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YMI  UND  DIE  WELTSCHÖPFUNG. 

Unter  6eü  kühnen  und  oft  wilden  ableitungen  eddiscber 
▼orsteilungen  aus  gelehrten  quellen  haben  wenige  ein  solches 
glück  gemacht  wie  die,  der  bericht  von  der  weltschOpfung  aus 
Ymis  leib  (Vaf{)r.  21.  Grimn.  40)  sei  eine  nachbildung  alter  spe- 
culationen  über  raakrokosmoe  und  mikrokosmos.  schon  vor  achtzig 
jähren  sprach  Rüfas,  der  mit  unrecht  zurückgeschobene  Vorläufer 
der  Bang  und  Bngge,  die  Vermutung  aus,  diese  geschichte  müge  aus 
mystischen  und  kabbalistischen  ideen  vom  mikrokosmos  geflossen  sein 
(Edda  s.  136).  und  nachdem  dann  neuerdings  besonders  EHMeyer 
(Volnspa  s.  36.  61,  vgl.  Germ,  mytbologie  s.  146)  diese  lehre  unter 
anhaufung  sehr  gdehrten  materials  erneuert  hat,  wurde  sie  auch 
von  forschern  angenommen,  die  sonst  für  die  ^ecbtheit  der  asa- 
lebre'  stimmen.  KanfTmann  Deutsche  roythologie  s.  97  findet  die 
auslegung  des  riesenleibs  als  makrokosmos  'sehr  verdächtig*.  Mogk 
aber  in  Pauls  Grundriss  i  1113  §  77  meint  sogar,  sie  sei  'offenbar 
unter  dem  einfluss  antiker  berichte  entstanden'. 

Der  Sicherheit  dieser  herleitung  nun  scheinen  aber  nicht 
nur  jene  besonders  von  SchOnbach  (vgl.  Heinzel  Anz.  xvi  341) 
hervorg^obenen  psychologischen  Schwierigkeiten  zu  widersprechen, 
die  die  ebenso  umfassende  als  verständnislose  mythencombination 
des  von  EHMeyer  vorausgesetzten  Eddacompilators  überhaupt  un- 
glaublich machen,  es  kommen  noch  specielle  methodologische 
bedenken  hinzu,  als  ein  zweifelloser  methodischer  grundsatz  darf 
doch  wol  der  gelten,  dass  die  einfachere  erkläruog  von  vorn- 
herein immer  die  waiNrscheinlichere  ist.  kann  es  zweifelhaft  sein, 
dass  die  annähme  einfacher  ist,  die  erkläruog  der  welischöpfung 
aus  auflösung  eines  riesenkOrpers  sei  an  verschiedenen  orten  un- 
abhängig entstanden?  hierfür  spricht  erstens  ihre  weite  Verbrei- 
tung, zweitens  ihre  psychologisch  so  leicht  zu  erklärende  natur. 

Oft  ist  schon  auf  die  grofse  zahl  ethnographischer  parallelen 
hingewiesen  worden,  schon  JGrimms  weltweites  wissen  wies  auf 
altindische,  altgriechische,  auch  cochinchinesische ,  japanische, 
ceylonesische,  kalmückische  sagen  hin  (Mytbologie ^  i  472,  vgl. 
Meyer  Vol.  s.  52).  mehr  als  alle  scheint  mir  ein  mythus  von  den 
Narianeninseln  vergleichbar,  den  schon  Chamisso  (Reise  um  die 
erde  ii  265)  mit  Vai])r.  21  zusammenstellt:  ^Puntan  war  ein  sehr 
Z.  F.  D.  A.     XXXVII.    N.  F.  XXV.  1 
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sinoreicher  manD,  der  vor  erschaffuDg  des  himmels  und  der  erde 
viele  jähre  in  den  ieereo  räumen  (*))ar  er  ekki  var')  lebte,  dieser 
trug,  als  er  zu  sterben  kam,  seiner  Schwester  auf,  dass  sie  aus 
seiner  brüst  und  schultern  den  himmel  und  die  erde,  aus  seinen 
äugen  die  sonne  und  den  mond,  aus  seinen  brauen  den  regen- 
bogen  verfertigte'. 

Indes  —  unsere  ältesten  berichte  stammen  immer  von  missio- 
nären,  und  mögen  diese  noch  so  schlichte  leute  gewesen  sein, 
vor  dem  forum  der  religionsforschung  sind  sie  immer  biblischer 
oder  gar  antiker  gelehrsamkeit  verdächtig,  vielleicht  haben  diese 
also  auch  das  durch  Honorius  Augustodunensis  vermittelte  gelehrte 
spiel  mit  kleiner  und  grofser  weit  nach  Cochinchina  und  auf  die 
Harianeninseln  getragen,  oder  ist  zu  hoffen,  dass  die  winke 
Ueinzels  (aao.  s.  347)  auf  fruchtbaren  boden  fallen  werden? 

Der  geograph  Ratzel,  selbst  ein  entschiedener  anhänger  einer 
^geographischen'  herleitung  im  gegensatz  zur  'psychologischen', 
selbst  geneigt,  überall  ün  centrum  der  erfindung  anzunehmen, 
citiert  (Anthropogeographie  ii  705  0  folgende  treffliche  regel  von 
ThWaitz:  'wenn  bei  den  Sioux  sich  mehrere  eigentümliche  sitten 
finden,  die  sie  mit  den  Tataren  gemein  haben  .  .  .  .,  so  wird  die 
beweiskrafl  solcher  tatsachen  in  dem  mafse  geringer,  in  welchem 
die  menge  der  einzelnen  unter  sich  verschiedenen  vOlker  wächst, 
die  man  aus  beiden  erdteilen  zur  vergleichung  miteinander  her- 
beizieht, und  in  welchem  es  möglich  ist,  noch  andre  stammfremde 
vOlker  aufzufinden,  an  denen  sich  dieselben  oder  ähnliche  puncte 
der  Übereinstimmung  nachweisen  lassen'  (Anthropologie  der  natur- 
völker  III  56).  die  anwendung  dieser  grundregel  auf  unsern  fall 
dürfte  für  die  beweiskraft  der  Übereinstimmungen  zwischen  Edda 
und  patrologie  nicht  viel  übrig  lassen. 

Natürlich  lasse  ich  aber  diese  regel  nicht  blofs  gegen  EHMeyer 
gelten;  sie  hat  dieselbe  kraft,  wenn  man  statt  'Sioux'  und  'Tataren' 
nicht  Edda  und  patrologie  einsetzt,  sondern  Edda  und  Rigveda. 
wenn  also  Golther,  unter  Bugges  anhängern  der  besonnenste,  Mogks 
zusammenstellen  einzelner  eddischer  und  altindischer  Strophen  als 
oberfiächlich  zurückweist  (Litteraturblatt  f.  germ.  und  rom.  phil. 
1890  sp.  171),  so  scheint  mir  sein  tadel  nicht  unberechtigt,  ein 
indogermanischer  mythus  scheint  mir  mindestens  bisher  nicht 
erwiesen;  er  ist  mir  auch  sehr  unwahrscheinlich,  es  handelt  sich 
vielmehr  wol  um  dieselbe  entwicklung,  die  ich  für  die  classische 
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zwillingsformel  ^hiromel  und  erde'  (in  meiner  Altgerai.  poesie  s.  246) 
zu  skizzieren  versucht  habe,  die  grundlage  ist  so  einfach  uod 
natürlich ,  dass  sie  bei  allen  Völkern  sich  fast  unvermeidlich  auf- 
drängen muss;  aber  auf  diesem  fundament  baut  dann  fast  jede 
spräche  individuell  weiter,  wie  es  die  betreffenden  schlagworte 
nach  ihrer  inneren  und  äufseren  form  an  die  band  geben. 

Diese  grundlage  ist  nun  weiter  nichts  als  einfach  die  per- 
sonification  der  erde,  dass  es  nahe  liegt,  die  erde  als  ein 
beseeltes  wesen,  als  einen  menschenähnlichen  Organismus  höherer 
stufe  aufzufassen,  das  beweisen  die  mythologien  aller  Völker,  ohne 
dass  es  gehäufter  belege  bedürfte,  auch  wen  Roethes  geistvoller 
excuTs  zum  neuabdruck  des  dritten  bandes  von  Grimms  Grammatik 
von  der  bedeutung  der  personification  für  die  sprachschöpfung 
selbst  nicht  überzeugt  haben  sollte,  er  wird  doch  nicht  leugnen 
können,  dass  die  beseelung  hier  uralt  ist  und  fast  von  selbst  sich 
darbietet,  wie  nahe  sie  liegt,  das  beweist  jeder  anruf  Goethes 
oder  Klopstocks  an  die  ^mutter  natur'  oder  'mutter  erde';  das 
beweist  auch  die  monomanie  jenes  unglücklichen,  der  die  erde 
als  ein  grofses  lebendiges  tier  ansah  und  deshalb  von  Buckle, 
dem  berühmten  historiker  der  civilisation,  vor  der  anklage  der 
gotteslästerung  geschützt  werden  muste.  —  wird  dabei  aus  leicht 
erklärlichen  gründen  die  erde  fast  stets  weiblich  vorgestellt,  so 
gilt  das  doch  erst  von  der  organisierten,  mütterlich  sorgenden  natur. 
aber  gerade  die  so  zu  sagen  erst  virtuell  vorhandene  erde,  die  un- 
geformte  erdmasse  —  sie  konnte  nur  einfach  als  menschenähn- 
liches wesen  gedacht  werden,  dh.  in  mythologischer  specification 
als  ungeheurer  mann,  als  riese;  sind  doch  die  göttinnen  fast  alle 
erst  in  bewustem  gegensatz  zu  den  männlichen  gottheiten  (hier 
die  erde  als  gegenbild  zum  himmel)  ausgebildet  worden  (vgl.  all- 
gemein Kleinpaul  Stromgebiet  der  spräche  s.  472). 

Die  erde  also  wird  als  menschliches  wesen  gedacht  —  und 
damit  ist  eine  vergleichung  der  teile  von  vornherein  gegeben. 
diese  tritt  abernur  ein  oder  dringtdoch  nur  durch, 
wo  die  benennung  auf  beiden  Seiten  semasiologisch 
urverwant  ist,  dh.  wo  dasselbe  moment  die  innere  form  beider 
Worte  bestimmt  hat. 

Auf  die  bedeutung  der  etymologie  für  die  älteste  poesie  — 
und  damit  auch  für  die  mythologie  —  habe  ich  (aao.  s.  486)  schon 
früher  unter  verweis  auf  Moriz  Haupt,  Max  Müller  und  andre  hin- 
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gewiesen,  und  ich  habe  mich  damals  scboo  gegen  den  verdacht 
gewahrt,  als  «ei  an  ein  gnttbierisohes  spiel  (wie  Rückerts  *;£rauen 
sind  genanntvom  freuen')  zu  ^denken,  in  unserm  fall  liegt  nun  wej 
ein  besonders  schönes  beispiel  für  die  art  vor,  wie  die  ältesle  Volks- 
dichtung, die  mythologie,  auf  den  pfaden  des  sprachgeistes  wandelt 
Wir  finden,  dass  von  den  oben  angezogenen  schöpfungssagen 
keine  einzige  in  allen  angaben  isoliert  dasteht,  keine  freilich  auch 
:ganz  zu  der  andern  stimmt,  ebensowenig  deckt  sich  mit  «iner 
der  von  EHMeyer  citierten  mittelalterlichen  stellen  (Voluspa  s.  62. 63) 
eine  andre  genau,  am  meisten  nun  treffen  wir  folgende  vergleiche 
fünfmal  erde  —  fleisch  (Edda — Orphiker  Cochinchina  Maria- 

neninseln  —  Honorius); 
viermal  sonne  und  mond  —  arugen  (Orphiker  Cochinchina 
Marianeninseln  —  Ambrosius;  ähnlich  fünftens  Indien); 
viermal  berge  —  knochen  (Eklda  —  Orphiker  Cochinchina 

—  Honorius); 
viermal   himmel  —  schädel   (Edda  —  Indien   Cochinchina 

Marianeninseln); 
dreimal   pflanzen   oder  bäume  —  haare  (Edda  —  Cochin- 
china —  Ambrosius;  ähnlich  viertens  Honorius); 
zweimal  see  —  blut  (Edda  —  Kalmücken). 
Ich  verzichte  darauf,  aus  andern  mythen  weitere  analogiea 
zu  holen,  da  es  darauf  hier  nicht  ankommt    wichtig  ist  nur,  dass 
allemal  typische  Vergleichsmomente  vorliegen,   knochen  und  fleisch 
bieten  das   natürliche   gegenblld  zu  berg  und  erde;  vgl.  für  die 
beziehungen  des  menschlichen  leibes  zur  erde  zb.  JGrimm  Zs.  1, 1 
(Kl.  sehr,  vu  51),  Wackernagel  Zs.  6,  288.     sonne  und  mond  als 
äugen  <les  himmels  sind  noch  uns  geläufige  metapbern.     die  Zu- 
sammenstellung von  haar  und  pflanzen  findet  sich  schon  in  der 
ältesten  poesie  (Hirzel  Gleichnisse  und  metapbern  im  Rigveda  s.  42). 
am   wichtigsten   aber  sind  die   letzten   beiden   herleitungen:   des 
himmels  und  der  see. 

EHMeyer  (Mythol.  s.  146)  gibt  es  selbst  als  möglich  zu,  dass 
schon  der  von  Thor  getötete  heidnische  Ymi  seinen  schädei  zum 
himmel,  sein  blut  zur  see  bergab,  nehmen  wir  nun  an,  wofür  die 
Zeugnisse  sprechen,  dass  diese  beiden  angaben  die  ältesten  aus  der 
reihe  der  eddischen  Verwertungen  von  körperteilen  Tmis  sind, 
schädel  und  himmel  sind  ein  wort,  dh.  die  Germanen 
haben  den  schädel   mit  demselben   wort  (altn.  heüi  altfries.  hdi) 
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beoaoDt,  mit  dem  die  Griecheo  und  Lateiner  deo  himmel  be*- 
nannleo  (ceelum)^  weit  für  beide»  der  begriff  der  Wölbung  ihnen' 
characteristisch  erschien  ^  (JGrimm  Gesch.  d.  d.  spr.  n  ^  473. 
Mythol.^  m  161).  die  absichtliche  vergleichung  geht  auf 
eine  ursprüngliche  gleichheit  in  der  benennu  ng  zu- 
rück. —  ganz  ebenso  steht  es  mit  blut  und  see.  ^eigentlich  rin- 
nende, sprudelnde,  schwellende  flOssigkeit'  erklärt  Schade  (Wb. 
r  78)  das  wort  ^blut'.  der  begriff  der  beweglichen  flüssigkeit  ist 
hier  wie  der  des  gewölbten  hohlraums  dort  der  ausgangspunct 
der  vergleichung. 

Ich  glaube  also,  dass  der  gang  folgender  war.  nachdem  man 
angefangen  hatte,  die  personification  der  erde  ins  einzelne  aus- 
zudeuten, bot  sich  ganz  von  selbst  den  Germanen  (wie  den  be*' 
wohnern  der  Marianeninseln  und  andern  Völkern)  der  vergleich 
der  beiden  hohlen  Wölbungen:  himmel  und  schädel,  und  der  ver- 
gleicb  der  beweglichen  Qüssigkeit  kam  mindestens  den  Germanen* 
so  leicht  wie  den  Kalmücken,  das  innere  merkmal,  wonach  sie 
dereinst  die  schlagworte  gewählt  hatten,  wies  die  Germanen  auf 
diesen  weg;  sie  widerholten  mit  dem  vergleich  nur  den  ursprüng- 
lichen act  der  benennong. 

Weiter  braucht  die  volkstümliche  herleitung^  nicht  ge- 
gangen zu  sein,  alles  weitere  kann  sehr  wol  gelehrte  ausspinnung 
sein,  wir  sprechen  alle  von  ^Staatsoberhaupt'  und  ^gliedern  der 
gesellschafl';  Menenius  Agnppa  hat  diese  conception  zu  seinem  be- 
rühmten gleichnis  verarbeitet;  der  nationalökonom  Schaffte  endlich 
hat  in  einem  umfangreichen  werk  den  parallelismus  von  leben 
und  bau  des  socialen  und  des  menschlichen  körpers  pedantisch 
durchgeführt,  so  mag  es  hier  gegangen  sein,  ein  altnordischer 
iheolog  fragte  sich  im  beliebten  katechismusstil  ab,  was  aus 
Tmis  fleisch,  knochen,  äugen,  haaren  geworden  sei.  hätte  er 
Ambrosius  oder  Honorius  Augustodunensis  zur  band  gehabt,  so 
wäre  er  ihnen  gewis  einfach  gefolgt,  das  ist  er  nicht;  und 
EHMeyer  geht  schon  zu  weit,  wenn  er  (Völuspa  s.  63)  behauptet, 
Grimnismal  und  Honorius  stimmten  in  allen  puncten  bis  auf  einen 
einzigen  genau  oder  fast  genau  Oberein.  es  stimmen  vielmehr 
nur  zwei  puncte:  fleisch  —  erde  und  felsen  —  knochen,  die  eigent- 
lich als  zusammenhängendes  und  sich  ergänzendes  paar  nur  eine 
nummer  ausmachen,     alles  andre  variiert,  zt.  recht  wesentlich. 

*  vgl.  aach  ohd.  'himmer  moodartlich  for  'gaameo'. 
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so  ist  es  doch  ganz  oberflächlich,  wenn  EHHeyer  als  gleich  oder 
fast  gleich  betrachtet  die  eddische  entstehuDg  der  see  aus  dem 
Schweifs  (oder  blut)  und  die  gelehrte  zusammeDstelluDg  des  ele- 
mentes  des  wassers  ebenfalls  mit  dem  blut,  während  hier  der 
kirchenvater  luft  und  feuer  daoeben  hält,  der  frage  aber,  wie 
solche  abweichuDgen  und  Widersprüche  zu  erkläreo  seien,  wird 
einfach  aus  dem  wege  gegangen,  auf  diese  weise  liefse  sich  ebenso 
sicher  beweisen,  dass  Cartesius  von  der  altnord.  mythe  erfüllt  war 
(Petersen  Nordisk  mythologi  s.  70)  oder  dass  Goethe  mit  dem  vers 

tonend  wird  für  geistesohren 
schon  der  neue  tag  geboren 
indogermanische  Vorstellungen  direct  entlehnt  habe  (Brunnhofer 
Goethes  bildkraft  s.  15). 

Wenn  WHüUer  (Gesch.  u.  syst.  d.  altd.  religion  s.  167)  es 
früher  seinerseits  auch  *ganz  offenbar*  fand,  dass  heidnische  kos- 
mogonische  sagen  den  christlichen  erzählungen  von  der  erschafiung 
Adams  aus  acht  teilen  zu  gründe  liegen,  so  lässt  diese  annähme 
sich  jedesfalls  ungleich  leichter  begreifen  und  verteidigen,  als  die 
entgegengesetzte  EHHeyers  und  Hogks.  auch  JGrimm  (Zs.  1,  1, 
Kl.  sehr,  u  51)  glaubt  an  die  nachwürkung  heidnischer  Vorstel- 
lungen, nötig  scheint  mir  diese  annähme  für  die  lateinischen 
stellen  nicht,  sie  sind  von  den  mythischen  angaben  principiell 
verschieden;  denn  diese  gehn  sämtlich  —  so  auch  die  nordischen 
stellen  —  von  ähnlichkeiten  aus,  die  der  äufsern  erscheinung  ent- 
nommen sind  (bein  —  stein,  äugen  —  sonne),  während  Honorius 
die  Übereinstimmung  mehr  im  innern  wesen  sucht  (^participium 
duritiae,  virorem  arborum,  decorem  graminum';  vgl.  bes.  Origenes 
bei  Meyer  Völ.  s.  62).  jedesfalls  christlich  ist  die  Umänderung, 
dass  nicht  mehr  die  erde  aus  teilen  eines  Urmenschen^  sondern 
umgekehrt  der  urmensch  aus  teilen  der  erde  geschaffen  wird 
(JGrimm  aao.).  es  ist  ein  hübsches  gegenstück  zu  der  Umformung 
der  heidnischen  redensart  ^die  erde  und  der  himmel'in  die  christliche 
Wendung  'der  himmel  und  die  erde',  wodurch  allein  schon  die  beiden 
teile  des  Wessobrunnergebets  sich  so  characteristiscb  unterscheiden. 
Ich  fasse  meine  beweisführung  in  folgende  viersätze  zusammen : 
1)  da  eine  mythe,  welche  der  von  der  Schöpfung  der  erde 
aus  Ymis  teilen  sehr  ähnlich  ist,  bei  den  verschiedensten,  unter 
sich  firemden  Völkern  vorkommt,  ist  zu  ihrer  erklärung  die  an- 
nähme gelehrten  Ursprungs  von  vornherein  nicht  nötig. 
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2)  da  speciell  die  Germauen  schadet  und  blut  nach  den- 
selben cbaracterjstiscben  momenlen  benannt  haben,  nach  denen 
bei  ihnen  oder  nah  verwanten  Völkern  himmel  und  see  benannt 
wurden,  so  lag  den  Germanen  eine  vergleichung  dieser  teile  nahe, 
sobald  sich  einmal  die  Vorstellung  einer  personificierten  erde  ge- 
bildet hatte. 

3)  da  aus  diesem  kern  sich  die  ganze  nordische  mythe  zwanglos 
als  eine  allerdings  ^gelehrte',  aber  heidnische  fortbildung  eines 
volkstümlichen  kerns  erklären  lässt,  so  ist  keinerlei  fremde  be- 
einflussung  zor  erklärung  heranzuziehen. 

4)  da  speciell  die  von  EIlMeyer  angezogenen  stellen  zu  denen 
der  Edda  nur  höchst  ungenau  stimmen  —  viel  weniger  genau, 
als  etwa  der  indische  oder  marianische  mythus  — ,  so  ist  die  her- 
leitung der  Ymirsage  aus  stellen  des  Ambrosius  oder  des  Hono- 
rius  Augustodunensis  unbedingt  abzulehnen. 

Es  handelt  sich  in  dieser  frage  keineswegs  um  den  tatbestand 
im  einzelnen  falle  allein,  sondern  um  hochbedeutsame  methodische 
principien.  ich  fürchte,  dass  die  männer,  gegen  die  ich  hier 
polemisieren  muste,  und  die  in  gelehrsamkeit  und  besonders 
in  mythologischer  belesenheit  mir  sehr  weit  überlegen  sind, 
diesen  aufsatz,  laut  oder  leise,  'dilettantisch'  nennen  werden,  blofs 
weil  er  keine  neuen  altnordischen,  biblischen,  patristiscben  oder 
antiken  belegstellen  bringt,  auch  habe  ich  vor  ihren  leistungen 
grofse  hochachtung  und  halte  EHMeyers  Indogermanische  mythen 
für  ein  sehr  wichtiges  werk,  Mogks  darstellung  der  germanischen 
mythologie  in  Pauls  Grundriss  für  einen  entschiedenen  fortschritt, 
Golthers  sagenforschungen  für  vielfach  anregend  und  reich  an 
neuen  funden.  wenn  ich  mich  trotzdem  diesen  gelehrten  ent- 
gegenwage, so  geschieht  es  lediglich  im  vertrauen  auf  die  methode, 
welche  vor  allem  der  erstgenannte  mir  oft  in  verhängnisvoller 
weise  zu  vernachlässigen  scheint,  ich  kann  mir  nicht  helfen,  ich 
muss  EHMeyers  Völuspa  und  Mythologie  trotz  aller  gelehrsamkeit 
und  allem  Scharfsinn  für  durchaus  unmethodische,  ja  antimetho- 
dische bücher  halten,  sie  scheinen  mir  rechte  specimina  der  heute 
gern  geübten  kunst,  bei  gröster  gründlichkeit  im  kleinen  im 
grofsen  oberQächlich  zu  sein  —  etwa  wie  wenn  Zola  in  seinem 
neuesten  werk  zwar  die  Zahlenverhältnisse  der  truppen  genau 
studiert  hat,  aber  gar  nicht  daran  dachte,  die  characteristische 
erscheinung  des  deutschen  ofGciers  ernstlich  zu  studieren,    nichts 
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andres  ist  es,  wenn  EHMeyer  parallelen  von  aller  weit  enden  zu- 
sammenholt, die  frage  aber  gar  nicht  kennt,  wie  aus  diesen  ele- 
menten  das  vorliegende  produet  irgend  habe  entstehn  können, 
es  ist  ein  rflckfall  in  die  unmetbode  jener  zeit,  die  weniger  ur- 
?erwanter  werte  wegen  frischweg  die  persische  spräche  aus  der 
deutschen  oder  umgekehrt  ableitete,  und  weil  ich  die  triumphieren- 
den Zerstörer  der  Eddamythen  so  leicht  gebauten  folgerungen 
freudig  beifall  spenden  sah,  wagte  ich  in  der  hoffnung  strengerer 
erziehung  zu  widersprechen: 

ein  kurzer  arm,  ein  langes  schwert 
muss  eins  dem  andern  helfen. 
Ich  zweifle  anderseits  nicht,  dass  auch  Hüllenhoff  zu  weit 
gegangen  ist.  so  ist  mir  trotz  Altertumskunde  ▼  33  f  wahrschein- 
lich, dass  die  Verkündigung  des  neuen  herren  christlich  ist.  sie 
passt  wenig  zu  dem  früheren ;  sie  ist  in  sich  einheitbch  und  leicht 
zu  erklären  als  das  schlusswort  eines  christlichen  überlieferers, 
der  der  dogmatik  des  heidentums  die  heiligen  Ordnungen  ent- 
gegensetzt, die  nun  bleiben  sollen,  zu  diesen  inhaltlichen  er- 
wSgungen  kommen  formelle,  wie  das  fremdwort  dreki  (trotz  Müllen- 
hoff  aao.  156  0  und  andre  erwägungen.  hier  mag  vorgefasste 
meinung,  die  durch  gelegentlich  geradezu  leichtfertige  Opposition 
noch  gereizt  ward,  den  grofsen  gelehrten  in  seinem  urteil  be- 
eintrSchtigt  haben,  im  ganzen  aber  ist  die  art,  wie  vielfach  an 
seiner  conservativen  kritik  gerüttelt  worden  ist,  wol  kaum  ge- 
eignet, das  zutrauen  zu  seiner  mythologischen  methode  zu  er- 
schüttern, hat  doch  EHMeyers  Eddische  kosmogonie  uns  die  be« 
schämung  gebracht,  dass  an  Zuverlässigkeit  der  methode  der  philo- 
log  vom  ethnologen  übertroffen  wurde,  denn  wie  viel  mehr  for- 
dert RAndrees  nüchtern  kritische  vergleichung  der  flutsagen,  als 
Meyers  gewaltsames  zerren  und  drängen,  das  schlechterdings  jeden 
kosmogonischen  bericht  auf  einen  engen,  in  Babylon  eröffneten  pfad 
zu  pressen  sich  bemüht  I  das  ist  jener  gefährliche  weg  geistreicher 
methodelosigkeit  und  gelehrter  unkritik,  den  einst  Schellings  Hxott- 
heiten  von  Samothrake'  schritten ;  dem  herausgeber  von  Grimms 
roythologie  ziemte  es  wahrlich  nicht,  in  glücklich  überwundene 
nebelwolkeo  von  neuem  hereinzulocken  I 

Berlin  26  aug.  1892.  RICHARD  M.  MEYER. 

^  vgl.  jetzt  auch  Niedoer  Zs.  36,  283  f. 
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Zs.  36,  41  ff  deutet  RMucb  deu  uamen  Semnonts  aus  der 
Wurzel  seb.  er  setzt  die  fori»  *Sebnone%  als  urgermaDisch  an  und 
meint,  die  Schreibung  mit  rnn  komme  nur  auf  rechnung  der 
lateinischen  Orthographie,  entgangen  ist  ihm  offenbar  meine  be- 
merkung  Zs.  f.  d.  phil.  22,  251  anm.  2;  sonst  hätte  er  die 
2ißiyoi  bei  Strabo  vu  292  zur  stütze  seiner  ansetzung  herbei- 
ziehen können,  wie  ich  jetzt  sehe,  hält  schon  WWackernagel  Zs. 
6,  260  die  Semnones  und  2ißivoi  für  ein  und  dasselbe  volk. 

Mucbs  deutung  des  namens  ist  mir  nicht  wahrscheinlich, 
zuzugeben  ist,  dass  wir  au  sich  ebensowol  *Sebnamz  wie  ^Semna- 
niz  ansetzen  dürfen,  die  frage  ist  nur,  welche  von  beiden 
formen  die  einleuchtendste  etymologie  bietet.  Much  geht  von  der 
germ.  wurzel  seb  (idg.  sep)  aus,  von  welcher  mittelst  des  suifiies 
•na-  das  adj.  ^sebna-^  schwach  ^sebnan-  (erhalten  in  aisl.  Sjofn^ 
Sjfmn^  Sjafni)  gebildet  sei.  dieses  wort  übersetzt  er  ^verständig*, 
es  will  mir  gar  nicht  in  den  sinn,  dass  ein  germanisches  volk 
sich  ^die  verständigen'  genannt  haben  sollte,  ebenso  wenig  wie 
ich  an  Mie  schläfrigen'  (Suebi)  zu  glauben  vermag,  germanische 
beiden  nannten  sich  wol  *die  mutigen'  (Thuringi),  ^die  sehr  tapferen' 
(Sugambri),  Mie  schnellen,  kühnen,  tapfereu'  (Balthi),  *die  unter- 
nehmenden, tätigen'  (Amali),  *die  glänzenden,  dh.  ausgezeichneten 
oder  berühmten'  (Sciri)i ;  —  aber  ^die  verständigen'?  und  ist  denn 
überhaupt  die  bedeutung  ^verständig'  für  ein  adj.  8ebna{n)-  möglich? 
das  wort  ist  seiner  Stammbildung  nach  klar,  das  suifix  -no-  aber 
hat  stets  die  perfective  bedeutung,  wie  sie  im  verbaladjectiv  vorliegt: 
se6na(n)-  würde  mit  suffiiabstufung  einem  göt.  *8ibans  oder  ^sifans 
entsprechen,  zu  einem  verbum  got.  *siban  oder  *sifan.  diesem 
verbum  würde  auf  grund  des  germ.  seb^n)  *sinn,  geist,  gemüt' 
und  des  starken/- verbums  -8a/;aii  ^merken,  wahrnehmen,  erkennen' 
(=  lat.  sapere)  doch  wol  eine  ähnliche  bedeutung  zuzuschreiben 
sein  wie  eben  dem  letztgenannten  verbum.  *8ebna(ny  würde  dem- 
nach höchstens  ^verstanden'  oder  vielmehr  ^erdacht'  heifsen  können, 
nicht  aber  'sinnend'  oder  nach  Much  Verständig',  zudem  ist  das 
ahlautsverhältnis  von  idg.  sap-  zu  sep-  noch  so  dunkel,  dass  man 
versucht  ist,  an  der  richtigkeit  der  gleicbsetzung  beider  formelu 

^  AErdmann  Über  die  heimat  und  den  namen  der  Angeln,  Upsala  1890, 
8.  86  ond  95. 
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zu  zweifeln,  auch  unter  den  beispieien  bei  Noreen  Utkast  tili 
l^reläsningar  i  urgerm.  judlära  s.  30,  32,  34,  37  und  41  finde 
ich  kein  dermafsen  sicheres,  dass  es  die  annähme  eines  idg.  ab- 
lauts  a :  e  unabwendbar  machte,  nach  alledem  hat  die  herleitung 
des  namens  *Sebnaniz  aus  got.  sibja  (aind.  sabhä  'sippe',  vgl.  die 
gOttin  Sif)  eine  ungleich  grOfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

AErdmann  Ober  die  heimat  und  den  namen  der  Angeln  s.  99  f 
lasst  die  Qberlieferte  form  Semnones  zu  recht  bestehn  und  knüpft 
mit  MQllenhofT  (Zs.  7,  383  und  10,  562)  an  germ.  simd{n)  'das 
band'  an,  indem  er 'den  namen  von  *shnon'  (aus  *8t'mon-  mit  sogen, 
o-umlaut)  herleitet',  nur  deutet  er  ihn  nicht,  wie  MüllenhofT,  als 
'fessler,  vinculo  ligati',  sondern  als  'die  verbündeten',  diese  ety- 
mologie  scheitert  daran,  dass  die  annähme  des  sog.  o-umlauts 
meines  erachtens  nicht  erlaubt  ist. 

Ich  meinerseits  möchte  an  die  etymologie  von  Zeuss  Die  Deutschen 
und  die  nachbarstämme  s.  130f  anm.  wider  anknüpfen.  Zeuss  zieht 
ahd.  sanumön^  as.  samndn  'versammeln'  herbei  und  meint,  im  hinblick 
auf  Tac.  Germ.  39  'omnes  eiusdem  sanguinis  populi  (Suevi)  lega- 
tionibus  coeunt  (ad  Semnones)',  die  Semnones  hätten  'ihren  namen 
als  das  Versammlungsvolk  der  Sweben',  diese  deutung  ist  schwer- 
lich möglich :  einmal  heifst  germ.  *samndian  von  hause  aus  'sam- 
meln' und  nicht 'versammeln';  dann  werden  analoge  nomina  agentis 
nur  von  starken  verben  gebildet  (Kluge  Nominale  stammbildungs- 
lehre  §  15);  endlich  hat  der  name  Semnones  ja  wurzelhaftes  e  und 
nicht  a.  gleichwol  möchte  ich  glauben,  dass  dieselbe  wurzel  in 
dem  namen  vorliegt,  neben  got.  samana^  wovon  jenes  samnSian 
abgeleitet  ist,  kommen  von  derselben  wurzel  auch  formen  mit 
altem  e  vor.  ich  erinnere  an  an.  sem^  an  got.  iimli^  ags.  sttnfe, 
stmfon,  as.  5tm(6)/a,  simb{l)un,  -on,  ahd.  stiii&(tc)Ium,  9imb(o)lon^ 
simplum^  -un,  simb{a)les,  simples,  neben  simlun  steht  asächs.  in 
der  gleichen  bedeutung  'immer'  simnan^  sinnon.  vermutlich  gehört 
hierher  auch  ahd.  ffisimön  {an,  Xsy.  Otfrid  iv  20,  6),  das  man  mit 
'zusammenkommen,  sich  sammeln'  übersetzt,  wir  sehen  besonders 
aus  an.  seilt  'so  wie'  neben  got.  samö  'ebenso',  dass  die  wurzel- 
abstufung  sem-,  sam-  in  älterer  zeit  noch  lebendig  gewesen  ist. 
die  Grundbedeutung  dieser  wurzel  ist  die  des  zusammenfassens 
(Brugmann  Grundriss  d.  vgl.  gramm.  d.  idg.  spr.  ii  466:  'die  des 
Zusammenseins,  der  vereinigtheit');  vgl.  aind.  sam  'zusammen', 
sama  'ganz,  gleich',  samäna  (von  *samu)  'gleich,  ähnhch,  ein  und 
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derselbe',  ich  oebme  eio  verloren  gegangenes  schwaches  adj. 
germ.  ^stmnoit-  an,  von  welchem  das  adverbiale  as.  simnon  ein 
reflex  ist,  und  deute  germ.  *Simnan(x  als  ^alle  zusammen,  alle  ins- 
gesamt'^  gemeingerm.  *Simnaniz  lautete  zu  beginn  unserer 
Zeitrechnung  noch  *Semnaniz  (vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  22,  252),  also 
in  römischer  widergabe  Semnones.  der  name  würde  dasselbe  be- 
deuten, was  der  nachmals  an  seiner  stelle  erscheinende  name 
Alamanni  bedeutet,  es  ist  ein  zusammenfassender  name  fOr  eine 
reihe  von  kleineren  gauvOlkern  (eiusdem  sanguinis  populi,  Tac. 
Germ.  39).  einen  solchen  namen  kann  ich  mir  nur  als  zusatz 
zu  einem  andern,  dem  eigentlichen  namen  des  Volkes  vorstellen, 
es  sei  denn,  dass  *manniz  zu  ergänzen  sei.  sollten  es  *Semnaniz 
seil.  ^Suäbdz  sein?  das  gebt  wol  kaum  an.  denn  Sweben  im 
weiteren  sinne  des  wortes  sind  ja  die  *Erminaniz  Sucetöz  (Er- 
minones).  aber,  so  wie  wir  neben  den  Thüringern  die  Ermun- 
duri  haben,  dh.  All-Thttringer,  Thüringer  in  weiterem  umfange, 
ohne  dass  der  eigentliche  volksname  Thuri  oder  Thuringi  in 
ältester  zeit  überliefert  ist^  so  kann  uns  der  eigentliche  name 
für  die  Semnones  verloren  gegangen  sein. 

Oben  s.  9  hatte  ich  auf  die  2lßivoi  bei  Strabon  hinge- 
wiesen. *2€ißivol  oder  *2ei^ivol  könnten  auch  die  Seidivol  Ptol. 
u  1 1  §  7  sein,  falls  das  voik  sich  bis  an  die  Ostseeküste  ausge- 
dehnt hat  ich  halte  die  gleichung  Semnones  «=  2ißivoi^  auf- 
recht, stammabstufendes  *semtn-,  semn-*  muste  ^semtn-,  *se6n- 
und  weiter  ^nmin-^  ^sebn-  ergeben,  es  ist  denkbar,  dass  die 
Römer  nicht  *Semnaniz^  sondern  schon  *Sebnaniz  gehört  haben, 
liegt  eine  germanische  oder  römische  contamination  vor,  wenn  die 
andere  form  als  Slßivoi  statt  *2i^ivoi  überliefert  ist?  ich  er- 
innere an  unser  wort  ^stimme',  got.  siibna  erscheint  im  westgerro. 
als  ags.  stifn,  stimn,  afries.  stifne  (so  R.  130, 14  zu  übersetzen), 
stemme,  as.  stemna,  ahd.  etimna,  der  Wechsel  von  f  und  m  so- 
wie der  von  €  und  t  erklärt  sich  nur  unter  der   Voraussetzung, 

^  Tj  JSrj/iavols  vXrj  wol  «>  Silva  UDiversalis. 

'  ich  glaube  allerdings,  dass  dieser  name  uns  bei  Ptol.  ii  11  §  11  über- 
liefert ist  in  den  TavQioxMfiai  und  vielleicht  auch  in  den  Tovf^voi, 

*  wegen  dieser  naroensform  halte  ich  JGrimnis  änderung  von  Dulgu- 
bini  (Tac.  Germ.  34)  in  Dulgubnii^  die  an  sich  ja  nicht  die  geringsten  be- 
denken hat,  doch  nicht  für  absolut  nötig. 

*  vgl.  Farini  :  Fami^  Amitia  :  Amsivarii,  Fandili :  Fandali  :  Fan- 
duU,  FitHla  :  Fistula,  Erminones  :  Ermunduri» 
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dass  i  vor  t,  t  vor  m  ursprünglich  seine  sielie  hatte,  dh.  dass 
urgerm;  *9i€bfi5  eine  nebenform  *8timnd  hatte,  wetefa  letztere 
wegen  des  m  eine  oeubildung  sein  muss,  otfenbar  für  *stimmd, 
daraus,  dass  jene  erstere  form  s/etTnd  gelautet  haben  muss,  nicht 
*siibnd^  ist  zu  folgern,  dass  der  iautwandel  mn  >>  tn  bereits  voll- 
zogen vrar,  als  der  von  imn  >*>  imn  eintrat,  nämlich  im  1  jh, 
n.  Chr.  (Zs.  f.  d.  ph.  22, 252).  die  Semnones  hiefsen  also  wenigstens 
im  1  jh.  n.  Chr.  ^Sehnaniz.  dass  sie  den  Römern  zu  ausgang  des 
ersten  jhs.  vor  Chr.  noch  als  *Stmnaniz  bekannt  geworden  wären, 
mtlsten  wir  annehmen,  falls  die  von  JGrimm  (Gott.  gel.  anz.  1831 
72)  angenommene  enUehnung  von  afries.  fövne  (neben  fömne^ 
fäwme  und  femne)  aus  lat.  ßmina  sichergestellt  wäre. 

Der  fall,  dass  hinter  zwei  verschiedenen  namen  unserer  Uber^ 
lieferung  ein  und  derselbe  germanische  name  steckt,  steht  nicht 
vereinzelt  da.  ich  mochte  in  den  folgenden  Zeilen  auf  einen  andern 
fall  anfmerksam  macheo,  der  mir  völlig  evident  zu  sein  scheint. 

Halle  a.  S.,  den  22  april  1892.  OTTO  BREMER. 

SUGAMBRI  -  GAMBRIVII. 

Die  Sugambri  sind  eins  mit  den  Gambrivii  (so  Tac.  Germ.  2, 
Fa^aßgiovioi  Strabo  vii  291):  nom.  sing.  *{Su')Gambru%n  plur. 
got.  *{Su')Gambrju8  <  *{Su')Gambriuiz,  wie  in  späterer  zeit 
die  Barden  in  der  ags.  heldeusage  Hcado-Beardan  genannt  werden, 
die  Goten  Hr^d-Gotan,  die  Dänen  Beorht-Dene,  die  Raumar  Heado- 
R^amas,  die  Scyldinge  Ar-,  Here-,  Sige-Scyldinga»,  so  hörten  die 
Römer  —  im  ersten  jh.  v.  Chr.  war  das  alte  idg.  praefix  «u- 
uoch  lebendig  —  neben  *Gambruz  den  namen  *Su-GambruZy 
neben  *Gambriuiz  den  namen  *Su-Gambriuiz,  *Sugatnbruz  gaben 
sie  im  plural  durch  Sugambri  wider,  für  *Gambrimz  schrieben 
sie  Gambrivii  (vgl.  Salluvii,  neben  Saüyes  nach  griech.  2dXveg). 
man  möchte  eher  *Gambrives  erwarten,  indessen  sind  mir  auf 
-es  aufser  den  namen  au t -one«  nur  die  ((7)Aaru(ies,  Tubante$  und 
Canninefates  bekannt,  von  den  keltischen  namen  Nemetes^  üsi- 
petes  abgesehen.  Canninefates  ist  wegen  des  sing.  Canninefas  ver- 
dächtig, so  nahe  auch  got.  -fads  oder  -fapa  läge,  später  £a- 
cringes  mit  unberechtigtem  -es  nebeu  ^axi^iyyoi  (Müllenhoff  Zs. 
9,  133).  Marcoman{n)i  lautete  trotz  des  lat.  plurals  auf  -t  docli 
sicher  germ.  *Markamanniz.    auch  Chait(h)i  wird  wol  ein  germ 
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*X(Upiz  seiD;  m  fände  weeigsteos  der  umlaut  io  Hessen  seine 
erklärung.  ein  t-stamm  kann  es  nicht  sein,  wie  AErdmann  aao. 
8.  82  will,  die  römische  Überlieferung  erweist  für  den  nom.  plur. 
der  t-stämme  noch  den  alten  ausgang  iiiz^  der  zugleich  eine 
stütze  für  den  oben  angesetzten  ausgang  des  nom.  plur.  der  u- 
Stämme  auf  -iuiz  ist.  die  lat.  esdung  der  betreffenden  namen 
ist  -ii:  Anglif(l^f:..)  =  "AyyBlXoL(V\ßl\  Frisn  (Plin.,  Tac.  und 
oft  inschriftlich,  tD^iaioi  Dio  Cass.  und  Ptoi.),  Rugii  (Tac).  erst 
nachdem  germ.  -iiiz  zu  einsilbigem  -iz  geworden,  schrieben  die 
lat  Schriftsteller  -t:  Angk  (Beda),  Rugi  (Eugippius,  Sidonins, 
CasModor,  Jordanift)  ^Poyoi  (Prokop). 

Sollten  die  Suotvms  —  diese  lesart  ist  Tac.  Germ.  40  eben- 
sogut l^lauhigt  wie  Suardones  —  Su-Varines,  dh.  dassell»e  yolk 
wie  die  Varmi  sein? 

Halle  a.  S.,  den  15  april  1892.  OTTO  BREMER. 

WEITERE  BRUCHSTÜCKE  DER  TRIERER 
MARGARETENLEGENDE. 

Es  ist  dem  Trierer  stadtbibli^iMcar  herm  dr  Max  Keuffer 
gelungen^  ztu  dm  Zs.  32,  423.  33,  394  mitgeteiken  fragmenten 
einer  bisher  unbekaanieni  Margaretenlegende  weitere  m  dir  ihm 
untersteUten  bihliothek  aufzufinden  (vgl.  die  notiz  im  Centralbl,  f, 
hihliothekswesen  9,  142),  und  er  hat  abermals  die  freundlichkeit 
gehabt^  mich  mit  der  Veröffentlichung  des  fundes  zu  betrauen^  wo- 
für ihm  auch  an  dieser  stelle  dank  gezoUt  »ei.  die  neuen  frag- 
mente  bestehn  aus  vier  stücken,  zwei  davon  geh(fren  einem  doppelt 
blatt  (1*^  2*^  in  seiner  ganzen  breite  zwischen  19,6cin.  und  20,1  cm. 
schwankend)  an  und  zwar  bilden  sü  den  oberen  (5,7 — 6,1  cm.  hoch) 
und  unteren  (5,9-— *6,2  cm.  hoch)  teil  desselben,  die  beiden  andern 
stüdce  (3*^)  sind  gleichfalls  teile  eines  blattes  (9,9  cm.  breit),  dessen 
mitte  fehlt  i  der  obere  abschnitt  misst  5,8  cm,,  der  untere  6,1  cm. 
dieses  blatte  das  mhaltlich  an  bl  2  ansMiefst,  war  ursprünglich 
das  zweite  eines  doppelblattes.  es  verteüen  sich  demnadi 
I  1 —  9  auf  den  oberen  aAschnitt  von  bl.  1^ 
14 — 21     „      „    unteren      „  „     „    1» 

22 — 30    „      „    oberen        „  .,     „1^ 

34 — 42    „      ,.    unteren      „  „     „    1^ 

u     1 —  8    ..      „    oberen        „  „     „    2* 
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14 — 21  auf  den  unteren  absdinitt  von  bl,  2* 
22 — 30    .,      „    oberen       „  „     „    2^ 

35—42    „      „    unteren      „  „     „   2^ 

43 — 51    „      „    oberen       „  „     „    3» 

55—63    „      „    unteren      „  »,     „    3* 

64 — 72    „      „    oberen       „  „     „   3^ 

77—84    „      „    unteren      „  ,.     „   3^ 

Die  verse  stellen  sich  inhaltlich  zu  den  Zs.  33,  397 /f  ab- 
gedruckten:  i  ist  nach  fragment  B  {s.  398/)  einzureihen^  dann 
folgen  C^  D  C^  E  C^  (7*  (».  399  ff),  hierauf  n.  nach  der  aao. 
s.  395/*  versuchten  berechnung  der  ursprünglichen  beschaffenheit 
der  handschrift  würde  in  bl.  1  das  vierte^  in  bl.  2  und  3  das  siebente 
und  achte  blatt  der  ersten  läge  von  fünf  doppelbldttem  vorliegen; 
fragment  B  könnte  dann  freilieh  nicht,  wie  ich  früher  annahm, 
auf  bl.  4^  der  reconstruierten  hs.  gestanden,  sondern  müste  zu 
bl.  3^  gehört  haben,  allein  es  wird  vorsichtiger  sein,  einstweilen 
auf  eine  reconstruction  der  hs.  zu  verzichten,  jedesfalls  begünstigt 
der  neue  fund  nicht  meine  frühere  annähme  —  und  auf  ihr  fufste 
die  berechnung  — ,  Stejskals  Margareta  (A)  und  die  Trierer  Marga- 
reta  (B)  möchten  im  allgemeinen  gleichen  umfang  gehabt  haben; 
in  der  neuesten  partie  hat  sich  B  wenigstens  genauer  als  A  an 
seine  quelle  gehalten  und  seine  darstellungsweise  ist  behaglicher, 
redseliger  als  die  von  A,  wie  ein  vergleich  mit  den  in  parenthese 
beigefügten  dtaten  aus  Stejskals  edition  lehrt,  m  wesentlichen 
bleiben  meine  ersten  ausführungen  Zs.  32,  424  auch  für  den  letzten 
fund  in  geltung:  beide  dichtungen  führen  die  vorläge,  der  sie  in 
aUem  wesentlichen  treu  folgen,  bald  weiter  aus,  bald  kürzen  sie  sie, 
jede  auf  ihre  art. 

Ich  unterlasse  es,  den  lautstand  der  neuen  fragmente  abermals 
in  der  weise  wie  Zs.  32,  424  ff,  33,  396  f  zu  behandeln.  —  die 
titel  jener  einschlägigen  arbeiten,  die  in  den  anmerkungen  unter 
dem  texte  nur  mit  dem  autornamen  citiert  werden,  sind:  La  vif 
de  Sainte  Marguerite.    an  anglo-norman  version  of  the  ISth  cep 
tury.  —  by  FSpencer.    Leipz.  diss.  1889.    vgl.  Romania  19,  47 
EKrahl  Untersuchungen  über  vier  Versionen  der  mittelengl.  Mai 
retenlegende.   Berliner  diss.  1889;  BWiese  Eine  altlombard.  Ma 
retenlegejide.     Halle  1890.     Wiese  verzeichnet  s.  iv/".   cxviii/ 
neuesten  forschungen:  hinzuzufügen  wäre  GWolpert  Eine  1 
unbekannte  altfranz.  hs.  des  lebens  der  h.  Margarete,  Zs,  f 
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|>At7.  5,  51 ;  KvBahder  Aus  einem  nid.  Margaretenleben^  Germ.  31, 
289 ;'  FSpencer  The  legend  of  St  Margaret  ii.  in,  Modem  language 
notes  V  heft  3.  4;  Bolthavsens  instructive  anzeige  der  Krahl- 
sehen  Studie  im  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom,  phil.  1891,  158 /f; 
ARode  Über  die  Margaretenlegende  des  Hartwig  von  dem  Hage, 
Kieler  diss.  1890,  vgl.  Anz.  xvii  171.  —  unbenutztes  material 
findet  sich  noch  in  einer  Bemer  hs.  {Beitr.  4,  50)  und  in  Donau- 
eschingen  {Barock  s.  118  ^,  vgl.  auch  die  predigt  Fundgr.  i  120, 
4 — 24.  über  verlorene  hss.  s.  Wackernagel  Altd.  pred.  s.  287  (12 
jA.,  betrifft  u>ol  die  lat.  Passio).  Germ.  4,   189  note. 

I 
(r)    der  kvnig  sprach  den  rittere  zcu     (Stejskal  159  ff) 
hoiit  eyr  myr  daz  megety 

her  wor  daz  gerichte  myn 
ob  ich  iz  koDde  bekere 
voD  der  cristen  lere 
Jüi  rilter  brachtyn  daz  megety  her 

vor  den  zcornigen  Hehler 
do  sy  der  rieht'  aogesach 

nv  mvgit  ir  horyn  wy  her  sprach 
(lUcke  von  vier  verszeilen) 
adyr  ich  wil  vrteil  vber  dych  gebyn 
15  daz  man  dyr  benemyt  dyn  lebyn 

irhoris  du  -abir  myn  geboit 

tmd  beltis  tu  an  myoe  aptgoit      (164) 
traz  du  macht  vber  sen 

t  an  den  Zs,  33,  398  zu  fragm.  B  mitgeteilten  laL  text  des  Mombri- 
tiui  knüpft  unmittelbar  an:  tunc  iratus  praeses  iussit  beatam  Margaritam 
in  carcerem  recludi  dooec  inveoiret  quali  machinatione  eius  virgioitatem  per- 
deret.  iDtroivit  iniquas  praeses  in  Aotiochiam  et  adoravit  deos  saos  surdos 
et  mutos  secundum  suam  fidem,  wodurch  die  lücke  nach  BW  ausgefüllt 
wird,  dann  folgt,  und  ihm  entspricht  der  obige  deutsche  text:  secundo 
autem  die  veoit  et  sedit  pro  tribooaii  et  iussit  adduci  puellam  et  dixit  ad 
eam :  (vana  puella  miserere  tuae  palchritudini  et  teneritati  tuae,  magis  aotem 

6  die  majuskel  hier  und  im  folgenden  rot  7  richter  (=»  praefectus,  vgl, 
fragm.  A  8  {Zs,  33,  398)  und  Zs.  32,  426  v,  5)  heifst  Olibrius  auch  SMar- 
gareten  marter  v,  200.  227.  233  usw.^  h,  Margarete  {Germ,  stud.  l,  10  fl) 
y,  195.  289.  333  usw,  %  f  vgl.  Magdeburger  druck  ed.  ff^egener  v.  176  f 
do  he  se  alder  ersten  ansach,  mogbe  gy  boren,  wo  be  sprark.  15  es  stand 
ursprünglich  bememyt,  der  erste  strich  des  ersten  m  scheint  ausradiert. 
17.  18  an  stelle  der  ergänzten  buchstaben  jetzt  ein  loch  in  der  hs. 
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daz  wil  ich  dyr  alliz  gen 

20  W^  aprach  margareta  alaua 

Xyscu  dem  richtr  olibriua 

(1^)    du  wilt  myr  eyoeD  wec  worgeo       (167) 

dor  an  ich  nich  wU  besten 

vod  werden  geaelle 

25  dez  tuvelz  in  der  helle 

dez  m\  ich  dyr  entwibie 
ich  wil  zcu  gote  i  daz  bymelriche 

der  aal  mir  ^    ^  werwde  mere 
den  dy  vysche  in  dem  mere 
90  dy  bercbge  ?nd  die  geweile  (174) 

(lüdce  «Oft  drei  verszeikn) 

J) 

35  XJmliv  denne  myne  got  irczurne 

80  wil  ich  dich  lozzen  vorburne 

margareta  dy  sprach  du 

abir  deme  rittere  zcu 

ich  wil  gerne  gebyn 

40  myn  lib  vnd  myn  lebyn 

myme  herre  iesO  crist 

der  durch  mich  gemartert  ist  (182) 

coDseoti  mihi  et)  adora  deos  meos  et  maltam  tibi  dabo  pecuoiam  f 
tibi  erit  super  omoi  familia  mea.    ad  quem  Margarita:  eognoscit  d 
meam  virginitatem  coosignaTit,  qoia  noD  me  suadeltia  nee  poteri' 
vere  de  veritaüs  via  quam  ego  coepi  ambalare.    nam  ego  iilum  a^ 
terra  cootremiscit,  mare  formidat,  quem  timeot  venu  et  omnis  crer 
regnum  in  saecula  saecolorum  I    amen,    praefectus  dixit:  si  nor 
meos,  gladius  meus  dominabitur  carni  tuae  et  ossa  tua  dispergan* 
caudentem.  —  saocta  Margarita  respondit:  ego  trado  corpus 
instis  virgioibus  requiescam.    Christus  semet  ipsum  pro  nobis 
tem  (et  ego  pro  ipso  mori   non  dubitabo,   quia  ipse  suo  sigi 
coDsignavit).    nun  folgt  inhaltlich  Stejskal  185  ff;  zwitcher 
die  Zt.  33,  399/7  mitgeteilten  fragmente  (^  D  C*  E  C* 

24  ff  h,  Margarete  v.  207  ff  heifst  es  von  OUbriiu  er 
der  tiefen  helle  des  tiufels  geselle.    26  liet  entwiche.      ' 
geby   hat   nie  ein  strich  gestanden;    werwde   für  vre 
berchge  ein   einschnitt,  wodurch  c  nicht  absolut  gt 
welle  ist  der  untere  teil  des  g  abgeschnitten ;  su  gewellr 
n  236,  22;  fFindb.  ps.  10,  7.    35  lies  mynC.    ^^fvgl 
ich  wil  daz  fleisch  und  daz  leben  in  stnen  namen  gerne  r 
lieb  ausradiert,    42  vgl.  h.  Margarete  v.  578  der  dor 
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II 
(2^)     hy  sten  ich  gehuaden 

TDdyr  dysen  rechten  hunden 
ach  heregoit  biz  nycht  zcu  läge 
loze  mich  von  dysen  bände 
5  irhore  mich  trut  heregoit 

?nd  Sterke  mych  durch  dyne  toyt 
sende  myr  dyne  heiigen  trost 
daz  ich  von  noten  wde  irlost 

{lücke  von  fünf  verszeiUn) 
vnd  mych  an  ym  gereche 
15  vnd  gyp  myr  denne  dy  synne 

daz  ich  ym  den  syg  an  gewyne 
wen  ich  nycht  wyszen  kan 

waz  ich  ym  getan  han 
hylf  myr  daz  ich  kvsclich  lebe 
20  vnd  eyn  zcheyhen  allen  meyde  gebe  (2 19.  220  la.) 

do  slugen  dy  mordere  (225) 

(2^)     daz  megetyn  also  swere  (226) 

daz  der  rieht'  syn  gewant  (229  f!) 

vil  waste  vme  syn  hobyt  bant 
26  vnd  mochte  nych  gesen  daz  bluyt 

daz  do  floyz  von  der  mayt  guyt 

daz  tatyn  sy  algemeyne 
dy  daz  megetyn  reyne 

sagyn  also  iamyrclihen  stan 

1.  in  unmittelbarem  anschluss  an  das  Zs,  33,  401  %u  C*  atisgehobene  vgL 
»um  obigen:  beata  aotem  Margarita  aspiciens  in  caelum  dixit:  circomdede- 
ruQt  me  canes  multi.  concüium  malignantiam  obsedit  me.  ta  autem  deas 
iD  adiotoriam  meam  exorge!  eroae  aoimam  meam  et  de  maoa  canis  virgini- 
tateni  {Mombritius :  unicam)  meam!  salva  me  ex  ore  leonis  et  a  cornibas 
nnicorni  homilitatem  meam!  conforta  me,  Ghriste  (et  da  mihi  spem  vitae 
Qt  penetret  oratio  mea  caelos!  traosmitte  mihi  columbam  de  caelo,  quae 
Teniat  mihi  in  adiolorium,  ut  inmaculatam  tibi  observem  virginitatem  meam) 
et  dimicem  contra  adversariom  meam  faciae  ad  faciem  et  videam  deiectam 
inimicam  meum,  qai  mecom  pagnat!  quid  ilU  nocai  ignoro.  vincmn  eum 
et  dem  fidatiam  omnibos  virginibus  coofidere,  quia  nomen  toum  benedictum 
est  in  taecola !  Carnifices  vero  accesserunt  et  mactabant  corpas  eias.  oam 
impiQS  praefectQS  clamide  faciem  suam  operiebat,  qoia  prae  saogainis  effa- 

8  L  wMe.    20  zcheyhen,  i^gi  fTeinhold  Mhd.  gramm,*  §  206 :  zh,  seh 
29  vor  iamyrclihen  rasur, 

Z.  F.  D.  A.    XXXVII.    N.  F.  XXV.  2 
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f 

80  <^D  Tnc)  sian 

(lücke  von  vier  verszeilen) 
35  Ärerestu  dych  oycht  ao  onrynS  goyt  (238  Q 

so  saltu  fydyn  eyne  schemelicbe  toyt 
wiltu  mich  nicht  habyn  wert 

so  geh  ich  vbyr  dych  myo  swert 

Do  sprach  dy  iuncvrowe  alsus 
zcu  dem  richter  olibrius 
Ich  wil  gerne  lydyn  pyn 
daz  dy  sele  meyn 
(3*)     in  der  helle  icht  burne 

ich  achte  nicht  vf  dyn  zcurne    (244) 
45  T\o  sprach  abyr  olibrius 

Xyzcu  syaen  koechtyn  alsus 

nv  nemyt  daz  megetyn  her  (251  f) 

vnd  werfyt  in  eynen  kerker 
der  kerker  waz  wynst'  alz  eyn  nacht 
50  do  dy  mayt  wart  in  bracht 

do  sy  m  den  kerker  sacb 

{lücke  von  drei  verszeilen) 
55  vnd 

sione  Dequaquam  poterat  eam  aspicere.  itidem  caeteri  faciebaot.  (praefectus 
dixit:  quid  est  quod  dod  audis,  Margarita,  neque  ta  ipsa  tui  misereris?  et 
carnes  tuae  iadicio  meo  mactatae  sunt.)  consenti  mihi  et  adora  deos  meos 
De  male  moriaris.  si  autem  me  non  audieris,  gladius  meas  domlDabitor 
carni  tuae  et  ossa  tua  ego  dispergam  et  nervös  tuos  dioaraerabo  ante  omnes. 
ad  quem  beatissima  Margarita  respondit:  o  inique  et  impudens!  si  ego  carni 
meae  misereor,  anima  mea  otiqae  in  interitum  vadit  sicot  et  toa.  sed  imo 
earnem  meam  tradidi  in  tormentis  at  anima  mea  corooata  ait  in  caelia.  hie 
iratos  Oliberius  iussit  eam  recludi  in  carcerem,  erat  enim  hora  septima.  et 
duxernnt  eam  et  reciuserunt  in  carcere  tenebroso.  ipsa  ?ero  introiens  (con- 
signavit  corpus  suum  aignaculo  Christi  et  coepit  orare  ac  dicere:  deus  qui 
in  iodicium  sapientiae  decrevisti,  quem  contremiscunt  omnia  saecula  et  in  eis 
habitantes,  quem  expavescuot  omnes  potestates,  desperatorum  spes,)  pater 
30  üt  durch  die  schere  des  buchbinders  unvollständig  geworden^ 
in  sen,  der  letzten  silbe  eines  verbs,  ist  das  s  nur  noch  in  dem  oberen 
teile  sichtbar^  es  könnte  auch  (gestanden  haben  [vielleicht  raufend  Seh.];  eine 
conjectur  wie  stozzen  {vgL  beyde  stozzen  vnd  slan  Zs.  33,  400  G*  7)  ist  jedes- 
falls  ausgeschlossen.  45  vor  olibrius  rasur.  48  zuerst  stand  werfyn,  dann 
ist  n  getilgt  und  ein  t  darüber  gesetzL  in  51  sind  die  worte  nur  noch  in 
ihrer  oberen  hälfte  erhalten,  aber  mit  Sicherheit  zu  erschlief  sen,  nur  do  ist 
durch  die  schere  völlig  weggefallen.  55  vnd  ist  nur  noch  in  der  unteren 
hälfte  vorhanden,  alles  andre  durch  schrägen  abschnitt  verloren  gegangen. 
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daz  du  der  wyseo  wat'  bist 
vnd  byst  daz  ewyge  lycht  (261) 

daz  do  mach  vor  leschen  nicht 
biz  myr  genedyc  here  crist 

60  wenne  myr  myn  vat'  gram  ist     (264  (T) 

|0  quam  ir  amme  gegangen 
vnd  begonde  irlangen 
Wasser  vnd  broit  zcu  eyme  vent'  yn 

wol  ire  pyn 
65  vnd  alfez  daz  gebet 

daz  dese  luncvrowe  tet 
argare(a  dy  gvte 
wrt  vz  iameregen  mvte 

in  eynen  (283  fr) 

70  do  sach  sy  (286) 

dy  orn 

eyme  trachen  glich 

orphanorum  et  iodex  veros,  lamen  de  lamine,  respice  in  me,  quia  sola  sum 
onica  patris  et  ipsa  me  dereliqui,  ne  ta  me  derelinqoas.    domine  deos  aspice 

in  me  et  misereremei! Teotimos  (Mombritiiui  Contimus)  autem  erat 

in  carcere  et  nutrix  eins,  ministrantes  ei  paoem  et  aqaam  et  aspiciebant  per 
fenestram  et  orationem  eins  scribebant  et  omnia  quae  eveoiebant  cum  timore 
dei  notabant.  et  ecce  subito  de  angulo  carceris  exivit  draco  horribilis,  totus 
variis  coloribus  deauratos.    capilli  eins  et  barba  aurea  et  videbantar  dentes 

56  wysen ,  n  schwer  lesbar,  60  vgL  in  der  Marter  der  hL  Margareta  an 
früherer  stelle,  v*  124  der  tohter  was  er  {der  vater)  vil  gram.  61  ffdass  nur  die 
amme,  nicht  auch  Teotimus,  wie  die  Passio  bei  Mombritius  sagt,  in  den 
kerker  kommt,  stammt  aus  der  vorläge :  eine  Cambridger  hs,  derselben  Passio 
liest  nutrix  aspiciebat  per  fenestram  et  orationes  eins  scribebat,  vgl.  Spencer 
s,  28/*  zu  V.  186,  auch  ff^iese  s.  xxvi.  xLiv,  —  zum  ganzen  vgL  noch 
S Margareten  marier  v.  321  ff,  62  lies  ir  langen.  63  lies  yenst'. 
64 — 72  haben  beim  ablösen  stark  gelitten,  oft  ist  die  tinte  ganz  geschuntn- 
den  und  der  ursprüngliche  texl  lässt  sich  nur  mit  hilfe  von  reagens  ver- 
mutungsweise herstellen,  64  ich  glaube  zu  erkennen:  daz  si  sach  w. 
i.  p.  65  in  der  liicke  stand  wol  (ho)rtte;  schreip  oder  schreib  scheint 
ausgeschlossen.  66  nach  daz  rasur,  69  ich  meine  zu  erkennen: 
bW  gende  (schüchtern,  zaghaft^)  i.  e.  winkel  seo.  70  ich  meine  zu  sehen: 
d.  s.  s.  satanas  sten ;  vgl.  Marter  der  hL  Margareta  v.  424  zeinem  trachen 
er  (der  leide  helhunt)  sich  machte.  71  nach  orn  steht  wol  warn,  das  auf 
-lieh  ausgehnde  adj'ectiv  ist  nicht  zu  entziffern,  ich  glaube  zu  sehen  vlecHch 
(in  der  bedeutung  varius  'schillernd,  gesprenkelt* J).  li  ff  vgl,  Stej'skal 
287/7,  Krahl  s.  16  A  42  anm. 

2* 
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{lücke  von  vier  verszeileti) 

vnd  yseryn  (291) 

vDcl  steAe/yn 

swebel  rouch  vs  (293) 

SO  brenti  eyn  hvs 

&yn  ovgen  glvlen  alz  eyn  lo 

we  gedocbte  dy  arme  do 

dem  trachen  eyn  vil  bosyr  stanc 

vz  syme  halse  dranc 

eius  ferrei.    ocoli  eius  velat  margaritae  spleodebant  et  de  naribos  eius  ignis 
et  fumus  exibaL    lingoa  illius  aohelabaL 

77 — 80  vgl.  das  zu  64 — 72  bemerkte.  77  ich  vermag  mit  hilfe 
von  reagent  allenfalls  wes(?)czze  zu  lesen  ^  in  dem  das  mhd.  wesse  ^^ 
was  Lexer  iii  700  stecken  könnte,  78  vgl,  S Margareten  marter  v,  335 
sia  zende  wären  stehelio.  79  lies  der  naseo  gie  swebelrouch  vs?  vgl, 
Marter  der  hl,  Margareta  v,  431  f  Aus  seyoem  maul  gyeng  mördlicher 
rauch  Aus  seyoen  naslöchero  sch'webel  auch  {Haupt  üz  sinem  müle  gie 
rouch,  üz  slner  nasen  swebelloucb).  80   als  verseingang  glaube  ich 

sicher  zu  erkennen  al(8),  dann  etwa  räum,  für  vier  oder  fünf  buchstaben ; 
statt  eyn  stand  ursprünglich  seyn,  s  wol  getilgt,  jedes  falls  verblichen, 
81  vgl,  Marter  der  hl,  Margareta  v,  429  uode  üz  sioeo  ougen  {fuhren) 
die  gäuster  ongetoagen  und  im  Magdeburger  druck  v,  355  dar  to  geven 
syoe  ogen  flammeD  schyn.  83  f  vgl,  SMargareten  marter  o.  332  vil  pitter 
was  stu  gestanch. 

Tübingen,  ostersonntag  1892.  PHILIPP  STRAUCH. 

DANA  HALT  UND  HILDEBRANDSLIED  V.  31. 

KOgel  sagt  in  Pauls  Grundriss  ii  178  über  die  stelle  folgen- 
des: '(/ana  halt  hat  schon  GrafT  iv  910  als  unhochdeutsch  erkannt; 
es  ist  das  alts.  than  hald  ^um  so  mehr'  Schmeller  109  ^  in  Ver- 
bindung mit  neo  bedeutet  es  ^noch  niemals',  oder  wie  Schade^ 
367^  übersetzt  'durchaus  noch  nie,  beileibe  noch  nicht',  dieses 
than  vor  einem  comparativ  gehört  bekanntlich  zu  den  eigeutüm- 
lichkeiten  der  sächsisch-englischen  sprachen;  die  erklärung  aus 
einer  dichtersprache  der  allitterierenden  kunst  versagt  hier  also 
völlig,     im  got.  entspricht  im  gleichen  sinne  ni  pe  haldis\ 

Diese  bemerkungen  fordern  in  mehr  als  einer  beziehung  zum 
Widerspruche  heraus,  um  zunächst  einen  punct  abzutun,  der  für 
die  interpretation  des  Hildebrandsliedes  ohne  bedeutung  ist,  will 
ich  hervorheben,  dass  das  than  vor  comparativ  durchaus  keiqe 
eigentümlichkeit  der  sächsisch-englischen  sprachen  ist.    GrafT  be- 
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legt  V  43  f  aus  Notker  drei  f^lle  von  tana  m&r,  wir  werden 
gleich  sehen ,  dass  die  bedeutung  dieser  formet  sich  mit  der  von 
alts.  than  hald  oder  than  mir  vollstcfndig  deckt. 

Es  ist  nämlich  ganz  unrichtig,  dass  im  alts.  das  than  vor 
comp.  *um  so'  bedeutet,  vielmehr  steht  alts.  than  und  in  der 
regel  ags.  pon  als  Stellvertreter  des  verglichenen  gegenständes, 
derselbe  ist  entweder  aus  dem  Zusammenhang  zu  entnehmen  oder 
wird  in  einem  besonderen  vergleichungssatz  ausdrücklich  bezeichnet, 
in  beiden  fällen  ist  than  für  unser  gefühl  überflüssig,  bedingung 
der  Setzung  von  than  ist,  dass  der  satz,  in  dem  es  steht,  negativ 
ist.  dieser  gebrauch  von  than  und  pon  ist  schon  des  öftern  be- 
merkt worden,  vgl.  Rieger  Alt-  und  angels.  leseb.  s.  327,  Grein 
Bibliothek  iv  559,  Sievers  Zs.  19,  55,  Heliand  ed.  Behaghel  s.  220. 

Tritt  dieses  than  vor  ein  adverb,  das  *mehr'  bedeutet  und  als 
nähere  bestimmung  zu  einem  ganzen  satz  steht,  so  bedeutet  die 
negierte  formel  dasselbe,  was  etwa  lat.  non  tnagis  oder  frz.  non 
ylus  heifst,  nämlich  ^ebensowenig'  oder  ^auch  nicht',  nur  in  dieser 
bedeutung  kommt  than  hald  im  Heliand  vor: 

1405  Ni  8cal  neoman  Höht  the  it  habad  liudiun  dernean 

1409  Than  halt  ni  sculun  gi  iuuua  helag  uuord 

an  thesumu  landskepea  liudiun  dernien, 
^niemand,   der  ein   licht  hat,   pflegt  es  vor  den  leuten   zu   ver- 
bergen,    ebensowenig  sollt  ihr  (so   sollt   auch  ihr   nicht)   eure 
heiligen  worte  den  leuten  in  diesem  lande  verhehlen'. 
2639  Ni  uuet  helido  man 

thes  uuities  uuidarlaga  thes  thar  uueros  thiggeat 
an  themu  infeme  irminthioda, 
Than  hald  ni  mag  thera  medan  man  gimacon  fiden 
ni  thes  uuelon  ni  thes  uuilleon,  thes  thar  unaldand  skerid. 
^niemand  kennt  etwas,  was  sich  mit  der  quäl  vergleichen  liefse, 
die    die    männer    in    der    holle    dulden    werden,      ebensowenig 
kann  man  ein  äquivalent  des  lohnes  ausflndig  machen,   den  der 
herr  erteilen  wird',     in   derselben   bedeutung  steht  ni  than  mer 
V.  1395  ff. 

than  mer  the  thiu  bürg  ni  mag  thiu  an  berge  stad 
ho  holmklibu  biholen  uuerden 

7ii  mngun  iuuua  uuord  than  mer 

mannum  uuerden  —  bidernit. 
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^ebensoweDig  wie  die  Stadt,  die  auf  einem  berge  liegt,  verborgen 
bleiben  kann,  ebensowenig  können  eure  worte  den  menschen 
verborgen  bleiben«'  ganz  correct  hat  Behaghel  die  bedeutung 
^ebensowenig'  für  than  hald  ni  im  glossar  seiner  Heliandausgabe 
s.  208,  für  ni  than  mer  in  den  Modi  im  Heliand  s.  39  angegeben. 

^Ebensowenig'  oder  *auch  nicht'  bedeutet  auch  das  Notker- 
sche  ne  tana  mer.  Vbe  aber  si  neist.  s,  necessitas  .  .  so  nemäg 
läna  mer  praescieniia  iro  zeichen  sin :  ^Alioquin  si  haec  nulla  est, 
ne  illa  quidem  poterit  esse  signum  eins  rei  quae  non  est'  Hattemer 
III  231  ^  Also  grehto  uuizentheü  tiu  gdgentiuerten  nieht  nenölegöt, 
tana  mer  nenötegöt  tiu  chümftigen  iro  föreuuizeda:  ^Nam  sicut 
scientia  praesentium  rerum  nihil  inportat  necessitatis  bis  quae 
fiunt,  ita  praescientia  futurorum  nihil  inportat  necessitatis  his  quae 
euentura  sunt'  Hattemer  u  232  f^.  ebenso  auch  in  dem  dritten 
von  GrafT  angeführten  beispiel:  unde  also  allero  liuto  scrifte  nieht 
kelih  ne  sint,  tana  mer  ne  sint  iro  spracha. 

Im  ags.  steht  in  gleicher  bedeutung  ne  pon  md  oder  auch 
ne  pon  ehr.  vgl.  Ps.  77,  67 :  and  he  geome  widsöc  Josepes  hüse^ 
ne  pon  dr  geceas  Effremes  cynn  'Et  repulit  taberuaculum  Joseph 
et  tribum  Ephraim  non  elegit'.  Ps.  93, 13:  ndfre  widdHfed  drihten 
ure  his  dgen  folc  ne  his  yrfe  pon  md  on  ealdre  wile  dfre  forhetan 
'Quia  non  repeilet  Dominus  plebem  suam  et  haereditatem  suam 
pon  derelinquet'. 

'Um  so'  vor  comparativ  wird  dagegen  im  alts.  und  ahd. 
durch  thiu,  im  ags.  in  der  regel  durch  Py^  pe  ausgedrückt,  ein 
ahd.  ni  thiu  halt  (alts.  belege  fehlen,  doch  vgl.  Hei.  2285),  im 
ags.  ne  pt/  md  (c^r),  bedeutet  das  gegenteil  von  ni  thiu  min,  ne 
py  Ids;  wie  diese  forme!  Hrotzdem,  dennoch'  heifst,  so  bedeutet 
jene  Hrotzdem  nicht,  dennoch  nicht',  vgl.  Otfrid  ii  12,  55  f:  zellen 
uuir  iu  ubar  iar  thaz  uuir  uuizzun  alamiar,  thiu  halt  ni  intfahet 
ir  thaz  'wir  erzählen  euch  fortwährend  die  Wahrheit,  trotzdem 
nehmt  ihr  sie  nicht  an',  an  den  andern  stellen  —  s.  Keiles  Glossar 
s.  V.  halt  — ,  wo  bei  Otfrid  ni  thiu  halt  vorkonomt,  ist  noch  thoh 
hinzugefügt;  dass  diese  partikel  rein  pleonastisch  steht,  wird  da- 
durch bewiesen,  dass  sie  einmal  auch  zu  dem  ausdruck  %i  thiu 
min  tritt,  an  dessen  adversativer  bedeutung  niemand  zweifelt. 
V  6,  25:  ni  quam  tho  petrus  thoh  thiu  min.  —  diesem  ahd.  ni 
thiu  halt,  das  alts.  wol  auch  üblich  gewesen  ist,  nicht  dem  alts. 

»  Piper  I  330,  2.  «  Piper  i  332,  3. 
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ni  than  hold  entspricht  das  got.  nipe  haldü  Skeir.  44  d:  Jah 
ßauhjabüi  us  himina  ana  airPai  in  manne  garehsnais  qam,  akei 
ni  pe  haldi$  airpeins  was:  'und  weoQ  er  auch  vom  himmel  «Luf 
die  erde  kam  um  der  menschen  willen,  so  war  er  deshalb  doch 
nicht,  dennoch  nicht  irdisch'. 

Im  ahd.  und  alts.  ist  der  unterschied  zwischen  than  dana 
und  thiu  durchaus  festgehalten,  im  ags.  kommen  Vermischungen 
vor.  zwar  in  der  poesie  wird  pon  nach  den  Zusammenstellungen 
von  Grein,  die  hier  auf  Vollständigkeit  anspruch  machen,  nur  in 
der  oben  angegebenen  bedeutung  gebraucht,  aber  Py  tritt  einige- 
mal statt  pon  auf;  vgl.  Aedelst.  44:  gylpan  ne  porfu  beom 
blandenfeax  bilgesWUes  ne  Anldf  py  md  ^der  alte  krieger  hatte 
keinen  grund^  sich  über  den  kämpf  zu  freuen,  und  Anlaf  eben- 
sowenig', in  prosa  tritt  auch  umgekehrt  pon  für  py  auf.  vgl. 
die  Zusammenstellungen  von  Dietrich  Zs.  11,  404,  dem  aber  der 
unterschied,  der  gewöhnlich  zwischen  ne  pon  md  und  ne  py  md 
beateht,  nicht  klar  geworden  ist  ^.  inwiefern  die  dort  gegebenen 
beispiele  sich  vermehren  lassen,  muss  ich  der  beurteilung  von 
kennern  der  ags.  prosa  überlassen,  übrigens  Üi\i  vielleicht  ein 
oder  das  andre  beispiel  für  die  Vermischung  von  pon  und  Py  weg, 
da  unter  umständen  die  setzung  beider  worte  gleich  berechtigt 
ist.  ein  solcher  fall  liegt  zb.  bei  Aelfr.  Beda  v  13  vor,  wo  die 
hss.  in  der  setzung  von  Py  und  pon  schwanken  2:  aind  pdr  dckl 
wws  weallendum  ligum  füll  swide  egesfullice  and  pcer  wces  nöhte 
py  (pon)  las  undrwfendlic  cyle,  hier  kann  nöhte  pon  Ices  recht 
wol  die  bedeutung  ^ebensosehr'  haben,  es  wird  dann  eben  der 
accent  auf  das  gleichmäfsige  Vorhandensein  von  hitze  und  kälte 
und  nicht  auf  ihren  gegensatz  gelegt,  in  andern  fallen  ist  da- 
gegen die  bedeutung  Urotzdem'  evident. 

^  nachdem  beispiele  för  den  gebrauch  von  pon  gegeben  sind,  heifst 
«s:  'neben  gleichen  üäiien,  wo  pe  oder  pp  gebraucht  ist,  wie  ne  he  6hte 
ßptnd  blan  (neque  tarnen  cessare  volebat)  AB  v  10,  ne  AnlafP^md  SC.  937'. 
im  ersten  fall  liegt,  wie  ja  eben  D.s  eigene  äbersetzung  zeigt,  die  bedeutung 
Urotzdem  nicht',  im  zweiten  die  bedeutung  'ebensowenig'  vor. 

'  da  mir  die  Whelocsche  ausg.,  nach  der  Dietrich  citierte,  nicht  zu 
geböte  steht,  entnehme  ich  die  stelle  Ettmüllers  Scopas  and  boceras« 
in  der  neuen  ausg.  der  E.  E.  T.S.  lautet  der  satz  anders:  Otter  dal  was 
weallendum  Icegum  füll  suiäe  egesfullice ,  otter  wes  nohte  pon  las  unare- 
fendlice  cele  hagles  and  snawes,  eine  Variante  py  ist  nicht  angegeben,  bei 
dieser  fassung  hat  offenbar  nohte  pon  las  nur  die  bedeutung  'ebensosehr'. 
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Ziehen  wir  das  facit.  ni  than  hald,  ne  pon  md  heifst  'eben- 
sowenig'.  in  ags.  prosa  kann  pon  auch  fQr  py  eintreteD.  ne 
Pan  md  würde  dann  trotzdem  nicht'  bedeuten.  fQr  das  neo  dana 
halt  des  Hild.  stehn  uns  also  die  bedeutungen  ^ebensowenig  jemals' 
oder  Hrolzdem  niemals'  zur  Verfügung,  die  erste  passt  offenbar 
dem  Zusammenhang  nach  gar  nicht,  die  zweite  würde  allerdings 
einen  sinn  geben.  Hadubrand  hat  v.  29  gesagt:  'ich  glaube  nicht, 
dass  (mein  vater)  noch  lebt'.  Hildebrand  erwidert:  Hrotzdem 
(obwol  du  das  glaubst)  hast  du  niemals  mit  einem  so  nahe  ver- 
wanten  manne  zu  tun  gehabt',  allein  ich  trage  bedenken,  diese 
deutung  vorzuschlagen,  da  die  dabei  vorausgesetzte  bedeutung  von 
neo  dana  halt  in  der  poesie  sonst  nicht  zu  belegen  ist  und  der  vers 
auch  durch  die  mangelnde  allitteration  anstofs  erregt,  es  bleibt 
nichts  übrig  als  eine  lücke  anzunehmen,  so  wären  wir  zu  der 
ansiebt  Lachmanns  zurückgeführt,  der  Abb.  d.  Berl.  ak.  1833, 
8. 146«=>K1.  sehr,  i  431  meinte,  vor  v.  31  müsse  etwas  ausgefallen 
sein  und  dies  eben  aus  der  bedeutung  von  neo  dana  halt  scbloss, 
die  er  zwar  nicht  ganz  correct,  aber  doch  richtiger  als  manche 
seiner  nachfolger  mit  'noch  weniger  jemals'  angab. 

Baden  N.-Oest.  den  31  mai  1892.  M.  H.  JELLINEK. 

AUS  DER  VORGESCHICHTE  DES 
TORMULARE  UND  DEUTSCH  RHETORICA'. 

Das  unter  dem  obigen  uamen  bekannte  deutsche  kanzleihand- 
buch  ist  von  der  forschung  schon  mehrfach  beachtet  worden  K 
die  ergebnisse  der  Juristen  waren  gering,  bei  weitem  wichtiger 
die  der  germanisten,  doch  bleibt  nach  beiden  richtungen  noch 
breiter  räum  für  weitere  Untersuchungen,  diesen  durch  dar- 
legung  der  entstehung  des  Formulare  eine  bessere  grundlage  zu 
schaffen  will  ich  im  folgenden  versuchen. 

Das  Formulare  liegt  in  zahlreichen  drucken  aus  dem  ende 
des  15  jhs.  vor^,  es  muss  also  eine  zeit  lang  viel  gebraucht  wor- 

^  StobbeGescb.  d.  dtscb.  recbtsquellen  n  157—161 ;  Stintziog  Gescb.  d. 
popolär.  lit  d.  rdmiscb-kanoo.  recbts  in  Deatschland  8.317—334;  Rockinger 
Ober  formelbficber  vom  13  bis  z.  16  jh.  als  rechtsgescbichtl.  qaelieo  s.  98  ff 
JMfiller  Qoellenscbr.  u.  gescb.  d.  deatschspracbi.  Unterrichtes  s.  362 — 367 
Steinbaosen  Gescb.  d.  deutscb.  briefes  1 101— 110;  Szamat61ski  QF  67,  22 
EScbröder  Jacob  Scböpper  s.  28  ff. 

*  vollständigste  bibliographie  bei  Muller  362  f,  doch  ist  hier  leider  die 
Angsborger  groppe  nicht  von  der  Strafsburger  gesondert,    aus  Stintzing  er- 
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den  sein,  gleich  aus  dem  jähre  1483  stammeD  2  Augsburger 
und  2  Strafsburger  ausgaben,  die  grundlagen  der  Augsburger  und 
der  Strafsburger  reibe,  welche  unter  sich  wesentlich  verschieden 
sind,  daneben  steht  eine  ausgäbe  s.  1.  et  a.:  schon  ein  flüch- 
tiger blick  auf  einzelne  abschnitte,  zb.  die  Synonyma,  beweist  ihre 
Zusammengehörigkeit  mit  den  Augsburger  ausgaben,  eine  betrach- 
tung  des  urkundlichen  teils  zeigt,  dass  sie  zu  den  ausgaben  des 
Jahres  1483  gehört,  da  sie  von  den  zahlreichen  auslassungen  und 
anderungen  der  namen,  welche  wir  in  der  zweiten  ausgäbe  des 
Anton  Sorg  von  1484  finden  \  noch  unberührt  ist.  halten  wir 
sie  dann  mit  der  am  24  juIi  1483  vollendeten  ausgäbe  Anton  Sorgs^ 
und  der  am  17  november  desselben  Jahres  abgeschlossenen  des 
Johann  Schönsperger  zusammen,  so  ergibt  sich  in  allen  streitigen 
puncten  Übereinstimmung  mit  Anton  Sorg  \     diese  übereinstim- 

gibt  sieb,  dass  die  ausgaben  s.  1.  mit  aasnahme  der  ältesten,  der  editio  prin- 
ceps,  sämtlich  zur  Strafsbarger  reihe  zu  steilen  sind.  im  einzelnen  sind 
noch  beschrieben :  Strafsburg,  Knoblochtzer  1483,  s.  1.  1488  und  Gonr.  Hist  1492 
im  Serapenm  1843  s.  299  ff;  die  letztere  ausgäbe  genauer  von  Rochholz  in 
der  Germania  13,  207  ff.  zu  den  sprachlichen  unterschieden  der  Augsburger 
ausgaben  vgl.  Kaufmann  Gesch.  d.  schwäb.  ma.  297.  ohne  neueren  beleg  finde 
ich  notiert  eine  ausgäbe  Augsburg,  Anna  Rögerin  1484  bei  Zapf  Augsb. 
buchdruckergesch.  ii  27  und  Panzer  Zusätze  53  und  eine  Augsburg,  Heinrich 
Steiner  1483  bei  Panzer  Zusätze  49.  die  letztere  angäbe  ist  mehr  als  unwahr- 
scheinlich, da  Heinrich  Steiner  erst  nach  1520  zu  drucken  beginnt. 

^  besonders  gern  werden  auch  die  Vornamen  geändert,  um  den  leser 
TÖllig  irre  zu  fähren,  aus  Johannes  wird  Laux,  Leo,  Jos  uä. 

*  die  ausgäbe  hat  bei  Hain  einen  stern  und  wird  auch  von  Müller  als 
in  München  befindlich  aufgeführt,  doch  ist  dies  ein  Irrtum,  bei  Hain  wahr- 
scheinlich Verwechslung  mit  der  von  ihm  nicht  citierten  ausgäbe  Schönspergers. 
ich  benutze  ein  exemplar  der  Stuttgarter  bibliothek.  —  Anton  Sorg  erwähnt 
seine  ausgäbe  in  der  bei  Mezger  Augsburgs  älteste  druckdenkmale  s.  7  mit- 
geteilten bucheranzeige,  für  deren  Zeitbestimmung  WMeyer  im  Gentralblatt 
f.  bibliothekswesen  2,  457  f  zu  vergleichen  ist. 

^  ich  gebe  eine  Synopsis  einiger  stellen  des  anfangs: 
ausgäbe  s.  1.  et  a.  Anton  Sorg.  Schönsperger. 

Sag^  mir  waravfs  lernet   Sag  mir  waraufs  leimet    ff^iltu   wissen    warav/s 
man  brieff  dichten  man  brieff  dichten  man  lerne  brief  dichten 

die  selben  fünff  artickel   die  selben  fünff  artickel   die  fünff  artickel 
in     eyn     recht    endbe-   in   ein   recht    end    be-  jn   ein    recht    vnd   be- 
Schliessung  Schliessung  Schliessung 

petitio    ist   als    vil    als  peticio  es  ist  als  vil  als  peticio  es  ist  als  vil  als 
bittung  pittung  bittung 

vnnd  heb  den  mit  der   vnnd  heb   den  mit  der    vnd  heb  an  mit  der  salu- 
salutation  also  an  salutation  also  an  tacion 
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muDg  erstreckt  sieb  denn  auch  auf  die  meisteo  der  zablreichen 
teitverderbnisse,  so  dass  es  nicht  leicht  ist  zu  sagen,  ob  Sorg 
nachdruck  oder  vorläge  ist.  die  entscbeidung  gewahren  stellen 
wie  die  folgenden  : 

ausgäbe  s.  1.  et  a.:  Anton  Sorg  1483. 

hl.  19.  Wann  ymer  adel  bl.  xxu.  Wann  nymmer  adel 
yn  dem  menschen  wirt  erkant  in  dem  fnenschen  wirdt  erkant 
. . .  yJFier  soll  der  selbige  mensch  , , .,  ymmersol  der  selbige  mensch 
zu  miltigkeyt . . .  geneygt  werden,  czu  miltigkeyt . . .  geneygt  werden 
bl.  23.  Dan  was  ist  löblicher  bl.  xxvii.  Dann  was  ist  I6b- 
menschlichem  heyl  nuczers,  dan  liehet  menschlichem  heyl  nUczers, 
wollen  sich  selbst  allein  grösser  dann  wollen  sich  selbs  allein 
sorgueltigkeyt  inigen  ...  grösser  sorguaUigkeyle  mügen. 

Hier  stand  im  manuscript  ye  mer  und  ingeen.  die  ausgäbe 
s.  1.  et  a.  bat  dies  entweder  verdruckt  oder  falsch  gelesen,  Anton 
Sorg  aber,  als  er  ihr  nachdruckte,  einen  sinn  hineinzubringen 
versucht  und  deshalb  geändert  ^  also  stellt  sich  das  Verhältnis 
der  ersten  Augsburger  drucke  des  Formulare  so,  dass  die  ausgäbe 
s.  I.  et  a.  die  erste  ist.  nach  ihr  druckte  Sorg  und  nach  diesem 
SchOusperger^.  die  zweite  ausgäbe  Sorgs  vom  jähre  1484  zeigt 
dann,  wie  schon  bemerkt,  bereits  das  bestreben,  den  formelhaften 
character  des  urkundlichen  teils  durch  weglassuug  von  namen 
noch  zu  steigern. 

Allen  diesen  ausgaben  ist  eine  reihe  schwerer  textverderb- 
nisse  gemeinsam,  von  denen  sich  in  der  Strafsburger  ausgäbe  des 
Johann  PrQfs  von  1483  —  diese  allein  liegt  mir  vor  —  nur  ganz 
wenige  finden,  dennoch  ist  diese  Strafsburger  ausgäbe  nichts 
als  ein  allerdings  sehr  geschickter  nachdruck  der  Augsburger. 
der  nachweis  wird  leichter  sein,  wenn  die  quellen  des  Formulare 
besprochen  sind,  er  soll  deshalb  im  anhang  gegeben  werden. 

Für  die  entstehungsgeschichte  des  Formulare  kommt  nur  die 
Augsburger  reihe  in  betracht,  und  ich  lege  also  die  ausgäbe  s.  1. 
et  a.  der  erOrterung  zu  gründe.  — 

Der  inhalt  des  Formulare  wird  schon  durch  die  Verschieden- 
heit der  Seitenzählung  in  drei  teile  zerlegt,  der  erste  ist  mit 
custoden,   der  zweite   mit  arabischen,  der   dritte  mit  römischen 

'  einige  weitere  beweise  dafür  wird  die  besprechong  der  quellen  des 
Formolare  bieten. 

'  für  letztere  behaaptung  vgl.  ua.  das  vierte  citat  oben  s.  25  anm.  3. 
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blattzahlen  bezeicbDet  den  ersten  teil  kOnneD  wir  etwa  ^sUdt- 
schreibers  exameo'  betiteln,  in  der  damals  besonders  auch  für 
grammatische  zwecke  beliebten  katecbetischen  form^  wird  zunächst 
die  theorie  des  briefstils  erörtert  gleich  am  anfang  weist  die 
nennung  der  5  apartes  dictaminis*:  ^salutatio,  exordium,  narratio, 
petitio,  conclusio'  auf  das  lateinische  vorbild.  eine  ausführ- 
liche besprechung  dieser  teile  wird  jedoch  nicht  gegeben,  viel- 
mehr werden  dieselben  —  nach  einer  kurzen  einschaltung  über  die 
zum  briefschreiben  notwendigen  Vorkenntnisse:  congruüaSj  con- 
iunctio ,  constructio,  copulatio ,  distincito ,  orthographia,  mutatio, 
alteratio  et  verba  super flua  zuuermeiden  sogleich  an  einem 
beispiel  —  bezeichnender  weise  ist  es  eine  mahnung  an  den 
römischen  könig  wegen  einer  geldschuld  —  practisch  aufgezeigt, 
dann  sagt  der  lehrer:  'Lieber,  du  hast  mir,  das  ich  gefraget  hab, 
recht  gesagt^  vnd  mit  wortten  gesagt  vnd  hab  das  zemal  gern  von 
dir  gehöret,  min  woü  ich  gereti  wissen,  ob  du  solich  vnderscheyd 
in  fremdenn  sendbrieffen,  die  ander  leut  aufsgesendt  hetteti,  auch 
erkennen  vnd  mir  die  vorberierten  artickel  also  vnderscheydenlich 
yeglichen  besunder  darinn  gezeigen  kündest.'  Antwurt:  *Ich  ge- 
trawen  gott,  ich  wolle  es  euch  in  eynem  yeglichen  teutschen  sennd- 
brieff  der  anders  vnser  landsprach  ist  gezeygenn\  —  'Item,  fahrt 
der  text  fort,  yetzo  sol  man  in  eynen  sendbrieff  fürlegen  vnd  dar- 
nach eynen  vnd  daimach  aber  eyneti,  da  ir  yeglicher  der  vorbe- 
rierten fünff  artickel  salutatio,  exordium,  narratio,  petitio  vnd  con- 
clusio  finalis  mer  hab  denn  ander  vnd  in  solichs  ye  in  eynem  nach 
dem  andern  heyssen  czeygefi,  vnnd  wenn  er  das  in  den  dreyen 
brififfen  gezeygt  hat,  so  sol  der  meyster  sprechen :  nun  verstan  ich 
wol,  das  du  der  sach  eynen  gantzen  gerechten  grund  hast\ 

Damit  wird  die  erörterung  über  die  allgemein  rhetorischen 
Vorschriften  verlassen,  der  lehrer  geht  zu  der  frage  über,  wie 
forderungsbriefe  abzufassen  seien,  was  alsbald  zu  rein  juristischen 
auseinandersetzungen  über  gericbtsstand,  über  unterschied  von 
unfug  und  unrecht,  von  bedingtem  und  unbedingtem  recht  führt, 
bei  diesem  punct  wird  eine  frage  über  das  recht  in  Schwaben  und 
*wie  das  recht  gen  Schwaben  komen  sey'  eingeschoben. 

Wider  zu  rhetorischem  zurück  führt  jetzt  die  frage  über  den 
^statumV  der  menschen  und  die  ihnen  gebührenden  titulaturen. 

»  vgl.  Müller  260". 

'  wol  falsch  für  getaczt. 
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endlich  am  Schlüsse  gibt  die  frage  ^wie  eyner  haubtbrief  schreiben 
8oW  anlass,  sowol  die  beobachlUDg  des  gerichtsbrauebs  in  land 
und  Stadt  als  die  der  formalieD  einzuschärfen,  der  Schreiber  soll 
endlich  nach  eignem  guten  formulari  achten,  darinn  (er)  von  welicher- 
ley  sach  wegen  nach  des  lands  recht  oder  der  stett  rechten  brieff 
czemachen  formen  vinden  müg  .... 

Damit  endet  die  theoretische  erOrterung.  sie  geht  zwar 
sprunghaft,  aber  doch  nicht  unsystematisch  vorwärts,  die  band, 
welche  hier  die  verschiedenen  ursprünglichen  bestandteile,  die  wir 
kennen  lernen  werden,  verbunden  hat,  verfuhr  nicht  ungeschickt, 
auch  die  Verderbnisse  des  textes  sind  nicht  so  arg,  wie  im  fol- 
genden^ 

Die  nun  auf  bogen  b  abgedruckten  ^Sinonima  rethoricalia' 
stebn  an  falscher  stelle,  sie  gehören  nach  angäbe  des  registers 
hinter  bl.  9  des  zweiten  teils,  in  würklichkeit  hinter  bl.  14.  es 
sind  phrasen  für  die  verschiedensten  geschäfie,  in  denen  6in  wort 
(oder  auch  mehrere)  durch  synonymen  erläutert  ist.  stellenweise 
zeigen  die  phrasen  einen  gewissen  zusammenhangt  doch  sind 
offenbar  die  eigentlichen  synonymen  die  hauptsache,  wie  denn 
einige  male  die  phrase  selbst  gänzlich  fehlt^.  sieht  man  die  Syno- 
nyma selbst  an,  so  wird  man  allerdings  etwas  erstaunt  sein,  zb. 
die  folgende  liste  zu  finden^:  Dann  wir  solich  abredung  der  sachen 
halb  gdntzlich  halten,  volfiren.  volstrecken,  volenden,  nachkomen, 
nachfolgen,  nachgan.  volbringen.  aufstragen.  entrichten,  entscheyden. 
betddingen.  vereynen.  verrichten,  zu  end  bringen,  enden,  vertigen. 
erfüllen,  erschlossen,  ergetzt.  ersprossen.  widerleget,  bekeret.  er- 
neuwem.  conformieren.  bestätigen  willen  oder  werden ,  synonymen, 
von  denen  sich  ein  teil  zudem  gleich  darauf  mit  einer  andern 
phrase  und  auch  in  anderm  sinne  verbunden  findet,  am  Schlüsse 
stehn  zwei  synonymenreihen ,  die  mit  etwas  verändertem  lemma 
schon  kurz  vorher  gegeben  sind  —  alles  zeichen,  dass  entweder  das 
manuscript  oder  der  druck  sehr  iQderlich  gemacht  worden  ist. 

*  es  ist  in  lesen:  bl.  a2  z.  2  v.  u.  annemlick  %lz\X  eynem  nemlichen; 
bl.  a3  z.  2  V.  a.  vmb  vnfreunilich  sachen ;  bl.  a3'  z.  22  vnd  die  verkerung 
toi  er  setzen;  bl.  34^  z.  12  vnd  wo U  des  nit  eingan;  bl.  a9  z.  8  hiDter 
nennet  fehlt  barones.     weiteres  unten  bei  besprechnng  von  clm.  4749. 

'  zb.  bl.  b2  z.  18  bis  zum  schluss:  kiagbrief  wegen  einer  Schädigung; 
bl.  b2'  z.  16—25:  messstiftun^. 

»  bl.  bl'  z.  24;  b2'  z.  37  nsw. 

*  bl.  bl'  z.  25—30. 
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Nicht  besser  steht  es  mit  dem  folgendeD,  dem  abschnitt  ^von 
der  geystlicheo  tyttelD*.  der  Verfasser  wollte  ofTeobar  für  jede 
person  der  verschiedenen  stände  in  der  üblichen  reihenfolge  supra- 
scriptio  und  salutatio  geben;  das  ist  jedoch  nicht  durchgeführt: 
der  erzbischof  von  Mainz  erscheint  hinter  dem  bischof  von  Augs- 
burg und  wird  dann  bei  erwähnung  des  erzbischofs  von  Magde- 
burg nochmals  genannt,  darauf  folgen  phrasen  für  die  einzelneu 
briefteile;  der  geystlichen  beschlufs;  ah  eyn  obrester  eyns  closters 
eynem  fürsten  schreibt;  von  vndertanen  eyns  closters;  und  dazu 
gehörig :  der  geystlichen  bittung,  der  geystlichen  beschlufs,  sowie  grifs 
von  den  die  nit  vndertan  sind,  endlich  suprascriptio  und  salutatio  der 
geistlichen  frauen,  ein  stück,  das  also  eigentlich  am  schiuss  des  titu- 
laturenverzeichnisses  bl.  2^  hätte  angeschlossen  werden  sollen,  auf 
bl.  4  steht  dann :  Also  schreibt  der  keyser  an  den  türggen  —  es 
ist  die  aufforderung  Friedrichs  m  an  den  sultan,  das  genommene 
Konstantinopel  herauszugeben,  ein  stück,  von  dessen  beliebtheit 
zahlreiche  handschriften  künde  geben. 

Bl.  4^  folgt,  dem  geistlichen  entsprechend,  das  Verzeichnis 
der  weltlichen  titulaturen  ^  noch  ungleichmäfsiger  als  das  vorige 
durchgeführt,  gleich  am  anfang  steht  statt  der  titulatur  ein  voll- 
ständiger brief  einer  Stadt  an  den  kaiser^,  bei  den  nächsten 
adressen  ist  salutatio  und  conclusio,  dann  nur  noch  salutatio  hin- 
zugefügt, und  auch  diese  nicht  regelmäfsig,  so  wenig  wie  die  . 
reihenfolge,  welche  grafen  und  herren  hinter  rentmeister  und 
pfleger  setzt,  der  bei  solchen  Verzeichnissen  hergebrachten  Ord- 
nung entspricht. 

Bl.  9  heifst  es:  hie  nach  volgend  yeglich  missiue  ze  aufs- 
legen  vnd  zeenden,  dann  ein  schema:  wammb.  wem.  was,  ver- 
kündung, begerung,  s^ippositum,  apposilum.  —  wie,  warutnb,  wenn, 
wa.  item  eyn  yede  condictio  mit  in  sich  selbs  vnd  mit  den  andern 
gespecificieret.  das  bleibt  zunächst  ziemlich  rätselhaft,  auch  wenn 
wir  aus  den  darauf  folgenden  ^gespecificierten'  briefen  ersehen, 
dass  das  Schema:  wer  wem  was  etc,  heifsen  muss.  es  folgen  im 
ganzen  16  beispiele,  fast  alle  mit  vollen  namen  der  beteiligten, 
nur  bei  zwei  stücken  ist  die  adresse  fort  geblieben,  bei  einem 
derselben  die  ganze  schematisierung. 

*  die  Überschrift  ist  ungenau  :  Hie  inn  vierck  die  tyltel  wie  du  eynem 
nach  seiner  wirdigkeyt  sein  tyltel  soll  setzen  vnd  ander  missiuen, 
^  derselbe  kehrt  fast  wörtlich  im  3  teil  bl.  xii^  wider. 


30     FORMULARE  UND  DEUTSCH  RHETORICA 

Ad  das  letzte  stück  schliefseD  sich  auf  bl.  14  z.  29  ohne  beson- 
dere Qberschrift  phrasen  an,  in  denen  ganz  wie  bei  den  Syno- 
nyma an  einzelnen  stellen  gleichbedeutende  worte  gehäuft  sind, 
nur  die  druckeinrichtung  ist  eine  andere,  auch  scheint  es,  als 
ob  hier  die  phrasen  noch  mehr  inneren  Zusammenhang  zeigten 
und  ausdrucksvoller  seien,  das  ganze  gehört  ebenso  wie  das 
auf  bl.  15  unter  der  Qberschrift  ^merck  hernach  sehen  geleich- 
missen'  gedruckte  eigentlich  zur  oben  besprochenen  synonymen- 
sammlung.  —  auf  bl.  16  heifst  es:  hie  nach  volgend  ettlich 
cohres  vnnd  exempla  rethoricales  mit  hübschen  besMiessungen  vnd 
hoflichem  teutsch  von  allen  reden  aufsgezogen,  unter  'colores  rhe- 
toricales'  verstand  die  mittelalterliche  rhetorik  gemeinhin  die  gram- 
matischen und  stilistischen  kunstausdrucke,  welche  sich  im  4  buch 
des  auctors  ad  Herennium  vorfinden,  erlSuterungen  derselben 
werden  uns  noch  begegnen,  der  autor  des  Formulare  versteht 
darunter  nur  eine  neue  phrasensammlung,  wie  er  sagt  ^von  allen 
reden  aufsgezogen\  also  wol  aus  würklich  vorhandenen  schreiben 
entnommen,  ein  princip  der  Sammlung  ist  nicht  zu  entdecken, 
es  sollten  wol*  ursprünglich  conclusiones  *beschliefsungen'  zu- 
sammengestellt werden,  aber  bald  mischen  sich  auch  beispiele  für 
die  petitio  und  das  exordium  hinein,  die  erste  phrase  —  es 
scheint  ein  kaiserliches  ladungsschreiben  zu  einem  Türkentage  — 
war  wol  einmal  ^specificiert',  wenigstens  ist  in  z.  2  ein  sonst 
sinnloses  die  haubtsachen  stehn  geblieben,  auch  ist  nicht  glaub- 
lich, dass  das  hier  verwertete  material  ein  und  derselben  kanzlei 
entstammte  oder  sich  in  einer  solchen  vereinigt  vorgefunden  habe, 
denn  während  einzelne  stücke  ganz  bestimmt  aus  rcichsstädtischen 
schreiben  entnommen  sind  ^  ist  in  anderen  von  'meinem  gnädigen 
horrn'die  rede,  noch  andere  scheinen  privatschreiben  zu  entstammen, 
besonders  die  2  ersten  phrasen  auf  bl.  18,  die  in  Wortwahl  und  Wort- 
stellung einen  merkwürdigen  einfluss  des  lateinischen  verraten. 

Dieser  einfluss  des  lateinischen  wird  herschend  im  folgenden 
abschnitt  (bl.  18),  der  etlich  antoritates  enthält,  die  man  in  vordem 
beniuolentie  mag  setzen  oder  zu  etlichen  reden  sub  forma  proba- 
cionis.  es  sind  sprüche  allgemeinen  inhalts,  wie  man  sie  zum 
schmuck  des  briefstils  häufig  gebrauchte,  eine  phrase,  wie  die 
folgende :  Was  ist  torechters  oder  vnweisers  getnn,  dann  ein  mensch 
loben  vnerkante  dingl  zeigt  das  lateinische  vorbild. 

*  80  bl.  18  z.  18—25  hitfegesach  einer  Stadt  des  schwäbischen  bundes* 
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Hie  nach  volgend^  zu  mengerley  furdrung  schon  vnd  subtil 
[bl.  19^],  eine  neue  phraseDsammluDg,  uDsystemalisch  und  fehlerhaft 
wie  die  frühem,  einem  ^fOrderungsbrief  ist  nur  die  erste  phrase 
entnommen,  dann  folgen  grOstenteils  rechlfertigungen,  auf  bl.  20 
z.  18  einmal  ganz  unvermittelt  eine  salutatio,  bl.  21^  bringt  fast 
durchaus  petitiones,  bl.  22^  eine  grofsere  gruppe  von  conclu- 
scones,  die  sich  dann  bis  zum  schluss  der  abteilung  fortsetzt.  — 
auch  hier  sind  stocke  verschiedenster  herkunfl  vereinigt,  auf  ein 
kaiserliches  privileg  für  ein  kloster  (bl.  20  z.  3  v.  u.)  folgt  so- 
gleich die  bitte  einer  Stadt  an  eine  andere  in  Sachen  eines  hof- 
gerichtsurteils.  der  lateinische  einfluss  ist  hier  gering,  um  so  merk- 
barer wider  im  folgenden,  den  begerungen  glucksamlich  mit  bittung 
vnnd  multung  manger  handel  was  hier  auf  bl.  24  und  besonders 
bl.  25^  unter  die  Überschrift  'Frawen  lob'  gebracht  ist  2,  wird  man 
schwerlich  in  irgend  einem  kanzleieinlauf  Onden.  es  gehört  aber 
auch  ebensowenig  wie  die  meisten  andern  stücke  zu  der  rubrik 
der  ^petitiones',  welche  der  Überschrift  entsprechen  würde,  die 
gröste.  menge  des  mitgeteilten  bezieht  sich  vielmehr  auf  rechts- 
handel  und  enthält  drohungen  mit  dem  rechte,  abwehr  von  an- 
schuldigungen,  beschwerden  über  verweigerte  oder  verzögerte 
Justiz,  also  durchaus  nichts  'glucksamliches'.  am  Schlüsse  dieses 
abschnittes  (bl.  26  z.  34)  steht  folgendes :  Hilfflichs  mit  rechtens 
oder  ziechung  mag  nit  erleyden  vrspringlichs  anfleissen  seins  erst 
geur sachten  gegenwurf  inn  dem  es  von  g^nlichem  abgennen  sein 
wesenlich  substanczen  emphachung  hat,  das  wird  zweimal  durch 
Umstellung  der  einzelnen  worte  variiert,  ohne  dadurch  wesentlich 
an  klarheit  zu  gewinnen,  dann  sagt  der  autor:  Vnd  also  des 
gleichen  magst  du  all  ander  exordia  von  einer  yeden  verkündung 
vnd  begerung  de  naturalibus  materialibus  formieren^  vnd  das  noch 
[aM]  oben  begriffen  sein  nach  deinem  willen  vnd  besten  gefallen 
seczen  vnd  congrue  construiren  vnd  also  dz  das  selb  exordium  der 
verkündung  oder  begebung  [I.  begerung]  gleichen  gegenburff  der 
mäinung  beschliessen  vnd  halten  soL  diese  regel  sollte  eigentlich 
den  schluss  der  phrasensammlung  bilden,  der  druck  aber  geht 
ganz   in  der  alten  weise  noch  mehr  als  eine  seite  fort^   bringt 

*  hier  oder  hinler  svbtil  scheint  ein  wort  wie  reden  zu  fehlen. 

*  wie  er  sich  des  iochs  des  heriin  ia  eygenschafft  der  liebe  do  mit 
er  belestiget  was  mocht  ledig  vnd  do  von  frey  vnd  sicher  entrinnen, 

^  die  erste  phrase  ist  fast  wörtliche  widerhoiung  einer  schon  früher 
bl.  24  z.  33  gedruckten. 
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teils  petitioDes,  teils  coDclusiooes  und  schliefst  mit  einer  gänz- 
lich unverständlichen  phrase,  die  wider  eiaem  privatschreiben  ent- 
nommen zu  sein  scheint. 

Nun  folgt  auf  bl.  27  mit  der  aufschrift  ^Auffzeygung  schuld 
brieir  ein  Schema,  welches  in  frageform  auf  die  erfordernisse 
solcher  Schriftstücke  hinweist,  also  wider  ein  sprung  ins  juri- 
stische, dann  dasselbe  für  ^KaußbriefT,  aber  schon  hei  dem  näch- 
sten passus:  ^Auffgebung  aller  brieff  vber  das  gut'  bleibt  das 
Schema  unvollendet,  und  es  folgt  bl.  27^  aufs  neue  ein  ^speci- 
ficierter'  brief.  hier  aber  geht  es  nicht  nur  nach  dem  Schema: 
'wer  wem  was',  wie  oben,  sondern  jeder  teil  des  briefes  und 
jeder  redeteil  erhält  seine  besondere  bezeichnung:  *  Verborgner 
grufs^  kurczer  grufs^  ein  teyl  der  manug  [1.  meinung],  beschlies- 
8ung  vnd  begerung;  ein  fümam,  ein  ab8track[t]  wort,  ein  verkünd 
wort,  ein  zeichen  der  begerung'.  das  bringt  den  autor  nun  end- 
lich auf  eine  etwas  systematischere  darstellung  der  rhetorischen 
formalien.  unter  dem  rubrum:  'vermerck,  wie  ein  ieder  an  den 
andern  schreibt*  will  er  die  salutationes  der  verschiedenen  stände 
in  7  'artickelu'  geben,  doch  dringen  auch  hier  in  den  ersten  und 
zweiten  artikel  stücke  der  petilio  und  conclusio  ein.  am  schluss 
aber  wird  gar  ein  nicht  versprochener  achler  artikel  angefügt, 
deräelbe  besaget  mancher  herren  i)berschrif[t  vnnd  preifs,  wie  man 
einem  ieglichen  schreiben  mag  an  ein  ieglichs  Stands  mann  oder 
weyben,  als  hie  nach  volget  in  vil  titteln  ieglichs  wefsens  welllichs 
vnd  gelertzs,  also  superscriptiones,  Überschriften  für  die  zwei 
stände  der  weltlichen  und  gelehrten,  die  geistlichen  lässt  er  forl^ 
die  solle  man  vornen  bey  den  geistlichen  titteln  suchen,  der 
dort  gegebeneu  darstellung  entspricht  aber  die  hier  folgende 
durchaus  nicht,  dort  war,  wenn  auch  unvollständig,  nach  graden 
unterschieden  und  für  jeden  grad  —  obere,  Untertanen,  nicbt-unter- 
tanen  —  pelitio  und  conclusio  gegeben;  hier  folgt  zuerst  welt- 
lich narracion  allen  geschlechten,  was  dann  bis  zu  der  weltlichen 
beschlufs  fortgeführt  ist,  also  narratio  und  conclusio  für  alle  welt- 
lichen stände,  darauf  müssen  natürlich  die  folgenden  Schemata, 
welche  sich  mehr  der  bei  den  'geistlichen  titeln'  eingehaltenen  dis- 
Position  anschliefsen,  grOstenteils  widerholungen  bringen,  die  ganz 
unbrauchbare  anordnung  im   einzelnen   vollendet  die  confusion^ 

*  eiD  eioblick  in  das  za  gründe  liegende  scbema  wird  sich  erst  spater 
geben  lassen,    hier  soll  nur  die  abgrenzang  der  einzelnen  tafeln,  denn  solche 
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Endlich  auf  der  letzten  seite  ist  von  den  titulaturen  der 
frauen  oder  beyben  beltlich  h€$en$  die  rede,  der  autor  gibt  zwei 
regeln :  bei  der  zweiten,  dass  gräfinnen  den  titel  ihres  mädchen- 
namens  behalten,  bereitet  er  mit  den  worten  ah  hie  nach  volget 
auf  ein  beispiei  vor;  was  aber  würklich  folgt,  sind  muster  für  die 
salutatio  unter  verwanten  und  für  adressen  von  bürger-  oder  edel- 
frauen,  unter  denen  sich  keine  gräfin  befindet. 

Damit  endet  der  zweite  hauptteil,  der  dritte  soll  nach  dem 
register  die  formen  aUer  hand  brieff  [1.  sandbrieff],  die  dann  genau 
verzeichnet  sind,  enthalten,  in  würklichkeit  gehn  noch  etlich 
sehen  vorreden  in  maniger  masse  vorauf,  die  nun  freilich  auch 
nichts  anderes  als  stücke  würklicher  briefe  sind,  doch  ist  ihr 
zweck  ein  rein  rhetorischer,  sie  gehören  zu  den  phrasensamm- 
lungen  des  zweiten  teils,  das  brief-  und  urkundenbuch  aber, 
auf  bl.  11^  beginnend,  ist  im  allgemeinen  nach  juristischen  ge- 
sichtspuncten  angelegt,  es  ordnet  kaufbriefe,  Schuldbriefe,  geleits- 
briefe  usw.  unter  sich  zusammen. 

Man  sieht,  das  Formulare  ist  eine  Sammlung  flüchtig  zu- 
sammengeraffter materialien,  deren  Ordnung  die  denkbar  schlech  - 
teste  ist.  man  möchte  glauben,  der  drucker  habe,  was  ihm  ge- 
rade zur  hand  war,  unbesehen  in  die  presse  geschoben,  woher 
stammen  nun  die  einzelnen  teile  der  Sammlung? 

Der  umstand,  dass  in  dem  dritten,  urkundlichen  teil  nur 
etwa  die  hälfle  aller  personen-  und  ortsbezeichnungen  durch 
chiffern  ersetzt,  die  übrigen  aber  ganz  oder  teilweise  erhalten 
geblieben  sind,  ermöglicht  eine  bestimmung  des  entstehungs- 
orts  dieser  Sammlung,  freilich  keine  sichere,  denn  es  sind 
hier,  wie  schon  in  der  phrasensammlung,  producte  der  verschie- 
densten kanzleien  vereinigt,    am  seltensten  sind  von  geistlichen 

sind  es  ursprünglich,  gegeben  werden,  die  2  tafel  beginnt  bl.  29^  von  ge» 
meinem  volck  an  ein  fürsten,  enthält  in  ganz  regelmäfsiger  folge  phrasen 
für  salutatio  cum  benivolentia,  narratio,  petitio,  conclusio,  schliefst  bl.  30*^ 
mit  beschlu/s  der  vndertanen,  die  dritte  umfasst  die  drei  nächsten  rubra, 
ist  sachlich  ganz  und  teilweise  auch  wörtlich  widerholung  von  tafel  2.  das- 
selbe gilt  von  tafel  4  hüpscher  gru/'s  schön  von  vndertanen,  über  die  pe- 
titiones  ist  ganz  sinnlos  gesetzt  andern  personen,  endet  mit  beschUet^ung 
von  ander  vndertanen,  richtig  überschrieben,  aber  eben  deshalb  hier  nicht 
passend.  Hie  nach  volgend  kurcz  beschliessungf  wider  falsch  überschrieben, 
es  folgen  'petitiones  ad  equales',  dann  end  beschUessung,  in  denen  wider, 
wie  in  tafel  1,  phrasen  für  alle  stände  geboten  werden. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVU.    N.  F.   XXV.  3 
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ausgestellte  orkunden  ^  —  begreiflich,  da  hier  das  latein  herscbend 
war  — ;  dagegen  sind  zahlreiche  städtische  und  noch  mehr  forst- 
liche urkundeD  vertreten,  aber  nicht  etwa  nur  aus  öiner  Stadt 
oder  6iner  forstlichen  kanzlei.  sind  auch  die  namen  der  stSidte 
meist  getilgt,  so  sind  doch  einige  Urkunden  mit  Sicherheit  nach 
Augsburg^  andere  nach  Ulm^  zu  setzen.  Auch  solche  dinge, 
wie  das  rechtfertigungsschreiben  des  erzbischofs  Diether  TOn  Mainz 
[1462?],  die  absage  an  Ludwig  den  reichen  aus  demselben  jahre^ 
kennzeichnen  sich  als  städtischer  kanzleibestand ,  die  letzte  wider 
durch  die  dazu  gehörige  absage  des  Söldners  Wilhelm  von  Rechberg 
als  speciell  augsburgisches  product. 

Unter  den  forstlichen  Urkunden  fällt  gleich  am  anfang  die 
nennung  des  grafen  Eberhard  des  jOngeren  von  Wortemberg  auf, 
dem  sith  spater  sein  vater  Ulrich  zugesellt,  weit  häufiger  aber 
werden  die  grafen  von  öttingen  genannt  und  zwar  mitglieder 
sämtlicher  linien  ^;   in  andern  fällen   ist   nur  von    einem   Ulrich 

^  es  werden  genannt  Wilhelm  bischof  von  Eichstatt  bl.  vi.  iv^  vgl. 
xv^.  Lx^;  cardinal  Peter  v.  Aogdbarg  lxv>';  abt  und  convent  von  Heiligkreuz 
[Donauwörth]  lxvii  ;  'N.  grüffin  z&  N . . .  iptissin  . . .  von  N.  in  augspurger 
bistumb'  lxxi;  xxix^  und  xxxi  Urkunden  von  klöstem  Konstanzer  bistums. 

^  bi.  xxxvi*>  Urfehde  des  Hanns  von  N.  wegen  des  raubanfalls  auf  den 
'thumbropst  Lienharten'  gehört  nach  Augsburg,  s.  Städlechroniken  5,  268', 
ebenso  bl.  xxm  'Jörg  Ott,  stattvogt  z8  N.',  vgl.  ebenda  register. 

>  bl.  XXVI  *Peter  N.  doctor  vnnd  Stattschreiber  czn  N.'  ist  Peter  Nithardt 
Stadtschreiber  In  Ulm,  wozu  die  erwähnung  des  'stattammans'  stimmt;  vgl. 
Fabri  Tractatus  de  civitate  Ulmensi  ed.  Veesenmeyer  95;  bl.  xlv  Schuld- 
brief um  fiinff  rohe  fardel  barehatt^cher  halb  ochtsen  vnd  halb  lewen 
vlmer  cseychens  vnd  werung  [ob  der  hier  genannte  meyster  Heynrich  N. 
lerer  der  erlzney  vnd  burger  sü  N,  wol  HSteinhöwel  ist?];  vgl.  dazu  die 
Urkunde  bl.  xLin*>  .  .  .  augspurger  wtrtmg. 

*  bl.  xm>>;  bl.  vvf*  vgl.  Stadtechroniken  5,  248^  und  die  ans  Augsburg 
stammende  Urkundensammlung  in  cgm.  2517  f.  50^  und  180. 

*  eine  bequeme  übersieht  der  verschiedenen  linien  bei  Löffelhoiz  Öttin- 
gana.  für  das  Formulare  genügt  folgendes : 

Friedrich  in  1370—1423 

Johann^  Ulrich  Wilhelm  i  f  1466 


tl449  tl4<7             Friedrich  I        Wolfgang  i         Johann  ii 

,  v^    '  '                     tl490                tl522                t  1519 

Ludwig  xiu  Joachim        j^.^  1476  unter   bis  1474  unter    bis  1476  unter 

*{*  1  Afkf\  "^  1  'i^n 

*  '                   Vormundschaft  Vormundschaft   Vormundschaft 

piDieAU-  erhält  1492  ve-                       [alte  linie  ÖHing«.] 

Wallerstein]  niam  aetatis 
[linie  Flochberg] 
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oder  Wolfgang  graf  vod  N.  die  rede :  daaa  auch  hier  öttingiache 
Urkunden  vorliegen,  lässt  sich  wenigstens  einige  male  sehr  wahr- 
scheinlich machen  ^  die  nennung  der  verschiedenen  grafen  gibt 
uns  auch  ein  datierungsmittel  an  die  hand:  eine  Urkunde  auf 
bl.  xxvn,  in  welcher  neben  den  grafen  Ludwig  und  Wolfgang  ein 
Johannes  N.  als  'verordneter  Statthalter  des  wolgebornen  herren 
Joachims  grauen  zu  Otingen'  erscheint,  kann  nicht  vor  1478 
entstanden  sein,  damit  rücken  wir  ziemlich  nahe  an  das  druck- 
jähr  des  Formulare  heran >.  ob  nun  freilich  der  öttingische 
kanzleisch reiber,  dem  wir  diese  Sammlung  verdanken,  der 
letzte  redactor  des  Formulare  war,  ist  zunächst  noch  nicht  mit 
Sicherheit  auszumachen,  jedesfalls  hat  dieser  redactor  des  dritten 
teiles  sein  material  ausschliefslich  schwäbischen  kanzleien  ent- 
nommen. 

Hat  er  auch  die  andern  teile  des  Formulare  verfasst?  die 
adressen  des  titulaturbuchs  ^  die  erwähnung  der  rechtsbräuche  in 
der  theoretischen  einleitung,  die  wenigen  in  der  phrasensamm- 
lung  genannten  namen  ^  stehn  der  annähme  nicht  entgegen,  wol 
aber  nehmen  die  'specificierten  briefe'  auf  bl.  9 — 14  eine  beson- 
dere Stellung  ein.  so  weit  sie  datierbar  sind,  gehn  sie  nicht  Ober 
das  jähr  1464^  hinaus,  teilweise  beziehen  sie  sich  auf  bedeutend 
frühere  Zeiten,  räumlich  berühren  sie  zwei  getrennte  gebiete :  der 
kleinere  teil  den  deutschen  Südwesten  und  die  Schweiz,  der 
gröfsere   jedoch    das    bairische    und    speciell   das    oberpi^lziscbe 

'  bl.  xxxiv^.  LXVII1  (hofgericht);  za  bl.  xxii''  vgl.  bl.  Lxn^  der  Strafe- 
burger  ausgebe  1483  Job.  Pröss. 

^  ein  noch  späteres  datum  (1 479)  gibt  bi.  xvii''  die  erwähnung  herzog  Georgs 
des  reichen  von  Landshut.  bei  den  Urkunden  Eberhards  d.  jung,  scheint  mir 
nicht  ganz  sicher,  ob  derselbe  schon  als  regierend  betrachtet  werden  muss. 

'  auch  hier  lassen  sich  ein  paar  beziehungen  feststellen:  der  'statt- 
schrei her  (von)  Vlm,  lerer  in  keyserlichen  rechten'  ist  wider  Nithardt,  der  ^statt- 
schreiber  z&  Augspurg,  licenciat'  ist  Valentin  Eber. 

*  bl.  Iß**  z.  3  wird  Dillingen,  die  residenz  des  Augsburger  bischofs,  ge- 
nannt, bl.  17  z.  21  wird  Sendung  von  machtboten  nach  Frankfurt  versprochen, 
ebenso  11^  z.  4  v.  u.  'botschafilt  gen  Augfspnrg*. 

^  das  in  nr  1  gegebene  hilfegesuch  markgraf  Albrechts  von  Branden* 
bürg  fallt,  wie  die  erwähnung  des  belagerten  Schwabach  zeigt,  in  den  sept. 
1461;  nr  3  zu  1464?  (aussöhnung  herzogs  Sigismunds  mit  dem  papste);  nr5 
wird  durch  die  erwähnung  des  bischofs  Heinrich  v.  Konstanz  und  der  Uni- 
versität Freiburg  zwischen  1460  und  63  fixiert;  nr  7  gehört  zu  1434  ;  in  nr  8 
scheinen  namen  verändert  zu  sein;  nr  12  fällt  wegen  erwähnung  des  bischofs 
Gottfried  von  Würzburg  zwischen  1443  und  1455. 

3* 
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gebiet :  die  Stadt  Sulzbach  und  ihr  landgericlit  werden  in  vier  Ur- 
kunden genannt  1,  in  andern  Deggendorf,  Regensburg,  'Mehen- 
bofen'^  Straubing  ^ 

Unter  diesen  Urkunden  hat  die  letzte  wegen  ihres  merk- 
würdigen inbalts  bereits  früher  beachtung  gefunden^:  'Rernhart 
Hirfsfelder'  schreibt  an  die  herzöge  Johann  und  Sigismund  von 
München,  wie  er  bisher  in  Straubing  eine  deutsche  schule  ge- 
halten habe,  mit  solchem  erfolge,  dass  ihm  aufs  andern  verren 
vnd  fremden  steUen  kaufletit  vnd  hurgers  kinder  gen  Straubingen 
geschickt  vnd  zeleren  gesant  worden  sind,  er  hat  sich  nun  beim 
Straubinger  rat  um  das  bürgerrecht  beworben,  um  sein  geschäft 
dauernd  betreiben  zu  können,  doch  ist  ihm  seine  bitte  abgeschlagen 
worden  durch  anbringen  Martins  N.j  wie  er  ir  burger  auch  selbs 
schulhaltensCl)^  seiner  narung  halb  notturfftig  vnd  im  die  vormalen 
vnnd  keynem  anderen  durdi  mein  herren  von  Straubingen  zehaben 
versprochen  hab.  Hirschfelder  bittet  nun  die  Münchner  herzöge 
als  landesherren  von  Straubing,  ihm  gewflhrung  seiner  bitte  zu 
schafTen:  vnd  besunder  meiner  deyner  kinder  eilend  vnd  armut 
gn&diglich  für  äugen  nemen. 

Der  brief —  wie  die  erwähnung  herzog  Johanns  zeigt,  zwi- 
schen 1460  und  1463  geschrieben  —  hat  noch  eine  besonderheit. 
er  ist  der  einzige  von  den  hier  mitgeteilten,  der  etwas  von  dem 
^geblümten'  Stil  zeigt,  für  den  der  theoretische  teil  so  zahlreiche 
muster  gegeben  hatte  ®.  ein  solches  Schriftstück  nahm  nicht  leicht 
ein  fremder  auf,  und  in  der  tat  können  wir  zeigen,  dass  der 
Straubinger  Schulmeister  an  der  compilation  des  Formulare  einen 
hervorragenden,  vielleicht  entscheidenden  anteil  hat. 

'  denn  es  dfirfte  anch  bl.  13^  z.  5  statt  'sultz'  Sulzbacb  za  lesen  seiu. 
ob  aber  das  in  der  Oberpfalz  oder  bei  Passau? 

^  wahrscheinlich  Menkoven  bei  Dingolfing,  s.  Monom.  Boica.  index  iis.  v. 

'  80  ist  auch  bl.  9^  z.  5  v.  u.  statt  Strafjburg  zu  lesen;  vgl.  die  bei 
Rosenthal  Beitr.  z.  dtsch.  stadtrechtsgesch.  286'  citierte  Urkunde. 

*  Bavaria  i  527;  JMölIer  322**. 

'  Formal.:  schulden.  Martin  N.  dürfte  der  lateinische  Schulmeister  sein, 
der  keine  concurrenz  wollle;vgl.  jedoch  Möller  aao.  einige  notizen  über 
die  lateinische  schule  in  Straubiog  bei  Roscntbal  aao.  245.  danach  stand 
1472  an  der  spitze  derselben  ein  magister  artium  Conrad  Pachmair. 

•  er  bittet  euwer  durcMeuchtige  /urstiicheyl,  die  der  flufs  güt- 
licher gnaden  eingronen  vnd  einwachisen  zu  beitändigkeyt  hat  er- 
weit. 
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Der  codex,  welcher  hierüber  aufschluss  erteilt,  ist  cgm.  3607'. 
hier  steht  bl.  35  folgendes  2:  Wan  auch  n{i)manczs  ichs  wol  brief- 
lichs,  hoflichs  als  wolgeczirates  reden  \  seczen,  ord(i)niren  oder  ge- 
dickten mag,  allain  er  siege  dann  der  deutschen  sinnonima  vnd  der 
Verwandlung  der  psluswortter  vor  in  allen  gelert  vnd  vnterricht, 
demnach  were  nun  yemant  voti  predigem,  canczlschreibem,  procn- 
ratoren\  brieftichtern,  burger(n),  rathem,  rednern  oder  vorsprechen, 
die  da  ainen  köstlichen  tractat  mit  zirlichen  sinonimam  *  vnd  brief- 
lichen eanczlischen^  pslufsworten  in  dreyen  tagen  verstann,  hören 
vnd  den  mit  seiner  aufslegung  vnd  declarierung  ad  pennas  schreiben 
wollen,  durch  den  man  ho  flieh  redt,  kurcz  conclusiones,  zirlich 
colores,  auch  aller  sachenn  mainung,  statliche  begreiffnus,  kunstlich 
vnd  formlich  nach  artt  der  fursten  cantzley  volfuren  vnd  zustaten 
bringen  mag,  der  fuege  sich  hewt  oder  morgen  zu  der  obgenanten 
personen  in  die  hie  beigeschriben  herperg. 

Also  ein  öfTentlicher  anschlag  eines  herumziehenden  Schrei- 
bers, der  den  neuesten  stil  zu  lehren  verspricht,  wie  wir  ähn- 
liche von  herumziehenden  schulmeistern  besitzen,  nur  dass  diese 
bescheidentlicher  sich  begnügen,  die  rein  technischen  fertigkeiten 
des  lesens  und  Schreibens  beibringen  zu  wollen  ^.  der  name  der 
herberge  ist  nicht  ausgefüllt,  ganz  ähnlich  wie  bei  den  buch- 
händleranzeigen dieser  zeit,  deren  text,  im  druck  hergestellt,  in 
jeder  Stadt  durch  eine  solche  angäbe  handschriftlich  ergänzt  wurde^. 
so  mag  auch  unser  zettel  abschrift  —  oder  vorläge?  —  eines 
druckes  sein,  den  namen  des  lehrers  aber  gibt  uns  die  An- 
leitung zu  dem  vorgetragenen  tractat,  welche  auf  bl.  36  folgt: 
Wann  nun  nemants  ichtz^  wol  hoflichs  noch  wolgetzirtes  reden, 
seczen  oder  gedichten  mag,  er  sey  dann  der  tewtschen  synonima, 
die  man  nach  canzleyischer  form  nembt  beschlus  worlter  gelert  vnd 
der  (als)  hernachuolgt  vntterricht,  demnach  ich  mir  mit  namen 
Bernhardus   Hirschuelder,    von  Norlingen   burtig,  als  ein 

^  auf  dem  schweinslederdeckel  der  Handschrift  steht  eine  alte,  leider 
nicht  mehr  zusammenhängend  lesbare  Inhaltsangabe. 

'  im  folgenden  habe  ich,  was  zu  unrecht  in  der  handschrift  steht,  in 
( ),  erganzungen  in  (  )  geschlossen. 

^  hs.  ymden,  s.  u.     *  hs».  priccatoree.     *  hs.  zirlichem  simoniam. 

"  hs.  brieflichem  canczlischem.  '  Müller  aao.  320. 

^  gesammelt  von  WMeyer  im  Gentralblatt  f.  bibliolhekswesen  2,  437  ff. 

^  tz  und  CS  sind  bei  Hirschfelder  oft  nicht  zu  unterscheiden  und  jedes* 
falls  gleichwertig  gebraucht. 
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sckUchier  ainfeltiger  lay  einen  prauchlichen  vnd  vasst  nützlich 
kleinen  traclat  zu  componieren  furgenomen  vnd  demnach  in  einem  ^ 
versten,  vleis  vnd  vermugen  in  dits  nachuolget  pres  ^  gesaczt,  durch 
den  man  wolgeczirt  redt,  geblempt  conclusyones  der  hab  (I)  hoflichen 
varben  der  retorick  »ambt  kurczer  mainu{n)g  seczen  vnd  be- 
greifen mag. 

Das  ist  derselbe  Hirscbfelder,  der  uns  im  Formulare  als  Strau- 
binger  Schulmeister  entgegentritt,  hier  sehen  wir,  dass  er,  wie 
so  häufig,  damit  die  kenntnisse  eines  kanzleischreibers  vereinigt, 
also  wol  selbst  in  guten  tagen  einer  kanzlei  angehörte  3.  jetzt 
zieht  er  im  lande  herum  und  bietet  seine  Weisheit  in  den  her- 
bergen  aus.  ob  die  Stadt  Straubing  ihn  trotz  landesherrlicher  für- 
sprache  ausgestofsen  hat,  oder  ob  diese  wanderzeit  vor  den  tagen 
der  schulmeisterei  liegt,  dass  lässt  sich  zunächst  nicht  entscheiden, 
sein  Uractai'  aber  ist  für  die  entstehungsgeschicbte  des  Formulare 
von  grOstem  werte. 

Er  beginnt  mit  den  ^Synonyma',  die  im  Formulare  ja  auch 
breit  genug  behandelt  sind,  die  gleichbedeutenden  Wörter  sind 
unter  einander  geschrieben,  die  verbindende  phrase  steht  dann 
senkrecht  am  rande.  aber  es  ist  nicht  die  Sammlung  des  For- 
mulare: gleich  die  erste  reihe  der  synonymen  zeigt  starke  ab- 
weichungen,  die  sich  bei  den  folgenden  nur  noch  steigern,  die 
verbindenden  phrasen,  am  anfange  mit  dem  Formulare  leidlich 
stimmend,  entfernen  sich  je  länger  je  mehr  vom  text  des  For- 
mulare, von  hl.  46  an  fehlen  sie  auf  weite  strecken  überhaupt, 
und  hier  ist  denn  auch  die  Verbindung  mit  der  Sammlung  des 
Formulare  fast  gänzlich  durchrissen.  Hirschfelder  schliefst  mit 
Miepliche  pulschaft  woriter',  denen  dann  noch  Mob  wortt'  und 
endlich  *scheltwortt'  angeschlossen  sind,  —  die  letzteren  sind  in 
aufserordentlicher  reichhaltigkeit  vertreten. 

Auf  bl.  55  beginnen  ohne  Überschrift  salutationes.  gleich 
die  zweite  phrase  stimmt  mit  der  anrede  an  den  papst,  welche 
das  Formulare  bl.  1  bietet,  auch  der  ebenda  genannte  *vicari'  des 
bischofs  von  Konstanz,  'N.  von  Gertz'  findet  sich  bei  Hirschfelder 

'  es  durfte  zu  lesen  sein :  den  nach  meinem  versleii, 

*  falsch  für /?ro#(c)?  [oder  etwa  presse  'zusammengedrängte  form*,  *com- 

peodium?  Seh.] 

'  beispiele  solcher  Vereinigung    von    Schulmeister    und   Schreiber  bei 

JMülJer  357 "8. 
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bl.  56  wider S  ebenso  auf  bl.  57  ein  grufs,  der  im  Formulare 
uoter  die  ^colores  vod  eiempia  rethoricaies'  gerateo  isP.  aber 
Hirschfelder  ist  weseotlich  systematischer  als  das  Formulare,  er 
gibt  io  der  tat  nur  salutatiooes,  selten  mit  binzufügung  eines  ex- 
ordiums,  und  auch  in  sich  sind  die  phraseu  gut  geordnet,  er 
schliefst  mit  einem  briefe  an  ein  ^aller  liebstes  bafslein*,  dem  zur 
beirat  gratuliert  wird^  unter  den  andern  salutationes  bietet 
noch  eine  auf  bl.  55^  besonderes  interesse:  Empewt  der  erbergen 
tugerUlichen  junckfrawen  £lüaweth,  der  durchleuchligen  hochgehom 
furstin  frawen  Mech(t)hiU  etc.  witiben  meiner  genadigüten  frawen 
dienenn  vnd  hoff  j%mck frawen  irse  geczimers  vil  hau  vtid  (vil  hau 
vtid)  was  er  vermag  ak  ainer  geirewen  in  rechter  liebin  aller  eren 
vnd  [hs.  vns]  gutes. 

Auf  bl.  58  folgen  nun  die  ^exordia'.  hier  kUngt  gleich  das 
erste  stück  an  eine  phrase  der  autoritates  des  Formulare  an, 
und  auf  bl.  59  folgen  diese  in  geschlossener  reihe,  allerdings  in 
einem  vielfach  abweichenden  teit,  der  fast  noch  mehr  Verderb- 
nisse als  der  gedruckte  zeigt;  einzelne  phrasen  sind  zudem  syno- 
nymisch erweitert,  was  Hirschfelder  am  anfang  zugesetzt  hat^, 
zeigt  ganz  denselben  deutsch-lateinischen  ausdruck,  der  die  auto- 

*  doch  heifst  es  hier :  .  .  .  .  evihieten  wir  31.  etc.  caplan^  Hainrich 
31.  des  ratt  vnd  Flrich  3i.  all  drey  p/leger  der  pfarkirchen  daselbst  vnnsers 
(!)  vntterlanig  willig  dienst  zuuor  etc, 

*  Formulare  bl.  20  z.  18—23,  am  schluss  geändert,  es  ist  ferner  Hirsch- 
felder bl.  56^  z.  1  =  Formul.  bl.  7  z.  27,  doch  steht  bei  Hirschfelder  der 
sladtname,  Ulm,  und  ist  statt  volkomenlich  zu  lesen  wol  billich. 

'  allerliebstes  bafslein,  nacli  erbietlichkait  dienstperlichs  willens  zu 
wilkurlicher  peraitschaft  wünsch  ich  dir  vnd  deinem  lieben  gemahel  wun- 
sam  luste  aller  irdischer  g{l)auben  vnd  begnadig(ung)y  die  der  allmachtig 
menschlicher  art  am  höchsten  erczaiget ,  mit  vergautung  (?)  eelichs  Standes 
zusamen  fugent  gepartes  gleich  also  gestalte  das  da  der  tugent  gartt 
von  inne  mit  eren  werdt  gep/lanczet,  daran fs  in  wechst  die  frucht 
kunfftiges  hailles.  baide  hie  vnd  dortt  mugen  sy  frewd  vnd  Wollust  wol 
empfinden^  wann  kainem  menschn  nicht  gros(er)  tchacz  auf  diser  erden 
wider  fam  mag,  dann  seins  leibs  vatter  (?)  vjid  guts  behalller,  dann 
vindet  ains  von  dem  andern  den  weg  zum  lustprunnen  mamger  lustper' 
licher  ergeczung  noch  a{i)nnechtiger  betrubnus^  wan  wer  hilffet  ein  getreU' 
lieber  s'iines  geamttes  schwär  ablegung ,  danji  sein  getrewer  gemachel 
mit  gecziert  werd  vnd  vernünftiger  wort  schallungt 

*  die  genaturt  aigenschaffl  vienschUcher  verstendtnus  bricht  ainem 
yeden  in  seiner  noiturft  den  andern^  bey  dem  wäre  fruntscha/'t  gutwillig 
{fruntsc/iaffl  gutwillig}  genaigt  zu  finden  getrawt,  vmb  hilff  ersuchen. 
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ritates  characterisiert.  da  ist  ein  mUbsam  dem  lateioiscben  curial- 
stil  nachgebildetes  exordium  an  deo  papst,  ein  aoderes  neniit  am 
schluss  selbst  den  gegenständ,  zu  dem  es  gehören  will:  Werhey- 
(r^ttung  einer  erbern  junckfrawen'.  —  hinter  der  im  Formulare 
als  autoritates  zusammengefassten  Sammlung  folgen  nun  längere 
exordia,  das  erste,  vorredt  einer  dag  eines  (ödes  tiberscbrieben, 
beginnt:  Yemomen  hab  ich  mit  laidigen  herzen,  ewr  lieh  ee  haws- 
frauen  die  tag  irs  lebens  beschlossen  haben  vnd  in  ebig  frewdt 
hoffent  geschaiden,  das  mir  in  gancz  vnd  von  herczen  laid  ist.  in 
diesem  tone  geht  es  fort;  bald  aber  begegnen  auch  hier  bekannte 
stücke,  es  sind  dieselben,  welche  das  Formulare  an  den  anfang 
seines  dritten  teils  stellte,  wo  wir  sie  ihres  fragmentarischen  cha- 
racters  halber  bereits  ?on  dem  eigentlichen  urkundenbuche  son- 
derten, die  vorred  in  straff  der  schnellen  antwurt  ^  h^t  Hirsch- 
felder schon  im  anfang  seiner  exordia  untergebracht,  jetzt  folgen 
die  grOfseren  stocke,  die  vorred  auf  vereynung^  dann  das  ähn- 
liche Stück,  welches  im  Formulare  an  dritter  stelle  steht,  dann 
die  vorred  eyner  verbintlichen  vereynung^  endlich  die  vorred 
einer  befreyung.  dazwischen  und  danach  stehn  andere  stflcke 
derselben  art,  die  sich  im  Formulare  nicht  nachweisen  lassen,  wie 
anderseits  wider  das  in  diesem  Zusammenhang  auf  bl.  1^  des  For- 
mulare erscheinende  beileidschreiben  einer  Stadt  beim  tode  des 
herzogs  Ernst  von  München  (f  1438)  bei  Hirschfelder  fehlt. 

Man  sieht,  Hirschfelder  bringt  das  zusammengehörige  zu- 
sammen \  das  Formulare  verstreut  es  ohne  System,  schon  da- 
durch wird  unwahrscheinlich,  dass  die  systematische  Sammlung 
Hirschfelders  auf  dem  Formulare  beruhe,  völlig  ausgeschlossen  wird 
diese  ansieht  durch  eine  vergleichung  der  in  beiden  Sammlungen 
stehenden  texte,  die  'vorred  eyner  verbintlichen  vereynung'  lautet 
bei  Hirschfelder  so:  Wie  wol  vntter  czeitten  blodigkait  der  menschn 
nach  lawff  der  nature  vnd  durch  den  vater  aller  zwitrachte  in 
vnfride  vnd  manigkait  [1.  vnainigkait]  furgefasset  vnd  angeraiczei 
werden,  yedoch  haben  wir  angesehmn,  betracht  vnd  betacht,  das  von 
der  tugent  der  gerechtigkait,  des  frides  vnd  der  ainigkait  ander  manig* 
ualUig  tugent  aufsgant,  wachsen(t)  vnd  fliessent,  dadurch  der  allmäch- 
tig got  vnd  alles  himlisch  geschlachte  gelobt  wurdet  [I.  wirdet]  vnd  ge- 

'  Formolare  bl.  n. 

'  nur  bl.  6tb  steht  einmal  eine  widerholong  eines  schon  auf  bl.  56^ 
gegebenen  exordioms. 
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wirdigt;  als  auch  in  den  naturliehn  sachn  von  der  wurcz  des 
erttriehs  ein  czwey  entspringet  vnd  von  dem  czway  gelider  vnd 
esste  schiessent,  daselbst  sich  dann  die  glider  vnd  esste  in  irem 
natürlichen  wesenn  in  ainigkait  hallten  vnd  zusamen 
hafften,  darumh  gleicher  weysse  billig  ist,  das  die 
esste  vnd  glider  des  heillign  romischen  reichs,  vmb  das 
sy  von  irm  naturliehn  stat  vnd  wesenn  nicht  gedrungen 
noch  gesundert  were(n),  in  die  tugent  der  ainigkait ....  auch  zu- 
samen geflochten  vnd  vermischet  werden  .  .  .  usw.  der  text  des 
Formulare  ist  bei  diesem  satzungetüm  an  mehreren  stellen  ver- 
unglückt und  dadurch,  dass  er  die  hier  gesperrt  gedruckte  stelle 
einfach  übersprungen  hat,  gänzUch  sinnlos  geworden  >.  nichts- 
destoweniger  haben  ihn  die  ausgaben  von  1483  und  1484  wört- 
lich nachgedruckt. 

Den  exordiis  schliefst  nun  Hirschfelder  auf  bl.  64^  petitiones 
an,  unterbricht  sich  aber  nach  der  zweiten  phrase  wider,  um 
noch  einmal  die  autoritates  des  Formulare  folgen  zu  lassen,  die 
reihe  beginnt  hier  erst  mit  dem  10  stück  der  Sammlung^  und 
zeigt  eine  in  einzelheiten  von  der  ersten  widergabe  vielfach  ab- 
weichende fassung,  die  aber  auch  zum  Formulare  nicht  stimmt, 
auf  bl.  65^  setzt  der  Schreiber  mit  'secuntur  peticiones  anteac 
incerpte(I)^  die  begonnene  reibe  fort,  nicht  ohne  widerholungen ', 
aber  auch  hier  in  guter  Ordnung;  nur  einmal  fügt  er  ein  schon 
früher  gebrachtes  exordium  hinzu  ^  aber  er  bemerkt  dies  sogleich 
und  setzt  den  technischen  ausdruck  dahinter,     mit  dem  Formu- 

^  ebenso  lässt  sich  aas  Hirschfelder  die  stelle  bl.  ii^  z.  4:  ujeil  auch 
in  der  heyligenn  krUtenheyt  manigerley  schwär  lau  ff  in  dem  reich  sind 
mit  rauberey  ?erbessern  in  .  .  .  sufär  lewffe  reichssende,  svnnder  rawberey, 
anderseits  hat  die  hs.  des  Hirschfelder  am  schloss  z.  24  eine  auslassung. 
auch  zu  or  3  des  Formulare  ergibt  sich  aus  Hirschfelder  eine  Verbesserung ; 
es  ist  z.  5  V.  u.  zu  lesen:  dar  durch  got  maniguaUtigUchen  gelobte 
lanndvnd  lewte  beschirmbt  vndmenigklich  vnbekomert  vnd  vn- 
belaidiget  beleibn^  vmb  das  vnd  auch  das . . .  die  gesperrt  gedruckten  worte 
sind  im  Formulare  fortgelassen,  dagegen  ist  hinter  vmb  das  wol  vom  rande 
tmeynung  hineingekommen;  z.  2  v.  u.  ist  natürlich  vn  versprochen  leut 
zo  lesen,  wie  auch  Hirschfelder  hat. 

'  Formulare  bl.  18^  z.  13.  das  vorhergehnde  9  stuck  hatte  Hirschfelder 
in  der  ersten  widergabe  der  autoritates  an  den  anfang  der  exordia  gestellt, 
es  muss  also  wol  hier  ein  abschnitt  gewesen  sein. 

'  bl.  64»»  z.  11  =  bl.  65»»  z.  27;  bl.  66  z.  17  =  bl.  67»>  z.  3. 

*  bl.  67  z.  10  V.  u.,  vgl.  bl.  58  z.  2  v.  n. 
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lare  zeigt  diese  sammluug  keine  ähnlicbkeit.  Hirscbfelder  schliefst 
mit  eioem  liebesbriefwecbsel ,  wider  eiaem  recbten  muster  des  am 
latein  gebildeten  'boflicbeo'  stils,  voo  dem  der  autor,  wie  wir 
sabeo,  gänzlicb  gefangen  ist. 

Im  vergleich  mit  der  ankündigung  Hirscbfelders  lässt  dieser 
tractat  die  ^kurcz  conclusiones'  vermissen,  und  der  autor  macht 
am  Schlüsse  der  eiordia  selbst  auf  diesen  mangel  aufmerksam: 
etlich  canczlisch  pettüores(\)  beniuo{r)leficz  vnd  condusioms  vindestu 
in  (lern  andern  buch  des  fundaments,  und  auf  dieses  'Funda- 
ment' wird  bereits  am  scbluss  der  salutationes  bl.  58  verwiesen: 
expliciunt  varie  salutationes  extra  fundamentum  posite  et  ex- 
tracte  e(t)  diuersis  missiuis  secundum  modum  et  stilam{l)  moder- 
norum^  et  ex  Ulis  formare  potes  aUas  infinitas  saiutationes^  et  talis 
figuratiua{l)  ponitur  in  tabuUUura  salutationis. 

Diese  ^Cabula  salutationis'  steht  in  unserm  codex  auf  U.  1 1  ff. 
die  Rhetorik,  zu  der  sie  gehört,  füllt  den  ganzen  ersten  teil  der 
handschrift,  sie  ist  der  erste  teil  des  ^Fundaments',  dessen 
zweiten  Hirscbfelders  tractat  bildet,  auch  sie  steht  mit  dem  For- 
mulare in  enger  beziehung. 

Die  Rhetorik  beginnt: 

Frestantiisimus  epistolandj  modus. 

Incipit  notabilis  tractatus  de  nobilissima  arte  dictandi  stilo 
breui  secundum  vsum  modemorum  et  omntiini  cancellarwrum. 

In  dem  namen  der  heiligen  vntäilperlichen  Swigen  vnd  hohen 
triualtikait  amen,  von  Ordnung  tütsch  missiuen^  dag  zedel,  supli- 
cantzeti  vnd  ander  brieflich  gedieht  zu  dictiem  aus  der  zierlichen 
hochgelobten  kunst  der  rethorick  ein  klein  zu  reden,  durch  die  man 
liati  aller  Sachen  handlung  vff  das  aller  kurczost  mit  aller  zu  ge- 
himder  noitorft  —  der  rechten  houpt  Sachen  clärlich  Werbung  vnd 
wifsliche  erczelung  —  mit  den  varben  der  hoff  liehen,  wol  ge florierten 
plümen  der  rethorick  seczeti  vnd  fnrpringen  mag,  also  das  all  appo- 
sita  minus principalia  in  allen  vnd  yettlichen  condiccionen^,  die  gantz 
houpt  sacheti  antreffendty  mit  einem  appositum  maius  principak  vber 
sechs,  siben,  oder  acht  linien  (concludiert  werden,  so^)  fertid  oder 
nahend  er  den  houptschlus  in  der  verkundung  oder  begerung,   des 

^  über  die  Verwechselung  von  conditio  und  condictio  s.  Diefienbach 
Glossarium  s.  v.  und  Slintzing  s.  133.  ich  folge  dem  Sprachgebrauch  der 
handschriften. 

^  nach  dem  sinne  ergänzt,    vgl.  u.  s.  44. 


FORMULARE  UND  DEUTSCH  RHETORICA     43 

glichen  in  allen  andern  artikeln  vnd  stucken  der  gantzen  misaiuen 
nach  cantzlischer  form  vnd  brieflicher  arl  zu  prolongieren  vnd  zu 
setzen  begeri.  der  color  dann  heisut  transgressio.  so  wellen  alle, 
die  disen  traciat  lesen^  vffmercken  haben,  was  der  mit  siner  begriff 
nufs,  figum  vnd  inhaüung  baider  täil  capitel  vnd  regel  bescMifs^ 
inhalt  vnd  melde,  doch  emaln  ich  in  gang  in  den  an  fang  diser  materie 
zu  setzen,  gebürt  einem  yeden  tichter  vor  allen  dingen  sechs  eigen- 
schafft  eins  gantzen  dictamens  zu  wissen,  nota  das  ist: 
salutatio  grus 

exordium  vorred 

narratio        ist        verkundung     (vberschrifft 
beniuolencia  ^^       hoff  lieh  lob    )vnterschrifft 
peticio  begemng         yvffschrifft 

conclusio  beschliessung. 

Es  folgt  die  einteilung  der  salutatio:  longa,  breuis,  subin- 
teUecta;  langer^  kurtzer,  verporgner  grus.  bei  dem  ersten  steht 
als  beispiel  ein  grufs  ao  'Vlricbeo  Welser,  corherrn  zu  santt 
Horitzea  zu  Augspurg'.  dann  die  ^satzlich  formierung'  der  ge- 
pannteD  sechs  briefteile:  erkläruDgeo  der  Damen,  die  stark  an 
den  anfang  des  theoretischen  teils  im  Formulare  anklingen,  und 
so  wie  in  diesem  folgt  nun  auch  hier  die  angäbe,  dass  nicht 
alle  teile  notwendig  seien,  und  darauf  die  erklärung  der  neun  dem 
brief  notwendigen  eigenschaften  ^congruitas,  coniunctio',  usw.  teil- 
weise wörtlich  mit  dem  Formulare  übereinstimmend,  damit  hat  die 
Übereinstimmung  zunächst  ein  ende,  und  unsere  Rhetorik  fährt  fort: 
Wie  vnd  war  durch  man  aber  ein  ydliche  houptmäinung,  haupt  röd  mit 
iren  nottorfftigen  vndvmbstenden  begriffen  vnd  v  ff  den  cantzly  sehen  form 
copieren  sol,  das  beschicht  durch  siben  hie  by  gesatzt  condiccionen,  sc. : 
wer,  wem,  was,  warumb,  wie^  wen,  wo.  diese  kategorien  sind  tabella- 
risch unter  einander  geordnet  und  mit  einer  erklärung  versehen,  auf 
welchen  redeteil  sich  die  einzelne  beziehe,  man  sieht,  das  ist  das 
Schema  der 'specißcierten'  briefe  auf  hl.  9  des  Formulare  (oben  s.  29). 
Doch  genügt  das  unserer  Rhetorik  nicht,  sie  schliefst  daran 
[bl.  4]  sieben  regeln^  wie  man  nun  ein  ydliche  houptsachen,  ein 
ydlichen  actum,  ein  ydliche  meinung,  ein  yedlichen  artickel  mit  den 
ytzt  benanten  condiccionen  spedßcieren  .  .  solt.  von  diesen  regeln 
erklärt  die  5  ein  wenig  den  sinn  der  krausen  einleitung:  Das 
mit  vlifs  vnd  besonderlicher  merckung  all  supposita^  vmstend  aller 

^  vor  wörtler  ist  von  andrer  band  überseschrieben. 
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specificationen  in  eyner  yeden  eondieeion,  wa  das  gstalt  vnd  fug 
haben  mag^  mit  tynem  appositum,  das  ist  mit  eynem  pschluss  wortt 
coneludiert  tmd  begriffen  werde,  vnd  die  selbigen  pschluss  wortter 
haissen  apposita  minus  principalia  id  est  condusio  propinqua.  die 
sollen  dan  alle  mit  dem  apposilum  maius  principale,  dz  ist  der 
psMus  der  gantzen  houptsachen  vnd  ist  condusio  remota,  zum 
aller  letzsten  condudiert  vnd  beschlossen  werden. 

Damil  schliefst  der  eiDleitende  teil,  auf  bl.  5  begiuDt  Töllig 
neues:  Die  hochloblich  kunst  vnd  der  zierlich  plom  der  rethorick 
wirdt  getailt  vnd  gesetzt  in  zway  capitelL  das  erste  lehrt  ein  yd- 
lieh  houptsachen  coppieren  vnd  mercken  in  zwayerley  wis  durch  vff 
schrifft^  vnd  im  synn,  ^coDcipiendo  scripto'  und  'mente',  wie  am 
rande  erläutert  ist. 

Aber  in  dem  andern  tail  vnnd  cappiUel  diser  kunst  lert  man 
machen  vnd  ein  ydlich  stuck  dz  gantzen  sandbriefs  sin  zuge- 
hörend  Ordnung  in  halt  siner  gesatzt  vnd  nach  volgend  tabulatur 
rethorice  vnd  (nach)  cantzlisch  art  vnd  form  zu  setzenn,  Wan 
dise  kunst  stat  allein  vff  disen  vier  hiebey  gesatzt  stucken: 

Concipiren  oder  mercken  als  dz  erst  capitel  wist. 

Conficieren  id  est  machen  als  dz  ander  capitel  lert, 

Mullipliciren  id  est  meren  articuJos  cum  narrietes  wortter 
zu  setzen. 

Formieren  mit  den  synonima,  coloribus  vnd  hofflich  pscMns 
wortter. 

^CoDcipiendi  scripto  causa'  werden  uns  nun  noch  einmal 
die  sieben  'condicciones'  erläutert,  hier  in  klarer  tabellenform: 

Ider  nam:  tauffy  zu  nam 
die  wirdickeyt 
das  land,  schlos,  stat,  wyler 

w  as  ist  die  mainung  [in  der  verkundung  \  eins  oder  sie 
der  houptsachenyin  der  begenmg       J        bayde 


ie  haltett  <,'^.^"^, '  ^  ^^  ^?  '^">  der  houptsach 
[hett  oder  gestalt     J 

arumb  haltetA  ,.    .     ^      ^*\  der  houptsachen 

[die  beweqnus  j 


we 


n  haltet {  '^  ^y '^^  '  ^^^  Sder  houptsachen 
{stund,  frnt  vnd  zyl) 

,    ,      [das  endt,  die  stat,  \   ,      ,       ,      ,,    v 

w  0  haltet  {  .     ^  ,    -     M«^  honptsachUn) 

\gegendt,  fryung,  glaytt   J 
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Das  gehört  zum  ersten  abschoitt  des  ersteo  teils,  es  folgt 
das  ^coDcipere  meote',  zu  dem  mau  den  grad  des  schreibenden, 
sowie  grad  und  ^erworl'  des  empßingers  ^im  syn  mercken  sol', 
dementsprechend  ausgefüllt  durch  ein  Verzeichnis  der  stände  in 
der  bekannten  dreiteilung  ^geistlich,  weltlich,  gelehrt'  in  sehr  ge- 
nauer aufzählung;  einem  jeden  ist  sein  *erwort'  oder  ^predicat' 
zugelegt,  am  Schlüsse  folgt  noch  der  ^Status  amicorum,  inimi- 
corum,  geistlicher  und  weltlicher  frauen'.  die  Rhetorik  schliefst 
diesen  teil  mit  den  ^erworttern  der  bulerin',  welche  sehr  genau 
mit  Uirschfelders  Hieplichen  pulschaft  worttern'  am  schluss  der 
Synonyma  übereinstimmen. 

Auf  bl.  9   beginnt   nun   der  zweite  teil   vom  ^machen'  mit 
einem  'register  aller  stuck  vnd  artickel  der  gantzen  missiuen' 
vberschrifft 


toerl 


wem 


was 


vndterschrifft 

mittehchrifft 

endtschriffi 

vffschnfft 
hofflich  lob 
verborgner  gms 
kurtzer  grus 

exordium  <      , 

\endung 


Maior  minorj  primo; 
'  equalis  equali  in  medio ; 
minor  maiori  in  fine 


eins  oder  sie  beide  sampt 

beninolencia  \     , 

{endung 

Beschliessung  der  gantzen   missiuen   cum   aliqua  captacione  beni- 

uolencie 

Istat\ 
zytt  7  jarzaln, 
^09  ) 
Gegenüber  der  systemlosigkeit  des  Formulare  herscht  also  in 

dieser  Rhetorik  geradezu  eine  sucht,  alles  tabellarisch  geordnet 
vorzutragen,  jedesfalls  ein  vorteil  für  den  schüler,  der  das  etwa 
in  der  berberge  nachschreiben  muste.  doch  geht  es  nicht  ganz 
dem  register  entsprechend  weiter;  von  'mitttelschrifft'  und  *endt- 
schrifft'  ist  keine  rede,  wol  aber  finden  sich  die  andern  rubra  — 
sie  sind  nichts  andres  als  teile  der  salutatio  —  in  ^regeln'  und 
^tabulaturen'   des  breiteren  abgehandelt,     dabei  ist  jedoch  merk- 

^  hs.  wen. 
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würdigerweise  beim  Werborgnen'  und  'kurzen'  grufs  die  drei- 
teilung  der  stände  geschwunden,  es  gibt  nur  noch  geistliche  und 
weltliche,  auf  bl.  13  beginnt  dann  tabula  exordij  das  ist  die 
iafel  der  vorredt  etc.\  zunächst  die  definition,  was  ein  exordium 
sei:  Nota,  exordium  ist  ein  (vorlawff^)  oder  ein  inganck  der  ver- 
knndung,  dz  glichen  der  hegerung,  in  der  nichtz  sonders  beriert 
werden  ^  sol,  dan  die  bewegnn/s,  warumb  gut  oder  nutz,  desglichen 
bitliek  oder  gepurlich  sy,  das  ein  each  beschech,  wan  wer  da  ex- 
ordiem^  vorlouff  setzen  vnd  ordinieren  u)6U  dem  ist  not  vor  allen 
dingen,  das  er  den  gnmd  der  vrsach  oder  mainung  in  der  verkun- 
düng  oder  des  glichen  begerung  von  anfang  bifs  zu  end  aygentlich 

m 

für  neym  (I)  vnd  betracht  den  vrspntng  der  wurtzel  in  synem  gemüt, 
vnd  nochmall  so  samel  über  derselben  tvnrtzel  den  vorlouff  vnd 
das  exordium,  wan  ein  ydlich  vorred  sol  zu  sagen  syner  verkun- 
düng  oder  begerung,  dan  zu  glicher  wyfs,  wie  sich  der  ingang  der 
tür  hell  gegen  synem  huss,  also  hell  sich  och  die  vorred  gegen  syner 
vrsachen,  Exemplum:  der  son  wyl  dem  vatter  (vmb  hilf)  ver- 
schriben  y  so  magstu  den  vorlouff  also  setzen :  'Das  nattürlich  gesatz 
lidet  noch  geduldet  nicht,  das  der  son  ensetzt  noch  beraubt  wird 
der  hilff  sins  natturlichen  vatters\  Item :  *Ein  vngewons  vnnd  vasi 
fremdes  wirt  gesehen  vnnd  erkennt,  so  vnd  wen  die  om  eins  nattur- 
lichen vatters  (werden  verstoppft)  vnd  nit  gehörig  {sein  3)  die  er- 
snmen  gebet  dz  sons\  Item :  *Der  nattürlich  vatter  ist  beroupt  vnd 
mangelt  des  namens  vetterlicher  liebin,  dannocht  (I.  den  nicht)  bewegt 
die  nottorft  dz  sons  eic\  Vnd  also  der  glichen  magstu  eyner  yden 
vrsachen  nach  gestalt  der  mainung  vnd  {vr)sachen  ir  vorred  seczen 
vnd  ein  ingang  der  verkundung  vnd  begerung  formiern.  die  zwei 
letzten  beispiele  finden  wir  unter  den  exordia  Hirschfelders  bl.  59 
und  60  unserer  bandschrift,  unter  den  ^autoritates'  des  Formu- 
lare bl.  18  und  19  wider,  und  wenn  am  ende  unserer  tabula  das 
exordium  nochmals  als  weibel  oder  zedel  deliniert  wird,  in  den 
fürohin  zu  volstreckung  entlichs  wercks  ein  nach  volgend  werck  in 
getragen  werden  mufs,  so  stimmt  das  wider  zu  Formulare  bl.  al. 
Der  abschnitt  über  das  exordium  enthält  dann  noch  ein  paar 
r<*geln  und  eine  aufzählung  der  *vitia  exordii',  aber  keine  eigent- 
liche tafel,  wozu  sich  ja  auch  die  phrasen  des  exordiums  schlecht 

'  verbessert  nacli  cgm.  2518  s.  u.  s.  51,  ebenso  im  folgenden. 

*  lis.  berieren, 

'  vgl.  die  exordia  bl.  59  der  hs. 


kundung:  ein  teil  der  meinung,  was?    das  ist  suppositum' 
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eigneten,  besser  geht  es  schon  in  der  nun  (bl.  13^)  folgenden 
tabula  der  beniuolentz  dz  ist  der  süssen  rid..  ein  schema :  (unser 
willig  dinst  i)  syen  uwem  kay serlichen  gnaden  mit  aller  sdnildiger 
pflichtikayt  bereyt  wird  in  tabelleoform  gebracht  und  sowol  für 
kayserliehe  gnaden  als  für  schuldige  pflichtikayt  eine  ganze  seite 
voll  ähnlicher  titulaturen  und  synonymischer  ausdrücke  gegeben, 
ja  sogar  das  wOrtchen  bereyt  muss  sich  gefallen  lassen,  mit  vier 
andern  vertauscht  zu  werden,  das  steigert  sich  noch  in  der  ta- 
bula der  narracian,  das  ist  der  verkundung.  hier  ist  auch  die 
grammatische  bezeichnung  jedes  redeteils  eingefügt,  der  *anfang 
der  verkundung'  enthalt  ein  erwort  oder  abstract  wort  [kayserlichen 
gnaden],  einen  fumam  [wir,ich\y  ein  adverbium  qualitatis  [ernste 
lieh],  verkund  wort  [zu  wissen  fugen],  hier  beginnt  endung  der  ver- 

wie 

warumb 
wen 
wo. 

dazu  ist  bemerkt:  die  vnderscheid  des  suppositi  vnd  der  color 
heist  transgressio.  dann  setze  man  den  andern  tail  der  maynung, 
das  ist  appositutn,  das  ist  narracion  vnd  houptsachen.  wir  erkennen 
das  Schema,  nach  dem  im  Formulare  der  einsam  stehnde  brief 
auf  bl.  27^  ^specificiert'  worden  ist^.  bei  allen  genannten  rede- 
teilen  wird  das  —  hier  in  klammern  gesetzte  —  erste  beispiel 
aufs  reichlichste  synonymisch  erläutert,  und  am  schluss  folgt  noch 
eine  aufzählung  der  'wortter  der  verkundung'  wann  dz  ist,  vnd 
als  sich  dan  usw. 

Auf  die  hier  (bl.  19^)  sich  anschliefsende  ^tabula  peticionis«', 
die  in  zwei  abteilungen  Schemata  für  die  ^begerung  groser  herrn' 
und  solche  ^gemeyner  personen'  gibt  3,  folgt  nun  bl.  20  das  baupt- 
stück  tabula  über  beniuolentz,  die  man  nempt  das  hoflich  lob. 
in  diesem  teile  muss  eine  lehre  von  der  ^geflorierten'  rede  natür- 
lich gipfeln,  und  in  der  tat  schultet  der  autor  hier  ein  ganzes 
fflllhorn  von  schönen  redensarten  aus.  Beniuolencia,  beginnt  er, 
ist  ein  hofflich  lob,  ein  süsse,  wolgeflorierte  senfftmutige  schmaichel 

*  mo88  aus  dem  ^kurzen  grors'  ergänzt  werden. 

'  s.  0.  8.  32. 

'  die  hier  ond  in  der  *tabula  über  beniuolentz'  gegebenen  phrasen 
kehren  teilweise  in  dem  Gantzleibuchlein,  Strafsburg  1513  bl.  xxxiv  z.  14  bis 
xxxiv^  z.  14  wider. 
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rSd,  durch  die  das  hertz  oder  gemut  der  menschen  bewegt  vnd  ge^ 
naigt  wirdet,  in  der  begerung  etwas  mer  willens  zuthon  vnd  zu 
ertzeigen,  dan  vilicht  sust  beschehe,  die  aber  mit  gemefsner  red  vnd 
vemufftigen  kurtzen  wortten  gegen  grossen  hem  vnd  wisen  ver- 
nuftigen  lUiten  vnd  personen  gebrucht  werden  solj  wan  das  hofflick 
lob  sol  nicht  mit  vil  glissenden  wortten  gegen  ernstlich  personlich 
(1.  personen)  gesatzt  werden.  Doch  sol  man  die  frouen  hochwirdig 
vnd  vast  loben,  voo  der  schon  bei  der  salutatio  abgebandelteo 
beDiToleoz^  uoterscheidet  sich  diese  auch  dadurch,  dass  sie  io 
jede  der  üblicbeu  partes  orationis  gesetzt  werdeo  kano,  aber  aller 
fuglichost  nach  rechter  form  der  cantzlj  .  .  .  in  dy  begerung.  im 
eiozeloen  gibt  es  vier  arteo :  hoflich  lob  gein  adel,  gegen  gemeynen 
personen^  denen  man  schribt;  ho  flieh  lob  von  der  maynung  der 
hobtsachen :  die  zu  ratten  vnd  zu  loben,  ein  sach  wider  zu  ratten 
vnd  die  zu  agrauieren.  die  dazugehOrigeo,  widerum  io  tafelform 
geordneten  phrasen  geben  von  der  ^gemefsnen  red'  und  den  *ver- 
nufftigen,  kurtzen  wortten',  in  denen  sich  das  ^höflich  lob'  be- 
wegen sollte,  einen  recht  seltsamen  begrifi.  da  wird  'gein  adel' 
zu  schreiben  empfohlen :  ^die  der  flus  göttlicher  gnaden'  oder  ^die 
der  schepfer  aller  ding*  ^mit  der  gezierd  dz  adels  in  gronender  blü* 
^zu  hilff'  ''der  armen*  ^gnadiclich*  begabt  (hat),  eine  solche  phrase 
braucht  Hirschfelder  in  seinem  bittschreiben  an  die  Münchner 
herzöge^,  oder:  die  da  mit  der  schöne  Absohnis  vnd  wolvfs- 
sprechenheit  Vlixes  nach  aller  wyshayt  Salomonis  (geziert  ist). 

Es  folgt  die  'tabula  conclusionis,  das  ist  bescbliessung  der 
gantzen  missiuen'.  die  conclusio  wird  in  'propinqua'  und  ^re- 
mota'^  geteilt  und  dann  in  der  üblichen  tabellenform  die  eins 
merem  gegen  eynen  mindern,  eins  glichen  gegeti  sinem  glichen,  eifis 
myndem  gegen  einen  merem  gegeben,  und  endlich  werden  'schlecht, 
gut  vnd  gemeynn  conclusiones',  vorzugsweise  für  den  gebrauch 
einer  städtischen  kanzlei  geeignet,  angefügt. 

Mit  dem  'datum'  schliefst  der  zweite  teil  der  Rhetorik;  gegen 
das  'register'  bietet  er  nicht  unbeträchtlich  mehr,  doch  sieht  man, 
dass  dies  keine  unberechtigten  einschiebsei  sind,  vielmehr  ist  offen- 
bar das  register  fehlerhaft. 

Der  autor   fügt  aber   noch   ein   paar  stücke  an.     zunächst 

*  unsere  Rhetorik  stellt  dieselbe  mit  unrecht  hinter  das  exordium. 

*  oben  s.  36*. 

'  vgl.  oben  s.  42  und  44. 
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bl.  24^  ^etlich  canlzliiscb  conclusiones  varie  et  se  extra  materiam 
posite'.  es  siod  pbrasen,  wie  sie  das  Formulare  bringt,  obne 
tabellariscbe  anordnung  oder  synonymische  erweiterung;  ein 
grofser  teil  derselben  kehrt  wOrtlicb  im  Formulare  wider  ^  nur 
die  gute  Ordnung  der  Rhetorik  ist  in  dem  druck  häufig  gestört, 
sodann  beschäftigt  den  autor  die  ^beniuolentz'  noch  einmal, 
auf  bl.  27  gibt  er  eine  von  der  ersten  abweichende  einteilung, 
er  lehrt  drei  arten  die  ^beniuolentz  zu  formieren':  vom  Schreiber 
aus  durch  diemutigkeü  wiUen,  vom  empfänger  durch  lobens  willen, 
endlich  vom  'meritum\  das  entweders  von  guettem  oder  wirdig- 
kayt  herrühren  kann,  die  beispiele  jedoch,  nach  diesen  meritis: 
natur,  sterck,  wolgesprech,  gluck^  gnad,  adel  eingeteilt,  sind  meist 
widerholungen  der  frühern.  dagegen  bieten  die  auf  bl.  28  fol- 
genden ^schOn  beniuolentz  extra  materiam  et  tabulaturam'  noch 
eine  Vermehrung  dieses  ohnehin  zu  grofsen  reichtums. 

Daran  schliefsen  sich  nun  auf  bl.  29  ^gespecißcierte'  briefe 
wie  im  Formulare  auf  bl.  9,  und  zwar  finden  sich  sämtliche 
7  beispiele  unserer  Rhetorik  unter  den  16  nummern  des  For- 
mulare wider  ^,  auch  der  brief  des  römischen  kaisers  'an  den 
Türken',  den  das  Formulare  auf  bl.  4  vor  den  weltlichen  titeln 
brachte,  steht  hier  als  schönes  rhetorisches  beispiel  in  seine  teile 
zerlegt,  dagegen  ist  der  bittbrief  Hirschfelders  an  die  bairischen 
herzöge  nicht  in  der  Sammlung,  dieselbe  schliefst  auf  bl.  31^ 
mit  den  Worten :  hie  endet  sich  dif$  dictamen  diser  hochgelobten  kunst 
der  retorick,  durch  weliche  vnfs  die  heilig  driueltigkeit  welle  ver- 
lihen  gnad  vnd  harmhertzigkayt  die  zuuersten  nach  aller  nottorfft. 
Amen. 

Die  noch  übrigen  drei  blätter  dieser  läge  hat  dann  eine  andere 
feder  mit  Urkunden  ausgefüllt,  die  erste,  'specificiert',  enthält  ein 
hilfegesuch  markgraf  Albrechts  von  Brandenburg  an  herzog  Ludwig 
'pfalzgraf  bei  Rhein',  gegen  herzog  Jörg  von  Baiern  'vnsern  shager'. 

*  es  ist:  Formulare  bl.22z.  31—36  »Rhetorik  bl.  25  z.  20 

z.  37—39«  24»>z.  1—2 

22»»  z.  1—19«  24b  z.  3«.i4 

z.  22-28  =  z.  17—21 

z.34bisbl.23z.2«  z.  24  bi8bl.25z.5 

23  z.  20—23  =-  25  z.  6—8 

'  es  sind  folgende  nammern  des  Formolare:  1.  2.  3.  9.  6.  7  und  10. 
die  ab  weich  ungen  der  texte  sind  stellenweise  recht  bedeutend,  die  Verderb- 
nisse auf  beiden  selten  fast  gleich  grofs. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVn.  N.  F.    XXV.  4 
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<)er  mit  hilfe  kSoig  Georgs  vod  BOlimeD  wegen  des  laDdgericbts 
zu  Aosbach  sein  land  vemilste.  der  berzog  JOrg  von  Baiero, 
Georg  der  reiche  (1479 — 1507),  ist  ofTeDbar  mit  seiaem  vater, 
Ludwig  dem  reicbeo  rernecbseUi,  und  diese  Verwechslung  macbt 
wahracheiDÜcb,  dass  das  schreibeo  oacb  1479  aufgezeicboet  wurde, 
überdies  ist  der  gaoie  brier  Qorierl  uad  also  io  dieser  form  kaum 
ergangen  *.  oacb  Baiern  gehört  dann  die  Tolgeode  Urkunde,  in  der 
jemand  für  seioen  bruder  Ulrich  Kolb  zu  Ardiog,  der  in  der  'fron- 
fesl'  gefangeD  liegl,  eine  bilLe  an  den  landesherrn  neblet,  in  der 
nächsten  appetbert  ein  'Haas  Purgkenawer  zw  HofsdoriT'  in  einer 
streilsache  mit  'Cbonrad  Zener  burger  zu  DegkeadorfT^  au  das 
kaiserliche  kammergericbt.  die  dazu  gehörige  vollmachl  für  seineu 
bruder,  das  letzte  slilck  dieses  nachtrags,  ist  zugleich  das  einzige 
datierte  stUck  unserer  bandscbrifl,  sie  ist  vom  'erchlag  nach  oculj 
[27  niarz]  1481'. 

DasB  die  hier  beschriebenen  beiden  teile  des  'Fundaments', 
die  Rhetorik  und  Hirschfeiders  tracUt,  zusamDiengebaren,  ist  ganz 
unineifelbafl.  so  wie  sich  Hirscbfelder  auf  die  Rhetorik  zurdck- 
betirht,  so  setzen  die  im  exordium  dieser  letztem  gegebenen  Bei- 
spiele kennlnia  der  Hirschfelderscheu  phrasensammlung  Toraug^, 
ja  die  am  anlange  der  Rbelorik  gegebene  disposilion  weist  mit 
ihrem  formieren  mit  dm  siptonima,  eoloribui  ond  koffUch  piMui 
wortler^  schon  deutlich  auf  Hirsuhielders  Iractal  hin*>.  zudem 
slehn  beide  teile  io  demselben  verbalinis  zum  Formulare,  und 
);erade  der  Rhetorik  entnimmt  das  Formulare  jene  auf  Nieder- 
baiern  und  die  Oberpfalz  weisenden  Urkunden,  die  wir  am  sicher- 

'  der  In  der  adresee  genannt«  herio^  Ludwig;  wird  dsiiu  wal,  ebeneo 
wif  PnrmalBrr  M.  9,  der  von  Veldeoi  Min. 

*  äemnaeh  teir  mttr  furgeachte7i  furiiehUkayl,  dy  mit  der  lUrcldn 
lampiiinit  vnd  itiner  wianhoyt  mit  leinet  gerechlikail  drt  allmec/itigen 
goltei  iii  ichucz,  haiübebung  vnä  fudrung  vtitib  vnd  uiayien,  tandsnvnd 
Iriilmi  nrnediklich  für  ander  hat  erleucht  fnd  begandl,  innirlieli  vnd  erml- 


'  Ardiof  scheiiii  Kcdinii  hei  Hünclifti,  Horsdorr jetzL  Hofdorf.  bza.  Ding;ol- 
linic,  zu  »in. 

'  oben  s.  44. 

'  dec  dritte  leiJ;  'mnltipliciren  id  est  meren  ariiculos  cum  narrietc« 
wortter  m  mImii'  wird  etwa  in  dem  tuf  bl.  24''  bis  31  gegebenen  zn  suchen 
*tia,  d«  besonders  in  den  'specific irlen'  briefen  viel  von  den  'nsrrieteR  wort- 
lern'  die  rede  ist. 
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6teo  dem  sammelfleirs  des  Straubinger  Schulmeisters  zuweisen 
dürfen,  also  wäre  Hirsclifelder  auch  der  aulor  der  Rhetorik? 
dann  ist  es  auffaUend,  dass  sein  name  nur  jenem  zweiten  tractate 
vorgesetzt  ist.  trug  er  auch  die  Rhetorik  vor,  so  konnte  das 
nicht  eintreten,  schrieb  ein  fremder  die  Rhetorik,  ohne  den  autor 
zu  kennen^  aus  einem  buche  ab,  wie  gelangte  er  gerade  zu  Hirsch- 
felders  tractat  als  ergänzung?  erklärlich  würde  diese  Zusammen- 
setzung des  manuscripts  aber,  wenn  es  ein  autograph  oder  zum 
mindesten  aus  dem  besitze  Hirschfelders  ist.  und  dafür  scheint 
gewichtig  zu  sprechen,  dass  jene  auf  bl.  32 — 34  nachträglich 
eingefügten  Urkunden  widerum  aus  Baiern  stammen,  dass  die 
letzte  von  1481  gerade  das  Straubinger  hofgericht  erwähnt,  doch 
stehn  dieser  annähme  ebenso  starke  bedenken  entgegen,  den 
schriftbeweis  möchte  ich  nicht  antreten,  wir  haben  eine  ars  me- 
morandi  Hirschfelders  —  von  ihr  später  —  die  unzweifelhaft 
autograph  ist.  ihre  schrift  ist  der  der  Rhetorik  ähnlich,  eine 
schöne  kanzleihand,  die  schrift  des  synonymentractats  ist  davon 
verschieden,  wider  anders  die  des  Urkundennachtrags,  doch  nicht 
so,  dass  diese  notwendig  verschiedenen  bänden  angehören  müsten. 
dagegen  fallen  die  zahlreichen  Verderbnisse,  die  der  text  unserer 
handschrift  sowol  im  ersten  wie  im  zweiten  teile  zeigt,  schwer 
ins  gewicht,  fehler  wie  manigkait  für  vnainigkait,  auslassungen 
wie  die  in  der  definition  des  exordiums  und  andere  zahlreiche 
misverständnisse  sind  in  einem  autograph  nur  zu  erklären,  wenn 
der  autor  —  ein  abschreiber  war.  und  das  lässt  sich  zunächst 
wenigstens  für  die  Rhetorik  des  ersten  teils  erweisen. 

Cgm.  2518  ist  ein  deutsches  formelbuch,  das  Urkunden  zu- 
meist aus  den  letzten  jähren  des  15  Jahrhunderts  enthält  ^  es 
war  wol  zu  ähnlichen  zwecken  angelegt,  wie  das  urkundenbuch 
des  Formulare,  dafür  spricht  schon  das  malerienregister  am  an- 
fange, in  diesem  betracht  ist  es  auch  lehrreich,  dass  der  sammler, 
der  offenbar  in  der  kanzlei  zu  Ulm  oder  Schwäbisch  Hall  tätig 
war  —  denn    dorthin   weisen   die  meisten    stücke  —  sich  auch 

^  vor  dem  das  ganze  eröffnenden  register  steht  bl.  1 :  'Register  vber 
disen  formalarj*.  —  erwähnt  ist  der  codex  bei  Rockinger  Über  formel- 
bücher  vom  13  bis  16  jh.  als  rechtsgeschichtliche  quellen  s.  95  *'*.  schon 
die  kurze  inhaltsangabe  daselbst  Hers  eine  verwantschaft  mit  Hirschfelder 
vermuten,  wie  überhaupt  die  umfangreichen  materialsammlongen  R.s  meiner 
arbeit  die  dankenswerteste  Unterstützung  geboten  haben. 

4' 
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eioe  partie  Augsburger  Urkunden  aus  den  jähren  1452/53  ver- 
schafTle,  die  er  dann  auf  bl.  232  bis  bl.  253^  einfügte,  der 
Sammlung  vorauf  geht  eine  deutscheRhetorik  —  ich  nenne  sie 
die  Ulm  er  — ,  die  sogleich  in  ihrer  äufseren  erscbeinung  die 
engste  Übereinstimmung  mit  der  Rhetorik  Hirschfelders  zeigt  sie 
ist  fragmentarisch;  sie  beginnt  erst  mit 'Tabulatura  ?on  der  auf- 
schrifft',  also  bereits  in  dem  zweiten  teil  Hirschfelders  vom  ^machen', 
dann  aber  zeigt  sie  durchaus  dieselbe  anläge:  regeln,  tafeln  und 
in  diesen  Synonyma,  prüfen  wir  den  text  genauer,  so  ergeben 
sich  zahlreiche  Verbesserungen  zu  Hirschfelder  ^,  auch  die  tafeln 
sind  sorgföltiger  angelegt,  manche  stelle  Hirschfelders  wird  erst 
durch  die  Ulmer  Rhetorik  verständlich,  der  hauptunterschied  aber 
ist,  dass  eine  menge  von  regeln  und  grammatischen  bezeichnuugen 
hier  noch  lateinisch  gegeben  wird  ^,  i^llt  bei  dem  betrachten  von 
Hirschfelders  arbeit  der  deutsch-lateinische  stil  auf,  der  ihn  sogar 
zu  solchen  bezeichnungen  wie  ^narrietes  wortter'  verführte,  so 
sieht  mau  hier,  dass  er  seine  vorläge  doch  noch  teilweise  ver- 
deutschte—  man  sieht  aber  auch,  dass  eben  die  Ulmer  Rhe- 
torik Hirschfelders  vorläge  war.  eine  vergleichung  der 
synonymischen  ausdrücke  in  den  tabellen  führt  zu  dem  gleichen 
ergebnis:  Hirschfelder  hat  hier  mancherlei  geändert,  zumeist  aber 
zugesetzt,  in  diesem  Zusammenhang  ist  es  denn  auch  wol  nicht 
bedeutungslos,  dass  Hirschfelder  bei  der  ^vberschrifft  cum  beni- 
uolencia'  den  ^Priderichen  pfaltzgrauen  bej  Rein'  der  Ulmer  Rhe- 
torik in  ^Philippen'  geändert  hat.  es  muss  also  wol  das  todes- 
jahr  Friedrichs  des  siegreichen,  1476,  dazwischen  liegend 

^  8.  0.  8.  46. 

^  ein  beispiel :  die  fehler  des  exordiums  heirsen 


in  der  Dimer  Rhetorik  bl.  34 

'primonest  di fi- 
dle, secundo  si 
est  puerile,  ler- 
cio  si  ledit  au- 
dieniemA^si  dis- 
conuenitprin  ci- 
paliori  parti 


bei  Uir8chfelder  bl.  13'> 


vitialur  exordium 
qtiattu&r  mudis 


die  vor  red  wird 
gesielt  (I)  viermalen.  < 
ob  sie 


yküntlich, 

letzt  den  hörn- 

den. 

mishilt  den 

furderlichsten 

epistole,  1-'"*^  ^"  ^'•'*/'- 

'  damit  80Ü  natürlich  nichts  über  die  zeit  der  niederschrift  in  cgm. 

2518  ausgesagt  sein,  die  sicherlich  gegen  ende  des  Jahrhunderts  flllt,  was 

auch  dadurch  erwiesen  wird,  dass  das  am  Schlüsse  bl.  47*^  stehnde  hilfege- 

such   markgraf  Albrechls  ebenso    wie   bei  Hirschfelder   (oben  s.  50)    statt 


ist 


[schwer 
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Die  Ulmer  rhetorik  geht  nun  in  Übereinstimmung  mit  Hirsch- 
felder durch  die  6  tafeln  hindurch,  gibt  alsdann  die  phrasensamm- 
lungen  ^extra  materiam'^  und  die  zweite  theorie  der  ^beniuolentz', 
wie  dieser^,  so  dass  nur  die  ^specificierten  briefe'  in  ihr  fehlen. 

Dann  aber  folgt  auf  hl.  46  ein  neuer  ^modus  concipiendi  et 
forroandi',  also  vom  ^merken'  und  'machen',  wie  in  Hirschfelders 
erstem  teil,  man  könnte  also  annehmen,  dass  hier  der  fehlende 
anfang  nachgetragen  sei ;  nur  mtiste  sich  dann  Hirschfelder  in 
diesem  teil  ganz  bedeutende  abweichungen  erlaubt  haben,  das 
widerspricht  durchaus  seiner  sonstigen  benulzungsart,  und  wenn 
wir  nun  in  dem  'modus'  auf  bl.  46  bei  der  narratio  lesen :  twta 
die  vier  condicciones  [sc.  wie,  warum,  wann,  too],  construir  nach 
deinem  gefallen  vnd  nach  innhali  der  vorgesatzten  siben  regel,  von 
diesen  regeln  aber  in  der  Ulmer  Rhetorik  keine  spur  finden, 
so  werden  wir  wol  annehmen  mtissen,  dass  der  verloren  ge- 
gangene anfang  derselben  ebenso  wie  diese  7  regeln,  —  die  ja 
bei  Hirscbfelder  bl.  4  stehn'^  —  auch  die  ganze  einleitung  in 
der  bei  Hirschfelder  Überlieferten  form  enthielt. 

Dieser  gegenüber  aber  ist  unser  modus  forma ndi  eine  seibst- 
stündige,  leider  widerum  fragmentarische,  deutsche  Rhetorik: 
wir  wollen  sie  die  kleine  Ulmer  Rhetorik  nennen,  sie 
verhält  sich  zu  der  gröfseren  und  somit  zu  Hirschfelder  wie  eine 
erste  redaction  zur  zweiten,  die  synonyma  fehlen  fast  gänzlich, 
dagegen  treten  die  grundzüge  der  tabellarischen  anordnung  scharf 
hervor,  auch  hier  sind  ganze  Sätze  lateinisch. 

Die  Ulmer  Rhetorik  gibt  schliefslich  noch  auf  bl.  47^  ein 
'exemplum  missiue',  aber  unvollendet;  es  ist  das  bei  Hirschfelder 
auf  bl.  32  nachträglich  eingeschaltete  hilfegesuch  markgraf  AIhrechts 
von  Rrandenburg. 

des  Herzogs  Ladwig  den  herzog  Jörg  von  Baiern  setzt,  die  Ulmer  Rhetorik 
hat  ans  nur  eine  frühere  redaction  der  quelle  in  spiterer  niederschrifl 
erhalten. 

*  bei  den  ^cantzleysch  conciusiones  varie  et  extra  materiam  posite'  slehn 
am  schlösse  noch  zwei  phrasen,  die  Hirschfelder  nicht  abgeschrieben  hat; 
dagegen  kehrt  die  erste  derselben  im  Formulare  bl.  23^  z.  12—14  wider, 
wo  nach  dieser  vorläge  zu  lesen  ist:  so  vil  minder  ich  mich  bekenn  das  vmb 
euch  beschuldt  vnd  verdient  haben,  die  zweite  ist  nur  etwas  andere  fassung 
einer  schon  früher  gebrachten. 

*  nur  bl.  27  und  28  bei  Hirschfelder  sind  untereinander  vertauscht,  so 
dass  'conciusiones'  und  'beniuolentz  extra  materiam'  znsammenstehn. 

'  8.  oben  s.  43. 
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VoD  den  breiten  phrasensammlungen  des  Formulare  sind  wir 
also  mit  der  kleinen  Ulmer  Rhetorik  zu  kurzen  regeln  und 
Ubellen  gelangt,  zugleich  ist  der  lateinische  Ursprung  dieser  ganzen 
litteratur  immer  deutlicher  geworden,  die  mOgtichkeit,  diesen  Ur- 
sprung direct  zu  erweisen,  bietet  uns  die  Rhetorik  des 
meisters  Friedrich  von  Nürnberg. 

Sie  liegt  mir  in  zwei  handschriften  vor: 

1)  B  in  clm.  4749  (Benediclbeuien),  wo  sie  bl.  133—143^ 
steht,  die  handschriit,  von  der  noch  die  rede  sein  wird,  enthailt 
auch  sonst  viel  deutsches,  tractate  über  die  gedächtniskunst, 
deutsche  proverbia  uä.  sie  stammt  aus  dem  ende  des  ]5jh8. — 
älter  und  deshalb  für  uns  wichtiger  ist  die  aufzeichnung 

2)  A  in  clm.  26791  bl.  72— 77^  am  schluss  steht  das 
datum  der  abschrift  1468  'an  vnsers  herren  aufTort  aben'  [mai  26]. 
der  ganze  codex  von  bl.  50  an,  von  derselben  band  und,  wie  die 
zahlreichen  schreibervermerke  zeigen,  auch  in  demselben  jähre  1468 
geschrieben,  enthält  grammatische  und  rhetorische  stücke,  bis 
auf  unsere  Rhetorik  sämtlich  lateinisch,  auch  der  Schreiber  nennt 
sich  mehrfach,  es  ist  'Johannes  Sunnberger  von  Arding  ab  dem 
gescblt^fs  von  Sunnberg',  Hunc  temporis  studens  Friburgo'^  eine 
bemerkung  auf  einem  später  vorgehefteten  'Computus  Norember- 
gensis'(bl.26)  belehrt  uns,  dass  er  'plebanus  in  Aufk[irchen]  prope 
oppidum  Erding'  geworden  ist.  die  Rhetorik  des  meisters  Fried- 
rich hat  er  also  1468  als  Student  in  dem  damals  erst  neuerrich- 
teten Freiburg  geschrieben,  und  unmittelbar  vorher  hat  er  denn 
auch  das  lateinische  original  derselben  eingetragen,  seine 
aufzeichnungen  sind  nicht  immer  fehlerfrei,  sie  scheinen  nach 
dictat  gemacht  zu  sein,  zudem  gibt  der  codex  B  einige  zusätze, 
doch  lässt  sich  aus  beiden  ein  leidlicher  text  gewinnen,  der  besser 
als  alle  erklärungen  die  entstehung  der  deutschen  Rhetorik  ver- 
anschaulicht,    ich  lasse  ihn  deshalb  hier  auszugsweise^  folgen 3. 

>  bl.  71i>  uod  90. 

'  [die  redactioo  bedauert,  den  räum  zum  vollständigen  abdnick  nicht 
bereit  stellen  tu  können  und  die  punctierten  lücken  lassen  zu  müssen,  hofft 
aber,  dass  die  zeit  für  eine  kritische  bearbeitung  und  vollstiindige  edition 
auch  dieser  interessanten  docuroente  nicht  mehr  fern  ist.] 

'  im  folgenden  sind  aus  cod.  B  nur  diejenigen  ergänzungen  aufge* 
noromeo,  die  durch  das  latein  gesichert  schienen,  sie  sind  in  [  ]  klammem 
gesetzt,  zu  den  anmerkungen  des  lateinischen  textes  gebe  ich  weiter  unten 
die  nötige  erlauterung. 
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Ars  episiolaudil. 
Notandum.  qiiod  antequam  liuius 
arlis  6at  agressus,  notanda  sunl 
quedam  preambula  vere  arli  ne- 
cessaria,  que  opus  est  scire  quo- 
d.im  modo.  Ulterius  Dotnudum  est. 
quod  isla  scientia,  que  dicitur  ars 
epistolandi,  dividitiir  in  duas  partes. 
Prima  incipit  ibi :  'Quis,  cui,  quid* 
el  fmitur  ante  registrum  et  docet 
modum  [concipiendi  mente  et  scrip- 
to]2.  Secunda  incipit  in  registro  el 
Gnitur  in  dato  el  docet  modum  silu- 
andi  unamquauique  parlem  epistole 
ex  siia propria  figura.  Unde  relhorica 
est  scientia  doceus  materiam  inve- 
nire,  inventam  disponere,  disposi- 
tarn  eloqui,  elocutam  memorari, 
memoratam  ornate  pronunciare.  Ex 
qua  divisione  quinque  eliciuntur 
officia  rethoris,  ul  patebil  in  figura 
sequenli: 

inaterie  invenlio 
dispositio,  id  est  partium 

epislole  ordo 
eiocutio,  id  estrethorica 

coloratio 
memoria,  id    est  firma 

dicendorum  impressio 
pronuntiatio  est  carmi- 

nis  hilari  facic.  venusta 

voce,    iocunda   mente 

expressio. 

Unde  notandum,  quod  difTerencia 
est  intcr  subieclum  artis  et  sub- 
iectum  epislole,  unde  subiectum 
arlis  est  debita  parcium  epistolarum 
posilio  etc.  Sed  subiectum  epislole 
Dil  aliud  esl  nisi  intentio  mitlenlis, 
unde  epislola  est  fidelis  secretorum 
Duntia. 


officia 

V®rethoris  { 

sunt 


Teusch  Rethorick. 

Gol  dem  almechtigen  zA  lob  vnnd 
ere,  auch  einem  ydlichen  vemuf- 
tigen  leyen,  der  schreiben  vnnd 
lesen  kan,  zu  vnderwisen,  da  mit 
ein  yedlicher  samlicher  des  kl&ger, 
subtiler,  weiser  werden  möge,  hat 
mnister  Fridrich  von  N&reuhergsand 
benedicten  ordens  dise  kunst  aufs 
lateinischem  grund  gesetzt,  die  mon 
nennen  mag  die  teusch  relhorica, 
vfs  der  man  lerl  send  brief  machen, 
auch  höflich  reden. 

Gin  kurlzer  einganck  in  die  kunsl. 

Nota  die  kunst  stat  nAn  auf  d  rey 
Worten,  das  erst  worl  ist  an- 
geben, das  ander  ist  mercken, 
das  dril  wordt  ist  machen. 


*  mit     andrer     schrifl    übergfi- 
Mchrieben:  hie  roateria  arlis. 

»  fehlt  aus  deriiberseUung  Hirsch- 
felders  ergänzt. 
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Unde  modus  concipiendi  est  duplex» 
scilicet  scriplo  et  mente.  Modus 
concipiendi  scripto  sequenti 
patebit  in  figura. 

nomine  merito  lo- 


Figur  des  angeben s. 


Quis 
Cuii 
Quid 


F 


uerit  de< 


CO  mittentis 

nomine  merilo  lo- 

CO  recipientis 

Inarrato- 
rio 
petitorio 
mixto 
Nolandum  quod,  quodlibet  sub- 
iectum  .  epistole.  sive  narratorium, 
sive  petitorium,  debet  in  se  compre- 
heodere  hec  tria ;  scilicet  locum,  tem- 
pus,  causam  moveotem  id  est,  quare 
▼el  propter  quid.  Et  ille  modus  di- 
cilur  modus  concipiendi  scripto  ideo, 
quia  inscribi  debet  examinato  rece- 
denle. 

Modus  concipiendi  mente. 
Nota»  quod  tria  debent  mente  reti- 
neri,  unum  ex  parte  mittentis,  sc. 
gradus,  et  duo  ex  parle  recipientis, 
sc.  gradus  et  determinacio.  Unde 
generaliter  Status,  gradus,  persone 
delerminaciones  deserviunt  modo 
concipiendi  in  mente.  Status  est 
locatio  personarum  in  gradibus  se- 
cundum  earum  dignitateütfUndescien- 
dum,  quod  triplex  est  Status,  scili- 
cet spiritualis,  secularis  et  literatus 
et  quilibet  illorum  statuum  sub- 
dividitnr  in  tres  gradus  et  in  gra- 
dibus reperiunlur  persone  et  circa 
personas  earum  determinationes. 
Gradus  autem  est  plurium  perso- 
narum equalium  vel  tamquam  equa- 
Hum  coniuntio.  Sed  determinalio 
est  dictioadiectiva,determinans  meri- 
tum  persone  recipientis,  utsanctissi- 
mus  et  quevis  alia. 

*  cod,  qui. 


Wer   sdireibt:    deu   namen,  die 

wirdikait,  von  wann. 

[Wem  man  schreibt:    den  tiamen, 

die  wirdikayt,  von  wann.]^ 

._-...         .    fverkundungl 
Was:diemainungm|,,^g^^„^     f 

[wen 
oder  [baide]  mil^warumb 

Iwie^. 


Von  dem  mercken. 

Aufs  dem  concepi  nach  vn Ver- 
weisung der  Ggur  des  angebens  sol 
mon  driu  ding  in  der  bedachtung 
haben  vnd  behalten,  ains  von  de» 
wegen,  der  schreibet,  das  ist  der 
grad,  zway  von  des  wegen,  dem 
mon  schreibet,  die  sind  der  grad 
vnd  das  erbort. 

Nota,  in  dem  mercken  die  drij 
ding  stendt,  grad,  erwort  vnnd 
grad  3. 

[geistlich 
Nota  das  drij  stendt  sind,  (ler<gelert 

l  wertlich 

Nota  ein  ydlicher  standt  hat  drey 
grad,  den  höchsten,  mittein,  nidri- 
sten.  Nota,  in  den  graden  vindet 
man  die  personat.  bey  den  per- 
sona ten  die  erwördter  als  (8)ich 
hernach  vinden  wirdt. 

*  tteht  nur  in  B. 

'  cod.  B  wo. 

'  better  in  ß  :  Nota  in  das  mercken 
dienen  drewding,  genant  standt, grad, 
erwort. 


FORMULARE  UND  DEUTSCH  RHETORICA 


57 


reverendissi- 
miis 


Slatus  spirilualis. 
papa    ....  sanctissimus 

beatissimus 
cardinalis, 
in         primates, 
supremojpatriardia,  > 
gradu  )  archiepi-  1 
scopus,  j 
abbates  ma- 
iores,  epi- 

scopi  ....  reverendus 
Notandum,  quod  abbates  maiores 
sunt  prelati  ordinis  sancti  Benedicti, 
qui  abbates  sunt  exempti  et  sedi  apo- 
stolice  immediale  subiecliut  Ca(m)- 
pidonenses»  Weissen burgenses. 

*  Status  secuiaris. 

Status  litteratus. 

Status  amicorum. 
Status  inimicorum. 


In  dem 

höchsten 

grad 


allerwir- 
*  digisteu 


[Der  gaistlich  standt^] 

'pabst ....  demaller- 

heiiigistea 
Cardinal, 
Patriarch,  me- 

ren^, 

legaten, 

ertzbischof, 

wichbischofT, 

gefurst  abt,  1       er- 

general  j  windigen 

Nota:    die    gefursten    abt  sind 

furslen  des  heyligen  romischen  reichs 

bestätigt  von  dem  babst  vnd  be- 

lechnet  von  [dem]  romischen  kaisser 

oder  kung    als  der   von  Morbach 

vnd  von  Purslenfeld^. 

Der  gelert  standt. 

Der  wertlich  stand. 

Von    den  wertlichen 
frawen. 


Status  mul  ierum. 
Pro  amasijs. 

Ulterius  notandum; 

primo,  quod  quinque  sunt  partes 
epistole,sc.salutalio,narratio.pelitio, 
captatio  benivolentie  et  conclusio. 

Estautem  triplexsalutalio  sc.  lon- 
ga, brevis,  subintellecta.  Salutatio 
longa  est  superscriptionis  vel  sub- 
scriptionis  et  suprascriptionis  atque 
alTectus  in  unam  perfectam  oratio- 
nem  cum  appositi  subintellectione 
agregalio.  Subinielligitur  aulem 
semper  aliquod  illorum  appositorum, 
sc.  nunciat,  mittit,  optat.  Obmit- 
tuntur  tamen  ralione  nimii  alTectus 
mittentis  et  eciam  respectu  (?)  or- 
natus.  —  Salutatio  vero  brevis  est 
salutis  velalicuius  loco  salutis  adop- 
tatio.    —    Salutatio    aulem   sub- 


Der  geistlichen  frawen 
standt. 


*  das  eingeklammerte  nur  B. 

*  die    prima  tes    des    lateinischen 
textest 

^  in  B:  als  der    von    Fvld,    von 
Weissenburg,  von  Morbach. 
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iDtellecta  est  expressio  solius  deler- 
minationis  cum  aliqao  predicalo 
communi  in  ulro*,  ul  reverendissi- 
mus  paler.  El  est  «ubintellecla  noD 
ralione  lenninorum  positorum  sed 
obmissorum,  proul  palel  de  lola 
suprascripUone.  Et  isle  tres  saluta- 
tinnes  convenientef  possunt  poni  in 
una  epislola  amicabili. 
Registrumpartiumepistole. 

1 .  Superscriptio  vel  subscriptio 

2.  Suprascriptio 

3.  Gaptalio  benivolentie 

4.  AlTectus 

5.  Salulatio  subintellecla 

6.  Narralionis  principium 

7.  Narralionis  finis 

8.  Pelitionis  principium 

9.  Caplalio  benivolentie 

10.  Petilionis  finis 

11.  Conclusionis  principium 

12.  Conclusionis  finis 

13.  Datum. 

ünde  Superscriptio  est  raani- 
feslalio  persone  mitlenlis  vel  perso- 
narum  mittentium  gradus  superioris. 
De  formatione  superscrip- 
tio n  i  s : 
Super-    jnomenmittentlsv 
scriplio  Imerilum  Igenera- 

debet    jloci  specifieati-|    liier 
habere    ^         onem         ) 
Sed  specialiter,  quod  reguJe  se- 
quentes  edocent.      Prima    regula: 
Dei  gralia  scribuut  prelati  et  nobi- 
les  supremorum  graduum.     Exci- 
piuntur  maiores  comites  dominio. 
Secunda  regula:  Divina  misera- 
lionc  scribunt  cardinales  loco  dei 
gratia. 

Tertia  regula :  Episcopus  servus 
servorumdei  scribit  papa  post  no- 
men  suum. 

Qaarta  regula:  Romanorum  im- 
peralor  sive  rex  Romanorum  super- 
addil:  semper  augustus. 

*  so  Letcker  (s.  u.);  cod.  recto. 


Das  register. 

Vber  geschriflt  oder  vndergeschriftll. 

vfigeschrift 

hoflich  lob 

kurtzer  grüfs 

verborgner  grüfs. 

anfang  der  vor[kundung 

ennde  der]  verkundung 

anfang  der  begening 

hoflich  lob 

ende  der  begerung 

beschliessung 

datum  fsunentag,   montag,    erlag, 

^mitwochen,  ptinczlag,  frey- 

(lag,  samhtztag. 

Von  dem  machen 
Figur  der  vbergeschrif l. 
Den  nomen. 

Von  gottes  genaden  schreiben 
dy  edlen  vnd  prelaten  des  hochsleu 
gradtz,  vfs  genomen  die  grossen 
graflen  landes  halben. 

Von  gottes  verhengnifs  schreiben 
die  geistlichen  prelaten  des  milteln 
gradtz. 
die  wirdikait 
das  lanl,  geschlöfs,  slatoder  weiler. 


Jkeyserlaltzeil  merer  des 
Romischerjjjy^ig  ^^eidifs 

Schreib  den  zwen  nach :  von  gottes 
genaden. 
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De  positionc  superscrip- 
tionts. 

Quinta  regula:  Papa  superscri- 
l)ii  SP  respeclu  omniuni  el  Impe- 
rator superscnbit  se  respeclu  om- 
ni um  preler  paparo. 

Sexta  regula :  Prelali  et  nobiles 
suprpmorum  graduum  superscri- 
bunt  se  respeclu  personarum  medio- 
rum  et  infimorum   graduum. 

Sepiima  regula:  Omnis  dominus 
saltim  dominaus  superscrihil  se 
respeclu  sui  sul)iecli,  nisi^  subieclus 
in  dignitate  domino  suo  fuerilequa- 
lis,  prout  patetdecomiteWirtembur- 
gensi  scribenti  comiti  de  Helfenstain. 

Oclava  regula.  Prelati  et  nobiles 
mediorum  graduum  superscribunt  se 
respeclu  personarum  infimorum 
graduum. 

Ultima  regula:  Omnis  super- 
scriplio  ponenda  est  in  nominativo. 

Sed  s  u  b  s  c  r  i  p  l  i  0  est  reseratio 
persone  milleulis   vel   personarum 
mittenlium  gradus  inferioris. 
De  formatione  subscrip- 
t  i  0  n  i  s. 

he  positionc  SU bscriptionis. 
•      .•••••••• 

De  formatione   supra- 

scriptionis. 

De   positione  suprascriplionis 

Captatio     benivolentie    seu 
fiuis  suprascriplionis^. 

.    .  (domino  noslrol  graii- 
"'""'"""«"idomino  suo    /   oso 

Equalisequalil»""«'*  "««""»l  *'"«"- 
(amicosuo      j     lari 


•  fiioslrol 
\suo     J ' 


Maiorminori^j^'^^^^^^^^^ 


*  aus  eis!  corrigirt. 

*  8.  f.  s.  ist  mit  andrer  feder  zu- 
gefügt, wie  oben  s,  55*. 


Nola  der  romisch  keyser  vber- 
schreibt  sich  gegen  aller  well  aufs- 
genomen  den  hast. 

Die  erst  regel :  die  prelaten,  des 
geleidienn  die  edoln  [des  h^hsten 
grads  überschreiben t  sich  gein]  den 
personen  i\es  milteln  gratz  vnd  des 
iiidristen  gradiz. 

Die  andere  regel:  die  prelaton 
des  niitteln  gradtz,  des  geleichen 
grafen  vund  frey  herren  vberschrci- 
bent  sich  gegen  den  personen  des 
nidrislen  gradtz. 

Die  drit  regel :  Gin  ydlicber  herr 
vberschreibt  sich  gegen  seinen  die- 
nern vnd  wen  ^  er  in  halt  geleich 
in  dem  adel  oder  in  der  wirdikait. 


Figur  der  vndergeschrift. 


Figur  der  aufgcschrif  l. 


Figur  des  bofliclien  lobs. 
vnter-   vnsernl  ge- 
lanigen :  meinenj  trewen 
nit 
«...^..      vnter-   vnsernl  be- 
mindern l  tanig:   meinenj  wundern 

6ben 


Eines 

grossem 

gegen 

ainen 


vnserm( 

Eines 
gelcichen 

'  cod,  B;  wAr,  richtig. 


valter 
brAder 
sun     besun- 
^d)ern^gunner) 
gutlen   freundl 
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Theureuma  de  prelatis. 

Prelatus  dicitur,  qui  sub  se  habet 
presbileros  in  aliqua  ecclesia  colle- 
giata  vel  monasterio,  quos  habet 
punire  pro  excessibus  et  quibus 
habet  mandare,  demptis  prioribus 
etgardianis  ordinum  meodicantiuiD  ^ 
Hü  enim  potius  dicuntur  officiati, 
quam  prelati»  quia  facililer  depo- 
nunlur.  Excipiuntur  tarnen  eorum 
generales  et  proviniciales,  qui  certe 
sunt  prelati. 

Affectus 
est  patefactio  mentis  persoiie  mit- 
ten tis  persone  recipienti. 

Item  affectus  et  sahitatio  brevis 
sunt  idem  in  re  et  unum  non  dis- 
tinguitur  ab  aiio. 

Affectus  spir  itualium. 
Papa  ad  omnes:  Salutem  et  apo- 

stolicam  benedictionem. 
CoDcilii  ad  omnes:  Salutem  et  omni- 

potentis  dei  benedictionem. 
Omnium  christianorum  ad  papam: 
Obedientiam   et   devota    pedum 
oscula  beatorum. 
Prelatorum  supremi  gradus  inter  se 
et  sub  se:    Salutem  in  domino 
sempiternam.    ad  superiores  au- 
tem  suos :  Obedientiam  et  since- 
ram  in  domino  caritatem. 
Prelatorum  medii  gradus  inter  se, 
supra  se  et  sub  se:    Orationes 
in  domino  salutares. 
ad  subiectos  vero:    Salutem   in 

domino  etc. 
ad  superiores  autem  suos:  obe- 
dientiam plurimam  atque  ora- 
tiones in  domino  salutares. 
Spiritualium  infimi  gradus  inter  se 
et  sub  se  et  supra  se :  Oratio- 
'  dazu  am  rande  oben  in  ordine 
roendicaDtiom:  Augustinenses,  predi- 
catores,  parvati,   carmeliti.    zu  par- 
va ti  *.  Dieffenüachf  Glossarium  s.  v, 
barvoti. 


gegen 
seinen 
geleichen 


[vatter 
I brüder 
meinem  <sun 

Igunner 
Ifreundt 


Eines  nideren  gen  seinen  merern 
f genadigen  liebenlherrn  oder 
^besundern  j   freundt 


mm 


Figur  der  kurtzen  gruefs. 


Der  geistlichen  des  obrislen  gradtz : 

zwischen  in  vnd  vntter  sich :  vnser 

grAfs  [mit]  durchleichtiger  lieb  in 

got. 

gen  iren  obrislen :  ge willig  dinst, 

gehorsam  mit  durchleuchtigcr  lieb 

in  got. 

gen  iren  vnter tauigen :  vnnseren 

grüfs  etc. 

Kurtzer  grüfs    der    geistlichen 
des  mittein  grSdtz  zwischen  in 
vnnserenl      ,  _    , 
meinen    f  ^^^^^  »«^  ««^ 
gen  iren  obristen :  willig  dienst, 

gehorsam  in  got. 
gen  den  nideren :  vnnseren  grüfs. 

Kurtzer  gr&fs:  die  geistlichen 
des  nideren  grSdtz  vber  sich, 
zwischen  sich  vnd  vntter  sich: 
andachtigs  gebet  in  got. 
gen  iren  obristen:  gehorsams 
vnnd  andachtigs  gebet  in  got. 
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Dem  voluntariam  ulinam  apud 
altissimumacceptam.  item:  Liba- 
men  vel  libamina  devolorura. 
ATfectus  seciilarium. 
Nobilium  supremi  gradus  inier  se 
el  8ub  se:  Salulem  et  omne 
boDum. 

ad  superiores  autem  suos:  Obe- 
dieiKiain  et  omne  bonum. 

Affectus  literatorum. 
Üoctorum  1  ad  sludentes:  ßdeli- 
magislrorumj      talem  instruendi. 


Studentium  ad 

doctores  et 

magistros 


obedientiam  in 

magistralibus  docu- 

mentis. 

Consangui-|paternam:filiuspatri 
n  e  0  r  u  m  inter  I  fratemam :  fraler 
se :  predilecti  o  |  fratri 

nem         *filialem  :  pater  filio 

Item  consanguinitas  extendit  se 
ad  omnem   amicitiam  sc.  socialem 
et  fraternalem. 
Affectus  sarracenorum. 

Consilii  spiritum  et  amoris,  vel : 
erroris  exbaustionem  el  veritatis 
lueide  impressionem. 

Affectus  amasiatorum. 

Te  enim  hiis,  quibus  in  dies  flam- 
mis  uro,  posco  et: 
iam  in  dies,  videlicet:  sicut  de  die  in 

diero. 

Theureuma. 

Mulieres  spirituales  ut  prelati, 
quibus  similes  censentur,  affici- 
ende  sunt. 

Item  mulieres  secularcs  ut  earum 
viri  sunt  afficiende. 

Nolandum,  quod  omnis  inferior 
scribens  superiori  in  affectum  non 
ponat  illum  terminum :  salus,  quia 
Salus  etgratia  de  superioribus  veni- 
unt  seu  mana(n)i. 

Secunda  regula  generalis:  Ubi- 
cumque  non  habetur  affectus  in 
figura  prenolata,  formandus  est  a 
subiecto    epistole    modo    generali. 


Kurtzer   grufs   der   edeln   des 
höchsten  gradtz  zwischen  in  vnnd 
vntter  sich:  vnnsern  grAfs  vnnd 
alles  gut. 
oder  vnder  sich:    vuser   genad 

vnnd  alles  gut. 
gen  iren  obristen :  vnnsern  wil- 
lig dinst  vnd  alles  guet. 

Kurtzer  grüfs  der  efraweu 

vnnseren    1  freuntliche  n 

minen        J       grüfs 

iren  manen  eliche  irew. 

KurtzergrAfs  nota  der  gelerten 
vnter  sich:  gät  willig  grüfs 
zwischen  in:  meinen  dinst 
vber  sich :  meinen  willigen  dinst. 

Kurtzer  grüfs  geporen  freundt 

{weltlichew  *  l 
briederlichew  Urew 
kintlichew     ) 


Nota:  die  werllichen  frawen 
Schreibern  die  kurlzen  grüfs  der 
wertlich  mon  vnnd  die  geistlichen 
frawen  schreibent  den  kurlzen  grüfs 
der  geistlich  mon. 


'  cod.  B :  vatterlich,  mueterlich. 


62 


FORMULARE  UND  DEUTSCH  RHETORICA 


Exempli  gralia  de  subiecto  narra- 
torio :  pias  reserandis  aures  aperire 
vel  IndiDare; 

exempli  gratia  de  subiecto  peti- 
torio :  iuste  petendis  dod  coDtrarie 
vel   noD  immerilo  assentire. 

De  salutaiione  subiDtel- 

lecta.i 

Saiutaüo   subiotellecla    est  ex- 

pressio  determmatioDis  cum  aliquo 

predicato  in  utro^,  ut  infra  in  plu- 

ribus  patebit  exemplis. 

Nota,  vitiatur  salulaliocareDsde- 
lerminatione  recipienlis,  carens  meri. 
lis.habensafTecttira  in  epistola  hostili. 

Pigura  saiuiationis   subin- 

tellecte. 
Ad  papani:    Sanctissime   pater   ac 

dominorum  gratiosissime. 
Ad  prelutos  supremi  gradus: 

(amice  nos- 
Reverendissime 
pater 


reverende  paler 


?ac 


ter     gene- 
röse domi- 

ue, 

preceplor 

preeoiende. 


Ad  imperatorem :  lilustrissimH  prin- 
cepsac  preceptorum(!)  precolen- 
dissime. 


Figur  iler  verporgen  gräfs. 


I legalen  . . .  allerwirdigister  ^ 
erlzbischof  .  .  in  got  vater 
bischofen  hochwirdiger  fürst 
gefurstabt.  .  gnadiger  berr. 
[Einem  prelaten  desmiltern  gradls: 

erwirdiger,  gnediger  berr. 
Einem  andern  des  gradls:    erwir- 
diger berr.] 
Verborgen  g  r  u  Fs  [des  gelerlen 

Standes  : 
Emem  geistlichen  geweichten :  geist- 
lich berr. 
Einem  welllichen  geweichten :  er- 
saraer  berr]. 


Ad  doctores:  Egregie  domine  doctor. 
Ad  raagislros:  Venerande  magister. 
Ad  rethores :  Virorum facundissime. 


Verborgen  grüfs  einem  keiser, 
kunig:  aller  durcbleichtigisler, 
hochgeporner  fürst,  genadiger 
berr. 


^  im  codex  am  Schlüsse  nachge- 
tragen; bis:  dominorum  gratiosissime 
am  rande  mit  b,  von  da  bis  zum 
Schlüsse  mit  c  bezeichnet. 

'^  cod,  recto,  vgl.  oben  s.  58*. 


*  cod.  allerwirdigisten.  besser  ist 
jedes  falls  die  anordnung  in  cod.  B, 
welcher  die  ersten  2  prädicate  ge- 
m einsam  zu  legalen  stellt  und  die 
letzten  2  [alle  etwas  verändert]  den 
3  andern  ständen  ununterschieden 
zuteilt. 
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N  a  r  r  a  l  i  0 
est   rei   geste  vel  tamquam  gesle, 
rerum  gestarum  vel  tamquam  gesta- 
rum  declaratio. 

The(u)reuma. 
Prelati  et  nobiles  supremorum 
graduum  se  vobisaot,  similiter  pre- 
lati et  nobiles  mediorum  graduum 
respectu  inferiorum,  alias  vero  nun- 
quam. 


Narralio- 
nisprinci-  { 
pium 


Narraiio- 
Dis  finis 


A^erbum  uarratorium 

prouomen 

abstractum    detemiina- 
lionis,  si  haberi  pot- 
ent, sinon,  aliud  con- 
forme  dignitatem 
includens 

quod  nisi  ornatus  toi- 
lat,  ut  cum  uarraUir 
per  verbum  infinitivi 
modi  sicut:  me  foro 
imbecillem 

partem  intenti 

tempus  quando 

causam  quare 

locuro  ubi 

aliam  partem  intenti. 


Von  der  verkundung. 
Nota  die  prelalen»  des  gleichen^ 
die  edlen  des  bochsten  gradtz,  mugen 
sieb  selbs   irritzen  in  den  briefen 
oder  reden. 

AucbdieprelalendesmitlelngrSdtz, 
des  gleicben  grafen,  freyen,  herren 
mugen  sieb  aucb  selbs  irritzen  gen 
den  persouen  des  nidrislen  grSdlz. 
Nota  zu  dem  ander,  der  romiscb 
k aiser,  des  geleiclien  der  romiscb 
kunig  mag  ydermanen  [duilzen]  vs- 
genomen  die  legalen,  ertzbiscbof, 
kunig.  Des  geleicbeo  die  legaten» 
ertzbiscbof,  biscbof,gefur8t  abt  [vnd 
die  edeln  des  bocbstengrads  mögen t 
aucbydenman  duitzen»  aufsgenomen 
den  kayser,  die  kunig,  legalen,  ertz- 
biscboff.  biscboff,  gefurst  abbt]  den 
maislern  von  Rodes,  id  est  den^ 
obristen  der  Jobannser,  die  maister 
von  Prüssen,  id  est  den  obristen 
der  theutzscben  berren,  die  general. 
Aucb  die  prelaten  des  mittein 
grädlz,  des  ^eleicben  grafen,  Frey- 
berren,  junckherr  [mögen  tbuytzen] 
die  person  des  nidrislen  grädtz  vs- 
genomen  die  ritler. 
Figur  des  anfangs  der  ver- 
k  i  n  d  u  n  g. 
[elwer  die-1  mit  ainem 

uer       J     nbstract 
eucb  Isundcr    ein 

dicb  j    abslracl 

/fursllicliei) 
durcbleicbli- 

kait 
erwirdikait 
beriichbeii 


Ein 
furnein 
ainem    als 


Ein  ab- 
stract  als 


strengbeit 


vnd  der 
geleicben 


/ 


vestikait 
fursicbtikait 
wisbeit 
wir  oder  icb 

*  cod. :  geistlichen,  correctur  nach 
B  und  dem  fotgenden. 

*  cod.:  der. 
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Iresero,  aperio,! 
Imsinifesto,  no->  eic. 
1  tifico  J 


Verba    1«"«*^!?' 

narraloriarf'^^^^' 
tifico 

Pronomina}  le,  uos,  tuain,  ve^lram. 
fnimis  prolixa 
V»^«^"«'  Jdiminula 
n»"^^^  (falsa. 


Pelitionis 
princi- 
pium 


Pelitionis 
finis 


Petitio 
est  rei  impelrande  vel  rerum  im- 
pelrandarum  postulatio. 

Signum,  si  narratio  est 
in  epistola,  alias  non 
pronomen 
abstractum     determi- 

nationis  ut  prius 
adverbium 
verbum  petilorium 
caplalio  benivolenlie 

Qualinus 
partem  inlenli 
tempus  in  quo 
locus  ad  quem 
causam  quare 
aliam  partem  inlenli 

Iquapropler,» 
eapropter  I   elc. 
qua  de  re,  | 
idcirco     J 
verba  pe-fprecor,exoro,l 
tiloria    \  hortor,  pelo  y  ^' 

|lacrimabililer,numi-| 
Jiler, 
attenlius,  confiden-l 
ter.  ' 

Theoreuma. 
Quando  plures  arliculi  uoius  et 
eiusdeoi  cause  vel  diversarum  cau- 


adverbia 


mc. 


Ein 

ziechen 

als 


[sodiever- 
' kundung 
vor  slet 


Ioffenbarfen] 
erzelen 
zw  wissen  f&gen 
zw  wissen  [thun]. 
Figur  des  endes  der  ver- 

kindung. 
[Ein    tau   der   maynung   auz   dem 
angeben  vf  das  was^ 
wenn 
warumb 
wie  2 
Das  ander  teil  der  maynung  auz 
dem  angebn  auf  das  ^was^^. 
Figur    des   anfangs  der  be- 
gerung]. 
bierumb 
darumb 
vmb  des  wil- 
len 
von  des  we- 
gen 

Ein  fumenien  als  vor  begriffen  ist. 
Ein  abstract  als  vor  siel  in  der  ver- 
kunduDg.] 

Wir  oder  ich. 

ernsllicb 
diemiliklicb 
Ein  z\V  wort  •  gelreulicb 

I  freunllich 
I  vleissiklicli 
weger(n^ 
bilten 
scbaflen 
wellen 
ermacen 
Figur  des  endes  der  be- 

gerung. 
Ein  lail  der  mainung  aufs  dem 

{wen 
warumb 
wie 
Das  ander  lail  der  mainung  vfs 
(lern  angeben. 

Nola.   wen  zwei  oder  drey  ar- 

*  s.  o,  s,  56. 

'  cod.  wo,  vgl.  oheii  s.  56*. 

•  fehlt. 


Ein  beger  worl, 
als 
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sarum  ponendi  sunl  in  una  narra- 
tione  vel  petitione»  tunc  quilibel 
secundorum  articuloruni  debet  incipi 
per  aliquod  signum  in  figura  se- 
quenti  conleulum. 

Ipreterea,  \ 
inlerea,  I       ,. 
celeruin.  P  "'"•• 
insuper ' 

Vitiatur     ['■"»»•"» 

peütio      ri'»'» 

linhoDesta. 

Captatio  benivolentie 

est  serrao   suavis  animuni  audien- 

tis  benivoium  reddens  commenda- 

lione  moderata. 

Tlieoreuma. 
Notandura:  Proprüssimus  locus 
caplalionis  est  in  petitione  et  tan- 
lum  accidentaliter  inseritur  cuili- 
bet  epislole  ^parti),  superscriptione, 
affectu  et  dato  demiis. 

Theoreuma. 
Captatio  communiter  solet  for- 
mar!  a  recipiente  et  hoc  dupliciter, 
aut   enim   a  bono  (aul  a)  merito 
eiusdem,  ut  paiebit  sequenter. 

(pulchrl- 
tudo 
fortitudo 
facundia 
{thesauri 
possessio- 
nes 
[virtules 
graile  \liabilusac- 
l    quisiti 
digni-  f  principatus 
talis   \ducalus 


Bonorum 
aliud 


Meri- 

torum^ 

aliud 


igna-^  con- 


tum^ 


sang-  Ipaternilas 
uini-  Imaternilas 
talis 


tickel  in  ainer  verkindung  oder  be- 
gerung  zu  setzen  sind»  so  sol  mon 
ainen  ydlichen  andern  artickel  an 
heben  mit  der  zaichen  ainem,  als 
her  niden  in  der  nächsten  6gur,  [und 
darnach  ainen  jglichen  andern  artikel 
machen  aus  den  figuren]  des  endes 
der  verkundung  oder  der  begerung^. 


Die 
zeichen 

der  i 
anderen 
artickel 


darnach 
dar  uf 
in  des 
zumlesteti 
doch 


expost 
insuper 
•idest«  interea 


Ipostremo 
Irevera 

Von^  der  besc(h)liessung. 
Nota:  die  beschliessung  sol  al- 
weg  mit  fuege  geschickt  sein  auf 
das  nächst  stuck  des  briefs,  das 
vordrest  stet,  es  sej  die  verkundung 
oder  die  begerung. 
Eines  merern  gegen  ainen 
mindern. 

\villiklich 
eur  fursichti-    beschul- 

kait        I      den. 
euch  I  genadik- 

dir  lieh 

erkennen. 
Eines  geleichen  gegen 
seinen  geleichcn. 

ir  vnns    1, 

;«  «>:«     I  beweiset     ai- 
ir  mir     i 


Das  wellen 
wir 


*  für  innatiim,  ebenso  s.  66,  tonst 
nicht  belegt, 

Z.  F.  D.  A.   XXXVII.   N.  F.   XXV 


In   dem  ^  j^^^'^jj^   ^nen  besonder 
dw  mir  1  wollgeuallen. 

Eines  mindern  gegen   ainen 

merern. 

(  [williklich 

Das  verdienen. 

..  ewren  ge-  ,     "•^"^"• 

wellen  „,.io„      besunder- 

wir     H,„X  lieh 

will  ich  beschul- 

den. 
*  in  B  folgt  noch :  des  gleich  n,  so 
die  begerung  auz  der  verkundung  nit 
entspringt,  do  vächet  man  auch  den 
anfanck  der  begerung  mit  diser  nach- 
geschriben  zaichen  ainem  an. 
'  cod.:  vor. 

5 
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Meri- 

lorum< 

aliud 


altri- 
buium 


Ipresbiteri- 
uin 
magisleri- 


um 
traosi-/  pref«ctoria 
lorium'  rectoria 
Cxemplum  booi  nalure:  facun- 
dissioius'.  quem  facundia  perornat. 
Exemplum  boni  fortune:  quem  re- 
rum  copia  exuberavii^  altissimus. 
Exemplum  boni  gratie:  quem  eo- 
lium  opifex  alta  scienlia  decoravii 
vel  redimitum  habere  voluit.  Exem- 
plum meriü  ignati:  quem  rex  re- 
gum  Dobiliiatecircumcinxit  nobiüssi- 
ma  vel  clarissima  et  melius.  Exem- 
plum meriti  attrihuli:  quem  deus 
orbi  univeno  pretulit. 

r  personarum  seriosarum : 
V'^'»^"«"  ]        Dimis  adulaloria 
caplatio  S  ^uiierum :    carens    (?) 
respeclu  (     adulacione  excelsa. 

C  0  n  c  I  u  s  i  0 
est  premissorum  in  diclamine  or- 
nala  terminatio. 

Conchisio  semper  debel  corre- 
spondere  pnrti  epislole  immediale 
sc  precedenli.  Exemplum,  ubi  con- 
dusio  correspoudel  narrationi,  ul 
in  liiis :  lua  dilectio  grata  (?)  sial 
(!)  queso. —  Exemplum,  ubi  corre- 
spondet  petilioni,  ui :  quo  facto 
vicLssitudinem  refundam  casu  pari 
aul  maiori  vel  aiciori. 

Signum 

pronomen 

abstractum    delerniina- 
Lionis  ut  prius 

apposilum   vel    parlici- 
pium. 


Conclusio- 

nis 

princi- 

piuni 


*  überfffiMc/irteben  Ulixes. 
'  übergegclirieMen  ditavit. 


Das 


Figur  des  datums. 

[datum 

die  alweg  da  sind^j  ^^ 

Ijar. 


Von  dem  hoflichen  lob. 

Nola  zii  dem  ersten:  Mit  höf- 
lichem lob  mag  ^man)  den  brief,. 
die  red  gar  woll  zieren. 

Nota  zu  dem  anderen :  Ein  yd- 
lieh  hoflich  lob  mag  gemacht  werden 
von  dem,  der  da  schreibet  oder  von 
(dem),  dem  mon  schreibt  oder  vou 
der  mainung  in  obiecto,  die  mon 
schreibet^  [durch  raten  oder  wider 
raten,]  als  sich  her  nach  finden 
wierdl. 
Hoflich  lob  von  dem,  der 

da  schreibet. 
Euch  alczeit  genadig 
dir  vor  mal  gunstig 
wie  wol  das  ist  vnwir- 

diger^ 
ich  vngeiiugsamer 
eur  (genad)^  pawmou  )    l^"""®'* 
eur  Ldersefs  [abslrackl.] 

dein  zinfsmon    [irewer 
ewr  (wierdikail)3  j»e- 
ewr  huld 
dein  besunder 

fursichtikait 

genad 

herlichheit 

hochwirdikait 

erwirdikait^ 

wirdikait 

fursichtikait 

weysshait 

durchleichtikait 

slrengkeit^ 

cod,  schreiben. 

cod.  B  richtig:  ich  vnwirdiger. 

fehlt  in  B  mit  recht, 
-*  so  in  B     Ä  hat  ewrwirdikait. 
^  in  A  folgen  die  letzten  4  Zeilen 
Jioch  einmal. 


1 


eur  < 


capplau 
diener 

getrewer 
gehorsamer 


1 

3 
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Finis  coo- 
clusioDis 


Theoreu  ma. 
In  principio  coDclusionis  polest 
poni  pro  signo  relativum,  ul :  quorl 
vestram  erga  palernitalem  fide  dig- 
nius  famulabor. 

yMaiores  minori  cum  gra- 
tia  ut:  si  tua  discrelio 
id  fecerit,  gralias  tibi 
prebebimus  maiores. 
Minores  maiori  cum  fa- 
mulatu,  ut:  si  quid 
boni  feceritis»  amplius 
me  Camulaiu  habebitis 
promptiorem. 
Equalis  cumamicilia,  ut : 
huic  cum  lu  animum 
appJicaveris,  amiciliam 
tibi  ostendam  maiorem. 
Verum  aliquando  in  materia  con- 
duditur,  ut:  aliquando  quid  iuris 
visurus. 

Theoreuma. 
Spirituales  iufimi  gradus  omoi- 
bus  cum  oratione  concludunt,  iit: 
quonam  precor  misso  deum,  pro 
vestra  pateroitate  atlencius  depre- 
cabor. 

Inimis  longa 
habens  (longum)  valele 
Inon  correspondens  parli 
precedenti. 

locus  oQjlg^    jyjjg^      ,|,3p_ 

Jtis,  mercurii, 
jjovis,  veneris, 
Isalumi. 


Viiiatur 


Datum      { 


dies 


annus 

Finita  est  ars  epistolaria  die 
lune  ante  domini  ascensionem  [mai 
23]  anno  68  quasi  circa  oclavam 
diei  horam  foeliciler.  Amen. 


ginner 

gewilliger 

hesunder 

Höflich  lob  von  dem  mon 
schribel. 


Die 
mit 


vber- 

treff- 

lic[her], 

rich- 

flus-  ^ 

siger, 

hoher 


weishail 

kunst 

tugenl 

vernuft 

adelicheit 


begnadet] 

begäbet] 

gericht] 

Merhocht] 

hochlwirdikait[geadelt' 
er     J  [geziert 

psenlichheil  n     [für- 
frumckheit    J    sehen] 


Höflich  lob  von  der  mainung. 

Gontemplative  (?)2 

goüich 


Sit  dem  mal  so  doch 
das 


So  doch 
das 


loblich 
erlich 
recht 
pillich 

I  nutze 
frumkheit 
vfrichUkeit 
verdienen 
freuu  tschaft 
lieb 

Irawen 
wolgetrawen 


ist. 


ist 


in 


ist 


Disuasive. 
Seit  dem  \  got 
malen  dasl  er 

weder   J  lablich  gedachlnüfs 

'alle  gerechlikait 

gut  gewissen 
<  frumkheit  >  ist 

herkomen 

freunllicheit 


So  doch 
das   an 


^  sol  B  hat  beschönlichait. 
^  falsch  für  coromendative? 

5* 
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Sit  dem  mal 
[das  nicht] 


.ist. 


biUich 

vfrichliklich 

genögsam 

yertencklich^ 

lieblich 

gelrewlich 

bedachtlich 

Nota  zA  dem  aller  lesten,  das 
ain  ydlich  stuck  des  briefs  mit  hof- 
lichem lob  geziert  mag  werden  vs~ 
genomen  die  vbergeschrift,  den 
kurtzen  grüefs,  das  da  tum  etc. 

Ein  end  diser  kunft  an  vnsers 
Herren  aufforl  aben  [mai  25]  anno 
M^CGCC  sexagesimo  octavo. 

'  cod,  B  verdieolich. 

Flos  Rethorice^ 
2  Nota,  quod  omnis  terminus,  qui  iranssuniitur,  pro  ut  retborice, 
considerari  potest  aut  a  loco   aul   a   si(gni(ica)to.     Si  a  loco,  hoc  fit 
per  tres  species,  ut  infra  in  prima  Ggura.     Si  a  si{gnifica)to,  hoc  fit 
per  qualuor  species,  ul  patebit  infra  in  secunda  ßgura. 

Figura   prima. 

Trans-    \  l 

I  jsuppositi 

a  suo    '{substantivo     ^oratione    in- 

Icasiiaii  1     terposita 


JISUUUIISII 
«»'««P'-Jadieclivi 
""»      |prepositionis3 


Perversio ' 

Exemplum 


(apposito         I  dictione  vel 


Translatio      ] 

Nominatio      >  est  nominis 

PronominatioJ 


Figura  secunda.. 

adiectivi,        ]  ._      . 

substanüvi,     l^   propria  sigmficatione  ad 
proprii  J      ^«npropnam  iranssumplio. 


Denominalio  est ' 


continentis 

contento 

instrumenli 

artißce 

Habitus 
parlis 

pro 

hahitualo 
toto 

materie 

materialo 

cause 

causato 

posilio. 


*  mit  andrer  hand  (*.  o.  *.  55'  u.  59')  hinziigefügl:  hec  forma  artis. 

'  was  der  nachfolgende  abschnitt  gibt,  behandeln  die  rhetoriken  ge- 
wöhnlich als  ^colores  rhetoricales*  im  anschluss  an  den  Auetor  ad  Herennium 
nr  12  fr.  vgl,  den  ausführlichen  commentar  der  rhetorik  in  dm.  11799 
bL  94  ff. 

'  cod,  propositionis. 
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Nota,  quod  onmis  Iranssumptio  Geri  debet  gratia  alicuius  similitu- 
diois  vel  proprietatis. 

Nota»   quod  omnis  oratio  poetica  in  rethorica  sumitur  pro  laude 
aut  de  vituperio. 


ilaudis 


Eiclamatio  est  causa       f^Son«  [  vociferatio. 

(amirationis 


Modus  ab('b)reviaDdi. 
Articulus  1    -  Duociuala  i  ^^ctaminum  1  prolatio  coniuncUoDibus 
Dissolutio  I  \  oratioDum     j  de  medio  sublatis. 


Modus  prolongandi. 
fverbi  Gniti  1  finfinitum 


1      r 

Commutatio  est^nominis  adiectivi  >  in    Ksubstantivum 

J  ll 


[verbi  J  iparticipium 


subita  variatio. 


Gircumiocutio  est  brevis  orationis  per  orationem  longam 
decens  expositio. 

Modus  claudendi. 

Clausa  est  oratio  totalis,  integram  in  se  claudens  senlentiam,  ut 
est  narratio  vel  petilio.  Clausula  vero  est  quelibet  oratio  parlialis  seu 
clause^  particula. 

Nola  regulam  generalem.  Omnis  clause^  terminatio  in  sillaba, 
cuius  penultima  sit  producta,  debet  terminari.  Clausula  vero  indiffe- 
renter potest  finiri  etc. 

{adoplurus 
sit  asseculus 
decet  uti. 
Foeliciter   ßnem   imposuit   floh  rethorice. 


Hie  oratorie  arlis  Qore  finilo,  qui  se  instar  forme  habet,  fit  re- 
gressus  super  modo  epistolari,  qui  materie  Signum  fronte  sua  ducit. 
Et  primo  de  epistole  divisione^. 

Epistolarum  al.a  IJelÜorT'  l ""'  >{fv»^  '"arum 

laut  ex  hiis   composila      j  reducibUis 


>  cod.  clausa. 

^  mit  andrer  schriftj  /.  o.  s,  bbK 
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Reducibilium  ad  narratorias 


'ffloniloria 

consuhoria 

deplanctoria      ]  aut  ex  hiis  composita 

minatoria^ 

deprehensoria 

{preceptoria 
consolaloria       ^aul  ex  hiis   composila 
pacificatoria 

Modus  coDcipiendi  scripto. 
Fridericus  eomes  palatinus  Reni  dux  Bavarie. 
Hainricus  abbas  in  Tegernse  ve(  Cdalricus  abbas  in  Furslenberg  (!) 
Quitquit^:  vult  equitare  ad  Nuerenfoergam  die  lovis. 

Modus  concipiendi  menle. 
In    supremo  gradu :    Palatinus,  similiter  abbas  maior,  cuius  deter- 
minatio:  reverendus. 

Superscriptio. 
Fridericus  dei  gratia  comes  palatinus  Reni,  dux  Bavarie. 

Suprasci*iptio. 
Reverendo  in  diristo  patri  ac  domino  Udalrico  abbati  in  Furstenberg. 

Captatio  benivolenlie. 
nostro  Gdeli 

Affectus. 
salutem  et  omne  bonum. 

Salatitio  subintellecla. 
Reverende  pater 

Captatio  benivolentie. 

noslerque  singularis. 
Narrationis  principium. 
Vestre  uotificamus  revereatie» 

Captatio  benivolentie. 
qui  nobis  semper  complacere  sluduil. 

Narrationis  Tinis. 
nos  equitaturum  ad  Nürenbergam   die   martis   dicimus'  propler   unire 
Suitenses  et  illustrem  dominuni  Albertum  Austrie  dncem  enormiter  sibi 
invidiosos. 

Finis  huius  opusculi  quam  mioulissimi  bora   ll"**  die  eodem^. 

De  pronuntiatione  sequitur. 

• • •.^.•..« 

A  FS  punclandi. 


'  cod.:  miratoria 

*  falsch  für  quid,  /.  das  Schema. 

3  übergeschrieben:   falsch  für  decimo? 

*  dieser  ganze  abschnitt  ist  am  rande  mit  a  benetehnet,  vgl  üben  s,  62. 
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Das  ist  die  Rhetorik  roeister  Friedrichs  und  ihr 
lateinisches  original,     von  diesem  zunächst. 

Es  wäre^  um  die  quellenforscbung  abzuschliefsen,  wünschess* 
wert,  den  punct  genau  betfeichnen  zu  können,  wo  dieses  bachlein  aus 
dem  grofsen  ströme  der  lateinischen  rhetoriken  abgeleitet  ist.  das 
ist  mir  leider  nicht  gelungen,  mit  humanistischen  rhetoriken  ist 
nicht  ein  einziger  berührungspunct  vorhanden,  mit  den  hauptbrief- 
stellern  des  mittelalters^  kaum  da  und  dort  annähernde  Überein- 
stimmung, das  Schema  des  quis,  cui,  quid?  kehrt  meines  wissend 
nur  bei  Konrad  von  Mure^  wider,  mit  dem  aber  sonst  nicht  die 
geringste  ähnlichkeit  zu  bemerken  ist.  auch  die  'salutatio  subin- 
tellecta'  wird  man  hier  und  anderswo  vergebens  suchen,  dennoch 
ist  es  unglaubhch,  dass  ein  Schulbuch  —  wie  es  unsere  rhetorik 
unzweifelhaft  war  —  nicht  von  dem  gemeingut  seiner  zeit  sich 
genührt  hätte,  und  in  der  tat  Ifisst  sich  aus  den  zahllosen  rheto- 
rischen commentaren  des  15jhs.  eine  gruppe  aussondern,  die  in 
vielen  einzelheiten  mit  unserer  rhetorik  übereinkommt,  es  sind 
hauptsächlich  werke,  die  unter  dem  namen  des  mag  ister  Ty- 
binus  gehn  oder  sich  auf  ihn  berufen. 

'Magister  Nicolaus  de  Dybyn'  erscheint  1369  als'rector  parvu- 
lorum'  in  Dresden  und  ist  in  den  handschriften  als  autor  gram* 
matischer  und  rhetorischer  werke  genannt',     er  muss  einen  nicht 

*  herausgegeben  von  Rockinger  Briefsteller  und  formelböoher  des  11 
bis  14  jhs.  in  den  Onelten  u.  erörter.  z.  bayer.  n.  dtsch.  gesch.  ix  1  n.  2. 

>  aao.  403  ff. 

3  die  Standesbezeichnung  unter  einem  grammatischen  tractat  in  clm. 
7589  bl.  144,  im  gedruckten  catatog  unvollständig  widergegeben,  wodurch 
Scherrers  sonst  treffliche  Zusammenstellung  [Verzeichnis  der  hss.  d.  stifts- 
bibi.  V.  SGallen  s.  309]  beeinflusst  wird,  für  uns  kommen  in  betracht  a)  clm. 
7087  bl.  28—67.  zunächst  in  tafelform  einteilung  der  epistola,  der  merita  nnd 
der  Status,  dann  bl.  30  ff.  regeln  bis  bl.  35^.  von  da  an  wider  tafeln  in 
der  art  des  Jnh.  Bondi,  grufsformeln,  excerpte,  musterbriefe  (beziehung  anf 
Böhmen  und  Karl  nr  noch  erkennbar),  bl.  51:  expHciunt  correctoria  sim- 
plicia  solempnissimf  rethoris  Tybini  et  incipfunt  transsumpcionibus  adofnata : 
7  tafelo,  wie  bei  Bondi,  dann  simmhung  von  exordia,  durchaus  der  des  Bondi 
clm.  9683  bl.  32  ff  entlehnt  [vgl.  Rockinger  I.  c.  949].  —  b)  chn.  18803 
bl.  231*>  'Tractatus  reihoricalit  Tybini  valde  utilis'  [von  späterer  band],  tafeln 
nach  Bondi.  bl.  237^  zusammerihlng^nde  theorie:  Salutatio,  affectus,  nar- 
ratio,  petitio, coDclusio.  von  den  regeln  in  a  teilweise  abweichend;  [bl.  237^ 
—240  widerholt  in  clm.  22373  bl.  181—183^].  c)  clm.  4162  [Augnstae  st 
crucis]  bl.  1  anonyme  rhetorik.  regeld  nkit  commentar.  die  erstereu  stim- 
men durchaus  mit  denen  6tB  Tybinus  in  a  bl.  3(y.    der  commentar  beruft  sich 
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unbedeutendeo  einfluss  geflbt  haben,  deno  die  commentare  des 
15  jhs.  citieren  iho  geru,  besonders  wo  es  sich  um  den  usus 
modernorum  handelt,  das  gröste  unter  des  Tybinus  namen 
gehnde  werk,  die  Rhetorik  in  clro.  14662  rechnet  auch  die  salu- 
tatio  subintellecta  zu  diesem  usus  modernorum,  so  würde  sich 
erklaren,  weshalb  man  sie  in  den  älteren  rhetoriken  nicht  findet, 
es  lässt  sich  aus  diesen  Tybinusrhetorikeo,  von  denen  uns  einige 
noch  später  begegnen  werden,  im  verein  mit  einigen  älteren  für 
die  meisten  stellen  unserer  rhetorik  eine  ähnliche  oder  gleiche 
fassung  anführen ;  das  mag  genügen,  bis  einmal  die  rechte  quelle  ge- 
funden wird. 

Die  rhetorik  zerfallt  in  2  hauptteile,  die  eigentliche  'Ars  episto- 
landi*  oder  den  teil,  welcher  die  materia  artis  enthält,  und  die 
'Flos  rhetorice',  im  gegensatz  dazu  auch  als  die  'forma  artis'  be- 
zeichnet,    die  disposition  innerhalb  des  ersten  hauptteils: 

modus 
coneipieudi         situandi 


^•^ 


scriplo  mente 

ist  uns  bereits  aus  Hirschfelder  bekannt,  hier  sehen  wir  aber  aus 
der  aufzählung  der  5  officia  oratoris  ihre  tiefere  begründung:  der 
ioveutiomateriae  entspricht  das  concipere,  der  dispositio  das  situare ; 
der  elocutio  'id  est  rhetoricae  coloratio'  sodann  der  zweite  haupt- 
teil, die  flos  rethoricae;  der  dieser  angehängte  widerholende  ab- 
schnitt entspricht  der  memoria,  und  endlich  folgt  auch  'de  pro- 
nuntiatione',  dem  sich  der  abschnitt  über  interpunction,  dieser  aller- 
dings etwas  gezwungen,  anschliefst,  was  noch  über  die  salutatio 
subintellecta  folgt,  ist,  wie  auch  das  deutsche  zeigt,  nur  durch  ein 

häußg  auf  ihn.  —  d)  clm.  11799  [Polliog]  bl.  8  anonyme  ausführliche  rhetorik. 
gröste  ähnlichkeit  und  stellenweise  wörtliche  Übereinstimmung  mit  dem  com- 
nientar  in  c.  —  e)  clm.  14662  [SEmmeram]  ausfuhrliche  rhetorik  mit  dem 
aiifang:  Sapientia  clamitat  in  plateis.  [von  Rockinger  Ober  formelböcher  als 
rechtsquellen  181  *^  in  fragweise  für  Tybinus  in  anspruch  genommen,  unter 
seinem  namen  erhalten  in  cod.  vindob.  5218,  dagegen  unter  anderm  in 
vindob.  3829  nr  5;  vgl.  auch  5194.]  bietet  ebenfalls  die  salutatio  subintel- 
lecta, sonst  keine  glelchheit  mit  den  vorigen.  —  ich  nenne  noch  f)  clm. 
5963  bl.  168— 222^  am  schlösse:  ^Finitur  compendium  presentis  editionis 
coUectnm  per  magistrum  Johannem  Mönczinger  ex  uratico  {falsch  fflr  viatico 
vgl.  clm.  4162  bl.  19^]  Tybini  et  aliis  libris  rhetoricalibus'.  beziehungen 
auf  das  Studium  Heidelbergense,  Freiburg  und  das  südliche  Deutschland,  da- 
nach ist  Rockinger  Formelbücher  184  ^'^  zu  berichtigen« 
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versehen  an  diese  stelle  geraten.  —  will  man  aus  dem  inhalt  der 
rhetorik  einen  scbluss  auf  die  abfassungszeil  ziehen,  so  wird  man 
diese  wegen  der  erwähnung  der  geforsteten  grafen  von  Cilly^ 
zwischen  1436  und  1457  ansetzen  dürfen. 

Diese  vorläge  des  meisters  Friedrich  hat  nun  nicht  nur  auf 
die  deutschen  rhetoriken  wesentlichen  einfluss  gehabt,  sie  ist  auch 
die  grundlage  eines  andern  lateinischen  werkchens,  das  etwa  zur 
selben  zeit,  wie  das  Formulare,  recht  verbreitet  gewesen  sein  muss, 
der  Rhetorik  des  magisters  Paulus  Lescher  von  Efs- 
lingen,  welche  dieser,  wie  es  scheint,  1486  an  der  Universität 
Ingolstadt  las^.  dieselbe  wurde  1487  zuerst  und  dann  noch  5  mal 
gedruckt,  die  späteren  ausgaben  teilweise  in  Köln,  wohin  Lescher 
übergesiedelt  zu  sein  scheint^,  das  buch  zerfallt  in  drei  teile, 
einen  modus  epistolandi  'secundum  stilum  cancellaria- 
rum  principum  ac  imperalium  ciuitatum'^  eine  ^ars 
latinisandi,  quam  nonnuUi  florem  rhetoriceappellant', 
und  einen  Hractatus  de  elegantiis  Ciceronis  latine  eloquentie  prin- 
cipis,  aliorum  quoque  poetarum  et  oratorum'.  für  den  letzten 
teil  gibt  Lescher  selbst  seine  quelle  an:  es  ist  die  überaus  viel 
benutzte  Rhetorik  des  Augustinus  Datus.  die  ersten  beiden  teile 
aber  sind  in  ihren  grundzügen  wörtlich  der  oben  mitgeteilten 
rhetorik  entlehnt,  die  eigene  arbeit  Lcschers  beschränkt  sich  hier 
im  wesentlichen  auf  hinzufügung  von  erklärungcn,  musterbriefen 
und  beispielen,  die  hauptsächlich  antiken  dichtem  oder  auch 
neueren  rhetorischen  werken,  wie  dem  des  Jacobus  Publicius  und 
des    Georgius  Trapezuntius   entnommen   sind^.      im    schlusswort 

^  als  comites  maiores  dominio  in   der  standelafet  genannt. 

*  8.  die  datenini  text  [ungez§l)Ue8]  bl.  13'  und  15  der  ausgäbe  1487  In- 
golstadt [ob  druckort?  s.  Panzer  Annalen  i  468].  handschriftlich  in  clm.  18799 
bl.  93  ff  ohne  einleitung  und  directe  autorbezeichnung,  vgl.  Rockinger  Formel- 
bucher  75  ^^>.  die  musterbriefe  auch  gröstenleils  in  clm.  14654  bl.  240  ff.  — 
Kobolt  Baier.  gelehrten-Iexikon  403  f  erwähnt  Lescher  (nach  Mederer)  unter 
denen,  die  am  15  mai  1478  *ad  consilium  facullatisartisticae'  zugelassen  wurden, 
vgl.  Ergänzungen  183. 

'  s.  den  brief  an  magister  Johannes  Dornuogt  aao.  bl.  15.  die  ausgäbe 
Köln,  Ouentell  s.  a.  setzt  statt  der  Jahreszahl  1486  1491  [also  druckjahr?], 
und  schreibt  statt  Ingolstat  stets  Mn  Goldstat*. 

*  Schlusswort. 

^  benutzt  ist  die  oben  gedruckte  rhetorik  bis  zum  modus  abbreviandi; 
subscriptio,  superscriptio  und  suprascriptio  sind  an  den  schluss  des  ersten 
teils  gestellt,  die  theorie  der  captatio  benivolentie  ist  geändert  [8.u.  s.80*],  hinter 
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citiert  Leseber  das  wort  des  Sallust,  dass  der  meosch  sein  leben 
nicht  schweigend  wie  das  tier  hinbringen  dflrfe.  Hoc  idem  ego 
magüter  Paulus  Leseher  de  tmperiali  eiuüate  EfsHngm  oriundus, 
vtriusque  ficns,  humanitatis  ac  oratorie  artis  profess&r  {experiensl} 
hone  artem  pro  maiari  eins  parte  per  diuersa  mundi  elimata  in 
vniuersitaie  et  extra  praeticaui  et  per  huiusmodi  praeticam  semper 
in  dies  in  huiusmodi  arte  plura  vidi  et  addidici.  also  auch  Leseber 
war  wol  wie  Hirschfelder  eine  zeit  lang  ein  herumziehender  rhetor^ 
der  den  leuten  den  ^kanzleiischen  stil'  vortrugt 

Vom  meister  Friedrich  von  Nürnberg  weifs  ich  nicht 
mehr  zu  sagen,  als  unser  text  gibt,  er  war  benedictiner  und  hat 
seine  kunst  *für  die  laien  aus  lateinischem  gründe  gesetzt'^,  dass 
man  etwa  an  der  Universität  Freiburg  damals  eine  deutsche  rhe- 
torik  las,  ist  nicht  anzunehmen,  auch  lässt  sich  ein  magister  Fride- 
ricus  de  Nuremberga  unter  den  damaligen  lehrern  nicht  auf- 
linden ^ 

der  salutatio  das  exordium,  aber  nicht  als  besonderer  briefteil,  eingeschoben, 
so  dass  die  alte  ordnnng  bewahrt  bleibt.  (Postquam  dictum  est  de  sahita- 
tione,  que  est  prima  pars  epistole,  nunc  consequenler  determinabo  de  se- 
cunda  parte  epistole^  que  narratio  dicitur). 

'  interessant  ist  das  ablehnende  urteil  des  humanisten  Heinrich  Bebel, 
der  Leschers  rhetorik  ebenso  wie  die  des  Johannes  Bondi  de  Aquileja  [denn 
das  ist  der  *Borida'  des  drucks]  völlig  abgeschmackt  findet  [Gomm.  epist. 
conficiend.,  citiert  bei  Boecking,  Hutteni  opera.    Soppl.  ii  443]. 

'  in  cod.  vindob.  5230  nr  7  steht  unter  allerlei  alchimistischen  recepten 
auch  ein  solches  'ad  album'  eines  Fridericus  de  Nurenberga,  doch  ist  mit 
dieser  ootiz  nichts  anzufangen. 

'  als  lehrer  der  rhetorik  erscheint  1465  magister  Johannes  Sigrist,  s. 
Schreiber  Gesch.  d.  Albert-Ludwigs-universität  z.  Freiburg  im  Breisgan  i  51*. 
—  das  Formulare  enthält  auf  bl.  10  unter  den  gpecificierten  briefen  ein 
Mchreiben  kaiser  Friedrichs  an  bischof  Heinrich  von  Konstanz  zur  Unter- 
stützung einer  'ersten  bitte'  bei  der  Stadt  Freiburg  um  eine  pfrOnde  fär  *Adam 
Rietter,  meyster  der  freyen  künsten*.  man  möchte  glauben,  dass  dieser  Rietter 
in  einer  ähnlichen  beziehung  zur  Sammlung  des  Formulare  stehe,  wie  Hirsch* 
felder,  womit  dann  auch  die  aufnähme  sfid westdeutscher  Urkunden  ihre 
erklärung  fände,  doch  ist  darüber  nichts  festzustellen.  Adam  Rietter  er- 
scheint 1461  als  Adam  Rieder  von  Gmünd  im  collegium  der  Freiburger  ar- 
tisteofacnltat  und  ist  jedesfills  identisch  mit  dem  Adam  Riederer,  der  1465 
'Ultimos  quatuor  libros  physicorum  et  perspectivomm'  list  [Schreiber  53^  u. 
51'];  er  scheint  also  keine  beziehungen  zur  rhetorik  gehabt  zu  haben.  — 
herr  bibliothekar  dr  FPfaff  teilt  mir  freundlichst  mit,  dass  sich  auch  aus 
handschriften  der  Freiburger  Universitätsbibliothek  weder  über  Adam  Rietter 
noch  über  meister  Friedrich  von  Nürnberg  etwas  gewinnen  lässt. 
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Seine  vorläge  hat  er,  wie  man  sieht,  in  mehreren  puncten 
frei  behandelt,  zunächst  benutzt  er  nur  ihren  ersten  teil ,  von 
der  Flos  rhetoricae  an  lässt  er  alles  fort,  nichts  deutet  darauf  hin, 
dass  er  überhaupt  mehr  als  den  ersten  teil  der  lateinischen  rhe- 
torik  gekannt  hat.  im  einzelnen  hat  er  dann  besonders  das  theo* 
retische  —  im  latein  ohnehin  schon  spärlich  —  fast  völlig  über- 
gangen, alle  definitionen  wirft  er  heraus,  dass  er  in  der  stände- 
aufzählung  den  weltlichen  und  den  gelehrten  stand,  und  ferner 
bei  den  partes  orationis  die  conclusio  und  die  benivolentia  gegen 
das  latein  umstellt,  ist  ohne  grofse  bedeutung,  im  zweiten  falle 
gibt  das  'register' bereits  die  correctur^  seine  Zusätze —  be- 
sonders zahlreich  bei  der  'vbergeschrift*  und  ^aufgeschrift',  dann 
die  ausführliche  regel  über  das  ihrzen  sowie  die  aufzählung  der 
^abstractworte'  in  der  narratio  —  dienen  der  praxis  uad  entstam- 
men derselben,  mit  einer  einzigen  ausnähme:  das  'hoflich  lob* 
bringt  eine  vom  lateinischen  gänzlich  abweichende  theorie.  die 
einteilung  der  lateinischen  rhetorik  nach  bona  und  merita  beruht 
in  letzter  linie  auf  dem  Auetor  ad  Herennium^,  die  meister  Fried- 
richs aber  findet  sich  am  besten  in  der  Rhetorik  des  Johannes 
Bondi  wider^.  eine  ihrer  ableitungen  mag  also  hier  einfluss  ge- 
übt haben. 

Die  wichtigste  Veränderung  meister  Friedrichs  aber  be- 
trifft die  disposition.  seine  rhetorik  stat  nur  ofif  drey  Worten,  an- 
g^en  mercken  machen,  dh.   er  hat  das  System    der   lateinischen 

a      b 
rhetorik     . — ^ —      in   ein   system   a  /t^   b  verwandelt,    und   dies 

a      ß 
System  der  dreizahl  führt  er  nun  in  strenger  folge  durch,  er  hat 
also  auch  nur  3  'condictiones',  nach  denen  er  seine  redeteile,  die 

*  doch  bemerkt  Lescher  in  seiner  Rhetorik  bl.  3:  Sed  contra  hunc 
ordinem  [geistlich,  weltlich,  gelehrt]  arguitur  sie:  Statut  litteratus  debet 
precedere  statum  tecularem,  quia  intelUctu  et  raUone  vtentet  naturaliter 
aHorum  runt  domint  et  rectoret,  rubtuti  (!)  vero  aUJt  subseruientet.  er 
stimmt  dem  nicht  zu,  da  der  kaiser  an  der  spitze  des  weltlichen  Standes 
steht,  dem  in  foro  seculari  alles  antertan  ist. 

*  lib.  m  cap.  10  'genus  demonstrativom'. 

'  clm.  9683  bl.  21,  wo  bei  besprechong  der  captatio  benivolentiae,  die 
hier  wie  auch  sonst  dem  exordium  gleichgesetzt  ist,  4  arten  unterschieden 
werden:  potest  tumi  .  •  a  persona  recipiente,  a  persona  mittente,  ab  ip- 
sa  re  und  zwar  extoUendo  oder  vituperando.  vgl.  auch  die  regeln  des  Ludolf 
T.  Hildesheim  bei  Rockinger  Briefsteller  367. 
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Modus  epi- 
stulandj 
constart 

vfdetur  in 
modo 


'concipiendi 
t'destcoppiren 
et  talU  est  du- 
plex 


formandj 
^ingrossim 


Darratio  uod  petitio,  specificiert,  'wano,  warum  uud  wie'^  im 
iatein  ist  das  in  der  disposition  zwar  angedeutet,  aber  nicht 
durchgeführt.  — 

Dagegen  stellen  wir  nun  den  anfang  der  kleinen  Ulmer 
Rhetorik : 

wer  qnis  querit  de  nomine,   merito, 
loco  recipientis^, 
fScripto    fwim  cui  querit  de  nomine^  merito, 

loco  recipientis. 
was  quid  querit  de  subiecto  epistole, 
id  est  de  intencione  mittentis  et 
in  se  debet  habere  ista 
quattuor  (causam  propter  quam 

warum 
quomodo  wie 

tempus  in  quo  wenn 

locus  ad  quem  wo, 

(supremus 
graduM    hnedius 
\infimus 
\mente       ]  Upirituales 

persone   iseculares 

[literate 
determinaciones   scz.   allerhailigister, 
allerdurchlewchtigisler^  ersamer. 

Man  sieht,  das  ist  —  teilweise  sogar  wörtlich  —  das  Iatein 
meister  Friedrichs^  aber  die  grundlegende  disposition  ist  geändert, 
das  subiectum  epistolae  hat  nicht  mehr  3,  sondern  4  'con- 
dictio n  es':  warum,  wie,  wenn,  wo,  und  nach  diesen  wird  nar- 
ratio  und  petitio  'specificiert'. 

Von  dem  lateinischen  vorbilde  aus  gehn  also 
zwei  reihen  in  der  entwicklung  der  deutschen  rhe- 
lorik:  die  eine  zum  deutsch  des  meisters  Friedrich  und  zu  seinen 
ableitungen,  die  andre  zur  kleinen  Ulmer  Rhetorik  uud  weiter  bis 
zum  Formulare.  —  zu  den  ableitungen  der  Rhetorik  meister  Fried- 
richs gehören  die  rhetoriken  'auf  drei  Worten',  die  sich  meist 
sehr  genau  an  ihr  vorbild  anschliefsen,  ohne  es  jedoch  zu  nennen, 
sie  scheinen  sich  nicht  weiter  entwickelt  zu  haben,  doch  schrieb 

*  cod.  B.  hat  statt  wie  dem  Iatein  entsprechend  wo,  ebenso  spätere  sb. 
dm.  12366  8.  a.  s.  77>. 

'  falsch  für  mittentis. 

'  so  will  ich  seine  vorläge  weiterhin  nennen. 
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man  sie  noch  gegen  ende  des  Jahrhunderts  ab  und  verband  sie 
wol  noch  mit  phrasen  aus  dem  Formulare  und  mit  einem  ur- 
kundenbuch^ 

Die  zweite  reihe  dagegen,  die  scbliefslich  zum  Formulare 
führt,  hat  grOfsere  Wandlungen  durchgemacht,  auf  der  ersten 
stufe  steht  die  kleine  Ulmer  Rhetorik,  sie  ist,  wie  schon  gesagt, 
unvollständig  erhalten^,  auch  hat  der  Schreiber  sich  durch  das 
vorhergehnde  zu  allerlei  einschiebsein  verleiten  lassen,  die  nicht 
hierher  gehören,  doch  tritt  das  characteristische  genügend  hervor, 
die  Rhetorik  kennt  noch  kein  exordium,  ebensowenig  die  syno- 
nymische ausgestaltung  der  beispiele.  dagegen  ist  das  ^register'^ 
bereits  verändert,  es  bringt  schon  wie  Hirschfelder^  die  ^mittel  und 
enndtschriiTt'  und  fasst  ebenso  wie  dieser  das  ganze  mit  dem 
Schema  *wer,  wem,  was*  zusammen,  der  text  ist  direct  nach  dem 
latein  meister  Friedrichs  gebildet,  und  zwar  kennt  der  autor  auch 
den  zweiten  teil  seiner  vorläge,  denn  er  erläutert  bei  der  nar- 
ratio  und  petitio  die  ausdrücke  *der  eine  tail  der  mainung*  und 
'der  ander  tail  der  mainung*  bereits  durch  'suppositum'  und  'appo- 

>  clm.  12366  [Raiteiibuch]  enthält  auf  bi.  55  'Tewtsche  retorica  vnd 
formularium*.  zunächst  deutsche  phrasen,  die  mit  Formulare  bl.  lO'^  und 
22^—25^  passim  stimmen,  dann  hl.  56:  IS'oUa  ein  ieuUche  retorica^  aus 
der  man  lernet  teutsch  send  brief  machen  vnd  stet  nur  auff  dreyen 
wortten,  gegen  den  oben  gedruckten  text  einzelne  abweichungen,  so  die 
zwei  *erworlter*:  man,  f'rawen;  dann  beim  'hofflichen  lob':  Notta  zum 
erxten,  das  dj  sent  brieff  mit  hofflichem  lob  gefloriert  werden  als  dj  puch- 
stoben  mit  freyen  zügen,  auch  die  dann  folgende  theorie  ist  etwas  aus- 
führlicher, schtuss:  Die  letzt  regel:  mag  ein  ydlicher  vil  oder  wenig 
setzen  hoffliches  lob  nach  seiner  vernufft  vnd  gelegenhait  der  sacken. 
folgt  eine  Sammlung  von  adressen  für  alle  stände  und  ein  deutsches  Urkunden- 
buch,  in  dem  auf  bl.  117  auch:  Als  der  romisch  kaiser  schreibt  an  die  un- 
gläubigen «Formulare  bl.  4,  aber  noch  nicht  synonymisch  erweitert.  —  die 
Rhetorik  steht  fragmentarisch  auch  in  cgm.  706  [Tegernsee]  von  1493,  auch 
hier  mit  einem  urkundenbuch  verbunden,  ebenso  cgm.  563  [ebendaher],  wo 
nach  der  Rhetorik  noch  ein  Verzeichnis  der  titel  geistlicher  und  weltlicher 
eingefugt  ist.  —  vgl.  Rockinger  Formelbucher  79"*. 

'  der  2  teil  ^modus  formandi'  beginnt  in  seinem  jetzigen  zustande  erst 
kurz  vor  der  narratio  mit  ein  paar  regeln  über  den  kurzen  und  verborgenen 
grufs,  der  also  im  vollständigen  exemplar  vorherging,  die  benivolentia  fehlt 
ganz  und  von  der  conclusio  sind  nur  die  rubriken  da. 

3  es  ist  unrichtig  an  den  schluss  des  ganzen  gesetzt,  während  die  Über- 
schrift richtig  bl.  46  unten  steht. 

*  oben  s.  45. 
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situm'^     dass  er  auch  das  deutsch  meieter  Friedrichs  kauote,  ist 

bei  der  übereiostimmuog  einzelner  Verdeutschungen^  wenigstens 

wahrscheinhch.  — 

An  dieser  steile  fügt  sich  eine  andre  rhetorik  in  unsere  reihe 

ein^  die  bereits  teilweise  durch  den  druck  bekannt  gemacht 
worden  ist  wir  verdanken  zufälligerweise  auch  sie  der  nieder- 
schrift  eines 'deutschen  Schulmeisters*  ausNiederbaiern,Ch  ristop  h 
Hueber,  der  1476  zu  Eggenfelden  und  1477  zu  Landsbut  in 
dieser  eigenschail  erscheint  auch  Uueber  vereinigt  mit  der  schul- 
meistere!  die  tätigkeit  eines  'ofTenschreibers';  dass  auch  er  seine 
Wanderjahre  gehabt  hat,  lässt  eine  aut'zeichnung  in  seiner  hand- 
schrift  erkennen,  so  gehOrt  er  in  mehrfacher  hinsieht  mit  Hirsch- 
feider  zusammen,  doch  mag  er  geistig  wol  noch  eine  slute  tiefer 
stehn,  wenigstens  ist  in  all  seinen  aufzeichnungen  von  eigener 
tätigkeit  nichts  zu  merken. 

Die  rhetorik,  welche  er  gleich  hinter  einem  deutschen  'modus 
legendi'  im  j.  1477  in  seine  haudschrifl^  eingetragen  hat,  er- 
weist sich  auf  den  ersten  blick  als  eine  der  ableitungen  vom  lateiq 
des  meisters  Friedrich,  dass  auch  sie  mit  4  'condicciones*  speci- 
(iciert,  zeigt  ihre  Zugehörigkeit  zu  uuserer  reihe,  das  fehlen  des 
exordiums  ihre  Zugehörigkeit  zur  kleinen  Ulmer  Rhetorik,  gegen 
diese  hat  die  Verdeutschung  grammatischer  ausdrücke  fortschritte 
gemacht,  ebenso  aber  auch  die  synonymische  erweiterung  der 
beispiei Worte,  das  'register'  ist  bereits  auf  das  Schema  'wer,  wem, 
was'  gebracht,  doch  stimmt  es  im  einzelnen  noch  ganz  zum  text 
meister  Friedrichs,  nur  das  'höflich  lob'  hat  Hueber  wegge- 
lassen 4.  dHgegen  kennt  auch  er  schon  'suppositum'  und  'appo- 
situm'.     in  der  einleitung^  und  den  grufstafelu  stimmt  er  bereits 

*  oben  8.  GS. 

^  *adverbium  qualitalis  ein  zuwort',  doch  mag  das  wol  zur  öberlieferteD 
grammatischen  terminolon^ie  gehören,  vgl.  die  beispiele  aus  dem  Donat  bei 
Möller  223*0». 

'  cgm.  216,  daraus  teilweise  gedruckt  bei  Möller  368  ff,  wo  auch  329  ff 
ein  genaues  inhaltsverzeichnis  der  handschrift;  330  ^^  die  Wanderungen  Huebers : 
sie  führen  bis  Basel  und  bis  Rom.  —  die  Rhetorik  ist  schlecht  geschrieben 
und  im  zweiten  teil  vielfach  umgestellt,  wie  ein  vergleich  mit  dem  ^register* 
zeigt.  Hueber  nennt  sie  'Rethorica  volgaris',  was  naturlich  nichts  weiter  als 
'deutsche  rhetorik'  heifsen  soll. 

*  die  'benivolentia  ad  salataiionem'  hat  er  dagegen  unter  der  aufschrift: 
'besclilielsung  der  aufgeschrift'. 

*  vgl.  oben  s.  42  f  mit  Möller  368,  wo  es  hinter  ''lernen  rnaf^'  weiter 


FORMULARE  UND  DEUTSCH  RHETORICA     79 

durchaus  mil  Hirschfelder  gegen  meister  Friedrich  —  die  kleine 
Ulaier  Rhetorik  iftt  leider  gerade  an  dieser  stelle  verstümmelt — , 
auch  die  berstelluog  der  7  coodicciooes  durch  zusammeufassuDg 
der  drei  ersten  ^quis,  cui,  quid'  mit  den  4  specificieruugen  des 
'suhiectum  epistulae'  hat  Hueher  bereits  vorgenommen. 

Zur  zweiten  gruppe  unserer  reihe  führt  nun  die  grofse 
Ulmer  Rhetorik  und  Hirschfelder.  sie  fufst  widerum  selbst- 
standig  auf  dem  latein  meister  Friedrichs,  aber  sie  bat  daneben 
zahlreiche  zusätze,  die  auf  andre  quellen  zurückgehn.  dass  auch 
sie  den  zweiten  teil  des  lateins,  die  Flos  rhetoricae  kennt,  spricht 
schon  der  titel  aus :  *die  hochloblich  kunst  vnd  der  zieriich  plom 
der  rhetorick';^  bei  der  erwkhnung  des  suppositum  und  appo- 
situm  und  ihrer  Unterscheidung  fügt  sie  hinzu:  itiste  colar  dici- 
tur,  transgressio,  vd  a  loco^^  wo  wir  die  ergänzung  ^vel  a  signi- 
ßcaio'  der  flos  rhetoricae  entnehmen  können.  —  äufserlich  ist 
der  hauptunterschied  der  grofsen  Ulmer  Rhetorik  gegen  die  erste 
gruppe  die  starke  synonymische  erweiterung  aller  beispielworte 
und  die  einfügnng  des  e  xordiums^  so  dass  nun  die  übliche 
fünfzahl  der  partes  orationis  hergestellt  ist,  wenn  man  das  'hof- 
lich lob',  dessen  Stellung  veränderlich  ist,  aufser  betracht  lässt. 
dass  diese  einfügung  eine  spätere  ist,  kann  man  noch  aus  dem 
'register'  bei  Hirschfelder^  entnehmen,  der  bei  dem  versuch,  die 
alte  teilung  'verkundung'  und  'begerung'  dem  neuen  inbalt  ent- 
sprechend zu  ändern,  eine  confusion  angerichtet  hat. 

Die  grofse  Ulmer  Rhetorik  kennt  aber  offenbar  auch  das 
deutsch  meisler  Friedrichs,  in  dem  abschnitt  über  das  'hof- 
lich lob'  hat  sie  seiner  —  ausführlicheren  —  theorie  den  Vor- 
zug gegeben,  dagegen  bildet  dann  das  latein  meister  Friedrichs 
die  grundlage  der  nachträglich  gebrachten  zweiten  theorie,  welcher 

geht:  also  das  all  notturfligkait  der  vrsachen  mit  kurczen  begrifflichen 
Worten^  auch  all  apposila  minus  principalia  in  den  vmbstennden  bemelt 
mil  ainem  apposilum  malus  principale  zu  letzst  vber  drey,  vier  oder  funff 
lynnien  fern  oder  nachent  er  das  in  der  hawblsachen  zw  habeii  begert, 
beschUe/sen  mag, 

*  oben  s.  44.  ich  ergäuze,  eotsprecheiid  dem  früher  ausgeführten,  den 
fehlenden  anfang  der  Ulnier  Rhetorik  aus  flirschfeider. 

^  cgni.  2518  bl.  35*>.    so  weist  auch  der  ausdruck:  clausula  der  auff* 
schriffl  cum  beniuolencia  auf  keimtnis  des  lateins  [oben  s.  69]  hin. 
'  die  theorie  desselben  stimmt  nicht  zu  Leschcr,  s.  oben  s.  73 ^ 

*  oben  s.  45. 
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die  einteilung  der  bona  und  merita  zu  gründe  liegl^  das 
beispiel  von  der  *gnad':  '  .  .  hochgeachte  weifshait,  die  der  werck- 
maister  aller  ding  mit  hohen  kunsteti^  die  wirdig  zutragen^  begapt 
hat,  bitt  ich'  ist  eine  wenig  geänderte  Übertragung  des  lateinischen 
Vorbildes^  und  für  die  ^florierung'  mit  antiken  oder  biblischen 
heidennamen  scheint  dieses  auch  schon  vorgesorgt  zu  haben ^. 
ebenso  sind  in  der  Ständetafel  und  in  den  abschnitten  vom  grufs 
die  der  praxis  entnommenen  Zusätze  meister  Friedrichs  benutzt 
und  erweitert^,  dagegen  sind  nun  die  von  diesem  weggelassenen 
deßnitionen  und  regeln  mit  Sorgfalt  beibehalten  und  aus  andern 
quellen  ergänzt. 

Dassdies  lateinische  quellen  waren,  zeigt  schon  die  häufig 
noch  ganz  lateinische  fassung  der  zusätze,  oder  ihr  unbeholfenes 
deutsch,  für  manche  geben  uns  die  Tybinusrhetoriken,  die  wir 
ja  schon  als  dem  latein  meister  Friedrichs  verwant  erkannten, 
ähnliche  fassungeu^  für  andre  —  so  für  den  vergleich  des  exor- 

*  bt.  45*>  vgl.  oben  s.  49.  noch  genauer  aber  stimmt  dazu  Leschers 
Rhetorik,  oben  8.  73. 

'  oben  8.  66. 

^  vgl.  oben  s.  66*  mit  s.  48;  dazu  Leschers  Rhetorik  bl.  13. 

*  80  bei  dem  verborgenen  grurs  bl.  32.  ?iotabUe  bonum  et  solemne : 
Ein  yedlicher  verpwrgner  grus  wirl  vnd  ist  aufsgezogen  von  der  aufge- 
Schrift  vnd  auch  (von)  ainem  yeglichen  verporgen  grus  mag  die  beniuo- 
ienlz  fuglich  zugesaczt  werden. 

^  so  weist  in  der  definition  des  exordiunis  (oben  s.  46)  das  wort 
'vorlaut!^  auf  Kenntnis  der  Synonyma  ffir^exordium':  ^proemiam,  sermo  prae- 
ambulans'  hin.  zu  dem  weiter  dort  gegebenen  texte  ist  zu  vergleichen  clm. 
11799  bl.  44*^:  Isie  rethor  volens  invenire  exordium  debet  materiam  ex- 
ordiendam  seu  scribendam  totaliier  in  animo  coiligere  et  bene  precogi- 
tare,  et  post  hoc  in  eandem  debet  artem  trahere  sui  ingenij  et  ibi  videre 
radict^rn  originalem^  in  qua  ista  materia  fundatur.  Postea  debet  quasi 
erigere  mcntem  et  in  ista  radice  quasi  in  singuli  eligere  unum  adiecti- 
vum  generale  vel  prout  videtur.  .  .  die  s.  52-  angeführten  vitia  exordii 
finden  sich  in  clm.  14662  bl.  \2^  als  formulierung  des  magisters  Jupiter 
[Francigena],  eines  ebenfalls  häutig  citierten  autors,  bezeichnet.  —  zu  dem 
vergleich  des  exordiums  mit  der  töre  des  hauses  kann  als  analogie  die 
vielfach  verwertete  erklärung  der  salutatio  *quasi  limen  epistole'  bei  Johannes 
Bondi  [clm.  9683  bl.  17^]  angeführt  werden,  ebenso  mag  die  Scheidung 
der  conclusio  in  propinqaa  und  remota  (oben  s.  44)  auf  die  einleilung  zu  Bondis 
^Theoria  sive  ars'  dictatoria  [aao.  bl.  1]  zuruckgehn.  narratio  und  petitio 
sind,  abweichend  von  der  vorläge,  geteilt:  ein  höherer  gegen  einen  minderen 
und  umgekehrt,  die  früheren  bearbeitungen  kennen  nur  das  letztere,  bei 
der  narratio  werden  regeln  über  die  ^florierung'  durch  ein  'adverbium  qualilatis' 
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diuros  mit  dem  weberaufzug,  für  die  eioteilung  der  cooclusioi 
habe  ich  eine  quelle  nicht  finden  kOnuen.  die  gleich  an  den  an-* 
fang  gestellte  aufzählung  der  9  eigenschaften  des  dictamens,  die 
ja  auch  das  Formulare  übernommen  hat,  'congruitas,  coniunctio 
etc.',  wird  wol  dem  grammatischen  Unterricht  entstammen;  ich 
finde  sie  sehr  ähnlich  in  einer  interessanten  abhandlung  aus  dieser 
zeit,  ^de  eloquentia'  betitelt,  wider,  deren  Verfasser  drastisch  gegen 
das  kttchenlatein  eifert  und  durch  erläuterung  der  rhetorischen 
grundregeln  sowie  durch  Übersetzung  deutscher  phrasen  dem  ab- 
zuhelfen sucht  2. 

Im  wesentlichen  ist  also  die  entwicklung  klar:  die  grofse 
Ulmer  Rhetorik  ist  eine  bearbeitung  der  lateinischen  vorläge  meisler 
Friedrichs  mit  nebenhergehnder  benutzung  von  dessen  Über- 
setzung und  andern  gangbaren  lateinischen  rhetoriken.  —  Hirsch- 
felders  Rhetorik  bietet  ihr  gegenüber  keinerlei  methodische  und 
sehr  wenige  formale  Änderungen. 

Die  grofse  Ulmer  Rhetorik  hat  dann  auch  zuerst  zwei  be- 
standteilen  breiteren  eingang  gewährt,  welche  sich  besser  als  das 
System  selbst  in  das  Formulare  hinübergerettet  und  auch  weiter- 
hin behauptet  haben,  den  synonymen  und  den  phrasen- 
sammlu  ngen. 

Die  Synonyma  gehören  mit  der  rhetorik  nicht  notwendig  zu- 
sammen, das  sieht  mau  noch  bei  Hueber  ganz  deutlich,  der  iu 
seinen  codex  auch  eine  Synonymensammlung  eingetragen  hat,  die 
in  keinem  äufseren  Zusammenhang   mit  der  rhetorik   stehl^.     sie 

und  ein  'adiectivum  laudis'  gegeben  (vgl.  oben  s.  47  und  die  petitio  im  latein 
nieister  Friedrichs),  die  fast  wörtlich  in  clni.  11799  bl.  67  bei  der  petitio 
stehn.  dieselbe  rhetorik  bl.  65^  ff  zeigt  weitgehnde  Übereinstimmung  mit 
der  [noch  ganz  lateinisch  gegebenen]  erklärung  und  einteiinng  der  petitio  bl.  36. 
.  Vwiderverdienung  IXdannckberkail  \{betunder  vertrawens. 
****  (empfel/inus  Yibekannttnug        nwiderlegung^. 

*  in  clm.  22404  bl.  162.  der  Verfasser  verweist  am  anfang  und  im 
text  auf  einen  von  ihm  geschriebenen  modus  studendi.  das  schriftchen,  auch 
wegen  der  beigegebenen  Zusammenstellung  deutscher  und  lateinischer  Sprich- 
wörter wichtig,  wäre  bei  den  von  Möllers.  227  behandelten  deutsch-lateinischen 
gesprächsbuchlein  einzureihen. 

'  nach  MHerrmanns  auszögen  besprochen  bei  Schröder  Schöpper 
28.  doch  gilt«  was  Schröder  über  die  liste  im  Formulare  von  1488  sagt, 
nicht  för  die  Augsburger  ausgaben,  hier  ist  sowol  der  von  Schröder  ver- 
misste  arlikel  grober»  hertsynniger  auf  bl.  b  5'  als  auch  der  artikel  mtfshel- 
lung,  irrung  auf  bl.  b  1  vollständig  vorhanden. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVII.    N.  F.   XXV.  6 
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gibt  keine  phrasen,  sondern  nur  die  synonymisch  veränderten 
Worte,  und  gleicht  also  in  der  anordnung  der  liste  in  derStrafs- 
hurger  ausgäbe  des  Formulare.  —  die  Ulmer  Rhetorik  bemerkt 
am  schluss  der  tafel  über  die  'beniuolentz  gen  gemainen  per- 
sonen':  ut  pa/«l  m  iynanymüy  auch  sie  kannte  also  eine  beson- 
dere synonymensammlung^.  dass  man  sich  dieselbe  nicht  etwa 
aus  den  tafeln  herauslesen  kann,  zeigt  ein  blick  auf  Hueber  und 
Hirschfelder,  bei  denen  dieselben  begriffe  in  der  rhetorik  und  in 
der  Synonymenreihe  auf  sehr  verschiedene  weise  verändert  sind, 
und  so  haben  sich  die  Synonyma  auch  später  selbständig  erhalten, 
ein  druck  von  1522  erinnert  schon  in  seinem  titel  an  Huebers 
und  Hirschfelders  Sammlungen'^. 

Die  liste  Huebers  ist  1477  niedergeschrieben,  es  scheint  je- 
doch, dass  uns  noch  eine  ältere  erhalten  ist;  sie  steht  in  einem 
codex  des  Stiftes  Melk'^  und  ist  auch  dadurch  merkwürdig, 
dass  sie  —  wenn  die  vorliegende  beschreibung  richtig  ist  —  zwar 
mit  Urkunden,  aber  mit  keiner  rhetorik  in  Verbindung  steht. 
Wagner,  der  die  auszüge  daraus  mitgeteilt  hat,  setzt  den  codex 
in  die  mitte  des  15  jhs.^ 

Ober  den  gemeinsamen  Ursprung  all  dieser  tassungen  kann 
kein  zweifei  sein,  dagegen  stimmt  im  einzelnen  nicht  eine  völlig 
zur  andern,  in  der  reihenfolge  der  einzelnen  artikel  stimmt  zur 
liste  des  Augshurger  Formulare  am  besten  die  des  Strafsburger, 
wenn  auch  mit  grofsen  auslassungen,  doch  zeigt  sie  innerhalb 
der  einzelnen  stücke  so  viel  abweichungeu,  dass  man  sie  wol  als 
selbständige  hearbcitung  hinstellen  kann^    die  Melker  liste  scheint 

*  in  Hirschfelders  synonymen  wird  in  einer  phrase  [bl.  39^  sp.  2]  Ulm 
genannt,  dann  bl.  45  sp.  4  das  Rottweiler  hofgericht;  sonst  nie  ein  ortsname. 

2  Szamatölski  QF  67  s.  24;  dann  Schröder  aao.  das  buch  ist  mir  nicht  zu- 
gänglich, doch  scbeiDt  es  nach  den  proben  nicht  ganz  genau  mit  Hueber  zu 
stimmen,  vgl.  den  artikel  *mifsheUung\  wo  Hueber  auch  vrloge  gibt. 

'  JM  Wagner  im  Serapenm  22,  1 13  ff.  herrstiftsbibUothekar  drSchachinger 
hatte  die  freoadlickkeit,  mir  die  richtigkeit  der  angaben  Wagners  zu  be- 
stätigen. 

^  ich  erwähne  noch  zur  Vervollständigung  eine  handschriftlich  in  Inc. 
s.  a.  1457  2^  [Formulare  Augsburg,  Sorg  1484]  eingetragene  synonymenliste; 
es  ist  die  des  Strabburger  druckes.  eine  kleine  liste  im  'Gantzeibuchlein' 
[vgl.  Sti Atzt ng  334]  stimmt  teilweise  mit  den  tafeln  der  Ulmer  Rhetorik,  s. 

oben  s.  47  ^ 

^  es  ist  offenbar   im  Strafsburger  Formulare  eine  bessere  anordnung 
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sich  ebeofalls  an  die  reihenfolge  des  Formulare  zu  balteo,  doch 
geben  schoo  die  spärlicbeo  auszüge  eine  im  Formulare  febleode 
gruppe^  Hueber  folgt  dem  Formulare  strecken  weise,  wird  aber 
gegen  den  scbluss  immer  selbständiger,  und  noch  mehr  gilt  dies 
von  Hirschfelder,  der  von  allen  genannten  die  loseste  Verbindung 
mit  dem  Formulare  bat 

Es  durfte  unter  diesen  umständen  kaum  möglich  sein,  aus  den 
verschiedenen  aufzeichnungen  die  ursprüngliche  synonymenliste 
herzustellen,  wol  aber  kann  man  die  eine  aus  der  andern  verbessern, 
und  das  wird  geschehen  müssen,  ehe  das  material  für  sprach- 
liche Untersuchungen  gebraucht  wird^  man  wird  dann  besonders 
im  Formulare  nicht  wenige  lalle  finden,  wo  durch  zusammen- 
schweifsung  oder  vertauschung  einzelner  lemmata  ganz  falsche 
ansichten  von  dem  synonymischen  Zusammenhang  der  einzelnen 
Worte  geweckt  werden 3. 

Das  Formulare  hat,  wie  schon  (s.  30)  bemerkt,  zu  der  eigent- 
lichen synonymenliste  noch  einen  anhang  gefügt,  der  sich  auf  bl.  14 
und  15  unmittelbar  dem  bittschreiben  Hirschfeldersan  die  Münchener 
herzöge  anschliefst,  noch  mehr  als  in  den  lemmata  der  haupt- 
liste zeigt  sich  hier  in  den  einzelnen  phrasen  innerer  Zusammenhang, 
gleich  das  erste  ist  ein  trostschreiben  an  einen  freund  bei  einem 
todesfalle.  betrachten  wir  nun  aber  Hirscbfelders  synonymenliste 
in  ihren  spätem,  der  liste  des  Formulare  ganz  unähnlichen  par- 
tien,  so  finden  wir  dieses  trostschreiben  durchaus  wörtlich,  nur 
eben  nach  der  Schablone  in  seine  lemmata  zerlegt  und  etwas  weiter 

beabsichtigt,  die  ^ebrwörier'  sind  an  den  anfaog  gestellt,  doch  ist  das  nicht 
recht  durchgeführt,  eioige  male  auffallende  Übereinstimmung  mit  Hueber 
gegen  das  Augsburger  Formulare,  so  bl.  xxxvii'^  sp.  3  und  4.  von  bl.  xxxvui 
an  ist  die  Strarsburger  Sammlung  in  bezug  auf  die  reihenfolge  der  gruppen 
fast  nur  ein  auszug  der  Augsburger  mit  sehr  wenigen  Umstellungen,  auch  die 
seh  impf  wörtter,  welche  die  Melker  Rhetorik  und  Hirschfelder  an  den  schluss 
stellen,  stehn  hier  mitten  im  text  [bl.  xxxix^  sp.  4;  die  foliiernng  springt 
von  hier  auf  xxxxii];  zu  bl.  xxxxii  fehlen  teilweise  die  Vorbilder. 

*  gewonheit,  sie  steht  bei  Huet>er  b).  152'^  und  in  der  Strafsburger 
liste  bl.  xxxviii>  sp.  3. 

'  so  mnss  es  in  der  Melker  liste  im  2  artikei  mit  vngeiwaytem  munä 
statt  mit  oygenweiten,  im  4  weiter^  hoher  statt  mater,  hoch  heifoen. 

'  so  ist  der  oben  s.  28  mitgeteilte  artikei  nur  eine  widersinnige  zosammen- 
ziehung  der  vier  folgenden,  ebenso  gehört  bl.  b  2'  z.  2  die  gruppe  ere  bii» 
verbintnu/'s  nach  Hirschfelder  bl.  39^  zu  einem  neueu  lemma. 

6* 
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syDonymisch  ausgeführt  auf  bl.  42^  bis  43  widert  das  siebt  aus 
wie  scbülerarbeit  und  mocbte  wol  würklicb  in  Hirscbfelders  schule 
in  Straubing  so  geübt  werden,  auch  was  Formulare  bl.  15  als  ^schen 
geleicbnusse'  an  synonymischen  reihen  gegeben  wird,  ist  ähnlichen 
Ursprungs:  die  ersten  14  Zeilen  sind  nichts  als  eine  Zusammen- 
stellung aus  der  Worred  eyner  verbintlichen  vereynung',  von  der 
schon  oben  die  rede  war^.  die  nächste  zeüe  begegnet  uns  auf 
bl.  23  unter  den  phrasensammlungen  wider  —  sie  gewährt  uns 
erfreulicher  weise  auch  die  bessern ug  einer  sonst  kaum  heilbaren 
textverderbnis^. 

In  allen  diesen  fällen  ist  die  phrase  gegenüber  der  syno- 
nymenreihe  das  frühere,  und  die  anzahl  der  möglichen  synony- 
mischen Veränderungen  wird  durch  die  rücksicht  auf  den  Zu- 
sammenhang eingeschränkt,  ob  das  überhaupt  für  den  beginn 
der  deutschen  Synonymik  gilt,  kann  ich  nicht  entscheiden,  als 
frühe  beispiele  der  andern  ricbtung  hat  man  auf  die  vocabu- 
larien  hingewiesen,  welche  wie  das  des  Johannes  Melber  von 
Gerolzhofeu  für  das  lateinische  worl  absichtlich  mehrere  deutsche 
ausdrücke  gaben ^.     es  liegt  aufserdem   nahe,  auch    hier   an  das 

*  damit  erklärt  sich  auch  der  sinnlose  nachsatz  (z.  5  v.  u.)  wann  die 
dirif^ grob  . . .;  er  entspricht  den  zwei  folgenden  synonynienreihen  bei  Hirsch- 
felder, die  offenbar  wider  in  einen  andern  Zusammenhang  gehören,  doch  ist 
hier  das  lemma  geändert. 

^  oben  s.  40.  auch  hier  ist  z.  12  wolbetrachtung  (ans  vorhetrachtung 
Formulare  bl.  ii'*  z.  19)  in  falschen  Zusammenhang  geraten. 

'  bl.  23:  Es  sol  auch  nit  sein  vnd  yn  keinen  gesehen  mich  vn- 
gieich  messen^  dz  kein  weder  man  f romer  frawen  redwort  wandet 
vnd  geberd  mag  volreden,  die  gesperrt  gedruckten  werte  sind  nach  der  an- 
geführten phrase  zo  bessern  in  geschehen  noch  müglich  wesen.  jedesfalls 
ist  aber  auch  der  nachsatz  verderbt.     [I.  werder  st.  wedert  Seh.] 

^  Schröder  Schöpper  27  f;  doch  bemerke  ich,  dass  das  hier  citierte 
Vorwort  in  den  ersten  ausgaben  noch  nicht  sieht,  in  der  mir  vorliegendeti 
[4^  Inc.  s.  a.  1248  =»  Hain  nr  11031]  heifst  es  einfach:  Incipit  variloquus 
idem  vocabulum  diuersimode  acceptum  varie  theulonisando  exprimens. 
doch  zeigt  der  lext  nicht  weniger  synonymische  Verdeutschungen,  als  zb. 
die  ausgaben  von  14S2  oder  14S3  Nürnberg,  welche  die  vorrede  (aber  nichl 
den  namen  Melbers)  bringen,  ein  von  Melber  geschriebener  codex  rheto- 
rischen Inhalts  in  Dresden  M.  165,  8.  den  catalog.  für  den  einfluss  der  pre- 
digten auf  die  rhelorik  ist  auch  Friedrich  Riedrers  äufserung  interessant,  der 
im  ^Spiegel  der  wahren  rhetorik'  unter  denen,  die  ihn  zu  seinem  werke  an- 
geregt haben,  auch  die  vmbteiier  guUiichs  worls  an  der  cantzel  nenni  (bus- 
gäbe  von   1493  bl.  ii). 
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Vorbild  des  lateinischen  zu  denken,  lateinische  synonymensamm- 
lungen  sind  in  den  handschriften  überaus  häufig.  Johannes 
Sunuberger  schrieb  sich  zur  rhetorik  des  meisters  Friedrich  auch 
die  unter  Ciceros  namen  gehnden  alphabetisch  geordneten  Syno- 
nyma ab^  eine  andre  Sammlung,  die  vor  jede  gruppe  ein  deut^ 
sches  wort  setzt,  ist  mehrfach  nachweisbar^,  für  eine  besonders 
interessante  abteilung  unserer  synonymen,  die  schimpf-  und  kose-' 
Wörter,  bietet  zudem  Johannes  Bondi  in  seinem  Libelius  de  epy- 
thetis'  bereits  ein  beachtenswertes  beispiel. 

Für  die  entwicklung  der  synonyma  innerhalb  der  rhetorik 
ist  aber  wichtig,  dass  jene  ursprüngliche  rücksicht  auf  den  Zu- 
sammenhang, in  dem  bestreben,  möglichst  viele  synonyma  zu 
geben,  sehr  bald  aufser  acht  gelassen  wurde,  die  entwicklungs- 
reihe  vom  deutsch  des  meisters  Friedrich  bis  zu  Hirschfelder 
bietet  da  lehrreiche  beispiele.  zudem  war  ja  hier  das  Schema 
und  nicht  die  phrase  hauptsache,  es  handelt  sich  darum,  auf 
20  ^begerwörter'  ebensoviele  und  mehr  ^adiectiva  laudis'  oder 
^abstractwörter'  folgen  zu  lassen,  ob  man  sie  dann  zu  einem 
satze  vereinigen  kann,  ist  zunächst  gleichgiltig.  aber  auch  in 
den  eigentlichen  synonymenlisten  hat  dieses  bestreben  die  rück- 
sicht auf  den  Zusammenhang  zurücktreten  lassen:  in  der  liste 
des  Strafsburger  Formulare,  die  auch  durch  das  einschieben  von 
fremdwörtern  ihren  reichtum  zu  vermehren  suchte  ist  das  be- 
sonders deutlich  und  mag  an  einem  beispiel  gezeigt  werden: 
auf  bl.  b  1'  bietet  das  Augsburger  Formulare:  damit  wir  zu 
solichem  gewalt,  zwang  ^  mutwillung,  vbertreiten,  erlängrung,  er- 
strecken  nicht  getrieben  werden,  wahrscheinlich  ist  dies  schon 
corrumpiert,  denn  Hueber  bat  in  dem  entsprechenden  artikel 
bl.  152  nur:  gewalt,  zwanng,  mutwillen,  vbertrettung  und  ver- 
weist das  weitere  in  eine  nächste  gruppe.  ebenso  bat  das  Strafs- 
burger Formulare  (bl.  XXXVH^)  zwei  gruppen,  aber  es  erweitert 

»  clm.  26791  bl.  82—90. 

'  sie  beginnt  mit  den  werten  kunth  thun  notificare  und  steht  zb.  im 
clm.  11799  bl.  387—390^  mit  der  aofschrift  'secuntur  synonyma';  vollstän- 
diger mit  zwei  alphabetisch  geordneten  anhängen  (verba  und  nomina  ge- 
schiedenj  in  clm.  22404  bl.  139— 148.    andere  hss.  s.  im  catalog. 

>  clm.  9683  bl.  13  ff. 

*  glorieren,  contentiert  (werden),  conscientz  (dagegen  die  Melker 
fantasey}^  comon,  peregrimeren,  diese  kommen  in  den  andern  fassungen 
nicht  vor. 
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die  erste  so:  gewah,  zwang,  mUttoil,  überlast,  ühertrettunge,  mut- 
Willigkeit^  eigenwilligkeit,  eigen  für  nemen  mit  freuelnmut,  vnhil- 
lieheit,  trang,  last,  vndertrudcung ,  vertruckung,  beladung,  es  fügt 
also  den  synoDymen  für  unrechtes  thun,  die  hier  gefordert  sind, 
solche  für  unrecht  leiden  hinzu,  die  schwerlich  je  in  einer  sol- 
chen phrase  stehen  werden,  und  ganz  ebenso  verfährt  Hirsch- 
felder (hl.  37*). 

Die  lateinischen  rbetoriken  boten  solche  Zusammenstellungen 
gleichbedeutender  worte  nach  einem  Schema  nur  vereinzelt,  da 
ja  die  lateinische  spräche  eine  Verwertung  wie  im  deutschen 
kaum  zuliefst  ihre  tafeln  fassen  zumeist  Satzglieder  zu- 
sammen, und  zwar  entweder  so,  dass  man  auf  einem  blatte  alle 
hriefteile  von  der  salutatio  bis  zur  conclusio  für  eine  bestimmte 
classe  von  briefempßingern ,  also  etwa  *ad  papam  et  cardinales', 
auf  dem  nächsten  dann  *ad  spirituales  medii  gradus'  fand  — 
das  ist  die  art  des  Johannes  Rondi^  —  oder  so,  dass  man  ein- 
mal exordia  für  alle  stfinde,  dann  narrationes  usw.  zusammen- 
stellte^, auch  dieses  vorbild  ist  im  Formulare  noch  zu  erkennen, 
es  sind  die  8  ^artickeF  am  Schlüsse  des  zweiten  teilst  nur  dass 
hier  beide  einteilungsprincipien  vermengt  sind  und  dadurch  eine 
vollige  confusion  entstanden  ist^ 

Die  tafelform  war  bei  dieser  art  von  mustern  etwas  ziem- 
lich äufserliches  —  das  Formulare  hat  sie  auch  verwischt  — ,  es 
sind  im  wesentlichen  bereits  reine  phrasensammlungen, 
die  sich  dann  .^extra  materiam  et  tabulaturam',  wie  Hirschfelder 
sagt,  ganz  frei  entfalteten,  für  den  Schreiber,  dem  alle  regeln 
nichts  halfen,  waren  sie  gewis  das  wichtigste,  und  so  haben  sie 
denn  auch  im  Formulare  alle  theorie  überwuchert,  sie  stammen 
aus  zwei  quellen,  aus  der  praxis  und  aus  der  schule,  und  sind 
durch  den  Stil  genügend  von  einander  geschieden,  die  der  ersteren 
art  sind  einfach  in  Wortstellung  und  construction ;  auch  da,  wo 
die  Synonyma  bereits  ihren  einfluss   geübt   haben,   erkennt  man 

^  vgl.  aber  Rockiuger  Briefsteller  178  über  Guido  Fabas  Gemma  pur- 
porea  uod  derselbe  Formelbücber  78 ^^^ 

'  teilweise  gedruckt  bei  Rockinger  Briefsteller  951  ff. 
'  so  zb.  in  cgro.  4284  (Tegernsee)  bl.  157  ff, 

*  oben  8.  32  f. 

*  ähnliche  vermengung  in  clm.  5963  (Ebersberg)  bl.  239^—45,  wo  aof 
der  ersten  tafel  auch  einige  verdeotscbungen. 
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noch  die  alteo  geniütvolleo,  aber  durch  langen  gebrauch  abge- 
griffenen pbrasen:  bei  bitten,  dass  man  es  xu  verdienen  hoffe; 
bei  traurigen  mitteilungen,  daas  es  dem  Schreiber  getreulich  leid 
sei  usw.  die  schulerKeugnisse  aber  stehn  durchaus  unter  dem 
eiofluss  des  lateins.  das  Formulare  hat  beide  durcheinander  ge- 
worfen, nur  die  ^autoritates'  bilden  eine  geschlossene  gruppe. 
wir  sahen  schon,  dass  Hirschfclder  dieselben  exordia  nennt,  diese 
bezeichnung  weist  den  weg  zu  der  quelle,  denn  auch  in  der 
lateinischen  rhetorik  bot  das  exordium  gelegenheit  zu  massen- 
haften beispielen.  es  scheint,  dass  der  Italiener  Guido  Faba  als 
erster  solche  zusammenstellte  < ;  bei  Johannes  Bondi,  der  ihn  be- 
nutzt, steht  das  System  bereits  in  blute,  er  kennt  exordia  nach 
den  ferschiedensten  einteilungsprincipien.  einmal  teilt  er:  *quan- 
titative,  qualitatife,  adversative,  similitudinarie*  usw.,  je  nachdem 
die  phrase  mit  ^quantum,  quäle,  licet,  sicut'  usw.  beginnt;  dann 
nach  dem  inhalt  'super  ingratitudine,  super  dolore  et  tristitia 
mortis'  usw.,  dann  'per  alfabetam  ordinata';  endlich  entlehnte: 
^proverbia  Salomonis',  'de  libro  ecclesiastes'  —  alle  möglichst 
der  Sentenz  angenttbert,  da  sie  ja  für  die  verschiedensten  ver* 
haltnisse  passen  müssen^,  diese  exordia  haben  bei  den  späteren 
commeotatoren  grofsen  anklang  gefunden^  man  erfand  wol  noch 
neue  einteilungsarten  —  eine  regel  lautet:  'exordium  potest  in-» 
eipi  a  quolibet  casu'^  — ,  veränderte  und  vermehrte  die  alte  Samm- 
lung, aber  der  grundstock  blieb  derselbe,  bis  endlich  der  huma- 
Dfsmus  in  seinem  bestreben,  dem  brief  die  lebendigkeit  des 
gesprächs  zu  geben,  den  lehrhaften  character  der  beispiele  teil- 
weise änderte^,  im  Formulare  dagegen  ist  dieser  noch  durchaus 
bewahrt,  die  autoritates  sind  Übersetzung  einer  dem  Bondi  nahe- 
verwanten  Sammlung  von  exordia. 

Wir  treffen   eine  solche    auch    in    einer   unserer  Tybinus- 

*  vgl.  Rockioger  Briefsteller  177. 

2  sammllicb  in  clm.  9683  bl.  29  ff;  vgl.  Rockinger  Briefsteller  954*. 

3  clra.  4162  bl.  26;  Tgl.  die  Ubellen  in  cgn.  4284  bi.  168>'. 

*  hier  sind  besonders  die  Sententiarom  Tariffflones  sive  Synonyma  de» 
Stephanas  Fliscos  de  Sontino  wiehttg  gewordeür,  die  dann  Eiiea  Silvio  and 
AHifecbl  von  Eyb  m  ihre  rheloriken  aufnahmen,  vgl.  aber  Fliscus  Müller 
(^oellenschrifteo  230.  eine  frühe  Handschrift  (v.j.  1455)  ist  clm.  24505,  aach 
deshalb  interressant,  weil  er  am  anfang  deutschen  und  italienischen  text  gibt, 
spater  nor  italienischen. 
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rhetoriken  io  dm.  11799^.  hier  keifst  es  auf  bl.  47:  Hie  po- 
nentur  aliqua  exordia  secundum  alphabetum,  quia  nichil  ita  re- 
thorem  promptifieat  w'ca  inventionem  exordij  quam  copiosa  exempU- 
ficatio  eorundem,  panuntur  ergo  de  A  decem  exordia  et  con- 
sequenter  de  alije  literis  alphabeti  secundum  ordinem  ipsius,  itUer 
que  poneniur  aliqua  de  dictis  sancti  Augustini  satis  aUegabilia  ad 
omnes  materias,  eine  durchsieht  des  buchstabens  A  dud  gibt 
uns  sogleich  die  lateinische  fassung  für  die  ersten  drei  Sentenzen 
des  Formulare,  also  hat  auch  dieses  ein  ^secundum  alphabetum' 
geordnetes  latein  benutzt,  in  ihrer  gesamtheit  bietet  dann  die 
Sammlung  der  Tybinusrhelorik  Vorbilder  für  die  meisten  andern 
Sentenzen,  nur  die  reihenfolge  ist  bereits  beim  C  gestOrt.  dass 
hier  der  fehler  nicht  auf  Seiten  des  Formulare  liegt,  zeigt  ein 
vergleich  der  lateinischen  Sammlung  mit  Bondi  und  andern, 
gleich  in  derselben  handschrift  finden  mr  auf  bl.  300  eine  neue 
rhetoriky  die»  ohne  sonst  ähnlichkeiten  mit  der  Tybinusrhetorik 
zu  zeigen^,  doch  auf  bl.  329  eine  ganz  gleiche  Sammlung  von 
exordia  secundum  alphabetum  gibt,  der  text  ist  schlecht,  aber 
schon  beim  A  steht  eine  neue  phrase,  die  im  Formulare  über- 
setzt ist,  viele  andre  sind  durch  Umstellung  der  worte  verändert, 
auch  unter  andre  buchstaben  gebracht,  und  so  läfst  sich 
aus  diesen  quellen  mit  geringen  Veränderungen  die  Sammlung 
grOstenteils  widerherstellen,  welche  das  Formulare  benutzt 
haben  muss. 

Ich  lasse  sie  nun  mit  gegenUberstellung  des  deutschen 
folgen  3. 

>  8.  oben  s.  72.  vgl.  clm.  4162  bl.  21  H  und  den  citierten  cgm.  4284 
bl.  168^ 

^  doch  findet  sich  auch  hier  bl.  320  einmal  Tybinos  als  autoritat  ge- 
nannt, sonst  ^Oracius  in  veteri  poetria';  'Johannes  de  Garlandia',  'magister 
Lodolflus'  [de  Hildesheim],  'Gainfredus  (!)  in  nova  poetria'  usw. 

'  im  folgenden  ist  der  lateinische  text,  wo  nichts  anderes  bemerkt  wird, 
nach  der  Sammlung  der  Tybinusrhetorik  in  clm.  11799  bl.  47  ff  gegeben,  wo 
zur  herstellung  der  alphabetischen  reihe  die  Wortstellung  geändert  wurde, 
steht  die  fassung  des  codex  unterm  lexU  *  bedeutet,  dass  wahrscheinlich 
eine  etwas  andere  fassung  der  phrase  dem  Übersetzer  vorlag,  der  deutsche 
text  ist  nach  Hirschfelders  vollständiger  Sammlung  (cgm.  3607  bl.  59—60^) 
gegeben,  wo  er  gegen  das  Formulare  oder,  später,  seine  zweite  Sammlung 
(vgl.  oben  s.  41)  synonymische  erweiterungen  hat,  sind  dieselben  in  []  klam- 
mern gesetzt. 
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Argumenlum  vere  dilectionis 
pretenditur,  cum  absenlis  amici 
negotium  benigne  procuratur. 


Absurdum  et  nimis  alieoum  di- 
ooscitur,  si  paterne  aures  hooestis 
filiorum  precibus  obdiiraotur. 


Amicitie  virtus  oon  patitur,  ut 
amici  petitio  suis  affectibus^  spo- 
lietur. 


-^  *  Ab  oculis  cordis  nuoquam 
clabitur,  licet  oculis  carneis  distal, 
quod  amatur^ 


Die  bewerous  eiuer  warn  lie- 
ben wirt  aufsgeprait  vnd  erczaigt» 
wann  das  gescheflt  eins  aufswen- 
digen frundes  senfTUicb  mit  wU- 
ligkait  vnd  vnuerdrossner  mue  wirt 
geworbn  vnd  aufsgetragen. 

Ein  vngewondlicbs  vnd  fast 
fremdes  wirt  erkannt  vnd^  ge- 
sehenn,  [so  vnd]  wen  die  orn  eins 
natürlichen  valtcrs  werdent  ver- 
stopft^ vnd  nicht  gehörig  sein  die 
[czimlicb  vnd]  ersam  gepet  der  sone. 

Die  [edl]  tugent  der  l(i)ebiD 
vnd  [warer]  fruntschafft  leidet  non 
verduldet  nicht»  das  die  begerung 
des  frundtes  berawbt  werde  seiner 
furlabung  vnd  hilff. 

Was  da  mit  rechtem  grundt  der 
liebin  lieb  gehept  wurdet,  das 
kumbt  [noch  wechst]  nymer  mer 
aufs  den  äugen  des  herczen  sun- 
der aufs  dem  gesiebte  der  leip- 
liehen  äugen,  wurdet  der  liebin 
vergessenn. 

Ein  gut  an  fang  mag  wenig,  vil- 
leicht  nichczig  nuczlich  wesen, 
allein  es  werde  dann  mit  ainem 
rechten  volkomen  ende  volbracht. 

Der  hat  vcrdiennt  gelobt  wer- 
den, der  seinen  mayster  vnd  lere(r) 
albeg  mit  wirdigkait  gehörig  vnd 
vottertanig  ist  gesein. 

Wann  ettwas  verpoten  wirdet, 
so  werden  auch  verpoten  alle  ding, 
die  daraufs  volgent. 

Es  ist  gewon  [vnd  sittlich],  das 
in  swarn,  widerwärtigen  dingen 
ain  gut  gewissne  vnd  [slarcke] 
conciencz  recht  gethan^er^  ding 
baide  werck  vnd  wordt  vasst  ein 
guter "^  trost  vnd  [hilflich]  aufent- 
hallt  ist. 

*  so  Formulare;   hs.  von,  *  so  Form.;  hs.  verstor.  [verlort^  Seh.] 

3  Bondi  effectibus.  *  aus  der  zweiten  Rhetorik  in  clm.  11799  bl.  328. 

*  hs.  amor.        •  hs.  criminetur, 

"^  so  Form.;  hs.  in  gutem. 


Bonum  principium  panim  polest 
efficere,  nisi  opus  inchoatum  de- 
hito  fine  terminetur<^. 

Commendari  discipulus  meruil, 
qui  doctori  suo  semper  cum  reve- 
rentia  obedivit. 
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CuDctorum  ex  usu  didicimus', 
quod  opem  desideranles  appro- 
bau  qiieruDt  sufllra^^ia,  id  esl  auxilia 
proiiinorum. 

Coolrarium  nature  fore  dinosci- 
tur,  ut  a  fratre  fraler  iodigens  oe- 
gligatur. 


Die  genaturt  aygenschaflTl  mensch- 
licher verstentnus  berichtet  eineo 
yedcD,  in  seioem  durfft  den  an- 
dern vmb  hilf  zuersuchen^. 

Ein  widerwarligs  der  nalur  wirt 
erkennt  vnd  gesehen,  wan  ein  not- 
lurftiger  frundl^  versaumbl  [vnd 
verlassen]  wurdet  von  seinem  bruder. 

Der  dienet  got  [dem  allmäch- 
tigen], der  da  beschirmht  mit  recht 
den  fremden -I  vnd  den  waysen. 

Es  czimbt  vnd  ist  gepurUch  das 
ainer,  in  des  dienstperkait  er  sich 
erciaigt  heraitt  vnd  willig,  das  er 
hoflTnung  hab,  vom  im  gefu^r^dert 
czu  werden. 

Der  lieb  habenl  wirl^  gesehenn 
vnd  erkennt  sein  hold  selig  [vnd 
wert],  der  lieb  haben  kan,  des- 
halben ^  er  lieb  gehabt  werd. 

Die  grossen  schaden  komen  ge- 
maincklich  von  dieustperlichen  [vnd 
guten]  fnindlen. 

Die  gesaczl  werden  veracht  vnd 
vnilergelruckety  wo  das  recht  vnd 
die  vemunffl  nit  herrschet  [vnd 
oberkait  nit  halttei]^^ 

Do  wirlt  gespurt  vnd  empfun- 
den des  frides  herrschenn,  wa 
gnug  sicherhail  erczaigl  werdenn. 

Die  massigkait  ist  in  allen  dingen 
czu  begercn,  wann  sy  vnlter  allenn 
Sachen  die  hubschest  vogtin  ist. 

Das  wurdet  erkennt  mit  lugenl- 
reicher  vemunffl,  wo  dem  kunsl- 
reich^en^  ere  vnd  wirdigkeit  wirt 
erczaigl. 

*  hs.  unter  E :  ex  usu  didicimut  cunctorum, 

'  fehlt  bei  Hirschfelder  an  dieser  stelle,  steht  aber  bl.  58^,  vgl.  oben 
8.  41*.  '  Hirschfelder  falsch  :  veint.  das  richtige  in  seiner  zweiten  Samm- 
lung nnd  im  Formulare.  *  zweite  fassung  ebenso;  Formulare:  die  fromen, 
*  aus  Boodi  bl.  39.  '  hs.  unter  A.:  amaior  ille  velox  (sie!  das  richtige 
in  der  zweiten  sammlong  bl.  329).  ^  die  zweite  Sammlung:  amore  sata- 
git  [ebenso  clm.  4162  bl.  21^].  vielleieht  stand:  amare  scisciUit.  '  bs.  wert, 
*  hs.  dessliehaben;  das  richtige  zweite  fassung  und  Formulare.  '*  so 
auch  clm.  4162  hl.  22.         **  falsch  für  baltef! 


^  Dignum  creditur  et  hooestum, 
ut  qui  dominonim  servitiis  se 
sponte  subiciuDt,  digne  retribu- 
tionis  solatio  consoleniur. 

Felix  ille  amator<^  dinoscilur, 
qui  sie  amare  satigat",  ut  ametiir. 


Graviora  damna  discriniinis  per- 
venire  8ole(n)t  a  familiaribus  ini- 
micis  (!)  ^^. 

Lex  ibi  deprimilur  et  ius  con- 
fiinditur,  ubi  non  racio  sed  po- 
testas  dominatur. 


Modeslia  in  omnibus  est  appe- 
lenda,  cum  ipsa  inier  virlules  pul- 
cherrima  sit  vocata. 
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3  Nihil  iDvenitur  iodignius,  quam 
iit  noraeo  dissoniim  debeat  esse 
rebus. 

Omne  propositum  fiel  irritum, 
si   DOD   fuerit  divinitus  slabilitum. 


Ordo  racionis  dod  patilur,  ut 
quis  sine  iuris  ordine  conde^m)- 
puetur. 


Pater    caret     effectu     nominis, 
quem  noo  movet  oecessitas  filialis. 


Quicquid  honoris  subdilis  im- 
pendilur,  in  dominorum  gracia(ni)m 
proculdubio  relorquetur. 

Qui  semel  decipiiur,  nunquam 
de  fadH  verbis  fallacibus  mole- 
Statur. 


Quanto  maior  videtur  esse  no- 
bilitas  hominum,  tanto  debet  ad 
pietatem  facilius  inclinari. 


Der  ist  nit  an  schuld,  der  sich 
einer ^  Sachen  vntlermischet,  das 
nit  zu  im  gehört. 

Die  liebin  wechst  vnd  kumbt 
von  vnd  aufs  gaben,  sy  wirdel^ 
aber  [gemynnert  vnd|  nyderge- 
druckt  vnd  erloschenn,  so  die 
gaben  [abncmen  vnd]  aufboren. 

Nichts  wirdet  vnwirdigers  ge- 
funden, dann  wo  der  nam  roifs- 
helhg^  tregt  den  wercken. 

Aller  fursacz  wirdet  zerstört, 
wo  der  am  anfang  nit  gotlich 
vnd  mit  ainem  rechten  fulm^en)t 
(vnd)  bestetiget  ist  gewescnn. 

Die  Ordnung  der  warn  [vnd 
rechln]  vernunflTt  leydet  nit,  das 
yemant  an  die  Ordnung  des  got- 
lichn  rechlns  [vervrtailet],  beschul- 
diget noch  verdambt  werde. 

Der  naturlich  vater  ist  berawbt 
vnd  mangelt  des^  namen  vater- 
licher lieben,  den  nit  bewegt  not- 
turift  der  son(n)e. 

Was  man  ere  erbewt  den  vntler- 
tanen,  die  wirt  gewifslich  vnd 
onczweiuel  in  der  herren  gnad 
widervmb  zulhun  erfoderlt. 

Wer  ainest  wirt  betrogen»  der 
wirt  nymmermer^  mit  betrogen 
listigen  wortlen  leichüichen  be- 
swartt  noch  zu  glawben  vber- 
ladenn. 

Ye  mer  adel  in  dem  menschen 
zusein  wirt  erkannt  vnd  gesehenn, 
soui)  mer  sol  derselbig  mensch 
zu  mütigkaitt  vnd  guten  sitten 
genaigl  werden. 

Tugentreiche  wurckung  für  an- 
der erscheinet  vnd   gesehen  wer- 


>  hs.  eien;  zweite  fassung  und  Formulare:  eins  dings.  *  hs.  werdent, 
das  richtige  zweite  fassung  und  Formulare.  '  Bondi  bl.  4t  unter  V  mit  dem 
anCang :  Fun  aliquid  invenitur  indignius.  *  zweite  fassong  und  Formu- 
lare: man  miss/ieilung.  ^  hs.  die,  zweite  fassung  das  richtige.  '  so  zweite 
fassung«     hs«  hart  mer  vnsre  (!). 
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Redundalin  eius  opprobium  (!)in- 
famia,  qui  magnificos  (!)  in  verbis 
et  in  faclis  pusillanimos  reperitur. 


Reruin  exitus  cum  prudentia 
melitur,  cum  sapienlie  consilio  pre- 
muniuir. 


Si  alicuius  excessus  impunilus 
relinquitur,  delinquendi  via  cete- 
ris2  aperitur. 

3  Si  quis  infamie  oota  semel 
iüficitur,  vix  etiam  aqua  multa  bene 
postmodum  abluetur. 


^  Si  quid  boni  diligeoter  pera- 
gitur,  absit  ut  malum,  quod  inde 
contigerit,  impulelur. 

Si  quis  peiil,  quod  peteodum 
de  iure  dinoscitur,  digoum  est, 
quod  sua  petitio  eflectum  sorliatur. 

Transgressionis  illicite  oon  in- 
currit  flagitium^  quem  habere  po- 
lest iusta  necessitas  excusatum. 

Ubi  maligous  Spiritus  habitacu- 
lum  recipit,  ibi  tranquilla  pax  ho- 
spitium  DOD  assumit. 


den  ist  warlich  zu8^rh)eczeQ  dem 
lobsameo  adel,  dann  allain  die 
tugent  die  ist,  so  vns  gleich  ge- 
poren  vntterschaidt. 

Die  verkundung  oder  beromung 
kumbt  zuuerschmachung  dem,  der 
da  grossmuttig  io  den  wortlen 
vnd  klainmutig  in  den  wercken 
wirtt  erkannt  vnd  gefunden. 

Das  enndl  vnd  der  aufegang 
einer  yeden  sachen  wirt  angese- 
henn,  gemessen  vnd  erwegen  mit 
vernunflt  vnd  weyfshait,  wann 
man  das  furkumbt  mit  dem  ratt 
der  geler tten  vnd  der  weysenn. 

Wann  ains  missetat  vngeslrafft 
wirtt  gelassen»  so  wirt^  denn  an- 
dern da  durch  der  weg,  vnrecht 
zethun(t),  [geoffent  vnd]  aufgespert. 

Wer  ainest  in  ainem  bessen 
leimden  kumbt  vnd  dar  gegeben 
wart,  [wirt]  darnach  kaum  vnd 
vast  hartter  von  den  andern  ge- 
leuttert  [vnd^  gesawbert]. 

Ob  ettwas  gultes  von  ettwami(!) 
mit  vleis  wurdet  volbracht,  so  sol 
im  das  bos  [vnd  arg],  das  dauon 
kumbt,  für  vbel  nit  gehebt  werden. 

Ob  ettwer  bittet,  das  zu  pitten 
von  recht  erkannt  wirdet,  isst 
billich,  das  sein  bell  gebort  werde. 

Der  verfeit  nit  in  die  pe(i)n  der 
vnczimlich  vbertrettung ,  den  die 
gerecht  notturfft  entschuldiget  ge- 
haben mag. 

Wo  der  pofs  geist  herberg  em- 
pfacht,  daselbst  nempt  der  ^luck- 
salieh  frid  kain  wonung. 

Der  beclaidet  sich  mit  dem  na- 


*  so  zweite  fassung;  hs.  werdent, 

'  hs.  delinquenii  via  carceris,  das  richtige  in  der  zweiten  rbetorik 
und  bei  Boodi  bl.  40^. 

'  bei  Boodi  bl.  40.  in  der  zweiten  rhetorik  des  clm.  11799  mit 
folgender  fassung  des  nachsatzes:  vix  sine  macula  postmodum  remiltetur. 

*  hs.  in.  '  bei  Bondi  aao. 

*  hs.  flagicio. 
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men  der  waren  lieben  bewerter 
fruDtschafl,  welcher  dem  gebet  des 
vogegenwurtigen  frundes  genug 
thut  vnd  Dil  sewmig  spart  etc. 

Damit  ist  das  aiphabet  zu  ende  —  denn  vom  X  wissen  die 

Sammlungen  nur  spärliche  beispiele  mit  Christus,  chrtsticola  usw. 

zu  geben  — ,  aber  die  autoritates  des  Formulare  noch  nicht,    wo 

für  diesen  rest  die  quelle  zu  suchen  ist,  deutet  unsere  Sammlung 

am   Schlüsse   an:    Notandum^   sagt  sie,   quod  pro  exordijs  poni 

possent  (I)  plurime  auctaritates  philosophorutn  et  poetarum  et  alique 

iuris,  prohibentes  aliquid  fieri  vel  iubentes  facienda,     vadat  ergo 

rethor  ad  principalem  intentionem  sue  materie  et  convertat  se  tunc 

ad  aliquod  generale  dictum  vel  recurrat  huc  ad  tabulam  exordio- 

rum  ....     das  sind  also  die  eigentlichen  auctoritates,  auf  die  hier 

verwiesen  wird,  die  aus  Aristoteles,  Seneca,   Ruethius,  Horaz  ua. 

eine  reiche  blüteniese  brachten,     sie  sind  später  gedruckt  worden, 

und  ein  vergleich  einer  solchen  Sammlung^  mit  dem  schluss  des 

Formulare  gibt  uns  aus  Senecas  werken  das  noch  fehlende: 

(bl.  xixix^)  Non  qui  parum  ha-  Nill  der   luczl   hat,   aber   der, 

betest  pauper,  sed  qui  plus  cupit.      der  zu  haben  mer  begert,  ist  arm. 

(bl.    xl)    Scio    neminem    beale  Niemant   ist   wollebent   an    die 

vivere  sine  studio  sapientie.     Bo-      weifshail   der   kunsst,    wann    ain 

'nam  vilam    perfecta    sapienlia   ef-      rechte  wcyfsliail   macht   ein    salig 

ficir-^.  leben. 

Incerlum  est,  quo  loco  mors  te  Es  ist  vngewiss  vnd  nit  »icber, 

expectat,  itaquc   tu   eam   in  omni      an    welichcr    stat  dich    der    lodi 
loco  expccta.  vberfellt,  darumb  bis  bewart  sein 

zu  paitten  an  aller  stat. 
'^^  Magni  animi  esl magna  contem-  Gin  pdel  gemut  ist,   grosse  ir- 

nere.  disclie   dingk    versmachen,   sunder 

erwellen  ebigs  leben. 
Quid    est    stullius    in    hominc,  Was  ist  thorhectes  (!)  vnd  \vn)- 

quam  aliena  laudare?^  weysers  gelhan,  denn  ein  mensch 

lobens  [oder  sclielllens  frembte] 
vnerkanlhe  ding?* 

^  ich  benutze  den  druck  s.  1.  et  a.  ^Autoritates  Arestotilis  Senece  Boetij 
Piatonis  Apulei.  Äffricani.  Porphirij.  et  Gilbert!  Porritani'  (Hain  nr  1921). 

'  steht  unverbunden  unter  einander. 

^  so  list  eine  sonst  mildem  drucke  ziemlich  genau  slinioiende  uiederschrifl 
der  Autoritales  in  clm.  22404  bU  213^  dagegen  der  druck  :  Quid  est  faci- 
titu  propria  in  homine  aut  aliena  laudare^ 

*  diese  sentenz  fehlt  in  der  zweilen  fassung  Hirsch  felders. 
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(bl.  XL^)    Philosopliia  Platoncm  Die    kuDsl    hat    nit    Plalhonem 

nobileni    non   acrepit',    sed    eum      empfangen  als   ede),   aber  sy  bat 
nobileni  fecit.  jd  edel  gemachl. 

Philosophia    nnllum   reiicit    aiit  Die  kunsl  begerl  noch  ausser- 

eiicit,  sed  lucet^   omnibus.  well   kainen   zu   haben,    aber  sy 

zimbt    wol    allen    menschen    zu- 
haben vud^  zu  wissen. 
Philosophia  non  consislil  in  verbis  Die  kunst  vnd  weyfshait  erzaigt 

sed  in  rebus.  sich  nichl  in  wortten  aber  in  vol- 

brachten  wercken. 
(bl.  XLi)    Ad    philosophiaro    te  Zu  der  kunsl  gib  dich,    willlu 

Iransfer,   si  vis  esse  sanus,  secu-      sicher,  sälig  sein  vnd  erlost  werden, 
rus,  si  beatus,  si  Über  tantum. 

Si  vis  omnia  libi  suhiici,  subiice       -   Wiltu  das   dir  all  ding  werden 
l(>  rationi.  vndergeworffenn ,    so   wurff   dich 

vnter  die  vernunlTt  der  kunste. 
*  Ama  raiionem ,  ipsa  te  con-  Lieb  die  vernunflfi,  so  wappnet^ 

tra  fortissimos  anuabit^.  vnd   stercket  sy    dich   wider    die 

slerkesten. 

Endlich  die  letzte  sentenz  stammt  wieder  aus  der  exordien- 

sammlung,  sie  isl  sowol  bei  Hirschfelder  als  im  Formulare  ver- 

stümmelt  und  wol  nachträglich  angefügt: 

Bone  ßdei  possessor  id  operc  exe-      Ein  besiczer  eins  gulen  gelawbens 
quilur,   quod   ab  eo  sponte  iura-      erfolgt  das  mit  den  wercken. 
mento  sit  firmatum. 

Die  so  hergestellte  lateinische  liste  weist  gegenüber  der 
deutscheu  noch  immer  einige  lücken  auf.  dass  dieselben  teil- 
weise aus  einem  zufälligen  defect  unserer  vorlagen  zu  erklären 
sind,  macht  der  umstand  wahrscheinlich,  dass  wir  bei  dem  ver- 
such einer  rückübersetzung  der  überzähligen  deutschen  phrasen 
ins  lateinische  leicht  auf  anfangsworte  treffen,  die  sich  der  Ord- 
nung 'secundum  alphabetum'  trefiflich  einfügen,  so  weist  das 
characteristische  bedaidet  in  der  letzten  phrase  vor  dem  Seneca- 
anhang  bestimmt  auf  ein  lateinisches  vestitur,  die  Sentenz  steht 
also   ganz   richtig    am   schluss,    und   ebenso   iässt   sich   für   die 

*  druck:  accipit.        '  offenbar  las  der  Übersetzer:  decet. 
'  80  zweite  fassung  und  Formulare;  hs.  von. 

*  fehlt  im  druck,  steht  aber  in  clm.  22404  bl.  214  unmittelbar  hinter 
dem  vorigen. 

'  so  zweite  fassung  und  Formulare;  hs. :  warnet  [das  auch  'schützt' 
bedeutet.    Seh.] 

'  so  las  offenbar  der  Übersetzer ;  die  hs.  hat  sinnlos  quam  fartissima 
amabitur. 
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7  phrase  eio  anfing  mit  cum,  für  die  11  ein  solcher  mit  deo^  für 
die  gröfsere  lücke  auf  s.  19  Zugehörigkeit  der  anfange  zum  buch- 
Stäben  N^  vermuten^,  zwei  senlenzen  aber  kann  ich  anderwärts 
nachweisen:  —  in  den  Translationen  des  Niclas  von  Wyle. 

Die  erste:  Es  i$t  geufon,  das  in  swam,  widenßortigen  dingen 
ain  gut  gewissne  vnd  eoneiencz  recht  getkaner  ding  haide  werck 
vnd  wordt  vasst  ein  guter  trost  vnd  auf  enthalt  ist,  steht  wörtlich  ^ 
in  der  Verdeutschung  des  trostbriefes  des  Poggio  an  Cosimo  de 
Medici^.  die  zweite  ist  eine  merkwürdige  zusammenziebung  von 
zwei  stellen  aus  der  Verdeutschung  der  geschichte  von  Sigis- 
munda  und  Guiscardus.  Sigismunda  verteidigt  sich  vor  ihrem 
vater  Tancred,  dass  sie  den  unadelichen  Guiscardus  geliebt  habe, 
wer  ihr  das  vorwerfe,  der  folge  des  pöbeis  wahn.  Aber  da% 
wir(d)  des  geschwygent  vnd  diser  dingen  wären  anfange  hescho* 
went,  so  ist  gewissz  vnd  vnzwyfelich  vns  alle  von  ainem  men- 
schen ainen  vrsprunge  gehept  haben,  vnd  das  allein  die  fu- 
gend die  ist^  so  vns  gelych  geborn,  vnderschaidet ,  vnd 
die  lobsam  vnd  edel  machet,  dero  fugend  ryche  werck  für 

ander  erschynent  vnd  übertreffent vnd  also  so 

ist  der  warlich  edel  zeschetzen,  des  würkung  tugend- 
rych  werden  gesechen^.  daraus  hat  unsre  Sammlung  die 
zum  Q  gestellte  phrase:  tugendreich  umrckung  gewonnen. 

Diese  entlehnung  ist  von  grofser  Wichtigkeit.  Niclas  von 
Wyle^  steht  mit  Albrecht  von  Eyb  und  Heinrich  Steinhöwel  an 
der  spitze  unserer  humanistischen  übersetzungslitteratur.  aber 
er  ist  im  gegensatz  zu  diesen,  welche  ^sinu  aus  sinn'  übertragen, 
der  Vertreter  der  wörtlichen  Übersetzung,  und  zwar  ein  be> 
wuster  Vertreter,  er  übernimmt  aus  der  lateinischen  satzbildung 
sogar  den  accusativus  cum  infinitivo  unddieparticipialconstructionen 

'  Notcitur;  non  sine  culpa;  ntucitur'} 

*  ich  will  noch  bemerken,  dass  die  15  sentenz  wahrscheinlich  mit  ibi 
lex^  nicht  lex  ibi  begann.  (so  steht  sie  zb.  auch  in  clm.  4162  bl.  22). 
ebenso  wird  dann  das  latein  der  16  mit  ibi  begonnen  haben. 

'  rm  eiBzelnen  stimmt  die  fassong  des  Formulare  noch  genauer  als 
Hirschfelder  {beyde  der  wort  vnd  wercken)^  doch  hat  Hirschfelder  richtig 
noaren  dingen,  gegen  sundern  dingen  des  Formulare. 

'  Translationen  ed.  Keller  106,  10—13. 

»  aao.  86,  19-24;  27-29. 

*  vgl.  Bächtold  Gesch.  d.  dtsch.  lilteratur  i.  d.  Schweiz  225  ff,  auch 
Burdach  Die  einignng  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  3  ff. 
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im  obliquen  casus,  aus  den  colores  rhetoricales  die  traiectio  und 
folgt  so  durchaus  dem  ausspruch  seines  lehrers  Gregor  Heim* 
bürg,  daz  er  in  der  latinischen  reihorick  wenig  Htzit  fund  zu 
zierung  vnd  hofflichkait  loblichs  gedicktes  dienende,  daz  nit  in  dem 
tütsche  auch  statt  haben  vnd  zu  zienmg  sölicher  tütseher  gedickten 
als  wol  gebrucht  werden  macht,  als  in  dem  kuine^.  es  setzt  seine 
Translationen  'auf  das  genaueste',  damit  seine  schüler,  die  er 
sich  in  Esslingen  in  schule  und  kanzlei  —  denn  auch  Wyle  hält 
neben  seinem  stadlschreiberamt  eine  schule  —  herangezogen  bat^ 
die  ^colores  rhetoricales'  daran  lernen  und  vsz  disem  minem  ge- 
lutschten ding  sölich  costlich  schwer  vnd  wol  geziert  latine  lement 
versteen  stcA  darinne  übent  vnd  darvon  wachsent  vnd  in  wol- 
gelert  latinisch  manne  geratent. 

Also  ist  Hirschfelder  ein  solcher  schüler  Wyles,  der  die 
Translationen  im  sinne  seines  meisters  zur  'florierung'  der  rede 
verwendete?  allerdings  —  wenn  er  nicht  auch  seine  exordia, 
wie  so  vieles  andre  abgeschrieben  hat.  diese  frage  können  wir 
vielleicht  durch  eine  heranziehung  der  grofsen  Ulmer  Rhetorik 
und  des  Formulare  entscheiden. 

Die  Ulmer  Rhetorik  —  das  ergibt  sich  aus  den  beispielen 
in  der  iheorie  vom  exordium^  —  setzt  die  kenntnis  der  Samm- 
lung der  exordia  und  zwar  in  der  bei  Hirschfelder  überlieferten 
form  voraus,  dass  diese  Sammlung  auch  schon  die  zwei  ein- 
schiebsei aus  NvWyle  enthielt,  ist  zunächst  durch  nichts  be- 
wiesen, es  wird  aber  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  die  *con- 
clusiones  extra  materiam'  betrachten  und  hier  ebenfalls  eine  ent- 
lehuung  aus  Wyle  finden,  die  phrase:  vnd  bitt,  das  der  all- 
mechtig  god  die  gesund  vnd  frisch  mit  seligkait  aller  eem  vnd 
gutz  lanng  fristen  vnd  bewam  wöll  in  ainem  stand  vnd  weseti 
ewern  hochgelopten  gnaden  wol  zimende  vnd  gefellig  ist  dem  de- 
dicalionsschreibeu  Wyles  an  die  pfalzgräfin  Mechthild  vor  der 
dritten  translation^  wörtlich  entnommen,  also  steht  bereits  die 
Ulmer  Rhetorik  unter  Wyles  einfluss,  und  es  scheint  für  Hirsch- 
felder widerum  nur  die  rolle  eines  abschreibers  übrig  zu  bleiben. 

'  Transl.  s.  10, 25  fr.  —  was  ich  in  meiner  arbeit  über  Heimburg  s.  104  ff 
von  desseo  Verhältnis  zu  NvWyle  gesagt  habe,  bedarf  teilweise  der  richtigstel- 
lung,  die  ich  anderswo  mit  beibringung  neuen  materials  über  Wyle  geben  werde. 

»  8.  364,  24  if,  vgl.  10,  12.  ^  oben  8.  46. 

'  Trausl.  s.  92,  21-24. 
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ein  wenig  anders  aber  sieht  die  sache  aus,  wenn  wir  das  For- 
mulare daneben  betrachten. 

Es  hat  sich  bereits  gezeigt,  dass  die  rhetorischen  Samm- 
lungen Hirschfelders,  wie  sie  in  cgm.  3607  vorliegen,  sich  zum 
Formulare  nicht  wie  eine  directe  quelle,  sondern  wie  eine  erste 
bearbeitung  zur  zweiten  verhalten,  bei  der  synonymenliste  er- 
gab sich ,  dass  nur  ein  kleines  stück  dieser  ersten  bearbeitung 
wörtlich  herübergenommen  ist,  der  hauptstock  zeigte  zwar  das- 
selbe anordnungsprincip,  aber  im  einzelnen  zusätze  und  weg- 
lassungen in  menge,  dasselbe  gilt  von  den  ^conclusiones  extra 
materiam',  von  den  grOfseren  exordia,  von  der  Zusammenstellung 
der  'specificierten'  Urkunden,  von  der  deOuition  der  briefteile  und 
der  briefeigenschaften.  Hirschfelder  hat  also  weitergesammelt, 
ehe  sein  manuscript  dem  drucker  des  Formulare  in  die  bände 
geriet,  besonders  ist  nun  auch  die  phrasensammlung  vermehrt 
—  und  zwar  durch  weitere  starke  benutzung  vonWyles 
Translationen,  die  im  Formulare  zu  erkennen  ist.  was 
wir  oben^  bei  der  besprechung  des  Formulare  als  lateinisch- 
deutsche phrasen  von  den  übrigen  sonderten,  lässt  sich  zum 
grOsten  teil  als  entlehnung  aus  Wyles  Translationen  nachweisen, 
wie  diese  erfolgt  ist,  mag  eine  Zusammenstellung  der  grOsten 
zusammenhängenden  phrasengruppe  mit  Wyles  text  zeigen,  be- 
nutzt ist  die  schon  genannte  3  translation,  Enea  Silvios  brief 
an  Nicias  Wartemberger  'De  remedio  illiciti  amoris',  welchen 
Wyle  im  jähre  1461  für  die  pfalzgräfin  Hechthild  verdeutschte: 
Wyle.  Formulare. 

91,  25  So  ich  niich  aber  tun  25^  9  So  ich  mich  aber  Ihon 
erfaren ,  wo  mit  üwero  gnaden  erforderD  vel  erfaren,  wo  mit  ich 
vmb  sölich  gnad  zuchl  vnd  eere  ewer  gnaden  voib  solich  zucht 
an  mich  gelegt,  etlicher  massze  vnnd  ere  au  mrch  geleyt,  etlicher 
danckbar  sin  möchl.  so  ist  nützil,  mafs  danckber  seiu  möcht,  so  ist 
daz  ich  find  mir  verliehen  sin,  zu  nichizit,  dz  ich  find  mir  verliehen 
bezalung  des  aller  minsteu  tails  sein  zu  hezalung  des  defs  aller 
dienende,  dann  allain  niinen  lutern  minsten  teyls  zu  dienende  dann 
vndertenigeo  guten  willen  zu  üwern  allein  mein  laulern  vnterlenigeo 
fürstlichen  gnaden.  willenn  zu  ewero  gnaden  geslalt. 

92,  20  Dar  in  ich  mich  vnder- 

tenig  enp61ch   vnd    bitt,    daz  got  25^   15  Vnd  bit  das 

der    alniechtig     die    gesund    vnd      got  der  almechlig  die  gesunl  vnd 
früsch    mit    seligkait    aller    eeren      frisch  mit  säligkeyt  aller  eren  vnd 

>  9.  30  f. 
Z.  F.  D.  A.   XXXVI.    N.  F.    XXiV.  1 
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vnd  gfttes  langfristen  vnd  bewaren 
wöll,  in  ainem  stände  vnd  wesen 
üwern  hocbgelopten  gnaden  wol 
zimend  vnd  gefdlig. 

91,  5  Wo  ich  nit  förcht,  gne- 
digoste  frow,  in  liebkoserye  ver- 
merckt  zewerden^  die  ich  all  min 
tage  hab  geflochen  vnd  gehasset, 
so  müste  ich  für  war  nit  klain 
lohen  üwer  fürtreflend  mensch- 
lichkait  aller  gebürlicher  sitten 
vnd  lobwirdiger  tugend,  die  ich 
bisher  oft  hab  hören  rümen  vnd 
yetz  selbs  gesechen  vnd  so  aigen- 
lieh  vermercket  daz  ich  nu  mer 
des,  so  ich  vor  kumm  gewesen 
bin  ain  gelouber,  furo  hin  sin  wil 
ain  Züge  vszrüfler  und  verkünder. 
Vnd  nit  vnbillich,  gnedigostesle 
frow  .  .  .  • 

92,  15  Ob  aber  dieselb  üwer 
gnad  deliainist  beduncken  wölt, 
ainch  dienste  miner  arbait  vch  zu 
gefallen  ouch  komen  mögen,  so 
wil  ich  des  von  ücl)  vnderrichtet 
in  sölichen  dienslen  gehorsam  fan- 
den werden,  gelych  vwers  hof- 
gosinds  gehorsamsten  dienern  in 
allem  mir  vermughchem,  nach 
liebstem  gefallen  vwer  fürstlichen 
gnaden. 

92,  37  .  .  bab  ich  yetz  nechst 
vom  latin  z&  lülscli  gebracht,  wie 
yetz  .  .  .  Pius  babst  der  ander  vor 
etlichen  jaren  ....  ainem  siuer 
guten  fründen  riet,  ....  wie  er 
sich  des  jochs  der  herten  aigeo- 
schafl  der  liebe,  damit  er  be- 
lestigel  was,  möcht  ledigen  vnd 
dar  von  fryg  vnd  sicher  ent- 
rünnen. 


gülles  fristen  vnd  bewaren  wolle 
yn  einem  stand  vnd  wesen  ewer 
hochgebornen  gnaden  wol  zimend 
vnd  geuellig. 

Frawen  lob. 
25^  19  Vmb  das  ich  yn  dem 
laster  vnd  vndanckberkeyt  zewer- 
den,  die  ich  al wegen  hab  geflohen 
vnd  gehasset  ^  so  müst  ich  zwar 
nit  klein  loben  die  thertreifend 
menscheyt  aller  gebürlichen  sitten 
vnnd  lobwirdigen  tagend,  die  ich 
bifs  her  offt  hab  hören  römen  vnd 
iecz  selbs  gesehen  vnd  so  eygent- 
lieh  vermerckt.  das  ich  nun  mere, 
so  ich  das  selbst  enpfunden  vnd 
erwegen  hab,  glaub,  fürohin  sein 
will  ein  zewg,  aufsrüfTen  vnd  ver- 
künden vnd  nit  onhillich. 

25^,  28  Ob  aber  die  selbig 
ewer  gnad  keinesl  bedencken  wölt, 
einicher  dienst  minner  arbeyt  auch 
zügeuallen  vnd  mögen ,  so  will 
des  von  euch  vnderrichtet  yn  sö- 
lichen diensten  gehorsam  funden 
werden  gleicli  ewers  hofTgesindes 
gehorsamer  diener. 


25^  32  Wie  er  sich  des  jochs 
der  hertin  ia  eygeoschaffl  der  liebe 
do  mit  er  belestiget  was,  mocht 
ledig  vnd  do  von  frey  vnd  sicher 
ertrinnen. 


^  zu  dieser  änderung  vgl.  Wyle  92,  13  :  vmbe  daz  ich  jn  dem  Uitter 
der  vndanckbarkait  (das  ich  all  min  tage  hab  gevindet)  von  iiwern 
gnaden  nit  wurd  vermercket,  das  ist  auch  Formulare  bl.  27  z.  16 — 18 
benutzt. 
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95,   16.  Du  hast  dich  der  vo-  25^  35                        Vnd  be- 

rigen  nachte  beclagt,   wie   du  ii)  clagt,  wie  du  yn  liebe  einer  bill- 

liebe  ainer  b&lschaft  arbait  habest,  schafll  arbeyt  habest  vnd  hier  ynn 

vnd  hier  inne  diu   ingefürtes  ge-  dein  eingefürtes  gemüte  nicht  mö- 

bunden  gemüt  nit  mugesl  ledigen  gest  ledigen    noch   enbinden   Ynd 

noch  enpinden  ....  vnd   redtest  rattest  dir  selbs  leytsam  vnnd  die 

dir  sölichs  laid  sin  vnd  gern  wöl-  liebe  wollen  zu  ruck  schlagen  vnd 

len  die   hebe   zu  rugk  schlachen,  dich  doch  nit  weysen  mög^  noch 

vnd  dich  doch  nit  wissen  weg  vnd  niafs  dar  durch  die  frey  vnd  sich 

masz  dadurch    du  frye,    vnd  söl-  lieb    entlediget   werden   möchtest, 
lieber     liebe     entlediget     werden 
möchtest. 

95,  31  Ich  Wirt  zu  willen  26,  1  Ich  wird  zewillen  deiner 
diner  begird  vnd  gib  dir  hailsam  begird  vnnd  gib  dir  heylsam  vnder- 
artznie,  wo  du  anders  die  en-  richtung,  wo  du  anders  die  ent- 
pfahen,  innemen  vnd  du  dich  dero  heben  vnd  dich  dero  recht  ge- 
recht gebruchen  will.  brauchen  wilt. 

In  ganz  derselben  weise  sind  dann  längere  stellen  aus  der 
schon  genannten  vierten  translation,  dem  trostbriefe  Poggios,  dem 
Formulare  einverleibt,  und  auch  die  vorrede  Wyles  zur  Verdeut- 
schung von  Sigismunda  und  Guiscardus  hat  einige  stellen  bei- 
gesteuert^, nehmen  wir  dies  alles  und  die  entlehnungen  aus  den 
conclusiones  der  Ulmer  Rhetorik  (oben  s.  49^)  zusammen,  so  bleibt 
im  Formulare  nur  noch  ein  kleiner  rest  von  lateinisch- deutschen 
phrasen,  für  den  eine  quelle  fehlt,  und  auch  dieser  rest  zeigt  einen 
den  nachgewiesenen  entlehnungen  so  ähnlichen  character,  dass 
wir  wol  benutzung  andrer  Verdeutschungen  Wyles  annehmen 
dürfen,  die  in  die  Translationen  nicht  aufgenommen  sind^    dass 

'  Anton  Sorg  1483  bl.  xxix^  druckt  müg. 
«  es  ist  Formulare  bl.  23    z.  13—15  =-  Wyle  103,  30—104,  1 

z.  29  ==      „       79,  17—18 

z.  30-32  =      „      103,  16—19 
z.  33  «      „     107,  20  [verderbt] 

23«>  z.  1  «      „      79,  30—80,  1 

z.  2  «      „  103,  14 

z.  5  »V  104,  12 

24     z.  1—4      —      „  109,  17-21 

z.  5-8      -=      „  105,  34—38 

z.  9-U     —      „  105,  24-27* 

z.  12—16  =      „  111,  31-36 

25»>  z.  7—8      —      „  104,  32—33 

*Sorg  druckt  statt  weyfsheit:  fleyfsheit,  beeinflusst  durch  die  dritte  phrase 
vorher. 

*  ich  setze  die  stellen,  für  welche  sich  wol  noch  eine  quelle  finden 


7* 
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solche  vorhaaden  sind,  wird  sich  zeigen.  Wyle  selbst  erzählt, 
dass  er  für  seine  schüler  übersetzt  hat,  noch  ehe  ihn  die  gunst 
regierender  herren  und  frauen  zu  seinen  grofsen  ieistungen 
sporntet 

Hirscbfelders  Sammlungen  in  cgm.  3607  bieten  weitere  be- 
weise des  Wyleschen  einflusses.  unter  den  salutationes  steht  die 
oben^  citierte  an  eine  ^junckfrawe  Elisaweth',  frau  Mechthilds 
dienerin  und  holjungfrau;  sie  führt  uns  direct  in  den  kreis 
Wyles,  und  bei  den  exordia  finden  wir  eine  —  ins  Formulare 
nicht  aufgenommene  —  phrase,  die  leicht  als  die  Umschreibung 
eines  Stückes  aus  derselben  vorrede  zur  dritten  translation  kennt- 
lich ist,  welche  für  das  Formulare  fast  ganz  ausgeschrieben 
wurde^. 

Konnte  nun  aber  nicht  dies  alles  schon  in  der  Ulmer  Rhe- 
torik gestanden  haben?  gewis  ist  das  möglich,  und  gewichtig 
scheinen  dafür  die  schweren  Verderbnisse  zu  sprechen,  welche 
gerade  die  stellen  Wyles  erfahren  haben,  dass  der  drucker  des 
Formulare  sie  nicht  mehr  verstand,  ist  sicher^  aber  auch  Hirsch- 
felder scheint  es  nicht  viel  besser  gegangen  zu  sein,  sonst  wären 
so  merkwürdige  zusammenziehungen,  wie  in  dem  exordium  tu- 
gentreich  tßurckung  doch  unmöglich. 

Die  frage,  wieviel  in  Hirscbfelders  ^brauchlichem  kleinem 
tractat'  seine  eigene  arbeit  sei,  bleibt  also  zunächst  noch  un- 
gelöst, sicher  ist  nur  —  und  das  ist  ja  ungleich  wichtiger  — , 
dass  Wyles  werke  schon  auf  die  Ulmer  rhetorik  und  noch  mehr 
auf  das  Formulare  einOuss  geübt  haben. 

lassen  wird,  hierher:  bl.  18  z.  1-6;  19"»  z.  36;  22»>  z.  11;  23  z.  16-18;  z. 
19  (vgl.  22  z.  3  v.  u.);  z.  27;  23»»  z.  3-4;  25  z.  5—7;  25'»  z.  1—4;  26 
z.  27-31  [dedicationsepistell];  z.  32  bis  bl.  26»»  z.  6;  27  z.  12-18  [vgl. 
oben  98*]. 

1  Translationen  9,  13  ff. 

*  9.  39. 

'  bl.  58^:  Die  guthait  solicher  zucht  vnd  eren  von  ewern  genaden 
auft  aigner  tugent  nächst  an  mich  gelanng{s)t^  ist  so  gros,  das  ich 
nichtz  in  ^noch)  an  mir  ainicheriay  wercken  finden  kan  czu  gepurlicher 
danckperkait  solicher  guthait  genug  sein,  aber  als  verr  mein  vnttertaniger 
wil  CSU  diser  di^n^gen  beczalung  raichen  mag,  deruelbigen  sol  ewr  genad 
in  mir  also  haben,  was  die  furo  an  mich  gepurlichs  vnd  mir  vermuglich 
begertt,  das  ich  das  pillich  sol  vnd  wil  volbringen,  gleich  ewern  bestellten 
dienern  vnd  betonten  knecht  vnd  gehorsam  aigen  mensch, 

*  vgl.  den  anhang  ober  die  Strarsburger  ausgäbe. 


:•  •:  •  • 
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Man  wird  hier  leicht  auf  eine  neue  Vermutung  geführt  wer- 
den, wir  wissen  aus  Wyles  eigenen  äufserungen,  dass  er  selbst 
sich  mit  rhetorischen  arbeiten  beschäftigte,  in  der  an  Georg 
von  Absberg  gerichteten  vorrede  vom  5  april  1478,  welche  die 
gesammelten  trauslationen  einleitet,  erzahlt  er,  dass  er  die  *co- 
lores  rethoricales'  des  Cicero  vor  etlichen  jähren  zum  teil  über- 
setzt habe,  einige  baten  ihn,  das  zu  vollenden,  andere  rieten 
ihm  ab,  damit  nicht  jeder  'vngelerte  grobe  laye'  dieser  kunst 
kundig  würde,  er  gibt  die  entscheidung  seines  gönners  urteil 
anheim.  wo  du  ouch  daz  rietest ,  so  wurd  jch  die  exempel  aUer 
farwen  vnd  colom  ains  tails  toysen  vnd  laiten  vf  dise  nachfolgen- 
den  translaciones\  und  in  dem  schlusstractat ,  der  ja  selbst  eine 
kleine  rhetorische  abhandlung  an  Wyles  schüler  darstellt  —  er 
ist  vom  18  fehruar  1478  datiert  — bekräftigt  Wyle  seinen  ent- 
schluss,  die  'colores*  zu  verdeutschen  und  dass  er  dar  zu  mer 
etwas  nutzlichs  vnd  gutes  das  notariate  antreffend^  setzen  wü  vnd 
aUes  lassen  trticken  vnd  vsgeen^. 

Weder  von  den  colores  noch  von  der  notariatsschrift  ist 
bisher  etwas  bekannt  geworden,  möglich  aber,  dass  uns  das 
Formulare  etwas  davon  aufbehalten  hat. 

Soviel  ist  freilich  ohne  weiteres  klar,  dass  Wyle  unter  den 
'colores  rhetoricales'  nicht  eine  phrasensammlung  in  der  art  des 
Formulare,  sondern  eine  Übersetzung  der  betreffenden  partie  aus 
dem  Auetor  ad  Ilerennium  versteht^,  auch  ist  ersichtlich,  dass 
die  auszüge  aus  den  Translationen  im  Formulare  nicht  nach  den 
rhetorischen  gesichtspuncten  dieses  autors  gemacht  sind.  grOfsere 
excerpte  aus  ein  und  derselben  schrift  stehn  eng  beisammen, 
Wyle  ist  einfach  stilmuster,  das  nachgeahmt,  oder  besser  ab- 
geschrieben werden  soll,  immerhin  mag  dies  späterer  Unord- 
nung zur  last  fallen. 

Aber  wir  sind  in  der  läge,  die  ganze  frage  aus  dem  gebiet 
der  Vermutungen  herauszuführen,  denn  die  'colores  rheto- 
ricales' des  Wyle  sind  uns  erhalten,  sie  sind  sogar  ge- 
druckt —  freilich  an  einer  stelle,  wo  man  sie  nicht  sucht  — 
in  der  zuerst  1528  zu  Tübingen  erschienenen  Rhetorik  des 
Alexander    Hugen    von    Calw,    viljerigen  Stattschreiber  zu 

1  Translationen  10,  11  —  13. 
*  364,  15—17. 
3  vgl.  oben  s.  30. 
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mindem  Basd^  auch  zu  Pfortzhem  in  der  Marggraueschafft  Baden 
vnnd  zu  Calw  im  FUrstenthümh  Wirtemberg^. 

Also  widerum  ein  Stadtschreiber ,  ein  College  und,  dass  wir 
es  gleich  hinzufügen,  ein  geistesgenosse  Huebers  und  Hirsch- 
felders.  er  bat  seine  arbeit  mit  einem  volltönenden  titel  begabt: 
^Rethorica  vnd  Formulare  ....  beynach  alle  Schreiberey  be- 
treffend I  dergleich  nie  getruckt  |  oder  gesehen  ist,  aufs  anndern 
bflchern  |  vnnd  sein  selbs  geübten  erfarung  |  versamelt.'  doch 
sind  die  'andern  bücher'  wenigstens  fOr  den  ersten  theoretischen 
teil  die  hauptsache  gewesen,  in  einer  nachgeschichte  des  For- 
mulare mUste  man  Hugen  seinen  platz  hinter  dem  Freiburger 
stadthuchdrucker  Friedrich  Riedrer  anweisen,  dessen  ^Spiegel  der 
wahren  Rhetorik'^  er  hauptsächlich  benutzt  hat.  Daneben  aber 
hat,  wie  wir  sehen  werden,  auch  das  Formulare  und  die  arbeit 
Heinrich  Gesslers^  vielfach  helfen  müssen,  im  einzelnen  wird 
keine  dieser  quellen  genannt,  ja,  der  autor  hat  sich  offenbar 
bemüht,  die  spuren  der  benutzung  ein  wenig  zu  verwischen, 
so  ist  es  denn  auch  mit  ^iclas  von  Wyles  colores  gegangen, 
sie  sind  auf  bl.  xxvii^  bis  xxii^  ganz  unvermittelt  in  ein  aus 
Riedrer  entlehntes  stück  eingeschoben,  nach  der  Überschrift 
Colores  Rhetoricales  folgt  eine  Widmungsepistel :  Dem  hoehgelerten 
fürnemen  man,  herrti  Georgen  Ehinger,  beider  Rechtn  lerer  /  mei- 
nem liebeti  Herrn  vnd  Schwager  /  embeut  ich  N.  von  N,  der  zeit 
Stattschreiber  zu  N,  vil  heih.  Du  bittest  hochgelerter  mann  mich 
eins  dings  /  das  zuschwer  ist  meinen  achseln  /  vnnd  hoher  kunst 
vnd  vemunfft  bedörfjlte  /  auch  meer  ruw  vnnd  müsse  /  dann  leider 
mir  V071  gott  /  oder  ampts  halb  verlihen  seye  /  das  ist  /  das  jch 
will  zuteütsch  bringen  /  die  färben  vnd  zierlichheit  der  kunst 
hoflichs  gedichts  /  die  man  zu  latein  nennet  Colores  Rethoricales  / 
von  Marco  Tullio  Cicerone  gesetzt  /  vnd  auff  derselben  färben  j 

^  erwähDUDgen  des  buclies  bei  JMüUer  392'^  und  bei  Stobbe  Hechts- 
quellen II  161,  der  die  abhandlong  über  die  colores  HugeD  selbst  saweist 
doch  führte  mich  gerade  seine  bemerkung  aof  den  richtigen  Zusammenhang, 
dass  Hugen,  nicht  Hug  oder  Hage  richtige  namensform  ist,  zeigen  viele 
Urkunden  des  Werkes  zb.  bl.  lxxxtui^.  —  nach  Stalin  Wirtemb.  gesch. 
lu  777  siegelt  Hugen  1482  märz  6  als  Stadtschreiber  von  Calw,  1487  als 
solcher  von  Pforzheim  Hirschauer  Urkunden. 

'  vgl.  StinUing  Gesch.  der  popul.  litt.  s.  327—333;  JMüUer  s.  363. 

'  die  ganze  theoretische  einleitung  Gesslers  ist  stückweise  abgeschrieben ; 
über  Gessler  vgl.  Stintzing  aao. 
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yegklich  besonder  legen  /  ein  Missiue  /  darinne  die  selben  färb  / 
zum  minsten  einest  gesetzt  werd.  schon  dieser  eiDgangssalz  zeigt 
das  cbaracteristische  gepräge  von  Wyles  stil.  docb  gibt  es  für 
seine  autorschafl  auch  einen  directen  beweis:  der  angeredete 
doclor  Georg  Ehinger  ist  ein  bekannter  spross  der  Ulmer  pa- 
tricierfamilie  dieses  namens,  er  hatte  1445  promoviert  und  starb 
bereits  1479,  war  also  ein  Zeitgenosse  und  nach  eigenem 
Zeugnis  Wyles  auch  ein  verwanter  unseres  Esslinger  Stadt- 
Schreibers^  bliebe  noch  irgend  ein  zweii'el,  so  würde  ihn  ein 
blick  in  den  text  der  colores  zerstreuen,  denn  hier  hat  Wyle  in 
der  tat  am  anfang  die  colores  ^auf  die  Translationen  geleitet', 
indem  er  aus  seiner  Verdeutschung  von  Poggios  gespräch:  *ob 
aim  alten  mane  geburlich  syg  jm  ain  elichs  wyb  zenemen'  sehr 
geschickt  einen  briefwechsel  mit  einem  Ulmer  bürger  gemacht  hat. 

Ich  behalte  mir  vor,  an  einem  andern  orte  dies  interessante 
kleine  stück  im  zusammenhange  mit  der  gesamten  tätigkeit 
Wyles  ausführlicher  zu  besprechen;  hier  soll  nur  das  für  die 
Untersuchung  notwendige  gesagt  werden. 

Die  Verdeutschung  ist  fragment,  nur  die  ersten  6  colores 
sind  behandelt,  offenbar  war  dies  der  anfang,  den  Wyle  1478 
mit  Zustimmung  Jörgs  von  Absberg  vollenden  wollte,  auch  hört 
vom  dritten  color  an  die  beziehung  auf  die  Translationen  auf, 
als  beispiele  sind  briefe  von  Wyle  selbst,  ein  stück  aus  seiner 
kauzlei  und  eine  ebenfalls  von  ihm  herrührende  'schimpfliche' 
exclamatio  verwendet,  doch  sieht  man  bei  den  ersten  beiden 
stücken  deutlich  die  methode.  hier  sind  in  der  tat,  wie  im 
Formulare  einzelne  stücke  aus  ein  und  derselben  translation  ver- 
bunden, auch  im  text  ein  wenig  geändert,  um  den  ^color'  hin- 
einzubringen^, nur  dass  hier  die  band  des  meisters  ein  ver- 
ständliches und  anziehendes  ganzes  schuf,  während  im  Formulare 
ein  stümperhafter  schüler  das  einzelne  sinnlos  zusammenrückte 
und  die  beziehung  zum  System  gänzlich  verwischte. 

Betrachten  wir  nun  Hugens  Rhetorik  als  ganzes  etwas  ge- 
nauer, so  Anden  wir  gleich  am  anfang  —  nach  einer  aus  Gessler 
abgeschriebenen    Ständetabelle  —  definitionen    der    5    briefteile, 

^  'affinis'  nennt  ihn  Wyle  in  einem  brief  an  Petras  Nithart  von  1477 
bei  Veesenmeyer  De  schola  latina  Ulmana  16.  Ehingere  datierte  doctorrede 
in  clm.  364  bl.  197.    vgl.  auch  Fabri  Tractatas  de  civitate  Ulmensi  85. 

^  vgl.  Translationen  135,  24;  136,  9  mit  Hugen  bl.  xxvmi>. 
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uod  der  ^Gartiker:  ^congruitas^  couiuDctio,  constructio  etc.\  die 
offenbar  benutzung  des  Formulare  oder  Hirschfelders  zeigen,  im 
eiozelDeu  stimmen  sie  mehr  zur  fassung  des  Formulare  als  zu 
Hirschfelder,  aber  gleich  hinter  der  letzten  der  6  artikeldefini- 
tionen  steht  ein  verräterischer  satz:  Nach  solcher  Coppierung 
soll  man  suchen  heider  teil  stand  vnd  grad  /  wie  hieuor  zu  an- 
fang  stat  /  mit  den  gebürlichen  erworten  des  schreibenden  /  vnd 
des  I  dem  gesckriben  wirt  /  damit  yegklichs  dem  andern  mit  ge- 
bärenden gemessen  worten  zusage,  das  ist  das  ^concipere  mente' 
der  Ulmer  rhetorik  mit  dem  bezeichnenden  kunstausdruck  ^co- 
pieren*  (oben  s.  44),  was  weder  in  das  Formulare  noch  in  Gesslers 

0 

oder  Riedrers  bearbeiiungen  übergegangen  ist. 

Zu  demselben  ergebnis  führt  eine  betrachtung  der  auf  hl.  m^ 
abgedruckten  ^Manigerley  Exordia  vnd  Beneuolentia'.  schon  der 
titel  ist  eine  mischung  aus  den  aufschriften  Hirschfeldei^  und  des 
Formulare,  und  auch  die  fassungen  stimmen  meist  zum  Formu- 
lare, so  steht  gleich  in  der  zweiten  plirase  Die  bewemufs  einer 
waren  liebe  wirdt  aufsgereckt ^  wo  Hirschi'elder  richtig  aufsgeprait 
hat.  aber  die  phrase  am  aufang  von  Hugens  Sammlung:  Es  ist 
gewanlich  vnd  billich  j  das  ein  yeder  in  seinen  anligenden  not' 
durfften  /  hilff  vnd  früntschafft  südit  an  ort  vnd  enden  j  da  er 
vor  wäre  früntschafft  empfunden  I  vnd  dannen  jme  in  nöten  offt 
trost  entsprosseti  j  vnd  hilff  nie  versagt  ist  /  hierumh  etc.  sucht 
man  im  Formulare  vergebens,  sie  steht  bei  Hirschfelder  als 
zweites  stück  seiner  exordia,  und  das  hierumb,  das  Hugen  am 
Schlüsse  hat,  zeigt,  dass  derselbe  auch  die  bei  Hirschfelder  dar- 
auf folgende  phrase  in  seinem  texte  noch  las. 

Hugen  benutzt  also  die  Ulmer  Rhetorik  mit  der  Sammlung 
der  exordia,  wie  es  Hirschfelder  tut,  er  folgt  aber  in  einzelnem 
der  fassung  des  gedruckten  Formulare^ 

Mit  Hirschfelder    aber    zeigt  Hugen    nun    noch    eine    reihe 

*  einen  weiteren  beweis,  dass  Hugen  nicht  aus  dem  Formulare  geschöpft 
haben  kann,  bieten  die  'vorreden  einer  vereinung'  bl.  oxxix^f.  sie  entsprechen 
den  oben  s.  33  u.  40  besprochenen  stucken  des  Formulare,  doch  hat  er 
in  seinem  zweiten  stuck  die  grofse  lücke  ebenso  wie  Hirschfelder  richtig 
ausgefüllt,  für  twar  lew  ff e  reichst  ende  tvnnder  rauberey  li^t  er:  schwär- 
loser  rats feinde  /  svnder  rauberey  ^  das  Formulare:  schwär  tau  ff  in  dem 
reich  sind  mit  rauberey,  im  3  stück  s=>  nr  3  des  Formulare  hat  Hugen: 
dadurch  got  manigfailigklich  vnueracht  vnd  vnbeieidigt  bleibt,  vgl. 
oben  s.  41*. 
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weiterer  übereinstimmungeD.  oicht  wenige  der  phrasen,  die 
Hirschfelder  in  seiDem  'braucblicben  kleinen  tractat'  gesammelt 
bat,  kehren  hier  wörtlich  —  teilweise  in  gröfserem  und  offenbar 
ursprünglichem  zusammenhange^  —  wieder,  die  mehrzabl  dieser 
Übereinstimmungen  —  und  das  ist  die  hauptsache  —  findet  sich 
in  einem  bestimmt  abgegrenzten  teil  von  Hugens  rbetorik,  in 
dem  eine  reibe  andrer  stücke  sich  direct  oder  indirect  als  Wyles 
eigentum  erweisen  lassen^. 

^  damit  wird  die  an  und  für  sich  anwahrscheinliche  annähme  ausge- 
schlossen, dass  Hirschfelders  Sammlungen,  wie  sie  in  cgm.  3607  vorliegen, 
directe  quelle  Hugens  sein  könnten. 

'  indem  ich  mir  auch  hierin  für  den  letzten  punct  näheres  eingehn 
vorbehalte,  stelle  ich  ffir  jetzt  nur  die  enllehnungen  Hugens  nach  der  folge 
der  blatlzahlen  zusammen,  es  ist:  Hugen  bl.  i  s»  Gessler  bl.  i;  i^ — n 
z.  9  s>  Formulare  bl.  al— a2;  z.  10 — 12  nach  Hirschfelder  bl.  5;  n^  s.  8 
*exordium's^  Hirschfelder  bl.  61;  z.  15  'petitio'  »  Hirschfelder  bl.  66  [vgl. 
unter  bl.  xxxvi^];  ui^  z.  3  fr  ^salutatioties  weltlich  und  geistlich'  «»  For- 
mulare bl.  3*^;  z.  35  exordia  ^  Hirschfelder  und  Formulare  s.  o.;  v  z.  26 
^conclusiones  der  geistlichen'  -»  Formulare  2^  und  3;  v^— ix*^  z.  10  -=  Gessler 
m — VIII,  [bi.  IX  ^warnemuDg'  ist  einschob  aus  Biedrer  lxxxvu^  die  einteilung : 
^verborgner'  und  'vnuerborgener  grufs'  aus  Hirschfelder];  ix^  *aufang  der 
episteln'  —  xx^  frei  nach  Riedrers  dispositiou ;  xx^  'warnemung'  gekürzt  aus 
Biederer  lxxvi,  ebenso  *von  vil  eerworten';  xxi  «»  Gessler  u^;  'vberschrifft 
romischem  kaiser'  bis  xxv^  dorff'  mit  geringen  ändernngen  aus  Biedrer  lxxviii 
— Lxxxi^,  Lxxxv — Lxxxvii*»;  xxv*>  z.  11 — 6  V.  u.  Selbständig?  xxv*>  *von 
regeln  aller  episteln'  —  xxvii  «>  Biedrer  lxxxviii— xcvi  mit  weglassnng  der 
beispiele  und  umordoung;  xxvii^—xxxi')  Wyles  Colores  rhetoricales;  xxxii — 
XXXV  'fürderung  an  ein  gericht'  aus  Biedrer  xcv^ — c,  eingeschoben  8  Ur- 
kunden xxxiii— xxxiv  ;  xxxvi  'fürdernus  in  kurtzer  meinung'  Wyles  schule 
vgl.  Me  accusatiuo'  mit  Hirschfelder  66  und  Formulare  19^  z.  22  [dazu 
xxxvi^],  *fOrdernus  eius  erbs  halb'  ^  Hirschfelder  65^;  xxxvit>  ^fürdernus, 
vmb  etlich  anligen'  =  Hirschfelder  bl.  61  [weniger],  *exordium'  «»  bl.  m^ 
s.  o.;  XXXVII*»  ^bettelbrieir  bis  xxxviii  zu  vrkund  ^  Gessler  bl.  lxxiv*»;  xl 
*von  klagbrieffen'  —  xlii^  'datum'  aus  Biedrer  lxxxix — xciv^,  beispiele  zur 
oben  xxv^  gebrachten  theorie.  —  folgt  der  von  Wyle  beeinflusste  teil  bis 
XLvn,  darin  widerholung  aus  den  colores:  bl.  xlv  und  xlvh;  bl.  xlsi^  ist 
die  Widmung  der  3  translation ;  aus  Hirschfelder:  bl.  xliii^  *glöckwänschung 
zu  einem  newen  ampt'  &»  bl.  62  [weniger];  'als  man  eim  fürsteo  schreibt' 
=>  bl.  62;  XLiiii  'entschuldigung'  bl.  53^  [salutalio] ;  xliv^  'dancksagung' =» 
bl.  61  [weniger];  XL\^  *als  sich  einer  gegen  seinem  herrn  embeut'  «-^  bl.  62 
[synonymisch  erweitert];  xlvi  'vnderthenige  erbielung'  »  bl.  58^  [s.  oben 
s.  lOO^J;  'gietlich  straffung'  «  bl.  61 ;  *de  eodem'  [schlusssaU]  — >  bl.  64 ;  xlvi1> 
*bit  etwas  zuthun'  —  bl.  6I*>  [geändert],  —  bl.  xlviii  *Von  supplicationen'. 
die  ersten  vier  stücke  aus  Gessler  bl.  Lxxiff;  bl.  l  'supplication  von  einer 
statt  .  .  .'     widerholung  aus  Wyles  colores  oben  bl.  xxixb,  steht  auch  bei 
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Doch  werden  wir  auch  io  beireff  der  compilierenden  v**  iilM' 
HugeDS  noch  eine  einscbrdnkung  zu  machen  haben,     ei^     Iah* 
mann  Wyles,  Johann  Helias  Meicbsner  von  Esslin^^tiii 
schrieb   im  jähre   1537   ein   ^Handbflchlein   grundtlicbs  beiMUto 
recht  vnnd  wolschrybens'^,   das  zumeist  wegen  seiner  gramm4v 
sehen  regeln  von  interesse  ist,  aber  auch  rhetorisches  enthalt  nnm 
ebenfalls  in   der   nachgeschichte   des  Formulare  seinen   platz  zui 
finden  hätte,     das  buch  erlebte  mehrere  auflagen  und  wurde  nach 
Meichsnei*s  tode  1562  in  Verbindung  mit  einem  andern  umfang- 
reichen juristischen  formelwerk  von  ihm  durch  seinen  söhn  Se- 
bastian   neu    herausgegeben^,     in   der  vorrede  berichtet  dieser 
anziehend  über  den   bunten   lebenslauf  seines  vaters^   der  seit 
1487  sich  in  aller  herren  kanzleien  umgetrieben  hatte,  und  er- 
zählt auch,  weshalb  er  dies  werk  habe  drucken  lassen,  nämlich: 
auff  viler  /    vnd   sonderlich   seiner  Substituten   fleissig   ankaUen 
(deren   ich^  vil  im  Furstenthumb  Wirtemberg  oder   ander fswo   in 
leben  /  auch    in  hohen  ämptem  seyen)  vnd   vmb   defswegen   dx 
auch  gedachter^  Alexander  Haug   ein   fleissiger   Schreiber   /   xi 
Herrn  Alb  verstorben  j  selbsten  bey  leben  /  jne  Johann  HeUam 
mehrmaln   vmb  ein   Concept  zfiverfasseti  /  oder  jm  ztisteUen  ge* 
betttn  I  welchs  er  nachmaln  seinem  Formular  xi  inserieren  «mA 
nicht  geschemet,     auf  das  juristische   formelbuch   kann  sich  diese 
bemerkung  kaum  beziehen,  da  Hugen   hier   gröstenteils  selbst- 
gesammelte   Urkunden    aus    Basel    oder   Pforzheim    bringt   und 
Meicbsner  nichts  theoretisches  hat.    im  rhetorischen  teil  Hugens 
ist  aber  das  meiste,  wie  bemerkt,  wörtliche  entlehnung  aus  Gessler 
und  Riedrer,  während  Meicbsner,  wo  er  etwa  denselben  quellen 
folgt,  sich  ihnen  zumeist  selbständig  gegenüber  stellt^     bleiben 

Hirschfelder  bl.  55;  ^supplicalion  als  ein  fraw  ....  bittet*  von  Wyle? 
bl.  Liii  beginnt  der  juristische  teil,  darin  bl.  liii^  widerholung  vod  bl.  xüi^; 
€xxix*»f  S'orred  einer  vercinung'  a»  Hirschfelder,  s.  oben  s.  104*. 

*  bibliographie  und  sonstige  nolizen  bei  JMölier  393.    ich  benotse  die 
ausgäbe  Tübingen  1541. 

'  ich  benutze  die  ausgäbe  Frankfurt  1563. 

^  daraus  lassen  sich  Müllers  notizen  wesentlich  ergänzen. 

*  t%  ist  wol :  Uzt  zu  lesen. 

^  er  ist  schon  bl.  A  3  in  einer  für  die  geschichte  der  rhetoriken  nicht 
unwichtigen  aufzählung  der  Vorgänger  Meichsners  genannt. 

'  s.  bl.  x\\\^  *Von  zweyerley  vnderschied  der  Eerwdrter*,  wo  Riedrer 
ebenso  wie  bei  Hugen   bl.  xx^  quelle  ist.     bemerkenswert  ist  incb,  dns 
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die  entlehDungen  aus  Wyle  und  Hirschfelder,  und  hier  lässt  sich 
io  der  tat  bei  Meicbsoer  eigene  kenntnis  derselben  quelle  wahr- 
scheinlich machen,  bei  den  exordia,  die  im  ^HandbOchlein'  auf 
bl.  xxix^  gegeben  werden,  steht  neben  andern  bekannten  stücken 
eines,  das  sich  weder  bei  Hugen,  noch  im  Formulare,  wol  aber 
sehr  ähnlich  bei  Hirschfelder  findet ^  auf  eine  gröfsere  Samm- 
lung solcher  phrasen  verzichtet  Meichsner,  indem  er  bemerkt: 
SSlicher  vnd  derglychen  Exordia  fint  ein  yeder  in  Tito  Liuio  vil  / 
die  ouch  zum  teil  in  der  alten  Fryhurgschen  vnd  andern  teutsdien 
Rhetoricen  gantz  lieblich  beschriben  werden,  der  autor  der  'Fry- 
burgischen  Rhetorik'  ist  Riedrer,  dem  sich  Meichsner  verwant 
fühlen  mochte,  da  auch  er  versuchte,  den  alten  teig  mit  neuem 
geiste  zu  durchdringen,  so  bringt  er  denn  auch  unter  den 
musterbriefen ,  welche  den  grösten  teil  des  buchs  füllen,  nur 
«inen,  der  sich  bereits  bei  Hirschfelder  und  Hugen  findet,  wOrt- 
Jich,  es  ist  die  ^Dancksagung  einer  schenckin'  auf  bl.  lxxxhi^. 
<]agegen  ist  das  kurz  davor  stehnde  stück:  'Schenkin  in  ein  Bad' 
offenbar  der  vorrede  Wyles  zu  seiner  zwölften  translation  nach- 
^ebildet^  wie  denn  auch  die  ^andere  dancksagung'  bl.  lxxxiiii  (um 
wn  hemd)  sich  sowol  durch  ein  sonst  fehlendes  'N.  von  N.'  der 

.^Meichsner  bi.  xxn^  wie  Hu^en  sechs  fümeme  ttücklein  ,  ,  .zu  rechtem 
^chreyben  wol  dienlich  j  nämlich  repetitio  etc.  aufzählt  gegen   nean  des 
Formulare,  doch  weicht  er  in  der  erläulerung  bedeutend  ab. 

*  Meichsner:  Wietool  mir  Hirs  chfelder.  Wie  wol  czwi- 
\wer  angesieht  vnd  perton  vn-  sehen  vnt  vnd  dir  kain  bekantnufs 
tekant  /  so  ist  doch  üwer  erlieher      weder  handls  noch    wandeis   bifs- 

^^^^am  vnnd  gut  lob  dermassen  vfs-  her  gewesenn  ist,  auch  kain  vnnser 
,^S[epreU  /  vnd  bey  menigklichem  be-  gnad  vnd  guihaid  dir  ye  bewissen 
^^*&nbt  I  das  ich  gelürstig  worden  j  bilUch  sachet,  das  wir  dich  vmb 
^»uch  in  meinem  anHgenvmb günstig  dienste  ankomen  sollen^  so  ist  doch 
"^^at  vnd  hilff  anzusuchen.  das  lob  deiner  tugent,  daruon  vns 

offt  gesaitt  ist,  so  gros,    das   wir 

dich    vns    sunst     vnnbekanten    in 

vnnsern    notturfften  für  ander  vns 

bekannten  gelhom  ankemvnd  bitten. 

ähnlich  verhalt  sich  das  letzte  der  exordien  Hirschfelders  [ebenfalls  bl.  64, 

^  uf  das  obige  folgend]  zu  Meichsner  bl.  xcnii>  ^Antwurt  in  beklagunge' ;  vgl. 

«»och  bl.  xLvi^  z.  10  ff  mit  der  oben  s.  96  f  aus  der  Ulmer  Rhetorik   mitge- 

'^«ilten  phrase. 

*  vgl.  Hugen  bl.  xuv*». 

*  ebenso  das  unmittelbar  vorhergehnde  wiewol  mir  tust  vnd  freud 
"^^fer  der  vorrede  zur  17  translation. 
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uuterschrifl,  als  auch  durch  den  Stil  als  Wylesches  eigentum 
keunzeichnet.  damit  siod  aber  die  nachweisbaren  entlehnungen 
so  ziemlich  erschöpft ^  und  es  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen,  ob  die  so  viel  bedeutenderen  Sammlungen  Hugens  gänz- 
lich der  Vermittlung  Heichsners  zu  verdanken  sind,  oder  ob  beide 
aus  derselben  quelle  schöpften. 

Dagegen  ist  nun  der  character  von  Hirsch  felders  ^klei- 
nem tractat'  völlig  klar,  was  er  aus  diesem  den  schülern  in  den 
herbergen  vortrug,  war  keine  selbstgewachsene  Weisheit,  das 
alles  hatte  er  —  vielleicht  erst  frisch  —  aus  einer  kanzleischule 
mitgebracht,  iu  der  Wyle  als  höchstes  muster  des  stils  galt,  in 
der  man  desseu  Translationen  und  briefe  nach  den  regeln  der 
colores  rlietoricales  behandelte,  in  der  man  endlich  die  Rhetorik 
des  meisters  Friedrich  nach  den  gesetzen  des  neuen  stils  aus- 
gestaltete-. 

Dass  diese  kanzleischule  die  Ulmer  war,  lasst  sich  we- 
nigstens sehr  wahrscheinlich  machen,  stadtschreiberaml  und 
schule  in  Esslingen  verwaltete  Wyle  bis  1469,  dann  kam  er  als 
würtembergischer  kanzler  nach  Stuttgart,  so  weit  wir  aus  seinen 
eigenen  äufserungen  schliefsen  können,  f^llt  seine  rhetorische 
tatigkeit  grüstenteils  in  die  Esslinger  zeit,  da  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  Alexander  Hugen  oder  Meichsner  noch  directe 
Schüler  Wyles  waren,  und  auch  bei  Hirschfelder  scheint  dies 
wegen  der  schon  betonten  crassen  misverständnisse  ausgeschlossen, 
mit  der  Ulmer  schule  und  kanzlei  aber  verbanden  Wyle  die 
engsten  beziehuugen.  nicht  nur  die  colores  rhetoricales,  sondern 
auch  die  kleine  rhetorische  abhandlung  am  Schlüsse  der  Trans- 
lationen ist  einem  Ulmer  gewidmet:  Hans  Harscher,  den  wir  um 
1480  als  'buchführer'  daselbst  finden^,    er  war  zu  Esslingen  ein 

*  es  ist  noch  zu  vergleichen  bl.  xcv  *ein  gftte  förderung'  mit  Hugen 
xiKvi^^,  ebenso  bl.  xcix  'fürderung  mit  verwandlang  der  casuum' mit  Hugen 
\xxvi  [über  die  entlehnungen  s.  o.];  bl.  cvi^  *ein  schrifft  etwas  trutzlich' 
mit  Hugen  bl.  um ;  bl.  xci^  ^ein  ander  beklagung'  mit  Form.  i^. 

2  für  diesen  panct  ist  es  auch  nicht  bedeutungslos,  dass  in  Leschers 
Rhetorik  sowol,  wie  schon  betont,  die  theorie  der  benivolentia,  also  auch  am 
anfan^  die  regeln,  welche  briefteile  notwendig  seien  —  beides  erganzungen 
zum  latein  meister  Friedrichs  [s.  o.  s.  80*]  —  wörtlich  mit  der  Ulmer  Rhetorik 
stimmen. 

^  als  solcher  ist  er  verzeichnet  bei  Jager  Ulms  verfa'ssungs-,  bürger- 
liches und  commercielles  leben  im  mitteialter  593;  vgl.  Strauch  Pfalzgräfia 
Mechthild  47»». 
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^Jünger'  Wyles  geweseo.  ein  ungedruckter  brief  Wyles  zeigt, 
dass  er  seine  Esslinger  schule  überhaupt  als  Vorstufe  der  Ulmer 
Stadtschule  ansah,  und  diese  schule  genoss  damals  den  ruf  einer 
der  besten  im  südlichen  Deutschland,  ein  ^Ulmer  schüler'  dünkte 
sich  einem  graduierten  wol  gleicht  in  einem  zu  beginn  des 
16  jhs.  verfassten  memorial,  das  die  gründe  des  damals  beginnen- 
den niedergangs  d(*r  schule  aufzeigt,  heifst  es:  Vor  züen  by 
fMiMchen  gedeneken,  sint  hie  gewesen  by  \fi  fremder  schriber,  die 
den  tisch  oder  cost  by  erbern  lüten.  denen  sy  kind  jn  die  schul  ge- 
fürt, haben  gehabt,  daby  hat  ain  schulmaister  mögen  haben  noch 
ifi  das  toas  iiii^  gewachsner  oder  grosser  schriber.  gedenck  ewer 
fürsichtige  wissheit  toieuil  mochten  kind  vnd  jünger  daby  gesin*^. 
das  sind  die  'deutschen  Schreiber',  die  nicht  selten  lehrer  und 
schüler  zugleich  waren  ^  und  die  entweder  im  practischen  dienst 
der  kanzlei  oder  im  rhetorischen  cursus  der  lateinischen  schule 
sich  die  für  ihren  beruf  notwendigen  kenntnisse  aneigneten^, 
hier  konnte  Hugen  nicht  nur  die  colores  rhetoricales  Wyles, 
sondern  auch  die  rhetorik  finden,  die  ich  nun  nicht  mehr  allein 
nach  dem  ursprungsort  der  handschrift  als  die  Ulmer  zu  bezeichnen 
brauche,  und  aus  denselben  Sammlungen,  die  ihm  vorlagen,  hatte 
schon  Hirschfelder  —  wol  auch  als  'Ulmer  schüler'  —  sein  rheto- 
risches wissen  gewonnen ^  — 

Wir  kehren  noch  einmal  zu  den  exordia  zurück,  als  directe 
und  wörtliche  Übersetzungen  aus  dem  lateinischen  scheinen  sie 
einen  besonders  interessanten  beleg  der  Heimburg-Wyleschen 
theorie  zu  bieten,  doch  reichen,  wie  mir  scheint,  die  sprach- 
lichen gründe  nicht  aus,  die  Übersetzung  Wyle  selbst  zuzu- 
schreiben^y  wol  aber  werden  wir  sie  als   product  seiner  schule 

'  die  zeagoisse  bei  Jäger  5S7  ff. 

*  Veesenmcyer  I.  c.  19. 
'  Tgl.  JMüller  319  ff. 

*  dass  in  der  Uimer  schule  damals  aoch  schon  humanistisches  leben 
herschte,  werde  ich  anderswo  nachweisen,  für  unsere  zwecke  ist  die  in- 
haltsangabe  aus  einer  Basler  handschrift  bei  Haenel  Gatalogi  librorum  manu 
scriptonim  536  nicht  unwichtig:  Conradi  de  Mure  textus  novi  graecismi, 
quem  pronunciavit  M.  Conradus  Bemardus  de  Gundehhmm  rector  Ulmen- 
sis  a.  1429;  vgl.  oben  s.  71*. 

'  ich  erinnere  noch  daran,   dass  in    den  'Synonyma'    und  'Exordia' 
Hirschfelders  speciell  Ulm  genannt  ist  [oben  s.  39'  und  82*]. 
«  Tgl.  für  die  kriterien  Markgraf  VJL  4,  355  ff. 
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ansprechen  dürfen,  zumal  wenn  wir  einige  andre  rhetoriken  zum 
vergleich  heranziehen,  die  zugleich  den  stufengang  in  der  ent- 
wicklung  der  deutschen  rhetorik  bis  zu  der  vollständigen  Ver- 
deutschung der  theorie,  wie  sie  meister  Friedrich  vertritt,  an- 
deuten können. 

Auf  der  ersten  stufe  stehn  sich  muster  und  rhetorische  an- 
weisung  fast  ohne  Verbindung  gegenüber,  der  lehrer,  der  hier 
noch  mehr  juristische  als  rhetorische  zwecke  verfolgt,  erfindet 
keine  beispiele,  sondern  entnimmt  sie  dem  vorrat  der  kanzlei. 
hier  haben  die  autoritates  noch  keine  stellet  dann  rücken  sich 
theorie  und  praxis  näher,  der  deutsche  brief  wird  zu  dem  la- 
teinischen gestellt,  zunächst  empfindet  man  noch  den  gegen- 
satz,  eine  rhetorik  von  1440 — 50^  gibt  bemerkenswerte  regeln 
über  den  unterschied  beider  und  befolgt  dieselben  in  ihren  bei- 
spielen.  auch  hier  entstammen  die  spärlichen  deutschen  bei- 
spiele ofl'enbar  dem  practischen  leben,  und  es  scheint  kein  lufall, 
dass  die  rhetorik  den  ^scherz-  und  schimpf briefen',  wie  Riedrer 
sagen  würde,  noch  gar  nichts  deutsches  gegenüberstellt  wenig 
später  aber  finden  wir  in  einer  ostdeutschen  briefsammlung  di- 
recte  Übersetzungen  der  lateinischen  musterstücke,  und  hier  hat 
denn  auch  jeder  brief  sein  exordium^.  man  könnte  sie  sam- 
meln, und  würde  dann  eine  der  unsrigen  recht  ähnliche  reihe 
bekommen,  sogar  für  die  Übertragung  des  lateinischen  acc.  c. 
inf.  finden  sich  ein  paar  beispiele.  dennoch  sieht  man  gerade 
hier  recht  deutlich,  wie  sich  der  Übersetzer  je  länger  je  mehr 
von  seinem  vorbilde  losringt,  die  synonymischen  erweiterungen 
und  die  sclavische  nachahmung  der  lateinischen  passivconstruction 
an  stelle  des  deutschen  'man'  —  für  die  exordia  des  Formulare 

^  8.  die  Rhetorik  und  formelsammlong  in  cgm.  655  bl.  444 — 480  (Nord- 
lingen  1427)  erwähnt  bei  JMöüer  361<«s. 

*  in  clm.  4162,  offenbar  im  Zusammenhang  mit  der  oben  s.  72'  sub  c 
citierlen  Tybinusrhetorik. 

^  aus  clm.  7675  ediert  von  Schum  i.  d.  Neuen  mitth.  a.  d.  gebiet  hisU- 
antiquar.  forschungen  14,  99 — 134.  vollständiger  und  teilweise  geändert  in 
clm.  14654  [vgl.  Rockinger  Formelbücher  76  ^**].  die  beziehungen  auf  Er- 
furt erweisen  sich  dadurch  als  schreiberzusätze.  —  ich  erwähne  noch  eine 
fragmentarische  deutsche  rhetorik  in  clm.  11799  bl.  1 — 7,  die  sich  auf 
meisler  Tybinus  beruft  und  ebenfalls  ein  paar  exordia  in  vollständigen 
muslerbriefen  bietet. 
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zumeist  cbaracteriBtisch  >  —  sind  ihm  überhaupt  unbekannt,  auch 
hier  ist  also  die  lateinische  rhetorik  noch  nicht  die  ^zeigerin 
alles  rechten',  es  scheint,  dass  sie  es  wUrklich  erst  durch  Wyle 
geworden  ist. 

Immerhin  hat  Wyle  den  neuen  stil  nicht  geschafTen,  son- 
dern nur  in  ein  System  gebracht,  denn  der  kanzleibrauch  wan- 
delte schon  seit  beginn  des  15  jhs.  auf  den  bahnen  der  ^florierten 
rede'^.  aber  gerade  das  System  Wyles  bat  sich  ins  Formulare 
und  zu  den  späteren  nur  in  sehr  trauriger  gestalt  herübergerettet, 
und  vieles  widerspricht  geradezu  seinen  absiebten,  wenn  er  in 
der  epistel  an  Hans  Harscher  als  hauptregel  der  rhetorik  die  des 
Quintilian  aufstellt,  daz  die  oraiz  aUwegen  vfstig^  und  deshalb 
empfiehlt,  in  die  titulatur  gehürlicher  dem  vesten  vnd  strengen 
danne  dem  strengen  vnd  vesten  vnd  gebürlicher  dem  vesten 
imd  edeln  danne  dem  edeln  vnd  vesten  zu  setzen,  und  hinter 
durlüchtig  nicht  noch  hochgebom  anzufügen^,  so  hat  das  For- 
mulare von  all  dem  gerade  das  gegenteil  getaut  und  ähnlich 
sind  auch  die  Synonyma  ihrem  eigentlichen  zwecke  entfremdet 
worden*,  sie  sollen  abwechslung  in  der  rede  schaffen  —  noch 
das  Formulare  spricht  das  deutlich  aus^  —  und  sie  erzeugen 
den  schwulst,  von  diesem  misbrauch  ist  freilich  schon  Wyle 
selbst  durchaus  nicht  frei,  die  von  ihm  so  lebhaft  empfundene 
armut  des  deutschen  gegenüber  dem  latein''  verleitet  ihn  zur 
häufung  des  ausdrucks  so  dass  seine  Übersetzungen  meist  ein 
gutes  stück  länger  sind  wie  die  vorläge,  die  meisten  characte- 
ristica  des  späteren  kanzleistils^  sind  schon  in  den  Translationen 
anzutreffen:  die  bis  zur  unverständlichkeit  kunstvollen  periodeu, 
die  neigung  zur  litotes,  zum  gebrauch  des  'nicht  nur  —  son- 
dern auch',  die  Vorliebe  für  die  'hüpscben  worte'  demnach^  des- 

*  s.  Markgraf  I.e.  und  die  bei  Muller  256^^  citierte  regel  aos  Bernhard 
Pergers  grammatik. 

'  vgl.  Steinhausen   Gesch.  d.  deutsch,  briefes  i  61.  87  ff,  wo  die  ent- 
Wicklung  vortrefflich  geschildert  ist 
>  Translat.  354,  31. 

*  ebenda  359,  24  und  356,  20. 

^  Formulare  bl.  4^  ff.    ebenso  die  Uimer  Rhetorik  beim  ^verborgenen 
grufs'. 

'  bl.  a2  regel  der  mutatio. 

"  Translat.  8,  12. 

■  aufgezählt  bei  Steinhausen  1 121  ff. 
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halben^  angesechen^^  und  schon  seine  nächsten  nacbfolger,  wie 
Hirschfelder ,  die  nur  noch  die  einzelne  phrase  Yor  sich  haben, 
übertreiben  das  völlig. 

Niclas  von  Wyle  halle  die  absieht,  den  colores  rhetoricales 
noch  etwas  'nutzlichs  vnd  gQtes  das  notariate  antreffend'  hinzu- 
zufügen, doch  scheint  ihm  das  ebenso  wie  die  Vollendung  der 
colores  'in  der  federn'  stecken  geblieben  zu  sein,  wenigstens 
betont  ein  1534  zu  Frankfurt  gedrucktes  Notarialbuch ^,  dass 
trotz  den  vielen  deutschen  rhetoriken  bisher  nirgendwo  über  das 
notariat  in  deutscher  spräche  gehandelt  worden  sei.  dass  Wyle 
seineu  Vorsatz  nicht  ausführte,  *'ist  zu  bedauern,  wir  erfahren  so 
nicht,  ob  er  auch  die  grundsätze  des  römischen  rechts,  wie  die  der 
lateinischen  Stilistik  auf  deutsche  dinge  angewant  hat^  den  ge- 
danken  aber,  das  juristische  wider  mit  dem  rhetorischen  zu  ver- 
einigen —  in  der  entwicklung  der  rhetorik  ein  rttckschritt^  — 
hat  das  Formulare  in  seiner  theoretischen  einleitung  verwürklicht. 

Der  hier  an  den  rhetorischen  eingang  anschliefsende  kleine 
tractat,  dessen  inhalt  schon  oben  gestreift  wurde,  bietet  nun  aber 
keine  systematische  erörterung  einer  juristischen  materie,  son- 
dern nur  ausgewählte  examenfragen,  und  zwar  zunSichst  aus 
dem  gebiete  der  forderungen  und  'ansprachen',  vom  eigent- 
lichen rechtsgange  ist  bezeichnender  weise  fast  gar  nicht  die 
rede,  sondern  nur  von  den  formalien  der  rechtserbietung  und 
den  'auszügen'  des  gegners,  in  denen  die  zeit  bereits  eine  höchst 
sinnreiche  Vielseitigkeit  bewies,  und  —  vor  allem  —  vom  gerichts- 
stand  und  der  gerichtscompetenz,  die  für  einen  Stadtschreiber  in 
der  tat  gegenständ  gröster  aufmerksamkeit  sein  muste.  die  hier- 
bei entwickelten  rechtsgrundsätze  sind  nun  durchaus  deutsch- 
rechtlicher natur,  und  auch  die  formein  der  alten  gerichtssprache 
sind  beibehalten^  —  das  ist  in  so  fern  bemerkenswert,  als  schon 

>  Translat.  352,  25. 

*  'Notarialbuch  was  eiDem  Notarien  odder  Schreiber  .  .  .  zabetrachten 
.  .  sei';  vgl.  Stobbe  Rechtsqaeilen  ii  161  f,  der  aach  bereits  die  starke  be- 
notzung  Hugens  anmerkt. 

'  dafür  käme  die  Übersetzung  des  Arbor  consanguinitatis  des  Johannes 
Andreae  (Augsburg,  Bamler  1474)  in  belracht,  welche  ich  anderswo  als 
Wyies  eigentum  nachweisen  werde. 

*  8.  Rockinger  FormelbOcher  102. 

*  ''et  weisent  gemeyne  recht,  wer  zu  dem  andern  zesprechen  hab, 
der  toi  im  nachfam  für  teinen  richter\  '"Fnfug  verkannt  diu  vnrechf,  ''wer 
tein  »ach  durch  recht  handelt,  der  Ihut  nit  vnrecht. 
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die  DXchsteD  bearbeiter  des  Formulare,  Gessler  und  Riedrer  unter 
dem  einflusse  des  fremdeu  rechtes  stehn^  den  weg  zur  quelle 
scheint  der  autor  selbst  zu  weisen,  er  erörtert  den  unterschied 
zwischen  bedingtem  und  unbedingtem  recht,  dh.,  wenn  ich  den 
anscheinend  verderbten  text  recht  versteh 2,  zwischen  processua- 
liscbem  klageanspruch  und  freiwilligem  compromittieren  auf  ein 
Schiedsgericht,  vor  dem  letzteren  soll  der  beklagte  den  vorteil 
geniefsen,  in  ermangelung  von  brief  und  Siegel  sein  recht  mit 
dem  eide  dartun  zu  können,  dann  fragt  der  lehrer:  Ick  beger  das 
du  mir  sagest,  wie  das  recht  gen  Schwabe»  komen  sey  vnd  wem 
es  angdfürlidi  sey.  Antwurt:  Das  will  ich  euch  sagen.  Die 
Schwaben  habends  gar  vor  vil  iaren  vmb  das  römisch  reich  hert- 
tiklich  verdienet  mit  irer  endlicheyt  vnd  grosser  frümmkegt  vnnd 
ires  bl&ts  vil  vmb  die  vnd  ander  ir  freiheyt  vergossen  vnd  ist 
das  $db  recht  von  römischenn  keysem  vnnd  künigen  von  eynem 
an  den  andern  ye  seidher  bestätiget  worden  vnnd  gebart  an  eynen 
yegklichen  frummen  freyen  Schwaben. 

Von  dem  Vorrecht  der  Schwaben  weifs  allerdings  der 
Schwabenspiegel  allerlei  zu  sagen,  aber  eine  der  obigen  ent- 
sprechende bestiroroung  hat  er  nicht,  die  stelle,  welche  dem 
autor  offenbar  im  sinne  liegt^,  spricht  nur  von  einem  Vorrecht 
in  betreff  der  Verjährung,  und  auch  sonst  wird  man  für  die  sen- 
tenziösen  aufstellungen  des  tractats  wenig  belege  in  dem  alten 
rechtsbuch  finden. 

Dazu  kommt  nun,  dass  auch  diese  einleitung  des  Formulare 
in  einer  handschrifl  vorliegt,  welche  gerade  die  stelle  vom  Schwa- 
benrechte nicht  enthält,  es  ist  derselbe  clm.  4749,  der  die 
spätere  niederschrift  der  rhetorik  meister  Friedrichs  bietet,  an 
diese  schliefst  sich  nach  einigen  kurzen  notizen  auf  bl.  145  die 
hier  in  betracht  kommende  aufzeichnung  an.  vom  text  des 
Formulare  weicht  dieselbe  schon  in  der  rhetorischen  einleitung 
und  noch  mehr  in  der  juristischen  erörterung  ab.  der  brief  an  den 
kaiser  —  im  Formulare  eine  Schuldforderung  (oben  s.  27)  —  ist  hier 
mit  dem  ganzen  scliluss  der  rhetorischen  erörterung  weggefallen 

und  erst  vor  dem  discurs  über  die  stände  in  viel  allgemeinerer 

1  8.  StinUiDg  323  ff. 

*  8.  auch  deo  text  in  clm.  4749,  vgl.  uolen  s.  114. 

'  Landrecht  ed.  Lafsberg  cap.  32.  die  bevorzugang  der  Urkunde  vor 
dem  eide  ist  überhaupt  dem  älteren  gerichtsverfahren  fremd,  lässt  sich  aber 
in  einigen  städtischen  Statuten  erkennen,  s.  Jäger  Ulms  verfassungsieben  297'^. 
Z.  F.  D.  A.    XXXVIl.    N.  F.  XXV.  S 
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form  als  muster  gegeben;  dagegen  ist  schon  der  anfang  des 
juristischen  teils  durch  eine  ausführung  Über  die  arten  der  'Un- 
freundlichkeit' erweitert,  es  fehlt  dann  wider  der  specialfall, 
dass  ein  Stadtbürger  einen  dienstmann,  obwol  er  angeböriger 
desselben  landes  ist,  vor  fremdes  gericht  zieht  —  die  abschrift 
setzt  dafür  ganz  allgemein  und  nur  die  vorhergehnde  erOrterung 
ausführend,  wie  einer,  vor  fremdes  gericht  gefordert,  dem  richter 
seine  Weigerung  kund  tun  solle,  definiert  dann,  was  redlicher 
und  unredlicher  krieg  sei,  und  gewinnt  damit  einen  passenden 
Übergang  zu  der  frage,  wie  unglimpf  zu  glimpf  gebracht  werden 
könne,  den  unterschied  des  bedingten  und  unbedingten  rechts 
aber  setzt  sie  nicht  in  das  beweismittel,  sondern  nur  in  die  an- 
erkennung  des  rechtsanspruchs  seitens  des  beklagten. 

Neben  diesen  abweichungen  in  der  disposilion  finden  sich 
nun  zahlreiche  kleinere  textdndcrungen ,  die  zum  teil  Verbesse- 
rungen sind^,  zum  teil  auch  den  sentenziösen  character  des 
textes  noch  zu  verstärken  suchen,  besonders  bemerkenswert  ist 
aber,  dass  der  autor,  wie  er  den  passus  vom  recht  der  Schwaben 
vermissen  lässt,  dafür  mehrfach  den  speciell  bairischen  termi- 
nus  sArann  vnd  gericht  bietet. 

Üas  alles  konnte  nun  recht  wol  ein  späterer  baierischer 
Schreiber,  dem  bereits  ein  druck  des  Formulare  vorlag,  so  ge- 
ändert haben  —  abfassungszeit  und  character  der  handschrift 
widersprechen  dem  nichl^  — ,  aber  der  schreiher  müste  dann 
sehr  treu  in  der  art  seiner  vorläge  und  zudem  besser  und  syste- 
matischer als  diese  gearbeitet  habend  er  hätte  dann  auch  das 
litulaturbuch ,  welches  wie  im  Formulare  angeschlossen  ist,  in 
Übereinstimmung  mit  der  theoretischen  erOrterung  über  die  stände 
gebracht  —  wenn  nicht  eben  diese  Übereinstimmung  das  ur- 
sprüngliche,  die  recht  unsystematische  liste  des  Formulare  aber 

*  vgl.  oben  s.  28*  und  unten  s.  121. 

'  das  nächste  von  derselben  band  geschriebene  stock,  ein  Tractatas 
de  flewbotomia,  trägt  bl.  184*>  den  vermerk:  editut  et  compilatus  et  dö  la- 
Uno  ad  theotunicum  translatus  anno  dotnini  hPCCCC^LXXXXf^^.  spätere 
eintrage  auf  zuerst  leer  gelassenen  blättern  geben  dann  Jahreszahlen  des 
16  jhs.  für  den  bairischen  character  der  abschriften  ist  die  aufnähme  der 
Artes  memorativae  des  Johannes  Hartlieb  und  des  magister  Nicoiaus  Itali- 
cus  'plebanus  ecclesiae  sti.  Jodoci  opidi  Landfshutensis*  beweis. 

'  so  lässt  die  abschrift  auch  bei  den  antworten  des  schulers  die  in 
einem  examen  recht  unpassenden  einleitungsphrasen:  Hch  will  euch  dat  gern 
nach  meinnem  verslan  wittenn  latsenn\  *das  will  ich  euch  sagen*  etc.  fort. 
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das  spätere  ist.  dafür  spricht  manches,  aber  auch  an  gegen* 
gründen  fehlt  es  nicht. 

Ob  nun  aber  auch  die  schwäbische  oder  die  bairische  form 
der  niederschrift  die  erste  ist,  immerhin  muss  der  Verfasser,  wie 
die  rhetorische  einleitung  zeigt,  die  Ulmer  Rhetorik  gekannt  haben, 
suchen  wir  ihn  also  in  einer  bairischen  Stadt,  so  treffen  widerum 
die  geforderten  eigenscbaften  am  besten  auf  Hirschfelder  zu. 

Dennoch  kann  Hirschfelder  aus  stilistischen  gründen  nicht 
wol  der  Verfasser  sein,  aus  cgm.  3607  wird  man  freilich  nicht 
viel  über  seinen  eigenen  Stil  schliefsen  können,  etwas  mehr  schon 
aus  seiner  Ars  memorativa,  die  uns  in  cgm.  4413  vorliegt, 
sie  ist  allerdings  auch  nicht  mehr  als  ein  abklatsch  der  zahl- 
reichen lateinischen  und  deutschen  werke  dieser  art,  welche 
man,  wie  Riedrers  beispiel  zeigt,  nach  antikem  Vorbild  auch  mit 
der  rhetorik  selbst  verband >,  und  unterscheidet  sich  von  diesen 
nur  durch  die  systemlosigkeit  und  confusion  des  autors,  während 
anderseits  zahlreiche  federzeichnungen  von  der  handfertigkeit 
Hirschfelders  einen  bessern  begriff  geben,  aber  das  werkchen 
zeigtauch  genau  den  mit  halbverstandenen  fremd  Worten  gemischten, 
synonymisch  aufgeschwelltexi  und  gespreizten  stil  des  cgm.  3607, 
der  also  Hirschfelder  zur  manier  geworden  zu  sein  scheint,  auch 
hier  ist  von  dem  ^Fundament'  die  rede  und  auch  hier  geht  eine  an- 
kündigung  voraus,  die  durchaus  an  den  herbergsanschlag  erinnert^: 

Ein  kurlzer  tractat  der  edln  vnd  hochgelopten  hinst  der  ge- 
dechtnus  auff  daz  allerknrczost  gefundiert  vnnd  gesaczt,  durch  den 
man  on  all  ymagines,  on  cameren,  on  termini,  on  piclur,  on  alle 
mü  vnnd  fantasey^  auch  on  afflerdbung  (1),  sunder  durch  einen 
supptilln,  behennden  vnnd  erst  newgefunden  vnd  uor  niemer  ge- 
hortten  modum  in  dreyen  stund  gevöis  vnd  kunstlich  aller  vnnd 
yedlicher  sach  uor  fursten,  herreti,  retten  vnnd  gerichten  ein  achzig, 
newnzig  oder  hundert  artickel,  dargegen>  vnnd  vff  yeden  artickel 
sein  besonder  antwurt  ob  die  geben  tourd,  zu  setzen,  zu  mercken 

^  eine  kleine  Sammlung  solcher  Artes  steht  in  dem  clm.  4749,  aufier 
den  oben  genannten  noch  solche  eines  mag.  Heinrich  und  eines  mag.  Ernst, 
die  erstere  in  ihrer  dreiteiligen  disposition  gut  zu  Hirschfelder  stimmend. 

'  bezeichnend  ist  auch  eine  stelle  auf  bl.  149**:  Fhd  nach  der  [sc. 
legende  der  hl.  Katharina,  welche  als  beispiel  folgt]  mo^^^i/ /i/roan  all  ander 
hfstortenn,  rechtbucher,  staibucherj  cronicken,  santbrieff,  hantuesterij  ge- 
richtzhandl  vnd  ander  etc.  yedwedert  nach  innhalt  seiner  malerten  setzen 
vnnd  lodern. 
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vnd  SU  behalten,  die  uor  vnd  nach,  hinder  sich  vnnd  für  sich,  on 
irrung  vnd  anstosse  in  gemefsner  zal  vnd  vnuergessenlicher  Ord- 
nung furbringen  vnnd  erzelUn  mogen^. 

Das  bestreben,  gelehrt  und  UDversiändlich  zu  schreiben, 
welches  hier  deutlich  hervortritt,  lüsst  sich  io  der  juristischen 
einleitUBg  des  Formulare,  wie  mir  scheint,  so  wenig  nachweisen, 
dass  auch  bei  ihr  für  Hirschfelder  nicht  viel  mehr  als  eine  äufser- 
lich  äiklernde  redactionstXtigkeit  übrig  bleiben  dürfte. 

Ob  er  nun  würklich  der  letzte  redactor  war,  der  die  ganze 
sammluBg  in  die  presse  gab,  das  liefse  sich  erst  durch  genauere 
daten  a4is  seinem  leben  entscheiden,  die  Ars  memorativa  gewährt 
uns  ein  solches,  leider  aber  kein  entscheidendes,  die  handschrift 
ist  fragment  und  stammt,  wie  die  foliierung  zeigt,  aus  einem 
sammelbaode  des  bekannten  Hart  mann  Seh  edel,  der  von  1470 
bis  1477  stadtphysicus  in  NOrdlingen  war^.  auf  bl.  180^—183 
hat  Hirschfelder  zudem  ein  Verzeichnis  der  NOrdlinger  bürger 
nach  ihren  häusern  eingetragen  ^  darunter  auch  Moclor  Schedel'. 
zwischen  1470  und  1477  muss  sich  also  Hirschfelder  wider  in 
seiner  Vaterstadt  aufgehalten  und  wol  auch  persönliche  beziehungen 
zu  Schedel  gehabt  haben,  dass  er  auch  noch  verwante  dort  be- 
safs,  zeigt  ein  andrer  eintrag  der  liste,  der  einen  'Hirsiuelder 
ratherr*  nennt,  in  Nik'dlingen  konnte  Hirschfelder  recht  wol 
jene  masse  Öltingischer  Urkunden  erlangen,  die  den  grundstock 
des  urkundenbuchs  im  Formulare  bilden,  doch  muss  es  nach  dem, 
was  oben  4  über  die  letzten  eintrage  in  cgm.  3607  gesagt  wurde, 
zweifelhaft  bleiben,  ob  Hirschfelder  in  Nördlingen  blieb,  in  den 
freilich  dürftigen  gedruckten  nachrichten  über  schule  und  kanzlei 
daselbst^  finde  ich  seinen  namen  nicht,  eintrage  in  den  Steuer- 
büchern des  NOrdlinger  archivs,  deren  mitteilung  ich  der  freund- 
licbkeit  des  herrn  rectors  prof.  Chr.Mayer  daselbst  verdanke,  zeigen 

*  Hirschfelders  name  steht  auf  bl.  156:  ExpUcit  ort  memorandi  sub- 
tilitsima  et  collacio  nata  per  tne  Bemhardum  Hirssuelder,  doch  ge- 
hört das  folgende  capitutum  de  numero  quoUiario  noch  dazu. 

'  8.  Wattenbach  Forschgn.  z.  dtsch.  gescb.  11,  372  ond  genaueres  in 
clffl.  533,  Schedels  hauskalender. 

'  aurserdem  enthält  der  codex  noch  einen  Uractatolus  de  cartheludio 
ymaginatiue  et  rigmatice  positos',  ebenfalls  von  Hirschfelders  band. 

*  s.  49  ff. 

^  für  die  kanzlei  vgl.  Stinlzing  s.412,  für  die  schule  Beyschlag  Versuch 
einer  schulgesch.  d.  reichsstadt  Nördlingen  1793,  von  dem  mir  aber  nur 
das  erste  stück  zuganglich  ist. 
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ihn  von  1473 — 1478  io  verschiedenen  wobnungen  mit  dem  titel 
'meister'^  er  scheint  also  doch  noch  die  magisterwtirde  eriangl 
zu  haben  (?)  und  nach  1478  wider  verzogen  zu  sein. 

Sicher  bleibt,  dass  er  der  vermittler  Wyleschen  einflusses  auf 
die  erste  gedruckte  deutsche  rhetorik  geworden  ist.  er  hat  da- 
mit eine  zukunftsreiche  richtung  zuerst,  aber  recht  schwächlich 
erfosst.  sammelte  er  auch  den  urkundlichen  teil,  so  hat  er  hier 
die  bedürfnisse  des  ^florierten  Stils'  völlig  aufser  acht  gelassen  — 
freilich  war  es  damals  auch  noch  nicht  so  leicht,  aus  wUrk- 
Hchen  kanzleiproducten  passende  muster  dafür  zu  gewinnen,  diese 
ungenflgende  art  der  ausführung  muste  zu  Verbesserungen  reizen, 
und  wunderbar  ist  nur,  dass  diese  erst  zehn  jabre  darauf  kamen, 
die  werke  Gesslers  und  Riedrers  haben  dann  das  Formulare  so 
ziemlich  verdrängt^  nicht  aber  den  Wyleschen  einfluss.  wie  dieser 
sich  besonders  auch  bei  Riedrer,  der  bedeutendsten  Persönlichkeit 
in  der  reihe  der  spätem  rhetorischen  lehrmeister,  kund  tut,  das 
soll  an  anderro  orte  genauer  gezeigt  werden. 

ANHANG. 
DIE  STRASSBURGER  AUSGABE  DES  FORMULARE. 

Das  Formulare  bezeugt  auch  dadurch  seine  Zugehörigkeit 
zur  populären  litteratur,  dass  seine  druckorte  Augsburg  und  Strafs- 
burg sind,  es  stellt  sich  damit  zu  den  drucken  der  deutschen 
Volksbücher  und  prosaromane,  zu  dem  büchlein  'von  Ordnung  zu 
reden',  zum  Rlagspiegel  und  zu  Tenglers  Laienspiegel,  wie  bei  diesem 
ist  auch  beim  Formulare  der  Strafsburger  der  nachdruck.  von  den 
beiden  dort  im  jähre  1483  erschienenen  ausgaben  liegt  mir  nur  die 
des  Johann  Prüfs  in  einem  exemplar  der  Münchner  Universitätsbiblio- 
thek vor;  sie  wird,  hoffe  ich,  genügen,  den  Sachverhalt  klarzustellen. 

Wir  betrachten  zunächst  den  dritten,  urkundlichen  teil,  der- 
selbe unterscheidet  sich  von  der  ausgäbe  s.  1.  et  a. 

1)  durch  weglassung  von  namen.  gleich  die  ersten  Urkun- 
den geben  einige  beispiele  dafür :  so  fehlt  in  dem  absagebrief  der 
Stadt  Augsburg  an  Ludwig  den  reichen  (hl.  l)  der  name  des 
gegners,  in  dem  dazugehörigen  des  Wilhelm  von  Recbberg  dessen 
Unterschrift^,     offenbar  wollte  der  redactor  ebenso  wie  die  Augs- 

^  der  iD  der  Ars  memorativa  geoanDte  ratsherr  wird  der  Hans  Hirsch- 
felder seio,  der  zo  1423—1450  in  deo  steuerböchero  vorkommt. 

'  s.  Schröder  Jac.  SchÖpper  32*. 

'  vgl.  noch  bl.  xLiv^;  L^;  Lvi^;  Lxi^  usw.  (die  foliierung  des  drocks 
ist  hiufig  fehlerhan.) 
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burger  ausgäbe  voo  1484  die  persOnlicben  beziehuDgeo  ver- 
wischeOy  doch  geht  er  dabei  eben  so  wenig  cousequent  zu  werke, 
auf  bl.  XLV  fehleo  in  demgeleitsbrief  des  bischofs  Wilhelm  vooEich- 
stält  an  graf  Wolfgang  voo  ÖltingeD  die  Damen  des  absenders  und 
empfängers,  doch  stebl  in  der  Überschrift:  Einem  grauen,  Geleit 
sinem  armen  man.  Eystet.  ähnlich  auf  bl.  lv,  wo  die  namen 
weggefallen  sind,  aber  der  ausstellungsort  des  briefes,  Stuttgart, 
stehn  blieb,  ein  ganz  singulärer  fall  ist  es,  wenn  wir  auf  bl.  lxii^ 
einen  'W,  grafen  von  Öttingen'  finden,  wo  die  Augsburger  aus- 
gäbe 'Wolfgang  graf  von  N.'  hat.  der  Strafsburger  redactor  hat 
hier  aus  dem  Zusammenhang  —  und  zwar  offenbar  richtig  ergänzt^ 

2)  auslassungen  im  context  der  Urkunden,  düese  werden 
besonders  gegen  den  schluss  zu  häufiger  und  verfolgen  deutlich 
die  absieht,  die  juristische  forme!  besser  hervortreten  zu  lassen, 
das  führt  manchmal  zu  unverständlichkeifen,  so  in  dem  Schuld- 
brief auf  bl.  Lxxvi^,  wo  mit  egenant  werung  [nämlich  Augsburger] 
auf  eine  nicht  abgedruckte  stelle  im  anfang  der  Urkunde  bezug 
genommen  wird,  in  dem  kaufbrief  bl.  lxxxi  sind  die  kaufbe- 
dingungen  wesentlich  verkürzt,  der  ganze  schluss  ist  durch  die 
Worte  nu  setz  die  werschaft  vnd  die  vrkünde  vertreten^,  dahin 
gehören  auch  die  änderungen  einzelner  worte,  unter  denen  die 
in  dem  lehnbrief  bl.  Lxxxxni  reben,  acker,  matten  etc.  statt  wisen  und 
äcker  des  Augsburger  Formulare  (bl.  lxviii)  nicht  ohne  interesse  ist. 

Eben  so  sind  nun 

3)  ganze  Urkunden  der  Augsburger  ausgäbe  weggelassen, 
und  dafür  eine  reihe  neuer  hinzugetreten^,  der  zweck  war,  wie 
schon  die  namen  zeigen,  berücksichtigung  der  speciell  elsässischen 

^  in  derselben  orkunde  bat  die  Strarsburger  ausgäbe  im  dalnm  das 
druckjahr  1483  eingesetzt  (der  gleiche  Vorgang  in  der  Augsborger  ausgäbe 
von  1484,  ASorg,  bl.  63).  —  ähnlich  steht  bl.  lxiiii  der  frumme  f^lrich 
Schmid  burger  %u  Spyre,  wo  die  ausgäbe  s.  1.  et  a. :  Ulrich  N,  burger  zu 
IV,  hat  (bl.  xxv*>).  ferner  bl.  lxx  vf  tant  Johannes  lag  gegen  auf  N,  vor 
iV.  (bl.  xxxin*»). 

'  vgl.  auch  bl.  Lxxvii^  mit  bl.  lxxiii*>,  bi.  xcv^  mit  bl.  lxxvi  der  aus- 
gäbe s.  1.  et  a. 

3  hinzugetreten  sind  folgende:  bl.  xlvi*>  z.  5— xtvii^  z.  4  v.  u.;  bl.  iL 
und  IL*>;  Lvb  ^anlassz';  bl.  lx*»— lxi*>  z.  4;  lx^"»  'bestöllung'  —  lxvi*»  z.  5 
v.  u.;  Lxxv  Mehen  brieff*;  lxxi*»  'kouff  briefT  —  lxxxii^;  lxxxviii  *do 
sich  einer.  .  .  verczychel' — lxxxviii^;  lxxxxi;  lxxxxv— lxxxxvi;  lxxxxviu 
^articulus';  bl.  c  'erbleheos  form'  —  cii  'verczyhung' ;  bl.  cvii  als  ein  rat 
bis  zum  schlus«). 
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bedQrfnisse,  (wie  sie  auch  gelegenllich  in  der  eioführuDg  von 
Strafsburger  gemafs  hervortritt),  doch  kann  derselbe  nicht  her- 
schend  gewesen  sein,  da  sonst  jedesfalls  eine  bessere  anordnung 
versucht  worden  wäre,  so  aber  stehn  die  wenigsten  dieser  Zu- 
sätze an  passender  stelle,  einige  male,  wie  zb.  bl.  lxxv  'leben 
briefiT  oder  bl.  lx^ — lxi^  (gerichtsbriefe)  wird  die  Ordnung  der 
vorläge  empfindlich  gestört,  dagegen  entsprach  die  hinzufügung 
der  reformatiou  kaiser  Friedrichs  von  1442  am  Schlüsse  der  Samm- 
lung gewis  einem  practischen  bedürfnis,  denn  dieses  reichsgesetz 
ist  trotz  der  ohnmächtigkeit  seiner  Satzungen  ein  inventarstück 
aller  klage-,  drohungs-  und  beschuldigungsbriefe  geworden  ^ 

In  ähnlicher  weise  wie  den  urkundlichen  teil  hat  der  Strafs- 
burger redactor  nun  das  titulaturenverzeichnis  seinen 
zwecken  angepasst,  indem  er  von  bl.  ix  an  bedeutende  einschübe 
machte,  darunter  adressen  an  ein  concil  [Basel],  den  könig  von 
Frankreich  usw.  interessant  ist  ein  zusatz  am  Schlüsse  (bl.  xix): 
die  fier  hohen  kunigrych  beginnend,  es  ist  die  damals  sehr  ver- 
breitete sogenannte  quaternionentbeorie,  welcher  auch  schon  die 
Augsburger  ausgäbe  in  der  erOrlerung  von  den  ständen  teilweise 
folgt,  ohne  es  jedoch  zu  sagen',  die  theorie  bat  sich  im  Elsass 
besonders  gut  und  auch  noch  später  erhalten  —  wie  sie  auch 
wahrscheinlich  dort  entstanden  ist  — ,  trotzdem  sich  schon  ziem- 
lich früh  Widerspruch  erhob  und  auch  Heinrich  Gessler  in  seiner 
Rhetorik  des  'neuen  stylums'  sie  abzulehnen  scheint^ 

Aus  der  bisherigen  vergleichung  ergibt  sich,  dass  die  Strafs- 
burger ausgäbe  des  Formulare  aus  der  Augsburger  entstanden  ist, 
doch  bliebe  noch  möglich,  dass  ihr  nicht  ein  druck  der  Augs- 
burger reihe,  sondern  dass  dieser  wie  jener  eine  gleiche  oder 
ähnliche  handschrift  zu  gründe  läge^.  das  lässt  sich  durch  ver- 
gleichung der  phrasensammlung  und  des  theoretischen  teils  ent- 
scheiden, und  zwar  am  leichtesten  durch  heranziehung  der  zahl- 
reichen verderbten  stellen  der  Augsburger  ausgäbe. 

Hier  hat  der  Strafsburger  redactor  mit  viel  gröfserem  Ver- 
ständnis seines  amtes  gewaltet,      schon  die  synonyma  boten  da- 

*  vgl.  auch  Stintzing  445. 

'  erste  bisher  bekannte  erwahuuDg  der  qaaternionen  im  gedieht  vom 
römischen  reich  (1422),  s.  Lorenz  Geschichtsquellen  ii'  401;  Grauert  imHist. 
Jahrb.  11,818. 

'  ausgäbe  von  1493,  Strafsburg  Joh.  Frürs,  bl.  mi:  *aber  vom  tutzen'. 

*  s.  Stintzing  322. 
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für  eineD  beweis.  auch  die  teilweise  ganz  unpasseDden  tiber- 
scbriflen  der  acht  Partikel' >  sind  richtig  geändert;  ob  die  ganze 
artikeleioteiluDg  absichtlich  weggelassen  ist,  bleibt  fraglich 2.  sicher 
ist  dies  aber  für  eine  reihe  andrer  stellen  in  den  pbrasensamm- 
lungen,  wo  der  redactor  unverständliches  einfach  herausgeworfen 
hat,  und  diesem  umstände  sind  nun  —  bezeichnend  genug  — 
Wylescbe  stellen  zahlreich  zum  opfer  gefallen',  nicht  so  leicht 
gieng  dies  bei  den  vollständigen  Urkunden  und  grOfseren  stocken, 
in  der  ^vorrede  einer  verbintlichen  vereinung'  (bl.  xliv)  schreibt 
die  Strafsburger  ausgäbe :  ah  auch  in  natürlichen  dingen  von  der 
wurtzeln  des  ertryches  eyn  stam  entspringt  /  vnd  von  dem  stam 
^^yg  gclider  vnd  este  /  fruditgeberenden  /  grünent,  also  euch  von 
der  gehaften  wurtzeln  des  fridee  vfschiessen  vnd  eneachssen  die 
zwyyg  der  tugent  .  . .  der  durch  weglassung  eines  ganzen  stflckes 
entstandene  fehler  der  Augsburger  ausgäbe  (oben  s.  41)  ist  hier 
also  vortrefflich  verdeckt,  —  aber  es  ist  auch  sicher,  dass  der 
Strafsburger  redactor  diesen  fehlerhaften  text  und  nicht  etwa 
den  vollständigen  Hirschfelders  oder  Hugens  las*,  und  noch 
deutlicher  wird  die  sache,  wenn  wir  endlich  eine  stelle  aus  dem 
Schlüsse  der  theoretischen  einleitung  betrachten,  hier  schreibt: 
clm.  4749.  ausgäbe  s.  1.  et  a.     Strafsburger  Pormul. 

bl.  a9'  bl.  vii^ 

das  ist  vnd  haissi  ein  das  heysset  vnd  ist  eyn  das  heisset  vnd  ist  ein 
bleihlicherbrief,darinn  bebeiblich  (I)  brief-  belybliches  brieffschry^ 
nicht zitverkertwirt.  sehreiben,  darinnnun  ben^   darjnn  nu  ver- 

verkert  werd.  ändert     vnd    verkert 

u>erd  alles,  das  do  ze- 
uil  oder  zewenig  oder 
vnordenlich  gesetzt  ist. 

^  obeD  s.  32  >. 

>  in  dem  mir  TorUegeodeo  exemplar  fehleo  bl.  xxim  und  xxxiv,  so  dass 
der  lexl  sogleich  ?oq  bl.  26*^  z.  17  auf  bl.  29  z.  21  der  Aogsburger  aus 
gäbe  springt  im  register  aber  steht:  I lern  vfft^eichnung  der  schuld  brie  ff e 
.  .  .  .xxxni. 

'  von  den  oben  s.  97  ff  mitgeteilten  phrasen  ist  nur  die  erste  und 
die  letzte  gegeben,  ?on  den  vier  entlehnnngen  aus  der  vierten  translation 
(bl.  24  der  Angsburger  ausgäbe)  fehleo  zwei,  auch  in  den  auctoritates  ist 
das  eine  Wylesche  einschiebsei  ausgefallen. 

^  ahnlich  steht  es  mit  der  'andern  vorred  vff  vereinen',  wo  die  StraGs- 
bürg  er  ausgäbe  list:  do  durch  menigclich  vnbekümbert  vnd  vnbeieidiget 
belyöet,  s.  0.  s.  4P  und  t04^ 
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Hier  hat  der  Strafsburger  redactor  den  fehler  der  Augsburger 
ausgäbe  bemerkt;  indem  er  ihn  aber  zu  bessern  suchte,  setzte 
er  etwas  ganz  falsches,  denn  der  bleibliche  brief  ist,  wie  auch  die 
niederschrift  in  clm.  4749  ganz  richtig  sagt,  im  gegensatz  zu  dem 
vorher  besprochenen  concept  ein  solcher,  in  dem  nichts  mehr 
geändert  wird. 

Wir  werden  also  die  Strafsburger  ausgäbe  des  Johann  Prüfs 
als  einen  geschickten  nachdruck  der  ältesten  Augsburger  ausgäbe 
bezeichnen  dürfen. 

München  im  sommer  1892.  PAUL  JOACHIMSOHN. 

ZUR  AUSSPRACHE  DES  GOTISCHEN  W. 

Jellinek  hat  Zs.  36,  266  ff  darauf  hingewiesen,  dass  Ulfilas 
V  in  gotischen  Wörtern  einerseits  wegen  lew^  gaidw  etc.  nicht 
also  das  zeichen  für  halbvoc.  u^  anderseits  wegen  der  römischen 
transscriptiou  durch  tiii,  uv  etc.  nicht  als  das  zeichen  für  einfache 
Spirans  zu  gelten  hat;  dass  der  buchstabe  vielmehr  einen  laut 
vorstellte,  der  mit  einer  unursprünglichen  spirantischen  qualilät 
noch  die  aus  der  halbvocaliscben  articulation  stammende  zungen- 
stellung  (dh.  intensive  Wölbung  der  hintern  partie  deszungenrückens) 
verband,  mitbin  das  erste  Stadium  der  eniwicklung  von  halbvoc. 
zu  Spirans  repräsentierte,  zu  dem  von  J.  erörterten  möchte  ich 
hier  einiges  nachtragen,  bzw.  bemerken. 

Der  von  J.  gemeinte  laut,  dh.  ein  mit  verengter  stinun- 
ritze  hervorgebrachter  spirant,  der  sich  vom  halbvoc.  durch  die 
nicht  periodische  Schwingung  der  Stimmbänder  unterscheidet, 
wird  noch  jetzt  im  ndl.  (sowie  in  vielen  ndd.  dialecten)  im 
Silbenanlaut  nach  u-diphthong  und  ü  gesprochen,  zb.  in 
klauwen,  blauwe,  leeuwen,  nieuwe  'neue*,  vrouwenj  wouweti  'weihen*, 
spuwen  'speien',  hutven  'heiraten*,  uu)6'euer*(gespr.5ptlU7en  etc.)usw.  \ 

^  im  absoluten  wortanlaut  und  nach  consoo.  (aufser  nach  ^) 
ist  ndl.  w  (i->  agenn.  w)  labio-dentaler  oder  labio-labialer  spirant,  der  mit  einem 
aus  der  halbvocalischen  articulation  zurückgebliebenen  schwachen  ansatz  zur 
lippenrundung  und  einer  bedeutend  verringerten,  jedoch  noch  deutlich  wahr- 
nehmbaren, ebenfalls  aus  der  halbvocalischen  articulation  herröhrenden  zungeo- 
wdlbnng  hervorgebracht  wird ;  so  zb.  in  waar  adj.,  teerd,  wierp  'warf,  wringen^ 
dwalen  irren',  Ucee,  zwear,  wo  labio- dentale,  und  in  woTider,  würgen  (spr. 
wö*rgen),  woett  (spr.  vmsl),  zwammen,  zwoer  (spr.  ztoür),  wo  vor  dunklem 
voc.  labio-labiale  articulation  herscht;  man  vergleiche  daneben  das  normale 
franz.  v  mit  noch  schwächerem  ansatz  zur  lippenrundung  und  ohne  zungen- 
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und  eben  dasselbe  w  hatte  ich  als  schon  vor  der  vocalischen  apo- 
kope  geltenden  urgerm.  laut  im  äuge,  als  ich  Beitr.  16,  273  ft 
(vgl.  auch  ib.  17,  290  fufsn.  2)  meine  theorie  Ober  die  genesis 
des  -u  (und  -t)  aus  *'W9  (und  *'J9)  aufstellte,  doch  mochte  ich 
jetzt  diese  frühe  datierung  des  w  nicht  mehr  aufrecht  halten,  son- 
dern lieber  das  -u  (-t)  als  die  folge  einer  contraction  von  -u  (-£) 
-{-  9  zum  silbischen  laut  fassen,  und  zwar  auf  grund  folgender 
erwdgung:  weil  postconsonantisches,  nach  langer  silbe  stehndes 
^'i/es  etc.  der  endung  erst  nach  der  vocalapokope  zu  monosylla- 
bischem 'H8  etc.  wurde,  muss  sich  in  derselben  periode  auch 
das  parallele  *-ti/es  etc.  zu  *'Ues  etc.  entwickelt  haben ;  zur  zeit 
aber,  wo  die  ursprünglich  disyllabische  endung  von  ^^aidujes  oder 
'jis  einsilbig  wurde,  kann  noch  keine  spirantische  ausspräche  des 
ursprünglichen  antevocalischen  halbvocalsim  schwang  gewesen  sein. 
In  der  deutung  von  liu>^  gaidw  etc.  stimmen  Jellinek  und 
ich  in  so  fern  überein,  dass  wir  beide  in  den  formen  ana- 
logiebildungen  mit  spirant.  w  erblicken,  nur  hinsichtlich  des 
grundes  der  analogischen  entwicklung  gehn  unsere  meinungen 
auseinander.  J.  sucht  denselben  in  dem  bestreben,  die  zahl 
der  Silben  des  nom.  acc.  gegenüber  den  andern  casus  um  eine 
zu  vermindern,  doch  ist  die  verschiedene  silbenzahl  m.e.  wol 
nur  als  etwas  secundares  zu  betrachten;  das  unbewust  leitende 
princip  war  hier  vielmehr  die  tendenz,  das  normale  Verhältnis 
waurd :  waurd  -f- 15,  +  a  etc.  auch  bei  andern  mit  gleichen  endun- 
gen  declinierten  Substantiven  herzustellen :  lew,  gaidw :  lewis,  -a, 
gaidwis,  -a,  statt  *lilu  :  ISwis^  -a  etc.  dass  sich  formen  wie  triu 
etc.  solcher  analogisierung  entziehen  konnten,  ist  ja  begreiflich 
als  die  folge  des  umstandes,  dass  durch  contraction  des  -u  ent- 
standenes triu  sich  viel  weiter  von  den  andern  formen  des  para- 
digmas  entfernten,  als  dies  bei  ^le/u  etc.  der  fall  war.  man  ver- 
gleiche auch  Uraujan  :  strawida,  -qiujan  :  *qiwida^  woneben  die 
isolierte  ausnähme  usskawjan  (statt  *%i8skaujan) :  *u88kawida  nach 
nasjan  :  nasida  (Zs.  36,  278).     für  das  auch  von  J.  vorausgesetzte 

Wölbung  und  das  udl.  iabio-dentale  v  («»  wgerm.  tf  und  f)*  das  weder  lippen- 
rondong  noch  zungenwölbung  erfordert;  ndl.  w  {  hw  und  in  kw  wird  guttural- 
labial  gesprochen,  wo  ndl.  w  durch  jüngere  vocalapokope  im  auslautsteht,  wird 
es  nach  ti-diphlhong  absorbiert  und  geht  nach  ü-vocal  durch  einwörkung 
dieses  sonantischen  lautes  in  überkurzes  u  über;  so  zb.  in  kiauw,  teeuw, 
vrouw  (gespr.  Ar^u  etc.),  und  huw,  um  (gespr.  A?VJ2,  iift),  für  altes  klaeuwe, 
leetiwe^  vroiiwe,  huwe,  uwe. 
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VasijusyiasitJDS  spricht  die  aus  sunjus^  handjus  zu  erschliefsende 
folgeruDg,  dass  nicht  hochtoniges  ^-ilu-  keine  contraction  erlitt: 
aus  *5iintu5,  *handiu8  mit  contrahiertero  -tus  hätte  kein  mnjus, 
handjus  hervorgehn  können,  wol  aber  aus  "^suntjus,  *handijus  (vgl. 
sökfan  aus  *sökilan)  K 

Was  das  in  Zs.  36,  268  über  -o  im  nom.  acc.  sg.  der  ahd. 
iDa-stämme  erörterte  angeht,  so  sei  bemerkt,  dass  sich  weder  die 
annähme  eines  speciell  vorahd.  o  noch  die  theorie  eines  -u(^-o 
rechtfertigen  lässt^.  es  ist  offenbar  die  erklarung  der  erwähnten 
endung  anderwärts  zu  suchen  und  zwar  in  den  flectierten  formen 
mit  anorganischem,  zwischen  conson.  und  w  entwickeltem  laut, 
der  in  unsern  quellen  als  -a-,  -o-  und  -e-  erscheint,  ursprüng- 
lich jedoch  begreiflicherweise  ein  -u-  war  (wegen  des  -a-  und 
und  -e-  aus  dunklem  ?oc.  s.  Beitr.  6,  250  fO«  d^s  ^i<^b,  wie  aus 
dem  fehlen  von  formen  mit -uu?- hervorgeht,  in  der  tonlosen 
silbe  mit  geschwächter  Qualität  als  -o-  festgesetzt  hattet  da- 
her in  der  periode,  wo  noch  -o-  alleinherschend  war,  zunächst  6a/o, 
horOj  melo  etc.  für  regelrecht  entwickeltes  *balu  etc.  (daneben  haru 
als  residuum),  dann  auch  sneo  etc.  statt  *sn^u  etc.  der  nämliche 
entwicklungsgang  liegt  übrigens  teilweise  ebenfalls  vor  im  as.; 
man  vergleiche  im  Hei.  gegenüber  nahezu  constantem-u  in  der 
1  sg.  praes.  ind.,  im  instrum.,  im  nom.  acc.  pl.  der  ntr.  a-stämme 

*  Jellioeks  Hypothese  *suniw'zy*suniusy*suniius  )  sunjut  (Zs.  36, 
277')  ist  zu  verwerfen:  erstens  wäre  nach  *suniiut  ein  gleiches  *lasiius 
oder  event.  *iasjiit  anzusetzen,  also  im  einen  und  im  andern  fall  eine  form, 
die  sich  von  den  casus  obliqni  des  adjectivs  wenigstens  ebenso  weit  ent- 
fernte als  kniu  von  kniwit  etc* ;  zweitens  berechtigt  das  zur  stutze  der  hypo- 
tbese  sunjtu  { *tuniiut  angeführte  nasjis  {  *naziiU  schwerlich  zur  annähme 
einer  i-synkope  vor  •  t-,  weil  es  ja  keineswegs  feststeht,  dass  der  verbalen 
form  ein  lautgesetzlicher  und  nicht  ein  analogischer  (durch  einwürkung  des 
-t-  des  praeteritums  und  particips  hervorgerufener)  process  zu  gründe  liegt; 
drittens  aber  ist  der  scbwund  des  -i-  der  veibalen  form  eine  gemeinger- 
manische  erscheinung  und  könnte  demnach,  wenn  er  etwa  wfirklich  auf 
phonetischem  wege  zu  stände  gekommen  sein  dürfte,  nur  für  einen  in  nr- 
germanischer  periode,  also  vor  der  vocalischen  apokope  stattfindenden  aus- 
fall  des  -U  vor  -r-  beweisen,  das  einmal  belegte  ühtiug  kann  nicht  als 
einwand  gegen  -ju-  (  *'iju'  gelten ;  man  beachte  Bernhardts  bemerkung  zu 
dieser  form  Vulfila  s.  410. 

'  das  tcato  wegen  des  von  mir  übersehenen  got  -skadwjan  als  ur- 
sprünglicher wa-^X,  zu  gelten  bat,  ist  selbstverständlich  nicht  zu  bestreiten. 

3  aus  diesem  -ou^-,  sowie  aus  -aw-  und  -tw-  ergibt  sich,  dass  ahd.  w'^ 
im  Silbenanlaut  nicht  mehr  t<-haltiger  tonson.  war. 
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etc.  (-eru  usw.  kommen  hier  oatUrlich  nicht  in  betracht,  ygl.  Pauls 
Grundr.  i  571  f),  garo  passim  und  bald  ausnahmslos  in  C,  ein- 
mal 929  inM,  horo  C  1722,  naro  C3300,  und  garu  passim  und 
nahezu  ausnahmslos  in  M,  einmal  283  in  C,  horu  M  1722,  futnt 
M  3300,  sowie  garo{w)es,  -a  CM  675.  2844,  gelowo  C  1877,  ha- 
lowes  C  5580  (woneben  auch  baluwes  C  5288  nach  Haluy. 

Groningen  im  december  1892.  W.  van  HELTEN. 

PFENNIG. 

Nicht  den  wortstamm,  sondern  die  suffixform  zu  erklären 
ist  der  zweck  dieser  pfenniggabe.  in  den  Beiträgen  4 ,  533  f 
hat  Sievers  hervorgehoben,  dass  der  ausfall  des  nasals  im  suiBx 
'ing  den  mangel  [resp.  Schwund]  des  tieflons  zur  Voraussetzung 
habe,  erst  eine  betonung  fhinning  (st.  fhinn\ng)  ermöglichte  die 
form  pkennig,  und  vielleicht  hat  zeitweise  neben  dem  paradigma 
einig,  cüniges^  cünige,  cünig^  ein  paradigma  phSnnig,  phinninges^ 
phenninge,  phennig  bestanden  ?  Paul,  der  zunächst  Sie vers  ohne  ein- 
schränkung  beizustimmen  schien  (Beitr.  6,  139),  hat  später  (ebda 
545  0  unter  berufung  auf  einig —  eining  (das  unten  seine  erklärung 
findet)  eine  alte  doppelheit  *cunig —  cuning,  *phenHg — phenting  an- 
gesetzt, die  auf  ein  älteres,  nach  dem  Vernerschen  gesetz  gespaltenes 
zwiilingssuffix  ih — t/i^ zurückweisen  soll,  ich  sehe  keinen  grund,  von 
der  Sieversschen  erklärung  abzuweichen,  aber  sie  bedarf  eines  Zu- 
satzes: der  nasalschwund  in  der  nachtonigen  Silbe  stellt 
sich  am  frühsten  ein,  wenn   im  silbenanlaut  n  steht. 

*  von  den  formen  mit  postvocalisclier  endoog  stehn  in  G  (neben  be- 
vorzugten garo,  horo,  naro)  tnSo  3128,  seo  1152.  2629.  2922.  320t.  3210, 
sSo'  1821.  2909.  2947,  So  *gesetz'  5320,  aber  auch  häufig  siu-  2243.  2897. 
2906.  3210.  4315,  eu  'gesetz'  307.  1387.  1416.  3396.  3455.  4553,  Su  3801. 
4466.  5058;  in  M  (neben  bevorzugten  garu,  horu,  narü)  tnhi  3128,  iu  ge- 
setz 307.  1387.  1421.  3845,  jedoch  auch  häufig  So  1432.  1446.  1476.  1502. 
1528.  3396.  3859.  4553.  5197,  So-  3801.  4461.  5058,  und  immer  tSo  2629. 
2897.  2906.  2922.  3201.  3210.  4315,  tSo-  2909.  2947.  allem  anschein  nach 
bat  desshalb  das  -u  der  Gottonianischen  formen  nicht  als  das  zeichen  für  voc. 
-u,  sondern  ffir  den  aus  den  casus  obliqui  eingedrungenen  conson.  (halbvoc. 
oder  spir.  i->  got.  tot)  zu  gelten  (vgl.  aufserdem  Suu  1421)  und  ist  in  So, 
tio  des  Mon.  das  -o  als  die  aus  u  hervorgegangene  Schwächung  zu  be- 
trachten, welche  die  Jüngere  contraction  mit  e  vorbereitete  (vgl.  in  M  tS 
1152,  tSe  dat.  2930.  2974,  mnd.  se,  S,  snS),  dass  in  snSu,  Su  von  M  das 
-u  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  nicht  als  voc.  zu  fassen  ist,  geht  aus  Suu 
in  1416  dieser  quelle  hervor. 
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man  hat  gar  nicht  beachtet,  dass  sichere  ahd.  belege  für  die  er- 
scbeiouDg  eben  our  die  Wörter  ho-nag  (Graff  iv  961),  cu-nig  und 
fhen-ntg  &in6;  das  von  Braune  Ahd.  gr.^  1280  angeführte  ein- 
malige suntrigun  Tat.  86,  1  neben  8  maligem  surUringtm  usw.  wird 
als  sufüxtausch  zu  fassen  sein,  da  ein  Schreibfehler  nach  Sievers^ 
s.  XXX  ausgeschlossen  scheint. 

Für  spätere  zeit  liefern  die  Schicksale  der  patronymica  bestäti- 
gung:  wir  haben  nebeneinander  die  doppelheiten  der  familiennamen 
Henning  —  Hennig  ^  Lüning — Lünig,  Brüning  —  Brünig^  Sinning — 
Sinnig,  Homing — Hornig^  aber  Häring,  Balding,  Kersting^  Trdbing 
bieten  schwerlich  je  eine  nebenform  auf  -ig,  und  wenn  es  auch  an 
doubletten  wie  Harting—Hartig,  Tausing — Tausig,  Boüing — Ballig 
nicht  fehlt,  so  liegt  hier  doch  nur  ein  mechanischer  suffixtausch 
jüngsten  datums  vor,  der  durch  koseformen  auf  -türo,  rheinische 
und  slavische  Ortsnamen  auf  -ig  usw.  usw.  gefordert  ward,  man 
sehe  sich  nur  die  namenformen  der  nachbarstädte  Elbingerode  und 
Wernigerode  (aus  Wemingerodel)  oder  zweier  dörfer  des  gleichen 
kreises  (Witzenhausen)  Eüingerode  und  Hennigerode  an :  -61119  ^^^ 
'Ung  bleiben  erhalten,  aber  -ning  wird  zu  ^nig.  wenn  dies  -nig  in 
den  patronymicis  nicht  völlig  durchdrang,  so  liegt  das  am  überge- 
wicht der  formen  auf  -lingj  -ring,  -hing,  -ding,  -ting  usw.  nur  allein 
bei  dem  appellativum  kOnig  steht  das  lautgesetz  für  -ning  im  nhd. 
fest:  das  wort  wurde  eben  nicht  mehr  als  patronymische  ablei- 
tung  gefühlt,  und  nun  zog  es  auch  den  von  Kimrad,  Kone  ab- 
geleiteten kosenamen  Koning  nach,  der  in  Deutschland  wol  nur 
noch  als  König  erscheint  (nl.  Koning).  eigentümlich  ist  es  dem 
Pfenning  ergangen:  er  wurde  zum  p fennig  überall  da,  wo  er  nicht 
durch  den  Schilling  {helbding,  driling,  vierling)  geschützt  wurde,  hat 
sich  aber  in  Norddeutschland  gehalten  solange  es  Schillinge  gab; 
jetzt  ist  er  unfehlbarem  untergange  geweiht. 

Die  tendenz,  in  nachtonigen  silben  die  lautgruppe  n  -{-  cons. 
um  den  nasal  zu  erleichtern,  durchzieht  unsere  ganze  Sprach- 
geschichte (vgl.  dbety  dotzet  im  schwäbischen  und  andern  dialecten), 
aber  voran  gehn  immer  die  f^lle,  wo  die  suftixsilbe  durch  wurzel- 
hafles  n  eingeleitet  wird,  was  oben  für  (n)ang  und  (n)ing  con- 
statiert  wurde,  gilt  natürlich  auch  für  andere  n- haltige  suffixe. 
nur  eben  bei  dem  nächstliegenden  (n)ung  scheint  der  system- 
zwang die  würkung  des  lautgesetzes  nicht  aufkommen  zu  lassen, 
verwundern   kann   das   niemanden,   denn  wenn  ang  und  ing  zu 
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ag  und  t^  wurden,  so  tauschten  sie  eben  nur  andere,  mindestens 
gleichUbliche  sufQxe  ein.  die  kreuzung  von  lautgesetz  und  system- 
zwang erzeugte  hier  schliefslich  jene  Unsicherheit,  der  wir  die 
formen  eining^  wening^  maningy  ferner  bildungen  wie  minnendich 
und  wünnmdiA  verdanken,  dem  -ung  aber  stand  kein  -ti^,  noch 
weniger  dem  -unge  ein  -uge  zur  seite,  und  so  blieben  auch  die 
homung^  manunge  usw.  erhalten. 

Über  die  participia  praesentis  auf  -eefe  <C-ende  handelt  Wein- 
hold Mhd.  gr.  §  373,  AI.  gr.  §  352,  Bair.  gr.  S  289:  merkwür- 
digerweise ohne  den  fall  zu  nennen,  bei  dem  der  nasalschwund 
am  frühsten  auftritt  und  am  festesten  erscheint:  seit6(fe  (zahlreiche 
beispicle  im  Mhd.  wb.  II  2, 250f);  dies  alte  participium  bat  sogar, 
nachdem  es  zum  technischen  Wortschatz  des  minnesangs  geschlagen 
war,  als  grundlage  zu  einem  neuen  abstractum  diu  $en{e)de  und 
zu  einem  nom.  actoris  der  senedcpre  dienen  müssen,  wie  senede 
wäre  demnächst  auch  brinnede  lautgesetzlich  [und,  aus  andern 
gründen,  etwas  später  kelde  <  helnde^  spilde  <Z  spilnde]^  während 
clagede^  wahsede^  töude^  wol  nur  als  analogiebildungen,  jedesfalls 
aber  als  Junge  schiebt  anzusehen  sind,  die  dann  auch  helede^  spikde 
aufweist. 

Weiterhin  hat  jene  lautliche  tendenz  in  compositis  einen 
erfolg  erzielt,  der,  soviel  ich  sehe,  bisher  unbeachtet  geblieben 
ist,  —  oder  hat  doch  schon  jemand  das  nebeneinander  von  ohsen- 
6et'n,  oksenkropf^  ohsenfuozy  ohsenwampe  einerseits  und  hanebalkey 
hanekrdt^  hanefuozj  haneumrz  (GrafT  iv  958)  anderseits  unter 
lautlichem  gesichtspunct  betrachtet?  die  abneigung  gegen  das  n 
überdauert  die  mhd.  zeit,  erst  die  nhd.  Schriftsprache  hat  dem  System 
zu  liebe  hahnenfusz^  hahnenkamm  usw.  durchgeführt.  —  merkwür- 
diger noch  ist  die  beseitigung  des  n  in  ganz  jugendlichen  zusammen- 
rückungen: wer  hei  swinebrdu^  swineborsie,  swinevleisch  el^di  die 
futstehung  aus  swinenbrdte  usw.  in  zweifei  ziehen  möchte,  wird 
durch  tenneriSy  tennetröry  tennezün  aus  und  neben  tennenris  über- 
zeugt werden. 

Die  beispiele  für  diese  jüngste,  in  frühmhd.  zeit  aufkommende 
schiebt  sind  besonders  zahlreich  unter  den  dativilbhen  Ortsnamen, 
mögen  sie  nun  aus  subst.  -f-  subst.  oder  adj.  -f-  subst.  sich  zu- 
sammensetzen, es  heifst  immer  Bemburg,  Ochsenberg,  Fürsten-- 
stein  y  aber  Henneberg  (aus  Hennenberg  di.  Henin-berg  'mons 
^a\[\*)y  Hantstein  —  Hanstein;  ausnahmslos  Schwär zenberg^  Weifsen- 
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berg^  Lichtenberg,  aber  Grüneberg — Gninberg,  Schineberg — SchSn- 
berg;  Rotenbach,  aber  Schönbach^  nd.  Langenbeck^  aber  Schönebeck. 
uach  dem  lautlich  begründeten  Schwund  des  n  in  schönen^  grinen 
gieng  das  gefühl  für  die  dativische  bildungsweise  meist  völlig 
verloren  und  die  neuen  namensformen  blieben  Schöneberg^  Grüne- 
berg^  wo  man  schöne,  grüne,  wurden  zu  Schönberg^  Grinbergy  wo 
man  schön^  grün  sprach,  die  anderseits  vereinzelt  auftauchenden 
formen  Schönenberg,  Grunenberg  sind  erst  wider  junge  analogie- 
bildungen  nach  Schwarzenberg  usw. 

Marburg  i.  H.  EDWARD  SCHRÖDER. 

LANGOBARDISCHE  ALLITTERATION. 

Der  Stabreim,  für  dessen  Vorhandensein  und  brauch  es  frei- 
lich bei  einem  germanischen  volke  keines  sonderbeweises  bedarf, 
ist  für  die  Langobarden  gleich  durch  die  kOnigsreihe  des  Edictus 
Rothari  bezeugt:  aber  nicht  mit  diesen  namen  von  vater  und 
söhn  wie  Winigis  und  Wacho^  Audoin  und  Alboin,  Naniwig  und 
Nozo  will  ich  des  bogens  rest  füllen,  sondern  mit  dem  hin  weis 
auf  eine  allitterierende  Strophe,  die  ich  unter  der  doppelten  hülle 
des  lateins  und  des  endreims  hindurchzufühlen  glaube,  es  han- 
delt sich  um  die  verse  jenes  verräterischen  spielmanns,  den  wir 
alle  aus  den  Deutschen  sagen  (ii^  100 f)  kennen:  ROgel  hat  sie 
in  Pauls  Grundriss  ii  2,  193  anm.  1  abgedruckt  so  wie  sie  in  Beth- 
manns  ausgäbe  des  Chron.  Novaliciensc  in  10  (MG.  SS.  vii  100) 
stehn,  und  als  ich  sie  da  neulich  wider  las,  sprangen  mir  sofort 
ein  paar  deutlich  allitterierende  Wörter  ins  äuge,  obwol  ich  mich 
früher  selbst  an  einer  rückübersetzung  mit  endreimen  versucht 
und  an  nichts  weniger  gedacht  hatte  als  an  Stabreim:  in  der  Über- 
lieferung eines  italienischen  klosterchronisten  aus  dem  11  jh.I 
stellt  man  die  reimenden  verausgänge  hin:  1.  2  premium  :  Italiae 
regnum,  3.  4  itinera  :  hasta  levala,  6.  5  dampnum  :  clypeum  reper- 
cussumy  so  fällt  auf,  dass  jedes  reimpaar  einen  einfachen  und  einen 
zweigliedrigen  ausdruck,  letzteren  von  durchaus  formelhafter  er- 
scheinung  aufweist,  und  ich  wette,  dass  ich  jetzt  schon  der  mehrzahl 
der  leser  mit  5  oder  6  von  den  neun  Stabwörtern,  die  ich  hier  er- 
blicke, nichts  neues  mehr  sage,  ich  setze  also  das  gedieht  voll- 
ständig her  und  gebe  meine  deutung,  indem  ich  auf  das  spiel  mit 
laugobardischen  lautformen  verzichte,  in  der  weise  ahd.  glossen. 
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Ion 
Quod  dabitur  viro  premium 

Langhardo  lant 
Qui  Karoluro  perduxerit  io  Italiae  regnum, 

wega 

Per  quae  quoque  ilioera 

tteri  arwegit 

Nulla  erit  contra  se  liasia  levaia, 

seilt      Vfidar  seutit 

Neque  clypeum  repercussum 

scado 
Nec  aliquod  recipietur  ex  suis  dampDum. 

Bei  der  Übertragung  von  premium^  itinera^  elypeum,  dampnum 
habe  ich  mich  an  die  geläufigsten  ausdrücke  gehalten;  auch  für 
Italia  weifs  ich  in  dieser  zeit  keine  einfachere  Übersetzung  als 
die  zb.  von  den  Wessobrunner  glossen  gebotene:  damit  aber  ist 
die  allitteration  als  bindemittel  fürs  erste  und  dritte  reimpaar  schon 
liergestellt,  und  weil  es  im  ersten  ganz  ungesticht  3  stäbe  sind, 
so  verstärkt  sich  auch  für  zeile  4  und  5  der  eindruck,  dass  die 
ausgänge  formein  enthalten,  stabreimende  formeln,  wie  wir  jetzt 
wissen,  ich  überlasse  nun  jedem  gern^  etwas  besseres  für  diese 
beiden  verse  herauszufinden:  das  einzige  wort,  was  ich  suchen 
muste,  war  ein  mit  U)  anlautendes  wort  für  Mancea':  gerade  in 
einer  der  ältesten  quellen  des  ahd.,  in  Pa.  -{-  Gl.  K.,  ist  U)an\  wert 
als  ^framea'  bezeugt  (Ahd.  gll.  i  144  f^).  die  lanze  {daz  gabilöt) 
wegen  können  die  Wörterbücher  ausweisen;  dass  *wagjan,  wegen 
^movere,  librare,  agitare,  quatere' (GrafT  ii  658  fi),  nicht  eigentlich 
Mevare'  heifst,  tut  nichts  zur  sache.  für  scutten  'quatere,  quassare, 
concutere'  (Graff  vi  426)  im  reim  auf  seilt  —  scado  (mag  man 
nun  das  compositum  wie  immer  wählen),  spricht  auch  der  um- 
stand, dass  es  mit  wegen  vielfach  synonym  gebraucht  wird:  es 
bot  sich  also  dem  improvisator  ganz  von  selbst  dar. 

Der  Chronist  von  Novalese,  der  um  das  jähr  1050  schrieb, 
hat  das  stück  bereits  in  Übersetzung  aus  einer  altern  quelle  ge- 
schöpft, der  Übersetzer  aber  hielt  sich  beim  aufsuchen  seiner 
reime  unwillkürlich  an  die  stabwOrter  des  Originals,  was  im  wege 
steht,  diese  drei  verspaare  mit  der  allitteration  a  :  aa,  b :  bb,  cc :  c 
ohne  weiteres  in  ebenso  viele  altgermaniscbe  langzeilen  umzu- 
setzen, sieht  jeder;  aber  wer  würde,  selbst  unter  günstigem  um- 
ständen der  Überlieferung,  von  den  flüchtigen  reimen  eines  kurzen 
gelegenheitsgedichtes  aufschlüsse  über  langobardischen  strophen- 
bau  erwarten?  Sca. 


ÜBERLIEFßBUNG  DES  GfiEGORIUS  129 


ÜBEtlHEFERUNG  UNP  KRITIK  VON 
HARTMANNS  GREGORIÜS. 

1  CollatioD  der  Konstanzer  haodschrift.  sonstige  nachtrage  ^u  Pauls 

lesartenverzeichpis. 

Über  den  ausgaben  des  Gregoriiis  waltet  ein  besonderes  niis* 
geschick.  alle  werden  sie  nicht  lange  zeit  n^ch  ihrem  erscheinen 
durch  neue  funde  besserungsbedttrflig.  Lachmann  (l)  konnte  für 
seine  ausgäbe  (Berlii»  1838;  lesarten:  Zs.  5,  32—69)  nur  ywei  hss. 
benutzen,  die  vaticanische  (A)  und  die  Wiener  (E)).  da^u  war  er 
auch  noch  für  A  auf  den  schlechten  abdruck  Greiths  angewiesen, 
beiden  hss.,  und  somit  auch  Lachmaons  texte,  fehl(0  die  ein- 
leitung  desgedichts.  was  sonst  vorlag,  half  nur  hie  fjnd  da:  die 
ai^s  Scherz- Oberlins  glossar  mühvoll  zusammengetrageneu  specimina 
einer  verlorenen  Strafsburger  hs.  (B),  das  Ulmer  fragpient  (C) 
für  V.  813—1144  upd  endlich  der  prosaische  auszug  im  winter- 
teil der  Qeiligen  leben  (F).  schon  im  selben  jähre  brachte  Mass- 
ipanp  in  Mones  Anz.  7  lesarten  der  Salzburger  bruchstücke  (D), 
welche  LachfpaoQ  für  seinen  1845  erschienenen  vari^ptenapparat 
poch  heranziehen  konnte,  upd  1856  wurde  im  Apz.  f.  k.  d.  d. 
Vorzeit  die  erste  nachricht  von  der  Erlauer  hs.  (jG)  gegeben,  jetzt 
wurde  auch  zuerst  die  eioleitung  des  gedichts  bekannt,  freilich 
nur  ganz  fragmentarisch,  wie  Q  sie  eben  überlieferte,  nachdem 
Bartsch  Germ.  6,  372  ff  diese  einleitung  kritisch  beleuchtet  hatte, 
druckte  Pfeiffer  1867  im  Quellenmaterial  i  die  ganze  lückenhafte 
Erlauer  hs.  und  die  Salzburger  bruchstücke  ab  und  knüpfte  daran 
eine  grofse  anzahl  von  besserungsvorschUfgen.  all  dies  verwertete 
Bech  (b)  in  der  ersten  aufläge  seiner  teitausgabe  (Pfeiffers  Classiker 
bd.  5).  hieraufzogen  JStrobl  Germ.  13  und  FUppold  in  einer 
Leipziger  disserUtion  (1869)  die  franz.  quelle  Hartmanns  zur 
vergleicbung  heran  vnd  brachte  Bartsch  Germ.  14  eine  ergebnis* 
reiche  coUat^n  der  hs.  A.  Hofers  (Germ.  14),  B^rtschs  (ebenda) 
päd  Eggers  (Graz  1872)  beitragen  zur  textkritik  folgte  die  2  auf- 
läge von  Bechs  ausgab^,  der  17  band  der  Germania  bot  den  ab* 
druck  von  Kölner  bruchstücken  (H).  1873  erschien  Pauls  (p)  kri- 
tische  ausgahe,  deren  Variantenapparat  die  bis  dahin  bekannte 
bsliche  Überlieferung,  sowie  die  abweichungen  der  vorangegangenen 
Z.  F.  D.  A.    XXXVU.   N.  F.   XXV.  9 
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ausgaben  uud  kritiscbeo  vorschlage  überblicken  liefs.  drei  jähre 
später  veröfTentlicbte  BHidber  eine  neue  hs.  des  Greg.  (PBBeitr.  3), 
die  Spiez-Berner  hs.  (I).  diese,  die  zuerst  die  einleitung  vollstän- 
dig überlieferte,  beutete  Paul  für  den  text  aus,  zunächst  im  anschluss 
an  Hidbers  abdruck,  Beitr.  3,  133  IT,  dann  in  einem  nachtrag  zu 
seiner  kritischen  ausgäbe,  und  endlich  in  seiner  kleinen  textausgabe 
(Halle  1882).  zu  dem  neugewonnenen  texte  der  einleitung  publicierte 
EMartin  kritische  bemerkungen  Zs.  29,  466  f.  inzwischen  hatte 
auch  JVZingerle  (Innsbr.  1873)  aus  zwei  hss.  und  einem  alten 
drucke  einen  text  der  prosaauflösung  F  geliefert,  der  Hartmanns 
gedieht  weit  näher  steht  als  der  von  Lachmann  für  die  lesarten 
(Zs.  5)  herangezogene  Grüningersche  druck  v.  j.  1502.  eine 
stark  überarbeitete  recension  von  F  wurde  im  progr.  von  Tauber- 
biscbofsheim  1883  durch  WMartens  zu  allem  Überflusse  ediert, 
und  nun  brachte  die  Zs.  f.  d.  phil.  16  (1884)  einen  artikel  von 
ASeelisch  Zur  textkritik  von  Hartmanns  Gregorius,  in  welchem 
vorzüglich  auf  grund  der  neu  gefundenen  hs.  1  eine  über  Pauls 
aufstellungen  in  der  vorrede  zur  grofsen  ausg.  und  im  3  bände 
der  Beitr.  hinausgreifende  gruppierung  der  hss.  versucht  wurde. 
1886  erschien,  von  GvBuchwald  herausgegeben,  der  Gregorius 
peccator,  eine  Übersetzung  des  deutschen  gedicbts  ins  lateinische 
durch  Arnold  von  Lübeck,  von  welcher  schon  seit  1837  ein  kleines 
bruchstück  bekannt  war.  die  Übersetzung,  die  sich  in  manchen 
partien  eng  an  das  original  anschloss,  muste  notwendigerweise 
auch  für  die  erschliefsung  der  textgestalt  des  deutschen  gedicbts 
einige  anhaltspuncte  liefern,  für  diese  zwecke  zog  HSeegers 
(1890,  vgl.  Anz.  xvii  258)  Arnolds  Übersetzung  heran,  was  zu 
gewinnen  war,  war  nicht  viel;  was  Seegers  gewann,  freilich  noch 
weniger,  im  2  teile  seiner  arbeit  beschäftigte  sich  auch  Seegers 
mit  dem  schmerzenskinde  der  Gregoriuskritik,  der  einleitung,  und 
er  konnte  für  seine  ausführungen  widerum  eine  kurz  vorher  be- 
kannt gewordene  neue  hs.  des  gedicbts  benutzen ,  die  Konstanzer 
hs.  K.  so  stünden  einem  neuen  berausgeber  des  werkes  vier 
mehr  oder  weniger  vollständige  hss. :  AEIK ,  die  lückenhafte  hs. 
G,  die  fragmente  BCDH,  die  prosaauflösung  F  in  dem  guten  texte 
von  Zingerle  und  endlich  die  lateinische  Übersetzung  Arnolds  von 
Lübeck,  L,  zu  geböte. 

Die  Konstanzer  hs.  befindet  sich  im  Konstanzer  Stadt- 
archive und  wurde  mir,  als  ich  sie  im  april  1888   wegen  des 
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darin  eothalleneo  Sibilleogedichls  zu  rate  ziehen  wollte  —  ?on 
dem  übrigen  so  wertvollen  inbalte  batte  ich  vorher  keine  ahnnng 
—  mit  dankenswerter  gefölligkeit  an  die  Wiener  Universitätsbi- 
bliothek zur  benutzung  eiugesant.  für  die  nähere  beschreibung 
der  hs.  verweise  ich  auf  meine  ausgäbe  von  Wetzeis  Margareten- 
leben, das  diese  hs.  uns  widergeschenkt  hat.  hier  erwähne  ich 
nur  das  allernotwendigste :  die  hs.,  papier,  klein  folio,  aus  dem 
ende  des  14jhs.,  trägt  die  bibliothekssignatur:  W  vi  18,  ist  zwei- 
spaltig geschrieben  und  setzl  die  reimzeilen  nicht  ab.  sie  ent- 
hält den  Greg,  auf  sp.  12®  (in  der  mitte  beginnend)  bis  sp.  45^; 
voraus  geht  Wetzeis  legende  und  es  folgt  ein  Marienleben,  welches 
m.w.  ebenfalls  bisher  unbekannt  ist. 

Um  für  die  folgenden  ausfahrungen  eine  feste  grundlage  zu 
schaffen,  gebe  ich  zunächst  eine  collation  der  hs.  K  mit  Pauls 
grofser  kritischer  ausgäbe  (p*),  nach  der  ich  natürlich  im  folgenden 
auch  immer  citiere.  wo  Paul  in  seiner  kleinen  ausg.  (p^)  auf  grund 
von  1  von  dem  älteren  texte  abgewichen  ist,  wurde  das  verhalten 
von  K  diesen  Varianten  gegenüber  überall  festgestellt,  die  ab- 
weichungen  von  Pauls  ausgäbe  der  einleitung  im  Nachtrage  konnte 
ich  füglich  übergehn,  da  ich  am  Schlüsse  dieser  Untersuchungen 
einen  text  dieses  teiles  von  Hartmanns  gedieht  mit  dem  Verzeich- 
nisse der  lesarten  der  drei  in  betracht  kommenden  hss.  GIK  gebe. 

1.  red;  2.  iülsch;  A,  hie  fehlt;  b,  selczamS;  6.  dem;  sunder; 
7.  wälsches;  9.  nilverre;  lO.here;  14.  am ;  Ib.  selben  (ehh  ^=sp*; 
kind;  du  arsL;  16.  foUe;  17.  nü  fehlt  =  p'';  18  zu;  20.  sine 
kunffl;  22.  do;  25.  besand;  26.  die  alle  v. ;  28.  vn  de  er;  29. 
sin;  vii  och  du  =  p^;  30.  «=  nü  alz  für  in  kä;  31.  mage  man  und 
<a:  p^;  32.  sü  vnd  lochl^  sach  er  do;  37.  ze  lachet;  38.  helle  an 
gesehe;  39.  do  machte  sin  herlze;  40.  t^7  felill;  42.  der]  sin;  43. 
bett  watt;  44.  ist  ez;  45.  ich  en;  in;  46.  ich;  47.  aller  erst; 
fröde  —  p^;  48.  toüderliche;  49.  tujnü;  51.  behanden;  55.  tröwe; 
56.  der  geschuff  der;  58.  a^o;  60.  tre;  61.  also  waine;  62.  ze; 
d(J]also;  63.  vtT;;  64.  je:  gefallet;  67.  schöner;  68.  min]  nü  ain; 
69.  <spa(l;  70.  le;  ll.icht;  12.vnvättHiche;lA.vhspr,;  Iß.jügste; 
78.  =  bis  getruwe  vh  st.;  79.  =  bis  demüttig;  80.  vräfel;  82. 
statt;  84.  frömden;  90.  diss  schön  k,;  91.  bewärest;  92.  mit  varest; 
93.  beschicht  baide  samet;  94.  den;  96.  mit;  97.  vn  dz  leben  vn  des; 
100.  waintet;  101.  söllich  bev.;  102.  u)ol  fehlt;  103.  riche;  104. 
v^toiset;  10b.  junhherre;  101.  phlagir;  108.  a^o  men  «=  p^;  110. 
lip;  111.  sy;  nie]me;  112.  ich  ir  nü  sage  une;  113.  si  fehlt; 
115.  gemache;  171.  gelich  vn  gemain;  118.  ain;  119.  ze  alle; 
120.  der  fehlt;  121.  lam;  124.  stud;  a(«o  ss  p>;  126.  mag  nne; 
127.    er    phlag;     128.    aine   getrutoe;     130.   liebu;     131.    tutt; 

9^ 


132       DBERLIEFERUNG  DES  GREGORIUS 

132.  fehli;    133.  dx  gem.;    13S.  diihle  in]  ducktet;  140.  ime;  ist 
noch;    141.   ie  mä  ze  guU;    142.  vn  enleget;    143.  tooi  •$  mag\ 
144.  gedachter \     145.   vn\     146.   in   felilt  =  p*;   möchl   v^kore; 
147.  üf  fehlt;    149.  in;    150.  wuchrere;    151.  «n  yetruire;    152. 
vff  =  p*;    154.  im  fehll;   v*  nachgetragen;    155.  ander  sin*;  156. 
drill  der  liefet;   157.  rterd;   158.  dar  vff  mit  im  der;  159.  er  er; 
bracht;  160.  iml  nanie;  gedacht;    165.  vm^  v^Aen^;   166.  megen; 
ißl.  frumel;  sin;  missläl;  171.  linde;  172.  datde;  v»;   173.  K^ottel; 
174.  vor;  wäret  sine  sille ;    Mb.  ain  faltig;   116.  an  so]  also;   178. 
wissti;   181.  nü  =»  p^;  £f]«tc/i;  me;   182.  v.  yar  s.  u>.  an  ir;  arge; 
1 83.  nü  vmstrecz  vncx ;  ain ;   184.  was  hed.  «=  p* ;   1 85.  dti  junkfrow 
dasyt^H^;   bi  im  lag;   1B6.  nt'M  enjnme;   190.  vn;   \9\.  söüieh^; 
193.tmczd«;  darfehit;   195.  otoe;  wolt;  dar  vnd^;  19ß.läg;  197. 
war;  199.  die;  201.  ersyvfnv.;  202.  vn;  203.  im  fehll;  ^elmel;  205. 
do  begond  er  sy  do;  201 .  wäret  sine  sitCe ;  209.  ef»le;  211.  tet/ldn; 
213.  betriege;  214.  nü  dis;  nach  214:  dz  er  mit  ir  wolt  beginne; 
2\b.  gedacht;  216. ar^el';  217.  rn;  bruders;  218.  v^;  teiirde;  t'6er 
lut;  21^.  habe;  220.  vHore;  221.  v^süpte  sich;  222.  tcnz fehlt;  223. 
ze  krank;   224.  4z  es  in  dem  gute;    225.  brächte;  end  spil;    226. 
do;  truwe;also;   228.  süss;   230. -«  der  lu/el  ecAüde /. ;  231.  der 
fehlt  OB  p^;    begunde  si;    232.  unz  fehlt;  im;  der;    234.  hale  ex; 
235.  frow;     236.  tuont]  dunk;     238.   fröd;    239.  es  en;    sturte; 
ze;     241.  in  =  p*;     beschtnche;     243.   der]    dar;     244.  wäret 
sy;    245.  gewarnot;    246.  te^/idi;    247.  »»  ds    er   sig  schwoster 
vn  frunde;    248.  nit  sig;   haimUek;   249.  ratUel  vngefUge;    250. 
mä  e«;  251.  alz;  jüg;   2b2.  9>^  sölUch  wandlüg;  253.  sack;  254. 
2^e«üder;  vn;    255.  liebe;    256.  gebristet;    257.  an  dtr  fehlt;  261. 
arsuffczen;  262.  an^sl/ic/ie;  263.  erzaigle;  264.  dz;  265.  truredes; 
266.  iirirrel;     267.8.    lip  :  wip;    269.   ie  fehlt  =  p*;  270.   wa; 
272.    unx]  noch;     273.   vor   fehlt;     v'«lo/^;    274.  dz;     nich    mer; 
Violen;     275.    bewäre;     278.   ImII  =  p'*;    280.   noch]  do;    282. 
ouch]  aber;    283.  «cAirdre;    284.   masset;    289.  ruire^tc/ie;  290. 
a/«am  dem  ze;     291.  a//e;     292.  klaget;     294.   denne;     298.  e< 
mag   (doppeltgeschr.) ;    299.  vinde;    301.    an;    müsset;    303.   ntcM 
vHore;    304.  nit  werdet;    306.  ntl  entrait;  307.  valier«;  308.  ja; 
yoli;  309.mil;  310.  xe  der;  311.  in  vnsru;  312.  Rainer;  schuld; 
313,  5eyunde ;  trenne ;  314.  =  tn  me^e  yedanA;  315.  ain;  wainde: 
316.    er  «pr.  fehlt;    denne  schw.  gehab;    319.  v^hailede;  schände; 
320.   minem  fand^;    321.   harte;    322.  vi7  tuol;    324.  sin;    327. 
nemel;   329.  folge;  330.  6e*laul  t5n#  t;n«er;  331. /row;   332. /rod; 
nuwe  also;    333.  al^e  ex;    334.  ir  was  kü  ganczer  fröd;    335.  S 
fehlt;  336.  des  «.u;.  an  tr;  337.  des;  beste  fröd;  338.  ntime;  340. 
dd]dz;  342.irdtmlallvn/erre;  343.ii7trlesscM'er;  344.&0II;  bracht; 
345.    trtri;     347.   ain  kemnale;     349.  jügling;    350.    enA. ;  vm&; 
ÄCÄirac/ier*;    352.  icA  en;  in  de  land;    355.  *d  fehlt;  geerat;    357. 
/ausse  ocA;    359.   haimlich;    360.  die;    361.  al/er;    362.  es  ensy 
denne  vns;   363.  geschaid   vgl.  p^?;    364.  alsuss;   367.  der  feUt; 
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duehel;  368.  toer  ich  jaeh;  genoss;  372.  dirre;  373.  vch;  werte 
fehh;  374.  herre  frig;  375.  vch;  376.  da  geswiffUnl;  377.  lauiel 
sy  ime  ir  sacke;  378.  sa;  379.  vd;  381.  v»7  AaWe;  382.  so; 
384.  nüjjufs;  le  dem;  385.  ^erre;  ti;l«eii  fehlt  1=3 p^;  386.  »tl  fehlt ; 
387.  (tff  sMe  s.;  3^2.  swister  fehlt;  395.  tf«Wer;  396.  raul;  bat; 
398.  die ;  xtt  «=  p^;  401.  en&are ;  402.  v^rB ;  403.  ze  de  haüge  grab ; 
404.  ma fehlt;  ab;  Adb,  sehwerend;  406.  u^er^;  407.  miii^eml;  411. 
im;  412.  auch  fehlt;  stun;  413.  begriffet;  dd  fehlt;  415.  se  sin; 
Aie.befelchlsy;  419.  e^e^l;  420.  rtc^esl;  A21.sihin]sin;  422.  oi] 
ain;  soUich  gern,  schaff;  424.  de«  ^sp'^;  niemä;  425.  sende;  426. 
getrüwe;  ime;  427.  bilibeni;  danne  fehlt;  428.  so]denne;  gefallet 
veh;  429.  zwar  so;  niht  fehlt;  raule'r  433.  beUbent;  bi;  435. 
also;  436.  wo  sy;  440.  nit  wan  des;  441.  dentie;  442.  temen 
fehlt;  nacli  442:  was  lüu  der  mul  ane  gul  ain  tail  fröwei  müi 
ane  gut,  vgl.  p^;  443.  vil  bezier;  vn;  444.  da  von;  so  fehlt;  dax 
guoi]bezxer;  445.  habe;  446.  fehlt  =»  p^;  448.  »>  volle  x,  den 
mult;  449.  goil;  450.  lip;  451.  raui;  dtr]  nü;  452.  der  r.  der 
dunkel;  mich  vor  st  geslr. ;  457.  und  dax]  da;  459.  me6o<l;  460. 
dd  fehlt;  Aß2.alsuu;  sin^^f;  463.  tu  fehlt;  464.  mit  tr  =  p^- 
466.  SB  mit  grosse  hercxlaide;  467.  und  en-  fehh;  468.  lüle; 
470.  möchl;  A13.  grosses;  474.  so  de»  ye/te6e  (dd  ss  p^  fehlt) ;  476. 
zwar;  477.  a^sam;  478.  a/s  dx  ysen;  479.  ^etriito;  480.  M'e]  trte; 
481 — 83.  fehlen;  484.  st  gesahn  an  an  der;  485.  nü]  do ;  486.  wünc 
frowi;  487.  tr  üher  er  corr. ;  gesch.ausges.corr.;  488.  unde  fehlt; 
489.  ntl]std;  stn  husfrow;  490.  batde;  vn;  491.  diens(e/iaa;  492. 
lebnbax;  493.  im;  vnlruw;  sielen;  494.  v^Ae/en;  495.  ex  fehlt;  ^ül(; 
496.  das  fehlt;  geburte  also;  498.  den;  499.  sunde^;  601.  von  fehlt ; 
all*  ersl  erhoben;  503.  Nü  xe;  geburl;  504.  xe  antwurl;  505.  det 
nome  dise;  507.  tinde  fehlt;  509.  ze  der;  511.  nu  wurdenl  sy; 
513.  v^holen;  514.  sprächet  diss  schön;  515.  schädlicke  vHorS; 
516.  irard  es;  daz  fehlt;  518.  in  enwoUes  g,;  519.  nit  enwistdt; 
520.  allen  fehlt;  räle;  522.  vnlaul;  523.  in;  527.  fcam;  528. 
wäre;  530.  nv  ni(;  531.  v^stolen;  532.  v^/^o/en;  533.  fässly; 
535.  de/iaines  «=»  p'^;  536.  schön;  537.  me^e  (röAen;  538. 
rnd;  b39»  "^  also  rieh  sidin  gewand;  540.  da«] so;  bessers;  vand; 
541.2.  ^e/at(  dar  in;  543.  ^o/d;  544.  mi(;  soll;  .545.  ofr  es; 
548.  die;  549.  die;  helffenkaine;  bbO.  geziere;  bbl.  gold;  vn  och; 
553.  guU;  554.  die  mul^  — >  p^;  555.  ai/^  maisie;  mocAle; 
557 — 60.  fehlen;  562.  wäre;  geburte;  hoch;  563.  gebare;  564. 
die;  565.  trdre;  566.  wäre;  ze  hailende;  mä;  567.  =»  es  «^sendet 
M(  v/f  den  se;  568.  denocA(;  569.  sölde;  570.  ye/de;  slaU 
571 — 77:  vn  aUe  sin  frunde  och  christe  wärend  vii  dz  mä  in  saoxe 
ze  Worte  dz  er  och  die  bSich  herte  vnd  dz  er  wurd  gelert  dar  durch 
wurd  sin  gelukl  gemert  vnd  dz  mä  die  tafel  näme  wo  die  im  wol 
gexäme  wenne  er  wurde  xe  man;  578.  er  denne  läse,  vgl.  p^;  dar  an; 
579.  vm  alle;  580.  vber  hüb;  581.  vnd  wurd  er  iemer  also  gült; 
562.  gott;  584.  bucxt;  xe  aller  stunden;  586.  vaders;  587.  dz  er; 
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gedachte;  588. ser]  der;  braue;  bS^.baidensamel;  591 — 94. fehlen; 
595.  wardberait;  596.  dar  xu  ward  die  tafel;  599.  söllich^;  600. 
schlackt;  603.  »>  noc^  dx  getoille  fraisse  y  604.  dz  v/f ;  605.  nocÄ; 
606.  Ini^endssp^;  slatt  608 — 16:  vor  de  tage  enmochterU  sy  nit 
me  dem  kinde  finden  heiffe  Hin  vn  liesset  dx  selb  fässaUn  hin  walte 
vn  liesset  es  gotl  behalte  der  was  der  best  schiffmä  den  mä  mochl 
habe  dar  an  nü  sant  im  der  almächtig  gott  wärlich  sunder  spolt  wind 
nach  alle  umnsch  dz  teil  er  mit  siner  göttliche  kunsch;  618.  =  der 
ie  gewä;  619.  =  recht  L  nach  grosse  laid;  620.  ist  wärlich; 
brait;  622.  so  dem]  alsam;  ir  da;  624.  entzwischet;  626.  ich; 
627.  en/e5e;  vbel;  630.  refcen;  631.  toärei;  632.  Aercie;  633.  a/trdr 
fehll;  634.  die  du;  aine;  gar  tehh;  635  mti  «en/Ken  Tehlt;  an;  636. 
ieglichs  was;  637.  manye«;  639.  matne;  647. /ielie  enpholhe;  den; 
ßiS.wist;  wie  es  im;  649.  oder;  ßhO.  st]  ich;  gebore;  651.  was;  653. 
tatt;  654.  vncz;  5oser;  ßbb.  vn  so  gross ;  656.  dz  ir  lebene;  657. 
ward;  658.  der  (dl  fehlt;  ime  v.  der  n,;  660.  a^o;  661.  do  öe^ond; 
«d  fehlt  s=p^;  662.  6e(ti7ä^;  brand;  663.  5tner;  664.  tn  am;  667. 
ze  kainer;  671.  dettne;  ßl2.  dz  ist  nich;  673.  ti^ö;  herczlaid;  674. 
was  für;  676.  «s  du  main  aific;  677.  im]  nü;  678.  der  het  si 
fehlt;  /itirne;  679.  die  senende;  680.  laid;  hercze  rhwe;  681. 
Dise;  wurdBt;  683.  lag;  684.  klag;  686.  an  sich;  687.  vn;  690. 
vn;  691.  begerCet;  692.  geburt  vn;  693.4.  der — der  fehll  =  p*; 
tugede  :  jugende,  vgl.  p^;  695.  vnd  in;  696.  alleifi;  698.  wur^ 
dent  sy  alle  samet;  700.  =  dz  was  gotl  ain  stärkt  h,;  701.  vn 
der  aller  beste;  702.  =  den  zwar  ie  kain  mang.;  704.  mtmedes; 
705.  bid^;  706.  den;  707.  den  sitte;  708.  kain;  709.  laut; 
710.  so  sy  =  p^;  711.  mit  din^;  ze  aller  stüd;  712.  tinde  o%teh] 
icie  doch;  müd;  713.  gen.;  714.  sit  fehlt;  715.  hatte  ferworcht; 
716.  helle  synü  so;  717.  vn;  718.  huld;  719.  in;  720.  s^«tc/i*; 
721.  teil;  722.  mt(*]  nü;  wachet  vn  m.  gebett;  723.  almusen; 
724.  /ie  *!/  de;  nie  fehll;  yer.;  725.6.  der;  729.  vil  fehlt;  u;o/tr; 
730.  vn;  731.  leil;  733.  und  fehll;  sy  recht  gereite;  734.  boU- 
Schafte;  735.  er  e«;  v^schuche;  736.  nil  enu^e/te;  737.  wod;  739. 
«d  fehlt;  740.  wusle;  742.  «/e«(  vii  ir;  743.  gar  also;  744.5.= 
denne  ain  hoplstatt  belaip;  746.  die;  besaczt;  747.  täglich^;  748. 
e*  en;  749.  v^s(on;  750.  v'/ore  ;  752.  iu]nü;  753.  di«er;  fciind; 
754.  a=s  die  dz  wille  vn  der  wind;  755.  u^a;  756.  oder;  IbS.gülei 
759.  gnade;  760.  der  och;  761.  ia^  v«  der  drige  nacht;  762.  in 
=  p*;  763.  wambe;  764.  der;  ambe;  765.  er  e«;  767.  näcAie; 
768.  wüden;  769.  =  im  aine /.  vgl.  p'^  771.  da  fehlt  =  p*;  772. 
ain  vil;  773.  fehlt;  774.  by  namet  wäret;  775.  vor  dem  tag; 
vischen  fehlt:  776.  weter  fehll;  780.  =  do  begundent  sy  w.  ze  g,; 
782.  funde  sy;  783.  des  kindes]  die;  784.  wurdet;  vil]  nü;  786. 
gar  fehll;  787.  also;  IS^.  wenig;  791.  leilent  es;  schiff;  792.  du 
ran;  793.  d«  gewind  gedoche;  794.  «i  fehll,  795.  mocht;  in  fehlt; 
796.  hellet;  799.  hellet;  800.  «y  es;  hellet;  801.  besahent  sy; 
802.  triide;    803.  dar  tJft';  804.  ve*(e;    805.  ie  mittet  küre;    808. 
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alter;  809.  vn  wartet;  810.  welich  ir  geliche;  811.  dort]  enmilte; 
812.  des]  der;  also  fru;  813.  wie  ist  es;  tu  Tehlt;  814.  habet; 
815.  lieber  herre  felih;  819.  wcw  =  p*;  nache;  820.  hand;  käme 
erwert;  S2^.  alsuss;  die  latt;  824.  aht;  826.  do  er  felill;  827.  dax] 
da;  gew.;  besprait;  828.  beiden]  hinder;  831.=  vme;  din  sache; 
833.  dö  fehlt;  834.  er  dar  ahe;  835.  wenge;  837.  gedachtet  sy  mit 
megen;  839.  es  niemät  *ge*  saget  han;  840.  hellet  och  des  vil 
wol;  841.  er  esdo;  843.  D6]  alx;  weit;  845.  er  wainte;  846.  truten; 
847.  doppellgesclir. ;  inne  fehlt;  848.  geware;  850.  mir  e« ;  851.  tr  e« ; 
852.  wie  es  nü  zu  sig;  853.  daz  fehlt;  sicherlich;  854.  d<^]  a/«o; 
855.  sataen(;  icÄ  tu  fehlt;  856.  wie  es  funde  wäre  in  d.;  857. 
nü  fehlt;  er  hiess  es;  in  dx;  858.  vn  ab  lösen;  859.  da;  ligen 
fehlt;  860.  ^=^  selciene  dinge;  861.  v^  ain;  hercz;  862.  er 
«c/K^ner«;  865.  mcM  enfirchtet;  Sßl.  lachet;  868.0/1;  869.  ia/e/; 
870.  gebore;  871.2.  fehlen;  873  kund;  874.  6e^nd;  876.  vnd 
och  die;  877.  /o6e(;  880.  yeti^ude;  882.  wessen;  dise;  883.  e«  en 
ward  och;  gesprait,  vgl.  p^;  884.  saget  mä  des  die;  SSb.  fichs er; 
887.  die  müssen  nü;  baidü;  888  aidu;  890.  «v  ^^  gesaget;  891. 
^ebruder;  892.  atne;  ander  ti^a«;  893.  der  atne;  894.  richer; 
dane;  896.  erm^;  kind;  897.  n'c/ier;  898.  hett;  900.  vt7  fehlt; 
902.  dx  kincx;  903.  e<;  nacAe  mit  im;  905.  AatV;  907.  er  es  h.; 
908.  »  dz  er  satfe  es  war  imk;  910.  fcatne;  9 il.  gefüge;  912. 
t?rä;  914.  vnex  xe;  915.  und]dz;  917.  und  fehlt;  selb;  918.  mtl; 
919.  vn  ir  =s  p^;  dtemt^.;  921.  dö]  nü;  922.  v/7  sin  w.;  nach 
922:  a(z  er  e«  tn  de  /a«Wy  fand;  923.  de/i ;  d<$]«a;  926.  da  mit 
er  dx  kind;  928.  haile;  930.  «ä/ty;  931.  vil  fehlt;  932.  d^^u7dr] 
t£l  war;  er  en;  933.  tcan  ds  er  es;  gew,;  934.  tm^em. ;  935.  der 
arm  vischer;  936.  er;  937  a/i;  mitte;  938.  an  «tne;  939.  gieng; 
^AO,geburliche;  942.  t?nder;  er]i?^;  943.  tu  fehlt;  send'(  =  p^;  dx; 
945.  mines;  vn  ;  946.  gel.;  947.  «e/ber;  948.  fctnd;  949.  sälges; 
950.  und  fehlt;  gerüchet  in;  952.  £efte(;  so  fehlt;  tu  fehlt;  953. 
gebursche;  954.  m;  956.  demü<l/^;  957.  alz  er  d.  fctnd  recht 
arsach,  vgl.  p^;  958.  «tV  bruderschafft  sas»  p«;  sprac/i;  959.  a^ÄO 
«c^öne«;  960.  ^  nü;  gocxh.;  961.  de«(  t«l  ti^ar  ti^tr  söllent  in 
nicht;  962.  toff;  963.  «e/2^er;  965.  den  toff;  969.  es  in7  gerne 
h.;  970.  säldlich;  971.  t?.  y.]  temer;  974.  ^«*e;  975.  mtr  es; 
976.  dtr;  978.  dte  fehlt;  979.  dester  base;  980.  Hesse;  vnmäge; 
981.  er;  bespe/ien;  982.  dz  fctnde;  wurde;  983.  vtscAer;  985. 
recAl;  987.  do  nä  es  der  abet;  989.  c/at(;  «d'(/tc/i^  990.  phaffliche; 
991.  hiess  es;  992.  vnd;  993.  ze  frumekait;  994.  enphloch; 
995.  u;.  ^Jct/  yar;  &el(;  996.  lefl;  997.  es  enUess;  998.  >»  es 
entDe/<e  dinge  frage;  999.  wissent. 

1000' sälges;  002. gesecx;  003.  fcuns(e;  sc^ter;  00b.  gesähe; 
lügende;  006.  es  me  so  schöne riche jugUde.  008.  /u^e;  tujnü;  009. 
sine ainliffie ;  Oil. dehain;  012.denne;  ^reortu^;  Ol 4. ^e&essref;  016. 
durchluchtet;  011. sprichet;  018.  was;  019. rrumede;  O20.hobetlist; 
021.  von  dem;    022. daz*dz*;  023. (is(;  024./e^'si;    025.  dti  i^.dti; 
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026. heU;  027.  ffeirret  ward  daran;  028.  ich  ir  woi  hesehaiden;  1029. 
do;  031.hiide;  032.  me;  034.  Mite;  035.  6tu';  lag;  036. -=»noln? 
mit  sitiS  begäbe;   037.  er  er;  038.  do  ward  sa;   039.  gebesseret; 
042.  ^bessraih;  043.  sin;  044.  ^efra^ende;  045.   Ue;   furwiexes; 
046.   yefniiri  ierd;  047.  vo^  fä^/ic^^;  048.  wiege;  050.  «patil  vn; 
051.  v^käme;  052.  vö  tvdVi^  dt  kind;  053.  ma^;  gesehwur;   054. 
VNCJE  di;  055.  t^  irS^nf  tfx  kind;  056.  6  iro/^Abel;  060.  nu;   sy; 
061.  Ulli]  «y;  062.  in  dk;    063.  /rotr;    064.  ennlle  massk  an  es; 
066.  vn;  067.  ^inUo  md;  068.  heil;   069.  «»»  er  /»eei  kunsl  ge- 
nug;   070.  fiy;  071.  heil  vnredHche;  072.  m^tri;  075.  stne;  076. 
künder  in  r.;  079.  tfW^Kdt^  da;  080.  da;    081.  Mmden;    083.  genä 
fitem^    lotdIfruHinfcrf;    084.  er;  dne]  am;  vor^edanlf;    085.  enbM; 
086.  «^  er  trard  niem^  schanveroU;   087.  ürat^^;  088.  er  ex;  gnad 
rff;  089.  xe  alle;  an;    09i.  den  wQseh;    092.  vn;  093.  ma£r(erle; 
stm  fehlt;  095.  ain  kind;  gelobene;  096.  des;  chich  fehlt;  097.  in] 
otn;    mauterl;   098.  er  fehlt;  kinder;    099.  ti^an;    ntc^e«;    UDO. 
er  helle  geschafft  kunder;  101.  die  knappe  lule;  102.  die  tn;  104. 
geboris;     105.  jüngling;    riehe;     106.  ^er(e;   «cAädenfJc^;    107.  in 
fehlt;  mdACe  fehlt;   108.  ran]  sin;   109.  dm;   110.  ah  fehlt;  heile; 
111.  ricAe»;    112.  frum^ail;    113.  es   ^e/fe^    ame«;     114.  kaub; 
115.  «pi^eno^^e;    116.  st  spiles;    117.  gefugel  sieh,   vgl.  p^;    118. 
e«;    119.  ^elei;    bi  einem  vi]  im   och  nie  me;    120.   vischers  kind 
alz;     122.  ^tn    dan;     123.   dt>s;     124.   so;     126.  tn   j)rros<e  vn- 
Sitte;     127.  u^ain^e  sus:   129.  im;   130.  es  dir;    131.  sich*;    iätl; 
nichts;    132.  wiss  galt;    133.  ira;    aine;    137.  min;    138.  -»  M 
U70^  ^e/rffi  so  si  sind;    141.  sölHchen;   142.  ^dy;     143.   dic^  det* 
gebl.  dar;     144.  /^ar;     145.  atn  laid;    146.  fm  es;     147.  dultetx 
vnlang;     148.  Jone;     149—160    fehlen;    162.    hell;    164.  Ja   ich 
ark,;  165. /tmdene]  arm*:   166.  u^anne  ttoit;   167.  me  sehantlidhü; 
168.  lebeler;  169.  shtd  v'wachse;   170.  «y  in  nii;   171.  ward  jfe- 
warffe;  172.  sd/ytc;  173.  dtnem  valt^;   174.  «r.  d.  tn  im  der  abet; 
175.  älmüsn^;    176.  er  ln&«<e  rm;     178.9.  vh;    183.  den   adel; 
184.  seibe  nieht  en;  185.   dtne  same;    186.  tdae  Wn  sMaeht  x^; 
188.  t?m6;    (runy  gen,;    189.  tnne  -«e,  vgl.  p*;    190.  vmb.;  wart; 
191.  wä   er   da  s,;     193.  minen;     194.   ^e^ori^     197.  elteunex; 
198.  vnd  vn  der  wiser  ding ;   fand  vor  ÄMim  gestr. ;   1800.  er  n^dre; 
201.  träre  fehlt;    202.  mande;    203.  was;   205.  gedacht  in;  206. 
redti;     207.  /uyy  oder;    208.  hell;    209.  ^edac^re;  da;    210.  se 
AMster  fehlt;    211.  (rtiire;  212.  M'n  fefklt;  213.  min  tn7  felilt ;  214. 
enkan  vch;    215.  gedanke;     216.  »»  a/j  ich  es;    217.  yer;    218. 
belib;    219.  da«]  des;    (ödes   endesi7;    vgl.  p^;     220.  vmb;    221. 
guttat;    223.  er  nü  dx;    224.  Aime/  crone;    225.  das  ist  war  des 
hon  ich;  226.  ellHe  eUenden  k.;  228.  uiü';    229.  taHeli'^  Aand; 
231.  ich  bin  des  fdeht;    235.  an^si;    reht  fehlt;    237.  omme]  nThns; 
239.  u'ifnd^en,  vgl.  p';  240.  f?nd;  241.6entmel;  diu«.]  9ru  vndere; 
242.  ich  sy  niem^;    243.  idh  engehöre  waisse  galt;  mer;    244.  lenvf; 
245.  ich  hie  etlwa;    246.  so  dx  niem,;   bekant;  249.  ^en. ;    2B1. 


OBGt^LmFERUNG  DES  GR&GDRIUS  137 

wolU;  nieman;  252.  disü;  255.  vnferlagei;  256.  aine;  gesaget; 
258.  driege  vn;  260.  rt7]mtn;  261.  nü  loss;  263.  kind  arxogm; 
267.  frig;  2B9.  macht  schöpphe  vn;  276.  oder^;  272.  jare;  276. 
oder  sterben  oder  v.;  278.  bis  nü;  280.  lugende;  2S4.  es  felill; 
dar=p^  285. /ttnflf/ififlf;  286.  ^tond  dine;  2S1.  legine;  291. 
^ctce;  292.  en^tÖie;  293.  6&cfi;  294.  «f et* fehlt;  295.  «cÄtcr;  296.  n4 
fehll;  icÄ  wii  dir;  297.8.  aru^irbe  :  «r«ltf5es=  p*;  298.  trenne;  dar 
nacÄ;  299.  *am%e;  1300.  vn;  301.  nemel  «e,  vgl.  p^;  303.  atnre; 
304.  oc^  trutoeich,  vgl.  p*;  306.  niem  kumet;  309.  geerat;  311. 
nü]vch;  313.  erbloge;  314.  «y;  in  fehll;  315.  drig  sttche;  316. 
B=±  zu  mne  vnjemache;  317.  v^^er;  318.  dj;atn;  319.  ittwicze; 
320.  a^o;  322.  nit;  323.  di5e«  vi^c/iers;  324.  vnti^aeintn;  325. 
sölHche;  326.  troflocA;  827.  ich  es  heile;  328.  trfWe;  329.  g. 
toas  min  mulC)  330.  hett;  die  geb.;  331.  ger;  332.  stto«  Aon^; 
334.  ml  enbiesse  kan;  335.  tr  /la&eni  d%  siis8*es%*,  vgi.p*;  836. 
^e&ra;  337.  im  es;  339.  7l^(e  fehlt;  340.  helle;  842.  nM' scAaJf I ; 
343.  die  rede  ist;  344.  JIrer;  346.  gott;  347.  tmde]  tiHfe  dte ;  348. 
den  muss;  mefig^;  349.  se/  t;/!;  350.  welich;  oder;  351.  ^(; 
353.  ^e5e/(;  354.  helle  dz;  855.  dich  ze;  356.  /tmde;  357.  ire/C 
ich;  358.  anltiniri;  a/j?o;  360.  ^e^eften;  362.  ^emne;  363.  deime; 
364.  furcht;  dl  aas  dich  corr. ;  365.  du  en-;  rili^schaffle ;  369. 
Äi  Wden  «ö  ander  iere  sp,;  370.  rt7  fehlt;  374.  geler;  schier; 
875.  m?^,  vgl.  p2;  377.  5c/io//e;  379.  jare;  384.  c/iore  ^- 
sinde;  3S6.  v^schuchet;  ZSS.  dz  ist  war;  389.  otne;  891.  tu]  n«; 
vil  gar;  892.  vil  fehlt;  geunssehait;  394.  gehSrH;  395.  Ate  fehH; 
396.  es;  397.  «a^vch;  398.  tc^  e«;  399.  &atde;  vn;  1401.  ich 
en-;  403.  tre/tcTi;  /ia^enou^e;  404.  ze;  oder  ze  habelsgowe;  405. 
rosse;  best;  406.  so  fcamecs ;  (/edefce ;  408.  da;  nichcz;  409.  fcund; 
jfe?;  41 1.  —  te  vcz  herre  bi  Itüche  vand  oder  tu>ang;  412.  lurferte; 
413.  zebuche;  415.  ^edanlce;  417.  min;  ie  fehlt;  419.  zä;  420. 
dz  ist  das,  vgl.  p*;  ie  fehlt;  421.  mine  ^edanfce;  422.  denne;  ze 
rosse;  423.  nä;  424.  a^o  nü  fcam ;  A2b.  schlyg;  426.  ross;  spr.] 
spore;  427.  die  scA.;  428.  fcund;  409.  ross;  spor?;  430.  dö  ianfce; 
zu;  482.  /lir  zti^el;  433.  mä;  434.  =«  o6  de  sattel  so  seh,;  435. 
dar]  der;  436.  der  es;  437.  geh,]  gahe;  439.  t?n  gab  im  also; 
glimpffe;  440.  =»  alz  o5  ic/i  ti^dre  tm  schnmpffe;  441.  ain;  443.  so 
ftunde  fehlt;  445.  gostiriet;  ie  fehlt;  trider;  446.  gefall;  448.  gen; 
450.  dz  tb/i  die;  451.  m.  ze  vo2^en;  452.^a&e(;  453.  ^esl;  tn7  fehlt; 
454.  diutsch]  kiinsche;  hie  für;  455.  des  mich  vil  sere  vmb;  1(56. 
wüdre  irAsse;  457.  vn  ich  en  waiss  nicht;  458.  alz;  459.  der  sin; 
461.^ausitt  nicht  genomen;  462.  ^^  wanne  dir  Joch  anders  ist  k,; 
463.  merli;  464.  mults;  465.  dicA;  468.  haile  (corr.  ans  hale)  ze 
dirre;  469.nua=p*;  AlO. pheller;  A12.es;  bessrer;  473.  tuase; 
474.  vnd  machet;  475.  in;  AIS.  ^^  denocht  helle  er  nienäbart; 
479.  sin;  480.  so;  481.  im;  482.  yedac/»ie ;  483.  dz  ^° II  ni(  en-; 
484.  höret;  licht;  485.  durcfc  gull  gem.,  vgl.  p*;  486.  vn; 
487.  dochbelib;   488.  dz  ist  war  ia  gefuge  ich;    489.  riche  hört; 
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490.  der;   491.  dir  gerne  alle;  493.  dü,\nü;    495.  nü  fehll;  luU 
496.  «at  du  hetesl  denne  guU;   497.  nü  enkomesi  in  kain,  vgl.  p^ 
499.  hatulu  frunde;    1608.  herre  fehlt;    504.  v^suchet  es;  sö]ze 
bO^.  folge;  lere  ms  er e  corr.;  507.  minen  fehlt;  508« der  fehlt  ss  p^ 
hie  fehlt;  509.  mege;  514.  arbaillet;   vm;   515.  an  miegen;    516 
er  es;    518.  er  teäre  vt7  ^'c^(;  520.me^e;    521.  Messe;  522.  -t^ 
523.  samet;  524.  tö6e;  525.  genehel;  526.  dai  fehlt;  vor  fliehet 
527.   nume;    gross;    528.  /himi^tl;   yedtene;    529.   dz  ist  war 
530.  mi\  nie;     531.   danne;    <»c/i   noch  bs  p^;    teman    versagele 
535.   danne;    536.  irurde;    537.  vh;    538.  en^edtVne;    539.  vn 
540.  so;  tem^drt^i.;    541.  Atnnä;    542.  sölt;    544.  mn?;    545 
arw,  ich;    547.  denne;     549.  was;    denne;   550.  min  ro«<;    551 
Unecht;    biderh  vn;    552.   vnd  hand  getruliche;    553.  «o  hin  ich 
555.  (niimc'*;     557.  uirer^  genade;    558.   dm;     559.  nil;     560. 
n.  irende  me;    561.  «s  sume  fürst  dise  frist;    562.  ernst;   564.  mtn 
/te6er;    gang;    567.  /iärl;    571.  ti^aut;  572.  an  sin,   vgl.  p^;  573. 
da;  574.  o/ie  <tne  dtn^e;  576.  Irürig  vh;  577.  vch;  579.  ^e5ore; 
580.  /ied;    arkore;    582.   Ao/ier;     583.   irute;    584.  Iruw;    587. 
v^ia^el;  588.  ^e«a^el;   591.  geburli  592.  dtr  es  in  gott;  594.  -t|f; 
595.  han;    596.   ti^tr  es;     597.   sibesehe;     599.  tn]  tr;   tmd   och; 
1601.   a/suis;     602.  5e^aus(;    604.  de   hain:    605.   anliruWe  tme; 
613.  daz]da;  614.  das  tsl  war  das  gel,;  615.  6es(esl;    617.  tag» 
lieh*;  618.  vn  ti^tVi;  621.  v/J;  ^of(;  622.  ia  v6er  sa/ier;  625.  eu^i^; 
627.   <=  Gregorius  sprach  herre;      628.  nocA  fehlt;     629.  ti^er/le] 
rede;   danne;    630.  tc/i  engelruwe;    631.  varede;     632.  mir  eniu 
noch  gutt  gen.;   633.  vö  u^anne;    637.  scM'/f;  beraitt;  638.  >m  tn] 
an;    639.  zu  de:    640.  »  sp.  vh  /in  gold  vh  side  w.;    641.  und 
fAih;  schiffe;  643.  sc/it/T;    (ra(;    645.  geschaide;    646.  a/l';    648. 
jänClich;  651. vncxe;    653.  elted;    654.=  herre  sin  hende;  655. 
himele;  657.  sanl  in  ellich;  659.  mamneT;  660.  toamen;  663.  ei 
fehlt;    664.  nicht  en-;  665.  trini  fehlt;  warte;    666.=  der  belaib 
in  lang^  statte:    670.  v%erget;    671.  tn  /]tce;    673.  nuned;    674. 
besacz;    675.  staU  arsacA;  676.  dem  tnamer;  dö   fehlt:    677.  der 
wert;     678.  se^e/;    rw  da;    679.  burger;    680.   scAt/f;     681.  fcer 
am  rand  für  gestr.  ti^er;    682.  de  schiffe;  683.  lat'^fe  stc^  tn;    685. 
fragete;    bürgere;    686.    anys(e;    687.    desjnü;     688.    alle  fehlt; 
689.  vö  wanne;    690.  gefare  wäre;    691.  ntcA(  ti^s(e;   695.  tu  /] 
tn  we;    in  da;    695.  helle;  696.  recÄie  ^er;  697.  dtss;  699.  (icne; 
1700.  jü^^;  701.fnüssty;   702.  v^%es;    lOi.  soldner;    10b.  sahen; 
sy;  wcpre]  mere;    706.  vil  fehlt;  lobebare;    707.  vh;    709.  6e/ier- 
bergel;  HO.  gastest;  1\\.  enhette;  sy  in;  danocht;  li2.daranwol 
=  p'^;   714.  di;  ain  vil  harte  frunC ;  IXO.vhinbatt;   718.  er;   719. 
dtu  fehlt  Bi  p*;  rieh;  720.  beschaidelich;  722.  er  da  atn  w„  vgl.  p*; 
725.  trunfc;     726.  und  fehlt;    vVuye;    727.  vngenad;    730.  AaUe; 
731.  ÄeUe;  ger;    732.  fehlt;    734.  rra^et;    735.  trocÄ;  736.  und 
fehlt;  738.  yes(e;    739.a;/tcA;    741.an^si/tcAe;  743. oderrtcV;   744 
oder;  lAb.mi  sy  niem^;    1  Aß.  es  möchte  ze  de;    lAl.S.  gebett:tett; 
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749.  im  henemes ;  oder ;  7  50.  gast ;  751.  daz  fehlt ;  ir]  den ;  iruksächse ; 
752.  an   =  p*;   754.  Hess;    Iruksäss;    756.  an;    757.58.  fehlen; 
759.  He  in;  schowe;     760.  —  d.  Iruksäss  zi  der  fr.  spr.;    761.  ir 
gr.demä;  762.  vch;   763.  enphiesy;   765.  t?n ;    766.  «e/6;    767. 
ßissekliche;  768.  vrä  mere  denne;   771.  gesach;  TIS.  ^^  dz  sy  s,  g.; 
nb.kind  hall;  llQ.vnddises;  111,  wäret  grawe\  779.  hg  name\ 
780.  o<f;    781.^eti?orc^el;  782.de«,  vgl.  p^;  ermante  aus  ermatnie 
corr.;  783.  hehageti;  784.  ainS  mä;    785.  nicht\   bebrasl   aus  ye- 
&ra«(  corr.;     786.  behaget;    787.  denne;    i  iemen]  iemä,   vgL  p^; 
789. /ronem;  790.  do«y;  ^e6o«;   1792.  «nifc«Ä*»e;  793.  v«;  796. 
vn;  l^l.hetle;  798.  tme;  dar  an;  799.  /rö'mde  rtc^;  laOO.  täg- 
lich; 803.  26  ross  vii  och,  vgl.  p^;    804.  diss;  805.  sc/iirmäre;   806. 
hilg'räre;   807.  /«^ede;    809.  v'^ew^  in  vil;    810.  tm;   811.  ward 
er;    S 12.  diss;    vncz  vff;  814.  er  nü;  815.  mä;  begerte;  816.  v«; 
817.  kunst  nü]  vil;  818.  täglich^;  819.  by  nanie  wiste;  821.  dz  er; 
eile  aus  alle  corr.;  vn;  823.  fräfel;  826.  tagende;  Ao&e(;  flüchte; 
827.  rumäre;     828.  wäre  aus  märe  corr.;    829.  herczog;    830.  AeWe 
v^herget;  831.  <slar^er;  danne;  833.  gebonge;  835.  toaa;  837.nti  = 
p^  838.  er  raine;  dikk;  839.  iu/iiere;  840.  er;  841.  welich;   843. 
^acziere(;    844.  den  fchll;    845.  burg^;    846.  forchte;    847.  a/^d] 
a//e«;  848.  n4  ntemen]  ntime  (und  am  rande  der  nächsten  zeile  nie) 
849.  bestund;     850.  v^sucht;    852.  alsus   fehlt;     853.  Aeae;    854. 
alle;  855.  gedacht  er  dike;  856.  dicke]  doch;  858.  ti^enne;  860.  er 
danne  BS  p2 ;  ye/tc/ie«;  861.  Aarte  fehlt;  862.  ist  es  doch;  863.  (^eaecz ; 
865.  ich]  och;  869.  vn;  870  gevallet  =  p^     871.  fttn  fehlt;    872. 
v^xaye;  nie]  mer;  873.  engedenke;  dar  an  nach,  an  ausgestr. ;  874. 
säld;  876.  waiss;  niht  fehlt;  877.  ich  en;  drumbe  fehlt;    883.  baide 
die  sterky;  884.  by  namediss  arme;  887.  h'^e;  889. tc/i an;  890.  ewe- 
wekliche;  891.  v^;  894.  deräe;  ich  so;    S^b.des  vil  ser;    896.  er«; 
1900.  oder;  vnschuldig;  902.hett;  ^0^. diss  saget  er  nunie;  904.  im 
wol;  905.=  frome  vt    gewere;    906.  obres(e;    907.  e«  och;  mer; 
908.  begond;  913.  im  vss  =  p*;  914.  des  fehlt;  915.16.  fehlen; 
^\S.  vHust  oder;    920.  manliche  =s  p'*^;    921.  aines;    923.  wiste; 
924=snü  er  sachin  der  vesle;  925.  vn  waffnet;  926.  vn;  niemä;  927. 
die  er ;    929.  =3ime  s.  rosse  gewüne;  930.  er  ime  endrüne ;  933.  ime; 
934.  fcarWicAe;  935. /wr  der  ior;  936.  en&(ii(;  937.  er  in  fte/cum6re; 
938.  nicAt  en-;  940.  ngmure;  941.  r/i;  942.  daz]  da;  943.  u?edrd; 
944.  nü  <ap(e;    945.  ietu^edrer;    da  fehlt;    946.  ain  lange;     947. 
zu  aine  ander;     ir;    948.  also   schier  so  sü  die;    949.  arm;    ge- 
schlüget; 950.  je«amei;  952.3.  ieftoedrer;  953. trän;  954.  =  d2«in 
sper  an  zehe  slukky  brach;    955.  sy  sich  gasassent;    %bl.  schwert; 
958./iie]«y;  960.  en(wedrer;    nie  fehlt;    961.  =  vnred^ic/»e  za^/iai(; 
9^2.  vch;  963.  a/i;  vmb;  964.  v;7;  müsse  dz  f.;  965.  vnder  baide ; 
966.  VW  vnglicht;     967.  do  er  ietweder;     968.  schwerl;    969.  = 
bekümbreti  in  stiss;    970.  tugede;    971.  ao   dz;    zöme;    973.   ge; 
burgtor;  91b,  ward;  976.  Ae«;   978.  fte^füde:   979.  flfe;  980.  ftur^'; 
981.  sü;  burgtor;  982.  dar  vor;  983.  der  aller  herteste;  984.  oder; 
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986.4oc^;  988.rtllV»c^9;  989.<liilor;  992.— »vntdxdxnWcAv.;  993. 
sälig;  994.tfii«;  996.  und]  die  er;  kette;  991.  erlöset;  999.  vor  des  so. 
8000.  memo  /him';   001.  er;    002.  ir  aber  —  p^;    003.  nü 
h.  die  frow  nü  ir;    004.  «tV  gehilffeger;    006.  u^oidkadS  «y  hett; 
007.  der;  ßUMicke;  008.  v»;  011.  —  /tir  des  mH  geleU;  012. 
etöU;    013.14  »»  do   diese  no<(   di  folk  vberwand;     016.   Aerr?; 
017   -B  du  täfl.  forcht;   018.  im;    worcki;    019.  im;    021.  kain 
gewaUegu;  022.  ej^raefc  ee  teöre  d.  ^oee;  026.  eo  wköcht;  gewere; 
021.  sy;   029.30.  6«fe(:la(le<;  030. daz] da;  031.  ey;  032.  tr;  Aerri; 
xäme;   033.  enden  fehlt;    034.  leieeei;  035.  ir  durcftosp^;  Ae(le; 
036.  AeMe;  038.  dd]  dx;  039—042  fehlen;  043.  diee-»p^  045. 
welle;  046.  behieü  also;  047.  tr  fehll  —  p^;    048.  er6e;    dd  U  fehlt 
■«  p';  049.  dies  was  6y  nome,  vgl.  p^;  050.  «■  teä  eHcher  hairi 
051.  iei  SS  p';    052.  hell,   vgl.  p^;     054.  vor  gesail;     055.  vn 
056.  sy  in  goU  geteUe;  057.  gelopte;  nemede;    058.  ^eeaoA;  059 
goriet^;  063.  gedachte  die;  064.  vi7 fehlt;  069.  Aalte;  070.  lösende 
vn;    075.6.  eagete  :  behagete;    077  'B:Bdo  wäret  sy  alle  fro;  078 
-a>  rn  nam^l  in  xe  h.  do;  079.  wünne  fehll;  080.  danne;  /roio 
081.  eifi]  en;  082.  wäret;  083.  /tefry;  084.  «er  ^'e;  085.  teoe  so 
090.  «aiii]md;    091.  ein  marcAe;    094.  %erf.\   096.  «eae  ee;  097 
Aell  er  ee;  099.  was  in  dem  lande;   2100.  woU\  aber  er,  vgl.  p' 
102.  so  gert;    103.  im  vö  recht;    104.  mcAi;    2105.  Aell;   tee^ 
106.AatmücAii;   110.  1%/ieA;   1 1 1 .  etinlZtcAu ;   112.2*  fehlt;   113.4 
teurde :  b%»rdy ;  1 1 4.  eiinl/icAii ;   115.  mut^ ;  vsUt^s ;  117.  6atde ;  vmb 
1 19.  dti;  nc^ye;  120.1?^;    123.4.  ma^el:ea^el;    12b.klag;  126.V0A 
da;     127.  kemnate;     129.  dag;    130.  an  die  tag;    131.  er  fehlt 
132.  gemarchte;  jung  frow;   133.  dar  v^lieee;   134.  er  dar  laeAender 
135.  ruwig^;  136.  ougen  fehlt;    137.i7leiM]  v^üeee;    138.  herxekUehi, 
vgl.  p^    139.  dai]  die;    IAO.  klag;  143.  Aemnalen;    144.  ;«A/roie 
145.  vncx  dx  sy  ges.;   146.  ein  cläglieh;    148.  als  fehlt;   yeteonA. 
da;   149.50.  geiett  :  gebeU ;   150.  vn;  151.  tnUtnet;  152.  elniu]  ey 
nü;   153.  —3  vor  al/er   teelle  w.  bewar;    154.  do  Aell  ee;   ma^el; 
155.  du;     156.  do  areach;    gereite  <=»  p^;      157.  ein]  an;     158. 
oil  Aarle;    159.  vn;  160.  de  vng;    161.  Aerr   Irnrerl   aleo;    162. 
niAl  fehlt;   163.  frow;  164.  minlU^;  nü  fehlt;   166.  me»eAl';   168. 
Irurig;  169.  sölUchs;  110.  dx  enhett;  171.  iel;  leainede;   172.181. 
dili]du;  113.  frow;  IIA.  dz  ist  war;    176.Aercj;    177.ja  ee  teae  te; 
178.  vU  dicke  felilt  «a  p^;    179.  ment^;    180.   du  saitest;    gute; 
181.  bas]  dx  (nachgetrageu) ;  gedächtest;  182.  =»  denne  du  die  luge 
sagetist,v%\.p^;  183.ditf]du;  184.diee;  lugi;  185. ia;  andersnicht; 
186.  ieA  ir  so  märe  s.;    187.  eicA  so;    eo  «»  p^;    189.  leielenoe; 
190.  m<ig  es;    191.  so  er  dx  so  gar  vor  ir;   193.  eeiedre   fehlt?; 
194.  ime;  grosse;   195.  ee  recAle  lear;    196.  icA  sin;  end;    199.  eid 
dx  er  dises,  vgl.  p^;  8200.  eo  yelieee ;  201.  er:  ie  fehlt;    202.  «T; 
203.  kemnate;    206.  wügest;  207.  Aer]  er;  208.  docA  so  nam  ich 
sin  so  recht  war  nie;  209.  Aiill   Aa6;  210.  in  hutt  s.  elaren  gom; 
212.  dd  fehlt;    213.  dlle;   214.  in  in  vngem.;    215.   von  manif; 
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216.  vW;  sacfc  tn  felüt»«>p^;  217.  da  an;  218.  o/j;;  gesaeh;  219.  j^u 
d8 ;  220.  bog  aus  boii  corr. ;  sine ;  222.  mangß ;  223.  oeh  geschach  ioch 
nie  man;  224.  gewaine;  229.  da;  URainide;  230.  hercslaide;  231. 
/»tt(;  232.1176;  mtn««;  23^Ame;u>ese;  2^b.vs^mirisl  sineskumph^  nil 
bekant;  23ß.umng;  238.  m'len-;  23^.ichenfare;sineg;  240.  df  ist 
war;  242.  ein  fehk;  Irtiu^i;  243.  d^fu^.] deftoine ;  lauss;  244.  t^d 
der;  ^eöore;  246.  ia;  mte;  247.  .fcMac/^i;  248.  vnd  och  niem^  mer; 
249.  nuwen;  von  fehlt;  251.  u^atnende;  2b3.  etliche;  254.  mir  es; 
255.  Zoid  also;  257.  mir  e<;  258.  v'Ues;  in  felUt;  259.  ti;e/tc/i; 
260.  ime;  oder;  261.  geschcehe  fehlt;  262.  dte  vHchwig^  mir  xe 
kainer;  263.  «snu  geri  ich  noch  klaine  gesichl;  264.  xe  wizzende 
wider;  265.  diss;  268.  also  fehlt;  270.  v»  tcA  im  sin  schwär; 
211.  kaine gesichl;  212.  fröde  alder;  275.  di^«;  vngef;  276.  raMd; 
veh  nü  wol;  211. S.  fehlen;  2S0.  klagne  sin;  281.  markt;  282.  tcA 
ich  sy;  284.  ze;  285.  do;  ime;  286.  daz]  do;  289.  de#  im  &i(ie; 
291.  für;  292.  es  fehlt;  vch;  ir  fehlt;  294.  tr  denne  bi;  296.  e(eU 
e(Ura<«;  299.  dö  er]nii;  gew;  2300.  a=  er  ze  /eM  ^ierm  raili; 
302.  magel;  303.  fehlt;  304.  vn;  si  felül;  307.  vo;  308.  ze  ir 
kind;  309.  vn;  310.  das]  vil  hert;  311.  tmden]  grime;  312.  iötl- 
lieh;  313.  duchte;  gen.;  314.  ze;  sich  och;  315.  schönes;  317. 
le;  ^e6ore;  318.  helle;  319.  hertzekl.;  320.  6eyie;  321.  vm  iere 
ere;  322.  tu  i]ie;  323.  er]ir  nü;  rautl  ms  rautle  corr.;  324.  nu 
feiilt;  gehegel  /»aud;  325.  ander  sunder;  328.  lod  vtn«ier;  329. 
herre;  332.  (eU;  333.  lro«i  och  gar;  334.  o&  ti^o«;  336.  denne 
ich  habe;  337.  mne;  338.  ye«iifide  fehlt;  339.  eUeu^.]  e«  ti^ör ;  340. 
die  t.;  341.  «=  m.  herre  ze  koffenl  gegebn;  343.  märe;  344. 
boU;  347.  da;  349.  ze;  351.  iem'  ti;e/(  m.;  352.  «^  /e5end 
«cAou^e;  353.  ^=s  so  hebet  vch  v.  d.;  354.  ald;  355.  sy;  357. 
rutri^  vnd;  358.  geselle;  resl;  361.  oc/i  icA  ihehen;  362.  ia  di<< 
t«£;  363.  mi  felilt;  ye&aiUe;  364.  «=  vi/  bald  wider  vmb  geritte; 
365.  vc^;  366.  OS n.  v.  anderfteeye  er  baiczet;  3ßl.  volle;  bekam; 
369.  wü;  muste;  370.  sin  liebu;  372.  tro«  doppeltgeschr. ;  373. 
rosefarwe;  374.  diu]  ir;  erbl.]  entwichen  ir  schöne varwe  erblichen; 
375.  si]sin;  376.  im  oc^;  377.  ain  gross;  378.  u^ä  vö  geliebef; 
380.  «tinder;  381.  gehabt;  so  fehlt;  382.  ftum;  im  sy;  383.  der 
<ti/(;  385.  ruwig;  386.  tpa«  u^iri  vcA  Hebe;  387.  /Wrre  fehlt; 
388.  gotl;  klagne;  389.  ic^]  «y;  weite;  391.  v'/7ucM;  <<und; 
392.  «ca  vö  vn«ef  müd;  393.4.  gebore  :  geschwore;  395.  vaj( ; 
396.  mir  ie;  /lerU  /aid;  397.  ain  liebi;  398.  ie/ien;  399.  ge- 
bore;  2400.  er  wäre;  zit]  nie;  402.  sy  nü  v'£;)e/»e(;  403.  &/a- 
yen(;  404.  «»  vc^  ^L  elfu^ar  gesaget;  405,  Wy  nif  ain  edel,  vgl. 
p^;  406.  und  fehlt ;  u^aisie  ic/i  nü;  407. =3a/«o^e/ai^(^oUAeiie;  408. 
engeläge  niem^;  409.  sin;  410.  hei]  halt;  413.  -^  vn  ain^  herlzogin 
gebore ;  4 1 6 .  icA  en  mag  vch ;  417.  anlwurt ;  4 1 8.  is(  nit herre ;  419. 
ia  en^;  4t20,  wiss  gotl;  lachende;  421.2.  vc^;  423.  er /unde;  424. 
furcht;  gebürte;  425.  also  gen.;  427.  vn  spr,  lieber  her  sil; 
429.  ^'er  an;  431.  sei  vn;    432. liu;' müa' t?^  wip;    433.  do;  436. 
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hin  fehlt;  437.  diss;  438.  mich  goU;  443.  mich  anders  hewerl; 
444.  denne  ich  es;  häb;  445.  hegerl  es;  448.  ich  sin  ntem^ 
wurde;  449.  st\8in;  450.  danne  ich  sus;  451.  iudas  scariol; 
452.  rtciri^;  453.  laid;  hie;  454.  »  danne  och  den  swain 
nü  hie;  455.  trurle  (r*  nachgetr.);  456.  se;  457.  tm]ntt;  fcö; 
459.  vh;  460.  a5«o/on;  461.  «cA^n«(e;  462.  xe  sü  ie;  463. 
u)är  nü  tr;  vn;  fc/a^ni;  464.  volle  an  an  ende  soU,  vgl. 
p';  465.  denne;  466. »  tra  ich  toenne  es  wäre  vnmugHch;  467. 
es  iu]ichnü;  468.  iemä;  volle  geachCe;  AlO.han;  All.heHenl  sy; 
473.  baidfi;  474.  gesacx;  geliche;  4tlb.  haide  sei  vn;  ilß.vHesch, 
vgl.  p*;  oder;  477.  ÄCÄwdre  ■-»  p';  478.  du  =  p*;  479.  an 
aller  hand;  480.  enUax]  sach;  482.  =  hekumhret  vnderschaide; 
483.  e«  ^üe  geschaffet;  484.  «:  am  mwemui  geselschaffi;  485. 
docA  nif;  486.  vnder  der;  vnder  dem;  488.  dz;  ain  Uain;  489. 
mi(;  490.  daz]  da;  kumber  bi;  491.  nü]sus;  494.  den  jdmer] 
»ntem*;  495.  io,  vgl.  p*;  6eÄiim6rel  mager;  2497—2600.  fehlen; 
501.  der;  502.  nü  en;  503.  mcÄI  =  p*;  505.  die;  nü  och 
vHoren;  b06.  hasse;  bOS.  alz  vff  die;  alle;  509.  u^üdrel;  511.  dte; 
512.  mir  fehlt;  513.  Aa&^i;  514.  möchte;  kain;  515.  ain  sämlich; 
517.  müsse  tniwe;  518.  en  müsse;  519.  mit  der;  520.  doch  <y 
eiltoa«;  521.  «en/l(e  denne  mäges;  524.  gesprich;  mer;  526. 
v^zunlfel  an;  530.  v6er;  532.  tJcÄ;  533.  Aerci/.;  535.  be- 
libm;  538.  /rod  sd7(  tr;  539.  =  ir  sölt  es  nit  so  hal(e;  540. 
iht  fehlt;  541.  kaine  weltliche;  542.  num'S  dz;  dester;  543.  ^oUe, 
546.  in  si  sich  ane;  547.  es;  548.  nie  tat/;  550.  tägl.;  552. 
v^saia;  553.  ^er(;  554.  habet  in  «=  p^;  vch  gewert;  556.7.  dz; 
558.  mussent,  über  u  ein  e;  560.  da  üwer^  wisef,  vgl.  p';  562. 
zornige;  563.  erbelgeld;  564.  im  fehlt;  566.  dis«;  itin^^l;  567. 
getiin;  568.  aui/en(  e*  6.,  vgl.  p'^;  570.  same  in  sin;  571.  ir 
gesecht  mich  hie;  572.  warend;  574.  vrä  dem;  576.  rechte;  578. 
miidemd.;  579.  warend;  580.  ^ade;  581.  a/<in]a^am;  582. 
wilUllg'S;  mütt  am  rande  uachgetr.;  583.4.  mutt  :  ^il;  585.  saM 
in  ain;  586.  in;  588.  spilende;  589.  vn  «cAuc/i(e;  590.  iu(<; 
592.  yen;  594.  die  w.  vnd  wilde  Stege;  595.  barßsse;  596.  t?» 
straich,  vgl.  p*;  t?n;  597.  sines;  598.  vnd  ^fi«;  599.  nü  gi^g, 
vgl.  p^  2600.  nahe;  601.  /ie&io^e;  602.  vn  gefolget;  603.  /iu«^' 
gesach;  604.  arm;  605.  vi<c^^;  /ieile;  606.  duchte;  niena;  607. 
die  mcAe;  wärent;  608.  den  <=»  p';  rui^e  schwäre;  609.  ^er- 
6ery;  610.  dult;  mere;  611.  denne;  612.  in;  613.  «c^^ne  starke; 
ersacÄ;  614.  wegte;vn;  615.  ;d  fehlt;  slarfcer  fehl l ;  617.  ireiie; 
618.  frdz]furbas;  619.  näme;  gross;  619.20.  ^e6ure  :  vnitire; 
620.  vil]vn;  621.  hinacht;  623.  vJn;  624.  die;  626.  «afi/icA; 
627.  many?;  629.  wüsCBt;  631.  le  dienen;  632.  diner  aus  der 
corr.;  633.  oder;  634.  vmft /arl;  635.  bewantes;  636.  «fi«;  637. 
=  d.  d. /iir&as  v'scÄtmndesC ;  639.  rume;  vil  fehlt;  641.  dis;  644. 
^£fa;  2645. /ia5?(;  646.  su^erlteä'r;  647.  dx  isisin;  648.  ti^unscAel; 
650.  wislos;    651.  der  horte  gef;    652.  v^ ;  sinen  fehlt;    653.  tm- 
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wirdikait;  654.  welche  v^schmächle  oder;  656.  dz;  ger;  659.  rugge; 
660.  gene  getr,;  661.  «linde;  ß62.  ich  dester;  663.  vbte  vischers; 
664.  erbarmble;  665.  duc/ite  des  das;  666.  (ru^äre;  667.  des 
schelCecz  vn  im;  teil;  ßßS,  =^  vmb  sin  durffte  die  er  helt;  669. 
dx  arfoUent;  die;  671.  diss  sig;  672.  zwar;  sich  im  es;  673. 
dich  sin;  675.  da  danne  haile  nach;  678.  ti;enne;  681.  die  sollest; 
682.  vi7  fehll;  683.  dir;  durfflig;  685.  denne  diser;  687.  ti?e/icÄ; 
688.  5<me  fehlt  =  p*;  689.  mit]  mir;  690.  «o/(;  691.  aber;  noch 
fehll;  692,  helfe  mir ;  693.  imerüffi;  694.  =  «.  v.  ti?ur(  tiiw  «ü«5e ; 
695.  ia;  nie  s6\  nit  über  undeull.  vi;  696.  er  benachlet;  697. 
gessent  in  da  die;  698.  vt7  /tc/it;  2700.  gn,  sin;  701.  nü  /a; 
702.  noch]hinacht;     705.  gesenftel  si  in  mit  ir;     707.  tom^o^en; 

708.  =   mit  schneller  illüg  fere  vfi   sy  im  her  toid^  vmb   schre; 

709.  tüid';  712.  vnwirdikail;  714.  elCe;  716.  begüd;  719.  ye- 
no^Ce;  721.  der  fehlt;  722.  vrä;  etn£]atne;  723.  dö]also;  724. 
«tindty;  725.  dirre;  728.  er;tf7;  129,  das  ich  dich  sehi;  130,  trug- 
näre;  731.  vnd  alle  die  ir  Irugew.;  732.  du  en;  734.  e«;  735. 
durst]frosl;  736.  dte;  vat^t;  737.  es;  738.  /catn?  «o  wellliche; 
739.  du  fehll;  740.  ftro«;  lAl,  gemesle;  742.  dine  schekel;  die  f,; 
743.  ^e/ime(vw;  744.  vndtn;  vnd;  746.  xer«cÄr.;  747.  u^a/dmä; 
748.  =^nü  kus  ich  an  dinS  schenkeleln;  749.  claine;  noch  kaine; 
750.  man  sieht  wol  dz  sy  nit  sint  lang;  753.  ienderl;  754.  sy 
sind  schl,  vnzerßret ;  lbb,isl  fehll ;  lip;  lb6,ist  aine  gemesCe  varch ; 
757.  dine;  758.  ane;  760.  ander^;  Ißl,  haiml,;  762.  denne;  dem 
fehlt  «=  p*;  gel,;  764.  du  ftey.  dich,  vgl.  p^;  765.  ar^ecii 
««  p*;  766.  wol]  dich  =  p*;  gesecz^,  vgl.  p*;  768.  vn  da; 
770.  da  diss  dtirre;  772.  vil  vnm,;  774.  müde  aus  müde 
corr.;  775.  u^o/i  es  gen,;  776.  Zeit  fehll;  777.  also  =  p*;  778. 
er;  enkain;  779.  =  vncz  vff  die  stund,  vgl.  p*;  780.  tn  fehll;  782. 
mans;  785.  «cAu/de]  sache;  786.  yofes  Au/de]  ^oU  lag  vT  nachte 
vmb  min  grosse  schulde  goltes  hulde;  787.  ain;  wüsli;  788.  da 
ich  in  vff  biisse;  789.  büezen  feiill;  791.  drill;  794.  icA;  795. 
gebuwedes;  796.  und  fehll;  mic/ina;  797.  dir;  798.  «2(c/i;  ^nad 
vh;  799.  u^ment;  tendert;  2800.  die;  801.  in  atnä;  oder;  803. 
■B  De«  an(ti;urt  tm  der  vischer  do;  804.  5td  dz  du  gerest;  805. 
de«t  toar  so  bring  ich;  808.  ti^o/  fehll;  vil  we;  810.  dar  vff; 
812.  dtne«  fcum&er«;  813.  genug;  814.  deAatn;  815.  rt^tre;  816. 
atne  gancze  r,;  817.  tn«enAa/(e;  818.  lag;  820.  &e«<e«(e5t;  822. 
die  leg  an  dine;  823.  ^erutret  d.  denne  d.  ti;anfc;  825.  vff;  827. 
tüer  tocA  iedi^e;  828.  dar  ab;  829.  enw(;  830.  gang;  831.  = 
v/T  vn  mm  dtne  tn«en/ia/(^  zu  dir;  S32,  vn  sieze;  schiff ;  834.fcere; 
din  lieby,  vgl.  p*;  836.  vnd  beheffte  dir  da  du  b, ;  Sdl,insehalle;  839. 
wärliche;  840.  an  dise  ertrich]  841.  niem^  me;  842.  angst;  843. 
bottschafft;  844.  tm]  dt««;  845.  recht  alz  er  es;  847.  vn^emf/<e; 
849.  tm]  nü ;  fcatne«  ^em. ;  850.  so  des  taches;  851.2.  güdeikunde; 
852.  tn;  853.  tere;  856.  tn /iunde«;  i^x  fehK;  858.  ^'en^;  860. 
gew,;    861.  hüslin;    862.  erm^;   863.  zer  valld;  864.  söUich  gern,; 
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865.  dx;  jrarCelill;  866.  amme  gesin;  868.  betl  waU;  869.  gutt; 
870.  ew  fehlt;  871.  da  leit  er;  873.  me  tafeln;  874.  di  =  p^ 
875.  gelag;  876.  er  fehlt;  877.  die;  879.  nach;  880.  ddjnü; 
vilcAer;  883.  rufft;  886.  sine  rü ff;  887.  «»  er  ruiJ^i  tm  a&er  an 
der  «(und;  889.  (ru^rnäre;  890.  erst;  891.  ich  gerüffe  dir  wi$8 
got;  892.  gahel;  893.  4»««;  894.  waki;  vn;  895.  /are;  ^i'; 
898.  da  fehlt «=^p^  mer;  2901. aber  fehlt;  903.4.  fehlen;  905. /ie^i; 
906.  in;  9Ql.$usinS  gahende;  908. das  fehlt;  (a/e/n;  909.  er  da  le; 
9 1 2.  vn  ;  913.  rieff  durch,  vgl.  p* ;  914*  süss  ftirt  er  in;  915.  atnen ; 
916.mii;  917.tnder;  918.  duntZ;  919.dtcAen/uredeiine;  921. du 
humest;  nim';  ^23.daxw,]4^wirff;  924.  trenne;  925./i/nde;  926. 
düfeliJt;  927.  vn;  haillg";  928. /im;  929.  arm;  931.  «iain;  932. 
atn ;  933.  er  en  hatte  *nit*  ander ;  934.  niuw.]  denne ;  935.  =  er  ^ 
AaHe  en  fcain  schirm;  936.  vn;  938.  danne  nume  den  getoff(e  segl; 
939.  frömde;  940.  nume;  hämde;  941.  tmd  dte;  942.  er  en 
mochte;  943.  vch  rechte  ge$age;  946.  wäre;  947.  der  trost  gßist, 
^8^*  p';  950.  sag  vch;  spis;  951.  sech;  955.  was  <o  «»  p*; 
956.  vn  tag;  957.  volle;  958.  gnadloser;  960.  dunkt  meng'd; 
961.  velsch;  962.  vnmuglich;  963.  tünd;  967.  vo//e  «.;  tare; 
968.  vn;  tn;  969.  höbet  schlde;  970.  m;  971.  =m  do  st.  er  o/s 
/a<;  972.  ftaud^i;  973.  also  s.  alz;  974.  R.]/rom^;  91b. sine kikne; 
976.  durcA  de«#  güttes;  978.  mani^  /a/(;  979.  baidu  der  n.;  980. 
"»  vn  der  erä  ^'r;  981.  nicht  enkunde;  982.  ob  u?enne  sy  des 
schlüsseis  grude;  2983.  nü  neient  <y^  vgl.  p';  985.  vnsef; 
986.  ^nad;  987.  wer]  war;  in;  988.  ^u(l  xe  «»  p';  990.  ey 
och  volle  br.,  vgl.  p*;  991.  a/mti<en;  gebett;  992.  (e«;  993. 
=  der  ir  der  gu(e  vrage  riet;  994.  er  =  p*;  995.  rönuf; 
998.  wort  =  p*;  999.  da  sy, 

3002.  nä'cA^ie«  ia^;  003.  die  fehlt;  rö'mer  le  «am?;  004.  vn; 
010.  =»  den  ti;awe  niema  da;  012.  xuo  fehlt;  014.  u^dr«;  015.  er; 
tätt;  016.  dx  machett  da  aines;  017.  ma^s^p';  019.  nu  u?a.if«e  jr 
der  wei're;  020.  vmd  diss;  022.  u^ard^sp^;  023.  ie«ame;  könnet; 
025.6.  fehlen  ;  027.  red;  028.  im  fehlt  =  p^  mit;  0^9.  r^im';  034. 
equitaniain;  036.  vn:  in  fehlt,  vgl.  p^;  037.  nü  bekümbret,  vgl. 
p^  038.  da  er  da  vff;  039.  der;  040.  fkret  sy;  041.  4«  ye- 
frageCet;  042.  u^ar;  043.  nü;  in  niemänutz;  045.  der  in  berhchei; 
046.  «f^cAet;  047.  sant;  050.  u'ti^ti;  053.  yen;  056.  d.  g.]ii%, 
vgl.  p^  057.  nii;  su  die;  058.  u^a/d;  059.  die;  061.  ierre; 
062.  dne]vH;  065.  grasige;  vn  gebert;  066.  vemö«  in  ain;  067. 
saz  fehll  =9  p*;  068.  =»  5a«#  von  dem  ich  vor  saget  e,  vgl. 
p^  069.  «e/de  richi;  072.  v^/e;  074.  «acjefe  dar  er;  075. 
i4?üd^  dürre;  076.  vn:  077.  insenhalCe;  078.  diss  xwen;  079. 
Au«/in;  080.  fröden;  081.  an  macftf;  082.  miU(et;  083.  /iel^l; 
084.  ain  sch^n^  sin;  085.  le  noU;  086.  baide;  vn;  092.  vn; 
093.  möchl;  094.  de«  enu^oit;  095.  er  schuff;  097.8.  fehlen; 
099.  denne;  9101.  raine;  102.  duchte  da;  103.  yuU  yem.; 
104.  vischäre;  herr'B;    107.  a/«tt««  ytf(;  111.  schon  gel.;  113.  vn; 
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115.   phenige;     117.  h,  nü  in  g,;     118.  vn;     119.   seihe  geltd; 
120.  dobegund;  122.  nü;  tehax  girige;   124.  S  fehlt;    125.  mit; 
128.  vn;.desehli$$el;    129.  stund;   130.  fund;   131.  fwide;  132. 
tfärer;    133.  in  do  in;    t34.  er  fcand  er;    138.  im  gehoifTS;   139. 
vndwäre;     142.  gssMug;    144.  tigere;   145.  dx  sy;  146.  fte^ond; 
148.  tn;  1 49. «mmiose;   150.  ob 'fnan;  ibd.so  macht  ieh  vch  vss; 
158.  bakste;     159.  geL;     160.  =»  o/^ns«  offenUth\  161.  getetett; 
162.  «tfcfcei;  bell;  163.  etÜüKS;  164.  ^di^et  ans  geb^t  corr.;  165. 
SS  .({o  :^  de  niwe;    168.   do  begannst  sy  sich;    169.  nü;  tme; 
173.  mor^^n;    176.  IrdAe;    178.  tutt;    180.  v'^'e««?(;    181.  er  ist 
vi  L;    182.  Hess  in  so  in  mang^;    183.  stain;    184.  /iel(;  niim?; 
185.6.  fehlen  ■->  p';  187.  e»  en;  ^m;  er  teere;  188.  '^ ir  endikrffet 
dinge  noch  gere;  189.  (efrendtj^;  190.  wärer;  teiiden;   191.  froste; 
t^dorbh;    192.  es  «o  tedr  er  doeA  vo  Aun^  ar^tor^^;     194.   manig 
wslt;    196.  tm;     197.  gefriste;     199.  tedr;    8200.  gelobt;    201. 
morgen«  «y;    202.  «I  fehlt;  wilden  fehli;  204.  duftomeiu;  205.6. 
kämst  :  nämet;    208.  «larfrdre;    209.   ain  h.  sohöne;    210.   den; 
211.  kein  fehlt  :=sp>;  /r.  oderA.;  214.  (tp;  ander;  215.  eo  iemä; 
216.  ed/em;    218.   bessers;    219.  teo/  furä^cAFI;    220.  lachedem; 
222.  /rowe;    225.  dte  liste;    227.  en;    u?o/]  also,  vgl.  p^;   229. 
^'mei;    230.  tee^Ce;     231.  fundS  sy;    232.  fehlt;     233.4. —>  do 
sy  begüdend  sa  sueh'i;    235.   leiMen   fehlt;    237.   schier  manan 
2d8.'ieo/l;  tn]ni(;  239.  sehame  was;  grosse;  2A0.  nahend  vn  blosse 
241.  moehterLvü;  243.  ielteedef;  245.  toolt;  249.  ain  dürfftig 
250.  ^oU;  tuende;    253.  «•««fehlt;    itoore;   255.  ec^u>arte;   256 
koptvn;  257.  ze  fehlt;  259.  ^Jml;  die;  260.  rotte;  262  vor  261 
:261..^emMe^l^  wise;  262.  «ik  v^  vaisseimii  gut'e  fUsse;  264.  anliifl 
266.  vn;   268.  vnd;   269.  und  fehlt;   270.  megel;    272.  rue/i  i;7( 
273.   i  fehlt;    274.   nA  fehlt;    275.   vnci;    276.   i^/.;    277.   vn 
279.  ime;     280.  dotde;   t;nd;     281.  sü;  ab;    282.  harte  «i  p> 
.285.  ze  allen  sU(S;  286.  /r.  w.  wit(S;  287.  «oAieerede;  290.  linlach^ 
.291.  «pratiX;  292.  ■=='  mä  macht  nü  same  geraitt;  294.  vn;  295 
han;    299.  ftotii^;    8802.  in;    304.  er  /ie((e;   305.  vnd  an;  307 
Aeliet;    308.  vch-;    nü   fehlt;  6ete/ie;    310.  begüden  sy;    in  fehlt 
312.  rege;  313.  dte;  ^oM;     314.  geboU;    315.   toue;    317.  Iture] 
U^ff;    318.  aricani;    321.  vnift;  322. -tr  e  Aand ;    324.  gott;  325. 
^^Ile;    327.   rtcAt^    gesecst;    328.  'Ate  tn  rede  vn   an  sin  selbs; 
330.  nach  es  ze;     333.  mä^en  träKe;    dö  fehlt;   '339.   beschehe; 
340.  iemä;  an^eAe;  342.  galt  enist;  343.  m(  a/zvnratn;  344.  vU 
fehlt  as  p3;  a»n^;    349.  ti>dr;  bin  in;    350.  ee  imusBl  gutt;    353. 
mocM(  &ome;  354.  te  fehlt;  355.6.  grimB  :  sUme;   358.  barfüsse; 
359.  vn  dz  der  süsse;    360.  dte;    361.  haimliehü;    362.  regene; 
363.  »«l;    365.  und] dz;   ttee/ite  eunne,    vgl.  p^;    866.  so  demüttig 
rnehet;    368.   atne  rechten;    369.   wäre;    372.  herren  fehlt;  374. 
:sor(teAe;  375..denne  er;  377.  5ad«f;  379.  tic/i  tedre;  380.  mu^et; 
doch  fehlt;    381.  a/«o;    382.  dz  er  den;    383.  Aerre  /Üre;    384. 
v^gesse;  388.9.  ««  mtr  «tnd  verwandlot  der  sine  der  lip  vil  gar  v 
Z.  F.  D.  A.    XXXVJI.  N.  F.    XXV.  10 
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die  Sitte;  390.  wandland  mit;  391.  guttes  gewaltes;  392.  ich  en-; 

393.  sälge;  394.  daz  fehli;    396.  habet  hie;  gesehe  aus  gesehehen 

corr.;  397.  ^erucAeC  «==  p^;  399.  vfi;  3400.  ftand  von  sinS,  vgl.  p*; 

401.  sK  loer  vfii5  de  ander  bitl;   402.  erlöse;  mit;   403.  il(  fehli; 

404.  /himel  vch;    haide;    406  vor  405.;   405.  dax  fehlt;  fröwet; 

406.  ÄurciuM*/;  a(«o;   407.  ja  ^utoe  ich  hie;  408.  «t&iF  2eA9;  409. 

m'Bsch;  410.  tcft  fürchte  die  fröd  vn  dt;  411.  dz;  mit  ich  hie  hob 

getö;  412.  s»  ich  müsse  ir  xe  busse  sld;  413.  im]  de;  414.  nit  en-; 

416.  do-»p^;    xuii;    417.  gott;  418.  b(  feliU;  gebott;  419.  doch] 

do;  423.  ein  fehlt;  söUiche;  424.  dt«  da  im  was  für;  426.  icA  bin] 

herr  was,  vgl.  p*;  429.  gestettel;  430.  diu]  de;  vrl  min;  431 — 38 

fehlen;  439.  niemö«;  440. /ie/^e  fehlt;  441.  «i^;  mere;  443.  man^^; 

446.  muss;  447.  ■»  ain  gewiss  worchxaiche  geben;  448.  oder;  449. 

s(ain;  451.  dd  fehlt;  452.  beschlösse  sss  p^;  453.  oder  ich  gerumes 

ninm^;  454.  nj2  vil  d.  vischer  an  die;  455.  menge  träche;  456.  vi/ 

lieber  fehlt  s«  p';    457.  selbig  sündig;    459.  man  fehlt;    v^/omer; 

460*  ich  enphiig;    461.  di««;  die  ich  vch;    462.  tieft;  dai  fehlt; 

463.  vch;    464.  mäye;  466.  vnfrid;  468.  «ünde;  470.  ^^^  ich  en 

gie  nie  xe  denne  dirre  vart;  472.  so  sol  ich  wol  xe;  473.  dar  nach 

erfüll  ich  üwer,  vgl.  p';    474.  ich  ain;  tett;    475.  halff  vch;  476. 

iu  diu]  t^te^  ^^^  p';    478.  =  ic/i    engedacht   an  vch   sid  nicht  me; 

479.  gester;  480.  aiiiB;    4SI.  die;  4S2.  ich  es;    483.  erenl«cft(.; 

485.  ir]  die;  phäfflichen;   487.  =  do  füret  sy  mit  im  dan;   489.90. 

stain  :  Main;  495.  vn;  496.  yro«£e;  497.  dd  fehlt;  498.  so  honlich; 

499.  =  nü  erwuchs  du  gute  ruwe;   8600.  trüwe;  501.  der;  fünde; 

502.  de  /lefcfce;     503  fehlt;     506.  vch;    was  =  p';     507.  gewall 

aus  ^eioa/(i^e  corr. ;  508.  mcft^;  f>09.huse;  schmähe;  512.  dannen; 

513.  (a/e/n;  515. ^emut;  nit;  516.fcain;  518.  &aa;  520.ftele;  521.2. 

trurde  :  burdy;   523.  desl^;    525.  ich;    526.  nü  saget;  527.  oder; 

529.  /iu«e/in;  531.  =  ich  forchte  in  grosser  schwäre;  533.  erschrak 

vö  schlaff  vnd  ilt  vch;  535.  tafeln;  537.  tra;  538.  vül]  wol;  man^^; 

540.  jo;  huslin;  541.  vch;  542.  xerbrochü;  544.  «=  5aide  die  toand; 

545.  iu  fehlt;  540.  war;  547.  oder;  548.  ir  träreidar;  bA9, huslin; 

bbO.  wachset;  vnberhafft;  551.  ne«s/e  rn;  552.  do  er  siinffte;  553. 

im  do  h,;  554.  er  käme;  556.  ze  stunde;  bbl.  galen;  558.  vnder; 

563.  tcande  fehlt;  er  nu;  564.  nun?;  si  fehlt;  565.  dd  fehlt;  566. 

vn;  567.  st  fehlt;  dai]  da;  568.  gem,]  wände  =  p';  569.  diss  wäre 

ain  =  p*;  «ä/^';  570.  luget;  nichte;    bl2.  g^  rd;    573.  da  sähet 

sy;  575.  di«  raine«;  576.  beide  fehlt  =-^  p*;  bll,  se  gerurt  vff  ir; 

578.  nie  fehlt;  deftain  tee^  fraise;  580.  in  ir;  ie]  alweg;  581.  dar 

ijT«;  582.  ^en;    583.  v  aus  ir  corr.;  «a^e;    584.  vor  ir;  585.  rö; 

5SS  fehlt;  589.  dx  in  ir;  591.  da  (aus  das  corr.);  vn;  592.  sin;  dar] 

icol;  594.  gegen  quitania;  595.  da  die  drig  tag  wä;  596.  fte((e(; 

haide;  599.   vn;    8608.   «(rau««e;    606.   sy  da;    607.  ner(e  sine; 

()08.  ftaWe  mä^e;  609.  we  so  das;  611.  oder;  612.  od';  613.  dd 

fehlt;     616.  enphieg;    618.  ze  a//e  gutt,  vgl.  p^;     619.  «b  n^ä  e« 

enward  da  xe  statt;  620.  babst  gesacxt;    623.  ^und;    rechte;  624. 
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gebJi;  625.  haiige;  626.  =  d.  rechten  hütters  «.,  vgl.  p*;  628.  demüle; 
630.  =  ane  fräfenliche  siiie;  631.  forchl;  633.  rechte;  634.  ein] 
in;  635.  nicht  en-;  636.  horte  denne  gewalte;  637.  diu  fehli; 
638.  /eret;  640.  ringen;  641.  senffüich^;  642.  r.  5y*t««e;  642b. 
lüär  an;  643.  vast;  jagen]  gan;  644.  d^;  getrag'B;  645.  ^nad; 
646.  gähes;  653.  «under;  654.  ^ua  «(arlte;  656.  «o  lütin^c/i  tc^  ^. ; 
657.  es  vil  starkeliche;  658.  »» tn  rome  schain  riche;  659.  &a«; 
660.  otn;  661.  e^utfama;  662.  babst;  666.  =  v^  ir  höbet  misstaut; 
667.  bfirdy;  668.  u^urde;  672.  babstes;  Ql^.vnbehantes;  675.  AeUe; 
678.  vö«Bp>;  680.  fcra/flt;  682.  vncz  dx;  näpte;  683.  egtatania; 
684.  aU;  bichte  gar;  685.  do;  686.  nümB;  688.  =  nü  erkander 
ze  st,;  690.  (/notej  getrüwe;  geware;  691.  "=  der  hub  sin  lob  ze 
gott;  692.  sin  gebott;  694.  u^a;  ß^b.hert)  696.  tri//?/c«cAe;  697. 
enphieg;  sin;  699.  tn;  8702.  Aa^n  vor  beh.  geslr.;  705.  da 
nocht;  708.  i|?<  felill;  709.  habet;  711.  /e6e<  oder,  vgl.  p*;  712. 
er  sunffte;  gieg;  714.  Ae(f;  715.  nitre;  söllich;  716.  tcA  env^näm 
e«  recA«e  die;  717.  «o  ^e/o6;  718.  daz]  du;  720.  geseh?;  721. 
ÄprecÄ?«;  (rutret;  722.  arfcan(in(,  vgl.  p*;  723.  here;  entriege; 
725.  iuch]nü;  726.  ii>er  der;  itt]  nu;  727.  oder;  729.  Äerre 
fehlt;  mug^;  731.2.  vn;  733.  aine;  734.  mir  en  mö'cA(e;  735. 
kain;  nie;  736.  «»  trä  du  müsse  in  sehe;  738.  vcA;  künde; 
739.  vt7  vn/a^;  741.  kain;  hette;  742.  das  zweite  ze  fehlt;  743. 
denne;  744.  gnad;  745.  mi  U7te  fehlt;  746.  t>n  gehabet;  vn;  747. 
tcA  tn  seh^;  748.  vn«ere;  749.  gesehe;  IbO,  vil  wol;  752.  ir]  er; 
entweit;  754.  vn  was;  755.  das  zweite  «ti^ie  fehlt;  schwär;  758. 
und]tcA;  762.  ic/i  min  g,;  763.  ^atde  <e2  vn;  765.  ir  fehlt;  ^ar] 
des  ir  war;  766.  ^oU  gesamet  sy;  767.  baiderlaig;  768.  5ii« 
todren«  fehlt;  769.  rnc«;  773.4  fehlen;  776.  da  nicht  an;  777. 
och  sy  iare;  sit  hdnt  fehlt,  vgl.  p*;  vHribet;  778.  stt  st  fehlt;  samBt; 
779.  die;  780.  ^escAaiden;  782.  tU  erweltiu  fehlt;  788.  den; 
789.90.  «cAtt/d5:  Auid?;  791.  dane;  793.  «o  6o«e;  794.  dz  er  sy 
gott;  795.  nicA(;  796.  nÄ  fehlt;  wiss  du;  vn;  797.  v^wasse  aus 
vW««7  corr.;  798.  dis;  799.  mt>«(au(;  8800.  also]  alle;  802. 
^reniÄ;  804  vor  803;  803.  =  p";  804.  wenne;  806.  rw  in;  gew.; 
807.  «t/nd;  808.  kumet;  809.  mi«&(auU;  810.  vn  wirt,  vgl.  p'; 
811.  sündig;  812.  5i/d;  813.  AeU;  814.  =  wil  er  das  sin  wol 
werde  rault;  816.  vri;  ze  fehlt  =  p*;  bestaut  ^=  ^^;  818.  in  dis 
laid  haut  gelait;  819.  iu  fehlt;  820.  begert;  ze  gewnnet;  822  vor 
821;  821.  vd  in;  822.  ir  im;  823.  od';  824.  =  di  sy  ime  bitte 
wese,  vgl.  p';  825.  geschähe;  826.  iiicA  noch]  wol;  832.  ain  a(«o 
genisslich  ende,  vgl.  p';  834.  dmen]  vnd  dz  vns  heff  die  künglich 
mitt'^  maria  dz  wir  haltentt  sin  gebott  Amen, 

Mit  der  gegebenen  collation  der  hs.  K,  Hidbers  abdruck  von 
I  und  Pauls  lesartenverzeichnis  ist  das  material  für  die  folgende 
Untersuchung  noch  nicht  erschöpft,  es  bleiben  noch  einige  nach- 
trage übrig. 

10* 
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Die  prosaauflOgUDg  F  wurde  von  Paul  Dicht  genügend 
^rangezogen.  P.  sah  den  allen  druck  nicht  mehr  nach,  sondern 
beschiHnkte  sich  lediglich  auf  Lachmanns  angaben  Zs.  5.  dieser 
hatte  aber  F  natürlich  nur  dort  herangezogen,  wo  es  zu  einer 
ihm  vorliegenden  hs.  trat  oder  für  die  richtige  lesung  einer  steile 
seiner  meinung  nach  in  betrachl  kam.  da  nun  Paul  das  fragro. 
H  und  die  hs.  G  zu  geböte  standen,  welche  Lachmann  nicht 
kannte,  so  muste  auch  schon  für  ihn  eine  neue  vergleicbung 
von  F  zur  notwendigkeit  werden,  ein  beispiel:  2916  haben  AE 
im  diu  beitij  G  gab  im  sinin  (ein,  aber  auch  F  hat  tut  seine  patn, 
und  die  zeile  vorher  gibt  G  gegen  AE  einen  für  jeneu^  aber  auch 
F  hat  ainen.  für  Lacbmann  lag  vkein  grund  vor,  diese  lesarien 
von  F  anzuführen,  woi  aber  durften  sie  in  einem  vollständigen 
Apparat  nach  dem  bekanntwerden  der  hs.  G  nicht  mehr  fehlen, 
heute,  wo  auch  I  und  K  zu  berücksichtigen  sind,  wird  die  lesung 
von  F  seibstverständhch  noch  viel  häufiger  interessieren,  daeu 
kommtt  dass  der  druck,  den  Lacbmann  benutzte,  der  ursprünglichen 
redaction'  der  prosa  sehr  ferne  stand,  dies  lehrt  eine  vergleiobung 
der  lesarten  von  F  bei  L.  mit  dem  texte,  den  Zingerle  (nach  Paul 
erschienen)  drucken  liefs.  Zingerle  benutzte  zwei  Tiroler  hss. 
aus  dem  15  jh.  (die  eine  aus  dem  jähr  1442)  und  den  ältesten 
druck  des  winterteils  der  Heiligen  leben  durch  Günther  Zeiner 
V.  j.  1471  K     schon   Seelisch   hat  Zs.  f.  d.  pliil.  16,  299  f  drei 

*  der  lext,  den  Zingerle  gewinnt,  ist  freilich  auch  nicht  fehlerlos,  der 
fehler  minnigkliches  kint  (Zing.  4,  4)  för  wünnecltchez  kint  t.  502  ist  wol 
erst  auf  rechnung  der  Überlieferung  der  prosa  zu  setzen,  ebenso  ist  8,  4 
gegen  die  Überlieferung  für  Do  ein  das  zu  schreiben,  dann  hinter  wol  ein 
ponct  zu  setzen  und  das  ganze  mit  dem  vorangehnden  zu  verbinden  (vgl. 
Hartm.  992  0«  18,  3  hiefs  es  gewis  auch  in  der  prosa  ursprünglich  da  mag 
dir  wol  werden  we  (Z.  gibt  der  für  da^  und  es  fehlt  we\  wie  bei  Hartm. 
2808.  an  andern  stellen  geben  die  drucke  eine  lesart,  die  Hartm.  näher  sttht 
als  die  von  Z.  in  den  texl  gesetzte  lesart  der  Tiroler  hss.,  welche  freilich 
in  den  weitaus  meisten  fallen  die  originale  ist.  so  druckt  Z.  21,  20  oach 
den  hss. priesterlichs gewant,  Hartm.  3485  hzipfefKchiu  kleit,  derZeinersche 
druck  gibt  nun  pfelltchi  gewandt  der  Grüningersche  (die  angäbe  der  lesart 
bei  Lachm.,  Paul  liefs  sie  fort)  das  durchsichtige  p/eller  gewand,  ebenso 
bringt  die  von  WMartens  edierte  Heidelberger  bearbeitung  von  F,  die  Seelisch 
aao.  300—303  ausführlich  besprach,  hier  und  da  gegen  die  Tiroler  hss.  das 
richtige,  so  ist  mit  ihr  Z.  5,  8  vor  mit  almusen :  mit  wachen  einzuschieben 
(s.  Hartm.  722)  und  mit  ihr  und  dem  druck  20,  12  gefunden  in  gesundet 
zu  bessern,  was  beides  schon  Seelisch  hervorgehoben  bat.  wenn  dieser  aber 
aao.  s.  300  meint,  dass  die  lesart  der  Heidelb.  hs.  danck  für  nack  8,  23  zo 
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flille  namhafll  gemacht,  wo  L.s  lesaften  einen  druckfebler  der  von 
ihm  benutiten  ausgäbe  widergeben.  dies  ist  aber  noch  viel  Öfter 
zu  constalieren,  uzw.  hier  und  da  in  einer  weise,  dass  die  an- 
fubrung.  der  iesart  F  entweder  gegenstandslos  wird  oder  eine 
ganz  veränderte  beziehung  und  beweiskrafi  erhält. 

Ich  gebe  zunächst  die  ßllle,  in  denen  Lachro.-Pauls  angaben 
aus  F  nach  Zingerles  text  zu  bessern  sind:  87.  1.  und  hab  got 
vor  allen  dingen  lieb;  154.  und  verriet  im  seiner  Schwester 
schöne  sein  sinne  (so  zu  verbinden  I);  156.  gebrist]  wirret  \;  687^ 
streiche:  wytten;  138, unrecht] urlaugl,  Seelisch;  9\4.und  wenn 
nu  die  vesperzeit  kumt;  1014 — 17.  bekertten]  verkerten;  gar  durch- 
leuchtet; 1246.  das  F]da  FI;  1562.  verstee  gar  F]sich  wol  FI 
(also  F  —  EGIK  gegen  AH);  1564.  mit  mir  EGH,  her  AF]  auch 
F  bietet  mit  mir  1  stellt  sich  also  nicht  zu  der  mit  reimänderung 
verbundenen  la.  AI;  1767.  davon  sach  si  in  auch  gern  und 
saA  in  vleissigklicher  an  dann  ie  kainen  man;  1822.  und  hett 
ganze  kunst  zue  der  ritterschaft;  2585.  2^u  schicket]  füeget  (die 
hs.  B  der  prosa:  zaigt,  s.  Zing.  s.  35),  Seel. ;  2802.  das  zeygt 
mir] des  weiset  mich  (»sHartm.)l;  3588.  do  lauten  sich  all  die 
glogken  selbe  (I  s.  Seel.)  die  da  waren  und  verkundten  den 
menschen  das  ir  heiliger  pabst  käme;  3688.  sie  F]  aber  bei 
Zing.  fehlt  sie  wie  in  K  und  AI;  3712.  do  erseüfftzet  etc.  F]  Do 
seuftet  etc.  F,  also  F  <=»  G I 

Ich  lasse  nun  eine  Zusammenstellung  derjenigen  lesarten  von 
F  folgen,  welche  mir  nach  dem  heutigen  stände  der  Gregorius- 
überlieferung  interessant  erscheinen  und  die  im  lesarlenverzeich- 
nis  einer  neuen  kritischen  ausgäbe  ihren  platz  finden  würden, 
natürlich  nur  soweit  sie  nicht  schon  von  Lachmann  ver- 
zeichnet worden  sind,  da  Seelischs  aufzählung  s.  303  f  nur 
sehr  eklektisch  ist,  durch  das  hinzutreten  von  K  sich  aufserdem 
die  Physiognomie  dieser  Übereinstimmungen  nicht  selten  ändert 
und  endlich  die  anordnung  nach  der  reihenfolge  der  in  belracht 
kommenden  stellen  mir  für  meine  zwecke  unerlässlich  scheint, 
so  habe  ich  auch  die  von  Seelisch  bereits  verzeichneten  I^Ue,  im 

den  evidenten  Schreibfehlern  gehöre,  so  ist  dies  gewis  nicht  richtig,  aach 
hier  hat  diese  hs.  gegenüber  der  übrigen  Überlieferung  das  echte  bewahrt« 
denn  bei  Hartro.  ist  an  der  betreffenden  stelle  (ltl7— 20)  nirgend  die  rede 
davon,  dass  Gregorias  seinem  ziehbruder  an  seinem  nach  wehe  tut,  wol  aber, 
dass  dies  dn  seinen  danck  geschieht:  ezn  kom  von  stnem  willen  niht  1118! 
weiter  auf  die  filiation  der  überiiefening  von  F  einzngehn  lohnte  kaamdie  mfihe. 
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rolgenden  stets  kenotlich  gemacht,  eiogereibt.  dabei  war  ich 
immer  bestrebt,  den  gesichtspunct  deutlich  zu  machen,  aus  welchem 
die  lesart  von  F  bedeutung  erhält: 

10.  es  Ufas  ain  reicher  edelman  in  Aquilania  in  dem  wel' 
sehen  lande,  vgl.  A  ;  26.  und  sandt  nach  den  peslen,  mit  AEp  gegen 
IK;  47.  freud,  vgl.  Ap^;  65.  =»  ein  michel  land,  vgl.  G;  74.  fit^ 
fehlt  AFI;  325.  ende  AFlb,  Seelisch;  331.  wart  AEFKp,  was  Dl 
See!.;  rates  DEIKp,  harte  Alb,  ger  F,  Seel.;  354.  ich  getrau  niemanl 
pas  dan  dir,  vgl.  D;  357.  och  uns  IK,  unns  auch  E,  uns  AFp,  Seel.; 
405.  hulde  fehlt  FI,  Seel.;  413.  dd  Alp,  dann  underwegen  F,  fehlt 
EK;  466.  mit  herxenlichem  laide,  für  Ap  gegen  EIK;  485.  do  FK; 
der  EF,  Seel.;  486.  mit  im  haim,  mit  Elp'  gegen  AKp*;  727.  ir  fehlt 
AF,  Seel.;  767.  in  ainem  AF,  Seel.;  775.  dem  AF;  777.  so  gross, 
vgl.  AlK  und  I,  Seel.;  783.  das  vässlein,  vgl.  BK  gegen  AEI;  806. 
der  apt  des  klosters,  vgl.  B;  845.  waint,  vgl.  C;  857.  Do  EF, 
Nu  Ap,  gegen  CK;  890.  dass  si  es  niemant  sagten,  vgl.  CK,  See!.; 
908.  so  sprich  es  sei,  vgl.  CK;  926.  das  er  das  kint  damit 
zuge,  vgl.  K;  969.  so  wil  ich  es  gern  haben  (970.71  fehlen  F),  vgl. 
CK;  983.  Do  nu,  vgl.  I,  Seel.;  993.  zue  frumkait,  mit  AK  gegen 
Kl;  1045 — 51.  nu  pat  des  vischers  frau  iren  man  lang  das  er  ir 
saget,  für  ECp  gegen  AlK  1046;  1052.  goll,  mit  CEIL  gegen  AK; 
1122  weinendeCW,  Seel.;  1137.  sol  slahen,  vgl.  E;  1209—12.  und 
gieng  tue  dem  ch  lost  er  und  saget  dem  apt,  für  Alp  gegen  EK; 
1243.  die  red  wil  ich  nit  mer  hören,  für  EK  niemer  gegen  A  niht; 
1250 — 59.  Hat  si  es  heut  geredt  das  es  ainer  hat  gehört  so  redt 
ai  es  ain  ander  mal  das  es  drei  oder  vier  hörent;  1269.  koufen 
unde  keren  p]  geschienen  F;  1284.  {kain  ding  ,  .  .)  das  dich  hin- 
nach  gerewe,  fiir  GK  ^e{^en  Alp;  1343.  die  red  EFK,  Seel.;  1425. 
under  die  arme,  vgl.  E;  1453.  n7  AEFp,  fehlt  IK;  1455.  D<m  F— 
Alp  gegen  GK;  ser  AFp,  vil  sere  GIK;  1462.  toie  es  dir  in  den  sin 
komen  sei;  1471.  er  AFlp^  man  EGKp*;  \bb\.  knechte  E¥\K,  knap- 
pen  Allp;  1573.  do  las  er,  vgl.  K;  1578.  umb  die,  vgl.  E;  1594. 
anderlhalp  hundert,  also  gegen  Gl  und  H;  1656 — 58.  das  er  in 
zue  seinen  freunden  ßegel,  vgl.  El  1658;  1675.  an  sach,  vgl.  (A) 
Ellp  gegen  GIK;  1704,  5.  ich  wil  euch  gern  dienen,  wie  ir  sein 
begert  (!  vgl.  I),  gern  AEI,  fehlt  BGHK;  1719.  und  was  reilich 
mit  der  zerung,  vgl.  I;  1722.  und  wa  er  kom  do  was  er  ein  werder 
gast,  gegen  Ap*;  1S84.  metn  guet,  vgl.  A;  1913.  üz  GlKp*,  ouch 
AI.  fehlt  EF;  1905.6.  in  F  erhallen,  fihlen  EK;  1920.  {do  rait  er) 
manlichen,  gegen  Ap*;  1928.  9.  und  hiess  im  sein  pherdl  bringen, 
vgl.  PfeilTer-Bechs  lesungen;  1936.  und  wolt  sein  da  peilen;  1972. 
mit  gewalt  EFGIK,  mt(  tm  AI;  1981.  das  tor,  vgl.  A;  1995.  michel 
p]  gross  FI;  2011.  für  die  ztt  p]  niemer  mer  F,  iemer  mer  I; 
2012.  liez  p]  hielt  ?,  behill  E;  2047.  «j  soll  i r  einen  man  nemen, 
vgl.  E;  2135.  und  alweg  traurig  was,  \^\,  I,  Seel.;  2345.  6.  dar 
nach  sant  si  nach  irem  herren,  vgl.  Gl;  2432.  und  eur  u^etb,  eur 
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fehlt  EK;  2443.  mich  anders  AFK,  anders  mich  EIp;  2448.  de«  fehlt 
Fl,  Seel.;    2512.  lieber  herr  und  sun,  vgl.  I,    Seel.;    2526.  ir  soll 
an  gol  nit  verzweiflen,   vgl.  E;    2562.  unsers  herren  zom,    vgl.  C 
und  Lachm.-Bech;  2571.  und  du  gesichsi  mich  nimmer  mer,  mit  EK 
gegen  AGIp,  Seel.;    2595.  parfuegs,    vgl.  EK;  2612.3.  do   sach  der 
vischer  das  er  ainen  starken  leih  heti,  vgl.  I  und  GK  gegen  AEp, 
Seel.;  2615.  =  du  trügner  FK,  2621.  heinl  FG  (vgl.  K),  die  rich- 
tige lesarl;  2623.  und  GF;  2648.  tn  EFKp  (reimi),  tm  AGI;  2649. 
van  in  vgl.  von  dan  I;    2677.  so  FI,  Seel.;    2718.  Die  versprach 
der  wise  p  ]  do  woU  er  nit  essen  F,  vgl.  Des  woll  nit  I,  Seel.;  2788. 
da  ich  mein  sünd  püess  hincz  an  meinen  tod,  vgl.  EK  gegen  Alp; 
2804.  vriunt  fehlt  EF;   2808.  (ain  stain  .  .  .)   der  mag  dir   wol 
werden,  vgl.  Alp  gegen  EK;    2812.  so  nietest  du  dich  wol  kumers, 
für  EIK  gegen  Ap;  2822.  das  dudeine  painzue  dem  stain  da- 
mit  sliessest;   2884.  do  was   er  erst  entslaffen   [wan   er  hett  lang 
gepetet  =  2876/*]  und  slief  (!)  also  vast,  vgl.  Der  wasz  entslaffen 
vaste  E,  Der  (Er  G)  slie/fe  also  vaste  GK,  Do  slief  er   also  vaste 
Alp^  vgl.  auch  Seel.;  2887.  Do  rueft  er  im  F  =  AGI,  vgl.  Er  rufft 
im  EK;  aber,  vgl.  IK,  Seel.;    2888.  i  p]  neckten  F;    2915.  ainen 
FGK;    2916.  und  besloss  im  (=EGK  !)   seine  (==GKj  pain  (vaste 
\]f  fehlt  EFGKp^)  mit  (=G)  ainem  eisen;  2928.  und  schiet  er  dan 
p  ]  und  fuer  damit  von  im  F,  und  für  von  dan  I,  Seel.;  2951.  auss 
dem  F  — BGK(E),  uz  einem  AI;  2967.  Vo//e  K«   Wol  E,  fehlt  AFIp; 
3003.  ir  sult  die  Römer  morgen  zt^esamen  p  ringen,  vgl.  br echten 
Gl  für   bceten  AEKp;  3036.  und  in  prächten  F  =  Ep\  unde  brah- 
ten  in  k\f  (tn  fehlt  K);  3061.  Irre  fehlt  BF;  3082.  sollen  BF;  3089. 
Do  GF;  3118 — 21.  do  paten  si  in  das  er  in  machet  do  machet  er 
in  vor  in  allen;  3122.  Do  AGF;  3178.  was  sol  die  märe,  vgl.  I; 
3221.  dar  wären,  vgl.  G;    3333.  und  waint  und  sprach,    vgl.  E; 
3344.  vil  fehlt  EFlKp*  gegen  Ap»;  3408.  in  sibenzehen  jaren  EFK; 
3447.  ein  warhaftiges  wortzaichen;  3454.  Do  GFI;  3478.  und 
(vgl.  Gl)  han  seid  er  nie  an  euch  gedacht,  vgl.  sid  nicht  me  K  für 
niemer  mS  AEGIp;  3485.  kleit  p  ]  gewant  Fl;  3563—65.  und  fun- 
den  si  also  schone  unter  nesseln  und  under  kraut  ligen  als  er  si 
dar  gelegt  hett,   vgl.  Gl;    3569.  Ditze   wcere   AlKp*  ]  Er  wer 
E,  wärlichen  er  ist  F;    3579.  erschöz  p  ]  ergab  EF,  Seel.;    3580. 
so  wurden  ire  (AI,  in  ir  EK)  vass  ie  (AFp,  alweg  EK,  alzit  I)  wieder 
vol;    3598.  und  truegen  FG;    3605.  Die  fehlt  FI;    3609.  wann  er 
(=»  Alj  5t  beruert  mit  seinem  säum  oder  mit  der  hant;  3682.  hincz 
das  F,  mit  EIK  gegen  AGp;  nant  F  mit  AKp*  gegen  GIp*;  3688—91. 
do  bekant  er  {er  si  GIp)  das  si  sein  mueter  was  und  lobet  got 
darumb,   vgl.  K;  3724.  und  (condilion.)  fehlt  F  wie  G;  3735.  nicht 
liebers,  vgl.  E,  auch  Gl;  3766 — 82.  do  war  si  gar  fro  und  sprach: 
herr  ich  dank  dir  der  grossen  genaden   die   du  mir  und  im  getan 
hast  das  du  uns  zue  einander  gefuegt  hast  (=  Got  gesament 
si  K  gegen  Got  sante  si  A,  Got  gesannte  sy  E,  Got  sant  in  sin  gnade 
II)  und  also  peliben  si  pei  einander  in  der  stat  piss  an  iren  tot. 
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HSeegers  hat  an  folgendeD  stellen  Arnolds  von  Lübect 

lateinische   Übersetzung  für  die  textkritik  des  Hartmann- 

schen  Originals  herangezogen: 

Hartm.  633  =»  Arn.  27,  804  (hss.  gegen  Lachm.);  678  b»  27, 
823  (IKIp  gegen  AE);  821—3  =  34,  83  f  (CEK  gegen  AIp*)i;  871, 
2—  35,  136  (Ap.  fehlen  CEFIK);  901  =  37,  185  (CEKp  gegen  AI); 
914  =  37,  196  (AEIKp  gegen  CF^;  1037=42,  362  (Arn.  — 1); 
1046  —  42,  370  (AlK  gegen  CEp  und  franz.);  1052—42,  372 
(CEIp  gegen  AK);  1148—59  vgl.  45,  479  (fehlen  AIK  wie  Arnold, 
zugeseUt  Ep);  1315  =  50,  647  (hss.  gegen  Lachm.);  1454=54, 
781  (A(ilp  gegen  E  und  K);  1594  =  58,  927  (AEHKp  gegen  Gl); 
1658=  60,  996  (AGK  gegen  EI)3;  1839  =  65.  1181  (1  gegen 
AEGKp);  2136  =  74,  19  (AlKp  gegen  B  und  E);  3035=  104,  495 
(Arn.  =  1);  3138—107,  615  (AEKp  fehlen  I  und  teilw.  auch  G). 

Schon  in  den  angeführten  fällen  ist  es  hier  und  da  zweifel- 
haft, ob  Arnolds  zeugnis  dort,  wo  es  hlofs  gegen  eine  falsche  les^ 
art  einer  hs.  oder  gegen  falsche  und  untereinander  abweichende 
lesarten  mehrerer  hss.  (wie  zu  Greg.  2136)  und  für  die  Überein- 
stimmung der  gegenüberstehnden  hss.  eintrilt,  in  den  varianten- 
app.  einer  krit.  ausg.  aufgenommen  werden  solle,  ich  würde 
überall  dort  dafür  sein,  wo  die  vereinzelte  lesart  kritische  Ver- 
teidiger gefunden  hat,  gewis  aber  wären  ftUe  wie  101  =7,  128 
(AlGK  gegen  E);  659 -=  28,  834;  893 -=36,  170  (gegen  C); 
1384=52,715  (gegen  1),  die  S.  anführt  und  wol  selbst  als  ganz 
belanglos  erkennt,  von  einem  Variantenapparat  fern  zu  halten, 
aber  manches  müste  in  einem  solchen  noch  platz  Qnden,  was  S. 
übergangen  oder  übersehen  hat. 

132.  Wünne  heten  si  p,   Von  im  (schreibf. !)  het  si  E*)  »■  deüeiis 

*  wenn  Seegers  sagt,  dass  sieb  für  die  Stellung  des  t.  823  aas  Arn«. 
kein  arteil  gewinnen  lasse  (s.  19),  so  ist  das  falsch,  denn  auch  in  dieser 
frage  stellt  sich  Arn.  zu  CEKp^  da  er  mit  quod  salvos  vos  reeeptmus 
offenbar  sowol  823  wie  die  zweite  hälfte  von  822  übersetzt  und  auf  diese 
Worte  oder  sagen  wir  auf  diesen  gedanken  sofort  Nunc  dicatis  etc.  sc 
V.  824  Der  abbei  im  dö  sagten  bat  folgen  lasst,  wie  GEK. 

'  dagegen  gieog  S.  mit  den  worten  ^faclo  prandio  ist  jedesfalls  ein 
eigenmächtiger  zusatz  von  ihm  (Arn.)'  an  der  sichersten  aasbeute,  die  aus 
Arnold  für  den  text  zu  gewinnen  ist,  vorüber,  da  Arn.  mit  dem  franz.  ge- 
dieht hier  die  lesart  von  G  als  richtig  erweist. 

^  nicht  nur  £,  auch  I  hat  das  unrichtige  vater  für  verl^  was  S.  nicht 
beachtet. 

^  ich  gebe  hier,  wie  immer  im  folgenden,  überall  wo  nicht  erklSrong 
und  entstehung  eines  fehlers  Orthographie  und  dialect  einer  hs.  in  den  Vorder- 
grund rücken,  die  lesarten  der  hss.  in  der  Schreibweise  unsrer  aasgaben. 
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fruebalur  S,  150;  IbQ.  der  tievel  hwne  k\i,  des  tiwels  Acene  EGIp 
SS  diaboU  suggestio  10«  223;  385.  Nu  vint  um  einem  mUen  rät 
Der  uns  nü  aller  nähest  gdi  AEp,  wisen  fehlt  DHC  o*  ttimo  consilio 
egemus  necessario  18,  502;  429.  so  ist  (ist  ouoh  E)  min  rdi  EK,  so 
ist  niht  minirdt  Alp  (beiiles  gibt  guten  sinn)  »»  nolo  20,  561  ;  442« /r 
(fehlt  K)  gefrumen  EK»  Gefrumen  iemen  Alp  •»  nee  sibi  prospicere  nee 
aliis  —  suecurrere  20.  572  f;  486  mit  im  dan  in  sin  hüs  Elp^ 
mit  im  fehlt  AKp*  -»  22«  625;  557-*61  AL  fehlen  EK  und  Am. 
nach  25«  731;  ßXiS.  quodluanonp€UUur  26«  783  entspricht  genau  dem» 
was  Lachmann  und  Paul  mit  E  in  den  lext  setzlen ;  654.  bcese  mare 
quam  AIKp«  ein  böte  kam  E  =»  venerat  qui  —  nuntiat  27«  828 
(aher  auch.  28,  859  ist  miere  Greg.  681  mit  nuntius  übersetzt);  745. 
Niuwan.  Ap«  Niuwan  {Wann.  E«  Denne  IK)  eine  (allein  El)  EIK  »« 
uua  tantum  31«  959;  769.  et  venerat  ad  insulam  32«  19  (li»  Zuo 
etnon  erntende?);  783.  de«  kindes  barke  AEIp«  die  (dise  B)  barke  DK 
s  nat)ieu/affi  32,  35;  882.  die  drie  Alp«  drie  E«  dife  drie  CK»» 
tres  hi  viri  36«  155;  884.  Ouch  saget  man  des  (des  fehlt  C)  die 
wdrheit  GEIK«  Chich  saget  uns  diu  wdrheit  Ap  s^^^Hoc  tarnen  cre^ 
dimus  36«  156;  913.  gebiten  AKp«  enbiten  G  (vgl.  apre«  disner 
franz.  ged.)  •»  /ac(o  prandio  37«  196;  934.  er  ez  wol  gemirte  El, 
er  imz  wol  gemirte  AGKp  «»  frequens  illud  augeatet  puero  pro* 
fiäat  38«  214/*;  1210.  Dd  (Dd  hin  dd  E)  er  den  abbet  vant  EK« 
Ze  klöster  da  er  den  abbet  vant  Alp  *»  »c  c/au«(rt  petens  limi- 
na  et  patris  habitacula  47,  533;  1245.  lant  Dd  dax  (So  daz  K, 
Dd  F)  niemenüt  erkant  EFK,  lant  Daz  dd  (Das  G)  n.t.  erfc.  AGp  »3  ad 
loeanonnota  (misversländnis  welches  nach  AGp  weist)  48«  571;  1392,  ^e- 
wonheit  AEIp«  behendicheit  G«  gewizzenheit  K  =5ud<t7t  ingenio  52, 729 ; 
1426.  Und  mich  daz  ors  von  (vor  E)  Sporen  truoc  EIK,  von  Sprunge 
AGp  B*a  e(  /iunc  (sc.  equum)  in  saltus  cogerem  53,  766;  1551. 
knappen  AHp«  fcneAie  EPIK  s»  «ervt  57«  882;  1564.  enber  :  ^ino 
Zier  AI,  enbir  :  ^ino  (fcun  E)  mit  mir  EGHlKFp  s»  mecum  venias 
(vgl.  auch  E!)  57,  895;  1573.  tavel  dd  er  las  FK«  tavel  daz  er 
las  AEHGIp  s»  tabulas  ul  contempletur  oculis  57«  905;  1640. 
sin  ifin  K)  goU  und  sidin  (sin  sidin  G)  wdt  GK«  sin  golt,  sine 
(und  sin  I)  tedl  AElp  »*  Auro  simul  et  vestibus  60,  979;  1703. 
Begerte  ez  Fl,  Geruochet  es  ABEGKp  =3  et  si  dignatur  61,  1045; 
1704.  gerne  AEIp^  fehlt  BGUKpS  keine  spur  davon  Arn.  61,  1046; 
1757  f  fehlen  EK,  erhalten  Alp  ^=  adducto  a  dapifero  63,  1095; 
1773.  lässt  die  Übersetzung  von  1772—81  (—  64,  1131—30)  auch 
füp  die  deutsche  vorläge  Arn.s  einen  ähnlichen  fehler  vermuten«  wie 
ihn  hier  alle  hss.  (AEIK)  aufweisen;  1915,16  AFGlp,  fehlen  EK» 
auch  bei  Arn.  nach  68,  1264  übergangen;  1920.  mit  michelme  muote 
ApS  manlichem  EIKp^  «»  constanti  ergo  animo  68,  1267;  2077. 
Dö  wdren  si  (Die  herren  wurden  E)  alle  frö  EK,  Nü  {Dö  G)  wdrens 
niemans  also  frö  AGlp  «»  Arn.  weist  mit  nee  videbatur  melior  elc. 
72,  1423  eher  nach  AGI  trotz  des  ab  omtUbus  z.  1421 ;  2204 
(Em  gienge  ,  ,  .  In  die  kemendten)    Vröude  wol  berdten  AHKp, 
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Yrouvoe  wol  beraten  G),  Diu  was  tool  beraten  i  =»  inirat  cubiculum 
ornatu  multo  $plendidum  77,  85  (also  eio  ähnliches  misverständnis  wie 
in  E  und  I);  2255.  ervar  AGIlIp,  also  ervar  EK  =  ita  mihi  pateat 
78,  145;  2280.  klagen  sin  ungemach  AlK,  klagende  Cp  ^=>plangens 
suatnäserias  79,  168;  2299  Aro.  79,  ISGf  gegeo  BK;  2323.,  wo  alle 
hss.  gegenüber  Pauls  zweifelloser  lesung  in  Verwirrung  sind,  scheint  auch 
Arn.  (80,  217 — 20)  nichl  alles  in  Ordnung  gefunden  zu  haben; 
2642.  Dilz  enphie  der  sündwre  Mit  freuden  dne  swcere  EGKpS 
Dö  enphie  der  sündcere  Ditx  schelten  dne  swcere  Alp'  =  et  hanc 
primam  Gregorius  poenam  gerebat  tacitus  91,  75;  2803.  Der 
xisehasr  antvourt  im  also  Afp,  Des  antwurt  im  der  vischcer  dö  EK 
»a  Ad  haec  piscator  retulit  96,  239;  2869.  dax  guote  toip  AKpS 
dax  wtp  Elp'  =3  piscanlis  tamen  hospita  98,  311;  2870  {truoc 
.  .  .  hin)  Ein  lützel  röres  dar  in  AI,  {truoc  .  .  .  dar  in)  Ein  lütxel 
röres  under  in  EKp  ==  ei  substrui  stramina  98,  314;  2903.4 
fehlen  EK,  erhalten  Ai)i  =:  et  gaudit  pergere  100,  361;  2917.  In 
EGKpS  Vasiein  A\p*  =-»  fortissime  100,  370;  3068.  von  dem  EIK, 
dd  von  AGp  =  unde  105,  545;  3104.  Dö  si  gewunnen  guot  gemach 
Der  vischcer  xuo  den  herren  (xuo  in  G)  sprach  EGK^  xuo  den  gesten 
Alp  =  Laetantibus  hospitibus  conlaetatur  et  ruslicus  dicens 
106,  583;  3204.  Arn.  HO,  711  ff  schildert  die  Schwierigkeit  des 
landens  an  dem  nackten  fels,  was  die  überlieferte  lesart  boume  (die 
schaltbäume,  schullstangen)  gegen  Lachmanns  conjectur  barhe  (ebenso 
Bech  u.  Paul)  stützt;    3431 — 38  Ep,  fehlen  AlK,  ebenso  Arn.  nach 

115,  894,  freilich  kürzt  das  lateinische  hier  stark;  3459.  ich  arme 
man  {mensch  E)    verlorne  AEp,   man  fehlt  GIK  =  infelix  perdiius 

116,  938;  3475.  Ich  half  iu  'Af  disen  stein  EGKp',  Ich  brdhte  iuch 
üf  disen  stein  Alp*  =  hoc  locavi  in  lapide  116,  928;  3481.  die 
AK,  dise  EIp  =  hi  domini  116,  941;  3574.  der  g ereile  {die  reine 
\,  der  heilic  E)  goles  segen  (pfleg  I)  AElKp  ==  suela  benedictio  110, 
1012;  3564  f  ac  si  fuissent  subilo  raptae  de  arleflco  118,  995 
(mit  AElKp  gegen  GF);  3580.  ie  AFp,  alzit  I,  alweg  EK  =  per 
omnia  ilinera  119,  1015;  3588.  {campanae  .  .  .)  annunciantes 
populo  (also  übereinstimmend  mit  GFCp)  119,  1032;  3684.  gej^en 
Lachm.s  intcrpunction  spricht  auch  Arn.  122,  1113  f;  3766.  (Sot 
sanle  (gesanle  E)  si  wunderlichen  dar  p,  Gol  gesamenl  si  w,  dar 
K  (vgl.  F!)  =  ipsos  deus  coniunxeral  124,   1191. 

Manche  von  den  eben  aufgezählten  belegen  liefern  für  die 
texlkritik  nur  sehr  unsicheres  material ,  so  bes.  385.  442.  486. 
654.  884.  1640.  2869.  3068.  anderes  ist  von  geringem  belang, 
aber  die  beweiskraft  der  Übersetzung  für  429.  913.  1210. 
1426.    1551.    1757  f.   2204.   2870.   2903  f.  2917.   3104.   3204. 

*  sowol  in  Pauls  als  in  Lachnianns  apparat  fehlt  die,  wie  man  nun 
sieht,  auch  von  K  geteilte  la.  den  herren  für  den  gesten  des  textes. 
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3459.  3580.  3766  bätte  Seegers,  dem  doch  K  auch  schon  vorlag, 
nicht  entgehn  sollen. 

Das  Ulmer  fragment  C,  früher  im  besitze  Veesenmayers, 
wurde  nach  einer  abschrift  Massmanns  von  Greith  im  Spicilegium 
vaticanum  abgedruckt  und  danach  von  Lachmann  und  Paul  be- 
nutzt, heute  befindet  es  sich  im  Wachendorfer  archive  des  regie- 
rungsdirectors  Hans  freiherrn  von  Ow-Wachendorf  in  Stuttgart  ^ 
der  mit  der  äufsersten  Zuvorkommenheit,  für  welche  ich  ihm  an 
dieser  stelle  meinen  ganz  besonderen  dank  ausspreche,  meine 
widerholten  anfragen  beantwortet  und  schliefslich  eine  eingehnde 
collation  seiner  hs.  mit  Greiths  drucke  für  mich  angefertigt  hat. 
diese  collation  brachte  folgendes  ergebnis: 

Greilh  s.  166,  z.  4.  v.  816  (nacli  Pauls  grofser  ausg.)  aUv; 
166,  6.  V.  818.  vd  winde;  166.  9.  v.  821.  di;  166.  19.  v.  831. 
leule]  la  .  ile ;  167,  2.  v.  834.  gwant  da  miet;  167,  4.  v.  836. 
namet,  sowie  die  andern  liss.;  167,  5.  v.  837.  gedahlen;  167, 
18  f.  v.  850  f.  Sagte  —  habte;  167,  28.  v.  860.  Seltzsine;  168. 
3  f.  V.  865 f  nur  lesbar:  Vurchten  nie  .  .  .  nde  Mit  einem  svz  ...  de, 
das  übrige  ist  durch  ein  loch  des  pergaments  zerstört,  also  ergänzt 
von  Greith;     168,  7.    v.  869.    taveln;    168,  9.   v.  871.   künde; 

168,  25.  V.  889.  be8lan]bes  .  .  .  n,  also  wol  bb  beslceten  wie 
die  andern  hss.I;     168,  28    und    169,  2.    v.  892   und  896.  arme; 

169,  13.  V.  907.  hiUe;  169,  16.  v.  910.  mocht;  169.  17.  v.  911. 
Gedenken;    169,  23.    v.  917.   loufle;     170,  7.   v.  932.    mochte; 

170,  11.  V.  936.  im]in;  171.  6.  v.  962.  kint;  171,  12.  v.  968. 
Durch  mines]Mine8;  171,  30.  v.  986.  «ecÄ^e;  172,  6.  v.  983. 
iunker  xoch]  lesbar  ist  nur  .  .  .  unke  ,  .  .  ch,  der  unleserliche 
räum  zwischen  dem  e  und  dem  ch  ist  so  grofs,  ilass  es  nicht  iunker 
zoch  heifsen  konnte,  auch  ist  vor  unke  keine  spur  eines  i  oder  j. 
C  hatte  also  wol  wie  die  andern  hss.  Und  ze  frunkeit  zoch;  172,  16. 
V.  1003.  ervure;  173,  13.  v.  1035.  bitter;  173,  28.  v.  1053. 
die  durch  puncte  als  fehlend  bezeichnete  zeile  ist  deutlich  lesbar: 
Beide  spate  vru;  174.  19.  v.  1072.  mvede]  eher  mvnde; 
175,  8.  V.  1095.  geschiht;  175,  10.  v.  1097.  in]im;  175,  20. 
V.  1107.  'an  dieser  zeile  ist  das  blatt  gebogen  und  die  schrift  fast 
ganz  verschwunden,  doch  scheint  mir  Greiths  lesarl  wol  mit  den  um- 
rissen der  schrift  zu  stimmen',  nur  .  .  .  echt,  im  reimwort  ist  deut- 
lich  (vielleicht  zu   mechte   zu    ergänzen   in   Übereinstimmung  mit  den 

*  bei  meinen  nachfragen  nach  dem  verbleib  dieser  hs.  haben  mir  ihre 
früheren  besitzer  Herr  antiquar  Kerler  in  Ulm  und  herr  von  Hardenberg, 
Sachsen- Altenburg,  kammerherr,  mit  liebenswürdiger  bereitwilligkeit  die  ge- 
wünschte auskunft  erteilt,  wofür  ich  ihnen  auch  an  dieser  stelle  meinen 
dank  ausspreche. 
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andern  hss.?);  175,  24.  v.  1111.  Heils  schwer,  teils  gar  nicht  les- 
bar, (loch  eher  Es  wol  ein  grofses  schit  .  .*  für  Greitht  Es 
(wer)  wol  ein  riches  lant;  175,  30.  v.  1117.  wunderlich]wundlich; 
176,  2.  V.  1119.  Er  tei  dex  geschach  im  nte  .  .  .  e,  nicht 
me,  zwischen  e  und  nie  ein  einsilbiges  wort,  etwa  fus. 

Was  für  text  oder  lesarten  von  grOfserer  Wichtigkeit  ist, 
habe  ich  durch  den  druck  hervorgehoben,  eine  vergleichung 
von  Pauls  lesarten  mit  C  (Greiths  abdruck)  ergab  mir  eine  reihe 
von  versehen,  hier  und  da  nicht  unerheblicher  natur,  im  Varianten- 
apparat der  grofsen  ausgäbe: 

950.  fehlt  G]  lis:  .  .  .  G;  981.  fehlt  die  lesart  von  G:  .  ..$elb^ 
$ehent  mit  der  G  sich  zu  B  stellt;  994.  muss  angedeutet  werden, 
dass  das  Wie  A,  welches  E  fehlt,  in  G  in  eine  lücke  fallt;  ähnlich 
995.  (Wie  gerne  ez  A,  fehlt  E.)  .  .  z  C  (vgl.  Dax  ex  1,  Vil  gar 
ei  K);  1021.^  (von  AB,  in  E,)  .  .  .  G  (vgl.  von  dem  K);  1024. 
guier  G]  lis  guter  BI;  1061.  61  nach  62,  Das  sag  ich  euch  vor 
war  E]  61  nach  62  G.  61.  Das  etc.  E  (das  versehen  stammt  aus 
Lachmanns  variantenverzeichois) ;  1138.  fehlt  die  wichtige  lesart  C: 
So  wol  gevrivni  so  si  hie  sint,  die  auch  1  und  K  teilen  und  dld 
wol  die  echte  Überlieferung  repräsentiert. 

Auch  die    vergleichung   des  abdruckes   der   Erlauer  hs.  G 

in    Pfeiffers  quellenmalerial  mit  Pauls  angaben   im  lesarienverr 

zeichnis  ergab  eine  ziemliche  Verlustliste:  es  fehlen  folgende  le»* 

arten  von  G: 

102.  Aerre;  1302.  mocht;  1360.  Swer;  1455.  Des,  vgl.  K; 
1517.  Danne(=\);  1565.  tri/ fehlt;  158S.  Div;  woHMi;  1617. 
Deiner  xal  taegleichen;  1643.  an]  tn  (^  I);  1647.  Do;  1972.  in 
fehlt;  2058.  geschaech  (=  I);  2077.  Do  (=  K);  2080.  ir  herre; 
2123.  dacx;  2306,7  für  ew  an  lis  ew  dort  an;  2602.  dem  von 
dan;  2850.  so  des  lachez  (=^K);  2S75.  er  do;  2917.  Mit  der, 
vgl.  F;  2929.  Er;  2953.  Der  vnder;  2978.  so  fehlt;  3003.  basten] 
brechten  (=  1!),  vgl.  F;  3064.  lis  für  waren  si  vil  BEG:  waren 
si  til  BE,  waren  si  do  G;  3067.  Dax;  3069.  lis  für  saldenreichn 
E,  selben  reichen  G:  den  saldenreichn  E,  tn  den  selben  reichen 
G;  3089.  Do  (=  F);  3122.  lis  für  Do  A:  Do  AGF;  3122.  vischende 
manl;  3193.  Nu  fehlt;  3320.  Do;  3329.  Do  (=1);  3411.  hie 
fehlt;  3478.  Vnd  gedacht  (-=  IF);  3535.  Dax  er;  3598.  Und 
trugen  (=  F);  3616.  Do  enphienge ;  3642,43  ist  die  lesart  von  6 
richtig  angegeben,  jedoch  Sw(er  den  für  Swcer  dem  zu  lesen;  3690. 
Der  guote  AI,  ohne  lesart]  Der  getrewe  (=KI);  3755.  niht,  ohne 
lesart  ]  mer  (vgl.  me  1,  nte  K). 

Die   hs.  £   hat  Paul   neu  verglichen,    jedoch  brachten  mir 

einige   Stichproben  drei  lesarten ,   die   Paul  (zwei  darunter  nach 

Vorgang  von    Lachmann)    übergangen    hat:    21 S5.  anders   nichi 
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E(«=HKI);  d\01.§uotm  Ap,  ohne  lesart  ]  rayn«n  E,  ila  aach 
IK  rafften  haben,  zweifellos  die  .richtige  lesartl;  3104.  zu  pe^en 
(AI)  fehlt  die  lesart  Herren  ^^  welche  duq  K  teilt. 

Eodlich  sohliefse  ich  Doch  eine  anzahl  berichtigungen 
fu  Pauls  variantenapparattan,  zum  grOsten  teil  ein  drackfehler- 
verzeicbois^: 

40.  biterlichen  A;  24S.  bi];  627.  £,  für  E.;  1003.  nach  A 
komma  statt  punct  und  kein  spatium;  1049.50.  unter  49  die  lesart 
von  50  (Paul  =»49  Lachm.)  und  unter  50  die  von  49  (Paul  >»  50 
Lachm.),  die  beiden  verse  haben  auch  in  den  lesarten  Pauls  Lachm. 
gegenüber  die  platze  zu  tauschen,  wie  im  texte;  1052.  str.  das  *im 
fehlt  E*,  da  der  texl  gar  kein  im  gibt;  1134.  das  ausrufungszeichen 
gehört  hinter  die  lesart  von  A,  nicht  hinler  die  in  den  text  gesetzte 
von  C,  vgl.  auch  Paul  Nachtr.  s.  8;  1709.  str.  do  in  der  lesart  von 
G;  1721.  brast  fehlt  E]  gebrasl  fehlt  E,  die  ungenauigkeit  stammt 
aus  Lachm.s  apparat;  1944.  sawnnte  E,  diese  lesart  ist  aus  versehen 
unter  die  lesarten  des  verses  1945  geraten;  2023.  eynen  übel  bewani 
G]  lis:  eynen  E.  Von  einem  weib  übel  bewant  G;  2126.  tu  nuj; 
'2244.  ist  wart  in  der  lesart  Hlab'  zu  streiclien;  2294.  Dar  E,] 
Oar  E  ...;.  2410.  Der  «u  etc.;  2532.  tu];  2576.ncAeuA;  2599. 
einen  sXige  A;  3411  fehlt  die  lesart  mti  eu)  GE.  ebenso  IK,  also  wol 
gegen  wider  iuch  Ap  das  riclitige ;  3629.  gnesent  AI.  —  sehr  häufig 
sind  in  Pauls  lesarten  die  buchstaben  verlauscht,  die  die  hss.  angehen : 
224.  6«  E]G;  283.  aide  E]D;  342.' ITatide  £]A ;  945.  mines  ACl] 
>AE1;  1278.  selber  E]G;  1383.  xeinem  A]G;  1422.  dte  yt7(e  E]D; 
1508.  dai  were  hie  G]H;  1567.  Mein  lieber  E,  Viel  Heber  G] 
Mein  lieber  G.  Viel  lieber  £;  1612.  vor  AGH]EGH,  die  correctur 
Seelischs  aao.  ist  ihrerseits  falsch;  1647.  doc/i  felül  H]G;  1854.  An 
EJG;  1896.  erz  AEG]AG;  2004.  «ei/nerEG]E;  2039.  gewanlE]G; 
2227.  done  x.  E]H;  2402.  zespaiel  E]A;  2404.  fehlt  E]G;  2795. 
Gepewes  A]E;  2814.  des  E]A;  3202.  9(etn  G]E;  3331.  Ez  A, 
£r  E,'Do  G]Ex  B^.JEr  E,  Do  A;  3550.  um&eder^e  E]A;  3625. 
heiligen  AG] EG.  —  .die  buchstaben  der  hss.  fehlen  hinter  den  lesarten: 
445.  Sy  haw  E;  1107—09.  E;  2410.  gehet  h^]gehel  Gb*;  3799. 
missetat  E.  —  es  fehlt  die  angäbe  der  verszahl  vor  der  lesart:  258. 
585.  734.  1016.  2115.  2118.  2460.  3060.  3134.  3278.  3482. 
8635.  dagegen  ist  zu  streichen:  87  vor  tn  1  2987;  36  \or  vis chere 
A  3536;  09  vor  r^erle  G  3609.  —  falsche  verszahlen:  686.  85] 
86;  1006.  60]06;  1564.  67]64;  2086.  84]86;  2429.  .22]29; 
2824.  26]  24.  —  endhch  druckt  Paul  nach  Lachmanns  Vorgang  im 
Variantenverzeichnis  grofse  anfangsbuchstaben,  wo  sich  die  betreffende 
angäbe  auf  den  versanfang   bezieht,     dies  konunl   der  praecision  und 

*  einige   besserongen   brachte  Paul  im  Nachtrag  zn  seiner  ausg.  s.  8 
und  Seelisch  aao.  s.  258  anm. 
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vereinraciiuDg  gar  oft  zu  gute^  muss  aber  dann  consequent  durdi- 
geführl  werden,  irreführend  weiclit  P.  davon  ab:  14.  Vis  Ein  £1; 
227.  Dar;  282.  Ez;  422.  AI  'solhen  Alb,  Sollichn  E;  357.  Do 
Alb^  627.  lehn  Ae,  Ich  en-  E;  698.  Doch  AB,  Yedoch  so  E; 
733.  Und  felilt  E;  1134.  Si  sprach  elc;  1294.  Vor  aller  etc.; 
1374.  Des  dunchet  etc.;  1383.  Zeinem  G,  Zw  einen  E;  1518. 
Er  .  .,  5o  .  .;  2169.  Were  ime  11;  2303.  Si  Ale;  2306.7.  Als  etc.; 
nach  2308.  Uil  etc.;  2320.  Den  G;  3758.  i4f5u«  ^an  tcA  B.  um- 
^^ekehrt  lis  1060  si  ez  AE  für  Si  ez  AE;  1695.  hat  A;  3215. 
dehein  A;  3514.  un  vor  er  A.  meist  begeht  Paul  diesen  fehler  bei 
angäbe  von  lesartcn  von  A,  die  Lachm.  in  den  text  gesetzt  hatte,  wo 
er  also  den  grofsen  anfangsbuchstaben  in  Lachm.s  Varianten  noch  nicht 
vorgezeichnet  fand. 

II  Gruppierung  AI  —  EK. 

Die  ersten  170  verse  des  Greg,  sind  uns  nur  in  zwei  hss. 
ganz  und  in  einer  dritten  fragmentarisch  erhalten,  sonst  wird 
uns  das  gedieht  durch  die  vier  hss.  AEIK,  wenn  wir  von  dem 
fehlen  einzelner  verse  und  verspaare  absehen ,  vollständig  über- 
liefert, gelingt  es  innerhalb  dieser  vier  vollständigen  hss.  zwischen 
je  zweien  verwantschafl  nachzuweisen,  so  föllt  die  frage  nach 
der  etwaigen  Sonderstellung  einer  einzelnen  hs.  von  selbst  fort 
ich  hoffe  einen  solchen  nachweis  mit  evidenz  führen  zu  kOnneD, 
und  dann  werden  auch  mehr  oder  weniger  ansprechende  lesarteD 
einer  hs.,  denen  aber  eine  nicht  ohne  weiteres  auf  zufall  zurück- 
zuführende Übereinstimmung  aller  andern  hss.  und  fragmente 
gegenübersteht,  ihren  wert  einbüfsen.  denn  wenn  A  mit  I  und 
E  mit  K  auf  eine  gemeinsame  mutterhs.  weisen,  so  kann  weder 
A  gegenüber  EIK  noch  K  gegenüber  AEl  in  organischer  ent- 
wicklung  das  echte  erhalten  haben,  dazu  kommt,  dass  dort,  wo 
(Mue  hs.  dem  consens  der  drei  andern  gegenübersteht,  die  lesarl 
der  vereinzelten  hs.  fast  nie  solcher  natur  ist,  um  eine  verwant- 
schafl der  drei  übrigen  wahrscheinlich  zu  machen,  es  wird  sich 
hier  und  da  die  notwendigkeit  ergeben,  dem  Zeugnisse  einer  hs. 
gegen  sämtliche  andern  zu  folgen,  aber  meist  ist  dann  die  pro- 
venienz  des  fehlers  der  übereinstimmenden  hss.  so  leicht  erklflr- 

'  ich  habe  im  folgenden  dasselbe  verfahren  beobachtet :  kommt  es  ja 
weniger  darauf  an,  ob  würklich  die  einzelne  bs.  grofsen  anfangsbuchstaben 
schreibt,  als  darauf,  dass  dadurch  die  einzelne  lesart  genau  begrenzt  werden 
kann.  K,  das  die  Zeilen  nicht  absetzt,  macht  zb.  nie  einen  grofsen  bucti- 
Stäben  zu  versanfang. 


ÜBERLIEFERUNG  DES  GREGORIUS  159 

lieh,  dass  der  consens  der  fehlerbaflen  bss.  tür  die  bebauptung 
einer  ibnen  gemeiDsamen  quelle  keioe  bandbabe  bietet,  freilieb 
ist  io  mancben  solcben  ßtllen  trotz  genauer  erwägung  eine 
sicbere  entscbeidung  unmöglicb.  jeder  berausgeber  wird  des 
öfteren  die  lesart  von  AG  gegen  EIK  (so  etwa  1918)  oder  die 
von  CE  gegen  AIK  (so  etwa  1046)  in  den  text  setzen,  warum 
soll  nun  da,  wo  das  fragment  C  und  die  fragmentarische  bs.  G 
eben  fehlen  und  aufser  betrachl  kommen,  nicht  gerade  so  oft 
A  oder  sogar  E  gegen  alle  andern  bss.  das  richtige  erbalten 
haben?  musten  wir  dort  für  EK  und  1  oder  für  AI  und  K 
leichten  herzens  zufällige  Übereinstimmung  gelten  lassen,  warum 
nicht  auch  hier?  oft  droht  da  auf  der  einen  seite  ein  unkritisches 
bevorzugen  der  lesarten,  auf  der  andern  eine  formelhaft- pedan- 
tische textbehandlung;  freilich  letztere  nicht  halb  so  verderblich 
und  gefahrvoll  als  ersteres.  und  doch  wird  zuweilen  die  lockung 
der  lesart  einer  vereinzelten  bs.  auf  den  textkritiker  fast  unwider- 
stehlich würken.  solcher  stellen  werden  später  noch  einige  zu 
besprechen  sein. 

Stehn  von  den  bss.  AEIK  zwei  den  beiden  andern  gegen- 
über, so  sind  drei  gruppierungen  möglich:  1)  AI  —  EK,  2) 
AK  —  El,  3)  AE  —  IK.  nur  eine  dieser  drei  gruppierungen 
kann  in  der  descendenz  der  bss.  ihren  grund  haben,  die  beiden 
andern  müssen  auf  zufölbgen  Übereinstimmungen  der  unverwanten 
bss.  beruhen,  es  sei  denn,  dass  eine  der  bss.  eine  sogenannte 
mischhs.  ist.  wir  werden  von  vorneherein  in  jener  gruppierung 
die  auf  verwantscbafl  beruhenden  bss.-gruppcn  suchen,  welche 
am  häufigsten  widerkehrt  und  deren  gegenüberstehnde  lesarlen 
am  markantesten  sind,  beides  trifft  bei  der  gruppierung  AI  — 
EK  zu.  lässt  sich  in  der  Stellung  AI  —  EK  in  einigen  fallen 
weder  die  Übereinstimmung  von  A  mit  I  noch  die  von  E  mit  K 
durch  sich  zufällig  treffende  änderungen  zweier  selbständiger  bss. 
erklären,  so  ist  damit  verwantschaft  schon  bewiesen,  ganz  un- 
abhängig von  der  frage,  auf  welcher  seite  der  fehler  zu  suchen 
sei,  steht  dann  sofort  fest,  dass  entweder  A  mit  I  oder  E  mit 
K  verwant  sind,  die  feststellung,  wo  das  richtige  und  wo  das 
falsche  überliefert  ist,  entscheidet  dann  nur,  ob  hier  oder  dort  oder 
ob  auf  beiden  selten  organische  gruppenbildung  anzunehmen  sei. 
haben  wir  aber  verwantschaft  von  A  mit  I  und  E  mit  K  auch 
nachgewiesen,  so  ist  noch  immer  zu   beachten,   dass  ein  nicht 
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uDaMehDÜcber  teil  der  fölle,  wo  eich  die  leearteo  nach  AI  — 
EK  gruppieren,  auf  zufali  und  nicht  auf  verwaatschaft  berahen. 
denn  es  wfire  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  verwante  haa. 
aich  in  flnderungen  lufaillig  treffen  sollen,  wie  die  unrerwanten. 
ich  hebe  dies  hauptsächlich  hervor,  um  auch  gleich  die  erreich- 
bare -Sicherheit  für  die  kritik  jener  textstellen,  in  denen  die 
beiden  terwanten  gruppen  einander  tklipp  und  klar  gegenüber 
zu  stehn  scheinen,  abzugrenzen,  denn  konnten  wir  vielleicht 
auch  herausbringen:  insoweit  ist  AI  und  insoweit  ist  EK  zu 
folgen,  so  kann  dies  doch .  nur  gellung  haben,  wo  in  der  Stellung 
AI  —  EK  eben  wUrklicb  die  deecendenz  sich  widerspiegelt,  und 
nicht  dort,  wo  die  principiell  etwa  vorgezogene  groppe  >AI 
(oder  EK)  nur  das  zußülige  zusammentreffen  von  A  mit  I  (von 
E  mit'K)  in  demselben  fehler  bedeutet,  jede  neue  bs«,  und  sei 
sie  an  sich  noch  so  schlecht,  kann  so  selbst  bei  dem  heute 
ganz  leidlichen  stände  der  Gregoriusüberlieferung  nicht  blora 
unsere  kenntnis  der  hs.licben  genealogie  präcisieren,  aondern 
noch  viel  mehr  zu  besserer  aufTassung  der  lesarten  .und  :iur 
berichtigung  einer  ganzen  reihe  von  textstellen  führen. 

Ich  gebe  nun  sofort  sämtliche  belege  für  die  gruppieniDg 
AI  —  EK.  es  sind  das  nur  stellen,  welche  uns  allein  in  den 
vier  hss.  erhalten  sind,  oder  wo  die  lesart  einer  fünften  hs.:ganz 
abseits  steht  und  nicht  in  betracht  kommt.  F  und  Arnolds  Über- 
setzung habe  ich  überall  gleich  eingeordnet,  wo  immer  sie  ein 
ergebnis  boten,  etwa  zwei  fünftel  aller  verse  sind  uns  nur  in 
AEIK  (FL)  erhalten,  für  die  übrigen  teile  des  Gregorius  kommen 
G  (1731  von  3834  versen  bei  Lachmann),  H  (etwa  380  zeileo, 
von  denen  G  zwei  drittel  überliefert),  C  (etwa  325  Zeilen,  die 
alle  in  G  fehlen),  D  (112  Zeilen,  von  denen  G  etwa  die  hätte 
überliefert)  und  endlich  noch  die  specimina  aus  B  in  betrachte 

I  Seelisch  kannte  die  gruppierong  AI  —  EK  natürlich  nur  als  AI  —  E 
und  muste  daher,  wo  AI  nicht  aus  inneren  gründen  bedenklich  erschien,  die 
laa.  der  zweiten  gruppe  zumeist  nur  den  so  überaus  zahlreichen  abweichnn- 
gen  der  einzelhs.  E  zurechnen,  durch  das  hinzutreten  der  vierten  vollstSn- 
digen  hs.  wird  aber  in  V'  des  gedichts  in  einer  reihe  von  lesarten -groppen  eilt 
AI  — Ezu  AI-EK,  A  — EIzu  AK  —  El,  AE  — IzuAE  — IK;  ood  oirgead 
gilt  das  wort  tob  der  not  wendigkeit  zweier  zeugen  so  sehr  als  in  der  tezt- 
krilik.  im  ganzen  verlaufe  dieser  abhandlung  (die  in  allen  teilen  auf  eigenen 
Rammlungen  fürst)  kümmere  ich  mich  nicht  darum,  ob  Seelisch  schon  die 
betreffende  gnippierung  verzeichnet  hat  oder  nicht,    nur  dort,  wo*  Seelischs 
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a)  Vertauschung  von  formworten:  3577.  ier  reise 
Alp  -^  fr  reise  EK;  1440.  mfn  sehimpf  p  —  ein  schimpf  E,  im 
mMmpfe  K;  44.  des  p  —  es;  192.  es  p*  —  des  p^;  2473.  si 
beide  A  —  diu  beide  EKi;  1754.  Daz  --  Ditz  p;  1804.  1813. 
Daz  p*  -^  Ditz  p' ;  334.  dar  zuo  I,  Ate  dar  zuo  A  —  fc^e  suo  p ; 
[3381.  ed  p  ^  aUö]^;  3573.  0d  p  —  D(f;  1191.  Das  p  — 
Wan;  2008.  Ot«cÄ  Ap,  und  \  —  M;  ♦661.  i^Ä  p*  —  Dö  p'^; 
2491.  m  p  —  Sus;  [3807.  Ar  jecA  l  —  Und  ist  (nuh  p]«; 
♦1439.  /cA  gab  p  —  Und  gab;  *2473.  NU  u>dren  A,  Jd 
wdren  I  —  /n  todren  p*;  605.  öder  p  —  noch;  1404.  tinrf 
Ap,  tieeA  I  —  oder;  2936.  nocA  p  —  und;  3413.  Fon  —  Vor  p; 
♦2788.  &/"  der  ich  iemmer  p  —  Dd  ^cA  inne  E,  Da  tcA 
tn  vff  k,  Da  tcA  F^;  *595.  teoe  p  —  teorr,  ebenso  *1190; 
♦1203.  wart  p  —  was"^,  —  b)  Einachub  von  formworten 
in  AM:   3609.  5ieen  er  (.  .  .  sfn  guot  witte  oder  sin  hant)  AI 

—  Swen  so  EKp\  Swer  in  G,^  Swen  Bartsch  p*]«;   1243.  si 

resultaten  ffir  h98.geDeaiogie  o&tt  textlierstellnng  von  mir  lagestimmt  oder 
wMeraprocben  wird,  habe  ich  seine  aosfflbrangeo  erwähnt,  meine  absieht 
dabei  war  räum  zu  sparen  and  die  übersieh Uiehiieit  nicht  zn  stören,  nicht 
etwa  Seelischs  zL  recht  umsichtige  arbeit  zu  ubergehn.  die  arbeit  muste 
nach  aoffindung  von  K  noch  einmal  gemacht  werden,  nnd  das  material  er- 
wies sich  als  reichhaltig  nnd  interessant  genug,  um  an  ihm  einmal  probeweise 
dea  wert  nnd  die  casulstik  aller  hsl.  grapprerungen  durchzusprechen. 

^  wo  Mr  ^iae  hs.  auf  der  einen  aeite  steht,  scheint  mir  oder  schien 
andern  die  von  ihr  gebotene  la.  die  (vielleicht  richtige)  la.  der  ganzen  gruppe 
zu  sein,    stets  ist  da  die  andre  hs.  unvergleichbar. 

*  vgl.  AI  —  CGK  2616. 

*  ein  *  vor  der  zifTer  bedeutet,  dass  grund  zur  Vermutung  besteht,  dass 
6,  wäre  ea  an  dieser  stelle  erhalten,  sich  zu  EK  stellen  würde,  ebenso 
wollte  ich  durch  die  klammern  innerhalb  dieser  auf  Zeichnungen  für  ein  zu 
supponierendes  AGI  optieren,  später  wird  die  bedeutung  dieser  Scheidung 
klarer  werden,  vorderhand  möge  man  über  diese  zeichen  und  die  mit  ihnen 
zusammenhängenden  anmerkungen  hinweglesen.  —  vgl.  AI  —  EGK  2016. 
2077  AHI  —  EGK  1584. 

^  vgl.  AGI  —  EK  (unter  demselben  buchstaben)  2333  und  anm. 

*  vgl.  AI-  EGK  1996.  AHI  — EGK  1605.  AI  — BEGK  3118.  AI  — 
BEK  3331. 

'  angleichung. 

7  yg].  AI— EGK  1835.  AI  —  BEGK  3064. 

*  'einschub*  und  'auslassung'  soll  nicht  heirsen,  dass  AI  Hartmanns 
texte  gegenüber,  sondern  dass  es  der  lesart  EK  gegenüber  das  plus  oder 
minus  eines  formwortes  aufweist. 

^  vgl.  AGI  —  EK  2652  und  meine  anm.  s.  167,  vielleicht  auch  AGHI 

—  EK  1687. 

Z.  F.  D.  A.   XXXVII.    N.  F.    XXV.  11 


162  CBERLIEFERUNG  DES  GREGORIUS 

inclJDiert  Ap;  2780.  Daz  er  in  p  —  Daz  er^;  2728.  em  Ap,  er 
in\  —  er  EK ;  *2730.  die  trügencere  X,  den  t.  l  —  trügeneere  p; 
AVi.  da  Alp,  dmm  underwegen  F,  fehlt  EK;    3565.  der  ei  dd  f 

—  (fer  M  K,  der  ei  niuwe  E;    [3308.  iu  nü  Mn  Ap,  nü  hän  I 

—  m  hän  K,  tu  hdn  alhie  E]^;  3796.  Nu  wis  p  —  Wis;  176. 
An  8Ö  getaner  {sölicher  I)  minne  blint  p  —  i4bd  getaner  etc.; 
[3418.  &i  ^ore  Und  bi  p  —  bi  g.  UndY\  *34.  geliche  Und  .  .  . 
wünneMckt  —  geliche  .  .  .  wünnecliche  p ;    *507.  Unde  ah  er  p 

—  AU  er*;  733.  Und  dö  er  \}  —  Dö  er*;  [509.  er  (di.  0  A, 
fite  me  I  —  nie  p]<^;  1420.  te  Ap;  ebenso  3354.  *3578.  Nie 
dhein  p  —  Dehein^;  3380.  docA  Alp;  2808.  wol  werden  u>4 
p  (vgl.  F)  —  icerrfen  vil  we;  729.  vil  wol  p  —  wol;  722. 
Beidiu  mit .  .  .  uMcf  mi7  p*  —  Mit  .  .  .  und  mit  p*;  3777. 
Sit  hdnt  vertriben  p  —  heten  (fehlt  K)  vertriben.  —  c)  Aus- 
lassuDg  von  formworten  in  AI:  hierher  gehören  aus  b) 
3609.  (Swen)  so  EKp'  und  2808.  vil  (we)  EK,  ferner:  2270. 
Utid  ime  Alp  —  Und  ich  ims  EK  (EK  construiert  vielleicht  auch 
anders  als  AI);  2845.  als  er  (Alp,  er  ez  EK)  wünschen  solde; 
3580.  Daz  ir  vaz  .  .  .  wären  vol  p  —  Daz  tn  ir  vaz  etc.;  1231. 
lehn  bin  niht  der  p  —  Ich  bin  es  {des  K)  niht  der;  56.  Der 
(subst.  wider  aufnehmend)  EK;  *1722.  Des  wart  er  p  —  Du 
wart  er  da  (vgl.  und  wä  er  kom  dö  was  er  F);  *2697.  diewoloe 
p  —  da  die  wolve  K,  die  wolve  dö  E";  ♦ISH.  Daz  er  p  — 
Daz  er  nrt«»;  2796.  hiute  p  —  nü  Ätw/e;  2701.  La  Ap,  So  lä  I 

—  NU  lä;  3359.  Daz  rfer  p9  —  Und  daz  {des  E)  der;  [743. 
yar  vertreip  Daz  p  —  gar  also  vertreip  DazY^;  *581.  Unde 
wurde  er  p  — Und  wurde  er  {ez  E)  lemer^^;  2772.  tin- 
mcere  p  —  vil  unmcere.  —  im  ganzen  63  resp.  65  beispiele  für 

*  E  schiebt  zwar  in  hinter  Fragen  2781    ein,  doch  scheint  dies  ein 
selbständiger  einschob  von  E  der  redaction  EK  gegenüber. 

»  vgl.  AG!  —  EK  3161.  AGHI  —  EK  2255. 

*  vgl.  AGI  —  EK  2432. 
vgl.  AI  —  DGK  3669. 
vgl.  AGI  —  EK  3124.  2363.  AGHI  —  EK  2235. 

*  vgl.  AHI  —  EGK  2130. 
'  vgl.  AI  —  EGK  1377. 

'  vgl.  AI  —  EGK  1848.  2065. 

^  auch  I  hatte  ursprünglich  Daz  der,  wie  die  lücke  Da%  der  3359  — 
Vai  der  3364  erschliefsen  l&sst. 

««  vgj.  AGI—  EK  1971.  AGHI  — EK  2255. 
**  angleichung. 


t 
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vertauschuug  (26),  eiuschub  (AI  23,  EK  14  resp.  16)  oder  weg- 
lassuDg  von  formworten  in  AI  oder  EK,  darunter  8  fölle  vod 
hervorstechender  art,  ich  habe  sie  oben  durch  den  druck  her- 
vorgehoben. 31  beispiele  vor  v.  2000,  19  resp.  21  (6  4-10  4-3 
resp.  5)  beispiele  im  letzten  tausend  (ab  2800),  darunter  2  von 
den  bedeutenderen  differenzen. 

Zu  den  interessanteren  lesarten,  die  formworte  (zumeist 
wenigstens  formworte)  betreffen,  geboren  solche,  wo  die  differenz 
einen  d)  Wechsel  der  beziehung  oder  construction 
zur  folge  hat.  hierher  stelle  ich  auch  die  diffierenzen  in  modus 
und  numerus.  *451.  ir  AI  —  tu  EK  (dh.  nS  K  mit  einem  in 
K  ganz  besonders  häufigen  Schreibfehler,  dir  Ep);  [2450  ir  Ap, 
fehlt  EK  (hängt  zusammen  mit  2449  si  AGp  —sin  EKI)];  442. 
Gefrumen  iemen  Alp  —  Gefrumen  K,  Ir  gefrumen  E; 
2729.  diz  (diz  an  Ap)  sehen  —  dich  sehen;  *2984.  Daz  si  liezen 
Ip»,  Si  liezen  A  —  Daz  man  lieze^  p*;  ♦3150.  Ob  icÄ  Ap  — 
Ob  tnan'^;  1173.74.  Daz  er  dem  abbte  ...  er  in  (ers  I) 
dinem  vater  p  —  Dd  er  dinem  vater  .  .  .  tn  im  der 
abbet;  775.  {visdien  üf)  dem  se,  vgl.  P  —  den  sS  p;  496. 
Daz  ir  geburt  so  ende  nam  p  —  Ir  (Und  ir  E)  geburt  etc.; 
429.  söne  ist  nihi  min  rdi  Daz  si  .  .  .  ihi  p  (vgl.  Arn.),  nilU 
fehlt  EK;  1242.  iemer  Ap  —  niemerK  —  11  beispiele,  3  nacli 
2800.    1173.74  gehört  zu  den  hervorstechendsten  fallen  seiner  art. 

e)  ♦Vertausch ung  von  vollworten:  489.  efroutoe  1, 
hausefratoe  (^=^  hüsefrouwe)  A  —  hUisfrouwe  p;  793.  wintgestcßze 
p  —  tointgedcBze  {mii  gedoze  E,  gewind  gedoche  K);  2468.  ge- 
sagen  p  —  geahten;  2474.  Gesament  AI  —  Gesät  {Gesacz  K, 
Gesetzet  E);  3016.  meind  p  —  machet;  3104.  gestenp  —  herren 
KE^  in  G;  3287.  swaeriu  I,  swcersliu  Ap  —  swerende;  3401. 
sündcBre  p  —  anderen;  3473.  volgte  p  —  erfulte;  3518.  mant 
p  —  bat;  3721.  saget  p  —  sprechet  EK,  fehlt  G.  —  f)  Ein- 
schub  von  vollworten  in  AI:  1210.  Ze  klöster  dd  er  Alp 
(ähnlich  P  und  Arn.)  —  Dd  er  K,  Dd  hin  dd  er  E;  «520.  Von 
allen  rmten  den  besten  Ap,  Mit  allen  ir  listen  I  —  Von  rmten 

1  angleichoog. 

»  vgl.  AI  — EGK  1471. 

3  vielleicht  auch  hierher:  3215  Daz  niemer  Ap,  Daz  niemer  md  — 
Sd  ieman  K,  E  fehlt. 

*  lesart  herren  für  getten  des  textes  fehlt  in  den  yariaDtenapparaten 
aus  versehen. 

11* 
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(Und räien  E)  den  bestm.  —  g)  Auslassuug  von  vollworten 
in  AI:  2891.  niemer  mi  Alp  —  weizgot  niemer  me  EK;  2976. 
SibenzAen  Alp  —  Volle  (Wol  E)  sibenzehen;  3368.  ab  einen 
man  Ap,  ab  einen  andern  man  I  —  als  einen  rekten  man.  — 
[h)  EJD  plus  von  Versen  in  AI:  557 — 60.  Alp,  fehlen  EK; 
ebenso  fehlen  in  EK:  1757.58  Alp  (—Arn.  63,  1094);  2903.4 
Alp  (—  Arn.  100,  361);  3097.98  Alp;  3773.74  Alp.]  —  es 
war  kein  grund,  irgendwelche  beispiele  als  besonders  hervor- 
stechend zu  kennzeichnen,  da  sie  alle  von  bedeutung  sind,  am 
wenigsten  noch  die,  wo  graphische  erklttrung  eines  fehlers  in 
AI  oder  EK  möglich  wäre,  also  2474  und  3287.  das  gewicht 
der  gemeinsamen  lücken  in  EK,  denen  keine  locken  in  AI  ent* 
sprechen,  springt  in  die  äugen,  ich  zähle  21  (11  +2  +  3  + &) 
beispiele,  davon  13  (7+0  +  3  +  3)  nach  v.  2S00. 

i)  "^Praefixe:  1243.  hcere  Ap  —  gehoere  EK;  3766.  tonte 
Alp  —  gesante  EK;  3402.  Icese  p  —  erlcdse;  3552.  sinfte  p* 
—  ersiufte  p^ ;  624.  Dd  zwischen  p  —  Da  enzwisehen ;  446. 
behübe  p  —  habe;  1787.  getcete  —  tcBte  p;  3747.  gesehen  p  — 
sehen;  620.  gereü  p  —  bereit.  —  9  beispiele,  4  nach  2800. 

k)  Formen:  *3083.  hdten  Ip,  hcBten  A  —  heten  EK, 
ebenso  *3307.  *3367;  ♦3303.  hdt  I,  hcBt  X  —  het  E,  heten  K>; 
3189.  lebenden  Ap,  lebend  1  —  lebendig;  3457.  selbe  p  —  sMig 
EK;  2549.  schuldic  —  schuldigez  p;  3824.  bittende  U)esen  Ip  -- 
bitten  wesen.  —  8  beispiele,  7  nach  2800. 

I)    Wortstellung:    693  f.  jugende  .  ,  .  tugende   Alp*   — 

fugende  .  .  .  jugende  EKp*;  ♦1176.   So  mikese  er  —  Er  müese^; 

♦2548.  teil  nie  p  —  nie  teil  EK,   vgl.  Der  nie  guot  G;   «2803. 

Der  vischcere  antwurte  im  also  (so  I)  —  Des   (Ad  haec  Am.) 

antwurt  im  der  vischcer  dö^;    *2805.   Deswdr  ich  bringe  p  — 

Deswdr  s6  bringe  ich^;  *2901.   D6  wart  er  aber  dö  A,    und 

wart    dennoch   wider  dö  i  —  Dd  wider  wart  er  dö^;    *3211. 

Uunger  (Dehein  hunger  Ap*)  oder  frost  p  —  Frost  noch  (oder  K) 

hnnger^;   3487.  Mit  in  fuorten  si  Ap,   Und  fnorten  mit  in    I 

(bei  texiflnderung,  welche  die  lesart  A  unmöglich  macht)  —  Dö 

fuortens  (fuoren  si  K)  mit  in  (im  K);    3776.  niht  dar  an  p  — 

»  vgl.  AI  —  ECK  k),  AI  —  BECK  k). 

'  angleichan^. 

'  vgl.  AHI  —  EGK  1005. 

*  vgl.  AEI  -  GK  1499. 

•  vgl.  AI  — EGK  1479.  1947.  1909. 
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dd  nihi  aii*K,  dar  an  nikt  E.  —  m)  Verssteilung:  3261.62. 
Alp,  umgestellt  EK;  3405.6  Alp,  umgestellt  EK.  —  11(9+2) 
beispiele,  alle  gleich  stark,  8  (6  +  2)  nach  2800. 

n)  Schreibfehler  udgl.  in   AI:   2492.  zwiv$Ihafter  AI 

—  zwivaliiger  EK;  3348.  kouft  —  kouf$  Kp,  lauff  E.  «-  [In 
EK:]  566.  tnein  Ap  —  man  EK  (bewOrkt  in  K  constructions- 
änderuDg);  1432.  surzengel  p,  furzmagd  I,  ubergurte  A,  giUe  B 

—  fürzügd  EK;  1872.  nie  p  —  mer;  2689.  mit  p  ^  mir; 
3260.  rcBte  p  —  rotte  K,  rotten  E;  3507.  gewalte  gie  Ap  — 
gewaltige  E,  gewalte  gie  aus  gewaltige  während  des  Schreibens 
corrigiert  K;  3656.  wuohs  Ap  —  wuneehs  E,  wungdi  K;  *1209. 
gdhte  p  —  gedähteK  —  2  beispiele  für  AI,  8  für  EK;  2492 
AI  und  1209.  1432.  3507  EK  nicht  ohne  bedeutung,  4(1+3) 
beispiele  nach  2800. 

o)  Reste:  *2993.  Der  ie  daz  gnote  {ieund  ie  daz  beste  I) 
geriet  (riet  I)  Alp  —  Der  ie  (tV  EK  I)  der  guoten  präge  {der  guoten 
ein  ge-)  riet  EK;  ^3531.  Dd  wart  (was  I)  min  angest  sw(ere  p 

—  Ich  forhte  in  grözer  swcere  K,  [Und  vergaz  der  tavel]  mit  grözer 
swasre  E  (Tgl.  auch  Wer  weste  die  grözen  mwre  ....  Die  tafel 
mü  swcere  G);  *3262.  Mit  werdeeltchem  flize  Xp,  Geschaffen  nddi 
alUm  flize  I  —  Und  veizet  (hiez  E)  mit  guoiem  ßze\  «3765.  Br- 
getzet  ir  (alles  I)  leides  gar  p  —  Ergetzet  leides  des  ir  war  K,  Erg. 
leides  für  war  E ;  ^2869  f  hin  (da  hin  I)  .  .  .  .  dar  in  —  dar  in 
....  under  in  p  (vgl.  Arn.  ei  substrui).  —  fünf  markante  föUe, 
alle  nach  28001 

Bei  so  starken  und  klaren  differenzen,  wie  sie  die  lesarten 
von  AI  gegen  EK  aufweisen  a)  2788;  b)  2808;  c)  581;  2891; 
d)  1173.741;  e)  f)  g),  bei  den  geradezu  characteristischen  vertau- 
schungen und  Zusätzen  von  vollworten  und  vor  allem  von  h)  versen; 
endlich  den  änderungen  in  Wortstellung  1)  und  versfolge  m)  und 
o)  3531;  3765;  2869.70  —  kann  von  allem  anfang  an  kein 
Zweifel  darüber  berschen,  dass  entweder  AI  oder  EK  oder  sowol 
AI  wie  EK  auf  eine  gemeinsame  quelle  zurückgehn.  die  ent- 
scheidung  bringt  den  nachweis  von  fehlerhaften  laa.  auf  dieser 
oder  auf  jener  Seite,  zunächst  kommt  es  darauf  an,  gemeinsame 
fehler  in  solchen  lesarten  von  AI  oder  EK  zu  constatieren,  welche 
den  oben  als  markant  hervorgehobenen  gegenüberstellungen  an- 

>  vgl  AIK  —  EG  2347. 

*  fallt  Tielieicht  fort,  da  man  ja  doch  EK  In  den  text  setsen  wird. 
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gehören;  erst  in  zweiter  reihe  kommen  auch  die  schwächeren 
l^lle  in  betrachtf  wo  zui^üiges  zusammentreffen  zweier  hss.  nie 
ausgeschlossen  ist. 

Fehler  von  AI:  hier  sind  zunächst  die  beiden  in  der 
vorhergehnden  aufzählung  als  die  letzten  angeführten  laa.  von 
hedeutung.  dass  3765  (o)  K ,  wozu  sich  die  Verderbnis  in  E 
ganz  deutlich  stellt,  das  einzig  richtige  erhalten  hat,  während 
A  mit  I  einen  aufTallenden  fehler  teilt,  den  eben  nur  ein  heraus- 
geber  in  den  text  setzen  durfte,  der  K  nicht  vergleichen  konnte, 
wird  auf  den  ersten  blick  hin  klar,  die  correspondierende 
zeile  3776  So  daz  ir  niht  dar  an  war  wird  auch  den  letzten 
zweifei  daran  ersticken,  und  doch  gibt  dieser  fehler  in  AI 
auf  die  frage  nach  gemeinsamer  entstehung  der  la.  keine  ganz 
sichere  antwort.  denn  A,  davon  wird  im  folgenden  abschnitt  aus- 
führlich gesprochen  werden,  hat  die  Sonderbarkeit,  diejenigen 
versc,  die  aus  zwei  Sätzen  bestchu  und  dadurch  in  zwei  geson- 
derte hälflen  zerfallen,  wenn  nicht  mit  cousequenz,  so  doch  mit 
Vorliebe  ganz  umzuredigieren,  und  so  könnte  es  uns  nicht  auf- 
fallen, dass  sovvol  A  den  vers  Ergetzet  leides  des  ir  war  ändert 
als  1,  dem  ja  der  ausdruck  leides  des  ir  war  leicht  veraltet  und 
unverständlich  erscheinen  konnte;  wie  ja  auch  E  dafür  leides  für 
war  schreibt,  nur  dass  die  ändcrung  in  AI  das  gleiche  resultat 
halte  (bem.  den  unterschied  von  dem  gleichfalls  ändernden  EI), 
wäre  aulfällig,  aber  —  und  darauf  ist  gewicht  zu  legen  —  die 
laa.  von  A  und  I  decken  sich  nicht  vollständig.  A  ändert  leides 
des  ir  war  in  ir  leides  gar^  1  aber  in  alles  leides  gar^  und  gerade 
in  diesem  alles  könnte  man  eine  widergabe  des  des  ir  war  der 
vorläge  vermuten.  —  2809.70  ist  die  la.  EK  um  so  viel  besser 
als  AI,  dass  selbst  Paul,  dem  K  nicht  vorlag,  hier  auch  in  der 
zweiten  ausgäbe  der  alleinstehnden  hs.  E  gegen  den  sonst  natür- 
lich stets  vorgezogenen  consens  von  AI  folgte.  A  und  1  decken 
sich  hier  vollständig  K  freilich  ist  auch  hier  eine  zufällige  Über- 
einstimmung nicht  ausgeschlossen.  AI  ändern  dar  in :  nnder  in 
in  hin  {da  hin):  dar  t>i,  um  den  rührenden  reim  zu  vermeiden, 
wenn  wir  nun  sehen,  dass  1  allein  den  ganz  gleichen  rührenden 
reim  in  ganz  gleicher  weise,  wie  hier  im  verein  mit  A,  an  einer 
andern   stelle    gegen  AEGIIK    wegschafft  und  2211  f  für  Döstal 

*  dass  A  hfn,  I  da  hin  für  dar  in  schreibt,  bedeutet  nichts,  da  I  hin 
fast  consequent  zu  da  hin  erweitert. 
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ich  mich  mit  im  dar  in  Und  bare  mich  da  nnz  daz  ich  in  Und 
aUe  sine  gebcerde  sach  schreibt  Dö  stal  ich  mich  mit  im  hin  Und 
verbarc  mich  dar  in  Unz  daz  ich  alle  sine  gebcerde  sach ,  so  wird 
die  Wahrscheinlichkeit  für  die  annähme  einer  zufälligen  (Iherein- 
stimmung  von  A  und  1  an  der  ersten  steile  bedeutend  erhöht. 
Arnolds  Übersetzung  stellt  sich  hier  deutlich  zu  der  richtigen 
la.,  die  EK  repraeseutiert.  führen  wir  den  fehler  von  AI  in 
V.  2869  f  auf  eine  geroeinsame  quelle  zurück,  so  ist  gleich  fest- 
zustellen, dass  Arnolds  vorläge  dieser  quelle  ferne  stand,  wenig 
gewicht  wollte  ich  auf  den  gemeinsamen  sinnlosen  Schreibfehler 
2492  zwivelhafter  AI  für  zwivaltiger  legen,  unsinnige  fehler, 
deren  Ursachen  graphischer  natur  sind,  haben  in  deutschen 
hss.  wenig  beweiskraft^  bei  schwächeren  differenzen  bringen  AI 
sicher  falsches:  35  (b);  451  (d);  3348  (n).  nach  dem  gesagten 
wird  die  annähme  einer  verwantschaft  zwischen  A  und  1  zweifel- 
haft bleiben,  es  ist  aber  dabei  zu  bedenken,  dass  nicht  diejenigen 
iaa.  der  mutterbs.,  welche  mit  bänden  zu  greifende  fehler  ent- 
hielten, sich  bis  in  die  äufsersten  ausläufer  der  familie  erhalten 
haben,  solche  fehler  blieben  auch  den  Schreibern,  die  ja  immer 
auch  rcdactoren  waren,  nicht  verborgen  und  einer  oder  der  andre 
hat  sie  auf  dem  wege  zwischen  der  alten  stammhs.  und  der  auf  uns 
gekommenen  Überlieferung  mit  geschick  oder  Ungeschick  gebessert, 
fand  er  oft  auch  nicht  das  ursprüngliche,  so  blieb  doch  in  zwei 
so  verwanten  hss.  keine  Übereinstimmung  in  derartigen  fehlem 
mehr  übrig,  sondern  zwei  mehr  oder  weniger  leicht  als  falsch  zu  er- 
kennende lesarten,  die  aussehen  wie  ganz  unabhängige,  vereinzelte 

>  nicht  AI,  sondern  EK  werden  wir  folgen:  3287  (e)  lis  swerende  EK 
för  iwcerttiu  Ap  (der  Superlativ  ist  durchaus  nicht  nötig!),  twmriu  I,  da 
EK  den  entschieden  praeciseren  und  dabei  selteneren  ausdruck  bietet;  aber 
A  und  I  decken  sich  nicht  und  ihr  zQsammenslimmen  mag  nur  scheinbar 
und  zufallig  sein,  ebenso  verhall  es  sich  520  (0,  wo  gewis  auch  EK  die 
richtige  lesart  überliefert;  aber  dass  in  Ts  lesung  Mit  allen  ir  litten  ein  be- 
weis dafür  liegt,  dass  in  seiner  vorläge  Fon  allen  rwten  und  nicht  Fon 
raten  («b  EK)  den  besten  stand,  ist  bei  der  vollkommenen  Umformung  des 
verses  in  1  durchaus  unsicher,  auch  2993  (o)  scheint  die  lesart  K,  zu  der 
sich  die  Verderbnis  in  E  wider  ganz  nahe  stellt,  ebenfalls  viel  ansprechen- 
der als  AI,  aber  wider  sind  die  Iaa.  von  A  und  I  nur  unter  einem  gewissen 
gesichtspuDct  zusammenzustellen  und  dabei  verschieden  genug,  um  den  schluss 
auf  eine  gemeinsame  quelle  von  AI  unmöglich  zu  machen,  und  dasselbe 
gilt  von  der  la.  AI  zu  3262  (o),  worauf  ich  schon  oben  in  der  anm.  auf 
s.  165  aufmerksam  gemacht  habe,  ich  will  gleich  gestehn,  dass  ich  in  allen 
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variauleo  ^  die  falschen  lesarten  der  quelle,  die  sich  fortpflaozteD, 
waren  solche»  die  fehler  enthielten,  welche  für  den  Schreiber  von 
damals  so  schwer  zu  constatieren  waren  wie  für  den  herausgeber 
von  heute,  und  daher  ist  es  nie  zu  verwundern,  dass  unter  den 
gemeinsam  abweichenden  laa.  einer  gruppe  immer  nur  eine  ver- 
schwindend geringe  anzahl  von  sichern,  erkennbaren  fehlem  sieb 
findet  und  dass  die  lesungen  vorwiegen,  die  ebensogut  ursprttng- 
lick  sein  können  als  falsch,  das  ist  ferner  auch  der  grund,  warum 
ich  ganz  widersinnigen  Schreibfehlern,  wie  oben  zwivelhafHer  AI 
für  Mwivaltiger  EKp  in  der  frage  nach  verwantschall  von  hss. 
wenig  traue,  es  scheint  mir  noch  immer  möglicher,  dass  zwei 
Schreiber  einmal  unabhängig  von  einander  in  ihrer  gedankenlosig- 
keit  ein  ähnlich  klingendes  und  geschriebenes,  im  Zusammenhang 
aber  ganz  unmögliches  wort  für  ein  andres  niederschrieben,  als 
dass  sich  solcher  unsinn,  von  allen  Schreibern  unbemerkt,  durch 
generationen  von  hss.  fortgeerbt  hätte,  ein  lehrreiches  beispiel 
bietet  gleich  ein  oben  ebenfalls  aufgezählter  Schreibfehler  von  EK. 
für  allein  richtiges  von  ir  gewaJte  gie  3507  schreibt  E  von  ir  ge* 
waüig€j  was  unsinn  ist.  K  bietet  von  ir  gewaltige  gie^  es  hat 
entweder  den  Schreibfehler  von  E  vorgefunden  und  ihn  (wobei 
der  reim  half)  richtig  gebessert  \  oder  es  ist  selbständig  in  die 

diesen  vier  fällen  nur  deshalb  vielleicht  der  stets  blofs  ansprechenderen,  nicht 
aber  als  einzig  richtig  zu  erweisenden  lesart  von  EK  gegenüber  AI  den  Tor- 
zug  gebe,  weil  eben  A  und  1  sich  nicht  decken.  —  ob  360tt  (b),  wo  Paul 
ebenfalls  AI  nicht  in  den  text  setzte  die  durch  AI  gegebene  lesart  wurklich 
unhaltbar  sei,  scheint  mir  zweifelhaft,  denn  er  3609  kann  das  weitere  aubject 
»ein,  welches  später  361  If  durch  sin  guot  wille  oder  sin  hant  usw.  naher 
umschrieben  wird,  in  einer  weise,  wie  sie  im  mhd.  gar  nicht  selten  ist  und 
kurzlich  von  Behaghel,  Roetteken  und  Bruinier  widerholt  besprocheo  wurde. 

'  in  diesem  sinne  gewinnen  die  falle  wie  oben  3765  AI  und  die  io 
der  voraufgehnden  anm.  aufgezählten,  wo  überall  einer  ansprechenden  la. 
von  EK  zwei  verschiedene,  wenig  lockende  laa.  von  A  und  I  gegenüberstehn, 
für  die  frage  nach  verwantschaft  von  AI  doch  eine  gewisse  bedeutung. 

^  nehmen  wir  an,  dass  dies  die  würkliche  Sachlage  sei  und  dass  nun 
K  seinerseits  von  x  abgeschrieben  wurde,  so  hole  x  jedesfalls  die  richtige 
la.  von  fr  gewalte  gie,  wird  nun  eine  neue  hs.  y  der  supponieiten  gruppe 
EK  gefunden  und  enthält  diese  den  für  die  gruppe  characleristischen  Schreib- 
fehler von  E  von  irgewaiiigej  so  wäre  man  versucht,  Ex  gegenüber  y  für  eio- 
ander  näher  verwant  zu  erklären,  und  die  ausbeutung  eines  solchen  Schreib- 
fehlers hätte  in  die  irre  geführt,  wir  werden  einen  fall,  wo  die  verhält^ 
nisse  tatsächlich  so  zu  liegen  scheinen,  noch  im  laufe  dieser  Untersuchung 
kennen  lernen. 
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gleiche  gedaokeolosigkeit  verlallen  wir  E  uud  hat  nur  seineD  fehler 
noch  rechtzeitig  bemerkt  und  aus  der  vorläge  ^gebessert,  sei  dem 
so  oder  so,  in  beiden  fällen  wird  hier  meine  ansieht  worksam 
illustriert. 

Fehler  von  EK:  U.73.74  (d)  ist  doch  sicher  AI  mit  Paul 
und  Egger  su  folgen,  denn  nicht  dass  Gregorius  dem  fischer  (diesem 
hätte  er  ja  als  knecht  dienen  müssen,  s.  v.  1185f),  sondern  dass 
er  dem  abte  zukam,  war  seine  UBligiu  vart.  der  fehler  in  EK 
(den  merkwürdigerweise  Lachm.  auf  die  gewähr  von  E  hin  in  seinen 
text  herttbernabm)  weist  auf  einen  kurzsichtigen  besserer,  der 
sich  erinnerte,  dass  die  fischer  und  nicht  der  abt  den  knaben  auf- 
gefischt hatten  (s.  Egger  aao.  25).  kaum  aber  würden  zwei 
Schreiber  unabhängig  auf  die  ganz  correlate  änderung  gekommen 
sein,  und  wenn  irgendwo,  scheint  mir  hier  ein  zufall  der  Über- 
einstimmung von  E  und  K  geradezu  ausgeschlossen.  2474  (e) 
würde  ich  aber  widerum  mit  dem  viel  anschaulicheren  und  leb- 
hafteren ausdruck,  den  die  lesart  von  A  (I  ist  zur  vergleichung 
ungeeignet)  bietet,  Gesament  für  Gesät  EKp  für  ursprünglich  halten^ 
besonders  da  K  ebenfalls  das  für  die  textgestalt  A  nötige  in  ge- 
lichim  kide  für  in  gdiehe  leids  E  aufführt,  die  entstehung  des 
fehlers  Gesal  für  Gesameni  ist  leicht  geschehen,  indem  der  graphisch 
nahe  stehnde  und  gewöhnlichere,  flachere  ausdruck  vielleicht  ganz 
absichtslos  in  die  feder  floss.  schwer  erklärlich  wäre  die  ent- 
stehung des  fehlers  im  umgekehrten  sinne^.  ich  verweise  endlich 
noch  darauf,  dass  auch  2570  jenes  Guamnen  in  AI  und  3766  so- 
gar in  A,  E  und  1  (nur  K  und  Arn.  bieten  das  echte)  und  mit 
ihnen  auch  in  Lachmanns  (Pauls)  texte  zu  falschen  lesuogen  an- 
lass  gab.  schrieb  dort  A  Ensami  oder  AEI  saiite  resp.  gesonnte 
für  Samen  und  gesamentej  wie  hier  EK  Gesät,  so  war  für  die  (viel- 
leicht ganz  unbewuste)  auswahl  unter  den  graphisch  ähnlichen 
Worten,  die  zu  geböte  standen,  eben  die  rücksicht  auf  den  sinn 

^  diu  (resp.  si)  beide  2473  beziehe  ich  auf  leib  und  seele,  sowie  Paul 
und  EK.  diese  beziehong  macht  die  lesart  von  A  durchaus  nicht  unmöglich, 
ob  man  nun  2473  Nu  mit  A,  Jd  mit  I  oder  In  mit  EK  list. 

^  denn  dass  die  la.  von  A  aus  der  richtigen  entstellt  sei,  indem  beide 
auf  Gregor  und  seine  mutter  bezogen  wurde,  wie  Paul  in  der  anm.  schreibt, 
versteh  ich  nicht,  selbst  eine  solche  beziehung  in  A  angenommen,  sieht  man 
doch  nicht,  warum  A  dann  den  auch  bei  seiner  beziehung  möglichen  und 
gewöhnlicheren  nwdruckGesat  in  gliche  leide  in  das  ungewöhnliche  Gesameni 
in  gKchem  leide  geändert  hätte. 
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niafsgebend;  hier  gab  Gesat^  3766  fifesan/e  eine  allenfalls  leidliche 
construction.  deshalb  nun  wollte  ich  auch  den  gemeinsamen  fehler 
in  EK  wenig  urgieren,  geben  doch  die  sicher  unverwanten  hss. 
AE  3766  bei  gleicher  gelegenheit  ebenfalls  einen  gemeinsamen 
fehler,  dazu  kommt,  dass  K  mit  seinem,  wie  ich  oben  schon  her- 
vorgehoben habe,  richtigen  in  gMchem  leide  und  E  mit  dem  den 
fehler  consequcnt  fortsetzenden:  in  geliche  leide  sich  nicht  voll- 
ständig decken.  —  3368  (g)  ist  die  lesart  A  wol  allein  richtig; 
1  wie  EK  schien  eine  nähere  bestimmung  von  einen  man  zu  fehlen: 
KE  schiebt  das  gleiche  cpitheton  ein,  1  bietet  einen  selbständigen 
Zusatz.  —  für  die  Übereinstimmung  von  EK  in  aufi^IIigcn  Schreib- 
fehlern (n)  1432  fürzügel  für  surzengel  (auch  ABI  bieten  hier 
falsches,  aber  verschiedenes!);  3b01  gewaltige  Mr  gewaUe  gie  und 
1209  gedachte  für  gähte  gilt  das  oben  vorgetragene.  —  wichtiger 
aber  als  all  dies  sind  die  lücken,  die  E  und  K  gegenüber  AI  teilen, 
nicht  weniger  als  fünf  an  der  zahl,  viermal  fehlt  je  ein  reim- 
paar,  einmal  zwei  reimpare.  nur  1757.58  ist  eine  graphische  Ur- 
sache für  die  auslassung:  Und  1757  —  Und  1759  allenfalls  mög- 
lich, etwas  gemeinsames  kann  ich  in  den  ausgelassenen  versen 
nirgend  erblicken,  da  nun  2903.4  im  Zusammenhang  durchaus 
nicht  entbehrt  werden  können,  so  ist  hier  wenigstens  mit  be- 
bestinimtheit  eine  lücke,  ein  fehler  von  EK  zu  constatieren.  dar- 
nach aber  wird  wol  jedermann  geneigt  sein,  auch  in  den  übrigen 
abgängen  von  EK  auslassungen  Hartmannscher  verse  zu  erblicken, 
wodurch  eine  verwantschafiliche  Zusammengehörigkeit  von  EK  aufser 
zweifei  gesetzt  ist.  und  widerum  ist  zu  bemerken,  dass  Arnolds 
vorläge  die  für  EK  characteristischen  lücken  nicht  teilte,  denn 
dass  dreimal  die  lateinische  Übersetzung,  die  ja  so  oft  kürzt,  für 
in  EK  fehlende  verse  nichts  AI  entsprechendes  bietet,  beweist 
nichts  gegenüber  der  tatsache,  dass  die  in  EK  fehlenden  verse 
1757.58  und  2903.4  bei  Arnold  berücksichtigt  wurden.     L  gehörte 

soviel  wir  jetzt  sehen  können^  weder  zu  einer  gruppe  AI 
DQ^jT^lkeiner  gruppe  EK.  —  weniger  markante  fehler  teilen  EK 
endlicliT^ij)'^  (^)5  1420  (b);  3354  (b)M  2845  (c);  1242  (d)  und 
in  scIireibfehhK:"*  ^^72;  2689;  3260;  3656;  vielleicht  gehört  hier- 
her auch  559\*)^- 

E  und  K  sV^  ^'^^  ^'^^  ^^^  ^^^^^  quelle  geflossen,     eine  ver- 

1  in  den  beiq ^"  fallen  b)  ist  das  in  EK  fehlende  le  wol  unentbehrlich. 

>  die  richtige^  ^^'  ^^f^  ^^^  ^'^  ^  gewesen  sein. 
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^anischafl  von  A  und  i  ist  möglich,  konnte  aber  bis  jetzt  nicht 
sichergestellt  werden,  die  einbeziehung  der  Überlieferung  der 
fragmente  wird  vielleicht  grOfsere  klarheit  bringen,  aber  selbst 
eine  verwantschaft  von  A  und  1  vorausgesetzt,  wird  uns  EK  mit 
seinen  versauslassungen,  seinen  zahlreichen  Schreibfehlern  weniger 
vertrauen  erregen  als  AI.  auch  folgendes  kommt  in  betracht :  der 
einzelwert  von  1  ist  zwar  nicht  viel  grofser  als  der  von  E,  dagegen 
ist  und  bleibt  A  die  älteste  hs.  und  zeigt  (im  folgenden  abschnitt 
werde  ich  die  Zusammenstellungen  geben)  doch  noch  bedeutend 
weniger  abweichungen  vom  consens  aller  andern  hss.,  als  die  der 
Überlieferung  von  E  und  I  im  übrigen  weitaus  überlegene  hs.  K. 
Die  lesarten  von  AI  und  EK  stehn  sich  im  ganzen  138  resp. 
140  mal  gegenüber,  von  den  138  beispielen  fallen  63,  also  fast  die 
hälfie,  nach  2800.  von  den  75  beispielen  vor  2800  habe  ich 
22  differenzen  als  bedeutend  gleich  bei  der  aufzählung  hervorgehoben 
(75  :  22"»»  3,41),  unter  den  63  beispielen  nach  2800  zähle  ich  29 
der  bedeutenderen  fölle  (63  :  29  —  2,17).  die  häufung  der  fälle  im 
letzten  tausend  ist  ganz  evident,  denn  in  beiden  halften  des  ge- 
dichts  sind  ungefähr  gleich  viel  verse  nur  von  den  hss.  AEIK 
erhalten,  das  Verhältnis  wird  noch  auffälliger,  wenn  wir  in  be- 
tracht ziehen,  dass  in  den  gruppen  e)  g)  h)  (vertauschung;  mmus 
von  Vollworten  in  AI;  minus  von  versen  in  EK),  1,  m  (wort-  und 
Versstellung)  und  o  (rcste,  meist  vertauschungen  ganzer  sätze)  die 
zahlen  für  das  letzte  tausend  noch  viel  günstiger  liegen ,  uzw.  e) 
4  fälle  vor  2800  —  7  fälle  nach  2800,  g)  0—3,  h)  2—3,  1) 
3 — 6,  m)  0 — 2,  o)  0 — 5.  soviel  können  wir  aus  diesen  zahlen 
wol  entnehmen :  der  Stammvater  einer  der  beiden  gruppen ,  AI 
oder  EK,  war  besonders  im  letzten  teile  des  gedichtes  redaclio- 
nell  tätig,  derlei  etwa  für  beide  gruppen  anzunehmen  liegt  aufser 
dem  bereich  der  Wahrscheinlichkeit,  diese  redactionelle  täiigkeit 
hatte  nun  in  den  meisten  fällen  zur  folge:  vertauschung  von 
Vollworten,  auslassung  (resp.  zusetzung)  solcher,  Veränderung  der 
wort-  und  versfolge,  und  endlich  alterierle  sie  auch  den  versbe- 
stand, wir  haben  soeben  die  lücken  in  EK  als  characteristisch 
für  die  gruppe  EK  erkannt,  und  nun  sehen  wir  diese  lücken 
mit  unter  den  abweichungen  von  EK  gegenüber  AI,  die  im  letzten 
tausend  häufiger  sind,  als  in  den  ersten  3000  versen  des* gedichtes! 
verallgemeinern  wir,  so  folgt:  alle  lesarten  von  EK,  die  oben 
unter  e)  g)  h)  I)  m)  o)  angeführt  sind,  können  leicht  die  frucht 
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einer  reclaction  EtL  sein  und  siud  daher  sehr  verdächtig,  am  ver- 
dächligsten  die  gegen  den  schluss  des  gedichtes  auftretenden 
lesarten  von  EK.  in  allen  fallen  ist  daher,  soweit  nicht  innere 
gründe  dagegen  sprechen,  in  einem  kritischen  texte  hier  AI  zu 
folgen.  —  ordnen  wir  nun  die  fragmente  ein,  und  es  werden  die 
beiden  gruppen  und  ihr  Verhältnis  zum  ursprünglichen  texte  sich 
bald  noch  viel  plastischer  abheben,  ebenso  wie  ihr  wert  oder  ua* 
wert  noch  deutlicher  praecisiert  werden  wird. 

DiehandschriftG  überliefert,  wenn  wir  von  den  verseo  der 
eioleitung  absehen,  1731  reimzeilen.  ziehen  wir  in  betracht,  daM 
davon  etwas  über  300  auch  von  den  fragmenten  D  und  H  und 
von  B  geboten  werden,  so  kommen  wir  zu  dem  resultate,  dass 
etwa  1400  verse  des  gedichtes  blofs  in  den  5  hss.  AEGIK  über- 
liefert sind,  nicht  gar  viel  weniger  verse  also  als  in  AEIK  allein, 
gegen  schluss  des  gedichtes  kürzt  G  stärker  als  im  ersten  teile 
(von  den  1034  versen  von  2800  ab  bis  schluss  gibt  es  nur  486), 
dagegen  fehlen  nach  v.  309  siebzehn  bifitter  mit  über  900  versen 
(v.  310 — 1245).  für  die  ersten  tausend  verse  werden  wir  daher, 
was  lesarteogruppen,  in  denen  G  zu  wort  kommt,  anlangt,  eine 
nennenswerte  ausbeute  nicht  erwarten  können,  es  ist  zu  ver- 
muten, dass  sich  in  den  teilen,  welche  aufser  durch  AEIK 
auch  durch  G  überliefert  sind,  die  gruppierung  AI  —  EK  ebenso 
häuQg  finden  wird,  als  in  den  oben  behandelten  partien.  uzw.  ist 
AI  —  EK  vertreten  durch  die  gruppierungen  AGI  —  EK  und  AI 

—  EGK.  es  sind  drei  mOglichkeiten.  G  gehört  weder  zur  gruppe 
AI  noch  zur  gruppe  EK:  dann  M  das  echte  stets  bei  AGI  und 
EGK,  dies  wäre  für  die  sicherlieit  der  textherstellung  entschieden 
der  günstigste  fall,  oder  G  gehört  zu  einer  gruppe  AI:  das 
echte  wird  durch  EGK  überliefert,  Unsicherheit  über  die  ursprüng- 
liche lesart  herscht  bei  der  gruppierung  AGI  —  EK.  oder  G  ge- 
hört zu  einer  gruppe  EK:  das  echte  bei  AGI,  Unsicherheit  im 
falle  AI  —  EGK.  die  entscheidung  kann  wider  nur  eine  betrach- 
tung  und  wertung  der  gebotenen  lesartendifferenzen  geben,  das 
Verhältnis  zwischen  der  anzahl  der  fülle  von  AGI  —  EK  und  AI 

—  EGK  lehrt  nichts,  denn  wenn  sich  auch  G  viel  öfter  zu  EK 
stellt,  als  zu  AI,  so  bleiben,  solange  die  lesart  von  G  als  richtig 
gelten  kann,  doch  alle  möglichkeiten  offen,  auch  die,  dass  G  zu 
einer  gruppe  AGI  gehöre,  innerhalb  welcher  AI  dann  eben  unter 
einander  wider  näher  verwant  sein  müsten. 
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Ich  gebe  nun  zunächst  die  beispiele  für  eine  gruppierung 
AI  —  EGK,  die,  wie  gesagt,  zahlreicher  sind  als  die  der  um- 
gekehrten Stellung  von  G. 

a)  Vertauschung  von  formworten:  3244.  zuo  dem 
Sterne  klp"  —  «mo  einem  sieine  EGKp^;  2540.  irsikt  Ap^  trs  I 
—  ir  des  ikt  Gp%  ir  des  K;  2616.  ex  so  Ip^  e%  nik  so  A  — 
daz  akö  EKp\  daz  ditze  so  G;  2925.  Üf  dirre  k\,  Üz  dirre 
pt  _  Üz  der  f';  2560.  Swä  p*  —  ßrf  p>;  3537.  dd  p  — 
smd  (resp.  tod,  in  G  auch  nicht  correlativ  bezogen);  106.  dd 
xehaM  p*  —  atf  (fd  E)  ze  haut  p';  2016.  Nu  —  Dö  p;  2077. 
N\\  p  —  Dd  GK  (E  ändert);  2042.  Sus  p  —  Ahö  EG;  2019. 
äUam  A,  alsd  I  —  sam  p;  1847.  ahö  Ap,  so  1  —  alles  GK, 
fehlt  E;  1996.  Und  het  p  —  Er  het  G,  Die  er  hete  K,  Het 
{Br  hinter  er  di.  ere,  reimwort  von  1995,  ausgelassen)  E;  1252. 
über  dise  urist  —  für  dise  vrist  p;  1305.  für  dise  stunt  p""  — 
f>0n  dirre  stuni  p* ;  3053.  In  die  wilde  p^  —  Gegen  der  wäde  p^ ; 
2654.  unde  p  —  oder;  1835.  wart  p  —  was  G,  wer  E  (con- 
juuctiv  in  folge  von  constructionsänderung  in  E);  2398.  ir  snlt 
p*  —  muget  ir  p^  —  b)  Einschub  von  formworten  in 
AI:  3004.  Und  in  dax  kuni  tasten  Waz  etc.  AIpS  daz  fehlt 
EGKp';  2338.  zuo  dem  lande  —  ze  (noch  zuo  G)  lande  p;  2974. 
dö  AI;  1475.  {machte  in  . .  .)  Ze  ritter  —  Ritter  p;  3669.  Unde 
dö  si  p*  —  Dö  si  p*;  1934.  Vit  harte  —  Harte  p.  —  c)  Weg- 
lassung  von  formworten  in  AI:  3725.  nü  saget  Alp^  — 
iifl  saget  mir  EGKp';  2421.  von  tu  sagte  Daz  mir  p^  —  von  in 
iht  sagte  Daz  mir  p';  1377.  Swer  ze  schuole  —  Swer  da  ze  seh, 
p;  1848.  niemen  —  nü  niemen  EG,  nümen  K;  2065.  Wen  si 
p^  —  Wen  si  nü  p^;  13^6.  nü  versuochet  daz  —  nü  versuocht 
oticA  daz  p;  2943.  Als  ich  in  nü  sage  —  Als  ich  iu  reht  nü 
(reA/e  ge-  K)  sage  p;  2278.  wol  EG  (stammt  aus  der  voran- 
gehnden  zeile?  K  fehlt);  2527.  harte  wol  p^  —  vil  harte  wol  p*; 
3054.  we  p^  —  harte  we  p*.  —  im  ganzen  35  (gegen  63  EK) 
beispiele  für  vertauschuug  (19,  gegen  26  EK),  einschub  (AI  6, 
gegen  23  EK;  EGK  10,  gegen  14  EK)  und  weglassung  von 
formworten  in  AI  oder  EGK,  darunter  4  (gegen  8  EK)  Hflle 
hervorstechender  art,  10  (4  +  3  +  3)  beispiele  im  letzten  tausend, 
darunter  2  von  den  bedeutenderen. 

d)  Wechsel  der  beziehung  oder  construction: 
1471.   Den  er  AFIp^  —  Den  man  EGKp»;    3411.  (diu  vreude 
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unde  der  [daz  AEK,  den  G,  fehlt  1]  gemach)  Diu  Ap,  5d  I  — 
Daz;  1455  f.  Daz  mich  .  .  .  Wundem  mtiosAlp,  Das  mich  ur 
wundert  F  —  Des  mich  etc.  GK;  1284.  {Daz  dir  .  ,  .  iht  werde 
8Ö  gdch)  Daz  ez  dich  niht  geriuwe  —  Daz  (Daz  ez  p) 
dich  geriuwe  GKp,  Diu  (sc.  werc  1283)  dich  geriuwen  mügen 
E,  (kain  ding)  das  dich  hinnach  gerewe  F;  2497.  wurde  —  werde 
Gp  (übereiDstimmend  mit  der  consecutio  temporum,  EK  fehlen); 
3321.  wdren  .  .  .  3325.  hdte  {hcete  A,  di.  der  indicativ,  hat  1)  — 
wceren  EGFKp  .  .  .  hete  K  (EG  fehlen);  1289.  in  disen  landen  p* 

—  in  disem  lande  GKp\  in  dem  lande  gesezzen  E;  1978.  (ritter^ 
Schaft,)  Die  {Und  1)  begunden  —  Dm  {Und  E)  begunde  p.  — 
8  beispiele  (gegen  11  EK),  davon  2  (—  2  EK)  nach  2800. 
stärkerer  fall:  1284. 

e)  Vertauschung   von   vollworten:  2635.  selben  Alp* 

—  grözen  EGKp*;  2947.  Der  tröst  p  —  Der  tröstgeist  K  (=  Bech), 
Zuo  tröst  der  geist  E,  Der  geistlich  vater  G;  3202.  fuoren  — 
kSrten  p;  3475.  bräht  p*^  (vgl.  hoc  locavi  in  lapide  Arn.)  —  half 
p*;  3690.  guote  p  —  getriuwe  G  (sicl)  K  (E  fehlt);  3735.  vreudt 
p*  —  scdlde  p'*.  —  0  Eiuschub  von  vollworten  in  AI: 
2917.  Vaste  in  die  isenhalten  AIp'*,  {fortissime  Arn.)  —  In  die 
isenhalten  EGKp* ;  3456.  vil  lieber  herre  Ap*,  lieber  herre  1  — 
herre   GK  Bartsch   p"*,  vil    scelic    herre   E.   —    g)   Weglassung 

'  2823  ist  zu  lesen:  Geriut  dich  danne  der  wanc  mit  EGK;  der  aus* 
druck  ist  in  EGK  viel  praegnanter  als  in  A,  dem  die  bgg.  folgen,  der  sinn 
ist:  reut  dich  dann  der  abstecher,  der  ausflog,  der  Seitensprung,  di.  die  von 
deinem  früheren  lebenslauf  ablenkende  fahrt  zum  wilden  steine,  so  hat  der 
satz  färbe,  er  ist  ironisch  gesprochen  wie  die  ganze  rede  des  fischers.  die 
lesart  gedanc  für  wanc  ist  zweifellos  unecht,  eingeführt  von  einem  Schreiber, 
der  den  sinn  des  Wortes  wanc  an  dieser  stelle  ebensowenig  erkannte,  wie 
diejenigen  textkritiker,  die  die  lesart  wanc  aus  EG  zwar  herübernehmea 
wollten,  aber  Grifet  oder  Gerüerei  statt  des  überlieferten  (?0nttt0e<  vorschlugen. 
der  wanc  der  dich  zem  steine  leite  (vgl.  ]w.  6430)  hätten  diese  und  jener 
verslanden,  zum  öberfluss  weist  nun  auch  I  nach  wanc,  denn  die  überein- 
Stimmung  von  AI :  wanc]  gedanc  A,  dane  I  ist  nur  scheinbar.  I  bietet  2823.24 
für  der  wanc  {der  gedanc  A)  . . .  under  dinen  danc :  din  danc  (nicht  der 
gedanc) . . .  iemer  dne  u^oncund  hat  so  gleichsam  nur  die  reimworte  der  beiden 
verse  vertauscht,  dann  freilich  sinn  und  Zusammenhang  hineingebracht,  wie 
das  immer  Ts  arl  ist  jedesfalls  haben  wir  keine  differenz  AI  —  EGK  hier 
anzunehmen,  höchstens  könnte  man  im  sinne  dessen,  was  s.  167  f  gesagt 
wurde,  die  ahnliche  Verwirrung  an  gleicher  stelle  in  A  und  in  f,  wo  EGK 
glatt  überliefert,  orgieren. 
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von  voll  Worten  in  AI:  2896.  Da  sümest  du  dich  an  AI  — 
Sich,  da  etc.  EGKp;  3723.  Si  sprach  —  Si  sprach  herre  p.  — 
die  categorie  h)  plus  oder  minus  von  versen  findet  in  der  grup- 
pierung  AI  —  EGK  keinen  beleg,  ich  zähle  sonst  10  Beispiele 
(gegen  16  EK)  und  zwar  6  (11  EK)  +  2  (2  EK)  +  2  (3  EK). 
alle  beispiele,  mit  ausnähme  eines  einzigen  (2635),  fallen  nach  2800. 
i)  Praefixe:  134.  sach  Alp'  —  ersach  EGKp»;  3449.  enden 

—  verenden  p;   3106.  gesehen  p^  —  sehen  p*;    3318.  bekant  p 

—  erkant  GK  {kunt  zehant  E);  3593.  engegen  im  A,  im  etigegen 
1  —  gegen  im  pF.  —  5  fölle,  4  nach  2800  (ER:  9  und  4). 

k)  Formen:  1830.  Hdt  AI,  Hdte  p  —  Hete  K,  Het  G, 
Da  het  E;  1976.  hdt  AI,  hdte  p  —het;  1996.  hwt  A,  hdt  l — 
het  Ep,  hete  GK;  3596.  hceten  A,  hdteti  Ip  —  heten,  ich  führe 
etwa  noch  an:   1932.  sinnecUch  —  sinneclichen  f^  1303.  tMnnen 

—  tcßtinne  p;    3115.  phenningen  p  —  phennigen  (gegen  reim). 

—  7  beispiele,  2  nach  2800  (EK:  8  und  7). 

1)  Wortstellung:  1478.  Dö  het  er  im  {im  der  abt  I) 
dannoch  AI  —  Dannoch  het  er  im  (im  der  abt  E)  EGKpF;  1947. 
Nu  wart  in  zuo  einander  ger  p'  —  Zuo  einander  wart  in  ger  p* ; 
1908.  Dö  ez  morgen  was  —  Morgen  dö  ez  was  p;  2884.  Dö 
slief  er  p'-^  —  Er  slief  G,  Der  slief  Kp*,  Der  was  entsldfen  E; 
2916.  Dd  beslöz  er  p'  —  Utut  beslöz  p';  3679.  Entwichen  was 
garwe  {begarwe  Ap*)  p'*  —  Was  entwicheti  garwe  p*.  —  schon 
unter  a  wurde  gezählt:  2398.  ir  sult  p*  —  muget  ir  p*.  —  es 
sind  also  6  resp.  7  belege  (gegen  9  EK),  davon  3  (gegen  6  EK) 
nach  2800.  —  die  kategorie  m)  versstellung  ergibt  für  AI  —  EGK 
keinen  beleg  (gegen  2  EK). 

n)  Schreibfehler:  nur  ein  beispiel  für  AI:  2570.  Ensamt 
A,  Sament  I  —  Samen  K,  Gesamen  EGp.  —  gemeinsame  Schreib- 
fehler von  EGK  (7  EKI)  fehlen. 

o)  Reste:  2380.  Der  guote  sUndare  sprach  Alp*  —  Der 
sündßer  zuo  der  frouwen  sprach  EGKp*;  2641.42.  Dö  (Nu  I) 
enphie  der  sündcere  Ditze  scheltet^  dne  swcere  p*.  Et  hanc  primam 
Gregorius  poenam  gerebat  taciius  Arn.  —  Ditz  enphie  der  sündcere 
Mit  fröuden  dne  swwre  p* ;  3233 — 35.  Ich  sag  tu  waz  si  funden 
Dö  si  suochen  begunden  üf  dem  wilden  steine  p*  —  Ich  sag  iu 
wd  si  in  funden  Dö  si  in  begunden  Suochen  üf  dem  steine  EK, 
Ich  sag  iu  wd  si  in  funden  Dö  si  in  suochen  begunden  G^;  1450. 

^  da  G  das  reiropaar  3235.36  weglasst,  so  war  es  gezwoDgen  suochen 
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Daz  ich  die  ritteHiAe  qir  Mit  werken  müeze  begän  —  Daz  {Daz 
ich  K,  Daz  iü  E)  diu  ritterltche  gir  Mit  werken  mutze  volgdn 
{müeze  ze  volgen  K)  p.  —  4  beispiele  stärkster  beweiskraft,  davon 
eines  nach  2800  (EK :  5  und  5). 

Unter  den  differenzen  zwischen  AI  und  EGK  befinden  tich 
ebenso  starke  und  schwerwiegende  ßille  als  innerhalb  der  grup- 
pierung  AI  —  EK.  ich  brauche  nur  auf  a)  2398;  e);  f)»  g);  i) 
und  o)  1450.  2380.  2641.42.  3233  fr  zu  verweisen,  die  schon 
fOr  AI  —  EK  characteristischen  vertauschungen  und  zusfltze  von 
Vollworten,  sowie  die  Veränderungen  in  der  Wortstellung  sind 
hier  fast  ebenso  häufig  als  dort,  dagegen  fehlen  gegenüber  AI 
—  EK  die  differenzen  in  versbestand  und  versfolge,  ebenso  Ah 
gemeinsamen  auffallenden  Schreibfehler,  so  ist  zwar  zu  con-^ 
statieren,  dass  sich  die  gruppierungen  AI  —  EK  und  AI  —  EGK 
nicht  genau  decken,  anderseits  aber  festzustellen,  dass  der  zufall 
bei  der  entstehung  der  differenzen  AI  —  EGK  ebenso  oft  aus- 
geschlossen ist  als  bei  den  differenzen  von  AI  —  EK.  darnach 
ist  von  vorneherein  zu  vermuten,  dass  die  gruppe  EGK  in  G+EK 
aufzulösen  ist,  und  wir  werden  wUrklich  die  vermissien  gemein- 
samen lücken  und  den  sinn  verdrehenden  Schreibfehler  unten 
bei  der  betrachtung  der  gruppierung  AGI  —  EK  widerfinden, 
damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  G  etwa  eine  steUung  Über  - 
den  Parteien  einnehme^  wie  sie  oben  für  L  vermutet  wurde,  und 
dass  die  genannten  starken  flalle  der  differenz  AI  ^^  EGK  nur 
für  die  Zusammengehörigkeit  von  A  und  I  beweisen.  G  kann 
sehr  wol  zu  einer  familie  EGK  gehören,  in  welcher  E  und  K 
wider  untereinander  näher  verwant  sind,  es  wird  sich  eben 
darum  handeln,  ob  unter  den  lesarten,  die  EGK  bieten,  sich  auch 
solche  befinden,  die  unzweifelhaft  falsches  Oberliefern,  ohne  dass 
der  gemeinsame  fehler  dem  zufall  seine  existenz  verdanken  kann, 
die  zufällige  Übereinstimmung  von  drei  hss.  kann  ja  Oberhaupt 
nur  in  ganz  besonderen  fällen  wahrscheinlich  werden,  dabei 
kommt  die  etwaige  verwantschafl  zweier  von  drei  solchen  hss. 
kaum  in  rechnung.  in  den  Ober  1700  versen  des  Greg.,  die  G 
erhalten  hat,  ist  die  anzahl  der  auf  verwantschafl  beruhenden 

in  V.  34  heraufziiDebmeB,  und  wir  haben  hierin  gewit  keine  QbereinstimmaDg 
von  G  reit  AI  za  sehen,  da  G  sich  ja  mit  seinem  wd  ri  in  und  D6  *(  in 
ganz  deutlich  zu  £K  stellt. 


Oberlieferung  des  gregorius  177 

fehler  von  EK  im  verhältois  doch  so  verschwindend  gering,  dass 
der  Zufall  einer  Übereinstimmung  eines  fehlers  von  G  mit  einer 
solchen  lesart  EK  nur  sehr  selten  zu  erwarten  sein  wird,  fehler- 
hafte lesungen  von  EGK,  die  von  der  richtigen  in  AI  auch  nur 
schwach  differieren,  werden  also  für  die  annähme  einer  gemein- 
samen quelle  der  drei  hss.  immerhin  mehr  gewicht  haben,  als 
gleichartiges  in  beziehung  auf  AI  und  EK.  bevor  ich  auf  diese 
fragen  eingehe,  möchte  ich  noch  auf  einige  Zahlenverhältnisse 
hinweisen,  es  stehn  sich  im  ganzen  76  mal  die  lesarteu  von 
AI  und  EGK  gegenüber,  45  mal  vor,  31  mal  nach  2800,  sodass 
ein  überwiegen  der  falle  im  letzten  tausend  wider  ganz  deutlich 
zu  tage  tritt,  auch  hier,  wie  oben  s.  171,  manifestiert  sich  dieses 
überwiegen  noch  viel  stärker,  wenn  wir  gewisse  kategorien  von 
lesungsdifTerenzen  besonders  ins  äuge  fassen,  die  kategorien  h) 
und  m)  fallen  für  die  gegenüberstellung  AI  —  EGK  weg,  sonst 
sind  es  ungefähr  die  gleichen  kategorien,  die  hier  in  betracht 
kommen,  bei  Stellung  AI  —  EGK  wie  bei  Stellung  AI  —  EK:  e) 
1  fall  (v.  26351)  vor  2800  —  5  fölle  nach  2800;  f)  0  —  2; 
g)  0  —  2;  1)  3  —  3;  0)  3  (1450.  2380.  2641)  —  1.  im 
ganzen  7  —  13  bei  den  kategorien,  in  welche  sich  gerade  die 
stärksten  ditferenzen  einreihen.  EK  bietet  in  den  gleichen  kate- 
gorien die  zahlen  9  —  21.  die  kategorie  1)  Wortstellung  (die  reste 
o)sind  ja  nicht  greifbar)  fällt  für  AI  — EGK  aus  dem  Schema  heraus; 
jedesfalls  aber  steht  es  auch  hier  fest,  dass  eine  der  beiden  gruppen, 
AI  oder  EGK  (wenn  sich  eine  solche  nachweisen  lassen  wird), 
besonders  im  letzten  teile  des  gedichtes  tätig  war:  von  den 
31  nach  2800  fallenden  beispielen  sind  15  stärkerer  beweiskraft 
(31  :  15  =  2,07),  von  den  45  beispielen  vor  2800  nur  10  (45  :  10 
=  4,5).  oben  s.  171  schien  die  annähme  geboten,  dass  wol 
EK  die  gruppe  sei,  die  sich  besonders  an  dem  texte  der  letzten 
tausend  verse  unsers  gedichtes  versündigte,  diese  annähme  ist 
auf  EGK  vorderhand  nicht  übertragbar,  denn  die  sich  ebenfalls 
gegen  den  schluss  zu  häufenden  verslücken  sind  nur  für  EK,  nicht 
für  EGK  characteristiscb. 

Fehler  von  AI:  wie  bei  AI  —  EK  finden  sich  auch  hier 
die  entscheidenden  beispiele  unter  o),  den  resten.  1450  f  folgte 
Paul  der  lesart  von  EG,  auch  in  seiner  kleinen  ausgäbe,  trotz 
der  von  ihm  sonst  vorgezogenen  Übereinstimmung  von  A  und  I. 
wol  mit  recht,  die  la.  von  AI  ist  zwar  als  falsch  nicht  erweis- 
Z.  F.  D.  A.   XXXVII.    N.  F.    XXV.  12 
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lieh,  aber  ECK  ist  nicht  nur  ansprecheoder,  sondern  ersobeint 
schon  deshalb  ursprünglicher,  weil  nicht  abzusehen  ist,  wie  eine 
hs.  dazu  gekommen  wäre,  den  flachen  und  glatten  ausdruck  io 
AI  durch  den  ungewöhnlicheren  und  originelleren  in  EGK  zu 
ersetzen,  dass  umgekehrt  die  Überlieferung,  wie  sie  G  an  dieser 
stelle  am  reinsten  bewahrt  hat,  den  Schreibern  unbequem  war, 
beweisen  auch  die,  das  echte  freilich  noch  durchblicken  lassenden, 
unbeholfenen  und  constructionsloseu  lesungen  in  E  {Da%  ist  etc.) 
und  K  {ich  —  mUeze  ze  volgen);  auch  ein  vorfahre  der  gruppe 
AI  nahm  anstofs,  änderte  aber  geschickter  und  radicaler.  2947  (e) 
vermutete  schon  Bech  Der  tröttgeiit,  was  K  nun  würklich  bietet, 
während  in  E  und  G  diese  ofl'enbar  ursprüngliche  lesart  noch 
durchschimmert  {Zuo  trö$t  der  geiet  E,  Der  geistlich  vater  G), 
bieten  A  und  I  übereinstimmend  Der  tröst.  auch  hier  scheint 
mir  eine  umgekehrte  auffassung  schwer  möglich,  und  auch  hier 
beweisen  die  abweichungen  der  hss.  innerhalb  der  gruppe,  die 
das  echte  überliefert,  dass  diese  echte  lesung  den  Schreibern  eben 
anstöfsig  schien,  ein  offenbarer  fehler  von  AI  liegt  2925  (a)  vor, 
wo  Of  dirre  {üz  dirre  p)  sicher  durch  Oz  der  aus  EGK  ge- 
bessert werden  muss.  freilich  ist  hier  zufällige  Übereinstimmung 
gerade  nicht  ausgeschlossen,  dasselbe  gilt  von  dem  fehler  von 
AI  in  V.  1284  (d),  und  noch  mehr  von  dem  zusatz  der  praep. 
in  AI  1475  (b)  machte  in  .  .  .  Ze  rittet.  3321—25  (d)  kommen 
die  conjunctive  der  hss.  EGK,  2497  (d)  die  coosecutio  temporum 
einer  strafferen  satzfügung  zu  gute,  sodass  auch  hier  die  lesungen 
von  AI  wenig  Verteidiger  finden  werden;  ebenso  ist  das  ouch 
1356  (c),  welches  AI  fehlt,  für  die  praegnanz  des  ausdrucks  vor- 
teilhaft und  erscheint  mir  endlich  auch  1847  (a)  aüee  GK  (E  fehlt) 
deshalb  ursprünglicher,  als  das  von  Paul  in  den  text  gesetzte 
dtsö  A  (s6  1),  weil  meines  erachtens  einem  Schreiber  dieses  cMee 
(Des  het  er  alles  vil  getriben  Daz  in  niemen  uhu  beUben)  leichter 
zu  als,  also  werden  konnte,  als  umgekehrt  also  zu  alles,  dazu 
kommt  noch  der  ähnliche  Schreibfehler  Ensamt  A  Sament  I  für 
Samen  ('coUigat')  2570.  eine  und  die  andere  dieser  zuletzt  an- 
geführten verdächtigen  oder  falschen  lesarten  von  AI  mag  wol 
ebenfalls  auf  eine  gemeinsame  quelle  zurückzuführen  sein,  da 
uns  einmal  die  verwantschafl  der  beiden  hss.  durch  gemeinsame 
fehler  stärkerer  qualität  (wie  die  von  v.  1450.  2947  und  die 
s.  165  ff  angeführten)  wahrscheinlich   geworden   ist.     auf   eines 
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mochte  ich  ooch  hinweiseo.  dreimal  (1478.  1908.  1947)  bietet 
AI  abweichuDgen  von  der  Wortstellung  io  EGK,  die  sich  alle 
uoter  ^inen  gesichtspunct  bringeD  lassen,  in  EGK  ist  in  leb- 
hafterer weise  ein  adverbialer  ausdruck  markanter  natur  an  die 
spitze  des  satzes  gestellt  und  daran  erst  der  hauptsatz  mit  in- 
vertierter Wortstellung  oder  der  nebeosatz  mit  der  conjunction 
angeschlossen :  Dannoch  het  er  im  niht  enbart ;  Zuo  einander  wart 
in  ger;  Margen  dö  e»  was  getaget,  derartiges  liegt  ganz  in  Hart- 
manns Stil,  ich  verweise  nur  auf  Greg.  568.  3705.  —  Er.  2779. 
—  Greg.  3512.  AI  leitet  da  den  satz  mit  Dö  und  JSü  ein  und 
rückt  den  an  die  spitze  des  verses  gestellten  ausdruck  an  den 
platz,  der  ihm  in  schmuckloser  rede  zukäme,  ich  kann  nicht 
sagen,  dass  ich  zur  lesart  AI  in  diesen  icillen  viel  vertrauen  hätte, 
bei  Stellung  AI  —  EK  ist  zu  vergleichen  2901  D6  wart  er  aber 
dö  A,  Und  wart  dennoch  wider  dö  \  —  Da  wider  wart  er  dö  EK 
und  wol  auch  2803  Der  vischaere  antwnrte  im  ahö  AI  für  Des 
antwurt  im  der  vischaer  dö  EK,  und  ich  lege  wert  darauf,  dass 
hier  gerade  Arn.  sich  zu  EK  zu  stellen  scheint,  wenn  er  über- 
setzt Ad  haec  piscator  retulit.  auch  die  differenz  AI  —  EK  2473 
(s.  oben  s.  161  unter  a)  ist  vielleicht  in  diesem  Zusammenhang 
einzustellen. 

Fehler  von  EGK:  Lachmann  bemerkte  zu  Greg.  3688, 
dass  Hartm.  die  ausdrücke  sä  zehant  und  sä  zestunt  nicht  an- 
wendet. Haupt  belegte  nun  zu  Er.  8076  diese  Verbindungen 
für  den  Erec,  den  armen  Heinrich  und  das  i  Büchlein,  und 
meinte,  sie  seien  Hartm.  erst  später  anstöfsig  erschienen.  Paul 
hat,  nach  Eggers  Vorgang  aao.  s.  18,  sich  natürlich  nicht  ge- 
scheut, dort,  wo  die  ihm  vorliegende  Überlieferung  sä  zehant 
und  sä  zestunt  besser  zu  belegen  schien  als  die  von  Lachm.  in 
den  tezt  aufgenommenen  lesungen,  sich  über  diese  bedenken  hin- 
wegzusetzen, aber  alle  diese  von  Paul  acceptierten  sä  zehant 
und  sä  zestunt  können  heute  wider  auf  grund  der  besser  be- 
kannten Überlieferung  aus  dem  Greg,  eliminiert  werden !  und  so 
dürften  sie  wol  auch  im  Erec,  Büchlein  und  armen  Heinr.  nur 
der  jämmerlichen  Überlieferung  dieser  gedichte  zu  verdanken  sein. 
es  ist  nun  nach  dem,  was  oben  s.  176  über  die  beweiskraft  von 
Übereinstimmungen  dreier  hss.  gesagt  wurde,  nicht  ohne  alle 
bedeutung,  dass  v.  106  EGK  sä  zehant  für  da  zehant  AI  über- 
liefern,    weit   wichtiger   aber  als  dies   sind  zwei  oben  unter  o) 

12' 


180  CßERLIEFERU^G  DES  GREGORIUS 

angeführte  stellen,  dass  Paul  in  seiner  ersten  ausg.  sowol  2641  f 
als  3233  ff  gegen  die  vereinzelte  lesart  von  A  der  Übereinstim- 
mung von  EG  folgte,  will  ich  durchaus  nicht  bedingungslos  ver- 
werfen, die  gewähr  ^iner  hs.,  deren  nur  auf  ihre  rechnung  zu 
setzende  fehler  (mag  sie  noch  so  gut  sein)  immer  ganz  unver- 
hältnismäfsig  zahlreich  sind^  ist  dort,  wo  nur  drei  hss.  vergleich- 
bar sind,  der  Übereinstimmung  zweier  hss.  gegenüber  so  gering, 
dass  man  nur  in  ganz  evidenten  fallen  zu  gunsten  der  den  beiden 
andern  widersprechenden  dritten  hs.  entscheiden  darf,  selbst 
wenn  diese  beiden  andern  hss.  untereinander  eine  entferntere 
verwantschaft  zeigen,  wird  man  von  diesem  grundsatze  nicht  all- 

• 

zuoft  abgehn  dürfen,  man  wird  dabei  gewis  an  manchen  stellen 
einen  fehler  in  seinen  text  aufnehmen,  und  Paul,  der  ja  im 
grofsen  und  ganzen  dem  oben  ausgesprochenen  grundsatze  folgte, 
hat  spater  nach  aufflndung  der  hs.  I  des  öfteren  den  auf  EG 
gegründeten  text  durch  die  la.  von  A,  resp.  AI  ersetzen  müssen, 
aber  die  Wahrscheinlichkeit,  falsches  in  seinen  kritischen  text  zu 
bringen,  ist  dabei  doch  immer  geringer,  als  wenn  man  zwischen 
der  durch  die  doppelgliedrige  gruppe  und  die  unabhängige  einzeihs. 
gebotenen  la.  bei  jeder  guten  und  schlechten  gelegenheit  per- 
sönlichem geschmacke  folgend  wählt,  sobald  aber  an  den  beiden 
genannten  stellen  die  von  Paul  in  der  ersten  ausg.  zurückgestellten 
laa.  durch  die  Überlieferung  gestützt  werden  und  nicht  mehr  ver- 
einzelt stehn,  so  kann  meines  erachtens  hier  kein  zweifei  darüber 
herschen,  auf  welcher  seile  wir  das  echte  zu  suchen  haben. 
2641.42  ist  in  AI  der  ausdruck  viel  deutlicher  und  praegnanter, 
während  in  EGK  Düz  2641  in  der  luft  hängt  (s.  auch  Seelisch, 
aao.  283)  und  2642  der  lesung  AI  gegenüber  wie  zerdehnt  er- 
scheint, und  gar  3233 — 351  hier  ist  die  vorzüglichkeit  der  la. 
von  AI,  welche  3233  mit  Ich  sage  tu  waz  si  funden  den  gegen- 
satz  bringt  zu  den  vorhergehnden,  mit  den  Worten:  Den  enfundens 
niender  da  Er  moht  wol  wesen  anderswd  schliefsenden  negativen 
ausfuhrungen,  geradezu  schlagend.  EGK  bieten  also  in  zwei 
fallen,  an  denen  zufall  der  Übereinstimmung  absolut  ausgeschlossen 

*  in  A,  der  bestea  unter  den  hss.  des  Greg.,  zählte  ich  etwa  600 
selbständige  laa.,  die  sie  mit  keiner  hs.  teilt  und  die  heute  wol  sicher  als 
fehler  gelten  müssen.  K  zählt  deren  etwa  &50,  I  1500,  E  1700,  das  frag- 
mentarische G,  wenn  wir  von  den  ihm  allein  eigentumlichen  lücken  abseben, 
etwa  450. 
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ist,  gemeinsame  fehler,  ao  einer  der  beiden  stellen  scheint  sich 
Arnolds  Übersetzung  an  die  richtige  la.  AI  anzuschliefsen  (s.  oben 
s.  154),  und  wir  können  wider  behaupten,  dass  Arn.s  vorläge 
zur  gruppe  EGK  so  wenig  gehörte  als  zur  gruppe  EK.  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  EGK  wird  sich  aber  bald  noch  viel  deut- 
licher abheben,  zu  vers  2642  gibt  Paul  in  seiner  grofsen  ausg. 
als  stütze  seines  im  gegensatz  zu  Lachmann  und  Bech  auf  EG 
beruhenden  teztes  in  den  anmerkungen  die  Verweisung  2642  — 
3090.  der  vers  3090  Mit  freuden  dne  swaere  ist  dem  verse  2642 
in  der  fassung  EGK  wörtlich  gleich,  diese  fassung  von  EGK 
aber  muss  uns  an  unserer  stelle  der  textgestalt  AI  gegenüber 
zerdehnt  und  flickversartig  anmuten,  heule  ist  nun  der  bessere 
text  durch  die  Übereinstimmung  von  A  und  I  auch  besser  über- 
liefert, und  Paul  selber  gab  seitdem  die  la.  EG  in  der  kleinen 
ausg.  auf.  die  Übereinstimmung  des  verses  3090  mit  2642  EGK 
erhält  dadurch  ein  ganz  anderes  gesiebt,  wir  müssen  v.  3090 
in  seinem  Zusammenhang  betrachten,  uzw.  von  dem  gesichtspunct, 
dass  EGK  2642  falsch  überliefern.  3089  flautet:  Des  enphie 
der  vischcere  Mit  freuden  dne  swcere  Die  wol  berdten  geste; 
an  unserer  stelle  bietet  die  echte  überUeferung:  Dö  enphie  der 
sündcere  Ditze  tcheUm  dne  swcBre.  die  beiden  verspare  sind 
einander  ganz  ähnUch,  und  es  ist  klar,  dass,  wenn  EGK  v.  2641.42 
nun  in  Ditz  enphie  der  sündwre  Mit  freuden  dne  swcere  ver- 
andern, hier  die  ähnlichkeit  der  beiden  stellen  zu  einer  noch 
weiter  gehnden  angleichung  geführt  hat.  als  der  Schreiber  der 
hs.,  auf  welcher  die  verwantschaft  von  EGK  beruht,  das  reimpaar 
2641.42  in  seiner  vorläge  las,  kam  ihm  das  ähnliche  reimpaar 
3089.90  (hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  den  empfang  neu 
angekommener  in  des  fischers  hause)  ins  gedächtnis  und  er 
änderte  nun,  bewust  oder  unbewust,  das  eine  nach  dem  muster 
des  andern,  das  ist  ein  Vorgang,  wie  er  für  einzelne  hss.  ja 
schon  öfter  beobachtet  wurde  und  auch  hier  und  da  in  hss.  des 
Greg,  noch  dargelegt  werden  wird,  dass  die  stelle,  an  die  v.  2641  f 
angeglichen  wurdß,  in  unserm  gedieht  erst  ein  paar  hundert  verse 
später  folgt,  verschlägt  dabei  gar  nichts,  der  Schreiber  braucht 
den  Greg,  nicht  erst  während  des  Schreibens  kennen  gelernt  zu 
haben ;  wer  sagt,  ob  er  das  gedieht  nicht  schon  mehrmals  abge- 
schrieben hatte?  —  und  sieh,  auch  der  zweite  der  oben  besprochenen 
fehler  von  EGK  beruht  auf  einer  solchen  angleichung.  3233 — 35 
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lautet  oach  der  richtigeD  Überlieferung  von  AI:  Ich  sage  tu  u>az 
8i  funden  Dö  st  suochm  begunden  Üf  dem  wilden  steine^,  nun 
lieifst  es  3048 ff:  Salden  si  iemmer  vinden  in  Dax  man  in 
danne  müsite  Snochen  in  der  wüeste  .  .  .  Dax  si  ntht 
wizzen  künden  Wä  si  in  (so  K,  st  E,  ir  Herren  Gl,  den  guoten 
A)  funden.  und  EGK  schreibt  für  3233  f:  {Den  enfundens 
niender  dd  .  .  ,)  Ich  sage  iu  w  d  si  in  funden  Dö  si  in  begunden 
Snochen  üf  dem  steine,  wenn  die  angleichung  hier  auch 
weniger  mit  bänden  zu  greifen  ist,  so  scheint  sie  mir  doch 
ebenso  evident  als  in  dem  vorherbesprochenen  falle:  der  psycho- 
logische anknüpfungspunct  ist  hier  eben  nicht  so  sehr  in  der 
vers-  und  reimform  als  in  gedanken,  Situation  und  einzelheiten 
des  ausdrucks  zu  suchen,  die  angleichung  ist  hier  auch  ganz 
sicher  keine  bewuste,  sondern  eine  unbewuste.  lod  st  in  funden 
3233  EGK  entspricht  3056,  und  3234  EGK  ist  bes.  in  der 
Verteilung  des  ausdrucks  auf  den  vers  ganz  correlat  den  versen 
3049.50:  Dax  man  in  ,  .  ,  müeste  Suochen  in  der  wUeste,  die 
annähme,  dass  3233  in  der  la.  von  EGK  eine  reminiscenz  an 
3049 — 56  vorliege,  scheint  mir  über  jeden  zweifei  erhaben,  be*' 
sonders  wenn  wir  einmal  sahen,  dass  die  Überlieferung  in  EGK 
an  einer  andern  stelle  einen  ähnlichen  Ursprung  hat.  so  sicher 
scheint  mir  diese  beobachtung,  dass  ich  mich  nicht  scheue,  daraus 
umgekehrt  den  schluss  zu  ziehen,  dass  die  gemeinsame  quelle 
von  EGK  v.  2055  in  der  gestalt  von  K,  resp.  EK  vorfand:  Wä 
si  in  funden,  und  dass  daher  diese  lesart  in  den  text  zu  setzen 
ist,  da  die  Übereinstimmung  von  Gl,  die  ir  Herren  für  in  lesen« 
belanglos  wird.  G  und  I  trachten,  genau  so  wie  A,  durch  ihre 
änderung  den  ihnen  zu  kurz  scheinenden  vers  zu  verlängern,  und 
treffen  zufällig  in  derselben  naheliegenden  änderung  zusammen, 
während  A  in  in  den  guoten  verwandelt. 

Und  nun  ergibt  sich  sofort  die  frage,  ob  nicht  in  einer  reihe 
von  andern  fällen,  wo  sich  die  beiden  gruppen  (wir  dürfen  jetzt 
wol  von  solchen  sprechen)  gegenüberstehn ,  die  laa.  der  zweiten 

• 
'  punct  nach  iteinel  so  wird  wol  zu  ioterpaogiereo  sein,  der 
abschnitt  hinter  3232  ist  sicher  aufzogeben,  die  hss.  Gl  geben  keinen 
abschnitt,  ebensowenig  K,  das  ja  abschnitte  überhaupt  nicht  kennt,  und 
die  capiteleinteilung  Arnolds,  die  sich  genau  an  die  hslich  äberlieferten 
abschnitte  anlehnt,  weist  hier  für  die  vorläge  ebenfalls  auf  keinen  ab- 
schnitt 
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gruppe  (EK  oder  ECK)  als  fehler  zu  erkennen  sind,  die  in  ähn- 
licher weise  wie  die  beiden  eben  besprochenen  einer  reminiscenz 
an  eine  andere  stelle  des  Greg,  ihre  entstehung  verdanken,  und 
solcher  fälle  finden  sich  genug. 

Ich  bringe  zunächst  die  sicheren  und  schlagenden  beispiele: 
2653.  Der  selben  nnwerdecheit  X\  —  Der  grözen  unwerdecheit 
EGK ;  vgl.  Der  grözen  nntoerdedieit  2712.  Hier  wie  dort  ist  von 
der  behandlung  des  Gregorius  durch  den  fischet  die  rede.  —  2788. 
Bme  siat  in  dirre  u>üeste  Uf  der  ich  iemer  mUeste  BUeten  un% 
an  minen  tot  AI  —  Eine  stat  in  dirre  wUeste  Dd  ich  inne  miUete 
Büexen  unz  en  minien  tot  EK;  vgl.  Sande  in  eine  toHeste  Dd  er 
inne  mUeete  BUezen  unz  an  einen  t(H  2586.  —  2891.  Idm  gerüef 
dir  niemer.mS  AI  —  lehn  gerüef  dir  weizgot  niemer  mS  EK; 
vgl.  fchn  gehcer  si  weizgot  niemer  m4  1243.  —  2916.17.  üf 
jenen  wilden  stein  Dd  hetiöz  er  im  diu  bein  Vaste  in  die  isen- 
halten  AI  —  Of  jenen  wiMen  stein  Und  beslöz  im  sinin  (GK, 
din  E)  bein  In  die  isefüuOten  EGK ;  vgl.  üf  den  ^ein  Und  bekeft 
dir  diniu  bein  Mit  der  isenhalten  2836  f.  und  Of  den  wilden 
dürren  stein  Und  im  dd  sinin  bein  Slöz  in  die  isenhalten  3076 f. 
—  2984.  Nu  rieten  si  über  al  Da%  si  liezen  {Si  liezen  A)  du 
wal  AI  —  Nu  rieten  si  über  al  Daz  man  lieze  diewalEK;  vgl. 
Nu  rieten  si  über  al  Daz  man  ir  lieze  die  wal  2060.  —  2967. 
{Dö  der  gndden  eine  Of  dem  wiUkn  steine)  Sibenzehen  jdr 
gesaz  AI  —  Volle  (K,  Wol  E)  sibenzehen  jdr  gesaz  EK;  vgl. 
Ez  wcere  gesezzen  eine  Of  einem  wilden  steine  ....  Fo  I  (A,  Wol 
EIGK)  sibenzehen  jdr  3011.  —  3211.  {Dem  villützel  iender  an) 
Hunger  oder  frost  schein  AI  —  Frost  noch  (E,  oder  K) 
hunger  schein  EK ;  vgl.  Ezn  schint  andinen  wangen  Weder  frost 
(AK,  mst  E,  durst  Ip)  noch  hungere  not  2735.  —  3456.  Er 
sprach  vil  lieber  {lid>er  I)  herre  ich  bin  Der  selbe  sündige 
man  AI  —  Er  sprach  herre  (GK,  vil  scbUc  herre  E)  ich  bin 
Der  selbe  sundige  man  EGK;  vgl.  Er  sprach  herre  ich  bin  ein 
man  Daz  ich  niht  ahte  wizzen  kan  Miner  süntlichen  schulde  2783.  -^ 
3475.  Ich  brdhte  iuch  üf  disen  stein  {Alius  beslöz  ich  iuwer  bein) 
AI  —  Ich  half  iu  üf  disen  stein  EGK;  vgl.  Und  hilfe  dir  üf 
den  stein  Und  beheft  dir  diniu  bein  2835.  Hier  und  dort  spricht 
der  fischer  zu  Gregorius.  —  3531.  Dö  man  mir  des  morgens  rief 
Dö  wart  min  angest  swcere  Daz  ich  versümet  wcere  AI  —  Dö 
man  mir  des  morgens  rief  Ich  forhte  in  grözer  swcere  Daz 
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ich  versAmet  wcßre  EGK  (our  in  K  rein  erhalten,  jedoch  weisen 
die  ganz  verderbteo  lesarten  von  E  und  G  auf  die  Fassung  K); 
vgl.  Dö  TMofte  er  im  andentutU  .  .  ,  Er  vorhte  im  grözer 
iware  Daz  er  vertümet  wwre  2887  . ...  2899.  hier  das  ereignis, 
dort  der  bericht  desselben. 

Da  Arn.  2917  das  in  EGK  fehlende  Vaste  AI  deutlich  durch 
farti$9ime  übersetzt  und  mit  seinem  locavit  vos  3475  wol  eher 
nach  brdhte  iudi  AI  als  nach  half  iu  EGK  weist,  so  wird  es 
wider  klar,  dass  der  lat.  Übersetzung  eine  hs.  vorlag,  die  die  auf 
angleichung  beruhenden  fehler  der  zweiten  gruppe  nicht  teilte, 
an  zwei  stellen  lässt  die  änderung  der  fassung  EGK  einen  schluss 
zu  auf  die  richtige  lesung  des  verses,  an  den  diese  änderung  an- 
knüpfte, da  2967  K  mit  seinem  Volle  vor  E,  6bs,WoI  bietet, 
jedesfalls  den  Vorzug  hat,  so  wird  wol  auch  3011  A's  Yol  die 
gute  la.  sein,  und  in  dem  Wol  von  EGIK  der  in  allen  mhd.  hss. 
so  häufige,  sattsam  bekannte  Schreibfehler  zu  erblicken  sein,  ein 
Schreibfehler,  dem  Lachmann  viel  zu  oft,  Paul  aber  viel  zu  selten 
rechnung  trug,  ferner  lässt  die  angleichung  von  v.  3211  an  2735 
vermuten ,  dass  AK  2735  mit  ihrem  frost  (und  darauf  weist  wol 
auch  das  stist  in  E)  recht  haben  gegen  die  von  Paul  in  den  text 
gesetzte,  von  I  seitdem  scheinbar  bestätigte  und  so  verlockende 
conjeclur  Lachmanns:  durst. 

Ich  habe,  die  zwei  zuerst  besonders  betrachteten  fölle  hin- 
zugerechnet, 12  ganz  zweifellos  auf  reminiscenz  zurückzuführende 
fehler  von  EGK  beibringen  können,  dabei  weist  die  reminiscenz 
3  mal  voraus  und  9  mal  nach  rückwärts,  einmal  folgt  bei  den 
Vorausweisungen  der  vers,  an  den  die  reminiscenz  anknüpfte, 
448  Zeilen  später,  die  beiden  andern  male  folgt  dieser  vers  in 
geringem  abstand:  2653—2712,2967—3011,  während  die  remi- 
niscenzen  an  vorausgehnde  verse  meist  grOfsere  abstände  auf- 
weisen, uzw.  abstände  von  80,  202,  476,  640,  644,  673,  924  und 
1648(2891 — 12431)  versen.  was  aber  gröfsere  bedeutung  hat, 
ist  dass  wir  unter  allen  12  angeführten  belegen  für  diese  richtung 
der  redaction  EGK  keinen  vor  dem  v.  2641  finden,  wir  werden 
später,  bei  einreihung  des  fragmentes  H,  sehen,  dass  auch  v.  2255 
von  EGK  in  diesem  sinne  verändert  wurde,  aber  auch  so  steht 
es  fest,  dass  die  zweite  gruppe,  die  gruppe,  der  EGK  angehören, 
es  war,  welche  gegen  schluss  des  gedichts  den  ursprünglichen 
text  stärker  veränderte  als  zu  anfang.    das  drückt  ihren  wert  für 


OBERLIEFERUNG  DES  GREGORIUS  185 

die  textkritik  gegenüber  dem  zeugnis  von  AI  sehr  herab,  besonders 
für  jene  kategorien  von  lesungsdifferenzen  ^  die,  wie  oben  fest- 
gestellt wurde,  hauptächlich  in  das  letzte  tausend  verse  fallen. 

Was  sich  dergleichen  in  der  ersten  hälfle  des  gedichts  findet, 
ist  ganz  anderer  natur.  es  handelt  sich  da  nie  so  eigentlich  um 
reminiscenzen,  die  erst  durch  gegebene  anknüpfungspuncte  und 
ideenassociation  hervorgerufen  werden,  sondern  um  die  herüber- 
nahme  eines  wortes,  einer  wendung  aus  einem  vers  in  einen 
andern,  nur  wenige  reimpare  darauf  folgenden  oder  vorausgehn* 
den.  ich  führe  an:  581.  Unde  wurde  er  <Usö  guot  AI  —  Und 
wurd  er  iemer  abö  guot  EK;  vgl.  Wurde  er  (Und  wurde  ez  E) 
iemer  ze  man  AEl  577.  —  793.  Daz  wintgestwze  wart  so  gröz 
AI  —  Daz  wintgedcBze  wart  so  gröz  EK ;  vgl.  Der  wint  wart  so 
gedöz  (l,  döz  E,  gröz  AFIK)  777^  —  1176.  So  tnüese  er  uns 
AI  —  Er  müese  unsEK;  vgl.  Er  müese  uns  1178. 

Ich  reihe  endlich  noch  ein  paar  beispiele  aus  dem  letzten 
teile  des  gedichtes  an,  wo  man  zwar  nicht  mit  Sicherheit  behaupten 
kann,  dass  die  la.  ECK  ihren  Ursprung  einer  reminiscenz  ver- 
danke, wo  dies  aber  im  Zusammenhang  mit  den  besprochenen 
klareren  fällen  nicht  unwahrscheinlich  genannt  werden  kann. 
2398.  Herre  ir  sult  mir  des  verjehen  AI  —  Herre  muget  ir 
mir  des  verjehen  EGK;  vgl.  Sun  herre  muget  ir  mir  sagen  2512 
(vgl.  auch  3379.  3729).  hier  und  dort  spricht  die  multer  zu 
Gregorius.  —  3053.  In  die  wilde  AI  —  Gegen  der  wilde  EGK; 
vgl.  AUez  gegen  der  wilde  2b92.  —  3201.  (Des  morgetis  vil  vruo) 
Fuoren  si  dem  wilden  steine  z%io  AI  —  Herten  si  dem  wilden 
(dem  EK)  steine  zuo  EGK ;  vgl.  So  ich  vor  tage  vischen  var  Ich 
her  durch  dine  liehe  dar  2834;  dar  ist  auch  2834  dem  sinne 
nach  dem  wilden  steine  zuo.  —  3518.  Und  mant  den  vischenden 
man  Daz  er  durch  got  teste  AI  —  Und  bat   etc.  EK;  vgl.  Den 

'  es  ist  hier,  wie  in  allen  diesen  fallen,  fraglich,  ob  nicht  vielleicht 
gerade  die  zweite  gruppe  das  echte  bewahrt  habe,  jedesfalls  aber  wird 
Lachmanns  auf  E  gestützte  conjectur  für  v.  777  durch  die  la.  von  EK  793 
ni.e.  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  der  ungewöhnliche  aasdruck  gedöz 
konnte  AI  wie  F  und  K  zu  der  wolfeilen  anderung  in  gröz  veranlasst  haben, 
einer  anderung,  die  jedem  einfallen  muste.  im  übrigen  schiene  mir  der 
rührende  reim  groz-groz^  den  AlK  bieten,  trotz  Pauls  anm.  für  Hartm. 
schwer  glaublich,  ein  rührender  reim  aber  hat  einer  Überlieferung,  wie  sie 
uns  der  Schreiber  von  E  bietet,  nie  und  nimmer  zu  einer  anderung  anlass 
gegeben. 
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(sc.  den  ßscher)  bat  der  riuwes(Bre  Der  Herberge  durch  got  2608, 
hier  uDd  dort  bittet  Gregorius.  —  3735.  Dehein  vröude  mS  (niht  A) 
geschehen  Won  diu  müese  ich  in  sehen  AI  — ^  Kein  {GrÖ9er  E)  s€Blde 
mS  {mer  G,  nie  K,  niht  E)  geschehen  etc.  EGK  vgl.  Daz  im  diu 
smldc  geschach  Daz  er  st  vor  ir  ende  sadt  3699'. 

Hierher  gehört  noch  eine  stelle,  an  der  in  EK  zwar  keine 
reminiscenz  an  eine  andere  stelle  des  Greg,  vorliegt,  wol  aber 
eine  reminiscenz  an  eine  andre,  gebräuchlichere  wendung  des 
vorliegenden  gedankens:  3400.  Swer  umb  den  sündmre  bite  Da 
loBse  er  sich  sMen  mite  AI  —  Swer  umb  den  anderen  bite  Da 
erlGßse  er  sich  selben  mite  EK  vgl.  Und  erlcsse  sich  dd  mite  Swer 
über  des  andern  schulde  btte  arm.  Heinr.  26,  Merket,  swer  üHr 
den  andern  bite,  Sich  selben  Iceset  er  dd  mite  Freid.  39,  t8. 
ob  die  gemeinsame  quelle  von  ER  da  an  die  stelle  des  arm.  Heinr. 
oder  des  Freid.  dachte,  oder  an  ein  bereits  geformtes  Sprichwort, 
bleibt  dahingestellt. 

Schliefsen  sich  so  die  drei  hss.  EGK  viel  fester,  als  dies 
bisher  für  A  und  l  klar  wurde,  zu  einer  gruppe  zusammen^  «o 
bleibt  noch  die  frage,  ob  innerhalb  dieser  dreigliedrigen  gruppe 
zwei  hss.  unter  einander  näher  verwanl  sind,  die  gruppierung 
AGl  —  EK,  die  (wie  wir  später  sehen  werden)  häufiger  und  durch 
eine  gröfsere  zahl  ausschlaggebender  beispiele  belegt  werden 
kann,  als  die  gruppierungen  AIK  —  EG  und  AEI  —  GK,  bringt 
die  antworl.  bilden  nun  EK  eine  Unterabteilung  der  gruppe 
EGK,  so  werden  die  Übereinstimmungen,  durch  welche  die  beiden 
hss.  sich  AGl  gegenüber  näher  aneinanderfdgen,  schon  deshalb 
interessieren,  weil  aus  ihnen  hier  und  da  ein  schluss  Zugewinnen  sein 
wird,  ob  wir  dort,  wo  das  zeugnis  von  G  fehlt,  bei  einer  differens 
AI  —  EK  in  der  la.  EK  eine  la.  der  weiteren  oder  engeren  gruppe 
EK  ZU  erblicken  haben,  es  handelt  sich  jedesmal  darum :  ist  ein 
AI  —  EK  identisch  mit  einem  zu  supponierenden  AI  —  EGK  oder 
einem  AGl  —  EK.  in  ersterem  fall  hat  die  la.  von  EK  für  die 
tezlkrilik  immerhin  einigen  wert,  wenn  wir  auch  dem  Zeugnisse 
der  zweiten  gruppe  nach  allem,  was  bisher  gesagt  wurde,  der  Über- 
einstimmung von  A  und  I  gegenüber    nur  in   bedingten   fallen 

*  dagegen  weist  die  eotsprechuog :  S6  gehabt  iuch  wol,  fß^and  ich  tu 
V  reu  de  künden  toi  3738  mit  ihrem  anschloss  an  den  aasdrack  von  3735, 
aaf  den  373S  ja  antwortet,  eher  auf  die  richtigkeit  von  AI,  als  etwa  auf 
einen  entstehangsgrond  för  einen  fehler  von  AI :  talde]  vreude. 
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vertrauen  schenken  dürfen,  im  zweiten  fall  ist  das  von  EK  über- 
lieferte ohne  alle  bedeutung.  die  ausbeutung  eines  hierher  zielen* 
<len  gesichtspunctes  wurde  schon  vorweg  genommen:  ist  die  la. 
von  EK  aus  der  la.,  die  AI  bietet,  durch  reminiscenz  und  an- 
gleichung  an  eine  andere  stelle  des  Greg,  entstanden,  dann  ist 
EK  gleich  einem  zu  supponierenden  EGK,  freilich  gleich  einer 
falschen  la.  dieser  gruppe. 

AGI  —  EK.  a)  Vertauschung  von  formworten:  1341. 
dtn  rede  AGIp  —  diu  rede  EK,  ebenso  F;  2547.  dee  p  —  es  K, 
€8  des  E;  2884.  Dö  slief  er  Alp*,  Er  sliefG  —  Der  slief  EKp>; 
2667.  (Des  seheltens)  des  in  der  man  (tele)  AGp,  daz  ir  man  1  — 
und  im  der  man  K,  und  ir  man  E;  2377.  Yil  gröz  {grözer  G) 
jämer  p  —  Ein  gröz  j.  K,  Ein  j\  E;  2888.  Dö  Alp,  Dd  G 
—  NU;  251.  AM  GIp,  Unde  abö  X  —  Ab;  3563.  Wände  AGp, 
Daz  1  —  Dö  E^  fehlt  K,  das  aber  Dö  in  seiner  vorläge  wol  fand 
und  nur  in  einer  für  diese  hs.  ganz  bezeichnenden  weise  nach 
dem  gleichlautenden  reimworte  dö  des  voranstehnden  v.  3562 
weggelassen  hat;  2333.  doch  gar  AGp,  fehlt  I  —  ouch  gar  K, 
wdi  El;  1966.  oder  GIp»(A  ändert)  —  und  EKp».  —  10  +19  = 
26^.— *b)Weglassungvon  formworten  in  EK:  ISiO.Ddtet 

^  da  EK  für  Ist  joch  l  v.  3807  Und  üi  ouch  schreiben ,  aurserdem 
AG  und  I  hier  aoseinandergehn,  so  ist  vielleicht  j'och  gar  zu  vermuten, 
wobei  A  und  G  suf&llig  in  dem  gleichen  fehler  zusammenfielen,  dass  foch 
in  solcher  syntactischer  yerwendung,  so  oft  es  nur  vorkommt,  stets  einer 
oder  der  andern  hs.  zur  änderung  in  doch,  och  etc.  anlass  gab,  ist  bekannt. 

>  dh.  10  falle  für  AGI  —  EK,  19  fflr  AI  —  EGK,  26  für  AI  —  EK.  man 
sieht,  die  rechnung  stimmt  hier  annShernd  genau:  10  +  19  «a  26  dh.  AGI  — 
EK  4-  AI  ~  EGK  ergibt  AI  —  EK.  von  den  unter  a)  mitgeteilten  differenzen 
AI  —  EK  sind  also  ungefähr  zwei  drittel  als  differenzen  der  beiden  grofsen 
gruppen  I  und  II  zu  fassen,  welche?  bestimmtes  ISsst  sich  da  nie  sagen, 
aber  wahrscheinlich  doch  diejenigen,  welche  unter  den  beispielen  für  AI  — 
EGK  eine  genaue  entsprechung  finden,  dagegen  keine  entsprechung  unter 
denen  fär  AGI  —  EK.  ich  habe  sie  bereits  anticipando  gleich  bei  der  auf- 
Zählung  (s.  160)  durch  ein  *  vor  dem  zeilencitat  hervorgehoben,  umgekehrt 
wird  unter  den  differenzen  AI  —  EK  in  EK  die  engere  gruppe  EK  (—  ß) 
dort  zu  erblicken  sein,  wo  eine  entsprechung  ganz  ausschliefslich  unter  den 
gleichartigen  belegen  för  AGI  —  EK  zu  finden  ist  diese  gegenflberstellungen 
von  AI  —  EK  habe  ich  oben  dadurch  gekennzeichnet,  dass  ich  sie  in 
[  ]  setzte,  diese  diakritischen  zeichen  geben  nur  den  versuch  einer  solchen 
Scheidung  unter  den  belegen  für  AI  —  EK,  und  ich  widerhole  es ,  dass  ein 
sicherer  schluss  da  kaum  in  einem  oder  dem  andern  falle  (etwa  dort,  wo 
EK  gegenüber  AI  im  rechte  ist  oder  auf  reminiscenz  beruht)  möglich  ist; 
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erz  ritterlichen  AGIp  —  Dd  tet  er  etc.  EK;  1286.  Ze  wünsche 
Stent  dir  diniu  dinc  p,  dir  fehlt  EK ;  2652.  Unde  lobte  sin  (AG, 
des  1,  sinen  p)  got  —  Unde  lobte  got  (K,  den  vil  guoten  got  E)^; 
2432.  iuwer  muoter  und  iuwer  wip  pF  —  iuwer  m.  und  u>ip; 
3181.  er  ist  nü  p  —  er  ist;  2856.  itz  geiriben  An  p  ^  getriben 
An;  3124.  e  fehlt  EK;  2363.  niht  me  Glp,  nie  niht  me  A  —  niht 
K,  nie  E;  102.  So  ez  .  .  .  wol  gezam  AGp  —  So  {Als  E)  e»  .  .  . 
gezam  {zam  E);  2064.  Vit  dicke  p  — Dicke;  2145.  wn«  sl  reA/e 
gesach  AGp  (vgl.  (/nd  Inogt  eigentlich  [I]  tin(i  ersacA  1)  —  unz 
daz  si  gesach  (ersach  E).  —  11  +  6  =  23  2.  —  c)  Zusatz 
voD  formworten  in  EK:  2971.  Dö  starp  .  .  .  Der  dd  ,  .  ,  was 
Alp  —  Dö  starp  er  .  .  .  Der  dd  etc.  EK;  1914.  er  (bat)  Bartsch,  er 
des  G,  er  dö  I,  er  m  de«  Ap  —  er  tu  EK ;  3178.  (waz  tone)  diu  (vart) 
kp\  IM  diu  I,  unser  G  —  ww  (/im  p^  1971.  Daz  er  p  —  So  daz 
er;  2145.  Unz  p  —  Unz  daz;  1907.  Er  wold  ez  auch  (ouch  fehlt 
Alp)  nfemen  me  sagen;  2454.  diu  zwei  Gp,  tn  zwein  A  — 
OMcA  den  zwein  nü  K,  omcA  zwei  nü  E.  —  7-1-10«»  14 
(resp.  16)^.  —  im  ganzen  erhalte  ich  als  verhältniszahlen  28  +  35 
=  63  (resp.  65),  die  recbnung  stimmt  genau.  3  i^lle  (gegen 
4  EGK,  8  AI)  sind  hervorstechend,  nach  2800  fallen  von  allen 
28  beispielen  nur  8  (3  +  3  +  2),  darunter  keines  von  den  be- 
deutenderen. 

d)  Wechsel  der  beziehung:  2294.  Dd  er/renne/ tr es  (tr 
wol  E,  ir  denne  K  di.  ir  ß)  61,  EK  bedingt  andere  logische  und  syn- 
tactische  Verknüpfung  als  AGIp;  2032.  l>er  m  (AGlp,  l>er  tr  EK) 
ze  herren  gezoeme*;    2449.   Wand  ich  si  (AGp,   sin  EK)  6a» 

aber  diese  Sternchen  und  klammern  werden  wol  niemand  allzusehr  gestört 
haben,  ich  konnte  oben  bei  AI— EK  a)  7  beispiele  durch  Sternchen,  1  darch 
klammern  hervorheben,  für  alles  andre  ergibt  sich  gar  kein  anhaltspaoct. 

'  sin  wird  2652  durch  Der  grozen  wideraufgenommen  und  präcisiert, 
s.  167  anm. 

'  das  Verhältnis  in  b)  ist  also  gerade  umgekehrt  als  das  in  a):  zwei 
drittel  der  fälle,  die  unter  b)  für  AI  —  EK  angeführt  wurden,  sind  solche, 
wo  EK  — >  /?  und  AI  «■  *AGI  ist  wir  haben  dort ,  wo  AI  gegenüber  £K 
ein  plus  von  formworten  aufweist,  in  den  allermeisten  fällen  eine  auslassung 
der  gruppe  ß  vor  uns. 

^  das  Verhältnis  also  wider  so  wie  unter  a).  in  der  mehrzahl  der  bei* 
spiele  für  plus  von  formworten  in  EK,  typus  AI  —  EK  c),  sind  diflerenzen 
der  gruppen  i  und  11  vorhanden,  uod  selten  ist  mit  bestimmthelt  zu  sagen,  auf 
welcher  seite  formworte  zugesetzt  oder  weggelassen  wurden. 

*  die  Übereinstimmung  2018  in  AGIp  —  im  EK  beruht  wol  auf  zufall, 


A 
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verbcBre  Daune  ich  tr  (Ap,  ich  EK)  stis  heimlich  woere; 
2648.  im  AGI  (falsch,  reimt  auf  sm)  —  in  EKpF;  2571.  lehn 
gesihe  iuch  Alp,  Ich  enweiz  ob  ich  iuch  gesehe  G  —  Ir  (Wan 
ir  E)  gesehet  mich  EK,  Und  du  gesichst  mich  F;  1246.  daz 
lant  Daz  da  (Ap,  Daz  G,  Da  daz  E,  So  daz  K;  Da  F)  niemen 
ist  erkanty  Arn.s  vorläge  stand  zu  AG,  s.  o.  s.  153;  1  996.97.  EK 
ziehen  1996  {Undk\,  Er  G  —  Die  crK,  fehlt  E)  fälsch- 
lich zu  1995  und  trennen  demgemäfs  1997:  Er  lasset  für  jBr- 
Iceset  p;  2296.  mste  Ap,  ste  G,  stand  1  —  stet;  2448.  wirde  p 
—  würde\  2457.  körnen  mcere  p  —  kam  (kam  diu  E)  mcere; 
3250.  in  hohem  tcerde  p  —  in  höhen  werden.  —  1 1  -|-  8  =  1 P ; 
3  markante  fälle,  1  sehr  leichter  nach  2800. 

Die  rubrik  e)  Vertauschung  von  vollworten  und 
g)  Einschub  von  vollworten  in  EK  fehlt  der  gruppierung 
AGI  —  EK  ganz:  es  ergeben  sich  also  die  zahlen  0  +  6  =  11 
und  0  +  2  =  2,  alle  beispiele  dieser  gattung,  die  oben  für 
AI  —  EK  gebracht  wurden,  müssen  demnach  als  differenzen  der 
beiden  gruppen  I  und  II  gelten.  —  f)  Auslassung  von  voll- 
worten in  EK:  1924.  der  muotveste  AGIp  —  der  veste;  3202. 
dem  wilden  steine  zuo  Alp,  dem  wilden  zuo  G  —  dem  steine  zuo,  — 
2  +  2  =  2.  —  h)  Auslassung  von  verseninEK:  1915.  16 
AGIp  (vgl.  das  man  wartetwon  er  körne  F),  fehlen  EK.  —  i  -|-0  =  52. 

da  2019  E  ebenfalls  im  für  in  schreibt,  K  aber  das  richtige  in  bietet,  ander- 
seits in  E  im  statt  in  eine  characleristische,  öfter  als  zwanzigmal  wider- 
kehrende Schreibung  ist,  die  aber  auch  K  hier  und  da  aufweist. 

'  die  rechnung  stimmt  hier  auffallend  schlecht;  soviel  ist  aber  sicher, 
dass  unter  den  betreffenden  beispielen  für  AI  —  EK  die  hss.  EK  meist  die 
engere  gruppe  ß  repräsentieren  werden,  ich  konnte  oben  s.  163  nur  ein 
beispiel  in  klammer  setzen,  aber  es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
auch  bei  den  differenzen  2729  und  1173.74,  welche  letztere  zu  den  aller- 
hervorstechendsten  gehört,  EK  =  /?  ist  nach  analogie  von  2032  AGI  —  EK  und 
2571  AGI— EK. 

*  die  lücken  2496—2500  E  und  2497-2500  K  (den  Cip  —  dmHp) 
decken  sich  nicht,  und  man  kann  von  einem  gemeinsamen  fehler  da  nicht 
sprechen.  —  da  EGK  nirgend  eine  gemeinsame,  sich  vollkommen  deckende 
lücke  hat,  so  werden  wir  nach  analogie  zu  der  lückc,  die  EK  gegenüber 
AGIP  aufweist,  auch  alle  fünf  lücken,  die  EK  gegenüber  AI  zeigt,  als  lücken 
der  engeren  gruppe  ß  aufzufassen  haben,  es  wurde  oben  s.  171  hervorge- 
hoben, dass  3  von  den  5  lücken  in  EK  (gegen  AI)  nach  2800  fallen,  und 
dies  überwiegen  der  beispiele  im  letzten  tausend  hatte  uns  sonst  als  ein 
characteristicum  der  hauptgruppe  II  zu  gelten,  aber  durch  das  hinzutreten 
der  sechsten  lücke  von  EK  (gegen  AGI  1915.16)  wird  dies  Zahlenverhältnis 
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—  beispiele  für  Versumstellung  (m)  weisen  EK  gegenüber  AGI 
keine  auf,  ebenso  wenig  wie  EGK  gegenüber  AI.  ob  also  die  be- 
treffenden differenzen  von  AI  —  EK  differenzen  der  beiden  haupt* 
gruppen,  sind  oder  die  engere  gruppe  EK(=/9)  erhärten,  kann 
nicht  bestimmt  gesagt  werden,  freilich,  da  die  beiden  beispiele 
(AI  —  EK  m)  ins  letzte  tausend  verse  fallen,  gewinnt  die  erstere 
annähme  ein  wenig  an  Wahrscheinlichkeit. 

i)  Praefixe:  2059.  rieten  p  —  gerieten.  —  1  4-  5  «>  9. 
fast  alle  l^lle  AI  —  EK  i)  werden  differenzen  der  hauptgruppen 
bedeuten. 

k)  Formen:  1982.  ergienc  AGI  —  ergie  EKp;  3575.  (dim) 
reinen  {mannes)  AGp,  guoten  1  —  reities.  —  2  +  7  =  8  ^ 

1)  Wortstellung:  2887.  l>d  ruofte  er  AGlpF  —Er  ruoft 
EK ;  3407.  M  Mwe  1,  Ich  bin  G,  Ich  bin  gesezzen  Ap  ^  Ja  büwe 
ich  K ,  Ja  wone  ich  EK  —  2  +  6  —  9 ,  beide  beispiele  fallen 
nach  2800. 

ja  erheblich  zu  guosten  des  teiles  vor  2800  verschoben,  dass  die  lücke» 
von  EK  5  mal  stellen  treffen,  an  denen  G  zur  vergleichung  fehlt,  und  nur 

I  mal  eine  stelle,  wo  G  verglichen  werden  kann,  muss  eben  als  zufall  hin- 
genommen werden,  aber  eines  will  ich  doch  nicht  unerwähnt  lassen :  nicht 
nur  ist  die  IQcke  1915.16  (ER  gegen  AGI)  die  einzige,  welche  auch  durch 
die  prosaauflösung  ausgefüllt  wird,  sondern  sie  ist  auch  (wie  unter  den  5  oben 
8.  163  angeführten  nur  eine)  sehr  leicht  durch  ein  abspringen  des  auges 
von  Daz  er  1915  auf  Daz  er  1917  zu  erklaren,  das  ist  einigermarsen  mis- 
lieh,  denn  es  ist  so  eine  zufällige  Übereinstimmung  in  der  auslassuog  dieser 
verse  in  E  und  K,  wenn  auch  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  so  doch  nicht 
ganz  unmöglich  gemacht,  ich  sagte,  dies  sei  mislich,  weil  erst  durch  die 
urgierung  dieser  letzten  Ificke  die  annähme  einer  engern  gruppe  EK  «t  /t 
zu  zweifelloser  evidenz  erhoben  wird,  denn  ist  das  fehlen  von  1915.16  £ 
und  K  nicht  nur  durch  zufall  gemeinsam,  dann  beweisen  auch  alle  fünf  andern 
lacken  von  EK  zwingend  für  eine  gruppe  ß  und  nicht  für  die  hauptgruppe  II. 

*  die  heten  EK  für  hdten  AI  (s.  oben  s.  164)  scheinen  für  die  gruppe 

II  characteristisch  und  finden  sich  auch  hauptsachlich  nach  v.  3000. 

'  es  scheint  mir  sehr  leicht  möglich,  dass  hier  EK  die  lesart  der  gruppe 
II  bedeutet  und  G,  dem  ja  das  vorangehnde  reimpaar  ganz  fehlt,  das  auch 
V.  3404  total  verändert  und  auch  sonst  hier  mit  seinem  Ich  bin  (für  das 
offenbar  in  den  text  zu  setzende  Ich  büwe  von  I)  ganz  abseits  steht,  nur 
zufällig  zu  AI  stimme,  dagegen  gehört  vielleicht  noch  hierher  2039.  Ir  leben 
war  AGIp  —  Ez  weer  ir  leben  E.  in  K  fehlt  v.  2039—43,  was  Tielleicht 
darauf  hinweist,  dass  die  vorläge  von  K  ebenfalls  Ez  weer  ir  leben  vor- 
fand und  dann  von  Ez  wäre  2039  auf  Ez  waren  2043  sprang,  freilich 
hat  2043  nur  BE  Ez  wcprtn   und  K  mit  AI  Diz  waren,     die  übereinstim- 
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n)  Schreibfehler  vou  EK:  2289.  erbUm  AGIp  —  en- 
püen  E,  in  bitten  K;  2631.  £s  wcsr  ein  breit  geriute  Zuo  {Ze  K) 
(Unen  (AGl,  dienen  EK)  armen  u>ol  bewani;  2887.  anderstunt  AGp, 
aber  ze  stund  1  —  an  der  stunt  E,  aber  an  der  stunt  K.  -^ 
3  +  0  =  7». 

o)  Reste:  2077.  NU  wdrens  niemans  ahö  frö  AGlp  (Arn. 
triti  zu  AGI,  s.  s.  153}  —  Dö  u>4ren  si  alle  frö  K,  Die  hirren 
wurden  alle  frö  E:  mit  den  gemeiDsameu  lücken  und  2571  (d) 
der  die  gruppe  ß  am  stärksten  markierende  fall.  —  1  +  ^  ""  5. 

Darnach  scheint  mir,  besonders  nach  dem,  was  oben  s.  189 
anm.  2  ausgeführt  ist,  die  annähme  einer  näheren  verwantschaft 
von  EK  innerhalb  der  gruppe  EGK  geboten,  erst  fehlerhaAe  les- 
arten  von  EK  zu  urgieren,  obwol  dies  leicht  geschehen  konnte 
(so  bes.  d  2032.  1996.97.  2448.  3250.  sowie  die  lücken  und 
Schreibfehler),  ist  da  nicht  nOtig.  da  EGK  zweifellos  zusammen- 
gehören, so  ist  bei  der  gruppierung  AGI  —  EK  jedesmal  von  allem 
aol'ang  an  das  echte  auf  der  seite  von  AGI  zu  suchen,  natürlich 
ist  die  mOglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Übereinstim- 
mungen von  E  und  K  zt.  nicht  auf  verwantschaft,  sondern  auf 
Zufall  beruhen,  da,  wie  schon  gesagt,  ja  verwante  hss.  ebensogut 
in  fehlem  zuOSillig  zusammentreffen  können  als  unverwante.  auch 
daiss  in  der  gruppierung  AGI  —  EK  ein  oder  das  andre  mal  der 
Zufall  der  Übereinstimmung  auf  der  seite  von  AGI  liegt,  ist  (wenn 
dies  auch  viel  seltner  der  fall  sein  wird)  nicht  unmöglich.  2648, 
wo  AGI  gegen  den  reim  im  für  in  EFK  bieten,  ist  ein  beispiel 
dafür,  und  ein  zweites  suchte  ich  s.  190  anm.  2  zu  erklären, 
jedoch  hat  die  gruppe  EKsbjI!;  nicht  so  energisch  in  den  text 
eingegriffen  als  die  gruppe  EGK  s»  n.  im  ganzen  konnte  ich  die 
gruppierung  AGI  —  EK  51  mal  belegen,  die  gruppierung  AI  — 
EGK  76  mal  (AI  —  EK  138  mal),  von  den  51  genannten  belegen 
bringen  12  markante  differenzen  (51  :  12  "^  4,25),  von  den  76  be- 
legen lür  AI  — EGK  aber  25  (76:25^3,04),  sodass  die  Ver- 
hältnisse in  dieser  beziehung  so  gering  sind  wie  die  für  AI  — 
EGK  vor  2800   (4,5).      ein    vorwiegen    der  belege    nach   2800 

muDg  von  B£  aber  zeigt,  dass  zufälliges  zusammeo treffen  hier  irgendwo 
herseben  mnss,  da  kann  K  ganz  gut  nur  zufallig  mit  seinem  Diz  zu  AI 
stimmen. 

*  das  diese  sinnentstellenden  Schreibfehler  für  die  gruppe  ß  cbaracte- 
ristisch  seien,  wurde  schon  oben  s.  175  hervorgehoben. 
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wie  bei  den  gruppierungen  AI  —  EK  und  AI  —  ECK  findet 
bei  der  gruppierung  AGl  —  EK  durchaus  nicht  statt,  von  den 
51  belegen  fallen  nur  14  nach  2800,  darunter  wider  nur  3  der 
hervorragenderen. 

DasfragmentH  schien  schon  Egger  und  Paul  (ausg.  s.  VII  f) 
mit  A  verwant,  und  Seelisch  rechnete  es  seiner  gruppe  m  (di. 
AHl)  zu.  der  angebliche  fehler  von  AH  2256,  auf  den  Paul  seine 
ansieht  von  der  verwantschaft  zwischen  A  und  H  wol  hauptsäch- 
lich stützte,  muss  freilich  heute  als  die  richtige  la.  gelten,  und  Pauls 
Verzeichnis  von  stellen ,  an  denen  eine  minder  ansprechende  lesart 
AH  gegen  EG  steht,  schillert  heute  bunt  als  AH  —  EGIK,  AHI 

—  EGK,  AHIK  —  EG  und  repräsentiert  bald  gute  und  bald  schlechte 
Überlieferung,  dennoch  werden  durch  die  folgenden  Zusammen- 
stellungen nur  die  bereits  aus  geringerem  material  erschlossenen 
Verhältnisse  bestätigt. 

AHT  —  EK.  a)  Vertäu schung  von  formwörtern:  2244. 
er  AHp  —  der  EK;  2208.  es  Ilp,  Des  I,  fehlt  A  — «in;  *1558  des 
Hlp  —  diss  K  (—  Erec  3639  hs.);  *2229  Swd  p  —  Dd,  vgl,  AI  — 
EGK  2560.  3537;  *2  195.  ouch  me  Hp  (wol  richtig),  wol  I, 
fehlt  A  —  rehte  EK,  vgl.  AI— EGK  c)  2943.  —  b)  fehll.^— 
c)  Auslassung  v.  foimw.  AHl:  *2223.  Ich  engesach  H,  Ick 
gesach  Ip*^,  Und  ich  gesach  A  —  Ich  gesachouch  Ep\  Och  geschaek 
ioch  K,  vgl.  AI— EGK  1386.  AHI  — EGK  2131;  [2262.  dehehu 
frist  p  —  se  keiner  frist]  K  —  1  ftllle  (5  +  0  +  2). 

d)  Wechsel  der  bezieh ung:  1559.  verzigen  Daz  ich  ihi 
(AHp,  fehlt  I,  niht  EK)  hnger  etc.,  vgl.  AI  —  EK  429.  1242. 
3215;  [1536.  Wird  ich  p  —  Wurd  ich],  vgl.  AGI  —  EK  2448; 
[1544  Mit  sinne  AHp  —  Mit  sinnen],  vgl.  AGI  —  EK  3250.  2457. 

e)  Vertauschung  von  voUwöriern  *1557.  hulden  — 
gndden  p;  ♦1552.  getriuwen  Alp,  vil  getriuwen  H  —  getriuHchen; 
[2164.  Jd  schiet  er  niuwelichen  (p,  nuweliche  H,  niweclichm  A, 
nüwlingen  I  —  myniichen  E,  minchlichen  K)  nii  Von  uns  vil  vrcB* 
Hchen  hie].  —  f)  g)  h)  fehlen. 

i)  *Praefixe.  1555.  getriiwe  p  —  triiwe.  —  k)  1)  m)  fehlen. 

—  [n)  Schreibfehler:  1530.  me  AHlp  —  »le EK],  vgl.  AI  — EK 
1872.  —  Im  ganzen  15  f^lle,  darunter  4  markante  differenzen 
(15:4  =  3,75). 

AHI  —  EGK.  —  a)  Vertauscbung  von  formwörtern: 

<  vgl.  AGHl  — EK  2112. 
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1589.  dinm  golde  ARlp^  — dem  golde  EGKp';  2157.  sin  klage  p' 

—  diu  klage  p';  1605.  ^t^(Hl,  Dö  A)  antwurt  im  —  Des  ant- 
wurt  im  p,  vgl.  AI  — EK  2803;  1584.  Nu  —  Dö  p,  vgl.  AI  — 

—  EGK  2016.  2077.  AI  —  EK  661 ;  1698.  an  die  etat  p^  —  üf 
die  stat  p^  —  b)  Eioschub  von  formw.  AHI:  1665.  Sin  stare 
(AU,  Starkerl)  wini  in  dö  wcete  AHlp^ — Bin  starker  wint  dö  weete 
EGKp'i;  2212.  Und  bare  mich  dd  ufu  etc.  AHp  —  Und  bare 
mich  unz  etc.  2;  2130.  le  eine  %U  Hl,  Im  eine  %U  k  —  Ein% 
«l/p,  vgl.  AI  "  EK3578;  1514.  VFand«  ABIpS  fehlt  EGK p>. 

—  c)  Auslassung  von  formw.  AHI:  2131.  Die  er  niemmer 
AHlp^  —  Die  er  {Die  K)  ouch  niemmer  EGKpS  vgl.  ABI  —  EK 
2223.  —  10  fälle  (5  +  4  +  1),  darunter  3  markantere  differenzeu. 
d)  e)  f)  g)  h)  fehlen.  —  i)  Praefixe:  2218.  las  f^  ^  gehu  p'. 

-  k)  Formen:  2105.  hat  ^—het  (vgl.  AI  — EK.  AI  — EGK).— 
1)  m)  n)  fehlen.  —  o)  Reste:  2242:  Hat  ddiein  toip  einen  (A, 
dikeinen  H)  tiurem  {durer  H,  tiweren  A)  man  Deewär  daz  Idze 
ich  dne  zorn  AH  —  Gewan  ie  {ich  mir  E)  u>ip  tiurem  {tewren  G, 
trtiwen  K,  ein  [»a  p]  trewen  E)  man  Dehein  {Deheine  K,  fehlt  E) 
daz  Idze  ich  {ich  weiz  got  E)  dne  zorü  EGKp,  die  zweite  zeile 
fehlt  G  und  gibt  p  nach  AHI;  2256.  Daz  ich  mich  doch  an  im 
bewar  p^  —  Daz  idi  doch  sine  hulde  bewar  p*  {doch  fehlt  Gl). 

—  im  ganzen  14  fSille,  darunter  5  sehr  markante  differenzen 
(14:5  —  2,8). 

Mit  dem  zuletzt  angeführten  beispiel  gewinnt  die  gruppe  ii 
auch  aus  ihren  differenzen  mit  AHI  mehr  färbe;  2255  f.  Wie  ich 
sin  leit  ervar  Daz  ich  mich  doch  an  im  bewar  AHI  —  Wie  ich  sin  leit 
ervar  Daz  ich  doch  sine  hulde  bewar  EGK,  vgl.  Daz  ir  ez  harte  wol 
ervart  Und  doch  sitie  hulde  bewart  Till,  es  liegt  hier  das  erste 
beispiel  der  oben  s.  183  t'  besprochenen  abweichungen  der  gruppe  u 
vor,  welche  auf  angleichung  und  reminiscenz  an  ähnlich  lautende 
stellen  des  gedichtes  beruhen.  H  teilt  also  diese  für  ii  characte- 
ristischen  fehler  nicht,  auf  andere  entsprechungen  zwischen  den 
dilTerenzen  AHI  —  u  und  AI  —  u  wurde  schon  oben,  gleich  bei 
der  aufzählung  der  einzelnen  fälle  durch  Verweisung  aufmerksam 

*  dass  I  sowie  EGK  starker  für  starc  AH  gibt,  fasse  ich  bei  dem  um- 
stände, dass  1  sich  sofist  in  diesem  vers  deutlich  zu  AH  stellt,  als  durch 
Zufall  leicht  erklärliche  und  nicht  weiter  beachtenswerte  Kreuzung. 

'  die  la.  I  Und  verbare  mich  dar  in  Unz  etc.  (s.  oben  s.  166)  weist 
in  gewisser  beziehung  auch  nach  AH. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVII.    N.  F.  XXV.  V^ 
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gemacht,  dabei  suchte  ich  unter  den  differenzeD  AHl  —  EK 
zwischeo  deu  laa.  von  EK  =  ii  und  EK  «=  ^  wider  zu  scheiden, 
besonders  den  fehler  minnediche  EK  2164  für  niuwelkhe  wollte 
ich  nicht  auf  rechnung  der  gruppe  ii  setzen,  diese  ersetzt  zwar 
nfl  ein  durch  AI  überliefertes  vollwort  durch  ein  anderes,  aber 
weder  haben  diese  vertauschungen  jemals  graphische  Ursachen, 
noch  sind  sie  so  ungeschickt  wie  die  in  rede  stehnde  abweichung, 
die  ich  vielleicht  besser  als  unter  e)  unter  n)  die  beispiele  fttr 
auffällige  und  sinnwidrige  Schreibfehler  hätte  stellen  können,  solche 
Schreibfehler  aber  wurden  schon  s.  175  und  191  anm.  als  für  unsere 
gruppe  ß  bezeichnend  erkannt,  diese  gruppe  ß  tritt  natürlich  am 
reinsten  in  der  gruppierung  AGHI  —  EK  zu  tage,  durch  die  bei- 
spiele dieser  gruppierung,  die  zt.  annähme  zufälliger  Übereinstim- 
mung ausscbliefsen,  wird  die  ansetzung  einer  gruppe  ß  ganz  evident. 
EK  ist  ja  nach  dem,  was  bisher  über  das  hss.-verhSiltnis  im  Greg, 
erschlossen  wurde,  einer  Überlieferung  AGHi  gegenüber  eo  ipso 
immer  im  unrecht. 

AGHI  —  EK:  a)  Verlauschung  von  forniw.:  2218.  Dö 
GHIp,  SöX  —  AU  EK;  2154.  M  p  —  Do  K,  Dd  E,  vgl.  AI  —  EK 
661  und  anm.,  umgekehrt  AGl  —  EK  2888;  1687.  Des  nam 
«I  .  .  .  wunder  Von  toanne  p  —  Nu  (Dö  E)  nam  si  elfc., 
vgl.  AGl  —  EK  b)  1914.  2652.  AI  —  EK    b)  3609;  1572.  in  p 

—  an.  —  b)  Auslassung  von  formw.  in  EK:  2153.  al 
der  AGlllp  —  aller  EK;  2126.  tu  nü  AGIp,  nü  II  —  tu  (vck 
da  K,  es  euch  hy  auch  E),  vgl.  AI  —  EK  3308.  AGI  — EK  3181; 
2112.  ze  ungemache  p  —  ungemache;  2235.  niht  mere  .  .  .  Wau 
AGHp  —  niht  .  .  .  Wan,   vgl.  AI  —  EK  509.   AGI  —  EK  2363. 

—  c)  Einschub  von  formw.  in  EK>:  2255.  daz  AGHIp  — 
also  .  .  ,daz  EK  (s.  Arn.  78, 146),  vgl.  AI  —  EK  743.  AGI  —  EK 
1971.  —  d)  Beziehung:  1 509.  tuot  ez manegeme schadeti  AGHIp 

—  tuot  ez  manigen  (mege  K,  manigen  groszen  E)  seh,  EK.  — 
e)  f)  fehlen.  —  g)  Einschub  von  vollw.  in  EK:  1666.  in 
stcBte  p,  in  dö  stcBte  AI,  in  harte  stwte  H,  vil  unstaste  G  — 
in  lange  {langer  K)  stwte  EK,  vgl.  do  fuer  er  lang  auf  dem 
Wasser  und  schluegen  in   etc.   F.   —   li)  i)  k)  I)  m)   fehlen.   — 

'  wider  seheu  wir,  wie  schon  oben  bei  der  aufzahlaog  der  differenzen 
AGI—  EK  (8.  bes.  s.  188  aom.),  dass  die  gruppe /9 mehr  lücken  aU  zasatze 
von  forniw.  aufweist. 
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d)  Schreibfehier^:  2242.  tiurern  p,  dürer  11,  tiweren  A, 
tewrenG  —  tr^iwen  K,  trewenE.  —  o)  Reste:  1627.  Ouw^ 
lieber  herre  AGHlp  (gleichiauteDd  mit  v.  1607)2  —  Gregoriua 
sprach  herre  EK  (gleichlautend  mit  v.  1307  und  1503).  — 
im  ganzen  13  ßlile,  darunter  4  markantere  beispiele  (13:4  =  3,25)^ 
Dort,  wo  I  zur  vergleichung  fehlte,  konnte  ich  wol  annehmen, 
dass  AH  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  die  la.  AIII  repräsentiere, 
da  I,  wo  es  vergleichbar  ist,  sehr  viel  häutiger  zu  AH  als  zu 
EGK  steht,  einen  sicheren  fehler,  den  AHI  teilten,  könnte  ich 
unter  den  angeführten  beispielen  nicht  namhaft  machen,  v.  1558  f 
(AUl :  luwem  huldeti  sl  genigen  Und  des  mit  hulden  verzigen  — 
EK  Iuu)em  gndden  .  .  .  Und  diss  etc.)  könnte  man  vermuten,  dass 
die  nahe  widerholung  von  hulden  auf  einen  fehler  von  AHI 
zurückgehe,  wobei  hulden  nach  einer  bei  allen  Schreibern  zu 
beobachtenden  manier  zu  fehlen  aus  dem  v.  1559  in  den  voran- 
gehnden  vers  herübergenommen  wäre,  aber  dass  K  v.  1559  (E 
fehlt  zur  vergleichung)  diss  für  des  AHI  schreibt,  lässt  auch  eine 
andere  aulTassung  dieser  differenzen  möglich  erscheinen,  es  wurde 
oben  gezeigt,  dass  die  laa.  der  ii  gruppe  durch  den  Wortlaut 
anderer,  ähnlich  gebauter  stellen  des  Greg,  beeinflusst  wurden, 
vielleicht  aber  nicht  nur  des  Greg.;  einmal  schon  (s.  186)  schien 
eine  solche  beeinflussung  von  ii  durch  eine  stelle  eines  andern 
gedichtes,  uzw.  des  arm.  Heinr.,  wahrscheinUch.  nun  heifst  es 
im  Erec  3638  f  luwem  gndden  si  genigen  Und  diss  (des  Haupt, 
aber  ditz  hs.)  mit  hulde  verzigen.  das  diss  der  hs.  K  des  Greg, 
erhält  so  eine  gewisse  bedeutung,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  in  der  la.  EK  eine  auf  reminiscenz  beruhende  änderung 
der  gruppe  ii  vorliege,  zur  la.  von  AHI  tritt  überdies  noch  ein 
indirectes  Zeugnis.  Wetzel  bildet  am  schluss  seiner  Margareta 
V.  1172(F  diesen  Hartmannschen  ausdruck  nach  und  gibt:  Hie 
(ae  Greg.  hs.  E,  Ditz  AHIK)  sol  der  rede  ein  ende  wesen  (=  Greg. 
1557).  luwem  hulden  si  genigen  (»=  Greg.  1558  AHII);  freilich 
fahrt  er  fort:  Und  daz  ir  gndden  unverzigen  SU  etc.    dabei  will 

*■  characteristisch  für  ßl 

*  auch  1  fand  in  seiner  vorläge  den  text  von  AGH,  was  seine  iücke 
von  V.  1607  bis  v.  1626  beweist. 

>  dagegen  bietet  die  combination  AHIK — EG  nur  5,  die  combination 
AEHl  —  OK  nur  10  wenig  hervorstechende  falle,  nirgend  eine  so  starke  diffe- 
renz  als  die  oben  zuletzt  angeführte. 
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ioh  aber  nicht  uner^ähDt  lassen,  dass  manches  auch  gegen  die 
zuletzt  vorgetragene  auiTassung  des  laa.-verhältnisses  in  v.  1558 
spricht,  eine  beeinflussung  der  gruppe  ii  durch  den  Erec  wird 
sich  sonst,  wie  ich  glaube,  nicht  erweisen  lassen,  und  sichere 
beispiele  für  derartige  reminiscenz-laa.  von  ii  finden  sich  auch 
erst  gegen  schluss  des  gedichles,  das  erste  v.  2256.  -^  ob  die  la. 
AH  (I  fehlt)  2242  (s.  oben  AHl  —  EGK  unter  o)  würklich  schlechter 
sei,  als  die  von  Paul  in  den  text  gesetzte  la.  von  EGK,  scheint 
mir  durchaus  nicht  ausgemacht,  auch  hier  ist  der  ausdruck 
von  II  Gewan  ie  toip  tiurem  man  gegenüber  AH  Hat  dehein  wip 
einn  (A,  dikeinen  H)  tiurem  man  dadurch  verdachtig,  dass  er 
sich  an  eine  reihe  ähnlicher  Wendungen  eng  anschliefst,  ich  ver- 
weise nur  auf  Greg.  2462  (der  »chaniste  man  Den  wip  ie  %e 
mn  gewan).  701;  Er.  1625.  4667.  5352  {Der  aller  liebeste  man 
Den  ie  wip  gewan).  6045;  lu.  2569.  6976.  1315  udgl.  derlei 
mag  unter  umstanden  den  laa.  anderer  liss.  im  äuge  der  kritik 
zur  stütze  dienen,  laa.  unserer  ii  liss.-gruppe  dient  es  gewis  nicht 
zur  empfehlung^  jedesfalls  repräsentiert  K  am  reinsten  den  text 
von  II,  da  Deheine  (=  Deheinen*!,  =  Deheiniul)  2243  in  AH 
seine  bestätigung  iindcl,  E  liefs  es  der  ungewöhnlichen,  aber 
doch  durchaus  mhd.  Wortstellung  halber  aus,  und  verlängerte  den 
zu  kurzen  vers,  indem  es  weizgot  nach  idi  einschob,  dieses  trefft- 
got  entspricht  gewis  nicht  dem  Deswär  von  AH  (dafür  schreibt 
E  stets  Zwar,  Dicz  male  oder  Für  toor),  sondern  stammt  aus  der 
folgenden  zeile  Wand  em  wart  weizgot  nie  (wterliA  nie  E)  gebam 
2244.  —  nur  v.  1605  (a)  scheint  mir  AHl  gegenüber  EGK, 
denen  auch  Pauls  text  folgt,  unrecht  zu  haben,  diese  la.  von 
AHl  erweckt  m.e.  ebensowenig  vertrauen  als  die  s.  179  angeführten 
Wortumstellungen  von  AI,  denen  sie  vollkommen  entspricht,  wie 
dem  auch  sei ;  hob  sich  schon  die  gruppe  AI  nicht  so  ganz  klar 
und  entschieden  ab  wie  die  gruppe  EGK,  so  ist  eine  gruppe  ABI 
auf  grund  des  oben  beigebrachten  materials  ebenfalls  nicht  als 
ausgemachte  sache  zu  proclamieren.  nur  das  negative  resultat, 
dass   11   zur  gruppe  ii   nicht  gehört,   ist  nach  dem  ausgeführten 

*  ich  verweise  auf  eine  ähnliche  anlehnung  allgemeiner  natar,  ohne 
bestimmte  reminiscenz,  die  sich  EGK  zu  schulden  kommen  lassl.  v.  3016 
gibt  EGK  Daz  machete  fQr  Daz  meind  AI,  und  ich  brauche  da  nicht  erst 
besondere  stellen  (wie  etwa  Iw.  7SS.  332S)  zu  eitleren,  um  meine  auffassang 
zu  erklären. 
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wol  sicher,  aber  vielleicht  ist  auf  anderem  wege  ein  positiveres 
ergebnis  zu  erreichen,  ob  H  nun  zu  einer  gruppe  AI  in  ver- 
wantscbaftlicher  beziehung  steht  oder  nicht,  so  wird  doch  überall 
dort,  wo  eine  dieser  drei  hss.  mit  der  durch  ii  (EK  oder  EGK) 
gebotenen  la.  Übereinstimmt,  organische  Verhältnisse  vorausgesetzt, 
der  echte  text  in  der  Übereinstimmung  zu  erblicken  sein,  die 
la.  der  beiden  diesem  echten  texte  widersprechenden  hss.  reprä- 
sentiert dann  einen  gemeinsamen  fehler,  dabei  ist  eine  bemäng- 
lung  dieser  lesart  aus  inneren  gründen  zur  entscheidung  nicht 
mehr  nötig,  drei  gruppierungen  sind  möglich:  AH  —  I  4-  ii, 
AI  —  H  +  H  und  HI  ^  A  + 11.  dass  sich  alle  drei  gruppierungen 
unter  den  Varianten  des  Greg,  tatsächlich  finden  werden,  muss 
jeder,  der  die  Überlieferung  mhd.  gedichte  kennt,  von  vornherein 
erwarten,  es  fragt  sich  nur,  bei  welcher  der  gruppierungen  wir 
mit  der  erklärung  der  fehlerhaften  Übereinstimmungen  durch  zufall 
am  schlechtesten  auskommen,  einen  teil  der  differenzen  dieser 
gruppierung  dürfen  wir  dann  auf  verwantschaft  der  abweichenden 
hss.  zurückführen,  diese  verwantschaft  freilich  wird  nur  dann 
zweifellos  werden,  wenn  unter  den  fehlem  der  beiden  in  frage 
kommenden  hss.  solche  sind,  die  das  spielen  des  zufalls  aus- 
schliefsen.  die  la.  der  beiden  in  engerer  verwantschaft  stehnden 
hss.  hat  der  Übereinstimmung  einer  hs.  mit  11  gegenüber  für  die 
textkritik  gar  keinen  wert^  bei  zweien  von  den  obengenannten 
gruppierungen  aber  hatte  der  zufall  seine  band  im  spiele,  da 
ist  es  nicht  von  anfang  an  ausgemacht,  auf  welcher  seile  die 
echte  Überlieferung  zu  suchen  sei.  in  der  nicht  auf  verwant- 
schaft beruhenden  gruppierung  HI  —  A  -f-  n  kann  entweder  eine 
abweichung  von  H  mit  einer  von  I  oder  eine  abweichung  von 
A  mit  einer  von  11  zufällig  zusammengetroffen  sein,  bringen 
innere  gründe  da  keine  entscheidung,  so  sind  im  allgemeinen 
hauptsächlich  zwei  gesichtspuncte  entscheidend,  je  grofser  die 
anzahl  der  einzelfehler  der  einzelnen  hss.  ist,   desto  zahlreicher 

'  ich  will  gleich  coDStatieren,  dass  aach  hier,  bei  anscheinend  klaren 
Verhältnissen,  eine  absolute  Sicherheit  der  textherstellung  nicht  zu  gewinnen 
ist.  denn  zb.  verwantschaft  von  A  und  H  vorausgesetzt,  kann  es  unter  den 
differenzen  von  AH— 1  -\- 11  ebenso  gut  zufällig  übereinstimmende  abweichun- 
gen  von  I  und  von  11  geben,  als  doch  gewis  unter  den  differenzen  von  ED — 
A  -|-  II  solche  zuföllige  Übereinstimmungen  von  A  und  11  notwendig  zuge- 
geben werden  müssen,  dann  aber  kann  AH  die  la.  i  und  die  la.  i  den  rich- 
tigen text  bedeuten. 
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sind  auch  die  möglichkeiten  für  das  eingreii'eu  des  zufalis.  hier 
also  gewinnt  die  gute  einer  bs.  erst  ihre  volle  bedeutung,  und 
es  wird  auch  von  allem  anfang  an  ein  präjudiz  geschaffen  zu 
gunsten  der  Übereinstimmung  von  gruppe  (hier  ii)  und  nicht 
verwanter  einzeihs.  (hier  A),  da  die  den  hss.  der  gruppe  gemein- 
same multerhs.  (wie  schon  oben  s.  180  anm.  einmal  gesagt  wurde) 
vom  echten  text  doch  stets  viel  seltener  abwich,  als  jede  der  auf 
uns  gekommenen  einzeihss.  von  einem  zweiten  gesichtspuncte, 
den  man  sich  freilich  nie  ohne  vorsieht  wählen  darf,  wird 
man  sich  folgende  alternative  stellen:  welche  der  beiden  Über- 
einstimmungen, die  rechts  oder  die  links,  lässt  sich  als  fehler 
gefasst  durch  zufall  leichter  erklären?  dadurch  gewinnt  erst  die 
sichere  erschliefsung  der  hss.-verhältnisse  ihren  hauptwerl,  dass 
wir  öfter  sagen  können :  bei  dieser  oder  jener  variantengruppie- 
rung  muss  der  zufall  mitgewürkt  haben,  die  heranziehung  des 
Zufalls  zur  erklärung  der  difTerenz  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
wir  auf  dieser,  wenn  wir  auf  jener  seite  die  echte  la.  constatieren. 
ich  will  noch  einmal  darauf  hinweisen,  dass  für  so  apodiktische 
urteile  viel  vorsieht  notwendig  ist.  ich  habe  gleich  hier,  das  erste  mal, 
wo  meine  Untersuchung  gezwungen  war,  das  schwer  zu  greifende 
argumeut  des  zufalis  zu  handhaben,  diese  theoretischen  auseinander- 
Setzungen  gegeben,  obwol  sie  erst  in  den  späteren  abschnitten  der 
arbeit  ihre  anwendung  finden  und  exempliliciert werden  sollen,  dazu 
bieten  die  folgenden  geringen  materialien  nur  wenig  gelegenbeit. 
AH  —  EIK,  AH  —  EGIK:  a)  Vertauschung  von 
form  w.:  1572.  in  die  hani  AHp'  —  in  {an  £K)  Hn  (sine  EGIp*) 
hant  EGlKp'i;  2159.  Zuo  ir  vrouwen  AH  —  Zuo  der  vrouwen 
EGIKp2;  2196.  ichs  Ap,  ich  iz  H  —  ich  sin  EIK.  —  b)  Zusatz 
von  formw.  in  AH:  1595  f.  marke  Die  hän  wir  AH  —  marke 
Hän  (Kl,  Hab  G,  Habe  Ep)  wir  EGlKp\  —  c)  Auslassung 
von    formw.   in   AH:    2187.  Sich  Ap,  Sich  nik  H*  —  Sich  so 

*  1  ersetzt  auch  sonst  oft  den  arlikel  durch  das  possessiv  sin,  so  154. 
1123.  1818.  2151.  3137.  3454,  es  stimmt  hier  also  I  und  n  wol  nur  zufällig. 

^  da  i  sehr  häufig  gerade  ir  (nie  stn,  din  etc.)  durch  den  artikel  er- 
setzt, mag  hier  1  und  ii  wol  zufallig  stimmen. 

>  da  1  sehr  häufig  (s.  1994.  3066.  3237.  3691.  —  58.  691.  2262.  — 
515.  —  2557.  3063)  das  ein  subst.  an  der  spitze  des  verses  wideraufnehmende 
demonstr.  selbständig  auslässt,  so  stimmt  auch  hier  wol  1  zufällig  zu  n. 

*  nü  entspricht  nicht  dem  so  EK,  denn  H  gibt  niemals  s6  för  nti,  da- 
gegen sehr  häufig  den  einschub  von  nü:  1577.  2160  uö. 
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EK,  So  V;  1583.  e  GIKp,  dar  vor  E,  fehlt  AH»;  2137.  m^re 
.  .  .  sere  H,  sere  .  .  .  märe  A  —  iemer  mere  .  .  .  säre 
EGlKp.  —  d)  CoDStruction:  2262.  verswtge  er  mich  p  ~ 
versw.ermir  EIK^.  —  e)  Vertauschung  vod  vollw.:  1551. 
knappen  AHp  —  knehie  EIKF,  servi  Arn.;  1562.  Ich 
hcere  wol  AH  —  Ich  sihe  wol  EGIKpF.  —  t)  g)  h)  i)  fehlen. 

—  k)  Form  cd:  1665.  Ein  starc  wint  p'  —  Ein  starker  wint 
EGIKp*^;  2228.  beherzten  A,  herzeten  H  —  geherzen  BIKp,  herzen- 
haften  E.  —  in  den  meisten  fallen  kann  AH  auch  die  gute  la. 
repräsentieren,  fast  in  allen  leichterer  natur,  so  1572.  2159. 
2196.  1595.  2262.  1665,  wo  dann  eben  1  zufallig  mit  der  la.  der 
gruppe  II  stimmt.  1583  wird  der  fehler  von  AH  wol  durch  Zu- 
fall beiden  hss.  gemeinsam  sein,  es  bleiben  c)  2187.2137  (wo 
aber  A  und  H  sich  nicht  vollständig  decken,  und  die  auslassung 
von  iemer  in  A  eine  folge  der  Umstellung  der  reimworle  in  dieser 
hs.  sein  mag),  vor  allem  aber  e)  1551  und  1562,  wo,  da  eine  zu- 
fällige Übereinstimmung  von  EGK  mit  1  und  F  (1551  scheint 
auch  Arn.  nach  EIKF  zu  weisen)  schwer  möglich  ist,  e*ine  er- 
klärung  der  diiTerenz  durch  verwantschaft  von  A  und  H  nahe- 
gelegt wird,     in   diesen  vier  fällen  ist  AH  für  den  text  wertlos« 

AI —  EHK,AI  —  EGHK:a)  Vertauschung  von  formw.: 
1 680.  darzuo  gähen  AI  —  dort  zuo  {dort  hin  zuo  mE)  gdhen  EGHKp. 

—  b)  fehlt.  —  c)  Auslassu  ng  von  formw.  in  AI:  1515.  Wie 
möhte  erz  (p,  er  ez  HK,  es  daz  E  —  er  AI)  baz  gewenden^;  2276. 
Nu  rdte  ich  AI  —  Nu  rdte  ich  tti  (ich  iu  nü  K)  EGHKp.  —  d)  e)  Q** 

'  I  geht  diesem  Sichl  auch  1131  und  2177  aus  dem  wegre  und  lässt 
es  wie  hier  auch  2084  einfach  aus. 

'  A  lasst  gegen  HEGIK  auch  1671  e  aus,  ebenso  1251  gegen  EGIK; 
dass  AH  in  ihrem  fehler  nur  zufällig  zusammenstimmen,  scheint  mir  daher 
nicht  ausgeschlossen. 

3  da  AH  hier  jedesfalls  vorzuziehen,  ist  die  zufallige  Übereinstimmung 
auch  hier  auf  selten  von  EIK. 

*  dass  I  hier  nur  zufallig  mit  EGK  geht,  habe  ich  schon  oben  s.  193 
anm.  1  hervorgehoben. 

^  zusetzung  und  auslassung  des  zweiten  von  zwei  auf  einander  folgen- 
den pronominibus  sind  in  allen  hss.  so  häufig,  dass  eine  zufallige  Überein- 
stimmung von  A  mit  I  oder  H  mit  ii  gleich  gut  möglich  ist. 

*  1668  halte  ich  sturmweier  A  für  die  richtige  la.,  dahin  weist  deut- 
lich stumi  wint  in  1,  und  auch  der  fehler  in  G  stürm  wart  «r  bleibt  nicht  ohne 
bedeutung,  selbst  wenn  dersatz  durch  einen  zweiten  auf  graphische  Ursachen 
zurückgehnden  fehler  1667  Und  f'uort  in  für  Und  wurden  wider  in  Ordnung 
gebracht  werden  sollte,    dass  H  stürme  für  stürm  weter  bringt  und  in  diesem 
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g)  h)  i)  k)  fehlen.  ^  1)  Wortstellung:  2185.  nitanden  Alp  — 
anders  niht  EHK  ^ ;  2264.  Wider  sineti  willen  ze  u>i%zen  Alp^  Wider 
in  ze  wizMende  B  —  Ze  wizzen  wider  einen  wiUen  (hulden  H)  EHKp^ 
—  m)  n)  fehlen.  —  o)  Reste:  1645  f.  Swie  84re  d  gescheiden 
diu  tugent  Alter  unde  fugent  A,'  Swie  Mm  schieden  ei  die  tugent 
Daz  alier  und  die  jugent  1  —  Swie  sere  si  gescheiden  diu  tugeni 
Under  alter  und  under  jugent  EKp,  Schier  schieden  si  die  tugent 
Under  alter  und  jugent  H.  —  das  letzte  beispiel,  das  zur  an- 
nähme einer  verwantschaftlicben  beziehung  zwischen  A  und  1  xu 
drangen  scheint,  erledigt  sich  leicht,  richtig  ist  jedesfalls  Swie 
eire  sH  gescheiden  diu  (diu  wird  von  Lachmann  gestrichen,  eine 
sehr  ansprechende  conjectur  I)  tugent  Under  alter  unde  (oder  und 
under)  jugent.  die  fehler  von  A  und  1  (v.  1646  Daz  . .  .  die  l, 
fehlt  A)  decken  sich  nicht  ganz  und  können  schon  darum  ihr 
gemeinsames  nur  dem  zufall  verdanken ,  weil  in  der  ersten  zeile 
widerum  H  und  1  näher  zusammen  zu  stehn  scheinen,  hier 
wie  dort  wird  die  Selbständigkeit  der  beiden  laa.  durch  ihre  teil- 
weise Verschiedenheit  (1645  Swie  sere]  Schier  H,  Swie  küm  1)  und 
durch  den  gegensatz,  in  welchem  sich  AI  zu  HI  und  Hl  zu  AI 
befindet,  dargetan,  selbst  wenn  wir  uns  mit  der  annähme  einer 
verwantschaft  von  AI  (oder  HI)  durchdrücken  wollten,  wäre  eine 
ebenso  starke  auf  zufall  beruhende  Übereinstimmung  von  HI  (oder 
AI)  notwendig,  das  nimmt  diesem  beispiele  nach  beiden  ricb- 
tungen  alle  beweiskraft.  ganz  ähnlich  steht  es  um  die  difTerenz 
in  der  Wortstellung  zwischen  AI  und  EHK  v.  2264.  da  hier  B 
mit  AI  stimmt,  B  aber  sonst  deutlich  zur  gruppe  ii  gehört,  was 
später  noch  deutlich  werden  wird,  so  hat  es  keinen  sinn,  eine 
verwantschaft  von  AI  gegen  H  anzunehmen,  da  wir  dadurch  der 
annähme  eines  zufalls  der  Übereinstimmung  in  einer  starken  ab- 
weichung  nicht  entgehn.  freilich  ist  hier  schwer  zu  sagen,  ob 
AI  +  B  oder  EK  -|-  H  das  echte  bewahrt  haben,   was  sonst  oben 

fehler  zufällig  mit  der  lesart  der  gruppe  ß  (vgl.  muot  veste]  vette  ß  1924) 
zusammenfallt,  kann  umsoweniger  auffallen,  als  auch  G  und  I  an  diesem 
Worte  (vielleicht  aus  metrischen  gründen)  anstors  genommen  haben,  aber 
selbst  wenn  man  stürme  mit  EHK  lesen  und  G.8  fehler  nicht  aus  der  les- 
art von  A  erklären  will,  so  bedeutet  stürm  weter  A  und  stürm  wint  I  ja 
keinen  gemeinsamen  fehler. 

*  da  A  auch  126  ganz  analog  niht  anders  für  anders  niht  EGK  (1 
ändert)  überliefert,  mag  hier  A  und  1  wol  nur  zufällig  stimmen,  ähnliche 
fehler  von  A,  wie  71^\.  nie  weizgot  i^r  weisgot  nie;  2111,  niht  m  weinen 
für  ze  weinen  niht;  1170.  niene  in  für  in  niene  sind  auch  zu  vergleichen. 
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noch  angeführt  wurde,  ist  durchaus  nicht  geeignet,  eine  engere 
verwantschaft  zwischen  A  und  I  wahrscheinlich  zu  machen;  die 
vier  Zt.  ganz  schwachen  difTerenzen  lassen  sich  leicht  als  zufällige 
Übereinstimmungen  von  A  und  I  fassen. 

AEK  —  HI,  AEGK  —  HI:  a)  Vertauschung  von 
tormw.:  1520.  Ftür  AEKp  —  Vor  ÜV,  -—  b)  Auslassung  von 
formw.  in  HI:  2186.  ich  iu  so  AEKp  —  ich  so  H,  ich  P.  — 

c)  Einschub  von  formw.  in  Hl:  1515.  manegen  endm  AEp 
(wol  richtig),  an  manegm  enden  K  —  in  manegen  enden  HP.  — 

d)  Beziehung:  1526.  Daz  diu  scelde  von  mir  fliuhet  AEp, 
Diu  scBlde  vor  vliuhet  K  —  Daz  mich  diu  scelde  fliuhet 
HI«;  2104.  nihtesmere  AEKp  —nihtmere  HI;  1524.  Die  huobe 
die  AK  (I  fehlt)  —  Die  huoben  die  HI.  —  i)  Praefixe:  1516. 
gewenden  AEKp  —  bewenden  HI;  2192.  enhilt  EKp,  hiU  A  — 
enverhilt  H,  verhilt  P.  —  da  der  gemeinsame  fehler  von  HI 
1645  (s.  AI  —  EHK,  o)  sich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  zur  ur- 
gierung  einer  verwantschaft  von  H  und  I  als  unzureichend  er- 
wiesen hat  und  auf  zufall  zurückgeführt  werden  muss,  so  bleibt 
nur  tiue  etwas  markantere  abweichung  von   der  Überlieferung 

*  beweist  nichts,  da  H.8  dialect  vor  für  für  fordert,  vgl.  vor  H  «s  für 
AEGIK  1505. 

'  die  lucken  von  H  und  I  decken  sich  nicht. 

'  dass  auch  K  die  praep.  einschiebt,  nar  an  für  in  Hl,  zeigte  wie  nahe 
die  annähme  einer  zußliigen  ubereinstimmnng  von  H  und  I  liegt. 

^  in  K  fehlt  zum  mindesten  ein  wort  zu  anfang  des  verses,  wie  ja 
diese  hs.  sehr  häufig  das  erste  oder  die  zwei  ersten  worte  der  seilen  aus- 
lässt  (die  beispiele  folgen  im  nächsten  abschnitte),  da  nun  K  wider  alle 
hss.  das  persönliche  object  auslässt,  zu  anfang  des  verses  aber  sicher  eine 
lücke  hat,  so  scheint  wol  die  annähme  geboten,  dass  dieselbe  lücke  auch 
das  fehlende  mir  oder  mich  begreift,  mit  einem  worte,  dass  die  nach  K  zu 
reconstruierende  textgestalt  des  verses  mit  einer  combination  der  laa.  von 
AE  und  Hl  lautete:  Daz  mich  diu  swlde  vor  fliuhel.  und  dies  scheint  mir 
jedesfalls  auch  der  echte  text,  welcher  für  das  Verhältnis  der  laa.  an  dieser 
stelle,  den  fehler  von  AE  wie  den  fehler  von  Hl,  am  leichtesten  eine  er- 
klgrung  zulässt.  die  Schreiber  nahmen  an  der  ungewöhnlichen  construction 
anstofs,  welche  aber  durchaus  nicht  sprachwidrig  ist.  so  gut  man  sagen 
konnte  die  Hute  dar  vHehen  arm.  Heinr.  260,  so  gut  konnte  man  auch 
sagen  mich  vor  vliehen,  For  vliehen  absolut  gebraucht  Hartm.  im  Iw. 
1123.  dass  durch  unsere  textherstellung  das  bild  von  dem  voraus  fliehen- 
den glücke  und  dem  nachjagenden  (1529.  1532)  Gregorius  an  schärfe  ge- 
winnt, ist  klar. 

*  vgl.  2262.  hoBle]  verswige  H;  594.  ze  helne]  verholn  I;  2212.  bare] 
verbare  I. 
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übrig,  wo  H  mit  I  zusammen  geht,  stellt  man  aber  dort  (v.  1526), 
wie  in  der  anmerkung  ausgeführt  wurde,  den  echten  text  mit 
hilfe  von  K  als  Daz  mich  diu  Saelde  vor  vliuhet  her,  so  kann 
man  den  gemeinsamen  fehler  von  HI  um  so  leichter  durch  zu- 
fällige Obereinstimmung  erklären,  als  AE,  welche  durch  ihre 
anderung  derselben  wendung  ausweichen  wie  HI,  ja  ebenfalls, 
nur  nach  der  andern  seite  hin ,  einen  gemeinsamen  fehler  bieten, 
ohne  verwant  zu  sein,  die  richtigkeit  meiner  textreconstruction 
vorausgesetzt,  musten  die  Schreiber,  wenn  sie  an  der  construc- 
tion  einmal  anstofs  nahmen,  notwendig  entweder  auf  die  la.  AE 
oder  auf  die  la.  HI  verfallen,  da  sich  die  sonst  aufgeführten 
differenzen  wol  alle  leicht  durch  die  annähme  von  fehlem,  die 
H  und  I  zufällig  teilen,  erklären  lassen,  so  wird  uns  einzig  und 
allein  eine  engere  verwantschaft  von  A  und  H^  wahrscheinlich 
dünken,  sind  aber  AH  gegen  I  untereinander  in  näherer  beziehung, 
so  gelten  alle  für  eine  gruppe  AI  beigebrachten  und  im  folgenden 
noch  zu  vermehrenden  argumente  auch  für  eine  gruppe  AHL 

Wie  Paul  und  Seelisch  das  fragm.  H  schon  ganz  richtig  mit 
A  und  AI  in  eine  gruppe  stellten,  so  erkannten  sie  auch  die  ver- 
wantschaft des  fragm ents  C  mit  E.  leider  f^llt  C  in  eine  lücke 
von  G,  so  dass  diese  wichtige  hs.  zur  klärung  der  Verhältnisse, 
soweit  C  in  betracht  kommt,  nirgend  herangezogen  werden  kann. 

AI  —  CEK:  a)  Vertauschung  von  formw.:  926.  Daz  er 
Alp'  —  Da  mite  er  (man  C)  CEK,  Das  er  . . .  damit  F;  ♦882.  d$e 
drie  p  —  dise  drle  CK,  drie  E,  tres  hi  viri  Arn.,  vgl.  AI  —  ECK 
2925.  AI  — EK  1754.  1804.  1813.  AHI  —  EK  1558;  *1133. 
bi  jenem  se  Ap,  61  dem  si  I  —  61  {üf  C)  einem  se  CK,  E  unver- 
gleichbar, s.  AI  —  EGK  3244 ;  *1 079.80.  swd  . . .  swd  ^  —  dd  . . . 
dd,  vgl.  AI  —  EGK  2560.  3537.  AHI  —  EK  2229 ;  1 0  9  5. . .  1 1 0  5. 
Dehein  man  .  .  .  Dehein  jungelinc  p'  s»  Ein  kint  .  . .  Ein 
jungelinc;  1038.  Ouchwart  p  —  Dö  (NA  C)  wart,  vgl.  AI  —  EK 
2003.  —  b)  fehli.  —  c)  Einschub  von  formw.  in  CEK:  1096. 
gehrast  im  (im  auch  I)  niht  —  gebrast  an  im  (pK,  an  im  auch  E, 
auch  an  im  C)  niht  p.  —  d)  Beziehung:  *823.  Und  also  si 
(Dö  si  1)2  k(hnefi  an  daz  stat,  Der  abbet  etc.  p'  —  Und  also 
(alsus  K,  ah  E)  komefi  an  daz  stat.    Der  abbet  etc.  pS  dazu  tritt 

*  das  hauptgewicbt  liegt  auf  den  AH  gemeiDsamen  fehlem:  2137. 
1551.  1562. 

'  I  lasst  das  den  nebensatz  einleiteode  Und  fast  regelmäfsig  aas. 


OBERLIEFERUNG  DES  GREGORIUS  203 

Arn.  und  F;  *901.  der  arm  —  der  ermer  p,  dazu  Irin  Aru.  und 
das  franz.  gedieht.  —  e)* Vertauschung  von  vollw. :  S21. rede 
AIp^  —  vi  sehe  p\  de  piscibus  Arn.,  s.  auch  oben  d)  823;  1039. 
gesenftet  p'  —  gebezzert  p*  {gebezzert  stammt  aus  v.  1042); 
1095.  Dehein  man  ze  lobene  Ap,  Dehem  lop  ie  man  I  — 
Ein  kint  (Binem  kitide  C)  ze  lobene  CK,  auch  E  hat  ein  kini 
stellt  es  aber  in  den  v.  1094  {kint  stammt  aus  v.  1098).  —  Q  g) 
h)  i)  fehlen.  —  k)  Formen:  949.  ein  scelic  leben  AI  —  ein 
scBligez  (scelgez  K)  leben  CEKp;    959.   ein  so  schaene  kint  Alp 

—  ein  8Ö  {also  EK)  schcsnez  kint  CEK;  IUI.  ein  riche 
lant  p  —  ein  richez  {grözez  C?)  lat^t,  vgl.  AI  —  EK  2549.  — 
1)  Wortstellung:  1086.  Des  enwart  er  nie  Alp  —  Er 
wart  nie(niemer  EK)  CEK  (vielleicht  angleichuug  an  die  Um- 
gebung: Em  tet  niht  1084,  Er  suochte  1088);  1123.  Als  diu  {sin  1) 
muoter  daz  vernam  p*  —  Alz  daz  {diz  K)  diu  muoter  vemam  p*.  — 
m)  n)  fehlen.  —  o)  Reste:  1134.  Wämir  armer  wemir  tre*  I, 
Si  sprach  we  mir  armer  we  k  —  Wemir  {mir  vilE)  armenwibe 
we  CEKp,  E  zieht  das  zweite  we  zur  folgenden  zeile.  —  im  ganzen 
18  difTerenzen,  darunter  6  markantere  falle  (18  :  6=  3). 

Dass  C  zur  gruppe  ii  gehört,   ist   ganz   deutlich,     ich  habe 
sogleich   bei   der  aufzdhlung  einige  analogien  der  difTerenzen  Ai 

—  CEK  mit  den  bisher  bekannt  gewordenen  difTerenzen  von  i 
und  II  kenntlich  gemacht,  ebenso  wurde  gleich  angedeutet,  dass 
1039  und  1095  (vertauschung  von  vollworten)  die  la.  CEK  falsch 
ist  und  dadurch  entstand,  dass  ein  wort  durch  das  synonymun 
ersetzt  wurde,  welches  in  einem  der  unmittelbar  folgenden  verse 
den  ausdruck  variieren  sollte,  vielleicht  ist  auch  1086  (1)  die 
la.  CEK  so  zu  erklären,  wir  haben  hier  jene  art  der  auf  au- 
gleichung  beruhenden  fehler  vor  uns,  die  für  die  gruppe  ii  be- 
sonders in  der  ersten  hälfte  des  Greg,  öfter  nachweisbar  war, 
aber  auch  der  gruppe  i  nicht  ganz  fremd  ist  (s.  s.  185)  — 
auch  1134  (o)  liegt  ein  CEK  gemeinsamer  fehler  vor.  die 
richtige  la.  ist  jedesfalls  We  mir  armer  we.  dieser  vers  schien 
sowol  A  und  I  als  auch  der  quelle  von  CEK  zu  kurz,  während  aber 
A  und  i  jedes  selbständig  den  vers  zu  dehnen  trachten  und  da- 
durch die  ursprüngliche  la.  noch  leicht  durchblicken  lassen,  geben 
CEK  übereinstimmend  armen  wibe  statt  armer,  sowol  dieser  fehler 
wie  die  vorhererwähnten  liefsen  sich  nur  schwer  durch  zufällige 
Übereinstimmung  erklären. 
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Die  gruppe  i  (=  AUI)  wurde  durch  die  bisher  aufgeführten 
differeuzen  mit  ii  schon  öfter  wahrscheinlich,  aber  die  ihr  auf 
rechnung  gesetzten  fehler  liefsen  teils  die  möglichkeit  einer  blofs 
zufälligen  Übereinstimmung  von  A  und  I,  teils  die  auffassung  als 
weniger  ansprechende,  aber  doch  vielleicht  echte  Überlieferung 
nicht  ganz  und  gar  ausgeschlossen  erscheinen,  unter  den  oben 
genannten  differenzen  von  AI  und  CEK  findet  sich  nun  aber  ein 
solcher  sicherer,  gewis  nicht  auf  zufall  beruhender  gemeinsamer 
fehler  von  AI,  wodurch  die  annähme  einer  gruppe  i  zweifellos 
wird.  821  (e)  Er  sprach:  nü  lät  die  visiAe  (CEK,  die  rede  AI) 
toesen  gibt  CEK  den  originellen  und  einzig  passenden  text.  denn 
da  die  fischer  v.  815  IT  auf  die  frage  des  abts,  ob  sie  etwas  ge- 
faugen  hätten,  nur  antworten:  lieber  herr,  wir  haben  uns  zu 
weit  hinausgewagt  und  sind  nur  mit  knapper  not  dem  tode  ent- 
gangen', so  könnte  in  der  Widerrede  des  abts  ntl  lät  die  rede 
wesefi  (nach  AI)  die  rede  kaum  synonym  mit  die  vische  (nach  CEK) 
gefasst  werden,  sondern  mttste  auf  die  eben  erwähnten  gefahren 
bezogen  werden,  was  aber  zu  dem  nun  folgenden  Got  lob  ick  da% 
ir  Sit  genesen  nicht  den  notwendigen  gegensatz  bietet.  AI  bieten 
die  verflachende  la.,  eine  reminiscenz  an  hundert  lät  die  rede  wesen, 
die  der  Schreiber  der  quelle  von  i  sonst  gelesen  oder  geschrieben 
hatte,  (lieser  fehler  kann  den  beiden  hss.  kaum  durch  zufall  ge« 
meinsam  sein,  besonders  da  gleichsam  wie  im  Zusammenhang  mit 
ihm  dieselben  hss.  durch  den  einschub  von  si  823  die  rede  des  abts 
schon  mit  822  schliefsen  und  823  mit  dem  folgenden  vers  ver- 
knüpfen, die  Unrichtigkeit  von  AI  v.  821  und  823  wird  zum 
überfluss  auch  durch  die  Überlieferung  bewiesen,  die  quelle 
Arnolds  gehörte,  wie  oben  s.  184  uö.  klar  zu  tage  trat,  nicht  zur 
gruppe  II.  nun  tritt  aber  der  lateinische  text  hier  ganz  deutlich 
zu  CEK  ^  wir  haben  also  in  der  la.  visehe  {de  piscibus)  —  Und 
also  komen  die  Übereinstimmung  zweier  sicher  unverwanter  hss. 
(Lii)2,  also  den  echten  text  zu  erblicken,  so  würkt  hier  die 
ateinische  Übersetzung  zur  erkenntnis  des  ursprünglichen  nicht 
unerheblich  mit.     A   und  I  teilen   gegenüber  CEK   noch  einen 

*  s.  Seegers  aao.  s.  18  f  und  oben  s.  151  und  anni. 

'  die  noch  übrig  bleibende  möglichkeit  einer  weiteren  verwantschaft 
von  L  mit  n  wird  aber  auch  durch  gar  nichts  empfohlen,  die  Überein- 
stimmung mit  einer  so  ansprechenden  la.  von  CEK,  wie  die  oben  besprochene, 
wird  uns  diese  möglichkeit  nicht  näher  rücken. 
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fehler,  freilich  .ist  die  diCferenz  nicht  sehr  bedeutend,  v.  901  wird 
der  arm  AI  gegen  der  ärmer  CEK  durch  die  autorität  des  franz. 
gedichts  als  falsch  erwiesen,  wider  tritt  hier  Arnold  deutlich  auf 
die  Seite  der  richtigen  la.  so  werden  wir  auch  882  (a)  gegen 
AI  der  durch  Arnold  bestätigten  la.  von  CK  folgen  und  einen 
AI  gemeinsamen  fehler  constatieren.  v.  1133  (a)  gibt  CK  über- 
einstimmend einem  für  jenem  A  und  dem  I,  einem  kritischen 
'texte  wird  sich  wol  hauptsächlich  der  Verschiedenheit  von  A  und 
I  halber  die  durch  CK(E)  gebotene  la.  empfehlen;  von  einem  AI 
gemeinsamen  fehler  kann  da  freilich  nicht  die  rede  sein. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  C  mit  EK  zur  gruppe  ß  ge- 
hört, oder  ob  sich  EK  gegen  C  sowie  gegen  G  näher  zusammen- 
schliefsen.  da  kein  vers,  den  C  überliefert,  auch  in  G  auf  uns 
gekommen  ist,  können  wir  durch  eine  gruppierung  AGI  —  CEK, 
resp.  AGCI  —  EK  die  antwort  auf  diese  frage  nicht  erwarten, 
diese  antwort  wird  durch  eine  andere  gruppierung  gegeben :  die 
dififerenzen  AEI  —  CK  lassen  keinen  zweifei  darüber  aufkommen, 
dass  sich  C  und  K  in  einem  engeren  verwantschaftsverhältnis 
befinden,  C  mithin  mit  K  zu  einer  Unterabteilung  der  gruppe  ß, 
welche  ich  ß^  nennen  will,  gehört. 

AEI  —  CK:  a)Vertauschungvonformw.:  938.  an  den 
arm  AEIp  —  an  sinen  arm  CK;  843.  937.  2>d  p  —  Ab;  898. 
Nimn  A,  iVtir  E,  iVw  1  —  Wan  p;  857.  ^f  AEIp  —  an  C,  m 
K.  —  b)  Weglassung  von  formw.  in  CK:  1093.  ndch  sirtem 
(sim  p,  siner  E)  werde  AEIp  —  nach  werde;  950.  Und  AEIp, 
fehlt  CK;  900.  Vil  guoter  fuoge  p  —  Guoter  fuoge;  931.  Vil 
wt>l  p  —  Wol,  —  c)  Einschub  von  formw.  in  CK:  915. 
(Daz  si  ez  trüegen  .  .  .)  Und  man  .  .  .  beste  AEIp  —  Und  daz 
{Daz  K)  man  .  .  .  hcBte  CK;  861  f.  seliscene  gewinne:  Ein  kint 
AEIp  —  seUscene  gewinne  (dinge  K)  Und  ein  kint  CK;  9  5  7. 
ersach  Elp,  gesach  A  —  rehte  ersach  K,  re  .  .  .  C  (C 
schreibt  niemals  re-  für  er-l), —  d)  Beziehung:  1107.  Daz 
man  niht  mähte  Geprisen  sin  geslähte  AEIp  —  Daz 
man  niht  mähte  (nt.  fehlt  K,  .  .  .  echte  C)  Geprisen  (Ge- 
wizzen  C)  sin  geslähte  CK;  1126.  In  grözen  unsiten  p  —  In 
grözem  unsite.  —  e)  Vertauschung  von  voUw.:  907.  daz 
kint  AEIp  —  daz  C,  ez  K  (K  gibt  mit  E  auch  903  ez  für 
daz  ACl);  1045.  ungewizzen  AEp,  niht  gar  wise  I  — 
fürwitze,  —  f)  Auslassung  von  vollw.  in  CK:  85    .  Dö 
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sack  er  ligen  dar  inne  AEIp  —  Da  {So  C)  sack  er  dar  inne 
CK.  —  g)  h)  fehlen.  —  i)  Praefixe:  865.  Gefürhten  AElp  — 
Värhten  C,  (Niht  en-)  ßrhtent  K.  —  k)  Formen:  1100.  ^ 
schaffet  AEp,  gemeistert  1  —  geschaffen  CK.  —  1)  Worlstellung: 
857.  NU  {Dö  E)  hiez  erz  AElp  —  Er  hiez  ez  CK; 
969  ...  71.  So  ml  ich  dich  iemer  hdn  .  .  .  Vil  gerne  an 
mines  kindes  etat  p  —  So  teil  ich  dich  vil  gerne  hdn  .  •  . 
Iemer  etc.  CK,  iihnlich  F;  102  7.  wart  geirret  p  —  be- 
irre/ wart.  —  m)  n)  fehlen.  —  o)  Reste:  908.  (abui 
lüge  .  .  .)  Daz  ez  im  wcere  körnen  AElp  —  Daz  er 
»presche  {seite  K)  ez  wcere  im  komen  CK,  So  sprich  es 
sei  etc.  F. 

Im  ganzen  23  heispiele,  darunter  9  durchaus  schlagende 
fälle,  bei  denen  ein  zufall  der  tlbereiustimmung  absolut  ausge- 
schlossen ist  (23  :  9  a=  2,55).  wir  sehen ,  die  gruppe  ß^  greift 
energischer  an  den  text,  als  die  gruppen  ii  und  ß  zusammen- 
genommen, nach  dem,  was  bisher  über  das  verwautschafUver- 
h^ltnis  der  Gregoriushss.  deutlich  wurde,  ist  die  la.  CK  gegen- 
über AEI  erst  aus  inneren  gründen  als  falsch  zu  erweisen  nicht 
uöti^;  dennoch  will  ich  in  dieser  beziehung  besonders  auf  die 
differenzen  861  (c),  1107  (d),   1045  (e)  hinweisen. 

Gleichsam  als  gegenprobe  auf  die  richtigkeit  der  annähme 
einer  engeren  gruppe  CK  zähle  ich  im  folgenden  die  ditferenzen 
ACl  —  EK  und  AlK  —  CE  auf,  die  nach  dem  gesagten  als  zu- 
fällige Übereinstimmungen  unverwanter  hss.  aufzufassen  wären. 

ACl  —  EK:  a)  Vertäu  seh  ung  von  formw.:  942.  er 
sprach  ACp  —  und  sprach  EK*;  1083.  1086.  nie  AClp  — 
niemer  EK^;  959.  «dp  —  alsö'^. —  b)Einschub  von  formw. 

*  vgl.  E:  Lnd  (für  St)  sprächen  gleich  uuteu  952;  und  (für  er)  sprach 
\\%V6,  ebenso  K:  lnd  (für  Er)  sprach  74.  2427.  da  I  liier  fehlt,  könnte 
freilich  auch  eine  mit  C  zufallig  übereinstimmende  abweichung  von  A  hier 
vorliegen,  vgl.  Si  (für  Und)  sprächen  A  829,  ferner  A  zu  2303.  3186. 
jedesfalls  aber  isl  die  oiöglicbkeit  einer  zufälligen  Übereinstimmung  gegebea. 

^  E  and  K  bieten  nirgend  selbständig  niemer  für  nie,  es  wird  also 
wol  eine  abweichung  G's  von  u  vorliegen,  wobei  C  zufallig  mit  i  zusammen- 
traf, dass  auch  G  kein  weiteres  beispiel  von  nie  für  niemer  gibt,  ist  bei 
dem  geringen  umfang  des  brucbstückes  ganz  irrelevant,  jedesfalls  geht  G 
lübb  (s.  oben  AI  —  CEK,  1)  im  übrigen  deutlich  mit  EK. 

*  E  gibt  also  für  so  der  übrigen  hss.:  1138.  1283.  2358.  3737;  K 
ebenso:  435.  496.  2161.    da  aber  ß  2616  aUö  für  s6  AGl  (s.  AI  — EGK,a) 
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i  D  ACI:  1110.  06  erz  an  (Ip,  er  ez  an  C,  erz  an  der  A)  gehürie 
hwte  ACIp,  erz  (K,  er  E)  gebürte  EK>.  —  c)  fehlt.  —  d)  Be- 
ziehuDg:  837  f.  Nu  gedähtefis  maneger  (XCp^  mengl  —  mit 
manigen  EK)  lügen  Wie  si  .  .  .  betrügen'^;  862.  so  schcBnez 
nie  p  —  sch€Bnerez  nie.  —  e)  f)  g)  h)  fehlen.  —  i)  Prae- 
fixe:  1053.  sumor  ACIp  —  geswuor  EK.  —  k)  fehlt.  —  1)  Wort- 
stellung: 1113.  NU  geviel  ez  ACIp  —  Ez  geviel  EKK 
—  9  f^lle  (gegen  23  CK),  darunter  freilich  verhältnismäfsig  viele 
starke  dififerenzeu,  hei  denen  die  mOglichkeit,  dass  zufall  bei 
ihrer  entstehung  mitspielte,  zwar  nie  ausgeschlossen  erscheint, 
jedoch  selten  klar  dargelegt  werden  konnte  (9:4  —  2,25).  es 
ist  hier  und  da  nicht  auszumachen,  auf  welcher  seite  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  Zufall  gröfser  ist,  jedoch  kann  man  im  kritischen 
texte  getrost  stets  ACi  folgen,  denn  selbst  für  den  fall,  dass  C 
nur  zufällig  zu  AI  stimmt,  hat  ja  AI  allein  CEK  gegenüber  auto- 
rität  genug. 

AIK  —  CE:  a)Vertauschuugvünformw.:  942.  Under 
sinen  bruodem  AK  —  Bi  sinen  bruodem  CE^;  819.  was  A  (aus 
trartcorr.)  IKp*  —  wart  CEp*^  —  b)  Weglassung  von  form  w. 
in  CE:  1054.  Unzdaz —  Unz^\  —  c)Einschub  von  formw. 

und  3381  für  s6  AI  gibt,  so  wäre  auch  eine  zußllig  mit  i  übereinstimmende 
abweichung  G's  von  ß  möglich,  bes.  da  G  830  selbständig  s6  für  ah6  der 
übrigen  bss.  bietet. 

1  E  und  K  stimmen  nicht  ganz  zusammen,  die  construction  konnte 
leicht  bei  zwei  verschiedenen  Schreibern  die  gleiclie  änderung  veranlasst  haben. 

'  das  ungewöhnliche  der  construction  veranlasst  auch  I  zur  änderung, 
nur  ändert  es  nach  einer  andern  seite  hin  als  E  und  K. 

^  E  bietet  so  häufig  solche  und  ähnliche  wortumsteiiungen  (ich  werde 
im  folgenden  abschnitte  mehr  als  15  belege  bringen),  dass  K  mit  der  gleichen 
abweichung,  obwol  sie  nicht  gerade  in  der  art  dieser  hs.  liegt  (s.  aber  K 
zu  1143!),  leicht  just  eine  stelle  treffen  konnte,  wo  auch  E  selbständig 
umstellte. 

*  die  vertauschung  von  praepositionen  ist  in  E  sehr  häufig,  AK  haben 
oflenbar  das  richtige,  den  anlafs  zur  änderung  gab  vielleicht  der  bau  des 
Verses. 

^  die  zufällige  Übereinstimmung  liegt  hier  gewis  auf  seite  von  G£. 
wart  für  was  stammt  aus  v.  818  und  konnte  leicht  in  jeder  hs.  selbständig 
für  was  eintreten,  was  auch  die  correctur  in  A  {was  aus  wart)  beweist. 
E  gibt  wart  für  was  selbständig  auch  197.  1579.  2077.  3494.  3523. 

«  E:  Unz  —  Unz  daz  765,  ff  an  —  ff^an  daz  2331.  anderseiU  K: 
Unz  daz  —  Unz  193,  SU  daz  —  SU  2804. 
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in  CE:  847.  da  AR,  in  dem  vässli  1  —  dd  inne  p^.  — 
d)  Beziehung:  1046  f.  enlie  .  .  .  Nie  geruowen  ir  Up  Von 
{Vor  K)  tdgelleher  vrdge  AIK  —  enlie  .  .  .  Nie  ger,  einen  lip 
Mit  t.  vr.  CE,  hierher  weist  auch  F  und  die  franz.  quelle 
(s.  Pauls  laa.)2;  813.  wie  ist  ez  (AIK,  ist  ez  iu  CEFp)  ergangen^ \ 
943.  sendmt . .  .  liute  AlKp^  —  sendet .  .  .  Hute  CEp*^.  —  e)  Ver- 
lauschung  von  voliw.:  958.  siner  bruoderschaft  p*  — 
sinen  (den  C)  bruodern  p*^  —  f)  bis  n)  fehlen.  —  o)Re8te^: 

'  inne  CE  sollte  den  vera  verlängern,  G  und  E  fanden  ihren  einschub 
gleich  im  v.  849  Hie  iti  ein  kint  inne,  auch  1  sah  sich  durch  die  kürie 
des  verses  zur  änderung  veranlasst,  aber  es  verfiel  auf  einen  andern  aosweg. 

'  AIK  sind  falsch,  das  beweist  schon  die  heranziehung  des  frani.  ge- 
dichts.  bem.,  dass  1047  K  (f^r)  und  AI  (ron)  ihre  gleiche  abweichnng  in 
V.  1046  auf  verschiedene  art  fortsetzen,  was  die  annähme  einer  zuf&lligen 
Übereinstimmung  der  fehler  von  i  und  K  entschieden  erleichtert,  dast 
mehrere  Schreiber  auf  die  abweichung  vom  echten  text,  die  AIK  bieteo, 
verfallen  konnten,  liegt  auf  der  band,  in  allen  hss.  sind  solche  fehler  in 
der  pronominalen  beziehung  häufig,  bes.  wenn  die  gedankenlosigkeit  des 
abschreibers  noch  durch  vage  reminiscenzen  an  geläufige  Verbindungen  ähn- 
licher natur  unterstutzt  wurde,  wie  hier. 

'  CEF  geben  die  gewöhnlichere  ausdrucks weise  und  erregen  schon 
deshalb  weniger  vertrauen,  genau  so  wie  umgekehrt  AIK  im  vorhergehnden 
beispicle.  die  änderung  liegt  näher  und  zufall  der  Übereinstimmung  ist 
leichter  erklärlich,  wenn  wir  das  falsche  auf  seile  von  GF  -|-  E  suchen. 

^  es  stimmt  wol  K  zufällig  mit  AI,  die  la.  GE  (wo  die  la.  der  gruppe  n) 
lud  zu  einer  änderung  im  sinne  von  AI  eher  ein  als  umgekehrt,  vgl.  auch 
1978  AI  —  EGK,  d):  rittertchaft,  Die  befunden  —  Diu  begunde, 

^  sOien  (E,  den  G,  bem.  diese  verschiedenheil  von  G  und  EI)  bruodern 
stammt  aus  v.  942.  jedesfalls  kann  zufällige  Übereinstimmung  nur  anf  seite 
von  GE  angenommen  werden,  es  ist  geradezu  eine  eigentümiichkeit  der  hs. 
G,  Worte  aus  einer  zeile  in  eine  andere  herüberzunehmen,  eine  eigenlQm- 
iichkeit,  die  in  geringerem  grade  aber  alle  hss.  beobachten  lassen  (auch  die 
gruppe  II),  sodass  zufällige  Übereinstimmungen  in  solchen  fehlem  gerade 
mit  G  (8.  oben  GE  942.  S19.  847.  Rehter  mdze  G  ==  Lere  1077  =  rehter 
mdze  107G)  wenig  auffallen  können. 

'  die  laa.  von  G  und  E  zu  1091  ff.  {Got  erlaubte  dem  Nautische  über 
in  Daz  er  itp  unde  sin  Meistert  nach  $im  werde]  Got  er  lobte  durch  die 
viinne  Daz  er  Ifp  und  sinne  So  wol  meistert  nach  werde  G,  Got  dancte 
er  stner  güete  Daz  vr  den  Itp  mit  demüete  Erfulte  nach  stner  werde  £) 
hängen  durchaus  nicht  zusammen,  was  hätte  E  veranlasst,  von  G  absn- 
weiclien,  wenn  es,  wie  Seelisch  aao.  s.  282  mit  so  grofser  entschiedenheit 
behauptet,  die  Überlieferung  von  G  vorgefunden  hätte?  die  abweichungen 
von  G  und  E,  die  doch  zu  einem  durchaus  verschiedenen  text  fuhren,  sind 
dadurch  (wie  schon  Seelisch  bemerkte)  entstanden,  dass  die  personification 
von  wünsch   genau  so  vermieden  werden  sollte,  wie  dieselben  hss.  gegen 
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961.  Dei$wär{Zwdr)  wir  sulnf^  —  So  sule  wir  CEFp'K 
—  wider  9  fölle,  worunter  4  markantere  üifTerenzen.  1046  er- 
weist sich  CE  als  richtig,  sonst  ist  stets  AIK  zu  folgen,  eine 
annähme  von  näherer  verwantschaft  von  C  und  E  ist  nicht  nötig, 
im  tlbrigen  verweise  ich  auf  die  anmerkungen  zu  den  einzelneu 
beispielen. 

So  wenig  uns  auch  von  der  S traf s burger  hs.  B  erhalten 
ist,  so  können  wir  dennoch  die  Stellung  von  B  innerhalb  der 
Gregorius-hss.  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  fixieren,  schon  Seeh'sch 
rechnete  B  seiner  gruppe  n  (di.  BCEDG)  zu. 

AI  —  BEK:  a)  Vertauschung  von  formw.:  2481.  Dö 
Alp'  —  So  BKpS  E  fehlt;  3331.  Dö  sancte  —  Ez  (Er  E)  sancte 
BEK.  —  b)  fehlt.  —  c)  Weglassung  von  formw.  in  AI: 
♦2381.  wol  —  harte  wol  p,  vgl.  AI  —  EGK  2527.  3054.  — 
d)  Beziehung:  613.  in  Alp*  —  im  BEKp*.  —  e)  Vertau- 
schung von  vollw.:*3255f.  Erwahsen  ...  Erwahsen  (Er- 
waschen  A,  Und  ouch  P)  —  Erw.  .  .  .  Verwalken  {Yervallen  E) 
BEKp;  ^3164.  (etelichen  rät)  Trnten  I,  Rieten  A  ~ 
Gceben  BEKp3.  —  f)  bis  i)  fehlen.  —  k)  Formen:  «2006. 
hdte  p,  hdt  A,  hdten  1  —  hete  B,  het  EK.  —  1)  Wortstellung: 
641.  Der  siechtuom  der  ander  was  Alp' —  Daz  ander 
{ander  leitE)  der  siechtuom  was  BEKp*;  1856.  Nu  sihe 
ich   dicke  {wol  i)  p'  ^    Ich  sihe  dicke  Bp\   Ich  sihe  doch 

die  gesamte  Überlieferung  der  personification  von  frouwe  Salicheit  1063 
aus  dem  wege  gebn  durch  nicht  minder  energische  lextänderungen,  die 
jedoch  schon  gar  nichts  mit  einander  gemeinsam  haben,  so  können  wir  G 
und  E  aus  AIK,  nicht  aber  £  aus  G  herleiten.  —  ebenso  wenig  weist  G£ 
in  der  differenz  zu  v.  955  Der  herre  enphie  die  rede  wol]  Die  rede 
enphienc  .  . .  G,  Nu  enpfienc  der  apt  die  rede  wol  E,  genug  gemeinsames 
auf,  um  eine  gruppierung  AIK  —  GE,  I)  anzusetzen. 

'  Zufall  der  Übereinstimmung  ist  nur  möglich,  wenn  wir  den  fehler 
auf  Seite  von  CF  und  E  suchen,  da  K  unmöglich  auf  selbständige  weise 
durch  Zufall  auf  die  la.  von  AI  hatte  verfallen  können,  freilich  ist  selbst 
so  dem  spiel  des  zufalls  noch  immer  eine  starke  Zumutung  gemacht,  da  ich 
nicht  nachweisen  kann,  dass  G  und  E  an  anderer  stelle  jedes  für  sich  einer 
Wortfügung,  wie  unser  vers  sie  bietet,  aus  dem  wege  gehn. 

'  Und  ouch  in  I  bedeutet  gewis  die  widerholung  desselben  Wortes, 
di.  Erwafuen,  die  I  meidet  wie  2374.  Diu  r6sen  varwe  .  .  .  Diu  schoene 
varwe]  Jr  rösenvarwe  , .  .  Und  gar  und  ganz  I. 

'  I  gibt  wol  die  richtige  la.,  vgl.  iVti  tuo  mir  eUKchen  rdt  2253. 
von  einer  art  reminiscenzlesart  von  i  kann  natürlich  keine  rede  sein. 

Z.  F.  D.  A.   XXXVII.    N.  F.  XXV.  V\ 
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dicke  {dicke  fehlt  K)  EK,  vgl.  AI  — ECK  2884,  aber  auch  AGI  — EK 
2gS7.  —  im  ganzen  9  difTerenzeD,  3  nach  2800,  darunter  4  Mle 
markanter  natur  (9:4—  2,25),  2  nach  2800. 

AI  —  BEGK:  a)  Vertauschung  von  form  w.:  1334.  es 
AI  —  flu  BEGKp;  2951.  einem  —  dem  pV  (umgekehrt:  AI  — 
EGK  3244);  2827.  Der  p*  —  Swer  p»,  vgl.  AI  —  EGK  2560. 
AHI  — EK  2229.  Ai  — CEK  1079,80;  3064.  umrden  —  wären 
p,  vgl.  AI  —  EK  1203  und  anm.  —  b)  c)  fehlen.  —  d)  Con- 
struction:  2860.  wider  sin  gewonheil  AI  —  wider  einer  gew. 
BEGKp.  —  c)  bis  i)  fehlen.  —  k)  Formen:  3112.  hdl  AI  — 
het  BEGKp,  s.  oben  BEK,  k.  —  1)  Wortstellung:  2596. 
Streich  er  p*  —  Er  streich  BEGp*,  Und  streich  K  (AI  be- 
dingt andere  Verknüpfung  und  interpunction  als  BEGK);  3118. 
N^  häten  si,  vgl.  F  —  Unde  bäten  p,  vgl.  AI  — EGK  2916. 

—  im  ganzen  8  fälle,  6  nach  2800,  darunter  2  hervorstechende 
differenzen:  2596.  3118. 

AI  geben  3255  (gegen  BEK  unter  e)  falsches,  dagegen  ist 
die  la.  BEGK  2596  (1)  sicher  falsch,  denn  das  epitheton  marwem 
2595  erhält  nur  seine  bedeutung,  wenn  der  vers  2595  mit  dem 
folgenden  verse  verknüpft  wird  wie  in  AI,  nicht  mit  dem  vorao- 
^'("hndeu  wie  in  BEGK.  darauf  hat  übrigens  schon  Egger,  aao. 
s.  34  f  hingewiesen,  so  stellt  sich  B  in  einem  sicheren  fehler 
zur  gruppe  ii.  da  wir  ferner  unter  den  difl'erenzen  von  AI  mit 
BEK  und  BEGK  das  für  u  characteristische  überwiegen  von  ab- 
weichungen  im  letzten  tausend  verse  finden,  darunter  eine  die  gruppe  ii 
ebenfalls  bezeichnende  vertauschung  von  vollworten  (3164),  da 
ferner  die  gruppierung  ABI  —  EGK  ganz  fehlt,  die  gruppierung 
ABI  —  EK  aber  im  vergleiche  zu  den  beispielcn  für  BEK  ver- 
schwindend selten  ist,  so  kann  die  Zugehörigkeit  von  B  zu  n 
nicht  zweifelhaft  bleiben. 

Da  fragt  es  sich  sofort  weiter,  ob  B  zu  einer  der  bisher 
couslatierten  Untergruppen  (i  und  ß^  zu  steilen  sei.  das  einzige 
Beispiel  einer  gruppierung  AGl  —  BEK:  2633.  unde  p  —  oder 
(umgekehrt:  AGI  —  EK  1966)  gibt  natürlich  keine  entscheidung. 
dagegen  stellt  sich  B  in  einer  sehr  starken  difTerenz  deutlich  zu 
^':    987.  Der  abbet  nam  ez  dö  {dö  fehlt  1)  von  in  AEIp 

—  Da  (Do  K)  nam  (fiam  in  C  uulesbar)  ez  der  abbet  von 
in  BCK.  erwägt  man  den  geringen  umfang  der  specimina  von 
B  und  des  fragmeuts  C,  so  sagt  dieses  beispiel  sehr  viel,  bes.  da 
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nach  dem  bisher  erschlossenen  hss.-verhältnis  die  Überlieferung 
AEI  eo  ipso  richtig  sein  muss.  die  Zusammengehörigkeit  von  B 
und  ß^  müste  sich  in  den  teilen,  wo  C  zur  vergleichung  fehlt, 
durch  die  gruppierungeu  AEI  —  BK  und  AEGi  —  BK  manifestieren, 
und  würklich  sind  diese  gruppierungeu  sehr  zahlreich,  auch  hier 
bedeutet  die  la.  BK  von  vornherein  gegen  AEI  einen  fehler. 

AEI  —  BK;  AEGi  —  BK  etc.:  a)  Vertäu  seh  ung  von 
formw.:  764.  Er  AEip  —  Der  BK;  1942.  Die  daz  (Daz  sie  E) 
wollten  schouwen  Wederm  da  gelunge  AEGIp  —  Die  da  woUien  etc.; 
2299.  Dö  AEGIp  —  M;  1672.  was  HEGIp,  in  A  wart  offenbar 
nur  aus  versehen  für  ausgelassenes  was  übergeschrieben,  wart 
BK.  —  b)  Auslassung  von  formw.  in  BK:  12&0.  villiebez 
leint  AEip,  min  vil  l,  k.  G  —  min  liebez  kint  BK,  vgl.  die  cor- 
relaten  beispiele  AiE  —  CK  900.  931.  —  c)  fehlt.  —  d)  Be- 
ziehung: 1  357.  vinde  (reimt  auf /rtWe)  .  .  .  wil  AEGIp  — 
vunde  .  .  .  wolte  {weit  K)  BK;  2300.  Dö  er  nach  siner  ge- 
wonheit  Ze  walde  birsen  reit  (gereit  G)  AEGIp,  ebenso  Arn.  — 
Nu  nach  siner  gew.  Er  ze  felde  6.  r.  K,  N\\  tet  er  nach  siner 
gew.  Ze  walde  er  6.  r.  B^;  2483.  hat  AEip,  präseus  —  het  BK, 
praeteritum,  falschl  —  e)  Vertauschu  ng  von  vollw.:  783.  des 
k indes  harke  AEip  —  die  (dise  B)  barke  BK,  das  vdsslein  F, 
navieulam  Arn.'^  (ganz  correlat  zu  AEI  —  CK  907.  daz  kint  — 
daz);  1334.  geniezen  EGIp,  wizen  A  —  enbizen  BK^; 
195  4.  Daz  sine  daz  ez  AEGp,  Daz  ez  I  —  Daz  sin  {Daz 
daz  ß)  sper  BK^;  3176.  zäher  AEGp,  fehlt  1  —  trähen 
BK.  —  f)  bis  h)  fehlen.  — i)  Praefixe:  740.  verwuoste  AEp, 
zerstört  i  —  wuoste.  —  k)  Formen:  3272.  Mit  bräwen  be- 
hängen Ruhen  (AEI  —  Ruch  BK)  unde  langen.  —  1)  Wortstellung: 
2006.  Swaz  si  schaden  AEip  —  Swaz  schaden  si  BK; 
2  7  55.5  6.  unzer fUeret  Ist  din  här,  und  din  lieh  .  .  .  gelich  AEip 

*  Nu  tet  er  in  B  nach  analogie  von  230  L  ff. 

*  ich  fähre  dgl.  nur  der  Vollständigkeit  halher  an;  dasa  Aru.s  text 
hier  für  L  nichts  beweisen  kann,  ist  hei  der  freiheit,  mit  der  die  lat.  Über- 
setzung gemacht  ist,  ganz  klar. 

'  wizen  A  iässt  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  hier  vielleicht 
doch  BK  den  echten  text  geben  und  die. andern  hss.  dem  worte  enbi%en 
auswichen. 

^  der  ursprüngliche  text  ist  wol:  Daz  iin  ze  zehenzec  stucken  bracht 
mit  zeugma. 

14* 
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—  unzet'f.  Din  här,  und  din  lieh  Ist  .  .  .  gellch  BK^  —  ra)  n) 
feblcD.  —  o)  Reste:  1402.  Von  swannm  (Swannen  1)  H  dir 
zuo  sin  (Elp,  zuo  si  A,  sie  zuo  G)  komen  AEGIp  —  Swannen 
si  dir  j och  si  (Joch  anders  ist  K)  komen  BK.  —  im  ganzen  17 
iieispiele,  darunter  9  sehr  starke  differenzen  (17  : 9  —  1,9).  wir 
sehen  auch  hier,  wie  oben  bei  constatierung  der  zusammen- 
gehOrigkeit  von  C  und  K,  dass  die  gruppe  ß\  der  man  die  an- 
geführten differenzen  wol  zuzureclmen  hat ,  sich  sehr  arg  an  dem 
echten  texte  versündigte. 

Ob  innerhalb  der  gruppe /^^  fiCK  gleichwertig,  oder  ob  zwei 
hss.  untereinander  wider  näher  verwant  sind,  ist  mit  Sicherheit 
niclil  auszumachen.  952.  so  ACl  (E  ändert),  fehlt  BK  beweist 
wenig,  mehr  gewicht  wollte  ich  auf  zwei  Hille  legen,  wo  B  und 
C  gegen  AEIK  einen  fehler  teilen:  981.  spehen  AEI,  hespehen  K 

—  besehen  B,  sehen  C;  1042.  Dö  bezzerten  {gebezzerteti  K,  bezzerle 
I)  sich  starke  Alle  sine  sacke  AIKp  —  D6  bezzert  er  sich  starke 
Alte  etc.  BC. 

Wie  oben  bei  der  besprechung  von  C  gebe  ich  auch  hier 
die  fälle,  in  denen  B  mit  hss.  der  ii  gruppe  zufällig  überein- 
stimmt, gegen  die  echte  Überlieferung,  die  durch  das  zusammen- 
gehn  von  K,  der  nächsten  verwanten  von  B,  mit  i  festgestellt  ist. 

BE:   a)  Vertauschung  von  formw.:   2043.   Diz  AIKp* 

—  Ez  BEp*2;  3282.  harte  unsuoze  AiK  —  vil  unsuoze  BE'; 
1953.  ir  iettcederre  AlKp  —  ir  iegelicher  BE*.  — 
b)  Weglassung  von  formw.  in  BE:  1860.  danne ein gdickez 
epil  AIKp'  —  ein  (fehlt  B) gelichez  spil  BEp* \  —  c)Einschubvon 
formw.:  1703.  Und  BE,  conditionalsatz  einleitend,  fehlt  AGHKp«. 

—  d)  Beziehung:  1821.  Daz  er  AK,  Und  er  \  —  Er  BEp, 
AKI  bedingen  andere  iuterpunctiou  als  BE';    1040.  wurden  ge^ 

^  K  schiebt  2754  falscli  Sie  sint  ein,  was  nur  beweist,  dass  Ist  2755 
schon  der  vorläge  von  K  fehlte. 

'  dass  auch  K  in  seiner  vorläge  vielleicht  Ez  vorfand,  warde  oben 
8.  100  anni.  2  ausgeführt. 

'  E  gibt  selbständig  vil  für  harte  2221.  360S.  ebenso  vü  für  aU6 
1190.  2046  udglm. 

^  in  B  und  E  wol  zur  Vermeidung  der  widerholung,  s.  ir  ietweder  195S. 

'  in  E  fehlt  danne  gegen  alle  hss.  auch  v.  3049  und  3470.  öbrigena 
decken  sich  die  lücken  von  B  und  E  nicht  ganz. 

"  dasselbe  Und  setzt  E  zu  577.  2289. 

^  AK  und  I  decken  sich  nicht,  vielleicht  ist  BE  die  richtige  lesart, 
und  K  und  A  stimmen  zufällig  im  gleichen  fehler,  s.  Daz  er  1S20. 
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geben  .  .  .  zwo  marke  AIKp  —  wart  etc.  B ,  wurd  etc.  E ».  — 
e)  Vertauschung  von  vollw.:  554.  diu  muoter  AlKf*  — 
des  kindes  {ich  des  kindes  E)  muoter'^.  —  im  ganzen  8  bei- 
spiele,  darunter  2  markantere  difTerenzen.  hierher  ist  woi  auch 
zu  stellen  1016.  durcUivhiet  AlKF  —  durchliuhtec  BCE,  nur  dass 
da  schwer  zu  sagen  ist,  auf  welcher  seile  der  echte  text  zu  flnden 
sein  mag. 

BG:  1652.  undersehen  AElKp,  gesehen  U,  einander  gesehen 
G,  einander  sähen  B^;  1954.  in  zehenzec  stucketi  ?]  an  zehen  st. 
K,  in  hundert  st,  A,  an  zwai  E,  enzwei  i,  ze  stucken  BG^;  3067. 
Saz  nach  se  AEIKpS  saz  vor  61  BGp*«;  3118.  in  dd  Den  wirt 
AElKp  —  den  vischer  da  G,  in  den  wirt  dd  Den  tisch  BK  — 
4  beispiele,  die  alle  wenig  bedeuten. 

Der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  noch  die  difTerenzen 
vou  EK  gegen  B  +  i  an:  ABI  —  EK:  3257.  ze  rehle  p  —  rehte 
EK;  1856.  M  sihe  ich  dicke  {wol  I)  Alp^  Ich  sihe  dicke  Bp»  — 
Ich  sihe  doch  dicke  E,  Ich  sihe  doch  li^;  2700.  Und  aller  gnaden 
verzigen  Bp,  richtig,  Und  ist  im  aller  gnaden  verzigen  A,  Und 
aller  gnaden  sin  verzigen  EK^;  3758.  Und  alsus  hän  ich  BI, 
Und  hdn  alsus  Ap  —  Ich  hän  alsus  K,  Ich  also  EK  —  ABGI 

*  hier  wird  wol  K  zufallig  za  AI  stimmen  und  BE  die  lesart  von  ii 
repraesentieren,  wie  in  dem  ganz  analogen  fall  von  AlK  —  GE  943,  s.  oben 
s.  208  anm.  4. 

^  E  gibt  so  häufig  das  nomen  an  stelle  des  pronomens  (s.  Seelisch, 
aao.  296),  dass  es  ganz  leicht  einmal  mit  der  gleichen  änderuug  in  B  zu- 
sammentreffen kann. 

3  beide  male  werden  den  Schreibern  anstöfsige  worte  zufällig  gerade 
in  B  und  G  auf  gleiche  oder  ähnliche  art  fortgeschafft. 

^  in  G  fehlt  das  vorhergehnde  reimpaar  und  für  Dd  schreibt  es  dem- 
gemäfs  Daz  (eine  la.,  die  Paul  nicht  verzeichnet).  G  bezieht  also  3067  wol 
als  nebensalz  zu  3064,  was  die  änderung  zur  folge  hatte,  die  sich  nun  zu- 
fallig mit  einem  fehler  von  B  deckt. 

^  B  und  G  sind  tiotz  ihrer  berührungspuncte  grundverschieden,  G  ist 
zu  seiner  lesung  durch  seine  anderweitigen  änderungen  gezwungen. 

^  vielleicht  stammt  dicke  in  den  hss.  A,  B  und  E  aus  der  vorangehnden 
zeile  1855,  wurde  daher  in  A  und  B  für  doch  verlesen,  in  £  zugesetzt, 
dann  wäre  die  la.  K  die  ursprungliche  textgestalt  von  ii.  bem.  aber  doch  Zu- 
satz von  E  2546.  3541. 

^  schon  die  la.  von  A  weist  darauf  hin,  wie  leicht  E  und  K  selbständig 
auf  ihren  fehler  kommen  konnten. 

"  es  gilt  das  von  Wortumstellungen  in  E  s.  207  anm.  3  gesagte. 
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~  EK:  1945.  Alse  p,  Als  ABG,  S6  I  —  Ahö  EK^;  2830.  nnd 
wis  vruo  AGp,  bis  mom  fruo  I,  mm»  vruo  (über  bis  fmo)  B  — 
und  ms  <if  fruo  E,  tmrf  wis  /hio  ä/"  K^.  —  im  ganzen  6  bei- 
spiele,  die  für  eine  gruppe  EK  nie  etwas  beweisen  könnten. 

Das  kleine  Salzburger  fragment  D  stellte  Seelisch  eben- 
falls zur  gruppe  ii.  ich  gebe  im  folgenden  das  material  für  D, 
soweit  ich  es  oben  für  B  gegeben  habe,  daraus  lässt  sich  ein 
einigcrmafsen  wahrscheinlicher  schluss  auf  die  Stellung  dieses 
fragments  innerhalb  der  beiden  hss.-classen  wol  nicht  ziehen. 

AI  — BDEGK:  a)  285.  Also  A,  Und  also  {  —  Älsam 
BDEGKp.  —  ADl  —  EK:  c)  322.  wol  ADIp  -  vil  wol  EK.  — 
DE:  a)  274.  me  Alp,  mdr  GK  —  langer  DE.  —  d)  398. 
Die  jungen  zuo  {und  B)  den  alten  ABIK  —  Den  jungen 
und  den  alten  p;  265.  Mir  enge  AKp,  Mir  ge  G,  Mir  si  l- 
Mich  enge  {engent  E)  DE.  —  I)  309.  Niht  dd  mit  AGIKp  — 
Dd  mit  {Dd  von  D)  nikt  {kein  wis  E)  DE^  (im  ganzen  5  bei- 
spiele  für  DE).  —  BD:  285.  in  erwallen  AGKp  {hie  für  in  E, 
in  fehlt  1)  —  fw  fr  erxoallen  BD.  —  DG:  c)  269.  ich  AIKp*F, 
ich  der  weit  E  —  ich  ie  p^DG.  —  i)  277.  tuot  AEfKp*  —  ge- 
tuot  DG))'.  —  DK:  d)  321.  harte  AEp,  vart  I  —  harten  DK; 
345.  wart  Alilp  —  wirt  DK*.  —  b.  355.  s6  AEp,  also  I,  fehlt  DK». 

Dass  sich  mit  diesem  material  nichts  anfangen  lässt,  ist  klar. 
80  muss  bei  der  aufstellung  der  hss.-filiation  vorläufig  von  D  und 
der  prosaauflOsung  F  abgesehn  werden,  es  wird  bei  der  Vor- 
führung des  ganzen  materials  schon  ersichtlich  geworden  sein^ 
dass  F  bald  zu  ganz  bestimmten  classen  deutlich  hinzutritt,  bald 
aber  wider  in  ebenso  markanten  fallen  gegen  diese  hss.-classen 
zu  stimmen  scheint,  es  stimmt  zb.  deutlich  zu  ß^  (BCK)  969 — 71 
(Wortstellung  I).  908  (o).  763  (BK,  e),  teilt  aber  die  lücken  von 
ß  (BCEK)  nicht,  da  v.  1015  f  in  F  ganz  sicher  zu  erkennen 
ist.  es  stellt  sich  zur  gruppe  u  962.  1284.  1478.  2788  in 
markanten  und  keineswegs  in  durchaus  richtigen  lesarten,  geht 

*  E  (iImv  f.  ah  1216;  K  lOS.  G60.  doch  könnte  auch  umgekehrt  B 
zufällig  zu  AG  stininnen. 

'  schon  die  verschiedene  Wortstellung  in  £  und  K  weist  darauf  hin, 
dass  diT  einschub  von  f//*in  EK  nicht  auf  verwantschaft  deutet,  vgl.  E  zu  531. 
'  £  gibt  sehr  häufig  kein  toi«  für  niht. 

*  praesens  historicum?    K  gibt  auch  343  wirt  für  wart  At^El. 
»  also  (so)  fehlt  K  sonst  nur  226S. 
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aber  1210.  2808  uö.  in  ähnlichen  f)ällen  mit  i.  ich  werde  noch 
in  einem  späteren  abschnitte  eine  ganze  reihe  von  laa.  aus  F 
anführen,  die  zu  ganz  bestimmten  laa.  einzelner  hss.,  bes.  hss. 
der  gruppe  ß^  stimmen,  es  wird  dann  noch  deutlicher  werden, 
dass  man  der  annähme,  der.redactor  der  prosaauflOsung  habe 
mehrere  hss.  verschiedener  classen  benutzt,  nicht  wird  aus  dem 
wege  gehu  können. 

Wenn  man  also  D  und  F  vorläufig  unberücksichtigt  lässt, 
so  liefse  sich  die  üliation  der  hss.  und  Fragmente  des  Greg,  fol- 
gendermafsen  graphisch  zur  anschauung  bringen: 

a       I  Archetyp.  w      ß     ß^      ß* 


H 


AI  L  G      E      K        b 

Dass  hier  i  zb.  dem  archetypus  näher  zu  liegen  scheint,  als 
die  viel  bessere  und  wertvollere  hs.  A,  verschlägt  natürlich  nichts, 
denn  wir  können  uns  ja  die  linie,  die  von  i  zu  I  hinunterführt, 
beliebig  lang  und  durch  viele  mittelglieder  durchbrochen  denken, 
dasselbe  gilt  von  E  gegenüber  der  ihm  an  einzelwert  entschieden 
überlegenen  hs.  K  usw. 

Die  vorläge  der  Übersetzung  Arnolds  von  Lübeck  gehörte 
weder  der  gnippe  i  noch  der  gruppe  ii  au  und  sie  gibt,  wo  sie 
in  einer  la.  mit  einer  der  beiden  gruppen  übereinstimmt,  unbe- 
dingt die  entscheiduug.  die  beiden  hauptgruppen  AHl  und  BCEGK 
stehn  sich  im  ganzen  278 mal  gegenüber i,  dabei  ist  es  dort,  wo 
G  zur  vergleichung  fehlt,  hier  und  da  allerdings  zweifelhaft,  ob 
wir  es  mit  einer  lesart  der  gruppe  ii  oder  der  gruppe  ß  zu  tun 
haben. 

Seelisch  hat  in  seiner  öfter  angezogenen  arbeit  die  hss.  in 
ungefähr  gleicher  weise  auf  seine  gruppen  m  und  n  verteilt, 
jedoch  ist  die  genaue  begrenzung  der  Untergruppen,  die  mit 
hilfe  von  K  möglich  wurde,  nicht  nur  zur  erkenntnis  des  hss.- 
Verhältnisses,  sondern  bes.  zur  beurteiluug  der  difTerenzen,  an 
denen  zufall  der  Übereinstimmung  angenommen  werden  muss, 
von   hoher  bedeutung.     denn,   wie  ich  schon  oben  s.  197  f  an- 

*  darunter  98  markante  differenzen.  175  mal  vor  2S00,  103  mal  (statt 
73  mal  bei  einer  glelchmäfsigen  Verteilung)  nach  2800.  von  den  markanten 
differenzen  fallen  50  vor  2800,  und  47  (statt  26)  nach  2800. 
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deutete,  es  ist  die  erkeuntois  der  hsliclien  flliation  nicht  so  sehr 
an  den  stellen  für  die  erkenntnis  der  echten  Überlieferung  nOtig, 
wo  sich  die  einzelnen  dessen  in  organischer  weise  gegentlber- 
stehn,  sondern  vor  allen)  dort,  wo  erst  constaliert  werden  muss, 
auf  welcher  seite  die  durch  zufall  übereinstimmenden  abweichungen 
zu  Sueben  sind,  für  die  textstellen,  an  denen  differenzen  der 
beiden  liauptgruppen  vorliegen,  hat  schon  Paul  in  der  zweiten 
ausg.  das  richtige  textkritische  princip  aufgestellt,  indem  er  ttberall, 
wo  nicht  innere  gründe  dagegen  sprachen,  der  Übereinstimmung 
von  AI  den  Vorzug  gab.  auch  heute  wird  man,  da  die  gruppe  u, 
bes.  gegen  den  schluss  des  gedichtes  zu,  mit  ihren  remiuiscenz- 
lesarten  und  wortvertauschungen  entschieden  energischer  an  den 
text  greift,  als  die  gruppe  i,  von  der  Überlieferung  AI  (4-H) 
nie  unmotiviert  abweichen;  aber  man  wird,  nach  dem,  was  über 
die  nahe  und  starke  verwantschafl  von  B  mit  K  ausgemacht  wurde, 
zb.  nicht  mehr  wie  Paul  dem  Zeugnisse  von  BEG(K)  mehr  glauben 
zu  schenken  geneigt  sein,  als  dem  Zeugnisse  von  EG(K)  allein, 
freilich  werden  wir  bei  slrictcr  befolgung  des  ausgesprochenen 
kritischen  grundsatzes  eine  anzalil  laa.  in  unsern  text  aufnehmen, 
die  abweichungen  der  gruppe  i  vom  echten  bedeuten,  und  eine 
andere,  vielleicht  ^rüfsere  zahl  von  Verderbnissen,  in  denen  die 
beiden  liss.  A  und  1  nur  zußtllig  zusammentreffen. 

Wir  haben  bisher  fast  ausschliefslich  solche  differenzen  be- 
sprochen, die  auf  organische  weise  durch  die  filiation  der  hss. 
entstanden  sind,  beruht  die  grüppierung  AI  —  EK  auf  verwant- 
schafl, so  müssen  die  gruppierungen  AK  —  El  und  AE  —  IK 
nutwendig  auf  zufall  beruhen,  diese  gruppierungen  und  ihre 
Weiterbildungen  durch  hinzutreten  von  BCG  usw.  sind  zwar  jede 
lür  sich  seltener  als  die  organische  grüppierung  AI  —  EK,  in 
ihrer  gcsamtheit  aber  sogar  häufiger  als  diese,  um  bei  solchen 
^tellen  das  echte  vom  unechten  zu  scheiden,  ist  aufser  der  er- 
kenntnis des  hss.-verhtfltnisses  vor  allem  die  üxierung  des  einzel- 
wertes einer  jeden  hs.  und  ihrer  art  zu  fehlen  von  interesse. 
denn  wenn  eine  hs.  des  öfteren  in  einer  ganz  bestimmten  rich- 
luug  fehlt,  so  kann  sie  leicht  an  einer  gewissen  stelle  mit  einer 
andern  hs.  in  eiilem  solchen  fehler  durch  zufall  zusammentreffen, 
noch  leichter,  wenn  auch  die  andere  hs.  hier  und  da  selbständig 
dergleichen  fehler  autwcisl,  aber  nur  schwer,  wenn  die  andere 
lis.  sonst  in  selbständigen  abweichun^^en  eine  diesen  fehlem  ge- 


ÜBERLIEFERUNG  DES  GREGORIUS  217 

rade  entgegengesetzte  tendenz  zeigt,  bevor  ich  daher  zur  he- 
trachtung  der  auf  zufall  der  Übereinstimmung  beruhenden  grup- 
pierungen  übergehe,  werde  ich  in  einem  gesonderten  abschnitte 
die  fünf  hss.  des  Gregorius  in  ihrer  art  zu  fehlen  eingehend 
untersuchen. 

Wien  im  december  1892.  KONRAD  ZWIERZINA. 

DIE  ALTGERMANISCHE  FARA. 

In  dieser  Zeitschrift  36,  316  ff  hat  RHeuning  den  versuch 
widerholt,  den  namentlich  bei  den  Langobarden  und  Burgunden 
verbreiteten  ausdruck  fara,  der  geschlechtsgenossenschafl,  sippe- 
verband, dorf  bedeutet,  mit  dem  verbalabstractum  fara  'fahrt'  zu 
identiücieren,  das  als  st.  fem.  mhd.  vare  var,  altfries.  /ere,  ags. 
faru^  altn.  for  lautet,  diese  etymologie  liegt  sozusagen  am  wege, 
und  wenn  sie  bis  dahin  keinen  anklang  gefuuden  hat,  nachdem 
sie  seit  Schilters  zeiten  immer  ab  und  zu  einmal  wider  auf- 
gestellt worden  ist,  zuletzt  soviel  ich  weifs  von  Schade  im  Alt- 
deutschen wb.,  so  müssen  wol  sehr  gewichtige  bedenken  dagegen 
sprechen,  sie  zusammenzufassen  scheint  mir  um  so  notwendiger, 
als  der  neuste  anwalt  so  zuversichtlich  und  scheinbar  so  wol 
gerüstet  auf  den  plan  getreten  ist. 

Dass  die  beiden  oben  genannten  worte  auseinander  zu  halten 
sind,  geht  ganz  einfach  daraus  hervor,  dass  sie  verschiedene 
Quantität  haben,  dem  verbalabstractum  gebührt  kurzes  a,  dem 
concretum  langes,  denn  es  ist  in  seiner  älteren  form  fera 
noch  oft  genug  belegt,  uzw.  aufserhalb  des  gotischen,  das  man 
besser  bei  seite  läfst.  in  der  wichtigen  stelle  des  Paulus  Dia- 
conus  II  9,  wo  die  farae  als  generationes  vel  lineae  erklärt  werden, 
lesen  die  hss.  A  5.6  feras,  E  1  ferax  vel  faras»  der  gleichen 
altertümlichen  form  begegnen  wir  ferner  in  einer  bei  Ducange 
III  434^  ed.  Henschel  ausgehobeueu  stelle,  wo  fera  im  sinne 
von  'dorf  erscheint:  et  aliam  feram  mm  mansionibus  meis 
ubi  sto.  in  villa  Limoso  unam  feram  cum  suis  maimonibus  et 
cum  stiis  hortis,  und  das  e  bestätigen  uns  ferner  auch  die  bur- 
gundischen  quellen,  im  54  titel  der  Lex  Burgundionum,  die  ich 
in  der  vor  kurzem  erschienenen  neuen  ausgäbe  von  Ludwig  von 
Sahs  benutzeS  lesen  89,  7  die  hss.  A  2.  B  6  feramannorum,  89,  12 

*  CS  wäre  zu  wünschen,  dass  bei  allen  ausgaben  derLeges  in  den  MG. 
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B  5.  B  6  feramannos.  und  burgundisch  ist  auch  der  name 
Feramundus  in  der  liste  der  mönche  von  Luxovium  bei  Piper 
Libri  confr.  ii  209,  1 1 ,  denn  dieses  zum  burgundischen  reiche 
gehörige  Vogesenkloster  war  in  der  ältesten  zeit  von  Burgunden 
besetzt,  wie  wir  ua.  aus  der  Vita  SGalli  wissen,  burgundisches 
geprdge  tragen  auch  noch  andre  namen  der  liste,  so  zb.  gleich 
der  erste  derselben,  Dedanus  abba,  d.  i.  DMa  =  ahd.  Taato  abbas 
verbrud.-buch  von  SPeter  64,  25  ed.  Herzberg-Fränkel;  ferner 
Ricmerius  208,  36,  Gaiialdus  210,  27  gegenüber  ahd.  Gairaldus 
Pip.  II  290,  19  und  späterem  G^noaU,  G4rolt\  vielleicht  ist  auch 
das  sonst  ganz  singulare  Gairhaldus  210,  35  burgundisch.  man 
erkennt  die  burgundischen  namen  leicht  an  ihrer  gotisch-ost- 
germanischen lautgestalt,  denn  zu  dieser  gruppe  ist  die  bur- 
gundische  spräche  zu  stellen,  s.  anhang. 

Damit  ist  die  länge  für  den  ausdruck  fdra  'geschlecht,  dort" 
festgestellt  und  die  möglichkeit  in  die  ferne  gerückt,  ihn  mit 
faran  und  seiner  sippe  in  Verbindung  zu  setzen,  denn  die  ab« 
iautsstufe  S  ist  dieser  wurzel  auf  germanischem  boden  fremd,  auch 
das  gotische  fera  'seile'  ist  fernzuhalten,  denn  im  ahd.  (bei  Ot- 
frid)  ist  dieses  wort  durch  fiara  vertreten,  während  jenes  in  der 
form  fdra  erscheint  Ahd.  gll.  i  219,  6:  oppido  Castro  vel  chntai 
sine  muro,  fara  kisez  edho  pure  ano  mura.  wir  kennen  keinen 
andern  ahd.  beleg  für  diesen  altertümlichen  ausdruck,  der  schon 
um  das  jähr  800  nicht  mehr  verstanden  wurde,  denn  der  Schreiber 
der  jüngeren  hs.  Ra  ersetzt  ihn  bereits  durch  fuara,  ganz  ebenso  ist 
es  zu  beurteilen,  wenn  bei  Paulus  Diaconus  2,  9  in  einigen  jüngeren 
handschriften  statt  feras  oder  fdras  die  lesart  föras,  füras  auftritt. 

Es  ist  nun  auch  keineswegs  schwer  die  herkunft  dieses 
fera,  fdra  festzustellen,  wenn  man  nur  von  der  durch  Paulus 
Diaconus  und  das  laogobardische  glossar  (Zs.  1,  552)  bezeugten 
bedeutuug  'generatio,  linea,  genealogia,  parentela',  dh.  also  ge- 
schlecht, familie,  sippe  als  der  ältesten  ausgeht,  der  ausdruck 
bedeutet  nichts  anderes  als  *nachkommenschaft'  und  gehört  zu  lat. 
parere  'gebären',  parens  Sater',  Hl.  piras  *brut',  periü  perM 
'brüten';  auch  got.  fraiti-  'kind',  frastisibja  vlo&eala  wird  ver- 
want  sein,  da  man  es  auf  pf-sti-  zurückführen  kann,    die  wurzel 

der  kritische  apparat  In  solcher  Vollständigkeit  gegeben  würde,  wie  hier, 
erst  dadurch  werden  sie  nach  allen  selten  hin  nutzbar,  denn  sie  sollen  ja 
nicht  allein  juristischen  zwecken  dienen. 
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gehört,  wie  das  litauische  zeigt,  zur  e — o  reihe,  bildungen  der 
gleichen  arl  wie  fera,  fdra  verzeichnet  Zimmer  QF  18,254.  aus 
der  bedeutung  ^nachkommenschafl'  entwickelte  sich  diejenige  von 
^familie'  ganz  ebenso,  wie  bei  vielen  andern  worten  desselben 
gruudsinnes;  vergl.  lal.  gens,  genus  zu  gignere,  familia  zu  felare 
^saugen',  germanisch  kunt  usw.  da  es  nun  aber,  um  mit  Brun- 
ners Worten  zu  reden  (Deutsche  recbtsgeschichte  i  84),  ^eine 
zeit  gegeben  hat,  wo  die  sippe  eine  agrarische  genossenschail 
war,  indem  die  aufzuteilenden  stücke  der  feldmark  den  einzelnen 
Sippen  zur  gemeinsamen  bewirtschaflung  überwiesen  wurden', 
so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  fdra  sehr  häufig  auch  die  bedeu- 
tung  ^dorf  annimmt,  aus  Ducange  s.  v.  entnehme  ich  folgende 
stellen :  curtem  suum  quae  dicitur  fara  majoris,  Chron.  Casin.  1, 36; 
fara  majoris  et  fara  quae  Bajana  dicitur  .  .  .  e/  obtulit  huic  mona- 
sterio  eandem  faram  quae  simul  5800  terrae  modios  continet  ebd.  47 ; 
unde  recepit  in  cotnmutationem  a  domno  Hugone  ahbate  res  hujus 
monasterii  territorii  Reatini  infra  fines  Atissae  suh  tnonticello  super 
fluvium  Langrum,  ubi  fara  aedificata  fuit  modiorum  qtiitigentorum 
Chronic.  Farf.  bei  Huratori  ii  2,  534^  Eine  Fara  Libani  aus 
einer  langobardischen  Urkunde  des  Jahres  915  führt  Brunner 
I  84  an,  und  dort  ist  weiterhin  nachgewiesen,  dass  auch  in  Frank- 
reich zahlreiche  orte  in  dieser  weise  {La  Fere)  benannt  sind, 
es  ist  nach  alledem  klar,  dass  in  der  stelle  des  Edict.  Roth.  177, 
die  Henning  s.  323  aushebt,  der  sinn  der  worte  cum  fara  stia 
migrare  nur  sein  kann  'mit  seiner  nachkommenschaft,  seiner 
familie',  denn  dass  der  freie  mann,  wenn  er  den  wohnsitz  ändert, 
sein  bewegliches  hab  und  gut  mitnehmen  darf,  versteht  sich  doch 
ganz  von  selbst  und  hätte  nicht  erst  durch  gesetz  erlaubt  zu 
werden  brauchen,  so  haben  wir  denn  auch  unter  den  bur- 
gundischen  feramanni  des  gesetzes  nichts  anderes  als  ^dorfmänner, 
markgenossen'  zu  verstehn.  denn  diese  waren  es  natürlich,  die 
auf  das  neubruchland  zu  weit  gehnde  ansprüche  der  romanischen 
bevölkeruug  gegenüber  erhoben,  wenn  in  der  augezognen  stelle 
der  lex  statt  fdramanni  einmal  der  ausdruck  Burgundiones  ge- 
wählt ist  (habeant  cum  Burgundionibus  rationem\  so  ist  dies  des- 
halb geschehen,  weil  den  römischen  possessores  dorl,  wo  es  sich 
um  die  abgrenzung  des  rechtes  der  beiden  Völker  handelte, 
logischer  weise  nur  die  Burguudeu,  nicht  die  dorfgenosseu  ent- 
gegengesetzt werden  konnten. 
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Auch  auf  eine  stelle  der  Origo  gentis  Langobardorum  4,  7 
ed.  Waitz  ßillt  nun  licht;  uur  muss  man  sie  allerdings  richtiger 
interpungieren  als  es  in  den  Mon.  Germ,  geschieht,  und  die  ao- 
merkung  beseitigen,  mit  der  die  stelle  dort  versehen  ist.  sie 
selbst  lautet:  mortuus  est  Uuacho,  et  regnavit  filins  ipsius  Uuaüari 
annos  Septem  fahgaidus,  isti  omnes  Lethinges  fuertmt.  der  Schrift- 
steller will  sagen :  mit  Wallari  starben  die  Letliiuger  aus,  er  war 
der  letzte  seines  geschlechts.  das  drückt  er  durch  das  adjectiv 
fdrigaidns  (eine  andre  hs.  hat  fairagaldus,  womit  faeragaidus  ge- 
meint ist)  aus,  das  wortlich  ^ermangelnd  der  nachkommenschaft' 
bedeutet,  vgl.  got.  gaidw,  alts.  gedea  ^mangeP. 

Damit  sind  die  mir  bekannten  belege  für  fera,  fdra  ^generatio' 
erschöpft,  denn  die  bei  Forstemann  i  398  (T  gesammelten  namen 
können  nur  insoweit  auf  dieses  wort  bezogen  werden,  als  die 
länge  des  ersten  a  festgestellt  werden  kann,  und  das  ist  bis  jetzt 
nur  bei  Feramundus^  Fdramundus  sicher  der  falM.  den  ahd. 
Farman,  Faraman  identiüciere  ich  dagegen  wie  Henning  mit  dem 
altn.  fonimadTj  ^fahrender  mann,  bettler'  und  setze  ihn  im  sinne 
dem  gleichfalls  ahd.  Fartman  (Forstemann  401)  gleich. 

Henning'  zieht  auch  das  altfrank,  oder  bürg,  wort  Burgundofaro 
heran,  dieses  erscheint  als  appellativ  dreimal  bei  Fredegar  im  sinne 
von  proceres  Buryundiae  (141,  5.  143,  5.  148,  19  ed.  Krusch),  wes- 
halb auch  die  hss.  teilweise  daraus  Burgundiae  barones  'die  barone 
von  Burgund*  machen  (s.  die  Varianten  zu  der  ersten  und  dritten 
stclh'j;  die  übrigen  schwanken  zwischen  BHrgund{a)efarones  und 
Buryundofarones.  ferner  begegnet  es  in  der  Passio  Sigismundi 
333,  9  (Script,  rer.  Merov.  bd.  n  ed.  Krusch):  cumqtie  alia  regna 
vel  regiones  cum  muliertbus  et  prolis  suis  penetrassent  et  ad  Renum 
fhwium    pervenissent ,   ibi  a   imsione    Tyberii    imperatoris  detenti 


'  .1 


der  sinn  dieses  namens  ist  ohne  zweifei  [me  h'unhnundus  E.  S.]  'Schützer 
lies  Kesciili'i'lits' ;  vgl.  lat. /;<i/er  familias  und  angelsiichsisclie  ausdrucke  wie 
foices  fii/rde,  eoria  hli'öy  tPttelhiga  /lelm,  mecga  mundbora  *der  magen  schirm- 
lien',  Bode  Keuningar  s.  47  f.  —  möglicherweise  gehören  zu  /rW,  fdra  noch  ein 
paai  altwestfrankische  namen,  Ferrgamus  und  FeregUdis  des  Pol.  Irm., 
wenn  man  dem  ersten  e  die  lange  geben  darf,  und,  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit, der  presbyter  von  Troyos  Feroaldux  im  Salzburger  verbrüderungsb. 
107,  M»  Herzb.-Fr.,  vgl.  Faronidus  Faruualdu  Pip.  i  1S7,  2S.  ii  3ü7,  17 
aus  iangobardischen  klÖ!»tern  und  bair.  Fnrar/// Salzb.  verbr.-b.  12,38  Herzb.- 
Fr.:  aber  namen  wie  alem.  Feruuini  Pip.  i  3.  7  mahnen  unter  allen  umständen 
zur  vorsieht. 
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burgus  ultra  Renum  fluvium  per  muUorum  annorum  spacia  cttsto- 
dire  coacti  sunt,  unde  et  Burgundofarones  nuncupati  sunt  et 
usque  hodie  Burgundiones  vocantur,  daraus  scheint  hervorzu- 
gehn,  dass  der  ausdruck  burgundischer  berkuoft  ist,  wenn  man 
aucb  scbwerlicb  glauben  darf,  dass  jeder  freie  mann  dieses  volkes 
so  benannt  werden  konnte,  auch  als  eigenname  kommt  das 
wort  vor,  in  männlicher  und  in  weiblicher  form,  ein  Burguttdo- 
faro  verfasst  im  j.  628  eine  Urkunde  des  kOnigs  Dagobert,  bei 
Pardessus  nr  245.  sodann  führt  diesen  namen  ein  bischof  von 
Meaux,  der  bei  Pardessus  ur  263.  275.  320.  333.  335.  345. 
355.  391  in  den  jähren  633—680  Urkunden  teils  ausstellt  teils 
bezeugt,  er  heisst  auch  Burgundofarus  (nr.  333.  335),  einmal 
auch  Burgundusfaro  (nr  275),  zweimal  Faro  (nr  263.  680)  und 
einmal  Burgtindo  (nr  355).  in  einem  gefälschten  diplom  (nr  257  a. 
632)  wird  ihm  eine  Schwester  Burgundofara  zugeschrieben,  die  die 
Urkunde  ausstellt  und  reiche  Schenkungen  an  das  von  ihr  ge- 
gründete kloster  Eboriacum  macht,  unecht  ist  auch  die  Urkunde 
ur  301  a.  642,  die  ihn  bezeichnet  als  Faro  Burgundio^  ortus 
Francorum  claro  sang^ane,  wobei  von  ihm  sonst  noch  allerlei 
zweifelhaftes  berichtet  wird,  es  kann  sein,  dass  die  beiden 
Burgundofaro  identisch  sind  ^  sicher  aber  ist,  dass  hier  jenes 
appellativ,  das  Fredegar  und  das  leben  des  Sigismund  bezeugen, 
als  eigenname  gebraucht  ist,  und  daraus  folgt,  dass  der  (oder 
die)  träger  des  namens  ein  solcher  burgundischer  edler  gewesen 
sein  muss.  an  der  existenz  des  entsprechenden  femininums  ist 
trotz  der  unechtheit  der  Urkunde  nr  257  nicht  zu  zweifeln,  in 
den  AA.  SS.  Hart,  in  783  kommt  eine  heilige  namens  Burgundo- 
fora  vor,  die  in  das  leben  des  Burgunders  Euslasius,  des  zweiten 
abtes  von  Luxeuil  (612 — 25),  verwebt  ist.  auch  sie  ist  in  der 
nähe  von  Meaux  zu  hause,  und  es  mag  sein,  dass  zwischen  den 
beiden  frauen  dieses  namens  irgend  ein  Zusammenhang  besteht, 
uns  interessiert  hier  vor  allen  dingen  die  abweichende  form  des 
namens,  die  durch  mehrmaliges  vorkommen  gesichert  ist  und 
die  aufserdem  bestätigt  wird  durch  den  langobardischen  namen 
Bandiforo  im  Codex  traditionum  ecclesiae  Ravennatis  (München 
1810)  46,  6.  ehe  ich  darauf  eingehe,  merke  ich  noch  an, 
dass   Burgundofara-   nicht    der    einzige    frauenname    seiner   art 

'  das  gefälschte  diplom  nr  276  a.  636,  das  ein  abt  Burgundopharui 
mit  anterzeichnet,  lasse  ich  ganz  bei  seite. 
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ist,  wie  Theiidifara  Förstern.  1171,  5tc/ara  ebda  1091,  Sendefara^ 
Uuilifara  Wrede  Ostgoten  s.  134  zeigen,  die  mäDnliche  starke 
form  Burgundofarus,  die  ja  sicher  bezeugt  ist,  hat  ihr  seitenstück 
io  Sicfarus  Förstern.  1091,  vgl.  Fanils]  Pip.  n  300,  28.  davon 
sind  aber  die  nanieu  auf  -ferius,  wie  Uuamferius  Pardessus 
nr  363  a.  670  (ii  153),  Adalferms  Förstern.  144,  Rihferius  ebd. 
1043  (vgl.  auch  Leobafarius  in  der  gefialschten  Urkunde  Pardessus 
nr276a.  636.  nr283a.  637)  nicht  zu  trennen. 

Dadurch  wird  nun  aber  festgestellt,  was  ohnehin  aus  der 
uebenforno  'fora  zu  schliefsen  war,  dass  der  stammvocal  in  faro^ 
farus  kurz  ist,  und  daraus  folgt  weiter,  dass  ein  Zusammenhang  mit 
fera,  fdra  ^generatio'  nicht  bestehn  kann.  die  bedeutungen 
liegen  ja  ohnebin  weit  genug  auseinander,  das  wort  faro,  farus 
'adlicher  herr,  baron'  gehört  vielmehr  (darauf  führt  die  tiefstufige 
nebenform  -fora)  zu  der  sippe  der  präpositionen  fora,  furi  (vgl. 
furisto)  und  ist  mit  skr.  pdra,  'der  äufserste,  höchste,  trefflichste, 
beste'  (s.  Böhllingk-Roth  s.  v.)  identisch,  man  kann  faro  als  den 
positiv  zu  dem  superlativischen  ordinale  alts.  formo  (got.  fruma) 
'der  erste'  betrachten. 

Dafs  neben  diesem  faro,  foro,  farus  in  ganz  gleicher  be- 
deutung  haro,  boro ,  barus  liegt  (Zs.  33,  20  ff),  wie  neben  fära 
ahd.  bdra  (Graff  iii  344),  beruht  selbstverständlich  nur  auf  zufall. 
denn  wie  baro  beurteilt  werden  inuss,  ist  aao.  gezeigt,  und  bära 
deckt  sich,  wie  mau  längst  weifs,  mit  lit.  bäras  'ein  stück  feld, 
das  ein  arbeiter  an  einem  tage  bearbeiten  kann.'  hier  ist  also 
die  örtliche  bedeutung  von  anfang  an  vorhanden  gewesen. 

Ähnlich  wie  die  bedeutungsgeschichte  von  fdra  ist  übrigens 
auch  die  von  thorp  und  gawi  verlaufen,  nur  dass  diese  worte  nicht 
wie  jenes  von  dem  grundbegriffe  der  sippegenossen,  sondern 
von  dem  allgemeineren  der  schar  aus  zu  dem  örtlichen  sinnCt 
den  sie  später  haben ,  gelangt  sind,  denn  thorp  oder  throp  (so 
auch  hochdeutsch,  in  trophom  in  oppidis  Ahd.  gll.  i  312,  30)  er- 
klärt sich  aus  alln.  pyrpa-st  'sich  drängen'  und  lat.  turba  'schar', 
und  die  ursprüngliche  persönliche  bedeutung  tritt  noch  hervor 
in  dem  aufs  engste  verwanten  ahd.  worte  thrüpo^  drApo  Ahd. 
gll.  I  74,  6,  das  mit  manaki  synonym  steht  und  mit  diesem  zu- 
sammen die  lateinischen  ausdrücke 'cuueus' Uurba' glossiert;  auch 
an  das  früh  aus  dem  germanischen  in  die  romanischen  sprachen 
eingedrungene   und   dann    wider  zurückgewanderte   wort   truppe 
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darf  erionert  werden,  uod  gawi  (st.  gauja-)  hal  ganz  die  gleiche 
gruüdbedeuluog  wie  dorf,  deon  es  ist  mit  lit.  gaujd  *schar,  häufe, 
rüder  bis  auf  das  geuus  identisch  (Leskien  Ablaut  297.  Bildung 
der  nomina  31 1)^ 

ANHANG. 
DIE  STELLUNG  DES  BURGUNDISCHEN  INNERHALB  DER 

GERMANISCHEN  SPRACHEN. 

Jacob  Grimn)  vertrat  in  der  geschichte  der  deutschen  spräche, 
allerdings  auf  grund  unzureichenden  beweismaterials,  die  ansieht, 
dass  die  Burgunden  zu  den  Gotenvölkern  gehörten,  ^alle  diese 
betrachtungen  (so  fasst  er  seine  erürterungen  am  Schlüsse  des 
25  capitels  zusammen)  zeigen  nähere  verwantschaft  der  burgun- 
dischen  spräche  zur  gotischen  als  zur  ahd.,  wie  dies  auch  der 
östlicheren  läge  der  alten  Burgunden  und  ihrer  fortdauernden 
nahen  Verbindung  mit  den  Goten  angemessen  scheint,  hinter 
der  Rhone  stiefs  burgundisches  an  westgotisches  reich,  im  Wal- 
tharius  80  haben  Herricus  von  Burgund  und  Alphere  von  Aqui- 
tanien  ihre  kinder  verlobt  und  ein  additamentum  zum  gesetz 
verordnet  [120,  8  ed.  vSalis]:  Quicumqm  ingenuus  de  Gotia  cap- 
tivus  ä  Francis  in  regione  nostra  venerit  et  ibidem  hahitare  voluerit, 
ei  licentia  non  negetur*.  JGrimm  steht  darin  wie  auch  sonst  vielfach 
in  den  ethnographischen  teilen  seines  alterswerkes  auf  den 
schultern  von  Zeufs,  aus  dessen  knapper  skizze  über  die  älteste 
geschichte  der  Burgunden  sich  jenes  resullat  schon  ergibt,  obwol 
es  nicht  mit  ausdrücklichen  worten  ausgesprochen  ist.  dass  auch 
Müllenhoff  die  Burgunden  zu  den  Ostgermanen  zählte,  geht  aus 
einzelnen  andeutungen  in  seinen  Schriften  hervor,  vgl.  besonders 
DA  II  4.  91.  anderer  meinung  aber  war  WWackernagel.  indem 
er  eine  nähere  verwantschatl  der  Burgunden  mit  den  Goten  direct 
in  abrede  stellte  (im  anhangzu  Bindings  Burgundisch-romanischem 
königreich,  Leipzig  1868,  s.  334  =  Kl.  sehr,  ui  338),  wies  er 
ihrer  spräche  (s.  354  =»  360)  eine  sonderbare  mittelstellung  zwischen 
den  verschiedeneu  germanischen  hauptmundarten  an:  ^das  bur- 
gundische  hält  eine  schwebende  mitte  zwischen  den  mundartlichen 
gegensätzen,  die   bereits  in  der  Germanenzeit  vorhanden  waren 

*  die  etyinologie  Hennings  s.  324  ist  leichl  zu  widerlegen,  wenn 
das  zweite  ^  von  gangan  ein  g^  wäre,  so  mäste  dieses  verbuni  ja  im 
gotischen  *gaggwan  lauten. 
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und  dann  durch  die  Völkerwanderung  zu  immer  schärferer  aus- 
prägung  gebracht  wurden,  dass  es  bald  hier  dem  marcomannischen 
und  alemannischen,  bald  wider  dorl  dem  chaltischen,  cheruskischen, 
tränkischen  und  durch  die  vermittelung  dieser  selbst  dem  säch- 
sischen näher  steht,  dass  seine  art  eine  mischung  aus  ober-  und 
mittel-,  ja  niederdeutschen  eigentUmlichkeiten  und  zugleich  der 
tiberleitende  fortgaug  vom  früheren  zum  späteren,  von  der  ger- 
manischen Sprechweise  zur  mittelalterlichen  ist',  unter  dem  banne 
dieser  anschauung,  die  aus  einer  zu  äufserlichen,  zu  wenig  histo- 
rischen betrachtungsweise  der  erhaltenen  sprachreste  hervorge- 
gangen ist,  hat  die  Wissenschaft  lange  zeit  gestanden,  und  von 
ihr  sind  die  meisten  geschichtlichen  darstellungen,  die  die  Bur- 
gunder berühren,  beeinflusst.  auch  Brunner  Deutsche  rechts- 
geschichte  i  50  ist  offenbar  noch  von  Wackernagel  abhängig, 
wenn  er  die  ethnographische  Stellung  der  Burgunder  in  folgender 
weise  bestimmt:  ^on  den  ostgermanischeu  stammen  siehn  die 
Burgunder  den  Westgermanen  am  nächsten,  so  nahe,  dass  man 
sie  als  ein  mittelglicd  bezeichnen  darf,  ihre  spräche  vereinigt 
gotische  und  deutsche  formen'. 

Es  scheint  mir  jedoch  keineswegs  erwiesen  zu  sein,  dass 
die  burgundische  spräche  wtirklich  eine  Übergangsstufe  von  den 
Ostlichen  zu  den  westlichen  idiomen  bilde,  so  weit  die  aufser- 
ordentlich  dürftigen  sprachreste  eine  einsieht  gestatten,  stellt  sich 
das  burgundische  vielmehr  mit  bestimmtheit  auf  die  seite  der 
gotischen  sprachen,  ausgesprochene  eigentUmlichkeiten  der  west- 
lichen gruppe  treten  nirgends  hervor. 

Überblicken  wir  schnell  die  sprachreste.  sie  haben  sich  seit 
1868  wenig  vermehrt,  einiges  neue  malerial  gewährt  der  ge- 
nauere Variantenapparat  in  der  quartausgabe  des  gesetzes.  bur- 
gundische namen  sind  ferner  im  12  bände  des  Corpus  inscrip- 
tionum  latiuarum  enthalten,  der  die  inschriften  der  Gallia  Nar- 
bonensis  sammelt;  aber  natürlich  war  nicht  weniges  schon  früher 
bekannt  und  die  ausbeute  ist  überhaupt  gering,  ausgibiger  ist 
die  mOnchsliste  eines  in  der  nähe  von  Lyon  gelegenen  klosters 
bei  Piper  Libri  confraternitatum  s.  258,  obwol  bei  weitem  nicht 
alle  namen  derselben  als  burgundisch  angesehen  werden  dürfen, 
auch  in  andern  listen  des  Reichenauer  verbrüdern ngsbuches  kom- 
men einzelne  burgundische  namen  vor,  zb.  in  der  von  Luxeuil 
s.  217.    eine  alte  nicht  uninteressante  inschrift  mit  burgundischen 
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oamen  aus  Trier  stehl  bei  Kraus  Die  chrislIicheD  inschrifteti  der 
Rheiolande  i  nr  102^  eudlich  ist  die  Vita  Sigismundi  zu  nenoen, 
die  im  2  bände  der  Scriptor.  rer.  Meroviog.  von  Krusch  heraus- 
gegeben ist. 

A.  DIE  LAUTE. 
1.  VOCALE. 
1.  Die  kürzen,  altes  e  ist  wie  im  gotischen  spontan  zu 
t  geworden:  novigildus  (oder  -gildum)  Lex  49,  13.  50,  10.  51,  10. 
59,  2.  70,  20.  76,  6.  101,  1  und  trigildus  (oder  -gildum)  63,  1; 
die  meisten  handschriflen  gewahren  die  dem  got.  gild  gleich- 
lautende form,  nur  in  der  handschriftengruppe  B  2 — 8  machen  sich 
fränkische  Schreiber  durch  hochdeutsch  gefärbtes  gM  bemerklich, 
dazu  Lex  s.  34  f  Signum  Osgildi  comüis,  wo  auch  wider  einige 
handschriflen  der  gruppe  B  e  einführen;  Vi$irigilde  auf  einer 
grabschrift  vom  jähre  485  bei  Wackernagel  s.  415;  und  Ingildns 
CIL  XU  2405  (Aoste)  =  ags.  Ingeld  (Beowulf).  von  gro£»er 
Wichtigkeit  für  die  kenotnis  des  burgundischen  lautstandes  ist 
das  wort  morginegwa  Lex  73,  8  nach  B  5  «^  morginegyva  A  3, 
morginegyba  B  8,  morgiugiva  B  7,  morgangiba  A  4,  morgmgiba 
B  6,  morganeg$ba  {-gaba  B  4)  B  3.  4,  morgangAa  B  2.  man 
sieht,  dass  alle  diejenigen  handschriflen,  die  die  zum  gotischen 
maürgim  alln.  myrginn  stimmende  characteristische  form  morgine" 
bewahren  (sie  fällt  für  die  beurteilung  des  verwantscbaflsverbält- 
nisses  schwer  ins  gewicht),  auch  giva^  giba  ^=  got.  giba  unver- 
äudert  lassen,  während  die  hochdeutsch-fränkischen  scbreiber  die 
ahd.  lautgestalt  morgan[e\g^a  mehr  oder  weniger  durchführen, 
ich  mache  auch  hier  schon  auf  die  gestalt  des  labials  in  giva 
aufmerksam  und  auf  seine  Übereinstimmung  uoit  der  gotischen 
Spirans  t  in  giba.  die  wortfurm  morginegiva  reicht  allein  hin, 
um  die  Zugehörigkeit  des  burgundischeu  zur  gotisch  -  ostgerma- 
nischen dialectgruppe  zu  erweisen,  auf  ganz  der  gleichen  iaut- 
stufe  wie  giva  steht  auch  der  grafenname  Silva  (lat.  genit.  Sil- 
vani),  di.  got.  silba  =  ahd.  Selbo,  —  ein  Burgunde  ist  gewis 
auch  Arlulfus  Pip.  ii  367,  10  (Lyon),  der  erste  bestandteil  kehrt 
bei  Forstem.  i  387  ff  mehrfach  wider  in  westgotischen  namen: 
Arlabaldus,  Arlefredus^  Arlildis^  Arluinus^    und  es  kann   nicht 

^  Hariulfus^  protector  domestigtu^  filius  Hanhavaldif  regalit  gentis 
Burgundionum,  qui  vicxit  annos  XX  et  mensis  nove  ei  dies  nove.  ReU" 
dilo  (?)  avuneuius  eins  feeit, 

Z.  F.  D.  A.    XXXVII.   N.  F.    XXV.  15 
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zweifelhatl  sein,  dass  er  aiil  erl-  ideDtisch  ist.  das  a  für  e  kano 
vielleicht  verschieden  heurteilt  werdeo;  mir  ist  am  wahrschein- 
lichsten, dass  ar-lO'  und  er-lo-  ahlautsformen  sind  und  dass  sie 
sich  genau  so  zu  einander  verhallen  wie  Är-minio-  zu  er-mtio-, 
ir-mino-,  die  ich  als  participia  nach  art  der  griechischen  auf 
'fiivog,  -/Ävog  (ßako/nevog,  ßiXe^vov)  zu  der  gleichen  wurzel 
ziehe  (griech.  oQfÄSvog  rührig,  energisch);  vgl.MüUenhofTZs.  23,  3. 
ich  halte  also  mit  Kossinna  Indogermanische  i'orschuugen  2,  17417 
den  uamen  Ärminius  für  echt  deutsch,  stimme  ihm  aher  in  der 
auffassung  des  a  nicht  bei.  um  das  a  zu  erklaren,  brauchen  wir 
die  Kelten  nicht,  denn  das  gleiche  ablautsverhältnis  kehrt  ja 
auch  mehrfach  sonst  wider,  so  zb.  in  dem  namenpaar  Ärpus 
(Tacitus):  Erpus,  Ery  (Forstem.  i  120),  Erpf  Dronke  Cod.  dipL 
Fuld.  nr  124*,  und  in  Arcan-  neben  Erchan-y  Förstern,  i  378  ff. 
Auch  in  dem  Verhältnis  von  t4  zu  o  stimmt  das  burgUD- 
discbe  vielfach  zum  gotischen,  so  erleidet  zb.  das  u  in  dem 
Gotennamen  selbst  keine  Veränderung  (vgl.  got.  GiU-ßtuda)^  denn 
wir  leseu  in  der  hs.  A  4  des  Gesetzes  120,  8:  Quicumqite 
ingenuus  de  G^Uia  captivus  a  Francis  in  regione  nostra  venerit  etc., 
und  dazu  stimmen  die  uamen  Maurigutus  Pip.  ii  370,  33  (Lyon) 
und  C.  Vettius  Gutictts  CIL  12,  2444.  ferner  ist  Chidomarus  von 
Wackernagel  s.  400  nachgewiesen,  während  im  Gesetz  43,  12 
offenbar  Gundomarem  die  riohtige  lesart  ist  (Godo-  begegnet  fast 
nur  in  hss.  der  gruppe  B  und  nirgends  ein  GndO").  ein  graf 
heifst  in  B  4.  9.  10  Gudemundns,  Gesetz  s.  35,  ein  anderer  in 
B  9.  10  Uffa  =  ahd.  Offb,  —  der  Übergang  von  u  in  o  vor», 
lier  in  den  grafennamen  des  Gesetzes  Conigisclus,  ComancMf, 
Sonia  (^»-  got.  Sunja),   sowie   in   allen  mit  Gnnd-  zusammenge- 

^  die  von  Much  Zs.  35,  365  vertretene  ansieht  JGrimms  über  die  bedeatung 
dieses  namens  scheint  mir  nicht  das  richtige  zu  trefl'en,  da  ja  gar  nicht 
nachgewiesen  ist,  dass  die  lieiden  Ghattenförsten  ^rput  und  Gandes(riu$ 
in  irgend  einer  beziehang  zu  einander  slehn.  ich  halte  ArpuM  für  völlig 
bedeutungsgleich  mit  alls.  ahd.  Erp,  Erpf,  und  dieses  wort  heifst  einfach 
'braun',  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  auch  Gandestriiu  mnss,  glaube 
ich,  anders  gedeutet  werden,  als  es  Much  tut;  ich  meine,  der  sinn  des 
namens  ist  *meister  der  Zauberkunst',  denn  es  empfiehlt  sich,  ihn  su 
alto.  gandr  *zauber',  das  ja  in  namen  auch  sonst  häufig  genug  vorkomint 
(Förstem.  i  468),  und  ahd.  stria  'hexe*  Graff  vi  739  »-  strei  Lexer  u  1233, 
cimbr.  tlria  *hexe'  Schmeller  Cimbr.  wb.  175^  (neben  ttrioz  m.  fatuitä  feno- 
nieno)  zu  ziehen,  das  wort  tirta  deckt  sich,  beiläufig  bemerkt,  genau  mit 
skr.  stA  'weih'. 
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setzten  sich  zeigt,  kehrt  wider  hei  Piper  iii  Gondardus  u  367, 15» 
Gontaldm  370,  21,  Gontildis  374,  27,  GotUrtid  30  und  hat  auch 
Wüstgotische  parallelen,  vgl.  Auz.  f.  d.  a.  xviii  51. 

2.  Die  längen,  es  handelt  sich  nur  um  das  urgerma- 
nische e.  dieses  ist  unter  dem  hocbton  behandelt  wie  im  nordischen 
und  im  westgermanischen,  in  nebentonigen  silben  aber  wie  im 
gotischen,  dort  ist  es  also  im  allgemeinen  zu  d  geworden,  hierzu  I. 
beide  lautwaudlungen  sind  aber  jung  und  e  ist  namentlich  in 
nebensilben  vielfach  noch  erhalten,  unter  dem  hochton  ist  es,  abge- 
sehen von  den  schon  besprochenen /erdi/tannt  und  F^amimdti«,  intact 
geblieben  in  Senila  CIL  xii  5686,  &13  (Vienne)  =  Sänila  Forste* 
mann  i  1071  (zu  säna,  einer  nebenform  zu  söna  'sühne',  belegt 
Ahd.  gll.  I  67,  15,  und  auch  in  lebenden  mundarten  noch  vor- 
kommend, zb.  in  Sachs,  säne)  und  Uuenaharius,  Venicarius  im 
Gesetz  neben  Vdnaharius,  in  nicht-hochlonigen  silben  ist  es  noch 
oft  zu  belegen:  Uuiliemerü,  Uuidemeris,  UindemMs,  Uuallimens  ' 
unter  den  grafennamen  des  Gesetzes;  Austromerus  Pip.  n  370,4 
(Lyon);  ÄctemSrus  CiL  xii  1210  (bei  Vienne)  und  Pip.  ii  287,  19, 
vgl.  Actumerus  Tacitus  Ann.  xi  16,  so  dass  also  mit  dem  nameo 
doch  mehr  anzufangen  ist,  als  Much  Zs.  35,  363  meint,  wenn  er 
auch  mit  ahd.  dhta  gewis  nichts  zu  tun  hat,  sondern  mittelst 
des  suftlxes  -tu-  von  dem  verb  altn.  aka  'treiben'  abgeleitet  ist 
(vgl.  noch  Actanus  Pip.  ii  208,  4  und  Ahto  ebd.  309,  31);  Sah- 
verus  CIL  xii  4976  (Narbonue);  Leu-vera^  auf  einer  grabinschrift 

^  ober  das  erste  compositionsglied  des  namens  Leuvera  ist  schon  im 
Anz.  xvni  57.  315  gehandelt,  ich  vervollständige  die  dort  gegebenen  be- 
lege, a)  Leuna- ^  Leo-,  Liuui-^  Liu-^  Lio-  als  erstes  compositionsglied: 
Leodac  Boret.  Gapit.  i  233;  Leufontu  abbas  Hegistr.  Farf.  nr  204  a.807 
(II  167).  Leofanus  pretbiler  et  monachus  ebd.  160  a.794  (li  134),  wegen 
des  zweiten  gllcdes  vgl.  Bemefon  Pip.  ii  7,  13;  Liosun  Pip.  ii  140,21 
(das  zweite  glied  kehrt  wider  in  AUasoniut  Pardess.  nr  180  a.  572,  Meri- 
xon  Pip.  1  205,  29,  KngUton  SPet.  49,  3.  51,  34  Herzb.,  Purcson  Mchb, 
nr  288  a.Sll);  Leoperht  SPel.  117,  4  Karajan;  Leopirin  ebd.  49,  19  Hcrib.; 
Lieolf  Pip.  I  93,  34.  292,  25 ;  eine  kurzforni  ist  Liuiso  Dronke  Cod.  dipl. 
Fuld.  nr  110  a.  795.  b)  als  zweites  compositionsglied :  .SW0(;t<i  Zs.  35,  318; 
^o£?o/ei;i/«  Pardess.  nr  322  a.  653  (ii  100);  ArÜive  Pip.  ii  244,  41;  Analeu$ 
Pip.  II  210,  1 ;  IVadaleus^  Nadalitis^  Aadalia  Förstern.  954,  dazu  noch  Pip. 
II  339,  9;  Audilius  Pip.  i  276,  6  und  fem.  ÖdUia\  Adilio  Pip.  ii  241,  33; 
Aurilio  ebd.  ii  91,  21  ;  Avaleo?\^.\\  273,  34;  wahrscheinlich  gehören  hier- 
her auch  die  namen  MarsiUe  und  Batilie  des  Rolandsliedes,  vgl.  die  Kurz- 
form  Marto  bei  Förstern.  916.   die  doch  einen  zweigliedrigen  vollnamen 

15* 
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vom  j.  487  bei  Wackernagel  404;  Baldaredus^  Letibaredus  ebd. 
394.  404;  malahareda  Gesetz  107,  15  du  mahala-rSda  ^mablrat', 
gebildet  wie  hirdt;  AudoUna  CIL  xii  2105  vielleicht  zu  ahd, 
Hadilan  Pip.  ii  343,  13,  Lanualdus,  Laniogaisus  Förstern,  i  829, 
doch  kann  das  e  auch  kurz  sein  und  für  t  stehn,  vgl.  LeodoUnus 
Pip.  II  369,  21.  belege  für  den  Übergang  in  I  sind  Uuillimiris 
in  den  handschriften  B  1.  2.  4  des  Gesetzes  s.  35;  Augemirus. 
Uuistfimirus  Pip.  ii  367,  7.  13.  wenn  daneben  auch  namen  auf 
-innres,  -märus  vorkommen,  wie  zb.  Gundomäres  im  Gesetz ,  so 
macht  sich  da  der  einfluss  des  selbständigen  adjeclivs  mdri  oder 
mär  geltend. 

3.  Die  diphlhonge.  wie  das  gotische  des  Ulflla  ISsst 
auch  das  burgundische  die  alten  diphthonge  ai  und  au  wenigstens 
io  hochtonigen  silben  stets  uncontrahiert:  Ais[a]berga  CIL  xii  2384, 
vgl.  die  deutschen  namen  Äisius^  Aisia  bei  Holder  Altceltischer 
Sprachschatz  72  und  die  vielbesprochenen  Alawagen^;  GaüaUhu 
Pip.  u  210,  27  (Luxeuil);  Maurilioni . . .  filia  Maurilla  CIL  xu  1207; 
Maurigutus  Pip.  ii  370,  33;  Audolena  CIL  xii  2105;  Aunemundm 
Äudericus  grafennamen  des  Gesetzes,  fraglich  ist,  wie  der  name 
Seuuo  CIL  XII  5686,  831  beurteilt  werden  muss;  durch  dieendong, 
für  die  man  -a  erwartet,  wird  seine  burgundische  herkunit  min- 
destens in  frage  gestellt.  —  der  dritte  diphthong  eu  ist  nicht 
wie  im  ulfllanischen  gotisch  zu  m  geworden;  die  beispiele  s.  bei 
Wackernagel  364. 

II.  CONSONANTEN. 

1.  Die  westgermanische  Verschärfung  fehlt  durchaus, 
und  dadurch  wird  die  Zugehörigkeit  des  burgundischen  zu  der 
ostgermanischen  gruppe  über  jeden  zweifei  erhoben,  beispiele 
sind:  Uuiliemeris,  Coniaricus,  Snnia  unter  den  grafennamen 
des  Gesetzes;  Viliaric  CIL  xu  2150;  Uuüiesinda  ebd.  5349; 
Aiiasonius  Pardess.   nr  180  a.  572;    Aliapertus  Pip.  ii  370,  1; 

voraussetzt,  und  Basfgunda  Förstern.  216,  Batoaldus  Goncil.  Tolet.  a.  693. 
€)  die  weiterbildoDg  mit  nasal:  Liuuona  Juvav.  nr  131  saec.  10;  Signum 
Lminiani  tesUs  Farf.  nr  24  a.749  (ii  37),  dl.  got.  Liunja;  Leonia  CIL  xn 
2119  (Vienne);  Signum  Leoniperti  procuratorit  Farf.  nr  92  a.  7 75  (uS6); 
Liunnmnd  DronkeCod.  dipl.  Fuld.  nr  694 ;  Liummar {neben  Liemarus)¥öT9itnL 
i854;  in  Lyammannes  huson  Trad.  Corv.  nr  HO  ed.  Wigand. 

*  der  altgallische  fi au enname  Aleasiumara  CIL  xii  1124,  der  doch  wol 
Alaesiumara  meint,  erweist  Tielleicht  auch  eine  keltische  Alaesia, 
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Allieramnns,  AHiptrtus  ebd.  32.  34  sind  durch  den  oberdeutschen 
Schreiber  der  liste  entstellt,  desgleichen  UuUaradus  369,  29  für 
UuiliaHdus, 

2.  In  der  behau dlung  der  lautgruppe  atoV^olgtdas 
burgundische  der  ostgermanischen  regel,  indem  dafür  nicht  auwj, 
wie  im  hochdeutschen,  sondern  auj  eintritt,  belegt  wird  diese 
Itlr  die  verwantschaftliche  Stellung  des  burgundischen  bezeich- 
nende tatsache  durch  die  beiden  namen  Augemirus^  Augefredku 
Pip.  II  367,  7.30  (Lyon),  die  in  ihrem  ersten  teile  <las  wort  got. 
"^auja  =  ahd.  auwa  'aue'  enthalten,  wenn  sie  vielleicht  auch  erst 
später  an  dasselbe  angelehnt  worden  sind*;  vgl.  ahd.  Ouwaman, 
Auwolf  Förstern,  i  190. 

3.  Auf  die  hochinteressante  namensform  Hanhavaldus  bei 
Kraus  i  nr  102  und  ihr  Verhältnis  zu  gol.-ahd.  hdhan  hat  schon 
E Schröder  Zs.  35,  363  aufmerksam  gemacht. 

4.  Für  die  bestimmung  der  ethnographischen  Stellung  der  Bur- 
gunder ist  der  name  Trapsta  Burgundio  Script,  rer.  Meroving. 
II  338,  4  ed.  Krusch(Passio  Sigi$mundi)von  Wichtigkeit,  dieser  kehrt 
in  der  deminutivform  Trap8tilao(\erTraf8tiIahe\Jor6. 1 35,8  M.  wider, 
nun  ist  dieser  Trafsltla  der  vater  des  Trasaricus.  da  nun  die 
namen  von  vater  und  söhn  hier  offenbar  durch  die  allitteration  ge- 
bunden sind  und  für  denjenigen  des  sohncs  der  anlaut  Th  feststeht 
(vgl.  FOrstem.  i  1 197),  so  muss  Thrafstifa  und  mithin  auch  Thrap$ta, 
Thrafsta  hergestellt  werden,    diese  namen  gehören  zu  got.  [trafst- 

yan 'trösten',  einem  worte,  das  bisher  in  keiner  andern  germanischen 
spräche  nachgewiesen  ist  (Müllenhoff  zu  Mommsens  Jord.  155^). 

5.  Die  g estalt  des  labials  in  morginegiva  ist  bereits  be- 
sprochen, dazu  gesellt  sich  Silvamis  unter  den  grafen namen  des 
Gesetzes,  d.  i.  5tfoa  =  got.  «76a,  ahd.  Selbo,  wo  wie  bei  giva 
auch  das  t  auf  gotischer  lautstufe  steht. 

6.  Erwähnenswert  ist  der   Wechsel  zwischen/  und  f 

in    Alifius    Wackernagel  392,    Alaßus   Pip.  i  49,25.  ii  542,  36 

(Langres)  =  Alethins  CIL  xii  2660.     aber  sonst   ist   dieser  laut- 

übergaug  mehr  dem  altwestfränkischen  eigen. 

*  ursprünglich  sind  diese  namen  mit  awi-  'gut'  zusammengesetzt,  nun 
lautete  aber  erstens  der  nominativ  des  Stammes  aujä-  mit  diesem  worte  gleich 
(vgl.  ßiwiy  piujoi)  und  zweitens  sah  die  kurzform  der  mit  awi-  anlautenden 
namen,  ^uja  (westgot.  Oyo,  vgl.  den  artikel  Beowulf  im  nächsten  heft  dieser 
Zs.),  so  aus,  als  ob  sie  mit  aujä-  *aue'  im  Zusammenhang  stehe,  die  Ver- 
mischung der  beiden  worte  ist  also  leicht  begreiflich. 


230  DIE  STELLUNG  DES  BURGUNDISCIIEN 

B.  DIE  FLEXION. 

1.  Das  burgundische  stimmt  auch  darin  zum  gotischen,  dass 
€s  den  schwachen  männlichen  nominativ  auf  -a  ausgehu  lässt. 
darauf  fufsen  die  lateinischen  casusformen  des  Gesetzes,  genetiv 
Unnani^  Süvani^  Uuifile,  Suniae,  Fastil^,  Gomae,  accusativ  Gihi- 
€am;  ebenso  Fagilanus  diaconus  Pip,  n  9,  1;  D^danus  abba  Pip. 
II  208,  3  (Luxovium);  Liubani  regi$  CIL  xn  5844  a.  568,  Fagile 
pairi  Wackernagel  397.  sichere  feminina  auf  -ö  sind  mir  nicht 
bekannt,  dunkel  ist  die  flexionsform  des  häufigen  totYtmon,  tot/t- 
mum^  man  sehe  den  Variantenapparat  der  neuen  ausgäbe  des 
Gesetzes. 

2.  Nachdrücklich  sprechen  für  Zugehörigkeit  des  bürg,  zu  der 
oslgruppe  die  namen  Sigemulfus^  Sigisuuldm^  Sigismundus  des  ge- 
setzes,  Sigisricus  Wackernagel  409,  vgl.  Anz.  xviii  52. 

3.  Ich  merke  hier  noch  anhangsweise  das  innere  ja,  je  der 
oben  besprochenen  namen  Coniarictis,  Viliaric,  Aliasonius^  Aliapertus, 
Uuüiesinda^  Uniliemeris  an  und  bitte,  Anz.  xviii  52  nachzulesen. 

Auch  im  Wortschatz  weisen  die  erhaltenen  reste  manche 
characterislische  eigenlümlichkeit  auf.  als  benennung  des  ober- 
pricsters  überliefert  Ammian.  Marc,  xxviu  5,  4  stnütus  ^der  älteste' ^ 
und  dieses  wort  widerholt  sich  im  gotischen,  und  nur  da,  in 
<ler  lorm  pl.  smstans  'die  ältesten  des  volks',  ol  rcQeaßvTCQOi, 
die  gewöhnlich  mit  den  agxuQeig  zusammen  genannt  werden, 
wir  dürfen  daraus  den  schluss  ziehen,  dass  sinists,  sinista  die 
allen  Gotenvölkeru  gemeinsame  bezeichnung  für  den  heidnischen 
obcrpriester  gewesen  isl.  —  der  grafenname  Uualestus  Lex  34, 12 
ist  der  Superlativ  zu  gol.  walis,  yvi^aiog  'auserwählt,  für  echt  be- 
funden', über  die  hezieliun;^'  des  namens  Trafsta  zu  got.  prafstjan 
ist  schon  gesprochen.  —  ganz  ausschliefslich  sind  den  Goten- 
völkern die  namen  auf  -stetis  eigen,  die  zu  got.  sUwüi  'geduhl' 
gehören:  (rati(/e5/e)<s  Concil.  Tolet.  vii  a.  646;  Gudesteus  episcoptis 
Hübner  inscript.  llisp.  Christ.  nr267;  Filisteus  Pip.  ii  367,  17 
(Lyon);  Ransteus  ebd.  209,  16  (Luxeuil);  'Pw^eoTiog  Zs.  23, 
173.  —  den  namen  Unistrimirus,  den  bei  Pip.  ii  367,  13  ein 
ßurgunde  trägt,  führen  auch  mehrere  Westgoten  (Försiem.  i  1278), 
und  auch  die  bei  Förstern,  aao.  belegten  Uuistrmnndtis,  Unislril' 

*  .\am  sacerdot  apud  Burgundtos  omnium  maximut  vocatur  sfnfttus: 
et  rU  p(*rjjeiui4s,  ohnoxius  discriinitiihus  ?uillif,  nt  regen. 
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dis  werden  gotischer  oder  burgundischer  herkunft  sein,  was  von 
der  Vistrigilda  bei  Wackeruagel  415  sicher  ist.  in  den  westgerro. 
sprachen  lauten  diese  namen  etwas  anders:  Aiamannortim  reges, 
Chnodomarius  et  Vesiralptis  Ammian.  Marc,  xvi  12,  1.  xviii  2,  18; 
UuestrahiUam  Ried  nr  21a.  821;  Uuestargöz  Pip.  ii  205,  18; 
Uuestrulfo  ebd.  254,  16  (Moyenmoutiers ,  diöcese  Toul);  ags. 
Westerfalca  Müllenhoff  Beowulfßß.  —  der  interessante  frauenname 
lunta  Pip.  II  368,  14  (Lyon)  erklärt  sich  leicht  aus  got.  junda 
'Jugend';  dasf  kommt  auf  rechnung  des  hochdeutschen  Schreibers. 
—  schon  erwähnt  ist  der  sehr  characteristische  name  Mauri- 
gutus  'der  berühmte  Gote'  Pip.  ii  370,  33  (Lyon),  dessen  erster 
bestandteil  auf  tnarwi-  zurückgeht  und  eine  ableitung  aus  der 
Wurzel  mar  'glänzen'  darstellt,  vgl.  Möller  Altengl.  volksepos  29. 
Man  wird  also  künftig  zuversichtlicher  als  es  bisher  geschehen 
ist  die  Burgunder  als  Ostgermanen  betrachten  und  ihre  spräche 
der  gotischen  gruppe  beizählen  dürfen. 

Basel,  16  december  1892.  RUDOLF  KÖGEL. 

EIN  BRESLAUER  HISTORISCHES  VOLKSLIED 

VOM  J.  1490. 

Das  weder  in  RvLUiencrons  großer  Sammlung  enthaltene  nod\, 
soweit  ich  sehe,  anderwärts  erwähnte  stück  fand  ich  vor  kurzem  im 
mscr.  yerm.  foL  62 1  der  kgl.  bibb'othek  zu  Berlin,  obschon  es  weder 
durch  poetischen  noch  durch  historischen  wert  sonderlich  hervorragte 
wird  doch  die  Seltenheit  schlesischer  dichtungen  aus  dem  15  jh.  und 
der  geringe  umfang  des  Stückes  seinen  abdruck  an  dieser  stelle  i^echl- 
fertigen,  geschrieben  ist  es  von  einer  band  des  beginnenden  liyjhs. 
auf  ein  folioblatt,  das  wol  ursprünglich  in  einen  größeren  band 
eingeklebt  war;  das  Wasserzeichen  stellt  einen  von  vorn  gesehenen 
ritterhelm  dar,  die  rückseite  ist  leer  geblieben,  in  den  besitz  der 
Berliner  bibliothek  gelangte  das  blatt  1850  atis  einer  Versteigerung 
von  Heberle  m  Köln,  über  das  zu  gründe  liegende  ereignis  hat 
1886  ein  um  die  schlesische  geschichte  hochverdienter  forscher»  Herm. 
Markgraf,  eine  eingehnde  Untersuchung,  betitelt:  Heinz  Dompnig  der 
Breslauer  hauptmann,  in  der  Zs.  d.  ver.  f.  gesch.  u.  alt.  Schlesiens  2<>, 
157 — 196  veröffentlicht,  aus  der  ich  das  zum  Verständnis  des  liedes 
notwendige  widerholen  will. 

Heinz  Domnig  oder  Dompnig  stammte  aus  einer  angesehenen 
und  wolhabenden  ratsfamilie  Breslaus,  deren  begründer  Dominicas 


232  HISTORISCHES  VOLKSLIED  V.  J.  1490 

der  kür$chner  war.  er  war  um  1430  geboren  und  machte  anfangs 
durchaus  keine  glänzende  carriere  in  den  städtischen  ämtem ;  erst 
die  Verbindung  mit  dem  Ungamkönige  Matthias,  den  er  1468  ab 
Sendbote  des  rates  kennen  lernte,  verhalf  ihm  dazu,  die  ScUemer 
nämlich,  die  unier  Karl  iv  der  kröne  Böhmen  Untertan  geworden 
waren,  hatten  sich  seit  dem  auftreten  der  hussitischen  bewegung 
innerlich  von  dem  Tschechentum  abgewant ;  und  als  nach  längeren 
wirren  Georg  von  Podiebrad  den  böhmischen  thron  bestieg,  ruhten 
die  Breslauer  nicht,  bis  der  papst  den  bann  gegen  den  ketzerisdien 
könig  schleuderte  und  der  hohe  adel  Böhmens  sich  mit  den  deutschen 
nebenländem  Schlesien,  Mähren  und  den  Lausitzen  wider  ihn  ver- 
bündete, da  jedoch  die  aufständischen  den  tapfren  herscher  nidit 
zu  stürzen  vermochten,  warfen  sie  sich  dem  ehrgeizigen  könige  von 
Ungarn,  Matthias  Corvinus,  in  die  arme  und  wählten  ihn  1469 
zum  könig  von  Böhmen,  der  langwierige  krieg  führte,  nachdem 
Georg  1471  gestorben  war,  endlich  zur  abtretung  der  nebenlande 
Böhmens  an  Matthias  im  Olmützer  frieden  von  1479.  der  Ungar 
verlangte  von  seinen  neueti  Untertanen  stretige  Unterordnung  unter 
seinen  willen  und  machte  mit  alten  Privilegien  wenig  umstände,  in 
Breslau  benutzte  er  die  zwischen  rat  und  gemeine  bestehnde  Un- 
einigkeit, um  das  patricische  regiment  durch  eine  neue  Wahlordnung 
und  durch  den  ratsältesten  oder  hauptmann,  den  er  selbst  beliebig 
ernannte  und  wechselte,  von  sich  abhängig  zu  machen,  der  erste 
hauptmann  wurde  1475  Lucas  Eisenreich,  der  bisherige  politische  führet 
der  Stadt;  VI  jähre  später,  1487,  setzte  Matthias  den  ratsmann 
Heinz  Domnig  an  seine  stelle,  hatte  schon  jener  mehr  als  könig- 
licher beamter  denn  als  Oberhaupt  der  stadl  gewaltet,  so  erregte 
Domnig  bald  den  hass  seiner  mitbürger  in  noch  höherem  grade, 
weil  er  rücksichtslos  die  interessen  des  allzeit  geldbedürftigen 
reyenten  gegenüber  denen  der  Stadt  vertrat  und  im  bunde  mit 
Georg  von  Stein,  dem  gewalttätigen  anwalte  des  königs  in  Schlesien, 
viele  landgüter  bei  einer  revision  der  besitztitel  und  lehensbriefe 
einzog  und  hohe  steuern,  selbst  von  der  geistlichkeit ,  erhob,  die 
wachsende  feindseligkeit  seiner  gegner,  an  deren  spitze  der  mit 
ihm  verschwägerte  Hans  Haunold  stand,  machte  ihn  selbst  besorg, 
so  dass  er  sich  bemühte  seines  gefährlichen  amtes  entledigt  zu 
werden,  da  starb  plötzlich  Matthias  am  5  april  1490  zu  Wien, 
ohne  einen  rechtmäfsiyen  erben  zu  hinterlassen,  sein  anwalt  Stein 
flüchtete  auf  die  künde  hiervon   aus  Bautzen    über  Görlitz  nach 
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Berlin;  Domnig  jedoch  blieb  in  Breslau,  wahrscheinlich  weil  er  noch 
dem  ansehen  seiner  familie  vertraute,  allein  am  19  jnni  wurde 
er  vor  den  rat  gefordert  und  nach  dem  verhör  in  haft  behalten, 
die  anklage  richtete  sich  auf  Verletzung  der  städtischen  interessen  in 
den  erwähnten  puncteti,  auf  ungerechte  bereicherung  und,  was  wol 
am  schwersten  wog,  darauf,  dass  er  versticht  habe,  dem  bastard 
Johannes  Corvinus  Stadt  und  land  Breslau  in  die  hände  %u  spielen, 
wir  wissen  nicht,  wie  weit  diese  anklagen  durch  documente  bewiesen 
wurden,  Domnig  bestritt  hartnäckig  seine  schuld,  auch  die  folter 
scheini  ihm  kein  geständnis  entlockt  %u  haben,  das  rechtsverfahren 
dauerte  nur  wenige  tage,  der  spnich  lautete  auf  tod  durchs  schwert. 
am  dienstag  den  5  juli  wurde  das  urteil  vollstreckt,  noch  vor  dem 
pranger  rief  er  beherzt:  ^der  tody  den  ich  heute  leide,  geschieht 
grames  und  fuides  halben,  und  hab  ihn  nicht  verdient,  so  ich  zu 
antwort  hätte  mögen  kommen,  wollte  ich  mich  durch  recht  als  ein 
frommer  verantwortet  haben',  darauf  tat  er  sein  gebet,  schrie  drei- 
mal mit  lauter  stimme  *Jesutt  und  empfieng  deti  todesstreich.  ein  chronist 
des  17  jhs,y  Nicolaus  Befiel,  berichtet,  dies  sei  in  der  \S  stunde  des 
tages  angesichts  der  bereit  stehnden  bahre  und  unter  dem  geläut 
aller  glocken  und  übrigem  trauergepränge  geschehen;  auch  hätten 
vorher  die  verwanten  vergeblich  für  ihn  gebeten  und  auch  andre 
seine  Unschuld  behauptet,  Domnigs  bildnis  ist  noch  jetzt  im  fürsten- 
saale  des  rathauses  zu  sehen;  ^es  zeigt  ein  stattliches  wolwollendes 
yesicht  mit  langen,  etwas  gelockten  haaren,  in  der  besten  kraft  der 
jähre*. 

Vom  Heyntz  Domnig:  gesang:^ 

1.  Nu  woll  yr  horenn  ayn  üewhes  gelicht, 
\vy  es  HeyDcz  Domnig  hol  aüsgerichl 

vnd  wy  es  ym  hol  ergangen: 
Heyncz  Domnig  isl  gefangen. 

2.  Dye  sladknechle  gingen  vor  des  heüplmans  ihür: 
Herr  hauplman,  yr  wolt  mit  vns  gehenn, 

das  sagen  wyr  euch  vorwore, 
dye  harnn  habens  vns  befolen. 

3.  Do  ehr  auf  das  rodlhaws  kwam, 
dye  hernn  dy  sogenn  j'hn  ernsllich  ahn, 
sy  hissen  yhn  nyder  siezen: 

lleyncz  Domnig  mochte  wol  schwiczenn. 

*  Die  Überschrift  ist  rot  geschrieben. 
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4.  Her  saczt  sich  nider  auf  ein  banck, 
die  brieff  gaben  sie  ym  yn  seine  handt, 
er  must  sye  selber  lefsenn, 

wy  er  bot  gefurth  seynn  wefseun. 

5.  ^Ja  lieben n  hernn,  ich  habs  gelhon, 
wolt  mirs  zcu  gnoden  lohnn; 

ich  habe  myrs  gethon  zcu  schänden, 
dorczu  dem  ganczenn  lande'. 

6.  Dye  stadtknechte  trottenn  ym  nohent  entczü, 
sye  fürltenn  yhm  zcu  dem  tzeyfskengebawer  erczu. 
Heincze  Domnig  must  schiczenn, 

Heyncz  Domnig  mocht  wot  schwiczenn. 

7.  Es  wars  dye  frawe  vonn  Pylfsnicz  gewar, 
sye  macht  sich  auff  vnd  kwam  alldar 

mit  höffelichenn  sytten, 

vor  Heyncze  Domnig  wolt  sye  bythenn. 

8.  Vnd  do  sye  auff  das  radthaus  kwam, 
des  bürgermeysters  nahm  sye  war: 
^Lybenn  hern,  ich  wolt  euch  haben  gebetenn, 
das  yr  woU  schonen  seyuer  ehreun'. 

9.  'Vnd  lybe  l'raw,  loth  eüher  hytenn  seynn  I 
es  kan  vnd  mag  nicht  anders  geseynn, 

zcüm  lode  müs  er  kyfsenn, 
sein  lebenn  mus  ehr  vorlyfsenn'. 

10.  Sy  nam  sich  grofses  leydes  ahn, 
sye  czu  dehm  czeyfsen  gebauhr  Iradt: 
*Got  grusse  euch,  liber  öhme, 
es  gehet  euch  le'yder  vbel\ 

11.  'Got  dancke  euch,  libe  mume  meyn, 
es  kan  vnd  mag  nicht  anders  geseynn, 
zcüm  tode  mus  ich  kyfsenn, 

mein  leben  mus  ich  vorlyfsenn*. 

12.  Er  safs  bis  au  den  dryiten  lag, 

Heincz  Domnig  zcu  dem  czeyfsen  gebaühr  aus  tradt: 
'Das  der  ewige  got  wähle, 

0,  2  Zeisgenbaucr  ?*/,  wie  mir  hr  prof,  II Markgraf  freundlichst  mit" 
teilt,  der  scherzhafte  name  eines  gefängnisses  im  rathause.  6,  3  schiczenn 
v>ol  in  siczenn  zu  ändern.  9,3  und  11,  3  zum  tode  kiesen  =^sich  zum 
tode  bereiten  DWb.  v  694. 
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Maria  mit  yrem  kyndel 

13.  Vd(1  richler,  über  richter  meyu, 
vnd  hawhe  ag  frisch  mit  freüden  doreyn 
mein  heüptlein  zcu  der  erden, 

das  der  ewige  got  müsse  watdenn'. 

14.  Vnd  ifbcnu  das  heüptlein  zcü  der  erden  sanck, 
das  hortte  gar  manchen  glocken  klang, 

dy  glockenn  hört  ys  klyngen, 

dye  schüller  hört  ys  singen, 

dye  kerczenn  hot  is  sehenn  bürnenn. 

Berlin.  JOHANNES  BOLTE. 

WIGALOISBRUCHSTÜCK  e. 

In  der  Sammelmappe  deutscher  fragmente,  welche  auf  der  kgl. 
bibliothek  zu  Berlin  die  Signatur  ms.  germ,  foL  923  führte,  be- 
findet sich  ein  vergangenes  jähr  vo7i  einem  gedruckten  buche  der 
ehemals  fürstlich  Starhembergischen  bibliothek  abgelöstes  bruchstück 
des  Wigalois.  indem  ich  die  seit  Schönbachs  letzter  publication 
(Zs.  25,  207:  a)  hinzugekommenen  Innsbrucker  (Zs.  32,  60)  und 
WolfenbUttler  (Zs.  32, 95. 98)  Wigaloisfragmente  mit  bcd  bezeichne, 
gebe  ich  ihm  die  sigle  e.  es  ist  ein  gut  erhaltenes,  in  zwei  genau 
an  einander  passende  hälften,  eine  gröfsere  obere  und  eine  kleinere 
untere,  zerschnittenes  pergamentdoppelbl.  einer  zweispaltigen  octavhs. 
{höhe  16,8,  beschriebene  fläche  14,5  cm.;  breite  13,  beschriebener  räum 
jeder  spalte  5,3  cm.)  des  uiijhs.  die  spalten  von  1*  (58,  8 — 59,  8. 
59,9—60,9  Pfeiffer)  enthalten  je  41  zeiletk,  die  von  1^(60, 10— 61,9. 
61,10— 62,9)  tmrfvow  2*^70,  10— 71,9.  71,10—72,9.  72,10— 
73,9.  73,10 — 74,9)  nur  je  40.  dazu  stimmt,  dass  zwischen 
beiden  bll.  gerade  320  vv.  mangeln,  dh.  ein  doppelbl.  von  8  spalten 
zu  40  Zeilen  verloren  gieng.  dass  bl.  2  von  einem  andern  Schreiber 
als  1  herrührt,  muss  man  der  ihm  eigentümlichen,  einem  geschwänzten 
z  ähnelnden  gestalt  des  r  entnehmet^,  sonst  weist  das  äufsere  der 
bll,  keine  unterschiede  auf:  in  beiden  beginnen  die  Zeilen  mit  kleinen 

*  dieselbe  mappe  bewahrt  tta.  am  h'öpkes  nachlast  das  von  diesem^ 
nicht  von  Graeter^  in  den  litt,  bey lagen  s.  48.  51  zur  Idunna  für  1814/5 
und  besser  von  Hoffmann  vFallersieben  Altd.  bll.  ii  155  /T  verö/fe?Ulichte 
pergamentbl.  der  Krone,  dessen  besitzer  vnd  aufbewahrungsort  Scholl  s. 
IX  f  seiner  ausi^abe  ?iicht  kennt. 
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buchstaben  {abgesehen  von  Sprach  61,  33,  dessen  S  obendrein  rot 
ausgemalt  (st,  und  Mit  62,  4),  sind  die  zweiten  verse  der  reimpare 
nneingerückt,  die  roten  inilialbnckstaben  (über  dabei  untergelaufene 
Irrtümer  s,  zu  72,  10.  29)  meist  vom  Schreiber  am  rande  schwarz 
vorgemerkt,  zeige^i  endlich  einzelne  namen,  aber  auch  andere  sub- 
stantiva,  rote  ausmalung:  artvs  59,  35.   wygoleis  61,  33.  62,  8. 

71,  33.  persia  72,  20.  persya  73,6.  eneas  73,  13.  dydo  73,  16. 
man  61,  2.  (V)rowe  70,  19.  kvniges  72,  20.  {D)es  kvniges  73,6. 
kvniginne  73,21.  74,  1.  von  abbreviaturen  begegnen  nur  *  (h* 
58,  26.  33.  34.  Gl,  9.  12.  62,  8.  70,  35.  36.  38.  71,  10.  34. 
72,3.  73,37.  (P  58,  30.  71,13.  72,39.  w'e  60,33.  m^e  72,38. 
vi\*  61,  37.  rill^schaft  72,  3.  73,  33.  v'sageii  72,  3)  und'  (beoa 
5S,  31.  zvhat  72,38.  73,36.  behvrdire  71,26.  eine  72,4.  vme 

72,  39.    vfi  73,  3.    wnde   58,  30.    vnderwöden   73,  34.    enbvden 

73,  35).  über  i  steht  öfter,  aber  ohne  regel,  ein  feiner  strich, 
mehreren  löchern  im  pergament  des  zweiten  blattes  wich  der  schreibet 
sorgfältig  aus. 

Zu  keiner  der  hss,,  von  denen  bruchstücke  auf  uns  gekommen 
sind,  hat  e  gehört,  seine  wenigen  Übereinstimmungen  mit  C  in 
Schreibung  oder  auslassimg  von  warten  beruhen  auf  zufaU:  denn 
die  für  C  characteristischen  zusatzverse  und  Varianten  teilt  es  sonst 
nicht,  es  gehört  vielmehr  der  hssclasse  an,  welcher  B  entstammt. 
bei  seinem  alter,  seinen  reinen  sprachformen  und  der  Sorgfalt  der 
Schreiber  könnte  es  sogar  für  einen  vorzüglichen  repraesentanten 
dieser  gruppe  gelten,  wenn  nicht  unter  seinen  zahlreichefi  singuiären 
lesarten  so  viele  zweifellos  unursprüngliche  sich  befänden,  dass 
dadurch  auch  die  übrigen  stark  verdächtigt  werden,  ich  brauche 
nur  auf  58,  17.  r>9,  2.  5.  7.  26.  39.  60,  3.  18.  32/.  61,  6. 
70,  27.  40.    72,  23/*.   73,  7.    74,  9  zu  verweisen. 

In  die  folgende  collation  des  bruchstückes  mit  Pfeiffers  tesüte 
habe  ich  auch  seine  blofs  graphischen  abweichungen  aufgenommen, 
soweit  sie  nicht  regelmäfsig  sich  widerholen,  e  bezeichnet  nämlich 
die  umlaute  von  o,  A,  u,  no  nicht  und  schreibt  für  ae  stets  i». 
statt  dehein  steht  kein,  für  die  und  diu  erscheint  immer  di.  das 
pronomen  er  lautet  aufser  5S,  9.  59,  32.  61,  18  lier.  statt  ge- 
noiiien,  konieii  heifst  es  genvinen,  kvnien.  die  lautverbindung  ht 
wird  cht  geschrieben,  der  dativ  iu  ist  durch  vch,  liuten  durch 
Ivten  reflectiert.  konde  und  hcgonde  stehn  im  innern  verse,  kvnde 
und  gvnde  im  reim,    kvnigo.  kvniges,  kvniginne  herscht  ausnähme- 
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Um.  die  form  inail  geht  durch  für  maget.  muos,  muose,  muosen 
ist  mv8t,  iDvste,  mrsteD.  uiwao  lautet  Dvwan,  60,  27  oiwan. 
oder  steht  regelmäfsig,  für  pf  wird  stets  ph  geschrieben,  darum 
heifst  es  auch  immer  phert.  riter  führt  zwei  t.  8wa,  swaz,  swie 
lauteH  wa,  waz,  ^i.  aufser  nach  v  und  w  wird  u  mit  v  wider- 
gegeben {nur  73, 34  durch) ;  dies  zeichen  gilt  auch  für  die  diphthonge 
uo,  üe.  die  copula  hat  die  form  vode  (73,  3  vn).  t  statt  f  ^nde/ 
sieh  angewant  in  vrevdeo,  vrowe  (73,  23  vrovwe),  ivücvrowe, 
vrowelio,  vro,  vrv,  vur  {doch  72,  30  fvr).  wan  immer  für  wände, 
wi  für  wie.  der  name  des  heldm  der  erzählung  ist  wygoleis. 
praepositioH  und  vorsatzpartikel  ze  werden  ausnahmslos  mit  zv 
widergegeben. 

58,  8  hero  {B  her  in).  9  er.  daz  {BG).  10  zarte.  12  doch 
vil  deine.  13  erbe^zet.  14  zv  im  {G).  15  liefen.  17  m.^ates  als 
aoder  kaft  (sie).  20  treip.  21  einen  {CT)  dike  (T  dicken).  22 
der.  in  (7).  23  edele.  25  ane  schaden  (C).  26  hvs.  27  enphinc. 

29  biz  {B).  ginc  {T  gieoc).   30  wode  (£).  enphinc  {T  enpfieng). 

31  craft.  33  sin  {BC  sine).  34  lize.  38  wider  fehlt,  sein.  39 
dar  (CGT). 

59,  2  des.  3  behilden  (B).  trevwe.  5  iemer  fehlt.  7  ritteren. 
8  tot  siehe.  11  üb.  12  behalden.  15  hatte  {B).  16  beide  vur 
weinet  vnde  vorklait.  17  vil  fehlt.  19  varen.  20  toden  mochten 
(BT).  22  ivncvrowe  {B).  24  üben.  25  claile  her.  26  vuren  {sie). 
27  biz  (Ä).  ivncvrowe.   29  iren  {C).  30   si  enwolde.  31  vrlovb. 

32  geio.  33  heren.  34  ginoveren.  36  wider  fehlt.  37  massenie 
(BCT).  38  edelen  rittere  {das  zweite  t  uJideutlich,  daher  nochmals 
übergeschrieben)  genadeten  si.    39  trvwen  vnde  er  eren. 

60,3  vilj  harte.  4  indert  (Cj.  7  deine.  8  alleine.  9  tvnde 
{BCT)  sint.  10  gezogendiehen.  11  edele  (7).  14  svlcher  {B). 
16  iren.  18  ern]  en.  19  erzeigeter.  mancher.  21  biz  sie.  22  es 
im  (£).  24  lif  vor  ir  (C).  brekdin.   27  daz  was  val.   28  als  {C). 

30  selben.  31  ni  kein.  32  daz  so  schone  were.  33  het  sit  gebat 
dax  w'e  ir  gewest  mere.  35  vien*  her.  36  cleil.  39  Ez  {rote 
initiale;  B  1z).  morgem. 

61,  1  kein,  viusteren.  3  als  (C).  4  icüch  {B).  6  geziret  wol. 
8  fvrte.  9  gecleit.  10  gesellesdiefle.  11  vnbekant.  12  vurle.  in 
{BC).  13  rimen.  16  wart  (5).  18  d6  fehlt  {B).  19  daz  wizzen. 
20  deine.  21  saget  wer  hat  in  vch  {B  in  u,  C  in  üch).  22 
binamen  {AB)  ez  get  {B).  23  diser  (C).   26  lan.   28  ir.  nimmer. 
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29   vwereu.    32  zeme  (B  tzeme).    34  uod  ftkü  (C).   35  btI.  36 
vmme.   begebeo.    37  vn'.    38  mvl.    39  mit]  nach  \B). 
62,  I  aber  {BC).   geschil  (Ä).    2  wir.   nlt.    4  riller. 

70,  10  claite  (e).  horte.  11  rittere.  12  imlUeb.  13  ligen. 
I>iz  (Bc).  15  crart.  16  daz  spracb.  17  gesait.  18  wan)  stDt  (c 
sioi,  £^sit).  alle  daii.  2U  siui  (JIj.  21  s\\  (B).  24  mait.  25  nert 
den.  27  mocht  (B)  gewediteo  (g  icheint  ata  eorr.)  an.  28  habe 
aber"  und  dazu  rechts  nach  wan:  "ich  [B).  29  niman  lebet  U. 
33  »i\.    40  sprach  neaiet  war. 

7 1 ,  1  ritlere  alle.  2  desnar  ir  dvchlet.  3  daz  ir  den  woldel. 
4  inanic.  6  wul  fehU  (€;.  8  uuz  an)  vf.  10  h' ai  (B;  e  er  sQ. 
«vte  (ß).  13  mail(ÄC).  14  mangem.  15  vortreip.  16  cvnet(e). 
18  biz  (Bc).  19  Vornamen.  20  rillereii  (c).  22  |Mv)?nen  (fi).  23 
scbone  (fi)  napeu.  25  ücliirmteti  (ßCj  iene.  26  hebvrdiri:  (rantr 
von  1  r).  27  ziosliren  {so  eher  ds  tiustirenj.  34  dö  fdUl.  36  nidit 
mit  venoeisiingsxeicheH  redus  tiaehgelrageu.  wazhi.  37ouGb/igJU((C). 

72,  1  vcb  invze  (e  nndeHlUch,  daher  nocAmab  übwgeidir.). 
^eschen.  2  dd  /eAh.  vun  (0).  sen.  3  h*  en  wolle  mir  den.  4  vd- 
^elich.  ti  zeigete.  8  buclart  (C).  9  man.  10  si  (A-etne  rote  miliid«). 
ivt  vi  (6).  11  ächouu  (B).  13  vor  mit  ranir  xtoeier  Imdi^i^m. 
14  vil  fehlt.  IG  scliinl.  18  in  zii  (B).  22  svl.  23  di  zii  kan  ei 
vortribi-u.  24  mit  gvten  wortcii  daz  ist.  25  übet.  26  all.  28  ge- 
nizen.  29  Miij  M  rot  amgemah;  davor  am  rande  rot  ventitrta 
absalzzeicheu,  weil  räum  für  die  initiale  freixulaiMen  vendumt  war. 
rilen  si  (B)  vlier  veli  (C).  30  vil  fehlt  (Q.  3fi  »cboweu.  39  ?me. 
40  bat  vuriivnien. 

73,  I  vorlisi'ii.  5  slvnl  (C).  0  persya.  7  nas  in  irm  gewide. 
9  auhoMP  (B).  11  iruye.  15  von.  cricben.  16  vrowe  (i)  djrdo 
enpbienc  (ßC).  17  wiz.  ergiuc.  19:zvreil.  20  dar]  gar.  23 
irni.  24  (>npbinc.  minncnclicbe.  25  al.  26  nillel.  27  scbire.  28 
rilter  <la  wider  brachte  (A).  29  ich  (C).  31  idocb.  32  wer.  s6] 
i;ar.  33  her  hei  sich  ....  (ganz  verblassl)  ritl'schall.  34  durch 
iiicbl.  3t>  rimen.  sA  fehlt  (C).  37  schvi  (C).  36  in]  vude  (G). 
40  rein. 

74,  1  16.  2  gvte  cleider.  5  ivncvrowe.  mir.  6  imi.  7.  8 
vtrtauscht.    S  milde.   9  AI»  {rote  initiale;  BQ.   was  fdiU.   gecleit 

ST. 
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ENGELHARD  2731  f. 

An  der  stelle,  welche  im  allen  drucke  so  lautet: 

[oiich  hörte  man  danmder 
von  siegen  ein  getemere 
ab  ob  tiksent  hemere] 
2731     Da  kl&ngen  in  einer  Schausen 
Es  gaUe  manniche  bansen 
[daz  goli  daz  dd  verreret  wart\ 
laben    sich  Haupt,   Lachmann,   Wackcrnagel  (s.  die  anm.  z.  st. 
ind  Zs.  4,  556)  vergebens  abgemüht;  Haupt  hat  sie  schliefslich 
ffen  gelassen.     Bartsch  Beitr.  z.  quellenk.  161    vermutet  als  ob 
m)  t^sent  hemere  da  klunge  en  ebenhiuze.  ez  g\ilte  manige  biuze . . 
Lber  Joseph  Engelh.^  s.  276  nimmt  an  der  herstellung  von  2732 
lit  recht  anstofs  und  will  dd  klungen  in  dem  louge.    ez  gtUte 
umege  bouge  .  .  lesen,    so  gut  sich  in  dem  louge  in  die  um- 
chreibende  erklarung  einfügt,  die  Joseph  zur  stelle  gibt,  erweckt 
B  mir  doch  in  der  Zusammenstellung  mit  klungen  bedenken;  und 
berdies  geht  die  conjectur  weit  von  der  Überlieferung  ab. 

Ich  glaube  ihr  ganz  nahe  bleiben  zu  köunen.     in  der  Österr. 
!imcbr.  ist  13700  völlig  sicher  überliefert: 

der  schade  wart  so  gröz^ 
den  er  tet  dem  goteshüse, 
daz  mit  reitung  und  mit  püse 
gesumet  und  gerechent  wart 
an  der  reis  und  an  der  vart 
üf  vierzic  tiisent  marc. 
Die  erklärung  dieses  mit  püse  macht  Schwierigkeit,     in  dem 
Tufs   für  Hugo  Hareta  habe  ich  eine  deutuug  versucht  und 
Fesenlliche  derselben  in  mein  glossar  zur  Rclir.  unter  pAse 
loinmen:    es  heifst   *mit  wägun^',    und    diese    Übersetzung 
sich  auf  die  glosse  i^dtis  oder  wag:  'pensa*  und  pau^n  oder 
Tder  gedenken:  'deliberare,  pemare'  im  Nürnberger  vocabular 
^ers  (Lexer  n  312,  Diefenbach,  Glossar  unter  pen^),  ferner 
in  Pezens   ausgäbe   des  Ottokar  im  glossar  unter  Paws 
\m  Melker  vocabular  angeführte  paws  pensa  oder  wag  id 
,     ich  vergleiche  auch  mlat.  posare  'pouderare'  Ducange. 
^es  selbe  püse  suche  ich  in  der  stelle  Konrads: 
e%  gulte  manige  püse 
daz  golt  daz  dd  verreret  wart. 
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dass  der  begriff  eiues  geldmaf^es  in  dem  worie  liegt,  zeigt  die 
stelle  der  Rchr.  mit  Sicherheit,  ob  hier  mit  dem  a  bstracten  'wägUDg 
zu  übersetzen  ist,  oder  ob  dem  worte  die  concrete  bedeutung 
*pfund'  zugeschrieben  werden  darf,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden 
(vgl.  MSH  I  309'  wie  diu  liebe  mit  der  wäge  liebe  gelten  muo%). 

Und  2731  lese  ich     (als  ob  tüsent  hemere) 

klungen  in  einer  kMse. 
Konrad  kennt  klüse  in  der  bedeutung  ^Felsschlucht,  klamm'  und 
die  beschwerte  erste  Senkung  kommt  bei  ihm  auch  sonst  vor,  s. 
zu  Engelh.  3056   (wo  solche   f^lle  mit  ^schwebender'  betonung 
gelesen  werden). 

Für  das  seltene  wort  päse,  in  dieser  bedeutung,  ist  jene  steile 
im  Engelhard  wahrscheinlich  der  älteste  beleg.  Konrads  vorbild 
wird  den  Chronisten  zu  seiner  Verwendung  veranlasst  haben. 

Innsbruck.  JOSEPH  SEEMOLLER. 

EIN  ANGEBLICHES  FRIESISCHES 

MARIENLIED. 

Bis  in  die  neuste  zeit  spukt  in  abhandlungen  und  in  dar- 
stellungen  der  friesischen  litteratur  ein  gedieht  unter  dem  ver* 
heifsuDgsvollen  titel  'Hymnus  ad  virginem  Mariam  frisice.* 
zuerst  taucht  es  in  Wassenberghs  Catal.  libr.  mss.  Angliae  et  Hiberniae 
(Ox.  1697)  s.  253(Dr  5189)  auf,  daraus  schöpft  vdBergh  Taalk.  mag. 
ii(lS35)451,  und  Siebs  in  Pauls  Grundriss  ii  1,  499,  der  beide 
Vorgänger  citiert,  widmet  der  nacbricht  zwar  einen  zweifei  und 
eine  übereilte  Vermutung,  aber  keine  nachprüfung.  die  aussieht, 
ein  friesisches  Harienlied  aufzufinden,  zerfliefst  in  nichts,  sobald 
man  Wassenberghs  quelle,  das  ms.  Jun.  78  aufschlägt:  au  der  von 
ihm  bezeichneten  stelle  s.  272  beginnt  eine  zweite  niederländische 
fassung  des  liedes,  das  Mone  Quellen  u.  forsch,  i  (1830)  126  ff 
nach  einer  hs.  aus  Willems  besitz  u.  d.  t.  'Dat  ander  ianl'  bekannt 
gab.  auch  unsere  Version  ist  bereits  publiciert,  uzw.  von  Kalff,  Aer 
freilich  die  angeblichen  beziehungen  zur  fries.  litteratur  nicht  ahnte« 
in  der  Tijdchr.  4,  188  ff  (vgl.  5,  90  f).  in  der  hs.  des  Junius  klingt 
das  stück  in  eine  Marienstrophe  (0  Maria  wol  von  ^enaden  usw.) 
aus,  als  frisicum  ward  es  angesehen,  weil  die  sammeihs.  sonst 
allerlei  friesisches  in  vers  und  prosa  enthält. 

Oxford.  ROBERT  PRIEBSCH. 
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Jacob  Grimm  hat  in  der  liebenswürdigen  gratulationsschrift 
für  Benecke  (Frau  Aventiure  s.  24  =  Kl.  sehr,  i  104)  die  ansieht 
ausgesprochen,  dass  uns  in  dem  worte  spell  ^e'ine  uralte  benennung 
des  märcbens'  erhatten  sei,  'die  schon  im  13  jh.  seinen  gegen- 
satz  zur  gebildeten  poesie  ausdrückte',  und  er  hat  durch  eine 
kleine  stellensammluug  den  beweis  zunächst  für  den  zweiten  teil 
seiner  behauplung  geliefert,  neuerdings  ist  dann  Kluge  in  s. 
Etym.  wb.  s.  v.  beispiel  noch  einen  schritt  weiter  gegangen:  er 
glaubt  in  spell  'die  altgerm.  bezeichnung  künstlerischer  composition 
in  ungebundener  rede'  zu  erkennen,  die  frage,  inwiefern  unsere 
Urahnen  festgefügte  kleine  prosadichtuugen  besafsen,  deren  form 
also  bei  der  weiterverbreitung  nicht  immer  neu  geschaffen  wurde, 
sondern  nur  ahnlichen  wandetungen  unterlag  wie  die  choriscbe 
und  epische  poesie,  diese  frage  mag  immerhin  aufgeworfen  werden ; 
wenn  sie  durch  die  folgende  Untersuchung  nicht  direct  beant- 
wortet wird,  so  hoffe  ich  dafür  durch  ergebnisse  nach  anderer 
richtung  zu  entschädigen. 

Auf  die  dunkele  ableitung  des  wortes  lasse  ich  mich  vorerst 
nicht  ein.  ein  ernsthafter  erklarungsversuch  ist  mir  nicht  be- 
kannt geworden,  und  ich  selbst  bin  durchaus  nicht  der  ansieht, 
welche  soeben  wider  ein  gewis  tüchtiger  elymologe  ausgesprochen 
hat  (Prellwilz  Etym.  wb.  d.  griech.  spr.  s.  x):  'jedesfalls  ist  die 
Wurzel  das  fundament,  auf  welchem  man  die  Wissenschaft  der  be- 
deuiungsentwickelung  zunächst  aufbauen  muss'.  ganz  das  gegen- 
teilist richtig  I  eine 'Wissenschaft  der  bedeutungsentwicklung'  kann 
nur  vom  wortmaterial  der  zusammenhängenden  Überlieferung  aus 
geschaffen  werden,  und  der  beginn  dieser  Überlieferung  ist  von 
den  tagen  der  Wortbildung  meist  durch  viele  Jahrhunderte,  oft  durch 
Jahrtausende  getrennt. 

Dass  unser  wort  —  got.  spill^  ahd.  and.  ae.  spell  (spef),  an. 
spjally  überall  stn.  —  von  haus  aus  eine  gattung  der  'schönen 
redekünste'  bezeichnete,  steht  keineswegs  von  vornherein  fest, 
und  auch  die  annähme  ist  nicht  geboten,  dass  es  von  einer  wurzel 
aus  der  bedeutungssphäre  'sprechen  —  singen'  entsprossen  sei. 
'gedieht'  und  'rede',  'sage'  und  'märchen',  'spruch'  und  'spiel' 
Z.  F.  D.  A.    XXXVll.    N.  F.    XXV.  \A 
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haben  id  unserem  heutigen  Sprachgebrauch  jedes  eine  fast  tech- 
nische bedeutung,  die  weder  künstlich  geprägt  noch  etymologisch 
begründet  ist.  nur  die  geschichte  der  Wörter  gibt  über  ihren 
jetzigen  wert  auskunit,  und  es  bleibt  immer  ein  notbehelf,  wenn 
man  den  grOfseren  teil  dieser  geschichte  von  einer  erschlossenen 
Wurzel  aus  construieren  muss. 

So  würde  es  denn  voreilig  sein,  den  anscheinenden  vertust 
eines  primären  verbums,  das  zu  spM  in  wurzelverwantschaft  ge- 
bracht werden  konnte,  zu  beklagen;  das  erhaltene  swv.  got.  spiffon, 
ahd.  spelloH,  ae.  speUian^  an.  spjcUla  aber  kann,  obwol  es  erst 
vom  subst.  abgeleitet  ist,  um  seiner  eigenen  bedeutungsgeschichte 
willen  mit  nutzen  zur  aufhellung  des  grundworts  herangezogen 
werden,  ich  schliefse  es  also  in  meine  Studie  alsbald  mit  ein, 
während  ich  das  wenige,  was  über  das  jüngere  compositum  M- 
spell  zu  sagen  ist,  bis  gegen  den  schluss  (s.  255)  verschiebe. 

Gotisch  spiU  dient  an  4  stellen  der  paulinischen  briefe: 
I  Tim.  1,  4.  4,  7;  ii  Tim.  4,  4;  Tit.  1,  14  zur  widergabe  des 
griech.  ^iv^og  in  der  bedeutung  'erfundene  geschichte,  Iflgen- 
geschichle';  besonders  drastisch  i  Tim.  4,  7  iß  po  uiweihona  swe 
usaipanaizo  spilla  biwandei  =  rovg  öi  ßeßrjlovg  xal  yQatideig 

Zu  der  verächtlichen  anwendung  von  spiU  steht  nun  aber 
der  wert  des  davon  abgeleiteten  nom.  actoris,  das  Skeir.  i  d  (38) 
in  der  wendung  spiUa  aiwaggeljons  usmete  'nuntius  evaägelicae 
vivendi  rationis'  erscheint,  und  vor  allem  der  gebrauch  des  verbums 
spillon  in  auffälligem  gegensatz:  dieses  wird  nicht  nur  in  den 
compositis  pi%ip9p%llon  (Luc.  3, 18)  und  wailaspillon  (Luc.  8,  1), 
sondern  auch  geradezu  als  simplex  (Luc.  2,  10;  Rom.  10,  15) 
für  elayysXlCeo^at  gesetzt  und  vertritt  auch  sonst  überall  Wörter 
von  durchaus  vornehmem  klang,  wie  dtrjy€la&ai  (kxdtrjyelO'd'ai) : 
spillon  (Marc.  5,  16.  9,  9),  usspillon  (Luc.  8,  39.  9,  10;  ii  Cor. 
9,  15);  öiayyilXecv:  gaspillon  (Luc.  9,  60);  bc(piQ€iv:  spillon 
(Neh.6, 19);  schliefslich  ave^CQSvvrjog :  unusspillops  (f{om,  11,33), 
worauf  ich  später  zurückkomme. 

'  derselben  stelle  gilt  die  ae.  glosse  (s.  u.)  ^anilis  fabula':  ealdra 
cwena  sptlL  —  der  aosdruck  schien  ooch  einem  deutschen  bibeläbersetier 
des  14  jhs.  der  nächstliegende:  der  Cod.  Tepl.  überträgt  in  allen  4  fällen 
das  'fabulae'  der  Volg.  mit  speler,  während  die  11  deutsche  bibel  lügm&re 
(entstellt  Wgner)  daför  einsetzt  und  Luther  wie  neuerdings  Weizsäcker  zu 
dem  fremdworl  fabeln  greifen. 


OBER  DAS  SPELL  243 

Dieser  cootrast  hatte  sich  laugst  aufdrängen  und  zugleich  die 
lOsuDg  des  rätsels  nahelegen  müssen:  das  «pt'U  ist  offenbar  etwas 
altvolkstümliches,  unheiliges,  heidnisches,  und  es  wird  von  Ulfila 
in  der  bedeutung  vielleicht  absichtlich  herabgedrückt,  während  das 
nomen  tpilla  und  das  verbum  sptlfon,  der  vortragende  und  die 
Vortragsweise  des  spill^  noch  dessen  ansehen  uni)  feierlichkeit 
durchblicken  lassen. 

Etwas  weiter  kommen  wir  mit  dem  althochdeutschen: 
hier  vollzieht  sich  die  entwertung  des  wortes  fast  vor  unseren 
äugen,  freilich  ernige  autoren  (geistliche  sind  sie  ja  alle),  wie 
Otfrid  und  der  Übersetzer  des  Tatian,  scheinen  es  geradezu  zu 
meiden,  aber  wo  es  in  der  ältesten  zeit  auftritt  (s.  Graff  vi  333), 
hat  es  durchaus  achtbare  functionen:  eine  aligemeinere:  'sermo, 
narratio',  und  eine  speciellere,  die  interessanter  ist:  'simililudo, 
parabola*.  die  letztere  begegnet  zb.  in  den  keron.  glossen  (Ahd.  gll. 
I  224"  'parabula':  spei,  dazu  48*^  ^allegorias' :  spelpauhan)  und 
in  den  gleichfalls  frühen  bibelglossen  Ahd.  gll.  i  528^.  die 
messianischen  Weissagungen  Cprophetiae',  ^prophetarum  praesagia') 
werden  als  forasagono  spd  (Is.  5,  6;  fragm.  Mons.  28, 14),  als  dhesiu 
heilegun  foraspel  (Is.  5,  5 ;  vgl.  fragm.  Hons.  8,  26)  bezeichnet, 
damals  konnte  die  angelsächsische  Übertragung  von  ^evangelium': 
gödspeU-godspel  als  gotspel  bei  uns  aufnähme  finden,  wenn  sie  auch 
nur  ein  kurzes  dasein  bei  zwei  fränkischen  Übersetzern  der  Karo- 
lingerzeit gehabt  hat:  fragm.  Mons.  30,  18.  37,  14.  17  und  Tat. 
22^  1.  145,  10  (dazu  die  Weiterbildung  gotspdUm  =  ae.  godspellian 
'evangelizare'  13,  25.  18*  2.  22,  4). 

Neben  die  vornehmen  oder  doch  makellosen  functionen,  die 
das  wort  in  den  ältesten  glossaren  und  Übersetzungen  versieht, 
tritt  nun  aber  schon  sehr  früh  die  bedeutung  ^fabula'  (zb.  Ahd. 
gU.  II  434*^),  und  mit  ihr  beginnt  der  begriff  des  spM  deutlich  zu 
sinken:  vor  allem  natürlich  in  den  äugen  der  geistlichkeit.  Notker, 
der  für  'parabola'  niemals  spd  oder  auch  nur  bispel  braucht,  sondern 
sich  lieber  schwerfälliger  Umschreibungen  bedient,  hat  im  Mart. 
Cap.  1 3  (Piper  i  692,  19)  Tabella':  daz  spei,  weiterhin  (ebd.  847,  6) 
Mudicra  i.  fabulas':  tiu  spel^  und  unmittelbar  vor  dieser  stelle  (846, 

26  ff)    schreibt  er:    'Nunc    ergo    mithus  terminatur ' 

....  hina  ist  ta%  spei.     T4r  teil  dero  satyr^  der  uudre  gelih  neist, 
ter  ist  hina.     Der  heizet  grece  mithtis'.     also  wie  bei  Ulfila. 

In  mittelhochdeutscher  zeit  erhält  sich  die  vornehme 
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bedeutung  ^parabola'  nicht  mehr  lange,  etwas  länger  ^fabula'  im 
guten  BJnne:  lehrhafte  erzählung'.  dlsherezspel  führt  sich  noch 
die  parabel  von  der  Hochzeit  (Karaj.  19,  1  0  ^in«  als  spei  erzflhlt 
ein  prediget  des  12  jhs.  (Spec.  ecci.  s.  142)  das  gleichnis  von 
den  10  Jungfrauen,  das  Mupus  in  fabula'  übersetzt  Hartmann  im 
I  Büchl.  951  mit  der  u>olf  an  dem  spelle^  und  als  ain  scöne  spei 
wird  in  der  Kehr.  (Adelger)  6851  (vgl.  6842.  6935.  6937.  6940) 
die  geschichte  vom  gestohlenen  hirschherzen  angekündigt,  aber 
anderseits  nennt  eben  auch  in  der  Kehr,  einer  der  jüdischen 
rabbis,  die  den  Silvester  bekämpfen,  die  evangelische  geschichte 
vom  töchterlein  des  Jairus  verächtlich  ain  spei,  ....  sam  der 
ainen  troum  hat  ersehen^  und  verlangt  im  gegensatz  dazu  ^aus  den 
büchern'  widerlegt  zu  werden,  die  angaben,  mit  denen  sich  Moses 
und  Aron  als  befreier  der  Juden  melden,  werden  von  dem  pharao 
höhnisch  als  susgetdniu  spei  (Fdgr.  ii  97,  8  =  Diem.  133,  4)  be- 
zeichnet: ^solche  lügengeschichten  I'  an  der  überwiegenden  mehr- 
zahl  der  stellen,  welche  das  Mhd.  wb.  ii  2,  490  ff,  Lexem  1077, 
Schmeller-Fr.  ii  662^  JGrimm  Kl.  sehr.  1 104  aufzählen  (keine  reicht 
über  die  mitte  des  14  jhs.  hinab),  hat  das  wort  den  verächtlichen 
sinn  ^märchen,  lügengeschichte,  unnütze  rede,  klatsch';  ez  ist  ein 
wdrheity  niht  ein  spei  betont  Ulrich  von  Zatzichoven  einmal  (8521) 
nachdrücklich,  die  edlere  bedeutung  'parabola,  fabula'  rettet  sich 
in  das  jüngere,  zu  längerem  dasein  bestimmte  hispel  hinüber,  ja 
dies  wird  schliefslich  gar  im  gegensatz  zu  spei  gebraucht:  Ich 
sunge  ein  bispel  oder  ein  spei,  ein  wdrheit  oder  ein  lüge  beginnt 
der  Marner  einen  seiner  Sprüche  im  langen  ton  (xv  16;  vgl.  Lach- 
mann Kl.  sehr.  1  330).  spelmcere  wird  geradezu  in  öinem  atem 
mit  lügemcere  gebraucht  (Reinfr.  20857,  vgl.  20852),  und  ge- 
hässige neubildungen  wie  gougelspelj  lügespei,  trügespel  dienen 
dazu,  das  grundwort  immer  mehr  herabzudrucken,  warnt  ein 
englischer  prediger  des  13  jhs.  vor  spei  and  leod,  so  hatte  sich 
100  jähre  früher  sein  deutscher  Standesgenosse,  der  die  Bam- 
berger pura  confessio  aufsetzte,  schon  weit  drastischer  ausgedrückt: 
in  lugispeUen,  in  huorlieden  (Dkm.^i  304,  192);  ^in  märchen 
und  liebesliedern'  würden  wir  etwa  sagen  die  wir  den  unter- 
gang  dieser  verstofsenen  kinder  der  volkspoesie  immer  aufs  neue 
bedauern,     aber  trotz  der  eifernden  polemik  der  pfaffen  ^  und  den 

'  Tgl.  noch  Linzer  Entechrist  (Fdgr.  n  207,  3):  spellir  unt  niuwe  tnSre^ 
t(n  ii  joh  ungeweref  hörint  ti  allir  gernist. 
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hochmütigen  Seitenblicken  der  dichtenden  ritter^  behält  das  wort 
einen  traulichen  klang,  den  JGrimms  feines  ohr  sicher  heraus- 
fühlte^, fast  alle  belege  setzen  mündliche  Verbreitung  des  spell 
voraus :  von  spelle,  in  spilles  tvis  heifst  geradezu  'von  hOrensagen, 
mündlich'. 

Die  art  des  Vortrags  wird  stets  als  'sagen'  bezeichnet  (s.  u.). 
das  verbum  spellön  ist  alid.  nicht  bezeugt,  aber  das  gotspellön  des 
Tatian  und  das  nomen  actoris  toärspello  'propheta'  (Graff  vi  334) 
sichern  ihm  die  ursprüngliche  bedeutung  feierlicher  rede  wie  bei 
Ulflla.  und  diese  bezeugt  auch  das  lehnwort  afz.  espeler,  nfz. 
epeler,  das  unsere  westlichen  nachbarn  von  uns  übernommen 
haben :  in  der  altern  zeit  hat  es  die  bedeutung  'expliquer'  (Gode- 
froy  III  519,  zb.  espeler  le  mnge)^  gegenwärtig  nur  noch  die  von 
'buchstabieren,  langsam  lesen  oder  sprechen';  hier  ist  das  müh- 
selig langsame  an  die  stelle  des  feierlich  langsamen  getreten,  in 
England  und  den  Niederlanden  treffen  wir  dieselben  werte  für 
spellen  wie  in  Frankreich,  auf  deutschem  boden  aber  verlief  die 
bedeutungsentwicklung  des  verbums  wesentlich  anders:  sie  geht 
hier  mit  der  des  Substantivs  parallel.  Exod.  D.  146,  7  isispellen 
neben  singen  unde  zellen  noch  eine  form  der  weiterverbreitung 
von  erzählungsstoff  ohne  unedlen  nebensinn,  wenn  aber  Gott- 
frid  Trist.  17565  f  sagt  ine  weiz  von  welker  arbeit  diz  mcere 
spellet  unde  seit,  so  ist  das  schön  eine  launige  Wendung,  denn 
was  für  ihn  spellen  bedeutet,  sehen  wir  aus  stellen  wie  4059  si 
spelleten  sus  unde  so  (=  4051  si  redeten  hin,  sie  redeten  her)K 
Reinfr.  5235  heifst  es  dann  geradezu  im  Übeln  sinne  si  speüent 
tougenliche  üf  min  ere. 

Diese  stellen  aus  Tristan  und  Reinfrid  bereiten  den  einzigen 
gebrauch  vor,   in  dem  sich  das  verbum   (und  teilweise  auch  das 

*  vgl.  noch  j.  Til.  3254,  4:  der  skeptische  leser  der  toi  von  einem 
türten  hceren  spei  unde  mac  da  z(t  vertriben. 

*  vgl.  bes.  Krone  17433  f:  dorfspei  ,  , ,  ze  winierztten  (so  lies  statt 
Winter  Seiten)  bt  dem  viure, 

^  vgl.  dazu  18394  ze  spelle  machen  Mn  den  klatsch  bringen',  über 
Trist.  8618  f  t&ets^ot  hie  spellet  sich  der  leich,  hie  lispet  daz  mcere 
handelt  Lachinann  Kl.  sehr,  i  330;  der  ausdruck  ist  nichts  weniger  als 'sprich- 
wörtlich' (so  Bech  bei  Bechstein  z.  st.),  wird  aber  besser  als  von  Lachmann 
doch  wol  tibersetzt:  'das  gedieht  wird  hier  zum  geschwätz  (zur  leeren  rederei), 
die  erzählung  stammelt',  nachgeahmt  scheint  die  wendung  von  Rudolf  im 
Bari.  267,  30  s6  spellent  disiu  mcere  sich,  so  sint  ez  wort  und  anders  nihL 
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Domen)  iD  der  heutigen  Volkssprache  erhallen  hat:  $pellen 
gehn  heifst  auf  dem  lande  in  Hessen  (auch  mir  wolbekannt)  'zu 
nachbarlichem  besuche,  zu  verlraulichem  geplauder  gehn';  vgl. 
Vilmar  Idiot,  s.  391,  wo  die  gleiche  und  ähnliche  Wendungen  auch 
aus  dem  hennebergischcn  und  der  grafschafl  Hohnstein  naclige- 
wiesen  sind;  Frommann  bei  Schmeller  u  662  fügt  die  Rhön  hinzu, 
Ign.  Petters  Zs.  f.  d.  phil.  24,  287  gibt  hinweise  auf  Regel  (Ruhla), 
Spiefs  (Sonneberg),  Liesenberg  (Stiege  am  Unterharz) ;  auch  Scbmid 
Westerwäld.  idiot.  s.  226  und  Schambach  Gotting.-grubenhag.  idiot. 
s.  203*  liefseo  sich  nennen,  in  Baiern  und  Alemannien  scheint 
das  wort  zu  fehlen;  wenn  aber  Horning  Franz.  stud.  5,  541  (113) 
aus  dem  sUdlothring.  patois  von  La  Bresse  ein  subst.  xpy<^^  ^^r  ^grofse 
abendunterhaltung  der  familien  des  dorfes  (veillee)'  nachweist,  so 
kann  das  doch  kaum  etwas  anderes  als  unser  $peU  sein. 

So  sind  wir  von  dem  'parabola'  der  ahd.  zeit  auf  'colloquium, 
confabulatio'  gekommen :  eine  entwickelung,  die  auf  den  ersten  blick 
auffallig  erscheint,  die  aber,  wie  schon  JGrimm  DWb.  1 1395  hervor- 
hebt, ihre  genaue  parallele  in  der  geschichte  eben  der  Wörter  para- 
bolüj  parabolare  in  den  romao.  sprachen  hat  (h.  parok^  parier  usw.). 

Das  niederdeutsche  bringt  uns  nur  bestätigung  zum  hoch- 
deutschen,  die  altniederfränk.  psalmen  bieten  für  spdl  noch  die 
bedeutuug  'paraboia':  ps.  68,  12  geddn  bin  im  an  $pelle  ^factus 
sium  Ulis  in  parabolam',  brauchen  es  aber  auch  für  *fabulatio'  in 
ps.  118,  85  (gl.  848),  zeigen  also  schon  den  weg  der  erniedrigung 
an.  im  Heliand  erscheint  das  wort  zwar  verblasst,  gilt  aber  immer 
von  'rede'  im  gehobeneu  sinne  und  ist  sichtbar  von  der  dichterischen 
Phraseologie  geadelt  —  oder  conserviert.  spei  godes  steht  direct 
572.  1376.  1381.  2650,  und  auch  an  den  meisten  andern  stellen: 
1992  {thiu  spei  für  die  bergpredigtl).  1733.  2416.  2673,  bezieht 
sich  spei  auf  die  lehrhaften  reden  des  heilands;  die  göttlichen 
lehren  im  munde  der  jünger  sind  dann  gemeint  2466  etidi  uuSt 
inuaro  spello  gisked.  die  composita  weisen  gleichfalls  auf  den 
wert  des  grundwortes  hin;  das  häufigste,  wiUpel  ^dictum  gratum', 
'bonus  nuntius'  (519.  527.  5836.  5942.  5945)  mag  alt  sein  (s.  u. 
s.  252),  sorgspei  3174  und  södspel  3838  geben  sich  als  bildungen 
der  poetischen  spräche,  wie  wir  sie  massenhaft  in  der  ags.  dichtung 
antreffen;  godspel  25  (nur  hierl)  ist  ags.  lehnwort. 

*  hier  (wif  auch  anderwärts)  ist  spellen  mit  spSlen  (ahd.  Spilan)  zusammen- 
geworfen. 
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Im  miUelniederdeutschen  und  im  miUeloiederländigcbeD  scheint 
das  Simplex  tpdl  ausgestorben  und  speciell  in  der  bedeutung  'para- 
bola,  fabula»  (exemplum)'  ebenso  wie  im  mhd.  durch  bispel  er- 
setzt, das  verbum  fehlt  auf  sächs.  boden  schon  im  Heliand,  und 
das  Mnd.  wb.  (iv  314),  das  auch  aus  dem  spätem  ma.  keinen  be- 
leg anzuführen  vermag,  hätte  nicht  neben  ein  Qberflüssiges  citat 
aus  Kilian  ein  unpassendes*  aus  Burkard  Waldis  Verlornem  söhn 
stellen  sollen,  das  vielmehr  zu  tpeten^spilön  gehört^.  Walther 
im  Mnd.  hdwb.  hat  denn  auch  den  ganzen  artikel  mit  recht  fort- 
gelassen. 

Von  der  sächsischen  grenze  gegen  das  niederfränkische  (aus 
Vl^erden?)  stammen  die  Düsseldorfer  Prüden tiusglossen,  in  denen 
sich  (Ahd.  gU.  II 583'^)  Hragoediae':  spellunga  findet,  auch  das 
weist  auf  ernsten  und  gehobenen  Vortrag  hin:  in  Oberdeutsch- 
land  pOegt  man  Hragoedia'2(*cothurnus')  mit  seophtanehzu  glossieren, 
Ahd.  gU.  II  455»^.  599^.  (754*).  Sumerl.  29". 

Für  das  verbum  speUen  im  niederländischen  notiert 
Kilian^  zwei  bedeutungen,  die  sich  durchaus  mit  denen  des  aus 
dem  westfränkischen  entlehnten  franz.  espe/€r,  epeUr  decken:  a) 
'ordinäre  syllabarum  litteras,  coagmentare  syllabas,  syllabas  con- 
nectere,  vulgo  syllabicare' ;  b)  'explanare,  declarare  ad  minima 
usque  elementa,  articulatim  enucleare'.  aber  auch  eine  dritte  he* 
deutung:  'voraussagen',  'verkündigen',  die  ich  nur  bei  den  modernen 
lexicographeo  finde,  muss  altvolkstümlich  sein,  wie  ahd.  toärtpeUo, 
/(n*<Mpe/ wahrscheinlich  machen  und  die  weiteren  darlegungen  zeigen 
werden. 

Machen  wir,  ehe  wir  das  deutsche  festland  verlassen  — 
denn  friesische  beispiele  sind  mir  nicht  zugänglich  geworden  — 
einmal  halt  zu  einem  rttckblick.  wir  wissen  bisher,  dass  das  spell 
eine  gattung  der  altgerm.  poesie  war,  die  auch  in  litterarischer 
zeit  fast  ausschliefslich  mündliche  Verbreitung  fand,  ihr  Inhalt 
wird  durch  die  Verwendung  des  wortes  in  der  gotischen  bibel  und 
durch  seine  mhd.  bedeutungsentwickelung  als  ein  erdichteter,  läbu- 
loser,  mythischer  erwieseu,  aber  anderseits  kann  es  sich  bei  einem 

^  vorrede  im  hallischeii  neudruck  s.  4 :  hebbe  ick  de  parabell ,,.  vp 
ydt  chriitUckeste . . .  gespelt  unde  .  . .  uthgelechi» 

'  Ober  die  mittelalterliche  aoffassoDg  des  wortes  8.  Gloetta  Beitr.  zar 
litteratargescb.  d.  ma.s  o.  d.  reaatsi.  1 17  ff. 

'  ich  beontze  die  editio  augm.  von  1642. 
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Worte,  das  der  Helianddichter  zur  bezeicliDuog  von  Goltes  und 
Christi  heiligem  wort  wählte,  das  ahd.  Übersetzer  für  ^parabola' 
und,  im  compositum,  für  ^prophetia'  verwendeten,  unmöglich  um 
die  niederste  Schicht  von  erzeugnissen  der  volksphantasie  handeln, 
das  verbum  ipellön  und  seine  ableituogen  und  Zusammensetzungen 
weisen  auf  feierlichen  Vortrag,  spellunga  Hragoediae'  speciell  auf 
ernste  gegenstände,  also  eine  altgertnanische  dichtung  mäfsigen 
umfangs,  von  mythischem  und  wol  meist  ernstem  iohall»  ange- 
wendet in  einer  weise,  die  den  mönchischen  glossographen  und 
Übersetzern  der  ^parabel'  zu  entsprechen  schien,  und  vorgetragen 
in  feierlichem  sprechtoo.  das  verbietet  unbedingt  die  gleichsetzung 
mit  UDsrem  ^märchen'  (JGrimm),  macht  aber  unwahrscheinlich  auch 
die  abfassung  in  prosa  (Kluge),  die  wir  in  einer  zeit,  welche  bereits 
poetische  gattungen  unterschied,  wol  nur  für  märchen,  schwanke, 
anekdoten  voraussetzen  dürfen. 

Das  englische,  zu  dem  ich  mich  jetzt  wende,  wird  uns 
endgiltige  aufschlüsse  gewähren,  freilich  nicht  auf  der  ältesten 
stufe  seiner  Überlieferung,  denn  das  altenglische  bietet  uns  nur 
bestätigung  des  bereits  gefundenen,  wir  müssen  hier  scharf 
scheiden  zwischen  poesie  und  prosa;  deutlich  erfassen  lässt  sich 
die  bedeulungsgeschichte  dieses  wie  so  mancher  andern  Wörter 
nur  in  der  prosa.  da  sehen  wir  zunächst,  dass  die  zugleich  vor- 
nehme und  characteristische  bedeutung  'parabola'  fehlt,  dh.  auf 
die  neubilüung  btspel  beschränkt  ist.  wenn  in  den  anfrk.  psalmen 
'parabola*  noch  durch  gpell  gegeben  werden  konnte,  so  herscht 
in  den  ae.  psalmenübersetzungen  durchaus  btspel:  Vesp.  und  Cant. 
bieten  ps.  68, 12  in  (on)  bispel^  ps.  77,2  m  bispellum  (bispelan); 
vgl.  weiteres  bei  Bosworlh-Toller  s.  vv.  bigspell^  bispelL  —  der 
älteste  beleg  für  das  simplex  ist  durchaus  farblos,  'relatu':  9pMi 
gll.  Erf.-Ep.  nr  869  (Sweet  OET  p.  92),  und  ganz  allgemein 
'historische  darstelluug'  meint  auch  der  ausdruck  gesecgan  and 
mid  speUcwydum  gemeardan,  mit  dem  Orosius  bei  Aelfred  (ed. 
Bosworth  p.  54,  34)  seine  schriftstellerische  leistung  bezeichnet, 
derselbe  Aelfred  in  seiner  Übersetzung  des  Beda  (iv  24)  fasst  den 
Stoff  von  Caedmons  religiöser  dichtung  als  sum  hälig  spül  and 
godcundre  Idre  ward  zusammen,  durchaus  unanstöfsig  und  wol 
gar  vornehm  muss  der  sinn  des  wortes  gewesen  sein,  als  man 
das   griech.-lat.   'evangelium'  als  gödspell  umprägtet     aber  wir 

*  erst  später  ist  es  zu  ^sermo  dei*  godspel  umgedeutet  uud  so  auch 
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sehen  gerade  scboD  bei  Aelfred,  wie  leicht  das  wort  in  die  be- 
deutung  ^fabulose  geschichte'  umschlug:  fela  spella  erzablien  die 
Beormas  dem  Obthere  über  ihre  heimat  und  die  nachbarläoder, 
ac  he  nyste  hwcBt  pws  sößes  wws  (Aelfreds  Orosius  ed.  Bosworth 
p.  20, 11).  die  antiken  unterweltsagen  nennt  Aelfred  (bei  Sweet 
Ags.  reader  9,  55  f)  päs  ledsan  spell^  und  ganz  ähnlich  drückt  er 
sich  in  der  versredaction  der  Metra  xxvi  1  ff  von  der  geschichte 
des  Odysseus  aus :  ealdwn  and  leäsfim  spellum.  dem  entsprechen 
dann  glossen  des  10/11  jhs.  bei  Wright-Wülcker:  'fabula':  spei; 
*fabella':  spei  vel  unnyt  sprcec  (i  234");  'anilis  fabula':  ealdra 
cwena  spell  (i  179";  vgl.  ülfila  i  Tim.  4,  7);  'fabulositas'  speUung 
(i  179").  spellunge  braucht  schon  der  Vesp.  ps.  118,85  für 
'fubulationes'i  und  Aelfric  (Grammatik  ed.  Zupitza  296,  4)  setzt 
fabulae  pwt  synd  idele  spellunga  ausdrückhch  in  gegensalz  zu 
historia  pcet  is  gerecednyss^. 

Die  Physiognomie  des  wortes  speU,  spei  in  der  ags.  dichtung' 
ist  blässer  und  vornehmer,  ganz  verwischt  ist  sein  gepräge  in 
den  zahlreichen  compositis,  die  Grein  ii  469  aufzählt  und  von 
denen  sich  einige  {lädspel,  leodspeU  mordspel,  wilspel)  bis  auf 
Layamon  gehalten  haben,  für  das  simplex  notiert  Grein  die  be- 
deutungen  'sermo,  narratio,  dictum,  effatum,  relatio,  nuntius\  und 
in  der  tat  kommen  wir  damit  für  die  gute  zeit  leidlich  zurecht, 
dass  wir  es  aber  mit  dem  wort  für  eine  alte  kunstgattung  zu  tun 
haben,  verrät  uns  Wids.  54:  Forpon  ic  ni(eg  singan  and  secgan 
spei,  lehrt  ferner  die  Verbindung  leödnm  and  spellum  Metra  xxx  8, 
der  wir  ebenso  in  Deutschland  begegnet  sind  und  unten  noch 
weiter  begegnen  werden,  den  fabulosen  inhalt  des  spell  zeigt 
die  Übersetzung  von  'fabulationes'  in  den  stabreimenden  Psalmen 

nach  Deutschland  und  Skandinavien  gebracht  worden.  Skeats  einwand 
(Etym.  dict.  s.  v.)  *in  Compound  substantives  the  former  element  is  mucb 
more  often  a  sb.  than  an  adjective'  wiegt  gerade  hier  gegenüber  den  leöf- 
tpei,  Iditspelf  ealdspelf  bealuspel  gar  nicht. 

*  wo  Gant,  einfach  getprecw  setzt,  die  anfrk.  und  die  Trierer  psalmen 
haben  hier  tpel^  die  Windberger  lugespellunge,  die  Trebnitzer  mere. 

»  vgl.  'storia':  kirekhiiha  Ahd.  gll.  i  263^. 

'  speUungj  das  eine  prosaische  bildung  ist,  kommt  hier  nur  einmal 
Sat.  638  vor,  wo  unter  den  höllenstrafen  deöfles  spellung  erscheint:  man 
kommt  hier  weder  mit  Habula,  fabulatio'  noch  mit  Greins  ^sermocinatio'  aus. 
darf  es  mit  deöfol-crwft  ^=^  galdor-crepft  (^carmina  diabolica')  zusammenge- 
halten werden? 


250  ÜBER  DAS  SPELL 

118,85  (me  oh  spdlum  scegdon)  ao,  die  lehrhafte  aDweoduDg  er- 
gibt sich  aus  slellen  wie  Geu.  516  he  pe  mid  spdlum  hü  UMa$ 
Ueran  und  Vaters  lehren  24  i'  ac  pu  pe  dnna  genim  tö  gesiprecan 
tymh  spella  and  Idra  rädkyegende. 

lo  mitlelenglischer  zeit,  nachdem  die  tradition  der  alten 
dichtersprache  —  jedesfalls  aus  dem  Vordergründe  der  litteratur 

—  entschwunden  war,  wird  tpel  meist  praeciser  auf  eine  kürzere 
epische  dichtung  augewendet,  bei  der  das  lehrhafte  dement  nicht 
notwendig  ist.  ein  $pel  nennt  zb.  der  dichter  von  Owl  and 
nighlingale  (v.  1794)  sein  anmutiges  werkchen,  nennt  aber  auch 
Chaucer  den  Sir  Thopas,  mit  dem  er  die  romanzen  der  bankel- 
sänger  persiflierte,  ein  geistlicher  lyriker  (Wright  Spec.  of  lyr. 
poetry  p.  68)  betont,  dass  tpd  ne  song  Christi  leiden  zu  schildern 
nicht  im  stände  seien,  ein  prediger  (Rel.  ant.  i  129)  zählt  zwar 
unter  den  guten  reden,  die  man  hören  soll,  lorspelles  auf,  warnt 
aber  vor  spei  and  leod  so  gut  wie  vor  hoker  and  9cam.  Ubers 
jähr  1400  reichen  Stratmanns  belege  nicht  hinaus  —  und  eigene 
Sammlungen  besitze  ich  nicht. 

Auch  in  Allengland  wird  das  spell  'gesagt':  Wids.  54.  lUts. 
5,12.  dies  'sagen'  des  $peü^  das  spellian,  ist  nicht  der  gewöhn- 
liche redetou  der  Umgangssprache,  sondern  eine  gehobene,  feier- 
liche Vortragsart,  tpdboda^  steht  in  den  Ck)rpus-glossen  1461 
(Sweet  OET.  p.  83)  für  'orator',  später  finden  wir  es  übersetzt 
durch  'causidicus,  legator,  disertus,  facundus'  (Wright -Wülcker  i 
202'');  in  poetischen  quellen  steht  es,  besonders  gern  in  der 
Verbindung  godes  spelboda,  für  'apostolus',   'propheta',  'angelus'. 

—  in  freilich  formelhafter  wendung  braucht  Aelfred  speUian  sogar 
vom  Vortrag  eines  Miedes'  (Uöd  spellode  Metra  einl.  4).  später 
erscheint  das  verbum  oft  verblasst,  vielleicht  zt.  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  allitterationsgesellen  sprecan-speken.  vom  her- 
sagen des  Vaterunser  zb.  braucht  WLangland  B  15,600  den  aus- 
druck  speke  and  spelle.  die  grundbedeutung  aber  war  und  blieb 
die  des  langsamen  hersagens:  die  bedeutung  'syllabicare'  begegnet 
bereits  im  Promptuarium  parvulorum  des  15  jhs.  und  ist  bis  heute 
die  hauptsächlichste  geblieben ;  'nach  regeln  lesen  oder  schreiben' 
sind  nur  jüngere  ableitungen  aus  ihr.  eine  zweite  bedeutung 
'erzählen,   berichten,   lehren',   die  jetzt   bereits  als  veraltet  gilt, 

*  zu  dem  man  afr.  äiega  ahd.  Ssago  in  Slinliclier  bedeotang  Ciuridicoi') 
halten  möge. 
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bedarf  keiner  erklärung.  eine  dritte  anwendung  des  neuengiiscben 
verbs  to  $pM  aber  bangt  zusammen  mit  der  einzigen  bedeutung, 
in  der  das  subst.  the  tpell  beutzutage  lebendig  ist,  —  und  diese 
soll  das  ziel  unserer  Wanderung  sein. 

Zu  einer  zeit,  als  das  substanlivum  spell  mit  allen  seinen 
wecbselnden  werten,  soviel  ich  sehe,  aus  der  englischen  litteratur- 
spracbe  verschwunden  ist,  taucht  ein  scheinbar  ganz  neues  gpell 
bei  Shakspere  auf:  mit  der  praeciseu  und  ausschliefshcben  be- 
deutung ^Zauberspruch,  zauber'.  AI.  Schmidt  im  Sh.-lex.  ii  1099 
zahlt  13  (resp.  15)  belege  auf,  aus  denen  ich  besonders  die  Zu- 
sammenstellung by  charms,  by  spells  Merry  wives  iv  2,  185  und 
den  Wechsel  von  charming  spells  und  spMing  charms  in  Henry  VI 
(v  3, 2  u.  31)  hervorhebe,  um  den  vollständigen  bedeutungszusammen- 
fall  des  germanischen  Wortes  mit  dem  romanischen  charme<icarfneH 
zu  zeigen,  natürlich  hat  Sh.  das  wort  in  dieser  bedeutung  nicht 
neu  geprSigt,  sondern  er.  hat  es  mit  sicherm  griffe  dem  Wortschatz 
seiner  an  altvolkstümlichem  gut  so  reichen  heimat  Warwickshire 
entnommen  und  in  die  litteratur  eingebürgert. 

Diese  bedeutung  von  spell:  ^Zauberspruch',  die 
uns  hier  als  die  letzte  in  der  litterarischen  Überlieferung  ent- 
gegentritt, steht  iü  Wahrheit  der  ursprünglichen  am 
nächsten:  aus  ihr  lassen  sich,  als  specialisierungen  und  ver* 
allgemeinerungen  des  grundbegriffs,  alle  jene  werte  des  wortes 
bequem  ableiten,  die  bisher  an  uns  vorübergezogen  sind,  wir 
müssen  uns  nur  eben  form  und  inhalt  jener  dichtungen  der  ur- 
zeit,  die  als  spell  bezeichnet  wurden,  ähnlich  vorstellen  wie  bei 
den  Merseburger  Zaubersprüchen,  wo  ein  mythischer^  fabuloser 
fall  episch  erzählt  und  dann  'in  similitudinem'  angewendet  wird, 
und  wir  haben  alles,  was  wir  suchen,  beisammen,  es  sind  dich- 
tungen von  geringem  umfang,  deren  verbreitun*^  bis  in  litterarische 
zeit  hinein  nur  auf  mündlichem  wege  erfolgte,  ein  feierlich  lang- 
samer Vortrag  war  ihnen  angemessen,  die  bedeutungsenlwicklung 
aber  knüpfte  immer  einseitig  bald  an  den  ersten,  erzählenden  teil 
{Ulfila,  Motker,  mhd.  und  me.  Zeugnisse),  bald  an  den  im  zweiten 
teil  enthaltenen  eigentlichen  Zauberspruch  (neuenglisch)  an,  bald 
betonte  sie  die  'parabolische'  anwendung  (ahd.  glossen,  anfrk. 
psalmen,  bispel),  bald  die  feierliche  art  des  Vortrags  (Heliand  und 
ae.  poesie,  vb.  spellön^  nom.  act.  spilla  -spello^  spelboda). 

Die  methode,  mittels  deren  ich  durch  combination  der  einzel- 
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Bedeutungen  den  ursprünglichen  oder  centralwert  des  wortes  spdl 
(germ.  *speUam)  erschlossen  habe,  ist  dieselbe,  welche  Mullenhoff 
zur  erkenntnis  der  ursprünglichen  bedeutung  von  germ.  *laikax 
geführt  hat  (De  ant.  Germ,  poesi  chor.  p.  4).  freilich  hatte  ich 
mir  den  weiten  weg  bis  zu  Sbakspere  sparen  können,  wenn 
Ettmüller  Scop.  and  hoc.  s.  715  im  recht  wäre  mit  der  ansetzung 
einer  bedeutung  'incantamentum,  carmen  magicum'  schon  für  das 
altenglische  wort,  er  beruft  sich  dabei  auf  Aelfreds  Boethius  ed. 
Cardale  s.  302,  wo  der  hrsg.  das  Pd  ong^innon  ledse  men  wyrean 
spell^  tatsächlich  übersetzt  hat  *Then  began  false  men  to  work 
spells'.  aber  das  ist  falsch:  es  ist  hier  nur  von  heimlichen, 
falschen  reden,  von  ranken  oder  intriguen  die  rede,  und  wenn 
würklich  die  Wendung  wyrean  spell  (was  mir  nicht  ganz  unmög- 
lich scheint)  in  letzter  linie  auf  die  rüstung  heimlichen  zaubers 
zurückgehn  sollte^,  so  ist  doch  weder  im  Sprachgebrauch  Aelfreds 
noch  im  Wortlaut  des  latein.  Originals  ein  anhält  vorhanden,  hier 
direct  die  bedeutung  'incantameotum'  einzusetzen.  — 

Ich  will  zunächst  von  der  glücklich  gefundenen  bedeutung 
des  grundwortes  aus  noch  einige  ableitungen  und  composita  be- 
leuchten, an  denen  ich  vorher  absichtlich  vorbeigegangen  bin. 

Die  altengl.  glosse  'coniecturam':  anspdl  [di.  ancispeU]  Wrigbt- 
Wülcker  i  382^  findet  jetzt  ihre  erklärung.  'coniectura'  ist  Zauberei, 
wahrsagerei,  traumdeutung,  vgl.  ^coniectoris':  wiccan  ebda  79'*; 
'coniectorem':  swefnreccere  366".  die  geläutigste  glosse  für  ^coniec- 
lura'  ist  mswnng  (resting)^  r&deh  \Z^.  209*.  492",  und  dem  ent- 
spricht abd.  rdtissa  {rdtisea)  ^coniectura,  enigma,  propositio'  (Graff 
III  467  fQ  —  aber  beim  Übersetzer  des  Tatian,  der  spell  meidet, 
durchgehends  für  'parabolaM 

Das  wilspel  des  Heliand  (s.  o.),  das  bei  Cynewulf  (El.  984. 
994)  und  noch  bei  Layamon  (v.  1350)  widerkehrt,  bin  ich  ge- 
neigt, für  eine  uralte  bczeichuung  des  'günstigen  Zauberspruchs' 
zu  halten,  der  hier  zum  'dictum  gratum'  verblasst  ist. 

Aber  auch  spell  schlechtweg  war  'günstiger  Zauberspruch'; 
vgl.  got.  spillon :  evayye/UCea&ai.  das  rätselhafte  spehekko  'favor', 
das  bei  Graft  vi  76  (unter  'sacha*)  erscheint,  wird  beim  nach- 
schlagen der  Notkerstelle  Mart.  Gap.  i  31  (Piper  i  736,  31)  ver- 

*  die  stelle  kehrt  in  den  Metra  xxvi  73  wider. 
^  wie  etwa  die  barschikose  redensart  vom  'faulen  zauber',  die  doch  ge- 
wis  mandartlichero  gebrauch  entlehnt  ist. 
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ständlicher :  der  ^Favor',  der  dort  angeredet  wird  du  spelsekko^  ist 
eine  personification ,  ein  sobn  des  Jupiter  (der  übrigens  in  der 
ganzen  antiken  Überlieferung  nur  hier  auftaucht)  und  wird  von 
Notker  neben  'Pales',  dem  ßotergöt^  als  'dem  (günstigen)  zauber 
folge  leistend'^  (oder  *dem  [guten]  zauber  günstig*)  umschrieben. 

Auch  Rom.  11,33  in  der  widergabe  des  Ulfila  mag  hier 
noch  einmal  citiert  werden:  hwaiwa  unusspilloda  sind  stauos  is 
(ig  av€^€QivvtjTa  tcc  XQl^iara  avTOv,  wie  kommt  unusspillops 
zu  der  bedeutung 'unerforschlicb'?  doch  wol  weil  das  spill  dem 
heidnischen  Goten  der  inbegriff  der  Weisheit  war^. 

Die  nordischen  sprachen,  in  denen  unser  wort  früh- 
zeitig ausgestorben  und  noch  früher  verblasst  ist,  bieten  zur  auf- 
hellung  der  ursprünglichen  bedeutung  nur  wenig,  wol  aber 
können  wir  aus  dem  bereits  gefundenen  jetzt  dem  frühsten  aller 
an.  belege  eine  präcisere  deutung  geben.  Vol.  R.  30,  2  (Bugge 
29,  HüllenhofT  16)  wird  mit  Ettmüllers  correctur  /eM  st. /e  jetzt 
wol  allgemein^  gelesen: 

fekk  spjoll  tpaklig  ok  spö  ganda. 
aber  spjoll  spaklig  kann  man  genauer  als  Müllenhoff  ('kluge  reden') 
und  Heusler  ('die  gäbe  weiser  rede')  mit  'weise  Zaubersprüche'  über- 
setzen,   spell  und  spä^  Zauberkraft  und  propbetengabe,  damit  ist  im 
sinne  unserer  urahnen  die  höchste  Weisheit  umschlossen. 

Alle  übrigen  stellen,  wo  uns  spjall  (fast  ausschliefslich  der 
plural  spjfU)  und  das  nomen  actoris  spjalli  begegnen,  zeigen 
durchaus  abgeschliffenes  gepräge:  es  genügt  auf  Egilsson  p.  767  f 
zu  verweisen,  er  notiert  die  bedeutungen:  a)  'verbum,  dictum, 
effatum,  sermo';  b)  'nuntius,  fama,  novum',  und  über  diese  all- 
gemeineren bedeutungen  binauszugreifen  ist  in  der  tat  an  keiner 
aufser  der  oben  angeführten,  allerdings  der  bei  weitem  ältesten 
stelle,  nötig,  das  wort  ist  ausschliefslich  in  der  eddischen  und 
skaldischen  poesie  in  brauch  ^  mit  dem  13  jh.  scheint  es  ganz 
zu  erlöschen. 

*  über  tekko  handelt  Kögel  Zs.  33,  20;  während  beinsegga  sicher 
nachbildung  von  *pedissequa'  ist,  muss  speUekko  uralt  sein;  vielleicht  war 
es  einmal  das  epitheton  eines  germanischen  gotles. 

'  Bugge  Zs.  f.  vgl.  sprf.  20,9  hat  gr.  i'^swa^  igewao)  zu  an.  raun  'probe', 
reyna  ^'ersuchen,  erforschen'  gestellt;  dazu  vgl.  unten  s.  263  früna  »» tpell, 
^  wie  von  Müllenhoff,  Symons,  FJonsson. 

*  nur  das  compositum  guttspjally  also  ein  lehnwoit,  gehört  auch  der 
prosa  an  (Kahle  Acta  germ.  i  369). 
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Die  völlige  abschleifung  der  bedeutung  darf  im  nordischen 
am  wenigsten  befremden,  wo  sogar  galdr  zuweilen  nur  als  *senno' 
widergegeben  werden  kann  (vgl.  Egilsson  s.  v.)^,  der  Sphäre  des 
Zaubers  also  vOUig  entrückt  ist.  wir  können  uns  in  diese  sphttre 
zu  schwer  hineinversetzen,  ihre  bedeutung  für  anschauung  und 
Sprachgebrauch  der  vorfahren  aber  nicht  leicht  überschätzen ;  wenn 
wOrter  wie  galdr  und  tpell  aus  der  bedeutung  *sermo  magicus^ 
zu  *sermo'  schlechtweg  abgeschliffen  werden,  —  ist  es  schliefs- 
lieh  etwas  anderes  als  das  Schicksal  von  wOrtern  wie  ^sache', 
'ding'  und  vor  allem  'rede',  das  über  'sermo  forensis'  zu  ^sermo' 
verblasst?  die  spuren,  welche  das  rechtsleben  der  vorzeit  in 
unserm  Wortschatz  hinterlassen  hat,  sind  nur  darum  nachhaltiger 
und  vor  allem  deutlicher,  weil  die  bedeutung  des  germanischen 
rechts  mit  der  einführung  des  Christentums  nicht  gebrochen  ward ; 
für  die  älteste  zeit  aber  mag  dem  kreis  von  anschauungen  und 
begriffen,  wOrtern  und  Wendungen,  der  sich  um  'ziefer  und  zauber* 
gruppiert,  recht  wol  eine  ähnliche  bedeutung  zufallen  wie  dem, 
der  um  'ring  und  ding'  sich  zusammenfindet. 

Von  der  ursprünglichen  bedeutung  weit  entfernt  ist  auch 
der  gebrauch  des  an.  swv.  spjaUa  'confabulari,  sermocinari*  und 
besonders  des  nomen  actoris  spjalli,  das  stets  nur  mit  einem 
^enetiv  der  person  verbunden  erscheint  und  dann  'cum  aliquo 
cont'abülans,  familiaris,  amicus'  heifst:  so  wird  Odin  Gauta8pjaUt\ 
der  heil.  Olaf  lau$nara  sp/aUt 'salvatoris  amicus'  genannt;  weitere 
beispiele  bei  Egilsson  und  bei  Wisön  Carm.  norr.  ii  269.  zur 
vergleicbung  zieht  man  mdl-vinr,  -vina  (Wis^n  n  195.  Egilsson 
546)  heran;  ich  mochte  schon  hier  auf  die  ganz  gleiche  Ver- 
wendung des  swm.  tüni  hinweisen  und  auch  die  mOglichkeit 
betonen,  dass  Wendungen  <len  ausgangspunct  bildeten  wie  etwa 
Odins  spjaili  mit  der  bedeutung  'der  zum  sprechen  des  Odins 
spjall,  zur  ausübung  des  Oitinszaubers  bef^ahigte'.  als  kenning 
aufgefasst  konnte  die  ursprüngliche  bedeutung  des  ausdrucks 
rasch  verblassen  zu  'Odini  familiaris'  und  dann  auch  ein  konungs 
spjaili  'regis  familiaris'  uä.  gebildet  werden,  jedesfalls  ist  auch 
die  abgeschliffene  bedeutung  dieses  wertes  kein  grund,  dem  ur- 
nordischen spjall  die  bedeutung  'Zauberspruch'  zu  verweigern,  die 
wir  fürs  germanische  gefunden  haben. 

*  ebenso  übrigens  auch  in  der  ags.  poesie  gelegentlich,  zb.  Elene  Idt. 
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EzcuRS.  Die  Zusammensetzung  bispel  habe  ich  anfangs 
angesehen  als  eine  alte,  gemeingermanische  bildung,  die  sich 
«iirect  einem  transiti?en  *bispeUön  ^incantare'  zur  seite  stelle,  wie 
etwa  bisarga  zu  bisörgdn,  dagegen  spricht  freilich  kaum  das 
späte  auftauchen  des  compositums  —  das  könnte  immerhin  Zu- 
fall sein  — ,  wol  aber  der  umstand,  dass  es  von  der  voraus- 
gesetzten bedeutung  (^besprechung*) ,  die  doch  gerade  bei  ihm 
weit  energischer  auf  die  ursprüngliche  Sphäre  hinweisen  müste, 
auch  nicht  einen  Schimmer  bewahrt  hat;  weiterhin  die  tatsache, 
dass  es  in  der  ags.  und  as.  poesie  (wo  doch  spei  und  seine  com- 
posita  so  häufig  sindl)  gemieden  wird:  offenbar  weil  es  als  eine 
jüngere,  prosaische  bildung  gefohlt  wurde,  und  in  der  tat  haben 
wir  im  deutsch  -  niederländischen  wie  im  englischen  eine  ganze 
reihe  von  parallelen  bildungen:  neben  mhd.  wort  und  gpruch 
treten  biwort  und  bispruchy  beide  mit  der  bedeutung  ^proverbium' 
(^parabola');  in  der  gleichen  bedeutung  hat  das  mittelniederlän- 
dische bisprake,  bisproke  und  biwoord  (Mnl.  wb.  i  1274.  1280), 
und  ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  ags.  bigcwide,  biewide  neben 
einfachem  cwide:  der  lehrwert  und  die  lehrhafte  anwendung  wird 
hier  überall  im  compositum  stärker  hervorgehoben,  und  damit  ist 
ihm  litterarische  geltung  und  zumeist  auch  längere  dauer  ge- 
sichert, die  bildung  von  bispel,  das  dem  nordischen  ganz  fehlt, 
kann  also  auf  deutschem  und  auf  englischem  boden  recht  wol 
selbständig  erfolgt  sein  und  zwar  zu  einer  zeit,  wo  die  allerälleste 
bedeutung  ^Carmen  magicum'  schon  zurückgetreten  und  auch  die 
bedeutung  ^parabola'  schon  im  verblassen  war:  das  neue  wort 
hat  dann  den  sinn  Mehrhafte  erzählung'  bewahrt  und  im  laufe 
der  zeit  den  begriff  des  lehrhaften  sogar  über  den  der  erzäh- 
lung  hinaiiswachsen  lassen,  während  es  im  nhd.  noch  mit  ^exempel' 
und  ^Vorbild'  wechseln  kann,  ist  es  im  nnl.  durch  'voorbeeld'  ge- 
radezu verdrängt  und  ersetzt  worden. 

Aus  der  ags.  poesie  ist  nur  ein  einziger  beleg  anzuführen: 
in  den  Metren  des  Bo^thius,  die  eben  nichts  als  versificierte  prosa 
sind,  braucht  Aelfred  xxiii  8.  9  ealdnm  and  ledsutn  bispeUum  genau 
im  selben  sinne,  wie  er  xxvi  2  von  ealdum  and  ledsum  spellum 
redet:  ein  beleg  dafür,  dass  auch  bei  den  Angelsachsen  das  com- 
positum das  Simplex  in  mehr  als  einer  beziehung  ersetzt  hat. 
aus  der  prosa  gibt  Bosworth -Toller  s.  vv.  bigspell,  bispell  reich- 
liche belege  mit  den  bedeutungen  'parabola,  fabula',  ^exemplum'. 
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'proverbium',  schliefslich  ^narratio*,  was  wir  aber  getrost  auf  Mehr- 
haite'  oder  4ehrreicbe  geschichte'  einschräDken  dürfen,  im  mittel- 
englischen  reicheo  die  belege  Stratmaous  nicht  über  das  13  jh. 
hinaus  —  Chaucer  kennt  das  wort  sicher  nicht  mehr  —  und 
ergeben  ausscbliefslich  die  bedeutung  'fabel,  parabel'.  der  neu- 
englischen Schriftsprache  fehlt  es  gänzlich,  aber  nördliche  dialecte 
kennen  ein  byspd,  byspah^  das  Murray  (A  new  engl.  dict.  1 1238) 
hierherstellt;  die  bedeutungen  a)  ^homo  nequam',  b)  ^fllius  illegi- 
timus'  legen  aber  den  zweifei  nahe,  ob  hier  nicht  eine  vermengung 
mit  spell  ^span,  splitter'  eingetreten  ist.  allerdings  wäre  auch  für  ^bei- 
spiel*  eine  bedeutungsverschiebung  ahnlich  wie  in  ^ausbund'  denkbar. 

In  den  anfrk.  psalmen  fand  JLipsius  bispill^  im  gleichen 
sinne  gebraucht  wie  speU:  'parabola'  (gl.  150,  vgl.  840).  dem 
mittelniederdeutschen  (Schiller- Lübben  1  341)  und  besonders  dem 
mittelniederländischen  (Oudemans  i  707.  Mnl.  wb.  i  1872  fr)  ist 
das  wort  geläufig,  und  zwar  in  all  den  bedeutungen,  die  wir 
beim  altengliscben  kennen  gelernt  haben,  bei  Kilian  findet  es 
sich,  auch  noch  bis  in  die  ausgäbe  von  van  Hasselt  (1777)  hinein, 
aber  im  18  jh.  scheint  es  doch  in  den  Niederlanden  auszusterben. 

Im  althochdeutschen  fehlt  das  compositum  nicht  nur  bei 
Graft:  auch  in  dem  neuen  material  der  beiden  ersten  glossen- 
bände  habe  ich  es  vergeblich  gesucht,  hat  es  Notker  überhaupt 
gekannt,  so  hat  er  es  gemieden,  die  ältesten  belege  gehören 
dem  12  jh.  an,  und  unter  ihnen  sind  noch  ein  paar  Wendungen, 
wo  bispel  mit  spei  wechseln  kann,  andere,  wo  mit  bispel  in  erster 
linie  eine  märchenhafte  und  nur  im  nebensiun  eine  lehrhafte 
erzählung  gemeint  ist.  Alexander  droht  dem  Darius:  wenn  er 
nicht  sein  land  räume,  so  werde  er  eine  solche  Sturmflut  {ein 
sulh  gestrüme)  erleben,  da  er  (?)  imer  vone  mohte  zelten  in  lide 
und  in  bispellen'^  —  'in  dichtung  und  sage',  Lamprecht 2062  f. 
als  sich  in  der  Eneide  die  voraussagung  des  Auchises,  die  aus- 
wauderer  würden  ihre  schusseln  aufessen,  erfüllt  hat,  meint 
Ascanius,  das  werde  er  einmal,  wenn  sie  glücklich  in  einer  neuen 
heimat  zur  ruhe  gekommen  seien,  gerne  teilen  teinen  bispelle  — 
'wie  ein  märchen'. 

Dagegen  bedeutet   bispel  lehrhafte  geschichte'  bei  Wernher 

*  das  t  wird  bestitigt  durch  den  Miltelfranken  Wernher  Vier  Scheiben  442. 
'  vgl.  dazu  Zs.  5,  430  —  gleichfalls  bei   einein  rheiuischen    dichter: 
io  inhörte  man  nie  gelesen    an  t pelle  noch  an  liede. 


Ober  das  spell  257 

von  Elmeodorf  v.  149  (152).  608  und  in  der  Kehr.  11209;  direct 
'parabel'  in  Hartmanns  Credo  2685  (vom  reichen  mann  und  armen 
Lazarus),  in  Wernhers  Vier  Scheiben  442  (Leviathan  am  angel); 
LAlexander  3202  scheint  es  sich  auf  die  v.  3199  ff  angeführte 
sprichwörtliche  wendung  zu  beziehen,  die  dem  bereich  der  fabel 
entnommen  ist.  belege  für  die  bedeutungen  ^fabel',  *gleichnis\ 
^Sprichwort'  weisen  das  Mhd.  wb.  n'  491  und  Lexer  i  284  f  reich- 
lich nach,  die  lehrhafte  bedeutuog  wird  immer  schärfer  ausge- 
prägt: leuten,  die  das  spei  als  lügnerisch  verachten,  erscheint  das 
bUpel  als  wahrhaft  und  moralisch  fordernd,  der  bezug  auf  eine 
lehrhafte  erzählung  oder  auch  nur  auf  einen  lehrhaften  ausspruch 
schwindet  dabei  mehr  und  mehr:  im  neuhochdeutschen,  wo  das 
wort,  seit  dem  16  jh.  allgemein  als  fretsptW  umgedeutet,  ja  allein 
noch  fortlebt,  beschränkt  es  sich  auf  die  bedeutung  ^exemplum'. 

II 
Die  voranstehnde  wortgeschicbte  ist  vor  fünf  jähren  aufge- 
zeichnet und  jetzt  nur  mit  einigen  später  hinzugefundenen  be- 
legen ausgestattet  worden,  ich  sehe  sie  in  der  hauptsache  als 
abgeschlossen  an  und  hätte  sie  längst  drucken  lassen,  wenn  ich 
nicht  im  Zusammenhang  damit  die  ganze  rehgiOse  dichtung  un- 
serer heidnischen  vorfahren  nach  form  und  Vortrag  eingehend 
zu  behandeln  gedachte,  das  thema  ist  so  dankbar,  dass  ich  es 
lieber  ausgeschöpft  hätte,  als  mich  mit  einem  flüchtigen  trunke 
zu  begnügen,  aber  mangel  an  mufse  einerseits  und  auf  der 
andern  seite  das  schweigen,  mit  welchem  die  Geschichte  der 
deutschen  litteratur  von  JKelle  —  als  'litteraturgeschichte' 
ja  mit  einem  schein  von  recht  —  über  diese  dinge  hinweggeht, 
veranlassen  mich,  jetzt  schon  mit  dem  was  ich  habe  hervorzu- 
treten, wenn  es  auch  nicht  mehr  ist  als  eine  weiterführung  des 
Versuchs,  von  den  Wörtern  aus  die  sachen  zu  beleuchten,  nach 
JGrimm  und  Uhland  haben  nur  noch  vLiliencron  und  Hüllenhoff 
—  in  der  bahnbrechenden  schrift  Zur  runenlehre  (1852)  —  der 
Zauberpoesie  ernsthafte  beacbtung  geschenkt:  möchten  meine 
Studien  zeigen,  dass  sie  deren  auch  weiterhin  vollauf  würdig  ist. 
Ich  komme  noch  einmal  auf  den  Vortrag  des  spell  zu- 
rück, spei  gesecgan  heifst  es  im  ae.  Rätsel  5,  12,  und  der  Widsid 
(54)  fasst  seinen  poelenberuf  in  die  worte  zusammen:  forpon  ic 
mcBQ  singan  and  secgan  speL  in  der  ae.  Genesis  1092  wird 
Z.  F.  D.  A.    XXXVIl.  N.  F.    XXV.  VI 
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Lamechs  trutzlied  (Gen.  4,  23  f)  eiogeführl:  sagde  .  .  .  unärlic  ^d. 
—  im  Heliand  heifst  es  1376.  1381.  2416  spei  seggean  (sagda); 
daneben  kommt  einmal  9pel  rekkien  (572)  und  einmal  spei — gesprac 
1992  f  vor,  aber  nicht  allitterierend  I  eben  der  umstand,  dass  der 
scheinbar  nabeliegende  Stabreim  spei — sprekan  hier  so  wenig  wie  bei 
den  Angeisachsen  benutzt  wird,  zeigt  uns,  dass  das  verbum  von  haus 
aus  für  diese  Verbindung  untauglich  war.  —  fürs  ahd.  genügen  die 
gegenüberstellungen  forasaga  —  foraspel  ^propbetia' (G raff  lu  107. 
334),  wärsecco  —  wdrspello  'propheta,  veridicus'  (Graff  lu  108. 
334).  mhd.  belege  wie  Kehr.  6851  ich  sage  dir  ain  sc^hu  spei 
haben  schon  weniger  wert,  aber  beacbtung  verdient  es,  wenn 
der  gewissenhafte  Windberger  Übersetzer  einmal  schwankt  (ps. 
68,  12),  ob  er  ^parabola'  mit  bispel  oder  mit  sage  widergeben  soll, 
erst  zu  einer  zeit,  wo  der  ausdruck  sich  nur  noch  auf  den  cba- 
racter  des  inhalts  und  gar  nicht  mehr  auf  die  fassung  bezieht, 
wird  das  spei  auch  aufgezeichnet  (Prl.  680  trduspet)  gedacht,  vor- 
gelesen (Zs.  5,  430,  Sperber-DulciOorie)  und  schliefslich  gar  ge- 
sungen (Harner,  s.  o.). 

Der  gegensatz  von  ^spelT  und  4ied'  ist  in  einer  frühen 
instanz  der  gegensatz  zwischen  epischen  und  lyrischen 
Zaubersprüchen  —  denn  auch  Ijöd  bedeutet  wenigstens  in 
den  ältesten  uord.  quellen,  die  das  wort  bieten  (Havam.  ed.  Symons 
146,1.  162,3.  163,4;  Sigrdr.  5)  und  noch  bei  Snorri  (s.  Vigfusson 
s.  V.)  'zauberlied'^  er  f^llt  also  zusammen  mit  dem  gegensatz 
von  sagen  und  singen,  ohne  ihn  natürlich  zu  erschöpfen, 
der  wenig  beachtete  umstand,  dass  das  verbum  *sagan  im  Wort- 
schatz des  Ultila  gänzlich  fehlt,  erklart  sich  daraus,  dass  hier  eben 
das  abgeleitete  verbum  spillon  an  seine  stelle  getreten  ist:  den 
gehobenen,  wahrscheinlich  feierlich  monotonen  sprechton,  den 
wir  als  das  wesentliche  beim  spellen  erkannt  haben,  werden  wir 
auch  für  das  sagen  als  wesentlich  ansehen  müssen,  wir  haben 
noch  heute  etwas  davon  in  unserm  Miersagen',  ^vorsagen'. 

Ich  habe  eben  von  'epischen  und  lyrischen  Zaubersprüchen' 
geredel,  das  spell  ist  aber  genauer  genommen  eine  mischform, 
ein  'Zaubermärchen',  in  dem  die  erzählung  nur  dem  umfang 
nach  überwiegt:  für  den  praktischen  zweck  f^llt  der  eigentliche 
Zauberspruch,  die  magische  formel,  auf  die  das  ganze  hinausläuft« 

*  vgl.  bes.  Sigrdr.  5:  fulh  er  hann  IJöda      ok  iikrutafa, 

goltra  galdra       ok  gamanruna. 
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mehr  ins  gewicht,  in  der  art  des  märcbeos,  ohne  zeitaugabe 
und  feste  Ortsbestimmung,  wird  ein  Vorgang  aus  mythischer  spbäre 
erzählt,  der  göttliche  wesen  in  die  läge  bringt,  eine  Zauberformel 
zu  sprechen:  diese  forme!  nimmt  ihnen  der  ^incaniaior'  {: gahterdri 
Grafr  IV  179)  gewissermafsen  aus  dem  munde,  um  sie  selbst  — 
in  similitudinem  —  zauberkräftig  anzuwenden,  der  Vortrag  der 
eigentlichen  forme!  wird  mit  galan,  ihre  anweudung  mit  bigalan 
bezeichnet  (n  Merseburger  spruch  v.  3.  4.  5  thü  biguokn)^  die 
forme!  selbst  heifst  an.  galdr,  ae.  galdor  -  gealdor,  ahd.  galdar^ 
galstar-cahtar.  es  scheint  so  gut  wie  selbstverständlich,  dass 
hier  der  epische  Vortrag,  das  sageti  oder  spellen^  durch  einen 
andern  abgelöst  wurde,  den  wir  kurzweg  als  singen  bezeichnen 
dürfen,  wenn  ich  die  Merseburger  stücke  laut  vorlese,  stellt  sich  mir 
hei  I  V.  4  (dem  leysigaldr)^  bei  ii  v.  6  ganz  unwillkürlich  ein  Wechsel 
der  stimme  und  des  tonfalls  ein,  und  ich  begreife  nicht,  wie  so- 
wol  WMüller  Zs.  3,  448  f  als  HMöller  Zur  ahd.  allitterationspoesie 
s.  51  anm.  1  unbedenklich  die  Zauberformel  mit  dem  erzählenden 
teil  zu  einem  strophischen  ganzen  verbinden  konnten^.  — 

So  hätten  wir  also  eine  wichtige  gattung  urzeitlicher  gedichte, 
in  deren  Vortrag  tatsächlich  'sagen  und  singen'  abwechselte;  eine 
dichtart,  welche  dem  epos  zweifellos  weit  vorausliegt  und  von  der 
sich  die  trotz  Lachmapn  ua.  seither  ungenügend  erklärte  formel 
'singen  und  sagen'^  recht  wol  auf  die  kunst  des  'scop'  übertragen 
mochte,  wenn  ich  hier  einen  historischen  Zusammenhang  zwischen 
der  spell-dichtung,  den  zaubermärchen  der  urzeit  und  der  epischen 
poesie  des  heldenalters  voraussetze,  so  befürchte  ich  keinen  Wider- 
spruch, so  wahrscheinlich  es  ist,  dass  auf  einer  bestimmten 
culturstufe  die  wUrkung  des  'galdr'  oder  doch  gewisser  arten  des- 
selben  an  den  bericht  eines  bestimmten  mythischen  Vorfalls  ge- 
knüpft erschien ,  so  wenig  ist  es  zu  bezweifeln,  dass  zu  andern 
Zeiten  die  epische  erzählung  (ich  will  sie  der  kürze  halber  'spell' 
nennen)  und  die  Zauberformel,  das  *galdr',  getrennt  werden  und 
jedes  eine  selbständige  existenz  führen  konnten,  wir  treffen  die 
formel  des  zweiten  Merseburger  spruchs  anderwärts  sowol  in  ganz 
ähnlicher  Verknüpfung  als  auch  für  sich  wider,  und  wir  haben  in 
der  bedeutungsentwickelung  des  mhd.  und  me.  spei  den  beweis, 

'  etwas  vorsichtiger  ist  Scherer  Zs.  19,  109. 

'  diese  häufige  umkehr  der  Wortfolge  wird  natürlich  darch  den  beliebten 
ablaut  i^a  bestimmt:  kling —klangt  wigen—wagcn  usw. 
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<las8  die  ^fabulose  erzl(bluDg'  auch  ihrerseils  vom  Zauberspruch 
getreoDt  fortleben  konote^ 

Damit  will  ich  die  bedeutuog  der  Zaubersprüche  für  die  ent- 
wickeluDg  unserer  erzahlenden  dichtung  oder  gar  des  epos  nicht 
zu  jener  rolle  hinaufschrauben,  welche  sie  bei  den  Finnen  — 
die  über  das  Zeitalter  der  zauberer  nicht  zu  einem  Zeitalter  der 
kriegsheiden  vorgeschritten  sind  —  tatsächlich  gespielt  hat,  aber 
ich  kann  mich  doch  nicht  enthalten,  aus  Comparettis  schönem 
neuen  buche  (Der  Kalewala  oder  die  traditionelle  poesie  der  Finnen) 
den  satz  anzuführen,  in  dem  er  das  ergebnis  seiner  Untersuchung 
über  die  geschichte  der  finnischen  *rune'  zusammenfasst  (s.  280) : 
*wird  das  zauberlied  erzählend,  so  wird  es  leicht  episch,  im  über- 
gange von  der  einen  zur  andern  art  ist  der  Zusammenhang  ein 
so  enger,  dass  ein  erzählendes  zauberlied  zum  rein  epischen  ohne 
magischen  zweck  wird,  und  eines,  das  rein  epischen  character  zu 
haben  scheint,  als  zauberlied  gebraucht  wird'^.  —  ich  selbst  hoffe 
in  einer  spätem  abhandlung  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  sich 
solche  von  dem  praktischen  zweck  und  der  Zauberformel  losge- 
lösten frei  erzählenden  ^spells'  (jiv&iazoQiai)  in  unserer  Über- 
lieferung würklich  erhalten  haben  —  selbstverständlich  nur  inhalt- 
lich, nicht  in  der  ursprünglichen  form. 

Die  'galdar*  dagegen,  die  wir  in  der  althochdeutschen  und 
altenglischen 3  Überlieferung  besitzen,  sind  auch  in  der  form  bei 
weitem  das  altertümlichste,  was  von  altgerm.  poesie  auf  uns  ge- 
kommen ist.  das  beweisen  nicht  nur  die  parallelen,  die  man  aus 
entlegenen  Völkern  und  Zeiten  nachgewiesen  bat,  sondern  mehr 
noch  ihre  metrische  und  stilistische  eigenart.  sie  sind  nicht  strophisch 
und  ebensowenig  fügen  sich  ihre  einzelverse  immer  dem  scbema 
der  epischen  langzeile,  aber  sie  weisen  fast  durchgehenJs  jenen 
parallelismus  in  begriffen  und  ausdrücken,  in  klang  und  rhythmus 

'  unter  den  *Tan&e  fabulae',  4nanes  fabulae',  die  in  karoliogischer  zeit 
öfter  verurteilt  werden  (s.  jetzt  Kelle  s.  323),  hat  man  sicli  vielleicht  eben 
solclie  'zaubermirchen'  vorzustellen,  denn  es  lag  kein  grnnd  vor,  *fabel4icli- 
tuigcn'  zu  verfolgen,  wenn  sie  nicht  einet  intimen  Zusammenhangs  mit  der 
keidniflcben  rdigion  verdächtig  waren. 

'  ich  bin  auf  das  buch  von  Gomparetti  und  speciell  auf  diese  partie 
erst  ganz  am  Schlüsse  meiner  arbeit  durch  den  revisionsbogen  der  anzeige 
von  RMMeyer  (Anz.  xix  134)  hingewiesen  worden,  m^ine  eig eneo  ansichten 
habe  kb  also  völlig  unabhängig  davon  herausgebildet. 

'  die  wichtigsten  jetzt  bei  Grein-Mr'ülker  i  312  ff  gesammelt. 
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auf,  der  die  urälteste  sacralpoesie  aller  orten  characterisiert  uod 
der  auch  bei  unseru  urahneu  der  strophenbiiduDg,  der  epischen 
langzeile  und  der  durchgeführten  allitteration  vorausiiegt^  ein 
würklicher  geschichtschreiber  der  deutschen  verskunst  wird  an 
diesen  hochehrwOrdigen  denkmälern  nicht  achtlos  vorübergehn 
dürfen ;  hier  am  ersten  darf  die  vergleichende  metrik  und  poetik 
einsetzen,  und  sie  wird  zb.  gleich  zwischen  den  germanischen 
Zauberformeln  und  den  ^carmina'  der  ROmer^  die  überraschendsten 
Ähnlichkeiten  herausfinden,  ich  selbst  will  mich  für  diesmal  durch- 
aus innerhalb  der  germanischen  grenzen  halten. 

Das  strophische  Mied'  sowol  wie  das  unstrophische  ^speir  sehe 
ich  dem  ^galdr'  gegenüber  als  relativ  jüngere  formen  der  zauber- 
poesie  an.  im  erzählenden  ^speir  haben  wir  die  allitterierende 
langzeile,  die  hier  sehr  früh  angewendet  sein  mag,  aber  doch  wol 
erst  mit  dem  aufkommen  epischer  poesie  die  prosa  verdrängt  hat. 
denn  es  ist  an  sich  kaum  das  natürliche,  was  unsere  Überlieferung 
bietet :  normalverse  im  erzählenden  und  im  gesungenen  teil  dann 
verse,  die  sich  dem  Schema  nur  widerwillig  fügen,  obwol  sie  die 
tradition  gewis  schon  geschmeidiger  gemacht  hat.  der  urtypus  dieser 
idg.  Zaubermärchen  also,  bis  zu  dem  ich  vermutungsweise  vordringen 
möchte,  wäre  ein  prosakern,  der  in  eine  rhythmische  forme!  auslief, 
während  die  geweihte  formet  ihren  ursprünglichen  bau  durch  die 
Jahrhunderte  bewahrt  hätte,  wäre  in  den  erzählenden  teil  die 
epische  langzeile  eingedrungen. 

Wir  haben  den  Vortrag  des  ^galdr'  oben  kurzweg  mit  ^singen' 
bezeichnet,  und  tatsächlich  ist  zb.  in  den  altengliscben  quellen 
der  gebrauch  von  singan  und  galati  durchaus  synonym  und  das 
*galdor'  wird  'gesungen' :  sing  pis  (pCBt)  gealdor  heifst  eine  stehnde 
anweisung  in  den  leechdoms^.  einer  älteren  zeit  freilich,  die  den 
begriff  'singen'  in  unserer  Verallgemeinerung  noch  nicht  kannte, 
müssen  singwan  und  galan  deutlich  geschieden  gewesen  sein, 
die  scharfen  sinne  unserer  altvordern  unterschieden  und  bezeichneten 

*  im  norden  war  man  sich  der  stilistischen  eigenart  des  galdr^  wie  es 
scheint,  noch  im  13  jh.  wol  bewost:  man  sehe  nur  das  beispiel  eines  'galdra- 
lag',  weiches  Snorri  am  schlösse  der  anfzählnng  seines  Hattatal  gibt. 

'  der  neuste  versuch,  auf  diese  das  Westphalsche  urmetrum  anzuwenden, 
Rnd.  Peters  abhandlung  in  den  Commentationes  philologae  in  hon.  Aug.  Reiffer- 
scheidii  (Vrat.  1884)  p.  67  ff  scheint  mir  persönlich  so  wenig  geglückt  zu 
sein  wie  die  frühern. 

'  Leech^book  bei  Cockayne  vol.  ii:  ni  24.63;  recepte  ia  voUra.  ^,^'^. 
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viele  arten  des  melodischen  lOnens  und  des  musikalischen  Vortrags,  — 
ich  erinnere  daran,  dassuns  die  verben  canere und  sonarenur  wurzel- 
haft  in  dem  namen  des  ^hahns'  und  des  *(sing)schwans'  erhalten  sind. 

Aus  welcher  sphäre  der  begriff  ^singen'  stammt,  das  ver- 
rät uns  das  gotische,  es  ist  merkwürdig,  so  oft  unsere  archäo- 
logen  und  etymologen  vom  runenbrauch  und  von  jenen  Wörtern 
gehandelt  haben,  welche  die  erinnerung  an  ihn  bewahren  :  das 
gotische  siggwan  ist,  soviel  ich  sehe,  in  diesem  Zusammenhang 
stets  unbeachtet  geblieben;  und  doch  ist  es  genau  so  interessant 
wie  unser  'lesen'  und  ^buchstabe',  wie  englisch  *to  write'  und  Ho 
read',  der  begriff  lesen'  wird  in  den  germanischen  sprachen  auf 
dreierlei  weise  ausgedrückt,  und  alle  drei  arten  der  bezeichnung 
gehn  vom  brauche  der  loosrunen  aus,  alle  drei  haben  auch,  wenigstens 
auf  der  ältesten  stufe,  die  doppelbedeutung  bewahrt:  ahd.  as.  afr. 
/eMit,  an.  lesa:  'colligere'  —  legere';  ae.  rSdan:  ^coniicere'  — 
Megere';  got.  siggwan:  *canere*  —  'legere',  die  deutsch-nordische 
bezeichnung  hält  sich  an  das  auslesen  und  aufnehmen  der  runen* 
Stäbe,  die  englische  an  das  raten  und  deuten  und  das  gotische 
siggwan  schliefslich  meint  den  drilten  acl,  den  feierlichen 
Vortrag  des  'runenliedes'.  so  bestätigt  sich  auch  inhaltlich 
eine  längst  gefundene  etymologische  gleichung,  die  germ.  singwan 
—  sangw  zu  griech.  ofiqn]  Wakelspruch'  stellt:  der  germanische 
Orakelspruch  ist  eben  der  spruch,  das  liedchen,  welches  den 
runenzauber  umschreibt,  auf  dem  wege  der  Verallgemeinerung, 
wie  bei  den  nachbarlichen  Finnen  (s.  jetzt  Comparetti  s.  264  ff) 
das  germanische  rünö  'runeniied'  die  bezeichnung  für  ^lied'  über- 
haupt geworden  ist,  haben  die  Germanen  selbst  das  von  haus  aus  zum 
'runenlied'  gehörige  siggwan  auf  den  Vortrag  aller  lieder,  haben  wir 
es  schliefslich  auf  jeden  melodischen  Vortrag  übertragen,  am  nächsten 
aber  lag  unzweifelhaft  die  Unterordnung  des  begriffes  galan. 

So  wenig  wir  einstweilen  im  stände  sind,  die  zauberge- 
bräuche  unserer  vorfahren  in  ihrem  Zusammenhang  mit  opfer 
und  lüoswurf  im  einzelnen  zu  erfassen  und  die  historischen 
Wandlungen  auf  diesem  gebiete  darzustellen,  die  enge  Ver- 
bindung von  Weissagung  und  zauber  —  von  diagnose  und 
therapie  der  urzeit  —  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden, 
wenn  uns  als  die  vornehmste  Verwendung  der  runen  das  orakel 
(die  loosrunen)  erscheint,  so  ist  doch  auf  diesem  gebiete  scharfe 
Scheidung  nicht  möglich:  zwischen  der  günstigen  Weissagung  und 
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dem  heilkräAigen  Zauberspruch  fehlt  es  uicht  an  natürlicheD 
zwischeugliederD.  ^zweigruneo  sollst  du  keuDen,  wenn  du  arzt 
sein  willst  und  beschauen  die  wunden,  auf  die  rinde  soll  man 
sie  einschneiden  und  auf  den  ast  des  baumes,  wo  gen  osten  die 
zweige  hinaus  wachsen'  —  lehrt  Sigrdrifa  str.  1 1.  haben  wir 
oben  spjM  und  spu  als  ^zauber*  und  ^Weissagung'  geschieden,  so 
gehn  doch  spömadr^  gaUramadr^  seidmadr  ^Weissager'  und  ^zauberer' 
begrifflich  ganz  in  einander  über,  ^carmina  incantationesque  ac 
divinationes'  nennt  Hrabanus  Maurus  beim  runenbrauch  der  Nor- 
mannen (Liliencron  Zur  runenlehre  s.  18),  und  mit  gutem  gründe 
Terfolgen  die  alten  erlasse  'incantationes  et  auguria'  in  6inem  atem. 
das  adjectivum  got.  haih  ahd.  heil  heifst  ^sanus'  wie  'secundus'^ 
neben  einander  stehn  hailjan — heilen  ^curare'  und  heilisön  (vgl. 
ae.  hälar)  *augurari'  (Graff  iv  870.  872). 

So  haben  wir  denn  ferner  auch  sprachliche  Zeugnisse  für  einen 
Zusammenhang  des  spell  mit  demrunenzauber.  einige 
aufßülige  erscheinungen  aus  der  bedeutungsgeschichte  von  spell — 
spellen  und  rüna—tünen  scheinen  deutlich  in  die  gleiche  ursprungs- 
sphäre  zu  weisen: 

1)  die  bedeutung  ^syllabicare',  welche  das  verbum  spellen  im 
enf^lischen,  niederländischen  und  französischen  hat,  könnte  recht 
wol  uralt  sein^  und  ihren  Ursprung  vom  langsamen  ablesen  der 
runenzeichen  haben,  das  fehlen  von  frühmittelalterlichen  litteratur- 
belegen  bedarf  keiner  erklärung. 

2)  das  ae.  subst.  anspeU  ^coniectura'  (s.  o.  s.  252)  darf  mit 
r&dan  'coniicere'  —  Megere'  confrontiert  werden  und  könnte  dem- 
nach sowol  'ausdeutung'  als  'Vorlesung'  (act  2  und  3  des  loos- 
Zaubers?)  bedeuten,     ue.  to  read  'lesen',  to  spell  'langsam  lesen'. 

3)  wir  haben  für  spell  und  spellen  aus  modernen  dialecten 
die  bedeutungen  'vertrauliches  beisammensein  —  plaudern'  fest- 
gestellt: bereits  got.  runa  heifst  neben  fivari^Qiov  gelegentlich 
avfißovXiov  (Matth.  27,  1).  für  as.  rüna,  ae.  rün,  an.  tiin  muss 
als  einehauptbedeutung'coUoquium,  confabulatio' angesetzt  werden; 
schon   bei  Gottfrid  von  Strafsburg  Trist.  4049.  4059  treffen  wir 

*  wir  fühlen  die  beiden  bedeutungen  ja  heute  noch. 

'  was  Skeat  Etym.  dict.  s.  ▼.  zur  erklärung  anführt:  *lo  point  out 
letters  wilh  a  aplinler  of  wood'  ist  wol  nur  frühe  volkaetyniologische  an- 
lebnung  an  das  subst.  spell  ae.  speld;  gegen  die  richligkeit  dieser  deutung 
spricht  vor  allem  das  französ.  lehnwort. 
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rasch  hinter  einaoäer  rAnen  und  ipellen  synonym  gebraucht:  'sich 
heimlich  bereden'. 

4)  ganz  in  der  gleichen  bedeutung  wie  spjaüi  ('familiaris') 
besitzt  die  altnord.  dichtersprache  auch  rüni  (fem.  rüna);  zb. 
braucht  Hallfred  Vandraedaskald  in  der  Hakouardrapa  genau  im 
nämlichen  sinne  str.  2  grams  rt^nt,  str.  5  konungs  spjalli. 

5)  haben  wir  im  deutschen  und  enghschen  spei  unt  liet, 
spei  and  leöd  Öfter  vereint  getroffen  und  als  älteste  bedeutung 
dieser  zweiheit  'epische  und  lyrische  zaüberlieder'  vermutet,  so 
darf  jetzt,  nachdem  uns  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  rüna 
und  spell  wahrscheinlich  geworden  ist,  auch  wol  hingewiesen 
werden  auf  runum  ok  Ijödum  ßeim  er  galdrar  heita  Heimskr. 
I  11:  nach  meiner  Vermutung  hat  eben  rün  (das  in  nint  mit 
spjaUi  parallel  geblieben  ist)  spjaU  in  der  bedeutung  'Zauberspruch' 
ganz  verdrängt,  dass  galdr^  ursprünglich  nur  die  bezeichnung 
der  lyrischen  Zauberformel,  hier  als  generalbezeichnung  aller 
Zaubersprüche,  der  lyrischen  wie  der  epischen  erscheint,  bedarf 
keiner  hervorhebung. 

Hängt  das  ur-spell  nun  würklich  mit  dem  runenzauber  zu- 
sammen, so  wird  eine  ableitung  des  Wortes  nicht  mehr  zu  kühn 
ercheinen,  die  sich  auch  mir  erst  eben  au  dieser  stelle  meiner 
Untersuchung  erschlossen  hat.  wir  haben  ein  gotisches  stf.  spilda, 
welches  bei  Ulflla  Ttivcmlöiov^  nXa^  übersetzt,  und  ähnliche  be- 
deutung kann  an.  speld-spjald  haben,  dass  es  nichts  anderes  ist 
als  ae.  speld  (>  ne.  speU,  spill)  'span,  splitter',  mhd.  speUe  'ab- 
gespaltenes stück  holz',  und  also  ursprünglich  das  runentäfelchen, 
den  buchstab  bezeichnete,  hat  man  längst  erkannt  (s.  zuletzt 
Sievers  in  Pauls  Grundr.  i  241).  die  wurzel  setzt  man  als  speld 
an,  wie  sie  auch  in  spalten  erscheint;  wir  dürfen  aber  auf  eine 
einfachere  wurzelform  spei  zurückgehn,  mit  der  sich  dann  auch 
mhd.  spitzen  (splitter)  in  Verbindung  bringen  liefse.  von  dieser 
WZ.  spei  konnten  mit  sufQxen  passivischen  wertes  zwei  nomina 
gebildet  werden: 

fem.  *spel'tö  gab  über  urgerm.  *speldr>  got.  spilda  ahd.  spetta, 

ntr.  *spel'nöm  „       „      urgerm.  *spellam  got.  spill  ahd.  spell. 

Spelte  und  spell  ^  verhalten  sich  also  zu  einander  wie  alt  und  all, 

die  bedeutung  war  ursprünglich  die  gleiche:    Miolz- 

stück\    dann    'runentäfelchen':    hier   trat   dann    die   be* 

^  im  ne.  tpeil  sind  beide  formell  zusammengefallen. 
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deutuDgsdifTereDzierung  ein,  welche  bei  dem  zweiten  worte  über 
^ninenzauber'  zu  ^zauberiied'  führte,  nach  dieser  etymologie, 
welche  ich  nur  als  einen  letzten  trieb,  nicht  als  stütze  oder  gar 
ausgangspunct  der  vorausgehnden  Untersuchung  angesehen  wissen 
mochte,  würde  also  die  vorher  aus  den  sprachquellen  erschlossene 
grundbedeutung  ^Zauberspruch  mit  epischer  einleitung'  —  aus 
der  sich  die  Oberlieferten  werte  ^parabel',  ^fabeP,  *mflrchen'  ent- 
wickelten —  selbst  erst  secundsir  sein. 

Eine  bedeutungsentwickelung ,  wie  sie  meine  etymologie 
fordert,  ist  keineswegs  ohne  parallelen,  um  zunächst  bei  dem 
tflfelchen  zu  bleiben:  wie  yieles  bezeichnen  wir  heute  noch  mit 
^tabellen',  obwol  uns  weit  mehr  als  ein  Jahrtausend  von  den  wOrk- 
lichen  ^tabulae'  und  ^tabellae'  der  ROmer  trennt,  einen  schritt 
weiter  noch  geht  die  Wandlung,  welche  nach  Zimmers  beweis- 
führung  (Zs.  36,  145(0  ^^^  ^^^'  'scriptum'  in  der  ags.  kirche 
durchgemacht  hat,  bis  es  zu  ^beichte,  strafe'  wurde:  und  die 
gleichen  Schicksale  hätten  so  gut  wie  dem  ^scriptum'  auch  der 
^tabella'  zustofsen  können!  —  wenn  römische  autoren  nach  den 
wesentlichen  attributen  'soccus'  und  ^cothurnus'  direct  die  ^komOdie' 
und  HragOdie'  (sowie  den  komischen  und  tragischen  stil)  benennen, 
sodass  ein  ahd.  glossator  geradezu  ^cotumo'  mit  scopfsange  (Ahd. 
gll.  II  754^)  widergeben  muss  —  so  ist  das  eine  entwickelungs- 
reihe,  die  hinter  der  von  *zaubertäfelchen'  >>  ^zauberlied'  gewis  um 
nichts  zurückbleibt.  -  -  vielleicht  haben  wir  sogar  aus  dem  engern 
kreise  der  germanischen  zauberbräuche  eine  parallele,  es  ist  be- 
kannt, dass  unserm  ahd.  zouhar  das  ae.  tedfor  mit  der  bedeutung 
'minium,  color  phoeniceus'  gegenüber  steht,  welcher  art  man 
sich  auch  die  primitiven  malkünste  vorstellen  mag,  welche  zu 
zwecken  des  ^zaubers'  Verwendung  fanden  ^  es  kann  kein  zweifei 
sein,  dass  die  ae.  bedeutung  die  ältere,  die  deutsche  nur  metouym 
ist:  in  Deutschland  aber  konnten  gar  die  'Thessala  carmina'  des 
Prudentius  (Apoth.  477)  kurzweg  mit  zoupar  widergegeben  wer- 
den (Ahd.  gll.  II  457'*),  also  von  ^roter  färbe'  bis  zu  ^zauberlied'! 

Den   Zusammenhang  von  zauberlied  und  opfer  zu 

*  Luc.  t,  63  spilda  gauhmelida  fällt  einem  natürlich  ein;  auch  die 
keronische  glosse  Mdolorum':  zouparo  und  das  öftere  zoubargiserip  'phy- 
lacterium'  (Ahd.  gll.  ii  83'.  85*".  86'®.  92*')  sind  zu  erwähnen,  runen  im  ge- 
wöhnlichen sinne  waren  es  aber  schwerlich,  wahrend  die  bracteaten  Cphi* 
lacteria' :  pleh  Ahd.  gll.  ii  113**)  solche  vielfach  boten. 
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berühren  legt  uds  die  gescbichte  des  wortes  galdr  (germ.  wol 
*galfiram  uod  *ga!dram)  auf  deulscbem  bodeo  Dabe.  JGrimm 
Mylh.  37  glaubte  io  dem  anklingeo  von  zebar  und  zouhar  ein 
Zeugnis  dafür  zu  besitzen,  und  wenn  wir  auch  seiner  andeutung 
einer  etymologischen  verwantschafl  der  beiden  Wörter  nicht  zu 
folgen  vermögen,  so  bleibt  doch  ihre  formelhafte  Verknüpfung 
und  gelegentlich  synonymische  Verwendung  wahrscheinlich ^  be« 
stätigt  wird  diese  annähme  durch  die  gestaltung  einer  parallelen 
Zwillingsformel :  gehtar  ^  und  gahtar^  denn  hier  ist  tatsächlich  aus 
der  engen  verschwisterung  der  begriffe  und  der  Wörter  die  sufBx« 
angleichung  erwachsen:  galdar-galtar^  n.  (an.  galdr  m.)  ist  zu  galstar 
geworden  wegen  gelsiar  (got.  gilstr),  ein  ^euphonischer'  grund 
zur  einschiebung  eines  s  war,  wie  altar,  Paltar,  fifaltra,  maUer 
usw.  zeigen,  nicht  vorhanden.  —  auch  die  umgekehrte  angleichung 
[gtlstar^ gtltar  wegen  galtar)  scheint  vorgekommen  zu  sein,  wenn 
die  Variante  keUarari,  die  Ahd.  gll.  i201"  Ra.  neben  dem  kd- 
starari  von  Gl.  K.  bietet,  nicht  etwa  ein  blofser  Schreibfehler  ist^.  — 
Ich  habe  oben  s.  258  die  Vermutung  wahrscheinlich  zu 
machen  versucht,  dass  ^sagen  und  singen'  am  frühsten  im  Vor- 
trag altgermanischer  zauberpoesien  neben  einander  zur  anwendung 
kamen,  aber  beide  begrilTe  erscheinen  schon  sehr  früh  nicht  an 
diese  poetische  gattung  gebunden  und  mehr  und  mehr  lösen  sie 
sich  von  ihr  los.     es  gab  nämlich  seit  urältester  zeit  eine  dritte 

^  ein  spates  zeugnis  dafflr  ist  vielleicht  noch  die  worlform  %eber  für 
zouber  in  dem  mbd.  gedieht  von  den  Sieben  w.  meistern  (Keiler  Altdeatsche 

gedichte)  94,  14  #i  machtent  das  er  nit  gesach mit  zeber  si  mach' 

ient  das;  wenigstens  schliefst  die  Orthographie  der  hs.  die  m5glichkeit  einer 
Schreibung  e  för  ou  (öu,  o)  aus. 

*  der  Isidor- Übersetzer  brauclit  es  noch  4  mal  för  ^sacrificiumV  die 
SGailer  und  Reichenauer  giossare  geben  ihm  bereits  die  bedentung  *tribulum\ 
Secligal*  (GrafT  iv  194). 

'  unsere  wbb.  und  iitteraturgescbichten  kennen  förs  ahd.  nur  gaistar, 
calttar  (Graff  iv  179),  indessen  sind  seit  Graff  zwei  quellen  bekannt  geworden, 
welche  galdar  bieten:  die  Pariser  Vergiiglossen  Ahd.  gll.  n  69S^*  haben 
^carmina':  galdar,  die  Luxemburger  Gregorglossen  ebda  ii  261^  ^diutinis 
canlationibus' :  langen  galdrun.  danach  ist  wol  auch  ii  392"  die  änderung 
von  kalter  in  A'a^^er  unnötig. 

*  wenn  die  als  amulete  gebrauchten  bracteaten/philacteria',  der  8.265 
anm.  1  citierten  glosse  in  4  hss.  pleh,  plech^  in  zwei  andern  aber  plehtar 
iplechrar)  genannt  werden ,  so  liegt  wol  auch  hier  suffixerweiterung  zum 
anschluss  an  die  gruppe  galstar-geUtar  {galtar-geltar)  vor. 
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art  des  Vortrags,  wo!  weuiger  vod  zauberliedero  und  zauber- 
märcbeo,  als  voo  Zauberformel d;  ebeu  jene,  auf  welche  das 
germanische  rund,  got.  ahd.  rüna  coli,  garüni  mit  der  hauptbe- 
deutung  ^mysterium'  hinweist,  die  würze!  ist  dieselbe  wie  in 
lat.  rUmor  und  bewahrt  im  verbum  raunen  bis  heute  ihren  ur- 
sprünglichen wert,  von  grauster  vorzeit  her  bis  zu  den  ^be- 
sprechungen'  der  gegenwart  herab  ist  diese  art,  Zauberformeln 
mit  leisem  raunen,  flüstern  oder  gemurmel  herzusagen,  in  brauch 
gewesen,  und  es  trafen  verschiedene  umstände  zusammen,  sie 
später  zur  allein  üblichen  zu  machen,  zunächst  war  es  eben 
ein  solches  ^murmurare',  ^susurrare'  (vgl.  GralT  ii  526  f  diese  Über- 
setzungen für  riinen,  rAnezen^  rAnezön)  der  gebets-  und  Zauber- 
formeln, was  die  Germanen  bei  ihrem  bekanntwerden  mit  der 
römischen  (romanischen)  volksreligion  weitverbreitet  trafen,  und 
wiQ  intim  sich  die  berührungen  auch  auf  diesem  gebiete  der 
cultur  gestalteten  ,  werden  wir  gleich  an  der  herübernahme  des 
verbums  carminare  sehen,  mit  der  Oßfentlichen  Verdrängung  des 
germanischen  heidentums  durch  die  christliche  missionstätigkeit  und 
politik  war  dann  dem  ^sagen  und  singen'  von  Zaubersprüchen  völlig 
das  ende  besiegelt,  wenn  spellen^  das  bei  Ulßla  wie  bei  den  Angel- 
sachsen noch  Maut  und  feierlich  verkündigen'  heifst,  schon  in 
mhd.  zeit  'heimlich  reden,  klatschen'  bedeuten  kann,  so  weist 
das  deutlich  darauf  hin,  dass  in  der  gleichen  Sphäre  das  ver- 
bum rt^nen,  das  wie  spellen  eine  art  des  Vortrags  von  Zauber- 
formeln, aber  niemals  eine  andere  als  ^heimlich  reden'  bezeichnet 
hatte,  jetzt  durchaus  das  führende  geworden  war.  es  ist  charac- 
teristisch,  dass  unsere  ahd.  glossen,  die  ja  bereits  einer  zeit  an- 
gehören, wo  jeder  Zauberspruch  zu  heimlicher  ausübuog  ver- 
dammt war,  zur  widergabe  von  Mncantare,  incantator,  incantatio, 
cantamen',  so  nahe  es  doch  lag,  niemals  ein  singan^  bisingan, 
bisingari  oder  etwa  ein  compositum  wie  *zonbarsang  verwenden, 
schon  das  weist  darauf  hin,  dass  in  begalön  ('incantare'  Ahd.  gll. 
II  517 *^  519'*)»  galdar^  galstar  (Mncantatio',  'praestigium';  'sacri- 
legium';  'veneficium'),  galstaräri  (Mncantator',  'praestigiator')  der 
etymologische  wert  der  wurzel,  der  sich  aus  ahd.  mhd.  galm 
^sonitus,  fragor,  clangor'  und  noch  aus  unserm  nachtigall  (und 
gellen)  unzweifelhaft  als  ein  lautes,  helles  tönen  ergibt,  völlig 
vergessen  war. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  uns  dem  galdar-  galstar  ist  es  ja  auch 
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dem  lateiD.  carmen  ergangen,  das  etymologisch  wie  durch  die 
mehrzahl  seiner  froheren  anwendungen  auf  lauten,  helitOnenden 
Vortrag  hinweist,  in  der  späteren  Volkssprache  aber,  wo  es  sich 
auf  die  bedeutungen  ^gebetsformel',  ^zauberformer  beschränkt  (vgl. 
fz.  charme)j  oft  mit  ^murmur',  ^susurrus'  verbunden  und  geradezu 
synonym  gebraucht  erscheint,  eben  in  dieser  bedeutung  wurde 
dann  auch  das  Vulgärlatein,  carminare  als  garminon-germinan 
ftllhzeitig  in  Oberdeutschland  recipiert  und  davon  ein  nomen 
actionis  garminod-  genninod  und  ein  nomen  actoris  garminari- 
germinari  neu  gebildet,  vgl.  GrafT  iv  263.  ich  hebe  nur  ein  paar 
beispiele  heraus,  die  die  synonymität  von  galstar  und  germtnod 
und  die  art  des  Vortrags  genügend  darlegen: 

^cantamen':  calstar .  germtnot.  Ahd.  gll.  ii  439"®. 

'murmur':  kereminolh  Ahd.  gU.  ii  410^. 
so  heifsen  gar  bei  Notker  die  zauberkräftigen  inschriften  ^  der 
Medea  der  chölchnko  girmenod  und  sie  selbst  tiu  hdndega  gäl^ 
sterära  (Pip.  1 783,  3.7).  den  alemannischen  quellen,  welche  gabter, 
gahterie  noch  in  mhd.  zeit  brauchen,  ist  der  begriff  des  zauber- 
Spruchs  dabei  völlig  entschwunden,  und  schliefslich  gilt  es  gar 
schlechtweg  für  'betrug':  bei  Konrad  von  Ammenhausen  11856 
begeht  der  sattler,  der  statt  mit  rehhaaren  mit  rinder-  und  Ziegen- 
haaren polstert,  ein  'galster'. 

Marburg,  Weihnachten  1892  (ostern  1S93). 

EDWARD  SCHRÖDER. 

BEOWÜLF. 

Gegen  die  erklärung  des  namens  Beöwulf^  die  ich  Anz. 
zvni  52  vorgeschlagen  habe,  ist  von  Cosijn  in  einer  nachacbrift  zu 
seinen  Aanteekeningen  op  den  Beowulf,  Leiden  1892  der  ein- 
wand erhoben  worden,  dass  die  von  mir  nicht  berücksichtigte  form 
Biuuulf  des  Liber  vitae  von  Durham  bei  Sweet  Oldest  English 
texts  8.  163  z.  342  meine  auffassung  verbiete  und  auf  die  alte, 
auf  Jacob  Grimm  zurückgehnde,  früher  auch  von  MüUenhoff  Zs. 
12,  283  gebilligte  erklärung  aus  heö  'biene'  zurückführe,  dass 
MüUenhoff  später  (Beovulf  s.  7)  davon   abgekommen   ist,  indem 

^  auch  solche  nannte  man  'carmen',  wobei  an  gedichle  nicht  zu 
denken  ist;  vgl.  Ahd.  gU.  n  95^o  (Gonc.  Laod.  cxxxix)  *philacteria.  scriptara 
diaersa  que  propter  infirmoa  habenlor.  vel  carmina':  %aubarchiserip. 
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er  seine  eigeneältere  herleilung  (Zs.  7,  41  l)au8derwurzel  bhA  wider 
aufnahm,  hätte  Cosijn  wol  stutzig  machen  können,  denn  es  lässt 
sich  leicht  zeigen,  dass  der  name  Beöundf  mit  beö  ^biene'  nicht 
das  mindeste  zu  schaffen  haben  kann. 

Um  zunächst  von  der  im  northumbrischen  Liber  vitae  Über- 
lieferten namensform  lu  reden,  auf  die  zuerst  Sievers  Beitr.  10, 
464  aufmerksam  gemacht  hat,  so  ist  Biuwulf  als  eine  nach 
northumbrischer  lautregei  vollzogene  Umgestaltung  eines  älteren 
*Beuu>ulf  leicht  verständlich.  Sievers  Ags.  gramm.  §  156,  5  hat 
eine  ganze  reihe  von  formen  aufgeführt,  die  von  gleicher  beschaffen- 
heit  sind,  nur  dass  bei  ihnen  mit  jüngerer  Orthographie,  wie  im 
mbd.,  iw  für  iuw  geschrieben  ist.  im  northumbrischen  ist  die 
urgerm.  lautgruppe  ew^  genau  so  vertreten  wie  im  althochdeutschen 
und  teilweise  auch  im  altsächsischen;  euwa  iutoi  sind  nicht  wie 
im  westsächsischen  zu  eowe  (iSwe)  geworden^  sondern  das  u  des 
diphthongs  hat  sich  unter  dem  schütze  des  u>  intact  erhalten;  eine 
oeuerung  ist  nur  insofern  eingetreten,  als  beide  gruppen,  euwa 
und  ttciot,  in  tiit^e,  iwe  zusammengefallen  sind,  wenn  auch,  wie 
im  altsächsischen,  zuweilen  euw  noch  überliefert  ist:  Sievers  führt 
trewufcBsij  gitrewia  an,  die  den  alts.  treuua,  ireuuaft  Hreuhaft' 
Hei.  1251.  1268.  1272,  ireulös,  treuwian  (gitreuuod  foederatus 
Ahd.  gU.  1 296,  2)  genau  entsprechen,  im  übrigen  stellt  sich  iwer 
*euer'  neben  alts.  iuuuer^  euuar;  güriwe  Hreu'  neben  dlis.gitriuui; 
fewer  ^vier'  neben  alts.  fiuuuar^  woneben  *feuu>ar  gewis  nur  zu- 
fällig nicht  auf  uns  gekommen  ist.  wie  sich  die  oben  angesetzte 
form  *Beuu>'(w)ulf  rechtfertigt,  wird  sogleich  dargelegt  werden. 

Denn  dass  so  zu  teilen  ist,  und  nicht  etwa  Beö-^ulf^  er- 
gibt sich  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  umstände, 
dass  der  einfache  name  Bedw  Beöw,  Btdwa  Beöwa  daneben  liegt, 
und  dieser  kann  nicht  zu  Biene  gehören,  weil  der  stamm  dieses 
Wortes  niemals  auf  to  ausgegangen  ist.  den  besten  einblick  in 
die  morphologischen  Verhältnisse  des  Wortes  Biene  gewähren  die 
hd.  roundarten,  weil  sich  in  ihnen  sein  ursprünglicher  formen- 
reichtum  besonders  gut  erhalten  hat:  ahd.  bia  (cimbr. pata  Schmeller 
Cimbr.  wb.  152*),  als  name  auch  Bija  zb.  Piper  Libr.  confrat. 
1  325,  11.  367,  33  (weitere  belege  bei  FOrstemann  i  257)  »= 
alts.  bia  (in  Bionhuson  Trad.  Corv.  298  ed.  Wigand),  norw.  bia 
(Aasen),  ags.  beö;  ahd.  bian  ^apis'  Hattemer  i  295^,  n.  pl.  piana 
Ahd.  gll.  u  8,  29,  gen.  pl.  piano  ebda  278,  72  =  alem.  beyen  m. 
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'bieneuschwarm' Stalder  i  153;  abd.  bini  n.  (die  kürze  des  wurzel- 
vocais  ist  durcb  Notker  bezeugt,  zb.  Bo.  118^  Halt.);  abd.  (Iita, 
mhd.  bine  «=  östreicbiscb  pein^  wodurch  die  lauge  gesichert  wird, 
auf  die  frage,  ob  und  wie  diese  verschiedenen  formen  zu  hinein 
paradigma  zu  vereinigen  sind,  geh  ich  nicht  ein.  es  kam  mir 
nur  darauf  an  zu  zeigen,  dass  nirgends  die  leiseste  spur  eines  w 
zu  entdecken  ist. 

Wie  sich  die  kurzen  formen  unter  sich  und  zu  dem  voU- 
namen  verhaken,  hat  MüllenbofT  schon  1849  Zs.  7^  410  f  richtig 
dargelegt,  die  schwachen  formen  neben  den  starken  sind  zu  be- 
urteilen wie  Sceäfa  neben  Scedf^  Sceldwa  neben  Sceld  Scyld,  Baldro 
neben  Baldor  PaUar  (Förstern,  i  205  0«  vielleicht  mhd.  Fruot  neben 
Frötho  Frödü  wenn  sie  nicht  ganz  äufserlich  in  die  analogie 
der  zahlreichen  kurznamen,  die  gröstenteils  in  schwacher  Stamm- 
form auftreten,  hineingezogen  sind,  so  liefse  sich  denken,  dass 
die  ableitung  etwa  patronymische  kraft  hätte,  wie  bei  Herminonet 
'die  nachkommen  des  Ii  min',  und  auch  der  vollnameAedtoti// erregt 
schon  seiner  Vereinzelung  wegen  (es  gibt  keine  anderen  vollnamen 
mit  BeoW")  den  verdacht  secundären  Ursprungs,  wir  werden  unten 
sehen,  dass  ihm  der  einfache  name  Bedw  tatsächlich  zu  gründe 
liegt.  MüllenbofT  erinnert  mit  recht  au  bildungen  wie  Gözolf 
neben  Göz  Gaut  Geät,  Irminolf  neben  Irtnin;  man  kann  noch  auf 
Fröolf,  Thunerulfns  =  alln.  Porolfr^  ags.  Tiouulf  (Tiouulfinga 
caestir  Beda)  =  abd.  Ziholf  {Ziholfeshiisir  Meichelb.  nr  202,9  jh.) 
verweisen,  diese  namen  bezeichnen  einen  känipfer  im  dienste 
des  betreffenden  göttlichen  wesens,  denn  wulf  als  zweites  glied 
von  namen  bedeutet  'held';  vgl.  MüllenbofT  in  Schmidts  Zeitschr. 
f.  gesch.  8,  239.  Beöwulf  wird  daher  erst  von  einem  irdischen 
menschen  aus,  der  sehr  wol  ein  historischer  Gautenkönig  gewesen 
sein  könute,  auf  den  lieros  übertragen  worden  sein. 

Die  sagengeschichtliche  forschuug  hat  es  also  nur  mit  den 
naniensformen  Bedw  Beöw  zu  tun.  nur  so  hiefs  der  inguflische 
^ÜQavLkrfi,  der  den  Grendel  erlegte,  die  lernäische  schlänge  des 
nordens. 

Was  bedeutet  nun  aber  der  uame  dieses  heroen?  und  Itfsst 
sich  eine  etymologie  finden,  die  mit  seinem  wesen  im  einklang 
steht,  wie  es  methodische  mylhenforschuug  fordern  muss?  ich 
glaube,  dass  das  wol  möglich  ist,  wenn  mau  anknüpft  an  das 
Wort  ags.  beöw  'getreide',   das   in   den  ältesten    glossen   im  gen. 
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8g.  belegt  ist:  handful  beouuas  Epin.  645  Sweet  =  beouaes  Erf.  — 
beawes  Corp.  ^=:  baeues  Leiden  184  (Sweet  s.  116).  im  altsflchsiscbeo 
kommt  von  demselben  worte  der  gen.  pl.  beuuo  und  die  ableituog 
beuuod  ^emte'  vor  (Beitr.  9,  537),  und  im  altnordischen  lautet  es 
bygg  n.  ^gerste',  dativ  byggvi,  also  ist  die  grundform  *bew^ani, 
die  im  ostgerm.  zu  *beggwam  Higgwam  byggwa-,  im  weslgerm. 
zu  Heuwam  beuw  beöw  wurde,  nach  der  lautregel,  die  Beitr.  9, 
523  ff  dargelegt  ist.  dieses  wort  gehört  zu  büan  und  verhält  sich 
hinsichtlich  der  ablautsstufe  dazu  wie  treutoa,  triuwi  =  a\in,  tryggr 
zu  trüin  Urauen',  ahn.  trur  Hreu\  trüa  Hreue'  oder  wie  praet.  pl. 
blüun  part.  blüan  zu  praes.  bleuwan  bliuwan.  nach  einem  zuerst 
von  de  Saussure  gefundenen  gesetze  ist  bhü  die  regelrechte  tief- 
stufe  zu  einer  starken  wurzelform  bhewo.  die  letztere  zeigt  sich 
aufserhalb  des  germanischen  zb.  in  skr;  bhdvati  ^er  wird'. 

Mit  dem  Substantiv  beöw  steht  nun  der  gleichlautende  name 
nach  form  und  bedeutung  in  der  engsten  bezichung.  man  kann 
zwar  nicht  behaupten ,  das  Beowius  ^  direct  aus  beöw  'getreide' 
mittelst  des  sufBxes  ja  abgeleitet  sei ,  aber  es  ist  anzunehmen, 
dass  das  Verhältnis  der  beiden  worte  schon  in  sehr  alter  zeit  in 
dieser  weise  aufgefasst  worden  ist,  nachdem  durch  zufällige  laut- 
processe  äufserliche  gleichheit  eingetreten  war.  denn  Beowius 
nebst  seinem  vollnamen  Beöwulf  stellt  sich  vielmehr  etymologisch 
zu  der  älteren  und  allein  mafsgebenden  benennung  des  heroen, 
Beäw. 

Die  form  Bedw  oder  Bed  wird  nicht  nur  durch  die  beste 
Überlieferung  der  genealogieu  gefordert,  sondern  wird  auch  durch 
eine  grenzbeschreibung  in  einer  Urkunde  bei  Gray  Birch  Cartu- 
larium  Saxouicum  nr  730  a.  938  (ii  242)  bestätigt,  wo  die  grenz- 
linie  läuft  lang  Beds  bröces  'längs   des  sumpfes  des  Beä'.     dass 

*  80  ist  die  latinisierte  form  dieses  namenSi  der  ein  ya-stamm  gewesen 
ist,  aus  der  zerrütteten  Überlieferung  in  den  geschlechtsreihen,  deren  texte 
ßedvius Beowinus  und  ähnliches  gewähren, herzustellen,  vgl.  die  Übersicht  über 
die  überlieferten  formen  Mythol.  ui  389.  dieses  Beowius  steht  ganz  auf  gleicher 
linie  mit  Sceldwitu^  woneben  Sceldwea  vorkommt,  und  dem  aus  noch  ärgeren 
Verderbnissen  herzustellenden  TtBlwius^  dessen  sicher  überlieferte  nebenform 
Tmtwa  durch  den  umlaut,  gegenüber  dem  zu  gründe  liegenden  adjectiv  tat 
^  ahd.  zeiz,  als  j*ableitung  zweifellos  characterisiert  wird,  das  w  fasst  man 
io  den  beiden  letzten  fallen  wol  am  richtigsten  als  den  themavocal  zu  gründe 
liegender  u-stämme  skeidu-,  taitu-  auf.  an  ableitungen  nach  art  von  skr. 
pitrvya  =  ahd.  fatureo  aus  *fatrwio  ist  wol  kaum  zu  denken. 
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diese  Ortlichkeit  nach  eiDem  irdischen  menschen  benannt  sei,  wie 
Heinzel  Anz.  xvi  267  will,  ist  mir  schon  der  starken  flexionsform 
wegen  unwahrscheinlich,  denn  mannesnamen  nach  göttlichen  wesen 
pflegen  in  schwacher  form,  aus  compositis  verkürzt,  aufzutreten^, 
dieser  heroenname  Bed[w]  lässt  sich  nun  dem  appellativ  beöw 
'getreide',  soweit  unsere  kenntnis  der  englischen  lautgeschichte 
reicht,  nicht  unmittelbar  gleichsetzen,  da  ja  das  letztere  auf  Heute 
aus  urgerm.  Hew^am  zurückgeht,  denn  dass  dieses  eö  nach  ed 
hin  schwanke,  ist,  vom  northurobrischen  vielleicht  abgesehen,  völlig 
unerhört,  dagegen  kann  Bedw  durch  lautliche  processe  in  die 
nähe  jenes  namens  gerückt  worden  sein,  und  nur  unter  dieser 
annähme  gelangen  wir  zu  einer  befriedigenden  erklärung  der  laut- 
verhäUnisse  sowol  als  des  mythus. 

Es  ist  auszugehn  von  einer  urgermanischen  grundform  *bafi>' 
JOS  (mit  to^  vgl.  Beitr.  9,  523  fl).  diese  lässt  sich  dem  ind.  bhat^a- 
der  form  nach  gleichsetzen^,  aus  hawja-  entstand  Bed^  wie  Fred 
aus  /rauy'a^  «=3altn.  Freyr^  vgl.  ahd.  Freuuiperaht^  Freuuigarda  (altn. 
Freygerdr)^  Freuuihüt,  Freuuimunt,  Fretiuirdtj  die  aus  *Fraioio- 
hervorgegaugen  sind^  der  göltername  urgerm.  *Frawios  ist  von 
dem  adjectiv  frawa-  ^frob,  heiter,  sanft'  ebenso  abgeleitet,  wie  skr. 
bhavya-  von  bhava-*.     wenn  neben  Bed  auch  Bedw  anzusetzen  ist, 

*  Beds  bröc  Ist  genau  so  za  beurteilen  wie  Bedwan  komm  bei  Gray 
Birch  or  677  a.  931  (n  363)  oder  Teowe$  ßom  nr  279  A  (i  387)  neben  Her- 
modes  pom  (di.  altn.  Hermöltr,  sehn  des  Odin) ,  Tyes  mere  nr  455  a.  849 
(1141),  Balderoi  I4g  nr508  a.  863  (u  118),  vielleicht  Scyldes  IreSw  qr  917 
a.  955  (III  84);  alts.  Thuneresberg ;  altn.  Fr0slundir  in  Schweden  (Beitr.  15, 
521),  Forietalund  in  Norwegen  (DA.  v  39),  Tiitlund  in  Dänemark  (MüIIen- 
hoff  Sagen  s.  48).  beiläufig  bemerke  ich,  dass  sieh  der  Beotoa  der  Urkunde 
bei  Kemble  nr  1001  in  der  neuen  ausgäbe  nr  145  (i  212)  in  einen  Bboftü 
verwandelt  bat 

'  die  bedeutungen  des  indischen  Wortes  ^gegenwärtig,  zukünftig,  an- 
gemessen, hübsch,  gut'  passen  nicht  zu  dem  wesen  des  Bedw,  doch  ist  be- 
merkenswert, dass  ind.  bhdva-  in  der  ältesten  zeit  nur  als  name  eines  gottes 
vorkommt,  eines  gefährten  des  Rudra. 

3  die  bairische  nebenform  Fr6i-  in  Fr6ibirgis,  Fr6igu,  Fräihiii, 
Fröimär  usw.  verhält  sich  zu  Frewi-,  wie  bair.  göi  *gau'  zu  gewi\  gawi^ 
vgl.  Beitr.  9,  531. 

*  nur  diese  ableitung  wird  dem  wesen  des  gottes,  in  dem  die  milde, 
wärmende  Trühjahrssonne  verkörpert  ist,  völlig  gerecht,  dass  Freyja  als 
feroioinum  zu  Freyr  gehört,  ist  selbst  verstandlich,  dagegen  ist  got.  frauja 
^herr*  nebst  dem  entsprechenden  Temininum  ahd.  frouwa  (in  den  ältesten 
glossen  frauuue,  mit  e  aus  jä)  fern  zu  halten,    dass  fruMja  «  alta.  fr4jo 
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so  erklärt  sich  das  lo  leicht  als  eindriDgling  aus  den  obliquen 
casus,  der  ausiaut  ist  behandelt  wie  bei  seeg^  cynn^  die  ja  auch 
ursprünglich  kurzsilbig  waren,  in  der  flexion  von  Bed  oder  Beäw 
muste  sich  nun  ein  Wechsel  zwischen  ed  und  eö  in  der  Stamm- 
silbe einstellen,  jenachdem  das  ableitende  sufQx  gestaltet  ist.  Über- 
all da  nämlich,  wo  es  auf  seiner  schwächsten. stufe  t  erscheint,  wird 
in  der  Stammsilbe  eö  gefordert,  ich  habe  schon  Anz.  xviii  52 
hingewiesen  auf  die  analoga  meöwle  aus  mawüöj  streöwede  aus 
strawida,  eötoestre  aus  awislr^  ondeöwe  Gloss.  Corp.  1987  Sweet 
'knOcher  aus  *anklam  (ahd.  anchlao  Gl.  Cass.).  so  muste  natür- 
lich auch  Bawi'  zu  *Beöwi-  werden,  auf  diese  weise  ist  Beöwulf 
aus  *£atotu)t<//'her?orgegaugen^  und  hier  liegt  der  ausgangspunct 

ein  coinparativ  wie  griech.  ßeXrtiovj  fiBi^mv  ist,  hat  Streilberg  Anz.  für  idg. 
Sprachkunde  2,  52  richtig  erkannt,  entgangen  ist  ihm,  dass  auch  der  dazu 
gehörige  positiv  in  ahd.  alts.  /ro,  ags.  fred  *herr'  aus  frawa-  noch  wol- 
erhalten  vorliegt,  dieser  deckt  sich,  indem  die  lange  r-sonans  im  germa- 
nischen durch  ra  vertreten  ist,  laut  für  laut  mit  dem  indischen  pürva-  ^der 
vordere',  ein  Superlativ  dazu,  mit  tiefstufe  gebildet,  ist  fritma  Mer  erste', 
ebenso  wie  die  gleichsetzung  des  gölternamens  Fred  mit  fred  *herr'  abzulehnen 
ist,  darf  auch  die  Identität  des  gottes  Balder,  den  ich  nicht  mit  Steinmeyer 
aus  den  Denkmälern  ('i  16)  entfernt  hätte  (Martin  GGA  1893  s.  128  f  ist  mit  seinen 
einwendungen  gegen  die  auslegung  des  Spruches  durch  Kaufimann  vöUig  im 
rechte),  mit  ags.  bealdor  'herr'  bezweifelt  werden,  es  mäste  denn  sein,  dass 
das  letztere,  wie  JGrimm  und  mit  ihm  ESchröder  annahmen,  der  zum  appel- 
lativ  herabgesunkene  göttername  selbst  sei.  denn  die  zu  erschliefsende 
grundbedeutung  des  namens  Balder  verbietet  es,  ein  wort  im  sinne  von 
^herr'  damit  von  hause  aus  gleichzusetzen.  Balder  (ahd.  Paltar,  altn.  Baldr) 
ist  von  ESchröder  Zs.  35,  240  ff  vollkommen  richtig  mit  lit.  hälü  'werde 
weifs',  balUu  'weirs'  iu  beziehung  gebracht  und  als  der  feuchtende,  licht 
verbreitende'  gott  gedeutet  worden,  im  hinblick  auf  Gylfag.  22,  wo  es  von 
ihm  heirst,  er  sei  so  schön  von  gesiebt  und  glänzend,  dass  es  von  ihm  leuchte, 
und  er  sei  der  weiTseste  der  äsen,  es  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  diese 
etymologie,  bei  der  form  und  bedeutung  in  so  vollkommenem  einklang  slehn, 
sich  je  als  unrichtig  erweise. 

^  indem  ich  auf  meine  notiz  im  Anz.  xviii  52  und  Gosijns  oberfläch- 
liche polemik  dagegen  zurückgreife,  bemerke  ich,  dass  die  kurzform  von 
einem  mit  Bawja-  componierten  voUnamen  (und  wir  kennen  als  solchen  nur 
Beöwulf)  in  allen  mundarten,  die  to^  vor  /  wie  das  gotische  behandeln, 
*Bauja  *Bayjo  lauten  roüste,  und  darauf  gehl  eben  der  gotische  und  alt- 
sächsische name  Bojo  zurück,  auch  die  Zusammenstellung  dieser  kurzform 
mit  ags.  Beöwa  könnte  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  man  erwägt,  dass 
die  kurzform  zu  den  mit  Axoi-  *gut'  zusammengesetzten  namen  (Förstem. 
I  190.  394),  die  im  ahd.  Auuuo  di.  Auwo  aus  Auwio,  Awio  lautet,  im  ags. 

Z.  F.  D.  A.   XXXVII.    N.  F.    XXV.  \% 
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für  die  nebenform  B$öw  und  ihre  anlehnuDg  an  beöw  ^getreide'. 
denn  dass  diese  erfolgt  ist,  lehrt  eben  der  norlhumbrische  name 
Biuwulf^  der  zwar  aus  bmw  'getreide',  nicht  aber  aus  *Bawiumlf 
herleiibar  ist.  dass  aber  diese  anlehnung  so  leicht  erfolgen  konnte, 
berechtigt  zu  der  Vermutung,  dass  sich  die  bedeutungen  von  an- 
fang  an  nahe  standen,  und  wir  werden  nicht  weit  fehl  greifen, 
wenn  wir  den  stamm  ftatr'a-,  der  dem  namen  Bedw  aus  ^Bawja-' 
zu  gründe  liegt,  für  nichts  weiter  als  eine  ablautsform  zu  dem 
Hew^a-  betrachten,  das  die  grundform  von  htöw  ^getreide'  (ur- 
sprünglich allgemeiner  ^wuchs')  ist.  denn  Bedw  ist  der  söhn  des 
Stedf  'garbe'  (Scyld  ist  in  die  geschlechtsreihe  erst  später  ein- 
geschoben, wie  MüllenhofT  erwiesen  hat,  denn  was  von  ihm  in 
der  einleitung  des  Beowulf  erzählt  wird,  passt  nur  auf  Scedf)^ 
und  sein  name  muss  aussagen,  was  sich  als  segensreiche  folge 
der  wunderbaren  ankunft  der  'garbe',  die  die  himmlischen  auf 
steuerlosem  schiff  über  das  meer  gesandt  hatten,  einstellte:  das 
weite,  wogende,  goldene  getreidefeld.  die  inguäischen  Germanen 
verehrten  in  Bedw  das  gleiche  göttliche  wesen,  das  die  Hellenen 
Demeter  nannten:  beiden  ist  das  symbol  der  garbe  oder  des 
ährenkranzes  gemeinsam,  ^mit  des  feldes  frommen  gaben  wird  der 
heilige  verehrt*. 

Durch  die  aufhellung  des  namens  fällt  nun  auch  hebt  auf 
den  mythus  selbst,  wenn  erzählt  wird,  dass  Bedw  den  Grendel 
und  dessen  mutter  nach  hartem  kämpfe  besiegt  habe,  so  heifst 
das,  aus  dem  mythischen,  poetischen  in  das  würkliche,  prosaische 
übersetzt:  durch  den  ackerbau  und  die  Segnungen  der  cultur, 
die  ihm  folgten,  wurde  es  den  inguäischen  Germanen  ermöglicht, 
das  sumpfige  Überschwemmungsland  au  der  Nordseeküste,  das 
bis  dahin  nur  mit  lebensgefahr  hatte  bewohnt  werden  können,  unan- 
gefochten von  der  gewalt  der  demente  dauernd  und  friedlich  zu 
behaupten,  der  mythus  von  der  lötuug  Grendels  symbolisiert 
die  nach  langen  mühen  endlich  gelungene  eindeichuug  des  marsch- 
landes  und  seine  nutzbarmachung  durch  wiesenwuchs  und  ge- 
treidebau.     denn  ich  kann  Grendel  für  nichts  andres  halten,  als 

Eüwa  heifst  {Alwik  Eöwing,  Eöwa  Pyhbing  Sweet  bei  OETexts  s.  190  ™« 
Alweo  Edwing,  Edwa  Pylfing  Chron.  a.  716  Earle  8.44),  während  sie  im 
westgot.  durch  Öya  (Concii.  Tolel.  a.  636.  638,  ed.  Paris  14,  539.  557),  im 
alts.  durch  Ojo  (Förstern,  i  970)  vertreten  ist.  im  ahd.  wäre  demnach  für 
Bedwa  Beowa  ein  *Bauwo^  *Bouwo  zu  erwarten. 
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für  eioe  persoDificalion  der  Schrecknisse  der  uneiugedeichten 
marsch,  man  höre  die  Schilderung,  die  Plinius  davon  entwirft 
(Germ.  ant.  102),  und  vergleiche  dann,  wie  im  Beowulf  die  be- 
hausung  Grendels  beschrieben  ist.  Plinius  äufsert  sich  tlber  das 
land  an  der  Wesermündung,  wo  die  grofsen  und  kleinen  Chauken 
safsen,  wie  folgt:  ^zweimal  innerhalb  24  stunden  dringt  das  meer 
in  wilder  flut  auf  eine  unabsehbare  strecke  vor,  einband  be- 
deckend, von  dem  man  ohnehin  nicht  weifs,  ob  es  ein  teil  der 
erde  oder  des  meeres  ist.  dort  hat  sich  ein  beklagenswürdiges 
Volk  auf  erhöhten  puncten  festgesetzt  oder  auf  künstlichen  erd- 
bügeln,  wo  sie  ihre  hütten  gebaut  haben,  um  den  kämpf  mit  der 
hochflut  aufzunehmen :  schifTern  gleichend,  wenn  die  niederungen 
überschwemmt  sind,  schifTbrücbigen ,  wenn  die  ebbe  eingetreten 
ist.  sie  fangen  bei  ihren  hütten  die  üsche,  die  beim  zurückweichen 
des  meeres  ins  seichte  geraten,  es  ist  ihnen  versagt,  vieh  zu 
besitzen  und  sich  von  milch  zu  nähren  wie  die  benachbarten 
Stämme;  ja  auch  auf  die  jagd  können  sie  nicht  gehn,  da  weit  und 
breit  kein  bäum  und  kein  Strauch  wächst',  und  gleich  darauf 
schildert  er  eine  nicht  weit  vom  lande  der  Chauken  entfernte 
küstengegend,  wo  der  wald  bis  ans  meer  reichte,  das  zur  zeit 
der  flut  ihn  überschwemmte:  *bis  an  die  küste  hinab  stehn  die 
eichen,  die  sich  nicht  genug  tun  können  im  Wachstum,  und  es 
kommt  vor,  dass  sie  unterwühlt  von  der  meeresflut  oder  vom 
Sturm  losgerissen  gewaltige  inseln  in  folge  der  Verflechtung  der 
wurzeln  mit  sich  fortführen  und  so  im  gleichgewicht  erhalten 
aufrecht  stehend  dahinsegeln.  sie  haben  durch  das  takelwerk  der 
ungeheuren  äste  oft  unsere  flotten  in  schrecken  gesetzt,  wenn 
sie  wie  mit  absieht  von  den  fluten  nachts  gegen  die  vor  anker 
liegenden  schiffte  getrieben  wurden,  und  diese  einen  aussichts- 
losen kämpf  gegen  bSume  eröfl'uen  musten'. 

So  sah  die  Nordseeküste  aus,  ehe  eine  mit  dem  ackerbau 
ins  land  gekommene  cultur  die  bewohner  gelehrt  hatte,  deiche  zu 
bauen,  und  dieser  zustand  der  urzeit,  wo  die  demente  einen  fort- 
dauernden Vernichtungskrieg  gegen  die  menschen  führten,  die  es 
wagten,  sich  in  der  nähe  der  küste  anzusiedeln,  ist  in  der  dich- 
tung  festgehalten.     Grendel,  dh.  ^schlange'^  verkörpert  die  ver- 

*  Grindel  id  est  tlanghe  Mnl.  wb.  ii  2129,  wo  auch  noch  eine  weitere, 
jedoch  weniger  sichere  stelle  angeführt  ist.  das  wort  gehört  zu  grindan 
^knirschen,  zischen,  brausen',  dass  Wasserfluten  unter  dem  bilde  einer  schlänge 
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heerüDgen  dersturmfluteu  und  die  fiebererzeugenden  ausdünstungen 
der  sümpfe,  er  bewohnt  nach  Beow.  1358  ff  ^unzugäDgliches  land, 
wolfsholen,  stOrmische  landzungen,  gefährliche  moorpfade,  wo  breite 
wasseruDterdem  dunkel  der  landstreifen  rinnen,  dieflutunterdererde'. 
Ober  dem  moore,  wo  Grendel  haust,  ^breiten  sich  rauschende  bäume 
aus,  wurzelfeste  sUimme,  die  das  wasser  überschatten,  da  ist  in 
jeglicher  nacht  ein  grofses  wunder  zu  sehen,  feuer  auf  der  flut ; 
keiner  der  sterblichen  ist  so  weise,  dass  er  die  tiefe  des  sumpfes 
ermessen  hätte,  wenn  auch  der  waldgänger  von  hunden  bedrängt 
ist,  wenn  der  hirsch  die  waldestiefe  sucht,  so  lässt  er  doch  eher 
sein  leben  am  waldrande,  als  dass  er  sich  hineinstürzte  in  den 
moorgrund.'  man  sieht  leicht,  dasshierdem  Grendel  von  einem  dämon 
der  Sturmflut  nicht  viel  geblieben  ist;  mit  der  Übersiedlung  nach 
England  traten  diese  gefahren  für  die  Angelsachsen  in  den  hinter- 
grund,  und  in  folge  dessen  sank  Grendel  mehr  und  mehr  zu  einem 
blofsen  sumpfgeist  herab,  der  die  in  der  nähe  schlafenden  menschen 
nachts  überfällt  ^  aber  damit  war  nur  eine  von  anfang  an  zu 
seinem  wesen  gehörende  eigenschafl  zu  ausschliefslicher  geltung 
erhoben  worden. 

Basel,  2  december  1892.  RUDOLF  KÖGEL. 

ALTDEUTSCHE  FUNDE  AUS  DER  MÜNCHENER 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK. 

Herr  oberbibliothekar  dr  Hans  Schnorr  von  Carohfeld  machte 
mich  vor  einiger  zeit  auf  eine  reihe  bisher  unbekannter  bruchstücke 
aus  altdeutschen  handschriften  aufmerksam,  in  freundschaftlicher 
weise  überliefe  er  mir  die  herausgäbe  und  unterstützte  meine  arbeit 
mit  rat  und  tat,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  stelle  herzlichen  dank 
ausspreche.  —  im  folgenden  gebe  ich  die  wichtigsten  stücke,  blätter 
aus  den  werken  Notkers  und  Wolframs  von  Eschenbach. 
München,  im  märz  1893.  WOLPGANG  GOLTHER. 

I  BRUCHSTÜCK  AUS  NOTKERS  PSALMEN. 

Unter  der  Signatur  cod.  ms.  4®.  910  bewahrt  die  bibliothek  ein 

bisher  noch  nidit  veröffentlichtes  blatt  der  Notkerschen  psalmenüber- 

Setzung,     es  stammt  aus  einer  pghs.  des  \\  jhs.  und  kam  aus  dem 

mythisch  vorgestellt  werden,  lässt  sich  auch  sonst  beobachten,  ich  erinnere 
nur  an  die  lerniische  Hydra  und  an  den  Midgaidsorm. 
'  wie  die  Malaria,  die  nur  schlafende  ergreift. 
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kloster  Baumhurg  (bezirksamt  Trostberg,  Oberbayem)  nach  München : 

ah  Umschlag  der  schrift    'Medici  tystematis  harmoniei op. 

et  stud.  Simeonis  Partlicii  de  Spitzbergk.  Francofurti  1625.  8'.  am 
3  märz  1853  wurde  es  von  KRoth  abgelöst,  wie  er  auf  dem  blatt 
vermerkte,  das  blatt  ist  31  cm.  hoch,  20  cm.  breit,  schrift  und 
accente  sind  schön,  de%Ulich  und  gut  erhalten;  nur  auf  der  rück- 
Seite  sind  1 1  zeikn  unleserlich,  weil  die  schrift  beim  ablösen  vom 
rücken  des  buehes,  dem  das  blatt  als  Umschlag  diente,  stark  gelitten 
hat.  auf  beiden  Seiten  stehn  32  zeilen,  der  text  wurde  von  einer 
zweiten  hand  corrigiert,  welche  meftrere  accente  nachtrug  und  einige 
stellen  änderte,  so  ist  21,  22  föne  dten  börn^o  gebessert  aus  fooe 
diehiSrnÖD;  21,25  mluemo  t6de  aus  inlneD  t6de;  21,  26  mio  lob 
aus  mir  lob;  21,  27  hat  der  corrector  niezzent  nachgetragen;  auch 
22,  3  leilta  ist  nachträglich  gebessert,  ohne  dass  noch  erkennbar 
wäre,  was  zuvor  da  stand.  — 

Zeilenzahl  und  gröfte  des  Baumburger  blattes  stimmt  mit  dem 
Seeoner  blatt  der  Münchener  Staatsbibliothek  {Piper  U)  ilberein.  der 
Charakter  der  sehrift  ist  nicht  wesentlich  verschieden,  aber  die  beiden 
blätter  sind  doch  von  verschiedenen  händen  geschrieben,  dass  sie 
aus  demselben  codex  stammen,  ist  gleiehwol  nicht  unmöglich.  Baum" 
bürg  liegt  nur  3 — 4  Wegstunden  nordöstlich  von  Seeon:  das  Seeoner 
blatt  diente  einem  druck  vom  jähre  1626»  das  Baumburger  einem 
druck  von  1625  als  Umschlag,  vielleicht  wurde  im  17  jh.  eine 
Notkerhandschrift  zerschnitten  und  zum  einbinden  benutzt:  in  Seeon 
oder  in  Baumburg,  und  dann  geriet  eines  der  blätter  mit  dem  buch, 
welches  darin  eingesehlagen  war,  in  die  bibliothek  des  nachbar- 
klosters. 

Die  bruchstücke  stellen  sich  gleichwertig  zu  den  übrigen  des 
1 1  jhs.  der  text  stimmt  mit  dem  der  SGaller  hs.,  nur  fehlen  deren 
glossen  und  Zusätze  tn  21,  19  und  21,  21  (föne  dero  geuualle  des 
bundes.  de  quo  supra.).  abweichend  von  der  SGaller  hs.,  welche 
21,  26  du  bist  mir  lob  hat,  steht  in  unserem  fragment  lu  bist 
mtD  lob ;  rotD  ist  aber  aus  ursprünglichem  mir  corrigiert.  gegen 
das  offenbar  im  prindp  festgehaltene  anlautsgesetz  verstofsen  nur 
21,  21  i6  pillet;  21,  24  fideles  gu6llicboDt;  21,27  Dlezzeotdiu; 
im  letzteren  falle  setzte  der  Schreiber  media,  weil  ihm  daräna  diu 
in  den  text  geraten  war;  niezzeut  wurde  erst  später  corrigiert, 
wobei  der  corrector  übersah,  dass  nun  Uu  geschrieben  werden  muste. 
die  accente  (vgl.  Fleischer  Zs.  f.  d.  ph.  14,  129  fl)  sind  noch  alle  vor- 
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handen;  eigentliche  diphthonge  werden  teilweise  mit  dem  acut,  un- 
eigentliche  mit  dem  circumflex  versehen,  aber  in  willkürlichem 
Wechsel  und  ohne  volles  Verständnis,  dass  dem  Schreiber  die  rich- 
tige einsieht  fehlt,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  im  diphthong  bald 
den  ersten,  bald  den  zweiten  vocal  accentuiert.  nebetttöne  und 
längen  der  bildungssilben  sind  zuweilen  noch  bezeichnet,  der  Boethiushs. 
steht  auch  unser  bnichstück,  was  die  aceente  anlangt,  beträchtlich 
nach;  aber  dem  SGaller  psalmencodex  ist  es  wie  die  andern  frag- 
mente  des  W  jhs.  überlegen. 

Psalm  XXI  19  (Piper  ii  70ff) get6ilet.    Si  ist  tiu  uzÄr 

mänigen  efomachot.  Adö  dia^  .  .  heretici.  Ter  die  hab^t  ter  ist 
kehälten.  20.  Tu  autem  dne  ne  longe  facias  auxilium  tuum  a  me. 
Aber  du  ne  tuest  f6rro  föne  mir  dina  b^lfa.  Tüo  mih  resurgere 
tercia  die.  Addefensionem  meam  conspice.  Uuärte  zemtnemo  skenne. 
SIb  uui6  du  mir  skermöst.  21.  Erue  aframea  animä  meü.  löse 
mih  föne  uuäfene.  föne  lancea  militis.  Et  de  manu  canis 
unicam  meam.  üode  mlna  ^cctam  föne  dero  geuuälde  des  hüodes. 
föne  des  keuuälde.  der  iöpillet  uuider  iro  22.  Salua  me  exare 
leonis.  Hält  mih  unde  nim  mib.  föne  des  tiöfeles  münde.  Et 
a  comibus  unicornnorum  humilitatem  meam.  Unde  löse  mtoa 
diömoti  föne  dien  börnön  dero  ^inbürnön.  Daz  cbit  tero  über- 
muöton.  Sünderiga  hörscafl  sib  änazüccbentero  unde  änderro 
gnüscbaft  fercblesentero.  23.  Narrabo  nomen  tuum  fratribus  meis. 
Ib  b^izo  dlnen  nämen  cbünt  (uön  mlnen  bruöderen.  däz  cblt 
tlnen  böldon  mfnnoltcbo  l^bentön.  In  medio  ^ccte  laudabo  te. 
forre  alle  dero  eccia  löbon  ib  tib.  24.  Qni  timetis  dorn  laudate 
eum.  Ir  göt  fürbtenten  löbont  In.  näls  iuucb^  selben.  Um- 
uersum  semen  iacob  glorificate  eum.  Alliu  iacobis  äflercbümft  taz 
cblt  alle  fideles  guöllicbont  in.  25.  Timeat  eum  omne  semen  isrf. 
Mannolibc  ter  got  keseben  uuelle  der  furbte  in.  Qud  tl  spreuit 
neq  despexit  deprecationem  pauperis.  Uuanda  er  nlo  neferchüs 
nöb  nefersäb  tia  dige  des  armen,  d^r  uu^relträtes  sib  neb6uet. 
Nee  auertit  fadem  suam  a  me.  Nöb  föne  mir  stnemo  süne  ne 
uuänta  er  sin  änasiüne.  Du  clamare  adeü  exaudiuit  me.  £r- 
gebörta  mib  iö  danne  ib  zelmo  bäreta.  Ib  irbät  In  dazer  mänigön 
Hb  cäb  föne  mlnemolöde.  26.  Apud  te  laus  mea.  Mit  tir  fäter 
ist   min    lob  tu  bist  min  lob.     In  ^cc  a  magna  uota  mea  reddä 

^  uaären  fehlt,  weil  die  linke  obere  ecke  de»  blatte»  wegge»chnitten  ist 
'  ob  ein  accent  vorhanden  war,  itt  nicht  mehr  zu  entscheiden. 
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corä  timentib'  eum.  lo  mlnero  uuttUD  ^cda  diu  id  ällero  uu^rlte 
ist  keuu6ren  ih  mlne  änth^iza  däz  chlt.  spendon  ih  sacramenta 
corporis  mei  &  sanguinis,  före  diön  die  infuhrtent.  27.  Edent 
pauperes  ^  saturabuntur.  Die  ezent  ßrme.  die  scim  ne  minnönt. 
unde  uu^rdentiro  sät.  uuända  sie  himelisca  fuöra  ||  daräna^  nlez- 
zent  diu  inöuuiga  s^li  gibet.  Et  laudabl  dm  qui  requirt  eum  .  .  . 
die^  göt  uu^Uen  die  lobon  in.  Daz  sint  pauperes.  Uiuent  corda 
eorum  in  sotm  sdti.  Iro  h^rza  l^bent  iömer.  uuända  sie  dia  fuöra 
häbent.  28.  Reminiseentur  et  conuertentur  addmn  uniuersi  fines 
terr^.  Göt  uuäs  gentib'  infäro.  ör  uuäs  in  üzer  gehütite.  Ste 
behügent  sih  aber  sin  dänne  unde  iruuindent  zeimo  föne  allen 
önden  dero  ördo.  Et  adorabunt  inconspectu  eins,  univers^  famili^ 
gentium.  [Unde  fore  imo  bötont.  taz  chlt  ingründo  bötont  in  alle 
die  stöte.  dar  gentes  sizzent.  29.  Qud  dSii  est  regnum  Sf  ipse 
dominabit*  gentiuni^],  Uuända  sin  ist  taz  riebe,  er  uuäldet  iro 
ällero.  30.  Manducauerunt  i^  adorauerunt  6ms  diuites  terr^,  Jöh 
alle  uuerltrlche  äzen  sine  sacramenta.  näls  aber  zes^ti.  uuända 
sie  einen  änderen  hünger  bäben  ünde  aber  döbc  p^tönt  sie  in. 
Inespectu  eius  procident  uniuersi  qui  descendunt  interrä.  före  imo 
fällent  alle  die   iro  müot  uuöndent  an  dia  erda.     Er  eino  sihet 

uuiö  sie  uallent.     31.  Ä  anima  mea^. 32. föne  töufi 

xxu  2. habet  er  mih  kesezzet. 

er  habet  mir  in  lege  et  prophetis  k^stlicha  fuöra  gegöben.  Sup 
aquam  refeclionis  educauit  me.  Er  habet  mih  kezögen  bidemo 
uuäzere  dero  labo.  Taz  ist  baptismü.  mit  tömo  diu  sola  geläbot 
uuirdet.  3.  Animam  meam  conuertit.  Habet  mlna  sola  föne  übeie 
ze  guöte  becheret.  Deduxit  me  sup  semitas  iustici^.  propter  nomen 
suum.  leitta  mih  äfter  dien  •*>  stlgon  desrehtes.  umbe  sinen 
nämen  — 

^  mit  daräna  fängt  die  rückseite  des  blattes  an.  niezzent,  zuerst  im 
lext  ausgelassen,  ist  über  der  zeile  nachgetragen, 

*  vor  die  fehlt  unde,  weil  die  obere  ecke  des  blattes  wegge- 
schnitten ist, 

*  Unde  bis  gentium,  zwei  zeiUn,  im  texte  ausgefallen  und  am  untern 
rande  des  blattes  nachgetragen, 

*  die  nächsten  elf  Zeilen  sind  unleserlich,  weil  sie  auf  dem  rücken 
des  buches  angeklebt  waren,  beim  ablösen  des  blattes  verschwand  die 
Schrift,  nur  einige  lateinische  Wörter  am  äufsersten  rande  sind  zu  lesen, 
vom  deutschen  text  allein  die  beiden  Worte  von  v.  32. 

*  corrigiert  aus  dinen. 
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II.  BRUCHSTÜCKE  AUS  WOLFRAMS  PARZIVAL  UND  TITUREL. 

Die  hihliothek  besitzt  ferner  einen  octavband  lateinischer  papter- 
hss.  des  15  jhs.,  welcher  ans  dem  Minoritenkloster  zu  Landskut 
nach  Mündien  gekommen  ist:  weiteres  über  diesen  band,  welcher 
die  Signatur  cod.  ms,  154,  8^  trägt,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln, 
beim  einbinden,  vermutlich  im  15  oder  16jA.,  wurden  pergament- 
bldtter  verwendet,  ein  blatt  aus  dem  Parzival  und  zwei  aus  dem 
Titurel,  in  streifen  zerschnitten,  sind  zwischen  die  lagen  der  papierhs. 
eingeheftet,  diese  streifen  fügen  sich  nicht  wider  vollständig,  sondern 
nur  lückenhaft  zu  den  ursprünglichen  blättern  zusammen,  vom 
Titurel  gewährt  die  hs.  auch  noch  ein  vollständiges  blatt,  welches 
an  die  innenseite  des  holzdeckels  angeklebt  war;  beim  ablösen  gieng 
die  Schrift  auf  der  rückseite  des  blattes  teilweise  ab,  kann  aber  mit 
hilfe  des  spiegeis  fast  vollständig  mit  Sicherheit  noch  entziffert 
werden. 

Von  der  Parzivalhs.  fanden  sich  7  pergamentstreifen  vor, 
die  einem  blatte  angehören,  die  zierliche  schrift  fällt  ins  13jA. 
die  hs.  war  in  folio,  zweispaltig,  die  spalte  zu  36  versen,  jeder 
vers  steht  auf  eigner  zeile.  611,  1 — 6  sind  von  einer  zweiten 
hand  geschrieben.  —  die  sprach  form  ist  bairisch.  —  der  text  ge- 
hört zur  gruppe  G;  mit  Lachmanns  lesarten  vgl.  610,  17.  20.  21. 
23.  20;  612,6.  8.  9.  14;  613,  11.  16.  17.  22.  eigentümlich 
ist  der  erste  vers  des  bruchstückes  'vnd  daz  vor  mir  niht  weit  ver- 
dageii',  der  weder  in  Lachmanns  text  noch  in  seinen  lesarten  vor- 
kommt,   er  steht  gegenüber  610,  17 

ze  Sabins  bi  der  ch  .  .  .  . 
hierauf  fehlt  ein  pergamentstreifen ;  in  die  lücke  fallen  3,  höchstens 
4  verse.     man  erwartet  also  vor  609,  14  den  vers  609,  10  oder  9. 
den  reim  verdagen,  aber  ganz  andern  Wortlaut  gewährt  608, 4. 

Vnd  daz  vor  mir  niht  well  verdageo  Siner  swester  vvol  gevar 

Zephande  er  git  sia  lebeo  dar    20 

Uerre  ich  heizze  Gawan 

Swas  iv  min  vater  hat  getan 

Habt  ir  daz  niht  gerocheu  Daz  rechet  an  mir  er  ist  tot 

609, 15  Daz  ir  nach  tode  valsch  saget  Ich  sol  utr  sin  laster  not 

Sil)  svn  ist  des  gar  vnverzaget  Hao  .  mio  werdichlichez  leben    25 

In  sol  des  niht  verdriezzen  üf  champf  vür  in  ze  geisel  geben 

Mag  er  niht  geniezzen  
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der  schilt  sin  reht  sol  hao        5 

Anders  habet  ir  missetan 

Bedi?  lieb  ?nd  leit  Des  schiltes  amt  ist  wol  so  hoch 

610  Ein  dinch  tvt  mir  doch  an  iv  wol  Daz  der  spot  sich  da  von  zocb 
Daz  ich  mit  i?  striten  sol  Swer  ritterschaft  ie  gepflach 

Vrowe  ob  ich  so  sprechen  mach  10 

Ze  Sabins  bi  der  ch 

Etswenne  irs  anders  iahet 

610,20  .  .  grozzer  schowe  er  chomen  da    Sit  ir  mich  von  erst  sähet 

Dar  nach  an  dem  anderm  tage    Daz  lazze  ich  sin  nemet  hin  den  15 
Chvm  ich  dvrch  min  alte  chlage  chranz 

Vf  den  plan  ze  tschefTranze  

Nach  gelt  dises  chranze  An  cidegaste  dem  vz  erchorn 

25  Gramoflanz  in  mit  im  bat  613 

Ze  roys  sabins  dvrch  di  stat        

Ir  mvget  niht  an  her  brvke  han 

Do  sprach  min  her  Gawan  Ez  waere  dirre  oder  der 

Ich  wil  hin  also  her  Die  mvter  ie  gebaren  5 

Anders  niht  ist  min  ger  Bi  siner  zite  iaren 

610      Si  gaben  fianlze  Diemvsen  imiehenderwerdicheit 

baz  si  zefloritschantze  Die  ander  bris  nie  vber  streit 

Mit  frowen  vnd  mit  rit'n  her      Erwaseinqvechbrvnnedertvgent 

Choro Hit  also  berhafter  ivgent  10 

5 Gar  bewart  vor  valscher  pfliht 

ovf  einen  rinch  Vz  der  vinster  an  daz  lihl 

Sus  schiet  min  her  Gawan  Het  er  sich  erblechet 
Dannen  von  dem  werden  man     Sinen  pris  so  höh  gerecbet 
Daz  in  nimen  chvnd  ereichen      15 

■ 

611,27  Vor  war  mir  iwer  arbeit  Amor  was  sin  herzeicben 

Ftget  solhez  hertzenleit  Sin  bris  so  höh 

Die  enphahen  sol  getrewez  wip 

Umb  ir  libens  vrivndes  lip  

612      Do  sprach  er  vrowe  ist  daz  war  Wie  Ivhtet  ob  allen  Sternen         20 

Daz  ir  mich  grvezzet  an  var  Der  snelle  satvrnvs 

...  het  ir  den  pris  Der  triwen  ein 

.  pin  doch  wol  so  wis 

Von  Wolframs  Titurel  enthält  dasselbe  buch  8  pergament- 
streifen,  welche  zu  zwei  blättern  gehören,     sie  entstamvxvx  4xx- 
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selben  hs.  wie  das  dritte  vollständige  Matt  auf  der  innenseite  des 
deckeis.  die  hs,  fällt  ebenfalls  noch  ins  13  jh,,  format  kleinoctav, 
30  Zeilen  auf  der  seite.  die  blattet^  waren  16  cm.  hoch  und  12  cm. 
breit,  die  Strophen  sind  durch  absdtze  und  rote  anfangsbuchstaben 
kentUlieh  gemacht,  die  verse  in  der  regel  durch  puncte  gegen  einander 
abgegrenzt,  in  format  und  schrift  ist  die  Titurelhs.  gänzlich  von 
der  Parzivalhs.  verschieden,  der  text  ist  durchaus  selbständig  und 
unabhängig  von  6,  fast  jede  zeile  zeigt  eigene  lesarten.  im  all- 
gemeinen steht  unsere  neue  Titurelhs.  in  anordnung  der  Strophen 
und  in  den  lesarten  /,  dem  jungem  Titurel  resp.  seiner  vorläge  viel 
näher  als  G;  sie  weist  auch  eine  anzahl  von  Strophen  auf,  darunter 
solche  mit  gereimtem  ersten  und  dritten  halbvers,  welche  G  fehlen,  es 
handelt  sich  um  7  Strophen,  welche  bisher  nur  I  bot,  dieses  natür- 
lieh  durchweg  gereimt  (bei  Lachmann  s.  403  und  404  in  den  an- 
merkungen),  die  str.  (56)  und  (61)  wahren  in  dem  neuen  bruch- 
stück  Wolframs  form,  denn  es  hiefs,  wie  leicht  aus  dem  fragm. 
zu  ersehen 

(56)  Ze  Herzelouden  nam  urloup     Galimuret  der  werde 
so  gar  eio  triwenbernder  stam  .... 

(61)  Sie  muezen  in  ercheoDen     er  chan  niht  erallen 
HermaD  voo  Durngen  .... 
dagegen  reimten  str.  57,  59  u.  59*"  [reioen 

(57)  Er  sprach  vii  liebes  wip  din  ere     bevilh  ich  goi  dem 
er  gesacb  si  Dimmer  mere  .  .  (reimänderungl) 

(59)  Gahmuret  die  reinen     tröste  guellichen. 
er  sprach  du  soll  niht  weinen  .... 

(59^)  Sus  was  si  uf  gedingen    etswefie  fro,  doch  vil  selten. 

si  muose  mit  sorgen  ringen 

ebetiso  steht  es  mit  den  Strophen  33,  34,  die  Lachmann  im  texte 
zuliefs.  muss  man  hier  etwa  bereits  Überarbeitung  annehmen,  oder 
halte  schon  Wolfram  einige  Strophen  mit  reim  im  ersten  und  dritten 
verse?  die  gereimten  Strophen  33  u.  34,  die  Lachmann  gegen  G 
auf  grund  von  U,  freilich  eingeklammert,  in  den  text  setzte,  er- 
halten durch  unser  fragment  eine  weitere  stütze,  was  im  original 
vereinzelt  vorkam,  mochte  ein  späterer  dichter  zur  regel  machen, 
wodurch  er  eine  stetige  Variation  der  Wolframschen  Strophe  gewann, 
auch  für  die  übrigen  plusstrophen  ergibt  sich  mit  gewisheit,  dass 
sie  Albrecht  in  der  ihm  zugänglichen  Überlieferung  des  Wolframschen 
torsos  bereits  vorfand,    diejenigen,  welche  den  j.  T.  in  weiterem  um- 
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fang^  ah  Lachmann  es  wagte,  zur  ergänzung  von  Wolframs  ge- 
dieht heranziehen  möchten,  dürfen  hierin  eine  wesentliche  stütze  finden, 
die  spräche  der  fragmente  ist  bairisch. 

Die  unvollständigen  bldtter  gebe  ich  in  zeilengetreuem  abdruck, 
das  vollständige  blatt  in  abgeteilten  Strophen,  weil  die  Verschieden- 
heit der  lesarten,  die  Selbständigkeit  und  die  annäherung  des  textes 
an  I  überall  gUichmäfsig  zu  tage  tritt,  sehe  ich  von  einer  besondem 
anführung  der  zahlreichen  beweisstellen  ab.  die  einfache  vergleichung 
mit  Lachmanns  awgabe  belehrt  sofort  über  den  wert  des  neuen 
fundes. 

bl.  1 

31  .  .  versTDDeD.  Golmvz 

.  .  izze  .  .  froweD  da  g 
.  .  chet   wsere  der  sw 

walt  hie  z ar  ze  speren  durch  dich  gema  . 

32  Kyotes  eh ochs  bi  ir  mvmeD.    er  chos  si  f 

dez  mey bi  tovaazzen  blvmen.    vz  ir  h   . 

.  .  o  wchs  SBd r  lip  in  div  lobes  iar  volwach  . 

.  .  8ol  ir  lob 

33  Swaz  ma sol  ze  gite  mezzen  .  an  ir  sü  . 

zem  libe s  groz  vergezzen  .  si  reiniv  frv 

.  .  chlii'htec t  si  div  mvler  div  si  trvc  daz 

.  .  s  Tschoy 

36  .  .  u  höret der  maget  Sygvnen  do  sich  ir 

br<'Stel ar  begvode  brvnen.   do  hvb   .  . 

io  ir  libe gemtte.     si  begvode  loslich   .  . 

eo  Tn plicher  g^te. 

34  .  .  svlen  o     n  herzenloudea  der  vil  rein   .  . 

div  chvQ Dchen  mit  warheit  wil  ich  .  .  . 

.  n  meine 1er  wiplichen  ereo.    si  chvnd  . 

.  verdiene vse  in  den  landen  meren. 

35  .  .  iv  magt t  Frimvielles.     swa  man  der 

.  lop  bi hal  et  nich  so  helles  .  ir   .  .  . 

.  die  firre vnz  ir  minne  wart  ge 

.  mit  spe vil  hvrtechlichen. 

37  Wie  Gab von  Beleganen  vn  wie 

dechli ter  Tschoysianen.   v 

brach  de z  svlen   wir  allez  ge     

.  .  1  ich  iv  sa er  minne. 
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38  Der  fra n  wart  ein  chint  g 

vfi  von  d 

*  .  azzen.  aller  dinge  .... 

en  werdent  geboren   .... 

39  Do  gahniTret  den  schilt  enphie ... 

chvneginne  im  lech  daz  ch noch  pri  .  . 

.  ai  erwarp  im  sin  reinev  chin der  a?en  .  . 

wer  herre  ich  han  reht  daz grtze. 

40  Ovch  fvr  daz  selbe  chint  m e  hin  vb  .  . 

in  die  heidenschaft  ze  de do  bra  .  . 

.  ze  waleis  wider  danne ndechei  .  . 

.  pehent  in  der  ivgent  daz  so gema  .  . 

41  Ein  teil  wil  ich  iv  dez  ch en  .  sin  .  . 

der  hiez  Gumamanz  v vnde  ov  .  . 

sen  zetrennen  .  dez  pflach maneg  .  . 

.  vrte  .  sin  vater  hiez  Gurzg urch  Ts  .  .  de  la  c? 

42  Mohvte  hies  sin  mvter  e 

dez  riehen   pfalnzgrave     z  vz  der  .  . 

.  hen  prebester.  selbe  hiez  er er  so  ho  .  . 

pris  erwarp  nie  bi  siner  z ander. 

43  Daz  ich  dez  werden  Gvr benande  .  . 

der  magt  Sygvnen  dev ir  mvte  .  . 

.  ande  yz  der  pflege  von  dei r  hohg  .  . 

.  ch  zvchel  her  fvr  vil   ir   ch male. 

44  AI  dez  grales  diet  daz  sin imer  sae  .  . 

hie  vfi  dort  in  den  steten n.  nv  w  .  . 

.  gvne  von  dem  selben  s alfatsch  .  . 

.  wart  gesset  den  d nen. 

.  .  z  samen  hin  iht  w lande  .  . 

.  .  werden  berhaft  an el  ein  seh  .  . 

.  .  schände  .  da  von  C chennen  .  . 

....  ngen  der genennet. 


45 


61.  2. 

76  .  .  n  mich  r ns  der  tot  .  .  .  nv  wnscbe 

.  ir  gelvkes  sizzev   n    .  .     mvz  von  di  .  .  .  zv  den  h  .  .  den  . 

77  .  ch  bin  dir  holt  nv  .  .  .     den in 

ne  sus  wil  ich  im  ...  .     sehende  si  .  .  .  nde  nach  .  . 

•  räckteite. 
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wione.  der  vnz  be 

....     frevde  er 

.  .  .     z  brinnen  .  . 

iv  wazzer  e.  diu  lie   .  .  .    herzen  m  . 

.  .  .     rbe. 

78  Vil  liep  beliep   alds 

1    .  .  .    sich  schiet 

...     ne.  ir  geh  .  . 

tet  nie  von  beide 

.  .  .  .     ben  noch  ^ 

'    .  .     ichen  ma  .  . 

diy  sich  berzenli  . 

....     den   minn 

.  .  .     art  sit  pa  .  . 

•     •     • 

.  1  ?on  Sygvoen  bi 

•        V        V        •               ^m^^mm          mmm  mmMmm 

...    n  wol  in  . 

Lackm.  in  den  anm 

.  itr.  56 

.  e  herzenlovden  n 

...     p  Gahmv  . 

.  .  .     werde,  so  g  .  . 

.  wenbereoder  stana  ...     n  niender 

.  .  .     der  erde  .  . 

.  wer  wip  als  si  vil  .  .  .     heinte.     vo 

.  .     er  schei  .  . 

.  iamer  den  mane 

.  .  .  .     t  bewein  . 

57  .  sprach  vil  liebes 

.  .  .  .     ere  bevil  . 

.  .  .     dem  rei  .  . 

.  r  gesach  si  nimme    .  .     erzeliche  . 

.  .  .     e  weine  .  . 

.  alch  in  ovch  got 

m  .  .     gern  sivft  . 

.  .  .     ir  seit  i  .  . 

.  e  chvnftich  not. 

ey  .  .    hen  von  i 

.  .  .     iefTen. 

59  .  ahmuret  die  re    . 

...     te  gütlich  . 

.  .  .     räch  dv  s  .  . 

It  niht  weinen  i 

.  .  .  .     halben  ia  . 

.  .  .     cherlich  .  . 

.  .  ich  her  wider  lat  .  .     bi  dem  lib 

.  .  .     in  tröste  .  . 

.  .  rgen  ein  teil  ents  .  .     chiet  er  v 

.  .  .     echlicben  wibe  . 

59^.  vs  was  si  vf  ged 

.  .  .     swenne  f  . 

•     •     • 

doch  vil  selten,     si 

.  .  .     sorgen   r  . 

.  .  .     triwen  .  . 

.  .  .  mvst  en    .  . 

.  .  .  .     n.  sin  vbe 

.  .  .     om  ir  ze  .  . 

.  .  .  t  sinem    •  .  . 

...     de  ir  frev  . 

.  .  .     man  ge  .  . 

.  .  .  mer  mer  .  .  . 

.  .  .     noch  eeile. 

81  .  .  .  enlichiv  1     .  . 

...     r  minne 

.  .  .     de.     was 

.  .  .  worden  dv  . 

•           •           •                    •            AAA  ■  ■•  MM  ^rf                • 

.  .  .  .     heit  im  .  . 

.  .        hvngine 

SAB                         *>Aaa*aftaa                • 

.  .  .  nch   sidin    . 

1             •            •            W                      W^m  ^^  ■  ^            ■  m^^            V             • 

*  .  az  brunes  .  . 

elin  den  p  .  .  .     . 

.  z  fvrle. 

79  Vz  Gingr   .... 

hvnech  Ga  .  .  .     v' 

eholne.  von  mage 

wibe  V 

nnen  fvr    ...     rt 

waz  gar  den  ver  .  . 

.  e  .  wan  zw  .  . 

chinde  vo  .  .  .     rt 

kvrtoyse.  vn  a  .  . 

.  ch  cbnappe  .  .  . 

ane  schilt  .  .  .     weit  vf  die  reise. 

80  Fvnf  seh 

vn  golde    .  .  .     azagavch  gesteine  .  . 

volge 

verte  mit  .  .  .     ander  schiite  gar  .  . 

.  e  .  dvrch  d  .  . 

n  schilt  ge  .  .     hiesen  .  daz  im  ein  .  . 

.  er  schilt   .... 

chte  ob  di    .  .     chvnde  niesen. 

82  Uz  Norig 

h  yspaneg    .  .     ilige  cherte  .  dez  g  .  . 

digen 

s  sun  der    .  .    vz 

ovgen  rerte  .  . 

•  Hlckseile. 
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gevriesch art  Dam    .  .  .  pris  wirt  nieme  .  . 

.  ovfter  d en   heideo    .  . 

Lachtn.  in  den  anm.  str.  61. 

Si  mu rcbennen  .  .  .  nibt  eralten  •  her  •  . 

von D  wileDt   .  .  .  eren  der  immer  .  . 

wuQsches wa  man    ...  sinen  genozzen  s  .  . 

.  hen  die n  geschei  .  .  .  wiechvndesinlopdiesopre  • 

53  Daz  red 1  mit  war    .  .  nien 

der  n nv  svln  w  .  .  edenchen  dez  ivng  .  . 

vrsten  v aldane  .  w   .  .  vne  twanc  sin  a  .  . 

.  zoch  im  .  .     erzen  vil .  .     en  reht  als  vz  den  .  .  n  ir  stze  tf  t  div  b 

54  Sin  liep cheit  die  e  .  . 

trvc  V nne  .  div  f  .  n  mvtes  an  sorgen  .  . 

winne  .  be  .  .  .  .  en  Grab'do  .  .  maneger  pine  .  er 

.  e  nocb  san   ...  als  Gvrzeg  .  .  on  Mobon 

55  Wirt  im st  mit  bv   .  .  von  sper 

racbe er  bant  d  .  .  scbilde  br  . 

.  em  vngem  ....  cb  ze  cbra   .  starcbe  m 

.  enche  .  vn ber  liebe  . 


•  • 


... 


•  .  . 


.... 


... 


bl  3. 

werden  frowen. 

dez  solt  icb  alles  wider  dicb     geniezzinladinebelfeanmirscbowen. 

101  Dvmacb  micb  wol  enlstricben   vz  slozzlicben  banden. 

wirde  icb  immer  scbilles  berre   vnder  belme  vn  in  den  landen. 

sol  min  belfecb  bant  da  nacb  prise  ringen. 

wis  min  vogt  daz  micb    din  gewalt  nerevorSygunentwingen. 

102  Ey  cbrancb  cbnabe  was  waldes   6  möz  swinden. 

mit  tyost  vs  diner  bende    wil  dv  der  dvcissen  minne  befinden. 

wan  div  minne  ist  teilbaft  ordenlicbe. 

si  bat  der  arme  elleutbafte    erworben  e  der  zagbafle  riebe. 
l03Docb  frev  icb  micb  der  böbe    daz  din  berze  also  stiget. 

wa  wart  ie  bovmes  stam    von  den  esten  so  ioblicbe  gezwiget. 

si  livbtecb  blüme  in  waide  vf  beide  vii  an  felde. 

bat  dicb  min  süzzezmtmelin  betwngen  so  wol  dicb  der  lieplicben  melde. 
96  Dv  minne  bernde  saf   vrspriucb  miunen  bKte. 

nv  müz  micb  wol  erbarmen    Anfulysedivdicb  mir  lecbdurcbir gute. 

si  zocb  dicb  alssi  dicb  gebaere. 

si  betdicb  an  ir  cbindes  stat    als  liep  dv  ir  bist  vu  oucb  ie  were. 
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104SygVDeD  mvter   da  fvr  was  berüffe. 

daz  got  vn  sin  chvDst    mit  willen  ir  clarheit  geschtffe. 

tschoysiauen  plich  der  svnnen  bsere. 

den  hat  Sygvne  Kyotes  chint   an  im  iebent  dez  ercbantlicbiv  maere. 
l05Kyot  der  pris  beiagende    in  scharflieber  herte. 

der  fvrste  vz  Katalangen    Tschoysianen  tot  im  alle  frevde  werte. 

ir  zwaier  chint  ich  sus  mit  warheit  grüzze. 

Sygune  divsigebaite  vf  dem  wal  da  man  weit  meide  kivsche  vn  ir  stzze. 
106  Di V  dir  hat  an  gesigt    dv  solt  ir  gestriten. 

mit  dienstlicher  triwe    ouch  wil  ich  dez  willen  niht  langer  biten. 

in  dine  helfe  ich  bringe  mine  werde  mvmen. 

Sygvnen  glänz  sol  din    farwe  erblün  nach  den  blichlichen  blvomen. 
107'*'Tschynohtvlander   begvnde  also  sprechen. 

nv  wil  mir  din  trost  vn  dio    triwe  aller  sorgen  bant  zebrechen. 

sit  daz  ich  mit  vrloube  nv  minne. 

Sigvnen  div  mich  roubet    nv  lange  an  frevdenvnfrölichem  sinne. 

108  Sich  mohte  ob  er  wolde    wol  helfe  vermezzen. 
Gahmuret  der  werde    nvsvln  wir  der  grozzen  not  niht  vergezzen. 
an  Kyotes  chint  vn  tschoysianen. 

e  div  trost  enpfie    div  mvste  aller  freuden  sich  anen. 

109  Div  fvrstinne  vz  Katalangen      sere  was  betwngen. 

von  der  Streugen  minne    sus  bete  irgedanchvnsanfte  lange  gerungen, 
d  . . .  vor  ir  mvmen  helen  wolde. 

div  chvnginne  wart  innen    mit  herze  schriebe  was  Sygune  dolde. 
UOReht  als  ein  towech  rose    al  naz  von  der  röte. 

sus  wurden  ir  div  ovgeu    daz  anlluzze  empfant  allez  wol  der  nöte. 

do  ch  .  .  doch  ir  chivschenihtverdechen. 

die  lieplichen  minne    daz  si  so  quäl  nach  kintiichem  rechen. 

111  Nv  sprach  div  chvnginne    durch  triwe. 

owe  Tschoysianen  fruht    ich  bet  ze  vil  ander  riwe. 

der  ich  pflach  nach  dem  Anschewine. 

nv  wa  .  .  et  in  miuen  ovgen     einniwerdoru..ichchevseandirpine. 

112  An  landen  vn  an  livten    sprich  was  dir  werre. 
oder  ist  dir  min  trost   vn  al  diner  mage  so  verre. 
daz  dich  niht  ir  helfe  mag  erlangen, 
warchomdinsvnnenhehterplich  wer  hat  den  verstoln  dineuwangen. 

ll3Ellendiv  magt  nvmüz  mich    diu  eilende  erbarmen. 

*  mit  107  beginnt  die  riickseite  des  blatte»,  die  schwer   zu  ent- 
Ziffern  ist 
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man  sol  bi  drier  laude    chrone  micb  zelen  ftT  die  armea. 
.  .  gelebe  e  daz  dio  chvmber  sninde. 
vn  ich  die  rehten  warbeit    aller  dioer  sorgen  befinde. 
114  So  ...  ich  ror  forhten    dir  die  warbeit  chvnden. 

.  .  .  micb  dest  vnwerder  ibt    so  chan  din  zuht ■ 


Anhangsweise  sei  noch  encähnt,  dass  die  Münchener  unioemM»' 
bibliothek  auch  von  einer  schönen  pergamenthandschrifi  in  folio 
des  jüngeren  Tiiurel  {unier  Signatur  cod,  ms,  /b/.  754)  drßi 
bläUer  bewahrt,  die  hs.  stammt  aus  dem  14  jh,  auf  der  30  cm. 
hohen,  etwa  24  cm.  breiten  seite  stehn  zwei  spalten  mii  je  39  scileii. 
die  strophenanfünge  sind  durch  farbige,  blaue  und  rote  initüden^ 
die  verse  durch  puncte  kenntlich  gemacht,  absütze  finden  stich  nkki. 
die  spräche  ist  bairisch.  ein  blatt  dieser  hs.  veröffenilidUe  bereue 
KRoth  Bruchstüdie  aus  der  Kaiserchronik  und  dem  jüngerem  Tümrel, 
Landshut  1S43  5.  32  ff  {bei  Uahn  str.  5oG3— 79).  später  wwriets 
.  dann  noch  zwei  weitere  blatter  entdeckt,  welche  str.  450S — 4525 
II.  5020—5054  enthalten,  der  text  und  zt.  auch  die  reikeMfel§e 
der  Strophen  weichen  stark  von  der  Heidelberger  hs.  383,  die  Hakn 
abdruckt,  ab, 

IIOCUFRÄXKISCII  UND  OBERDEUTSCH. 

JCirimms  ziisammentassung  des  alemauoischen  und  bairischen 
aU  'strrng  altbochdeiKscher'  mundarton  (Gr.  i-  2(N))  fand  fttr  die 
s|WUoro  spracbperiode  ihre  ergänzun;:.  als  FPieiffer  (DeuUche 
niystikcr  i  s.  xx.  Nie.  v.Jeroschin  s.  xii.  G»-rin.  7,  22t>)  und  WGrioNB 
(kl.  sehr.  III  221)  die  übrigen  hochdeuiscben  dialecte  als  nittei- 
deutsche  ziisammenfassten.  seitdem  ist  man  gewohnt  das  hoch- 
deutsche  in  oberdeutsch  und  mitteldeutsch  zu  eliedem,  uater  obd. 
das  aliMn.-bair.  und  unter  nul.  die  iibriütMi  bd.  mundarteo  sä  ?er- 
stehn  (vgl.  zb.  Braune  Abd.  gr.  §  4  W:  Weiuhold  Mhd.  gr.  §  1  f ; 
lleha^hel  in  Pauls  Gnindr.  i  537  usw.i.  fraäi  man  nach  dea 
grammatischen  krilehen  dieser  sondoninj.  so  kOnneo  fllr  die 
zwecke  der  dialecigeographie  die  'sirengalui/  p  und  k  Dicht  mehr 
in  lietracht  kommen,  weil  einerseits  schon  die  mhd.  denkmiler 
statt  ihrer  die  schriftzeichen  b  und  g  U^vorzugen.  andeneits  im 
Weilern  verlaute  der  entwicklung  der  \erlusl  des  stimintODS  hier 
auch  in  weile  md.  laudschallen  vori:eilruni:eu  ist.  und  sobcnichDel 
mau   als  haupts.'tchhchstes   kenn/eichen    des  nbd.  die  bewahrong 
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des  diphthongischen  cbaracters  von  mhd.  te  uo  üe  im  gegensaU 
zur  md.  monophthongieruog  (vgl.  Wülcker  Vocalscbwächung  im 
mittelbinnendeutschen  s.  44).  nach  den  hierüber  orientierenden 
lertigeu  karten  in  Wenkers  Sprachatlas  bruder  und  müde  kommt 
heute  erhaltener  diphthong  dem  alem.  gebiet  (schlechthin)  zu,  ferner 
dem  bair.  südlich  der  Donau,  diese  alem.  und  diese  bair.  nord- 
grenze trefTen  nun  aber  in  der  mitte  nicht  zusammen,  sondern 
biegen  beide  vorher  nach  n.  aus  und  schliefsen  noch  ein  grofses 
stück  hochfränkischen  sprachbodens  mit  in  das  altdiphthongische 
gebiet  ein:  nicht  nur  Würzburg,  sondern  nördlicher  noch  Karl- 
stadt und  Gerolzhofen,  Gemünden  und  Hassfurt,  Hammelburg  und 
Münnerstadt  haben  heute  bruader  bmeder,  müad  müed,  sodass 
also  etwa  das  vvestliche  drittel  des  hfr.  dialectgebietes  jenes  als 
specifisch  obd.  bezeichnete  sprachkriterium  noch  aufweist  K  folg- 
lich: entweder  dürfen  die  alten  diphthonge  eben  nicht  mehr  als 
obd.  characteristica  gelten,  oder  es  gilt  diese  nahe  verwantschaft 
eines  teils  des  hfr.  mit  dem  obd.  auch  sonst  nachzuweisen  und 
danach  den  begriff  ^oberdeutsch'  für  die  dialectgeographie  zu  modi- 
ficieren.  für  erstere  folgerung  könnte  sprechen,  dass  diphthon- 
gische brueder^  müede  sogar  noch  weiter  nördlich  in  einem  isolierten 
thüringischen  teile  von  Erfurt  bis  Weifsensee  und  von  Tennstedt 
bis  CöUeda  vorkommen ;  aber  dort  lauten  auch  mhd.  tot  röt  gröz 
bröt  heute  tuet  ruet  grueß  bruet,  und  diese  gehn  auf  älteres  tut 
Ht  griifs  brüt  zurück,  die  im  östlich  angrenzenden  obersächsisch 
noch  heute  herschen;  ebenso  wird  mithin  in  jenen  bmeder ,  müede 
der  diphthong  secundär  sein,  aber  jene  zweite  frage  soll  hier 
etwas  näher  beleuchtet  werden:  ich  will  zeigen,  dass  das  hfr.  mehr 
obd.  als  md.  character  hat,  dass  daher  alem.,  bair.  und  hfr.  als 
obd.  einheit  der  md.  gegenüberzusetzen  sind^. 

Die  übliche  einteilung  der  hochdeutschen  mundarten  beruht 
auf  der  scala  der  lautverschiebuug,   die  der  fränkischen  speciell 

^  genauere  beschreibung  des  grenzverlaufes  in  den  berichten  des  Änz.; 
dort  auch  über  die  Sonderstellung  des  bair.  Nordgaues  in  dieser  frage,  die 
annähme  ostfränkischer  monophthonge  schlechthin  zb.  bei  vBahder  Vocal. 
problem  des  md.  s.  9. 

*  freilich  hat  eben  erst  wider  Gradl  (Bayerns  mundarten  1,  86  0  selbst 
den  dialect  des  bair.  Nordgaues  noch  für  md.  erklären  können,  sehr  vorsichtig 
und  richtig  wird  hingegen  der  begriff  ^mitteldeutsch'  im  obigen  sinne  gefasst 
bei  Wülcker  aao.  s.  2,  der  ihn  auf^den  Mittelrhein,  Hessen,  Thüringen,  Meifsen, 
Schlesien' ausdehnt,  das  ostfränkische  gebiet  also  (absichtlich?)  ausschliefst. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVn.    N.  F.    XXV.  19 
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(seit  MulleDhofi)  auf  der  scala  der  deutele,  laut  Zs.  36,  137  ist  für 
das  heutige  bfr.  anlautende  fortis  t  im  gegensatz  zur  sonstigen  fr. 
und  obd.lenis  das  characteristische  (vgl.  jetzt  noch  Anz.xix  108.290). 
in  ahd.  zeit  war  sie  es  ebenso  aufserdem  für  das  alem.-bair.  (Dkni.^xi; 
Braune  Ahd.  gr.  §  163).  gegenüber  dem  ahd.  bestände  also, 
der  auf  dem  gebiet  der  dentale  alem.,  bair.  und  bfr.  zusam- 
menfasst,  ist  späterhin  grade  das  alem.  und  bair.  mit  dem  md. 
auf  gleiche  stufe  gesunken,  während  das  bfr.  den  alten  stand- 
punct  bewahrt  und  somit  in  dieser  frage  heute  ^oberdeutscher' 
ist  als  das  alem.-bair.  —  wer  dies  kriterium  nicht  gehen  lassen  will, 
weil  der  standpunct  des  bfr.  darin  heute  im  süddeutschen  isoliert  ist 
und  der  des  alem.-bair.  sich  als  wandelbar  erwiesen  hat,  für  den  muss 
wenigstens  ein  cardinalunterschied  aus  der  lautverschiebung  wie  die 
anlautende  p/p/'-verschiebung  ins  gewicht  fallen  (vgl.  Braune  Beitr. 
1,  5):  Anz.  xix  103  (vgl.  Zs.  36,  136);  sie  wird  a  priori  zum  unter- 
scheidenden merkmal  hochdeutscher  Unterabteilungen  ebenso  ge- 
eignet erscheinen  müssen,  wie  die  Verschiebung  andrer  tenues  zur 
hd./nd.  sprachsonderung  überhaupt,  das  durch  sie  abgeteilte  verschie- 
beude  gebiet  zerfällt  in  zwei  grofse  bälften,  von  denen  nur  die  eine 
reine  organische  affricata  p  -f  A  ^i^  andre  einen  secundären  compro- 
misslaut  /'articuliert  (vgl.  Anz.  xix  103).  jene  setzt  sich  im  wesent- 
lichen zusammen  aus  dem  alem.,  bair.  und  wider  dem  bfr.  — 
diese  bisher  nur  lautgescbichtliche  combination  lässt  sich  aus 
andern  gebieten  der  grammatik  stützen,  wenigstens  aus  der  Wort- 
bildung sei  ein  einschneidendes  merkmal  erwähnt,  das  dem  bfr. 
wider  mit  dem  alem.-bair.  gemein  ist  und  im  n.  seine  grenze 
gegen  das  thüringische  abgibt:  die  suffixbildung  der  diminutiva 
(vgl.  Brückner  in  Frommanns  Deutschen  mundarten  2,  214). 
blofses  /-sufHx  kommt  heute  von  den  mundarten  der  deutschen 
stammlande  allein  dem  alem.,  bair.  und  bfr.  zu,  während  den  übrigen 
fränk.  und  thür.  dialecten  Är-sutlix  eigen  ist  {-chen  -che,  nur  nach  gut- 
tural combiuiertes  /-  und  /r-sufßx:  -eichen  -elche^  vgl.  Regel  Ruhlaer 
mundart  s.  81),  wie  die  paradigmen  des  Sprachatlas  bestätigen. 
Ich  gebe  damit  die  seit  Braune  (Beitr.  1,  6  CT)  herschende 
gruppierung  der  fränkischen  mundarten  auf  (vgl.  Ahd.  gr.  §  6; 
Pietsch  Zs.  f.  dtsch.  phil.  7,  330)  und  scheide  nicht  mehr  in  ober- 
fränkisch (=  hochfr.  4-  rheinfr.),  mittelfränkisch,  niederfränkisch, 
sondern  stelle  vielmehr  hochfränkisch  als  oberdeutsches,  nieder- 
fränkisch als  niederdeutsches  fränkisch  besonders  und  fasse  rheinfr. 
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und  mittelfr.  als  milteldeutsches  fränkisch  zusammen  K  Braunes 
kennzeichen  des  oberfr.  gegenüber  dem  mfr.  ist  die  Verschiebung 
des  pronominalen  -t;  sie  kann  sich  aber  an  diakritischer  bedeu- 
tung  mit  unserem  pf  picht  messen ,  solange  man  sie  nicht  wie 
dieses  als  organische,  sondern  nur  als  analoge  lautbildung  er- 
klären kann,  die  zuerst  beim  nomen  nach  dem  muster  der  in- 
lautenden Verschiebung  ilectierter  formen  eingetreten  sein  wird 
(nd.  föt  fötes  —  u>aJt  dat:  mfr.  '^föt  fözzes  —  wat  dat:  föz  fözzes 
—  wat  dat:  obd.  föz  fözzes  —  toaz  daz)\ 

Der  etwaige  einwand,  dass  durch  diese  gruppierung  die  bis- 
herige einheit  der  fr.  mundarten  gestört  werde,  fällt  nicht  ins 
gewicht,  seitdem  Braunes  terminologie  ja  auch  das  nfr.  eingeführt 
hat  für  einen  tatsächlich  nd.,  nicht  mehr  md.  dialect.  und  während 
es  dort  am  Niederrhein  sich  um  altfränkisches  stammland  handelt, 
ist  in  unserem  hfr.  gebiet  der  name  Francooia  lediglich  ein  später 
poUtischer.  eineeinwanderung  der  Franken  in  das  spätere  herzogtum 
Ostfranken  ist  quellenmäfsig  nicht  nachweisbar,  vielmehr  ist  das  seit 
531  unter  fränkischer  Oberhoheit  siehnde  land  von  anfang  an  ein 
Schauplatz  buntester  Stammeswanderung  und  Stammesmischung  ge- 
wesen, und  die  fränkischen  elemente  bilden  neben  alemannischen ^ 
und  bairischen^,  thüringischen^  und  selbst  slavischen<^  nur  einen 

'  dieser  aufsatz  will  auf  terminologie  kein  gewicht  legen  und  bierin 
vorläufig  keine  anderungen  vorschlagen,  wo  heute  Braunes  bezeichnungsweise 
mit  seiner  Ahd.  gr.  gemeingut  geworden  ist;  sonst  würde  die  consequenz 
erfordern,  Braunes  ostfr.  als  *oberfr.'  dem  *nfr.'  gegenüberzustellen  und  sein 
rheinfr.  und  mfr.  als  'mfr.'  zusammenzufassen,  auch  die  entscheidung  zwischen 
den  herkömmlichen  begriffen  hochfr.  oder  ostfr.  ist  unwesentlich;  wenn  ich 
mich  Zs.  36, 1 40,  anm.  1  für  ersteres  entschied,  so  sei  nur  gegenüber  Braune 
(Lik.  cbl.  1892,  sp.  1772)  bemerkt,  dass  nicht  allein  ein  kleiner  westlicher 
streifen  des  politischen  Ostfrankens  (mit  Fulda)  sprachlich  anders  geartet  ist 
als  das  kernland,  sondern  dass  auch  der  südlichste  teil  der  alten  Francia 
orientalis,  die  Neckar-  und  Kochergegenden,  nicht  mehr  zum  hfr.  dialectge- 
biet  gezählt  werden  können,  sowie  dass  anderseits  letzterem  heute  ein  grofses 
stuck  des  östlich  oder  nordöstlich  angrenzenden  colonistenbodens  zugerechnet 
werden  muss,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird. 

*  sind  die  eigentümlichen  wat  bei  Lienhart  Laut-  u.  flexionslehre  d.  ma. 
des  mittl.  Zornthaies  im  Eis.  s.  65  etwa  gar  obd.  reste  jenes  analogiemangels? 
vgl.  ferner  gelegentliche  that,  suazzat  ua.  bei  Otfr.  in  V  wie  in  P:  Piper  i 
einl.  112,  67;  auch  Beitr.  1,  6. 

3  RSchröder  Zs.  d.  Savigny-stiftg.  ii  30,  6.  7;  Bist.  zs.  43,  65. 

*  Giesebrecht  in  den  Jahrbücher  des  deutschen  reichs  u  1,  133. 
>  Arnold  Ansiedl.  u.  wandr.  220;  Seelmann  Nd.  Jahrb.  xu  11. 

*  Arnold  aao. 
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teil  des  buDten  volks-  und  mundarteDgemisches ,  das  sich  bis  heute 
in  dem  mangel  jeder  einheitlichen  ortsnamenhildung  ausspricht 
(vgl.  Brenner  Mundarten  und  Schriftsprache  in  Bayern  8  0*  und 
dieses  mundartengemisch  hat  sich  allmählich  zu  der  geschlossenen 
einheit  des  hfr.  nivelliert;  bei  dieser  nivellierung  aber  haben,  be- 
haupte ich,  die  obd.  demente  die  oberhand  gewonnen,  übrigens 
hat  Pfeiffers  und  WGrimms  begriff  ^mitteldeutsch'  an  geographische 
oder  historische  termini  niemals  anknOpfen,  sondern  lediglich  einen 
zwischen  dem  nd.  und  obd.  mitten  inne  liegenden  lautstand  be- 
zeichnen sollend 

Wie  sieht  also  jetzl  die  obd.-md.  dialectscheide  aus?  ich  wage 
zum  ersten  mal  eine  genaue  flxierung  ihres  gesamten  geographischen 
verlaufst  vorher  noch  eine  kurze  methodische  oder  principielle  erwSi- 
gung.  dass  sich  die  wahren  dialectgrenzen  ergäben,  wenn  es  gelänge 
die  mundartlichen  unterschiede  in  accent,  wort-,  satzmelodie  usw.  zu 
fixieren  (Kauffmann  Gesch.  d.  schwäb.  ma.  33),  bleibt  recht  bestreit- 
bar (vgl.  HFischer  Germ.  36,  412).  zunächst  ist  nicht  einzusehen, 
warum  zb.  zwischen  mundarten  mit  steigender  und  fallender  be- 
tonung  nicht  allmähliche  Obergänge  die  ursprüngliche  grenzlinie 
gerade  so  verwischt  haben  sollen,  wie  sie  nach  dem  abweichenden 
veriauf  lautlicher  grenzen  bei  verschiedenen  paradigmen  derselben 
gruppe  verwischt  erscheint;  ein  kind  aus  der  grenzgegend,  dessen 
vater  steigend  und  dessen  mutter  fallend  accentuiert,  wird  schwer- 
lich die  reine  betonung  des  einen  der  beiden  erlernen,  immer- 
hin mOgen  uns  phonetische  aufnahmen  über  wort-  und  satzrhyth- 
mus  der  ursprünglichen  dialectgrenze  wenigstens  nähern  können, 
weil  jener  unangetastet  bleibt  von  psychologischen  sprachfactoreui 
den  analogien,  auf  die  ein  grofser  teil  der  abweichungen  zwischen 
lautgrenzen  verschiedener  paradigmen  wird  zurückgeführt  werden 
müssen,  aber  abgesehen  davon,  dass  solche  aufnahmen  von  einer 
nur  annähernd  genügenden  zahl  von  orten  schwerlich  practisch 
zu  ermöglichen  sind,  würde  man  doch^  sobald  es  sich  um  histo- 
rische Verfolgung  solcher  unterschiede  handelte,  sie  für  die  ältere 
zeit  allein  aus  ihren  folgen,  dh.  ihren  lautlichen  einwürkungen 
und  conseqnenzen  erschliefsen  können  —  denn  kein  Sprachdenk- 
mal der  früheren  Jahrhunderte  gibt  über  tempo  und  melodie  der 

*  vgl.  WGrimm  Kl.  sehr,  iii  214»  1;  JGrimm  Kl.  sehr,  tii  462;  Pfeiffer 
Nie.  vjeroschin  vii:  'die  aafstellung  eines  besonderen,  zwischen  dem  obd. 
und  nd.  in  der  mitte  stehnden  laatsystems',  Mieses  md.  laatsystem.* 
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redeteile  auskunft  —  und  damit  widerum  zu  lauüicheo  kriterieo 
zurückgekehrt  sein  ^ 

Ein  gut  teil  weiter  wäre  wol  an  der  band  der  idiotica  zu 
kommen,  wenn  die  Verbreitungsgebiete  characteristischer  bestand- 
teile  des  provinciellen  wörterbucbs  sich  zeichnen  liefsen.  aber 
wie  weit  ein  solches  gebiet  im  laufe  der  Jahrhunderte  durch  die 
Schriftsprache  und  die  spräche  des  Verkehrs  eingeengt  worden  ist, 
wie  weit  nachbarliche  beeinflussungen  stattgefunden  haben,  wird 
nur  selten  sicher  zu  ermitteln  sein,  vor  mir  liegen  zb.  die  süd- 
deutschen dialectkarten  von  dienstag  und  donnerstag:  vergleicht 
man  die  heutige  grenze  des  al.  zitstag  mit  der  alten  Stammes- 
grenze  bei  Spruner-Menke  Handatlas^  nr  34,  so  sind  die  ab- 
weichungen  grofs  und  ein  rückschluss  von  ersterer  auf  letztere 
wäre  verfehlt;  dort  liegen  Chalawa  (heute  Calw)^  Wile  (Weil), 
Marbach,  Backnang,  Murrehart  nahe  der  fr.-alem.  gaugrenze,  nahe 
der  nordgrenze  des  ste^^a^- gebietes  aber  liegen  heute  Dorn- 
stetten,  Horb,  Tübingen,  Pfullingen,  Münsingen;  ebenso  mahnt  ein 
vergleichender  blick  auf  die  Verbreitungsgebiete  von  bair.  ertag 
und  pfinztag  zur  vorsieht:  namentlich  im  bair.  Nordgau  ist  die 
herschafl  des  pfinztag  viel  weiter  zurückgegangen  als  die  des  ertag^ 
umgekehrt  herscht  am  Lech  oberhalb  Augsburg,  wo  sonst  der 
ostschwäbische  aftermontag  den  iluss  schon  überschritten  und  den 
ertag  ostwärts  zurückgeschoben  hat,  stellenweise  neben  ersterem 
noch  der  echt  bair.  pfinztag. 

Somit  bleiben  für  die  dialectgeographie  wie  bisher  die  gram- 
matischen kriterien  die  hauptsache.  und  da  in  der  ^geschichte 
der  sprachen  und  mundarten  die  mannigfaltigkeit  im  Verhältnis  der 
Jahrhunderte  wächst,  die  einheit  demnach  mit  dem  zurückgehn 
in  die  Vergangenheit  zunimmt'  (Weinhold  Alem.  gr.  s.  7),  so  kommt 
es  darauf  an,  für  eine  auch  historisch  berechtigte  dialectgeographie 
von  den  ältesten  und  zugleich  stabilsten  lautkriterien  auszugehn. 
für  die  Scheidung  der  mundarten  im  deutschen  stammlande  ist 
aus  der  geschichte   ihres  vocalismus  daher  die  md.  monophthon- 

*  interessant  grade  für  nnsern  zosaromenhang  ist,  dass  die  herkömm- 
liche obd.  einheit  des  alero.-bair.  in  den  betonangsverhaltnissen  keine  stfitze 
findet;  denn  diese  sollen  grade  im  alem.  und  bair.  principiell  verschieden 
sein,  während  sie  im  bair.  denen  im  fr.  sich  nähern,  Mndem  beide  hohe 
stammsilbenbetonung  zeigen  (fallende,  nicht  steigende  intervalle)',  Kaufi*- 
mann  aao.  36. 
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gierung  zu  jung  (Dkni.^  xxvi  wird  sie  um  1100  dauert,  bei  vBahder 
Voc.  problem  s.  28  ins  11  jh.  gesetzt),  und  noch  weniger  können 
die  nhd.  diphthonge  in  betracht  kommen,  in  der  geschichte  des 
hd.  consonantismus  ist  der  Wechsel  ?on  fortis  und  lenis  schwankend 
und,  wie  es  scheint,  bis  heute  noch  nicht  abgeschlossen,  fest 
geblieben  ist  hingegen  die  lautverschiebung  der  germ.  tenues. 
freilich  auch  für  sie  gilt  eines  der  bisherigen  ergebnisse  des  Sprach« 
atlas,  dass  nämlich  die  grenzen  derselben  lautlichen  erscheinung 
bei  zwei  verschiedenen  paradigmen  sich  keineswegs  ort  für  ort  zu 
decken  brauchen ;  Zs.  36,  136  anm.  l  waren  zb.  solche  ahweichungen 
in  der  p/p/'-verschiebung  angedeutet  und  nach  Anz.  xix  103  ist  deren 
grenzverlauf  für  pfund  von  Rhein  bis  Spessart  unsicher,  er  ist 
es  ebenso  für  weitere  beispiele.  aber  er  gilt  eben  für  die  orte 
der  heutigen  landkarte;  hingegen  von  jenen  unter  ihnen,  wo  man 
heute  ein  pfund  peffer  oder  ein  pund  pfeffer  kauft,  liegt  noch 
keiner  auf  der  allen  gaukarte  bei  Spruner-Menke,  dh.  die  für 
die  heute  vorhandenen  Ortschaften  divergierenden  pfA'imen  würden 
für  die  ältesten  orte  dort  zu  einer  einheitlichen  linie  zusammen- 
fallen ^  und  unter  solchen  historischen  vorbehalten  dürfen  wir 
die  mundartliche  grnppieruog,  die  sich  aus  der  heutigen  tenuis- 
Verschiebung  ergibt,  zurückdatieren  bis  in  die  anfange  hoch- 
deutscher sprachsonderung.  dazu  kommt,  dass  der  unterschied 
von  k  und  ch,  p  und  pf  oder  ff,  t  und  z  oder  s^s;  auch  von 
jedem  laien  und  bauern  sofort  aufgefasst  und  der  lautsland  jedes 
dörfchens  somit  durch  einfache  anfrage  heule  ebenso  ermittelt 
werden  kann,  wie  diese  crassen  unterschiede  von  jeher  in  den 
deukmälern  ohne  Schwierigkeiten  widergegeben  werden  konnten, 
damit  soll  freilich  keineswegs  gesagt  sein,  dass  jene  uralte  dialect- 
sonderung  nun  auch  die  alten  deutschen  Stammesgrenzen  biete, 
dazu  sind  wir  über  alter  und  Chronologie  der  hd.  lautverschiebung 
noch  zu  wenig  im  einzelnen  unterrichtet,  ja  dass  jene  dialect- 
gruppierung  schon  in  ahd.  zeit  mit  der  allen  Stammeseinteilung  sich 
nicht  mehr  zu  decken  brauchte,  dafür  sprichtdasZs.  36,140  gegebene 
beispiel  (vgl.  noch  u.  s.  302) ;  aber  jeder  einzelne  fall  solcher  ab- 
weichung   wird   seine  besondere   erklärung  fordern,   wie  sie  für 

*  innerhalb  der  gemischten  p-  und  pf-zone  liegt  von  den  heutigen 
Ortschaften  im  gebiet  des  Odenwaldes  nur  Amorbach  auch  schon  als  Amer- 
bach  auf  der  alten  gaukarte,  ist  dort  aber  (Spruner- Menke  aao.)  einsames 
Kloster  und  als  solches  jedesfalls  mundartlich  gemischt. 
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den  dortigen  aao.  138  f  versucht  ist  und  auch  sonst  häufig  in  der 
localgeschichte  und  Chronologie  der  besiedlung  zu  finden  sein  wird. 

Nach  solchen  Voraussetzungen  sei  die  beschreibung  der  obd.- 
md.  grenze  unternommen,  ihr  bild  bei  Behaghel  in  Pauls  Grundr. 
I  537  f  stammt  zur  einen  hälfte  aus  der  Alem.  gr.,  zur  andern 
aus  der  Bair.  gr.  von  Weinhold  (s.  5,  resp.  s.  5  f);  Weinhold  aber 
huldigte  bei  abfassung  seiner  bücher  —  und  niemand  wird  ihm 
das  für  jene  zeit  (1863  und  1867)  verübeln  —  noch  ganz  der 
ansieht,  dass  dialect-  und  Stammesgrenzen  sich  decken  ^. 

Das  hd.  Sprachgebiet^  das  südlich  der  Anz.  xvm  307  f  ge- 
gebenen hd.-nd.  cardinalgrenze  liegt,  wird  durchkreuzt  von  der 
jp/p/'-linie(o.  s.  290) :  letztere  betrachten  wir  von  ihrem  beginne  an 
der  romanischen  sprachscheide  bis  zur  Fuldaquelle  als  die  md.- 
obd.  grenze  und  zwar  bis  zu  ihrem  schnittpunct  mit  dem  Main 
zwischen  Stadtprozelten  und  der  Taubermündung  als  rhfr.-alem., 
weiterhin  als  rhfr.-hfr.  diese  rhfr.-alem.  grenze  stimmt  bis  zur 
mündung  der  Lauter  in  den  Rhein  genau  zur  alten  gaugrenze 
(vgl.  Dkm.2  xvi),  soweit  die  bei  Spruner  verzeichneten  orte  in 
betracht  kommen:  Tagesburc  ist  dort  fr.  (lothringisch)  und  Dags- 
burg  hat  heute  noch,  hart  an  der  grenze  gelegen,  p-;  über  Weifsen- 
burg,  das  als  dialectisch  gemischtes  kloster  wenig  in  betracht  kommt, 
s.  Zs.  36,  136  2;  Luterbach  bei  Spruner  ist  heute  Nieder- 
Lauterbach  (südlicheres  Ober-Lauterbach  hat  ff-),  jenseits  des 
Rheins  aber  biegt  die  p/'-linie  nach  no.,  die  gaugrenze  hingegen 
nach  so.  aus,  und  beide  umschliefsen  ein  weites  stück  land  mit 
den  alten  orten  Bruchsal  (Bruchsella)  und  Calw  (Chalawa),  Mos- 
bach (Mosebach)  und  Marbach,  Buchen  (Buocheim)  und  Hall  (Halle), 
das  historisch  zwar  zur  alten  Francia  occidentalis  und  ohentalis 
gehört  hat,  nach  seinem  dialectischen  lautstande  hingegen  heute 

^  vgl.  Alem.  gr.  s.  4:  'der  umfang  des  alten  Alemanniens  ist  noch  heute 
durch  die  mundart  kenntlich,  deren  grenzen  fast  durchaus  mit  denen  des 
alten  berzogtums  zusammenfallen',  oder  s.  5  üher  den  Hagenauer  Forst,  'wo 
der  eUässiscbe  Nordg^au  mit  dem  fränkischen  Speiergau,  das  bistum  Strafs- 
bürg  mit  Speier  grenzen',  oder  8.6  den  ganzen  obersten  absatz.  die  gleiche 
anscbauung  hat  Birlinger  stets  bewahrt,  vgl.  zuletzt  Rechtsrhein.  Alamannien 
283[5]  uö. 

*  zu  den  ib.  137  beröhrten  Ortschaften  in  Weifsenburgs  nachbarschaft, 
die  wie  einst  Otfrid  noch  heute  pund  neben  apfel  haben,  gehören  ua.  die 
alten  orte  Hagenbach,  Freckenfeld,  Minfeld,  die  schon  auf  der  gaukarte  als 
Haganbach,  Frickenfeld,  Mundeveit  stebn. 
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für  alem.  gelten  muss.  mag  man  letzteres  quo  auf  die  alem., 
vorfräokische  zeit  (vor  der  Alemannenschlacht  von  496)  zurück- 
führen (vgl.  besonders  Arnold  Ansiedl.  u.  wandrg.  211  CTj  oder 
auf  jüngere  assimilierung  an  das  südlich  angrenzende  eigentliche 
Schwaben  (KaufTmann  28  f.  33),  jedesfalls  wird  man  diesen  nörd- 
lichen, auf  mischung  beruhenden  mundartenbezirk  als  fünfte  gruppe 
des  alem.  der  hochalem.,  ndalem.,  schwäb.,  eisäss.  (Kaufifmann  32) 
beigesellen  müssen  ^  das  wird  durch  andere  diabetische  grenzen 
bestätigt,  wenn  zb.  die  inter?ocalische  lenis  d  im  grOsten  teile 
des  rhfr.  in  einen  r-laut  übergegangen  ist  (nhd.  roten  s»  rören\ 
so  stimmt  dessen  grenze  etwa  von  der  gegend  bei  Bitsch  bis 
zum  Spessart  mit  der  pf-linie  im  allgemeinen  überein,  fallt  mit 
ihr  zwischen  Neckar  und  Hain  in  bezug  auf  die  alten  gauorte 
sogar  durchaus  zusammen  (eine  ausnähme  macht  nur  Amorbach 
wider,  vgl.  o.  s.  294  anm).  dies  gilt  zwischen  Neckar  und  Main 
ferner  ebenso  für  die  grenze  der  al.  l-  und  rhfr.  cft-diminutiva; 
westlicher,  jenseits  Neckar  und  Rhein,  nimmt  sie  bei  verschiedenen 
Paradigmen  (im  Sprachatlas  deren  acht)  einen  abweichenden  ver- 
lauf, der  sich  der  pf-Vinie  zumeist  nord-  oder  nordwestwärts  vor- 
lagert und  für  eine  allmähliche  Übergangszone  spricht,  die  von  der 
romanischen  grenze,  südwestlich  von  Saaralben,  direct  nordostlich 
über  das  Haardtgebirge  zieht;  solche  Schwankungen  erklären  sich 
dort  aus  der  bunten  mischung  der  bevölkerung^;  um  so  mehr 
lehrt  der  vergleich  mit  ihnen  den  stabilen  character  der  pf- 
Verschiebung  als  grenzkriterium  würdigen,  was  wollen  der  Über- 
einstimmung solcher  merkmale  gegenüber  accentunterschiede  be- 
sagen, wie  sie  sich  in  schwäb.at  und  rhfr.  ai  aussprechen  (vgl.  Kaufif- 
mann s.  33f);  gewis  fallen  die  Anz.  xviii  411  noch  als  fr.  er- 
wähnten ais  in  unsern  nordalem.  grenzbezirk,  sie  sprechen  eben 

*  als  nordgrenze  des  eigentlichen  Schwab,  kann  die  nasalierungsgrenze 
dienen,  die  für  gBs  Anz.  xviii  406  f  gegeben  ist  und  sich  mit  andern  speciell 
Schwab,  erscheinungen  deckt;  für  den  westlichen  teil  vgl.  noch  mä  Anz. 
XIX  201.  man  bleibe  sich  aber  bewust,  dass  diese  sehr  deutliche  scheide 
lediglich  die  schwäb.,  nicht  die  allgemein  alem.  nordgrenze  darstellt,  dass 
ihre  kriterien  specifisch  schwäb.,  nicht  schlechthin  alem.  sind!  —  übrigens 
umfasst  das  grorse  zusammenhängende  gebiet  der  nasaliernng  bei  letzterem 
paradigma  (md,  mou,  mö  usw.,  ib.)  das  schwäb.,  bair.  und  widerum  dashocbfr. 

*  auf  der  gaukarte  trifll  man  gar  in  Mannheims  nachbarscbaft  die  alten 
orte  Langbardheim  (heute  Lampertheim),  Hessicheim  (Hessenheim),  Francona- 
dal  (Frankenthal),  Frisenheim  (Friesen heim),  Sahsenheim  (Sachsen),  Suabo- 
heim  (Schwabenheim),  Turincheim  (Därkheiro). 
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bei  dieser  ^ineD  erscheinung  für  überwiegen  der  fr.  elemeote,  wie 
die  oben  benutzten  kriterien  für  solches  der  alemannischen;  letztere 
haben  aber  den  vorzug  leichter  fixierbar  und  historisch  controlier- 
bar  zu  sein,  und  nun  gar  das  herkömmliche  obd.-md.  unter* 
scheiduogsmerkmal  uo/ü  usw.:  seine  heutige  grenze  stimmt  zur 
pf A'iüie  nur  bis  in  die  gegend  zwischen  Bitsch  und  Reichshofen^ 
dann  zweigt  sie  nach  so.  ab,  sodass  sie  bis  zum  Rhein  sogar 
südwestlicher  oder  südlicher  verläuft  als  die  alte  gaugrenze,  und 
halbiert  weiterhin  etwa,  von  hier  nach  no.  sich  wendend,  das 
zwischen  der  pf-  und  der  gaugrenze  liegende  Übergangsgebiet, 
bis  sie  jenseits  Mergentheim  auf  die  hfr.  dialectscheide  (s.  u.)  stofst. 
Der  weitere  teil  der  p/'-linie,  den  wir  als  rhfr.-hfr.  grenze 
betrachten,  reicht  vom  kreuzungspunct  mit  dem  Main  (zwischen 
Stadtprozelten  und  Taubermündung)  bis  zur  Fuldaquelle,  er  läuft 
der  politischen  grenze,  die  einst  die  Francia  orientalis  und  occi- 
dentalis  schied,  etwa  parallel,  aber  ein  gutes  stück  östlicher:  Zs. 
36,  140^.  diese  über  Spessart  und  Rhön  hinziehende  mundarten- 
scheide  ist  eine  der  allerschärfsten,  zahlreiche  dialectgrenzen  fallen 
mit  ihr  heute  annähernd,  für  die  alten  orte  der  gaukarte  voll- 
ständig zusammen,  von  den  schon  erwähnten  in  ihrer  fortsetzung 
namentlich  die  diminutivlinie,  die  md.  monophthonglinie,  grOsten- 
teils  auch  die  linie  der  dentalen  fortis  t  (o.  s.  290)  ^. 

*  nur  das  alte  fr§nk.  Dagsburg  im  äursersteD  sw.  (o.  s.  295)  hat  alem.  di- 
phthong^.  sonst  mag  der  characterdieses  westlichsten  grenzteils  als  uralter  fester 
Stammesscheide  noch  aus  dem  idiolikon  dadurch  bekräftigt  werden,  dass  er 
auch  nördliches  pcrd  und  sudliches  ross  scheidet,  sodass  verschiebendes /i/er</ 
hier  im  W  nirgends  dialectisch  ist  (Sprachatlas). 

^  Ton  den  orten  bei  Spruner-Menke  sind  also  politisch  ostfränkisch,  aber 
dialectisch  rheinfränkisch  Fliedina  (heute Flieden),  Luttra  (Lütter),  Haholfesbach, 
Theotrichcshus  (Dittershausen),  Fulda  und  nördlicher  noch  Hunafeld(Hänfeld), 
Geismara  (Geismar),  Berahtolfestafta  (Grofsentaft),  Borsaa  (Borsch),  Eitrahafeld 
(Eiterfeld),  Soresdorf  (SoisdorO;  wahrscheinlich  auch  Wolfeshart  (Wolferts). 

'  grade  diese  fesligkeit  der  Sprachgrenze  schliefst,  im  hinblick  auf  Fulda 
und  den  ahd.  Tatian,  Braunes  'möglichkeit,  dass  das  ^fr.  vorgedrungen' 
(Lit  cbl.  1892,  sp.  1772)  aus.  die  dort  angedeutete  folgerung,  dass  gemäfs 
dem  einheitlichen  pf  der  Tat.  von  einem  verf.  stamme,  liegt  nahe;  denn 
die  bauptstütze  der  gegenmeinung,  die  wechselnde  Übertragung  gewisser  be- 
sonders häufiger  Wörter  des  grundtextes  (Sievers'  lxxi),  lierse  sich  immerhin 
auch  so  erklären,  dass  der  verf.  zu  verschiedenen  zelten,  mit  gröfseren  oder 
kleineren  pausen  an  seiner  Übersetzung  gearbeitet  hätte  (vgl.  Wunderlich  Zs. 
f.  d.  ph.  26,  271).  mindestens  aber  wurde  mit  einem  consequenten  redactor 
der  urhs.  zu  rechnen  sein,  unter  dessen  leitung  und  correctur,  etwa  als  magister 
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Aber  jenseits  der  Fuldaquelle  hört  die  bedeutung  der  pf- 
linie  als  obd.-md.  grenzscheide  auf,  denn  auch  das  thOring.,  ober- 
sachs.,  schles.  haben  im  wortanlaut  die  labiale  tenuisverschiebung. 
freilich  genauer  betrachtet  haben  sie  vorwiegend  nicht  die  affri- 
cata,  sondern  vereinfachtes  /*-  (vgl.  Anz.  xix  103  Q,  wahrend  erstere 
im  allgemeinen  nur  dem  obd.  in  unserem  sinne  zukommt  und 
somit  ihre  entscheidende  rolle  als  obd.  kriterium  im  ideellen  sinne 
wahrt,  praktisch  jedoch  ist  die  grenze  zwischen  ff  und  f  schwer 
fixierbar  (vgl.  aao.),  und  zur  scharfen  Scheidelinie  zwischen  hfr. 
und  thür.  bedürfen  wir  eines  deutlicheren  dialectmerkmals:  das  aber 
bieten  die  schon  Öfter  erwähnten  diminutivsufßxe.  in  der  gegend 
der  Fuldaquelle  zweigt  die  diminutiviinie  von  der  p/'-iinie  gen  no. 
ab:  sie  läuft,  Fladungen,  Wasungen,  Schmalkalden  zur  rechten 
und  Kaltennordheim ,  Satzungen  zur  linken  lassend,  auf  den  kämm 
des  Thüringerwaldes  los  und  folgt  dem  Rennstieg  nach  so.  bis  in 
das  quellgebiet  von  Schwarza  und  Werra^  um  hier  wider  nach 
no.  abzubiegen  und  die  Saale  in  der  gegend  von  Saaifeid  zu 
treffen,  bis  hierher  stimmt  sie  für  die  acht  paradigmen  des  Sprach- 
atlas überein:  nördlich  herscht  thür.  -che  -chen,  südlich  hfr. -fe 
'la  (vgl.  Brückner  aao.  3,  141);  dieser  zusammenfall  der  einzelnen 
paradigmenlinien  beweist  eben,  gegenüber  ihren  abweichungen 
westlicher  (o.  s.  296  f)  und  östlicher  (s.  u.),  dass  hier  eine  scharfe 
und  alte  grenze  vorliegt,  und  diese  hfr.-thür.  dialectgrenze  stimmt 
wenigstens  vom  schnitt  mit  der  Werra  an  mit  der  alten  ostfr.- 
thür.  gaugrenze  überein  (vgl.  Stein  Forsch,  z.  dtsch.  gesch.  24,  128). 
westlich  von  der  Werra  sind  übereinstimmend  nach  der  gau-  und 
nach  der  heutigen  dimioutivkarte  Salzungen,  Breitungen  thüringisch 
(vgl.  Hertel  aao.)  und  Fladungen,  Wasungen,  Schmalkalden  frän- 
kisch; nur  Nordheim,  das  im  alten  TuUifeld  lag,  und  seine  zt. 
uralten  nachbarorte  können  nach  ihrem  heutigen  dialect  nicht 
mehr  als  fränkisch  gelten. 

Jenseits  der  Saale  jedoch  hört  der  einheitliche  verlauf  der 

scbolaram,  einzelne  klosterechüler  zeilenweise  die  ihnen  zugewiesenen  teile  der 
lat«  vorläge  übersetzt  haben  mögen ;  dazu  würde  stimmen,  dass  sämtliche  von 
Sievers  nnd  Steinmeyer  aufgestellten  abschnitte,  die  verschiedenen  Verfassern 
zukommen  sollen,  in  auffälliger  weise  mit  den  seitenanfangen  der  SGaller  hs. 
zusammenfallen  (Sievers*  lxxiv). 

^  vgl.  Brückner  in  Frommanns  Deutschen  mundarten  2,  214  ober  den 
Rennstieg,  dazu  aber  die  richtige  beschränkung  bei  Hertel  in  Bayerns  mund- 
arten 1,  369  ff. 
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(iiminutivgrenze  auf,  hier  kann  vielmehr  wider  nur  von  einer  grenz- 
zoue  die  rede  sein,  die  von  der  nördlichsten  und  südlichsten 
paradigmenlinie  beschrieben  wird  und  als  solche  die  Elster  unge- 
fähr von  Berga  bis  Langenberg  überschreitet,  aber  dieser  grenz- 
gürtel  erstreckt  sich  dann  weiter  Ostlich  durch  das  obersächs.  und 
schles.  gebiet,  notwendig  ist  daher  als  Ostlicher  abschluss  des 
hfr.  eine  weitere,  von  n.  nach  s.  ziehende  scheide:  und  diese 
liefert  das  inlautende  ff  (Sprachatlas:  op/eQ.  die  Verschiebung 
der  geminierten  labialtenuis  stimmt  während  ihres  Verlaufes  durch 
das  alte  stammland  im  grofsen  und  ganzen  zu  der  der  anlauten- 
den^; erst  kurz  vor  der  mündung  der  letzteren  in  die  hd.-nd. 
cardinallinie,  in  der  gegend  von  Sontra,  zweigt  sie  von  ihr  nach 
o.  ab,  überschreitet  die  Werra  bei  TrefTurt,  die  Unstrut  bei  Uühl- 
hausen,  geht  nach  so.  auf  Erfurt  los,  trifft  die  Saale  zwischen 
Kahia  und  Lobeda,  die  Elster  zwischen  Berga  und  Gera  und  wendet 
sich  dann  nach  s.,  um  an  Reichenbach,  Lengenfeld,  Auerbach, 
Falkenstein,  SchOneck  Ostlich  vorbeizuziehen  und  in  der  gegend 
der  Elster-  und  Muldequelle  aufs  Erzgebirge  zu  stofsen:  das  ganze 
obersflchs.  und  schles.  dialectgebiet  hat  ofpel,  und  in  dem  letzten 
südlichen  laufe,  nachdem  sie  den  südrand  jenes  diminutiven  grenz- 
gürteis  in  einem  puncte  etwa  inmitten  Berga  und  Crimmitschau  ge- 
kreuzt, betrachten  wir  sie  als  die  hfr.  ostgrenze^.  damit  ist  bereits 
ein  gutes  stück  jungen  colönistenbodens,  zur  alten  mark  Zeitz  ge- 
hörig, mit  zum  hfr.  geschlagen,  namentlich  der  grOste  teil  des 
Voigtlandes  (vgl.  Franke  in  Bayerns  mundarten  1,  21.  388  0^  ^^i^ 
grenze  zwischen  stammland  und  colonisation  wird  selten  gleich- 
zeitig dialectgrenze  bleiben,  vielmehr  wird  bei  nivellierung  und 
characterisierung  der  colonistenmundarten  in  solchen  grenzgebieten 
die  mundart  des  anstofsenden  Stammlandes  den  ausschlag  geben. 
Damit  ist  die  beschreibung  der  obd.-md.  grenze  beendet, 
bringen  wir  ihre  kriterien  auf  eine  formel,  so  lautet  das  resultat: 

^  vgl.  aber  zb.  Zs.  36,  137  (dazu  o.  s.  295,  2);  gleiche  aasnahmen 
zwischen  Rhein  und  Neckar;  jenseits  des  Neckars  dann  dieselbe  Überein- 
stimmung wie  bei  den  lauterschein ungen  o.  s.  296. 

'  westlicher  und  nordwestlicher  wird  diese  scharfe  und  flberall  deut- 
lich fixierbare  p/'-grenze  die  beste  scheide  zwischen  nord-  und  sfidthäringisch 
abgeben  (vgl.  Braune  Beitr.  1,  44,  3).  die  Vermutung  könnte  nahe  liegen,  dass 
sie  auch  das  gebiet  der  echten  affricata  pf  im  anlaut  trennt  von  dem  des 
ostdeutschen  erwähnten  f\  dem  ist  aber  nicht  so:  ganz  Sfidthöringen  hat 
apfel,  jedoch  gröstenteils  fundy   das  bis  zum  Thäringerwald  reicht. 
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als  obd.  haben  diejeDigeo  hd.  mundarteo  zu  gelteOi 
die  statt  germ.  od.  md.  p  im  aniaut  und  in  der  gemi- 
nation  die  affricata  p/"  aufweisen  und  aufserdem  die 
2-diroinutiya  haben. 

Wir  betrachten  anhangsweise  noch  die  heutige  abgrenzung  der 
drei  obd.  dialecte  gegen  einander,  ^südlich  der  Donau  trennte  der 
Lech  Baiern  und  Schwaben  bis  in  die  Alpen  hinein,  im  verlaufe  des 
mittelalters  drang  jedoch  das  schwäbische  auf  das  rechte  ufer 
hinüber'  (Weinhold  AI.  gr.  s.  6),  und  oberhalb  Augsburg  wird  ein 
gutes  stock  rechtslechischen  bodens  schwäbisch,  dass  an  dieser 
uralten  Verschiebung  schon  früh  politische  gründe  mitgewürkt 
haben,  zeigt  die  gaukarte  bei  Spruner-Menke,  auf  der  die  alem.- 
bair.  gaugrenze  dem  Lech  von  der  mOndung  bis  Augsburg  folgt, 
dann  aber  auf  sein  rechtes  ufer  übertritt;  sonst  vgl.  Riezier  Ge- 
schichte Baierns  1 61.  hier  wird  also  mit  einem  alem.-bair.  misch- 
gebiet  zu  rechnen  sein  wie  oben  am  Neckar  mit  einem  aiem.- 
fr.  die  äufsersten  grenzen  dieses  mischgebietes  werden  erst  nach 
Vollendung  des  Sprachatlas  angegeben  werden  können ;  dann  wird 
sich  zeigen,  dass  die  schwäb.  dialectwellen  in  zahlreichen  concen- 
trischen  kreisen  das  Baierland  bespült  haben,  dass  zb.  bair. 
pfinztag  und  ertag,  diminutives  -/  (gegen  westliches  -b,  -fe),  bair. 
8olz  (gegen  scliwäb.  m/s,  Anz.  xix  iOl),  sehnee  (gegen  8cknea% 
dout  rout  groufs  brout  (gegen  doat  =»  nhd.  tot  usw.)  bis  zu  sehr 
verschiedenen  grenzen  zurückgewichen  sind  ;  dann  wird  sich  aber 
auch  eine  gelegentliche  gegenstrOmung  zeigen,  wenn  zb.  bair. 
gäns  die  schwäb.  ges  gejs  (Anz.  xvui  408),  bair.  »woa^  hoafk  die 
Schwab,  zwoi  zweiy  hoifs  het'fs  über  das  linke  Lechufer  gelegent- 
lich hinausschiebend  da  muss  es  gegenüber  solchen  doppel- 
seitigen Schwankungen  für  die  dialectgeographie  ins  gewicht  fallen, 

*  die  gleiche  bewegung  macht  auch  die  herkömmliche  aoterscbeidong 
zwischen  bair.  Ortsnamen  auf  -ing^  und  al.  auf  -ingen  problematisch: 
Igling^  Erpfting  gegenüber  Landsberg  sind  mit  diesen  arnUichen  Damen- 
formen  schon  linkslechisch  und  andere  werden  vielleicht  noch  folgen,  gradeto 
wie  nördlich  der  Donau  zb.  Holzingen ,  ElHngen,  Hattingen  (bei  Weifaen* 
bürg  in  Mittelfranken)  oder  westlicher  Gerotfingen^  Trüdingen,  Ehingen^ 
Schwaningen  mit  diesen  endungen  zwar  auf  unseren  karten  atehn,  jedoch 
im  ortsüblichen  dialect  längst  auf  "ing  auslauten  (Sprachatlas),  historischen 
wert  hat  dieses  merkmal  überhaupt  nur  wenig,  da  etwa  um  1200  -ingen 
ebenso  gut  bair.  wie  schwäb.  ist  (Brenner  Mundarten  und  schriftspr.  in 
Bayern  23). 
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wenn  ein  im  obd.  langst  als  specifisch  bair.  erkanntes  characte- 
risticum  die  alte  Lechgrenze  noch  heute  im  grOsten  teil  ihres 
Verlaufs  consequent  festhält:  das  ist  das  pronominale  enk  (Wein- 
hold Bair.  gr.  s.  367);  noch  heute  begleitet  seine  grenze  laut 
Sprachatlas  den  Lech  von  seiner  mündung  an  nicht  nur  bis  ober- 
halb Augsburg,  sondern  weiter  bis  über  Landsberg,  ja  über 
Schongau  hinaus,  um  erst  jenseits  davon,  wo  die  gaugrenze 
sich  nach  längerer  ausbiegung  grade  dem  Lech  wider  näherte, 
diesen  etwas  ostwärts  zu  verlassen,  aber  auch  weiterhin,  wenigstens 
innerhalb  der  deutschen  reichspßlhle,  ihm  nahe  genug  zu  bleiben, 
wie  die  enür-linie  auf  aufserdeutschem  boden  verläuft,  weifs  ich 
nicht;  aber  der  umstand,  dass  wenigstens  fast  auf  dem  ganzen 
reichsboden  der  Lech  für  diese  specifisch  bair.  erscheinung  seine 
alte  grenzrolle  bis  heute  gerettet  hat,  wird  dazu  berechtigen  das 
duale  enk  als  oberstes  bair.  dialectkriterium  gelten  zu  lassen ;  da- 
mit hat  die  dialectgeographie,  ohne  dass  sonst  der  mundartliche 
mischcharakter  der  Lechgegend  verkannt  werden  soll,  doch  eine 
alem.-bair.  linie  als  norm  gefunden,  wie  sie  sich  ebenso  deutlich  für 
dasalem.-fr.übergangsgebietam  Odenwald  in  der  labialafTricata  darbot. 
Nicht  minder  characteristisch  ist  die  nördliche  fortsetzung 
der  enAr-linie  als  bair.-hfr.  grenze:  sie  kennzeichnet  zunächst  in 
kleinem  nach  o.  offenen  bogen  Honheim  noch  als  bair.,  läuft 
dann  über  den  fränkischen  Jura  und  über  das  Fichtelgebirge,  so 
dass  heute  von  gröfseren  Ortschaften  Weifsenburg,  Ellingen, 
Schwabach,  Nürnberg,  Erlangen,  Gräfenberg,  Peguitz,  Creufsen, 
Baireuth,  Goldcronach,  Weifsensladt  auf  hfr.,  Eichstädt,  Heideck, 
Hersbruck,  Velden,  Auerbach,  Neustadt,  Kemnat,  Wunsiedel  auf 
bair.  seite  bleiben,  und  wird  in  einem  puncte  des  Egerlandcs  sich 
mit  der  von  n.  kommenden  appel-Wnie  (o.  s.  299)  kreuzen,  ver- 
gleicht man  mit  dieser  ^lÄr-liuie  die  grenze  zwischen  den  bair. 
und  fränk.  gauen  bei  Spruner-Menke,  so  wird  ihre  bedeutung 
durch  schöne  Übereinstimmung  namentlich  in  der  nördlichen  hälfte 
bestätigt:  die  e>i/r-grenze  zieht  heute  grade  so  zwischen  Kulmain, 
Kemnat  (bair.)  und  Creufsen  (fr.),  wie  die  politische  grenze  da- 
mals zwischen  Culminaha,  Keminata  und  Crusina.  auch  im  s. 
stimmen  beide  einigermafsen  von  der  Lechmündung  bis  etwa  zur 
Rezatmündung:  Lechesmundi  war  bair.  und  Lechsgemünd  hat 
noch  heute  enk;  wenn  Monheim  (Mowenheim)  und  einige  neben- 
orte nach  der  gaukarte  fr.  waren,  heute  jedoch  enk  sprechen,  so 
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beweist  das,  die  richtigkeit  der  gaugeographischen  angaben  voraus- 
gesetzt ^  wider  nur,  dass  schon  in  ahd.  zeit  Stammes-  und  dialecC- 
grenzen  sich  nicht  mehr  zu  decken  brauchten;  hingegen  sind 
Eichstadt  (alid.  Eystet)  und  Pfaldorf  (nordöstlich)  nach  beiderlei 
angaben  bair.;  desgleichen  stehn  sich  heute  nach  dem  enÄr-kriterium 
Burgsalach,  Ettenstadt,  Laibstadt  und  Weifsenburg,  Ellingen,  Stopfen- 
heim, ebenso  gegenüber  wie  auf  der  gaukarte  Salhahe,  Etenstat, 
Leibestat  und  Wizinburc,  Ellingam,  Stoffenheim.  nur  Nürn- 
berg (mit  Fürth  nordwestlich,  Rottenbach  südlich)  wird  heute  auf 
fr.  gebiet  gewiesen  (vgl.  schon  das  kärtchen  zu  Schmellers  Hund- 
arten Bayerns),  während  die  alte  gaugeographie  es  (Nuorinberc, 
Purti,  Rotembach)  den  Baiern  zuteilt,  wichtige  grenzen  anderer 
Wörter  stimmen  zu  enk\  namentlich  von  den  Mainquellen  ab 
südhch,  und  bekräftigen  seine  diakritische  bedeutung,  so  die  von 
bair.  ertag  (Schmeller  Bayer,  wb.  i  94;  Weinhold  Bair.  gr.  171)^ 
von  diminutivem  -l  (gegen  hfr.  -/a^.  Weinhold  243),  von  oa 
«  mhd.  et,  hfr.  3:  zwoa  hoafs  —  zwa  häfs,  Weinhold  98; 
Brenner  Maa.  u.  schriftspr.  in  Bayern  31);  sie  scheiden  auch 
Nürnberg  regelmäfsig  vom  bair.  aus,  das  hingegen  noch  bair. 
doHt  rout  usw.  (o.  s.  300;  Weinhold  103)  gerettet  hat\  und  be- 
sonders characteristisch  ist,   dass  die  fortis  t,  das  hfr.  kriterium 

(o.  s.  290),  sich  auf  Wenkers  karte  tot  gegen  so.  durch  eine  linie 

*  das  Sualafeld  ist  auf  Spraner-Menkes  karte  fr.,  bei  Steio  Forsch,  i. 
dtscb.  gcsch.  24,  152  sctiwäbiscli. 

*  ich  nenne  immer  nur  das  oblique  enk,  nicht  den  nom.  ös  m,  weil 
dieser  in  manchen  gegenden,  namentlich  im  Nordgau,  heute  durch  enk  ver- 
drängt ist  (vgl.  Schmeller  .Maa.  Bayerns  187;  Weinhold  367);  sonst  decken 
sich  die  heutigen  Verbreitungsgebiete  beider  (Sprachatlas). 

*  ober  pfinztag  (Schmeller  Bayer,  wb.  i  321)  vgl.  o.  8.  293. 

*  alle  angeführten  formen  der  diminutivsuffixe  gelten  immer  nur  für 
den  Singular. 

'  bei  Närnberg  liegt  die  sache  anders  als  bei  Fulda,  es  war  einst  bair., 
hat  seine  bair.  spräche  aber  im  wesentlichen  aufgegeben  zu  gunsten  des 
andringenden  frank.,  dessen  Übergewicht  bei  der  abgeschiedenheit  des  Nord- 
gaues vom  übrigen  Baiern  von  jeher  geboten  schien  (vgl.  Stein  aao.  129  ff; 
Weinhold  12;  Brenner  aao.  43.  52.  73).  schon  zu  ende  des  vorigen  jhs. 
hatte  Närnberg  kein  eiik  und  ^/a^  mehr  (vgl.  Grübel  Sämtl.  werke  ed.  From- 
mann III  256  und  glossar;  unrichtig  Weinhold  s.  11  anm.);  aber  erichtag 
erscheint  bei  Jacob  Ayrer  (ed.  Keller  iv  2451, 19),  oft  bei  Hans  Sachs  (DWb. 
III  744),  für  den  Weinhold  s.  36S  auch  ein  ench  belegt,  hundert  jähre  früher 
in  den  Nürnberger  Chroniken  (Chron.  d.  dtsch.  stadte,  Nürnb.  i  464,  15  x. 
j.  1438  erichtag,  ii  156,  8  z.  j.  1449  eritag);  in  den  Nürnbg.  polizeiordn. 
des  13— 14  jb.  erscheint  auch  der  hhir,  pfinztag  (DWb.  vii  1704;  0.8.293). 
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uugefähr  abgrenzen  lässt,  die  sich  zwar  mit  der  «nAr-grenze  nicht 
deckt,  aber  doch  nur  um  geringen  Zwischenraum  ihr  parallel 
nach  so.  vorgelagert  ist.  endlich  wird  dieselbe  auch  von  den 
bair.  Ortsnamen  auf  -ing,  die  sonst  im  ganzen  bair.  Nordgau  noch 
vorkommen,  fast  nirgends  überschritten. 

Am  schwierigsten  steht  es  mit  einer  definitiven  al.-hfr.  grenze, 
aus  dem  bereich  der  lautverschiebung  kann  nur  die  eben  und 
öfter  erwähnte  linie  der  dentalen  fortis  beigebracht  werden,  ihre 
ort  für  ort  genaue  fixierung  ist  nicht  ausführbar;  immerhin 
ist  sie  von  der  Lechmündung  bis  etwa  zur  Tauberquelle  ziem- 
lich fest,  sodass  Donauwörth,  Nördlingen,  Ellwangen  alem., 
Wassertrüdingen ,  Schillingsfürst  hfr.  bleiben^  übereinstimmend 
mit  der  alten  gaugeographie  (Werede,  Nordilinga,  Elchenwang 
—  Truhtiminga,  Scillingesfirst) ;  weiter  nordwestlich  läuft  sie 
etwa  der  Tauber  parallel,  deren  oberen  lauf  hfr.  gebiete  über- 
lassend, überschreitet  sie  bei  Weilersheim,  macht  ihren  unterlauf 
daher  al.  und  stöfst  schliefslich  in  der  gegend  von  Stadtprozelten 
auf  die  pf-greuze.  zur  stütze  dieser  hfr.-alem.  sonderung  können 
vorläufig  noch  hfr.  wos  al.  was  (Anz.  xix  99)  und  diminutives 
lajle  angeführt  werden,  ob  der  Sprachatlas  hier  deutlichere  und 
schärfere  linien  noch  schafTen  wird,  bleibt  abzuwarten,  ist  jedoch 
bei  dem  bunten  mischcharacter  der  gesamten  dortigen  grenzgegend 
(o.  8. 291  0  zweifelhaft,  aber  diese  Unsicherheit  der  Scheidung  spricht 
grade  wider  für  die  obd.  eigenart  des  hfr.:  die  alem.  reste  in 
Ostfranken  werden  in  ältester  zeit  eben  gröfser  gewesen  sein  als 
man  gewöhnlich  zugeben  will  (zb.  JMeier  Beilr.  16,  1 13  0^  ähn- 
lich liegen  die  Verhältnisse  im  bair.  Nordgau ,  nur  dass  sich  bei 
der  nivellierung  hier  ein  bairisches  plus  ergab  (vgl.  Gradl  in 
Bayerns  mundarteu  1,  90  fr).  also:  wenn  MüUenhofTiu  der  vorrede 
zu  den  Dkm.*  xi  für  die  ahd.  zeit  sagte:  'hfr.  nenne  ich  die  muudart, 
die  in  Übereinstimmung  mit  den  obd.  dialecten  schon  das  alte  dzut 
verschoben  hat',  so  können  wir  das  heutige  hfr.  als  die  mundart  defi- 
nieren, die  von  den  obd.  allein  noch  das  alte  dzu  t  verschoben  hat. 
Die  eiuteilung  und  abgrenzung  der  heutigen  obd.  hauptmundarten 
ist  also  auf  grund  folgender  formein  vorgenommen:  von  den  obd. 
mundarten  (o.  s.  300)  ist  für  das  bair.  pronominales 
enk,  für  das  hfr.  dentale  fortis  t,  für  das  al.  das 
fehlen  dieser  beiden  kriterien  characteristisch. 
Marburg  i.  H.  FERD.  WREDE. 
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ZUR  ÜBERLIEFERUNG  VON /:4Ä^  UJ>iD -FARO. 

WeDD  deutsche,  obwol  in  lateinischen  aufzeichnungen  über- 
lieferte Worte  der  form  und,  soweit  diese  sich  controlieren  lässt, 
der  bedeutung  nach  so  nahe  bei  einander  liegen,  wie  dies  bei 
/isra,  faramanni  und  den  aus  denselben  gegenden  stammenden 
namen  mil  Fara-^  -faro  der  fall  ist,  so  wird  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  einheitlichep  erklärung  für  sie  so  lange  vorhanden  sein, 
bis  entscheidende  gründe  dagegen  sprechen,  und  wenn  im  nor- 
disch-angelsächs.  eine  bedeutungsverwante  fara  und  die  faramanni 
in  dem  altüberlieferten  deutschen  Faraman  widerkehren,  so  scheint 
es  unerlässlich,  den  Zusammenhang  aufzunehmen,  dem  gegenüber 
ist  KOgel  oben  s.  217  ff  in  der  läge,  diese  annähme  ^ganz  einfach' 
zu  widerlegen  durch  den  hinweis  auf  lesarten,  von  denen 
keine  in  den  text  gehört,  für  die  von  mir  als  einheitlich  ge- 
fasste  Wortgruppe  vertritt  er  drei  verschiedene  etymologien,  von 
denen  zwei  bisher  im  germanischen  noch  keinen  boden  hatten, 
auf  grund  der  Varianten  mit  fera-  werden  fara  und  faramanni 
nebst  einigen  'möglicherweise',  'mit  mehr  Wahrscheinlichkeit'  oder 
'sicher'  dazugehörigen  namen  als  urgerm.  ßra  gefasst,  und,  da 
ein  combinierbares  wort  im  deutschen  nicht  vorliegt,  auf  lat. 
parere,  parentes  zurückgeführt ^  anderseits  werden  die  Burgundo* 
farones  und  die  meisten  anderen  namen,  unter  ihnen  diejenigen 
auf  'ferius^  gleichfalls  über  das  germanische  hinweg  an  das  altind. 
pära  'der  äufserste,  höchste'  angeknüpft,  während  der  rest,  wie 
der  ahd.  name  Faraman^  sich  mit  dem  deutschen  faran  begnügen 
muss.  es  wird  nötig  sein,  ehe  wir  das  germanische  auf  nimmer- 
widersehen  verlassen,  die  Überlieferung  doch  etwas  sorgfältiger  zu 
prüfen. 

In  der  variantenreichen  Paulusüberlieferung  haben  zu 
II  9,  wo  die  ältesten  hss.,  an  welche  die  Monumenten-ausgabe 
sich  anlehnt,  faras  bieten,  zwei  späte  französische  hss.  (A  5.6) 
feras  und  Ei  ferax  (am  rande  vel  faras).  diese  werden  von  K. 
ohne  weiteres  als  die  älteren  formen  bezeichnet,  obwol  nicht 
klar  wird,  wem  gegenüber  sie  altertümlich  sein  sollen,  denn  im 
langobardischen  hätten  sie  während  der  ganzen  htterarischen  zeit 
immer  nur  faras  lauten    können,     schlägt   man  die  stelle  nach, 

*  die  etymologie  von  Schrader  (Sprachvergl.  u.  urgesch.*  8.  579)  der 
fara  zu  nrjos  S'erwanter*  und  lat.  püricida  stellte,  wurde,  wenn  man  von  fära 
ausgehn  dürfte,  sprachlich  noch  näher  liegen. 
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80  erhält  die  sache  überdies  noch  ein  anderes  ausseben,  denn 
aufser  faras  und  feras  sind  auch  foras  und  furas  überliefert,  so 
dass  aufser  dem  t  für  die  Wurzelsilbe  in  der  tat  jeder  vocal  be- 
zeugt ist.  doch  möchte  ich  für  die  Sprachgeschichte  wenigstens 
El  nicht  aufser  acht  lassen,  es  ist  eine  grofse  sammelhandschrift, 
nach  Waitz  im  10/11,  nach  Hommsen  (Chron.  min.  i  356)  im 
10  jh.  von  einem  *homo  germanus'  zusammengebracht,  aber  dass 
ihre  lesarten  nicht  vom  urgermanischen,  sondern  vom  romanisch- 
fränkischen  standpunct  zu  betrachten  sind,  lehren  gleich  auf  der- 
selben Seite  Cerehertus  für  Arihertus  und  umgekehrt  Suasionias 
(vgl.  Fredegars  Sexsionas)  für  Suessonas  (=  Soissons),  denen  sich 
andere  namen  wie  Fava  für  Fewa  56,  26,  Bieroli  für  £m/t  48, 13 
ua.  anschliefsen. 

Dasselbe  wie  von  den  hss.  des  Paulus  gilt  von  denen  der  Lex 
Burgundionum.  die  den  kritischen  apparat  anschwellende  summe 
von  fehlem  erschwert  in  den  einzelnen  föllen  die  entscheidung 
aufserordentlich,  welche  Varianten  auf  Schreibfehlern  und  misver- 
Ständnissen  und  welche  auf  dem  vulgären  idiom  des  Schreibers  be- 
ruhen, wenn  liv  2  unter  etwa  einem  dutzend  hss.  für  faramannorum 
As  und  Be  feram  annorum,  zwei  andere  mearum  und  gleich  darauf 
für  faramannos  B4  faram  manus,  B5  feram  annos  und  Be  wider 
feramannus  setzen,  so  kann  wie  in  zahllosen  fallen  die  wortauf- 
trennung  ganz  irrelevant  sein,  sie  kann  aber  auch,  wie  wider  in 
zahlreichen  fallen,  eine  stumpfsinnige  anlehnung  an  bekanntere 
lat.  Worte  andeuten,  wurde  doch  auch  83,  4  der  name  Athilam 
bald  zu  Adillutn  oder  in  Be  zu  Adialeniy  oder  69,  11  der  zweite 
teil  von  semi-spatam  fast  in  allen  hss.  zu  spatium,  während  der 
erste  bald  an  sine  bald  an  sani  angelehnt  wurde,  und  wenn  an 
zwei  aufeinander  folgenden  stellen  107,  14  f  das  deutsche  ma7a- 
hareda  (worauf  die  hss.  zurückgehn)  mehrfach  zu  malam  heredem, 
'heredam  oder  in  A)  zu  mala  arida  umgestaltet  wurde,  so  werden 
die  betreffenden  lat.  worte  dabei  gewis  mitgewürkt  haben,  wenn  nun 
mala  arida  es  unsicher  lässt,  ob  germ.  -reda  als  -rlda  gesprochen 
wurde,  können  wir  auch  aus  feram  annorum  keine  sicheren 
Schlüsse  ziehen.  als  weiterer  factor  kommt  die  vulgäre  aus- 
spräche mit  ihren  Umgestaltungen  hinzu,  die  hss.  bieten  dafür 
zahlreiche  belege,  nicht  nur  werden  die  vocale  der  endungen 
besonders  in  Be  vielfach  zu  e  abgeschwächt,  sondern  auch  die  wort- 
kOrper  selbst  werden  verändert:  aus  divortiis  wird  divurcies  etc.,  aus 
Z.  F.  D.  A.    XXXVII.    N.  F.     XXV.  «lÄ 
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tales  per^onas  50,  2  tdes  (B«)  persones  (B5),  aus  gpatii  52,  5  in 
Be  e  apeetie,  aus  orea  113,  7  io  B7  eria  usw.;  ja  in  B5  wird  fOr 
Alemania  38,  11  sogar  Alaeminia  geschrieben,  so  ist  iwar  sehr 
richtig,  was  Kögel  in  einer  eigenen  anmerkung  hervorhebt,  dass 
der  vollständige  kritische  apparat  den  text  erst  *nach  allen  selten 
hin  nutzbar'  mache,  aber  die  beherzigung  dieser  lehre  hat  K. 
andern  Oberlassen. 

Jedesfalls  kann  man  unter  solchen  umständen  von  ganz  ein- 
fachen beweisen  und  altertümlichen  lesarteu  nicht  reden,  viel- 
mehr ist  es  nun  an  uns,  die  einschlägige  romanische  und  ger- 
manische Überlieferung  weiter  durchzumustern  und  nach  ent- 
scheidenden kriterien  zu  suchen,  das  material  dazu  ist  auch  vor- 
handen und  Kögel  scheinbar  durch  die  bände  gegangen,  aber 
die  ruhe  zum  wissenschafUichen  abwägen  hat  er  wider  nicht  ge- 
funden. 

Einen  guten  ausgangspunct  bietet  das  Polyptychon  irminonis, 
dessen  hs.  in  den  anfang  des  9  jhs.  gesetzt  wird,  die  quelle  ist 
in  mancher  hinsieht  lehrreich,  ua.  als  das  gröste  fränkisch-roma- 
nische familienverzeichnis.  wir  beobachten  in  ihr  bestimmte 
gebrauche  der  namengebung  und  sehen,  wie  die  namen  zt.  roma- 
nisiert  werden,  ittr  unsern  speciellen  zweck  lernen  wir  aber  zu- 
nächst, dass  die  namen  mit  Faro-^  Fere-^  welche  Kögel  auseinander- 
reifst, eine  zusammengehörige  gruppe  bilden. 

Der  familienzusammenhang  der  einzelnen  personen  wird  in 
den  namen  vielfach  auch  an  den  identischen  compositionsgliedern  er- 
kennbar, wenn  Hildegandus  und  Agentrudis  4  kinder  haben: 
Hildegaus^  Agenardus,  Hildebrandus  und  Hiltrudis  (fv  17),  so  kehrt 
das  Hilde-  des  vaters  3  mal,  das  -gaudus  als  -gaus  1  mal,  das  Agetin 
und  'trudis  der  mutter  je  1  mal  wider,  ähnlich  verhält  es  sich,  um 
noch  ein  paar  beispiele  anzuführen,  mit  den  kindern  von  Adalgrms 
und  Ermengildis:  Teutgrims  und  Ermefiarius  (11  55),  von  Anshertus 
und  Wandedrudis:  Warimbertus,  HiUbertm^  Wandalbertus  (11  31), 
von  Adalgrimus  und  Ragenildis:  Ragenoldus^  Ansoinus,  Adalgudis, 
Ragnois^  Grima  (11 16)  usw.  in  aufserordentlicb  zahlreichen  fällen, 
wenn  nun  innerhalb  derselben  familie  namen  mit  Fare-  und  Fer^ 
neben  einander  stehn,  so  dürfte  niemand  bezweifeln,  dass  wir 
dieselben  compositionsglieder  vor  uns  haben. 

Ich  gebe  zunächst  die  vollständigen  belege,  unter  den  kindern 
von  Amulfus  und  Farberta  finden  wir  den  Farbertus  (in  2),  von 
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F[r\oaramundus  und  RanüiiliU  den  Faroardus  (xui  6),  von  Gaut^ 
MIM  und  Faroildis  den  Faregaus  (xin  45),  von  Wimideartiis  und 
Farohildis  die  Faregaudus^  Faroinus^  Faroardus  (70),  von  For«- 
^(m(ii»  und  Nadalildis  die  Faramtincha  und  Faroardus  (91) ;  da- 
neben aber  von  Faroinus  und  Airbolda  die  Feregaus  und  Fare* 
^7(2i3  (xiii  2),  von  Aganfredus  und  Farohildis  den  (im  2  glied  ent- 
stellten) Feredus  (xiii  31).  weiter  virerden  die  xi  6  unmittel- 
bar nach  einander  aufgeführten  verheirateten  servi  FeremunduSp 
Feroardus  und  Faroenus  gleich  darauf  xi  1 1  als  Feremundus,  Faro* 
arius  und  Faroinus  widerholt,  aufserdem  stehn  aich  von  einzelnen 
namen  Faro  (xxiv),  Farohildis,  Faroildis,  Farehildis,  Farildis  (vi 
29.  IX  230.  xin  28.  73.  93.  94.  110),  Faroinus,  Faruinus  (ix  20. 
xin  27.  37.  47.  58.  108),  Faroardus  (ix  266),  Faregildis  (xi  5. 14), 
Faregaudus,  Faregaus  (xiii  19. 65.  67),  Faregarius  (xvi  41  bis),  Fara-- 
mundus  (viii  44. 87),  Farlenus (xvii  3 1)  und  Feregildis  (xiii  84)  gegen- 
über, endlich  werden  Faroardus  und  Siefarus  xm  5  unter  den 
4  colonistenfamilien  einer  kleinen  villa  verzeichnet. 

DasB  FarO'  und  Fere--  hier  identisch  sind,  kann  wol  keinem 
zweifei  unterliegen,  nicht  einmal  als  doppelgänger  können  sie 
der  Überlieferung  nach  aufgefasst  werden,  nehmen  wir  die  durch 
die  familienbeziehungen  ermöglichten  combinaiionen  auf,  so  bleiben 
auber  Faro  in  der  tat  nur  Faregarius  und  Farlenus  aufserhalb 
des  Zusammenhanges  stehn.  und  dasselbe  wie  vom  Pol.  Irm.  gilt 
von  allen  auf  roman.  boden  niedergeschriebenen  quellen  dieser 
zeit,  so  sind  im  Polyptychon  Remense  Feroindis  xx  25  und  Faro^ 
indis  58  (neben  Ferhildis  xxviii  27),  in  Südfrankreich  Faraldus 
und  FeraUtus,  Ferraldus  (Hist  de  Languedoc^  ii,  Preuves  nr  65. 
72.  110)  nur  Varianten  desselben  namens,  ein  Fere-.,  dem  nicht 
zugleich  ein  Faro^  zur  seile  stünde,  ist  meines  Wissens  auf  roman. 
gebiete  nicht  nachweisbar,  und  wenn  Kögel  den  Varianten  für 
die  etymologie  eine  so  entscheidende  bedeutung  beimisst,  hSilte 
er  auch  erwähnen  müssen,  dass  sogar  der  langobardische  FarO" 
aldus  dux  i  und  ii  von  einzelnen  hss.  gelegentlich  als  Feroaldus 
aufgeführt  wird  (ui  13  und  vi  SOtit.).  so  kehrt  denn  auch  der 
angeblich  ^sichere'  Feramundus  der  liste  von  Luxeuil  zu  den  übrigen 
Faromundus^  Feremundus  und  ihrer  sippe  zurück,  denn  die  be- 
gründende bemerkung  von  Kögel  'man  erkennt  die  burgundischen 
namen  [nb.  des  9  jhs.I]  leicht  an  ihrer  gotisch-ostgermanischen 
lautgestalt'  klingt  zwar  sehr  vertrauenerweckend,  findet   leider 


308  ÜBERLIEFERUNG  VON  FäRä  UND  -FARO 

aber  ao  der  wQrklichkeit  allzu  rasch  ihre  scbrauken.  dem  an- 
geblich burguDdischen  e  steho  gleich  io  derselben  liste  2  -marus^ 
1  -rädusund  1  Blät-  gegenüber,  während  anderseits  aufser  den  umge- 
lauteten  formen  noch  Beinygaritu  208,  38  (»>  Baniger)^  &itr(al- 
dus  210,  35  (ob  SarbMus)  und  der  später  eingetragene  Eddmerc 
(für  Adaltnarc)  die  spätere  vulgäre  ausspräche  verraten. 

Ober  die  etymologie  dieser  sippe  und  folglich  über  die  quan- 
titat  des  wurzelvocals  kann  aber  kein  zweifei  bestehn.  wir  haben 
es  mit  einem  compositionsgliede  zu  tun,  das  über  den  grOsten 
teil  der  germanischen  weit  verbreitet  ist  und  von  den  ältesten 
Zeiten  ab  immer  wider  hervortritt,  auf  schwedischen  runensteinen 
und  sonstigen  alten  documenten  werden  nach  Liljegrens  Runur- 
kunder  etc.  *  Fari,  Farulfr,  Farpikn,  Farbium^  Faraukir  und  Wi- 
fari,  A[s]'fari,  Su-fari  (vgl.  Sueridus,  Suomarius)  erwähnt,  wir 
fanden  es  weiter  bei  den  Erulern  (Zs.  36,  325),  Langobarden 
(Faroaldus,  Farao^  Fara)  und  Franken,  und  zwar  wird  es  bei 
den  letztgenannten  als  erstes  compositionsglied  in  den  Original- 
urkunden älterer  zeit  immer  nur  als  Faro-  widergegeben;  vgl. 
aufser  Bu[rgundO']faro  Tardif  nr  6  v.  j.  628,  noch  Faroino  24 
V.  j.  682/83,  Farane  59  v.  j.  766,  Farulfus  181  v.  j.  861  neben 
Trutferius  67  v.  j.  769  in  einer  auch  sonst  stark  romanischen 
Urkunde^  ferner  die  Farro,  Fara^  Faraulfus,  Faramodus  bei  Gregor 
und  Fredegar.  auch  der  ags.  Übersetzer  von  Bedas  Kirchengeschichte 
gibt  die  fränkische  Fara  iii  8  durch  ße  Fara  hatte  (Milien  172) 
und  nicht  etwa  durch  Fcera^  Fera  wider,  während  der  bischof 
Faro  —  wie  dieser  name  so  oft  in  lat.  aufzeichnungen  —  zu 
Pharao  umgestaltet  wird,  sonst  vermag  ich  -fara  im  ags.  nur  als 
zweites  compositionsglied  von  völkernamen  nachzuweisen  (s.  u.). 
bei  den  Burgunden  ist  es  in  den  personennamen  wider  vorhanden 
(vgl.  aufser  den  angeführten  belegen  noch  Farulfus  bei  P6sard 
s.  14. 15),  ebenso  bei  den  Westgoten  und  —  als  erstes  und  zweites 
compositionsglied  —  bei  den  meisten  ober-  und  mitteldeutschen 
Stämmen  (Forstem.  i  39S^und  Pipers  index  zu  den  Libri  confr.  442). 
wo  eine  controle  möglich  ist,  dh.  bei  den  5  umgelauteten  Orts- 
namen Faringa,  Feringa  (Forst,  ii  536),  wird  die  kürze  erwiesen. 

^  vgl.  Dieterichs  Runensprachschatz  s.  16  f  und  Thomsen  The  relations 
between  anc.  Russia  and  Scandinavia  s.  63.  133. 

•  ob  die  Urkunde  bei  Pardessus  i  471  v.  j.  708  mit  Feroinus  w6rk- 
lieh  ein  original  ist,  bleibt  ebenso  wie  bei  einigen  spiteren  abzuwarten. 
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Dass  diese  zahlreichen  und  gar  nicht  aussterbenden  germa- 
nischen namen  nicht  auf  worte  zurückgehn,  welche  in  sämtlichen 
dialecten  verloren  sind,  ist  wol  anzunehmen,  dann  bietet  sich 
aber  nichts  anderes  als  die  naheliegende  und  immer  vorgenom- 
mene combination  mit  germ.  fara  und  faran  dar,  die  sich  für 
die  zweiten  compositionsglieder  zt.  noch  bestimmt  stützen  lasst. 
die  leichtigkeit,  mit  der  Kögel  die  meisten  der  namen  dem  altind. 
pdra  zuführt,  vollzieht  sich  in  der  tat  ohne  jeden  erschwerenden 
Zwischengedanken,  wie  vorhin  die  Varianten  mit  Fera-^  wird 
ihm  jetzt  bei  Burgundofaro  die  in  einer  nicht  controlierbaren 
publication  der  Acta  Sanct.  für  Burgundofara  vorkommende 
Schreibung  -fora^  zu  der  noch  ein  gleichfalls  uncontrolierbarer 
Bandiforo  gestellt  wird^  der  sprachliche  Wegweiser  zu  einem  der 
e-o  reihe  angehörigen  -farOy  in  dem  er  sogar  den  im  germanischen 
bisher  unentdeckt  gebliebenen  positiv  zu  dem  got.  Superlativ 
fruma  (ags.  forma^  as.  fortno)  wider  zu  erkennen  vermag,  wenn 
Burgundofora  kein  harmloser  druck-  oder  Schreibfehler  ist, 
braucht  man  zu  seiner  erklärung  nur  -auf  die  in  den  hss.  dieser 
zeit  gerade  auch  bei  dem  o  ungemein  häufigen  vocalischen  assi- 
milationen  zu  verweisen,  wer  aber  die  sonstigen  germanischen 
compositionsglieder  beachtet,  wird  den  Zusammenhang  mit  faran 
bald  entdecken,  wie  vermöchte  man  wol  die  altschwedischen 
Wi~fari\  Su-fari  von  altnord.  bildungen  wie  gny-farU  dyn-fari 
und  den  sam- faran,  'den  miteinander  ziehenden',  zu  trennen,  stellen 
sich  doch  im  altschwed.  weitere  unverkennbare  compositionen  wie 
Krik-fari  ^Griechenlandfahrer'  usw.s  unmittelbar  daneben,  auch 
das  angels.  bietet  analoge  bildungen  dar.  im  Widsilh  werden  v.  34  die 
Herefaran  als  ein  volk  zwischen  den  Angeln  und  Dänen  aufge- 
führt, der  name  der  Lindesfarany  der  bewohner  von  Lindisse  oder 
Lindesey,  der  landschaft  um  das  alte  keltische  Lindum  (Lincoln- 
shire),  reicht  in  die  erste  besiedlungszeit  zurück.     Beda   bedient 

'  den  langob.  Ui-fora  (Orig.  Lang.  s.  6,  20)  hat  K.  sich  entgehn  lassen, 
leider  endigen  die  langob.  männernamen  auf  -o  and  nicht  aaf  -a,  so  dass  aach 
er  für  Ulfaro  verschrieben  sein  mnss. 

*  der  name  darf  auch  für  das  la ngobardische  als  überliefert  gelten, 
ein  söhn  des  Dauferim  heifst  nach  8.240,  13  Guaiferius,  der  söhn  des 
Guaiferim  nach  248,  15  Guaimariiu,  folglich  ist  hier  Guai-ferius  abzu- 
teilen, und  da  Guai'  nur  eine  auch  sonst  nachweisbare  lautgebung  für  Gwe- 
We-  (germ.  wek-  'heiligtum')  ist,  sind  beide  worte  identisch. 

'  vgl.  Rydquist  Svenska  sprakets  lagar  ii  183  und  Thomsen  aao. 
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sich  in  seiner  Hist  ecci.  scheinbar  immer  der  starken  Stamm- 
form ^Lindisfari,'  die  aber  wol  nur  auf  rechnung  der  latinisierung 
kommt,  da  die  angels.  Übersetzung  den  gen.  plur.  immer  durch 
Lindesfarena^  Lindesfarona^  Lindesfearona  (in  24.  nr  3.  ▼  23,  nur 
IV  12  wird  für  ^provincia  Lindisfarorum'  in  Lindisse  mcegde  gewählt), 
die  weiter  nördlich  vor  der  bernicischen  küste  gelegene  Lindit- 
farena  ed  mag  ein  alter  flottenstützpunct  der  Lindisfaran  ge- 
wesen sein. 

Wenn  auch  die  syntaktische  bedeutung  des  ersten  compo- 
sitionsgliedes  in  diesen  namen  verschieden  ist,  so  besteht  doch 
nicht  der  geringste  grund  hier  eine  auftrennung  vorzunehmen,  den 
sam-faran  und  Here-faran  schliefst  sich  neben  Ut-faro  am  nächsten 
an  der  merovingische  Waerferius  'der  mit  den  Warnen  ziehende' 
in  einer  angeblichen  Originalurkunde  v.  j.  670  bei  Pard.  nr  363 
und  weiterhin  die  Burgundofaro  und  Burgundofarones:  dass  von 
Seiten  der  bedeutung  bei  den  letzteren  nichts  im  wege  steht,  den 
sprachlichen  Zusammenhang  aufzunehmen,  konnte  den  bei  Fredegar 
unmittelbar  daneben  stebnden  leudes  entnommen  werden  (s.  319). 

So  fuhrt  im  germanischen  alles  darauf,  dass  die  namen  mit 
FarO'  (Fere-)  und  -faro  (-ferius)  zusammengehören  und  dass  die 
Stammsilbe  des  Wortes  kurz  ist.  die  kürze  lässt  sich  aber  auch 
aus  der  romanischen  Überlieferung  nachweisen. 

Wir  beobachten  nämlich  im  gesamten  romanischen  seit  sehr 
früher  zeit  die  neigung,  ganz  ähnlich  wie  im  gotischen,  das  e  (»» 
ä)  zu  i  zu  wandeln,  handschriften  aus  den  verschiedensten  gegen- 
den  liefern  dafür  aus  lateinischen  und  deutschen  worten  zahlreiche 
belege,  so  stehn  sich  in  romanischen  gegenden,  in  denen  das 
germanische  element  durch  die  Franken  repräsentiert  wird,  eben- 
so -fitSnis,  -menis,  mtrus  gegenüber,  wie  im  spätem  gotischen 
-mrus  neben  merus  steht,  ja  man  darf  behaupten,  dass  es,  wenn 
man  von  so  sanclionierten  formen  wie  Suevi  (neben  Suavt)  ab- 
sieht, auf  diesem  ganzen  gebiete  keinen  in  irgendwie  zahlreichen 
belegen  vorkommenden  namen  gibt,  in  welchem  nicht  dem  ä  und 
i  ein  t  zur  seite  stünde,  natürlich  sind  hinsichtlich  des  —  ab- 
weichend regulierten  —  gebrauches  die  quellen  immer  einzeln 
zu  untersuchen,  halten  wir  uns  wider  an  das  reiche  material 
des  Polyptychon  Irminonis,  so  sehen  wir,  dass  in  allen  ein- 
schlägigen wortstämmen  dem  ä  mehr  oder  weniger  oft  ein  t  zur 
Seite  tritt,  während  e  nur  ausnahmsweise  belegt  ist.     in  Rad-, 
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-radut  hält  sich  das  ä  am  kräftigsteD :  einer  masse  von  belegen 
mit  3  steht  kein  einziges  -redus  und,  wenn  ich  recht  gezählt 
habe,  nur  etwa  ein  dutzend  -ridus  gegenüber,  auf  nahezu  150 
-marus  kommen,  wenn  wir  uns  an  die  sicheren  belege  ballen 
(dh.  Ton  Merulfus  und  Merardus  absehen),  ein  einziges  -merus 
(in  den  zusälzen  B  zu  ii),  dagegen  12  sichere  -minis;  auf  3  Flad" 
nur  1  'fledis,  dagegen  20  Flid-  und  -flidü.  ebenso  finden  wir 
neben  Blai-  und  Blada  etc.  kein  Bleda^  aber  Blida,  neben  -sada 
kein  -Mda,  aber  zt.  in  denselben  namen  •sida.  weniger  sicher 
zu  beurteilen  sind  Dada,  Dtda  und  Dida^  -wara,  -trera  und  -viris. 
bei  dem  aus  patr-  entstandenen  geir-  ist  die  monophthongieruug 
ger-  natürlich  häufiger,  aber  stellenweise  überwiegen  Gir-  und 
-girtis  wider  ganz  beträchtlich,  so  stellen  sich  in  allen  vergleich- 
baren namen  die  ä  nur  ausnahmsweise  als  e,  dagegen  häufig  genug 
und  Zt.  überwiegend  als  i  dar.  einzig  und  allein  bei  Faro-  Fere-  wäre 
dies  nicht  der  fall,  denn  neben  Foro-  haben  wir  6  Fere-,  aber  kein 
einziges  Fire-,  folgUch  ist  das  e  auch  anders  zu  beurteilen  und  kann 
nicht  als  germ.  länge,  sondern  nur  als  germ.  kürze  gefasst  werden. 

In  andern  quellen  ist  das  e  häufiger,  aber  das  J  tritt  daneben 
immer  wider  hervor,  trotzdem  ist  mir  auf  dem  ganzen  romanischen 
gebiete  bisher  kein  einziges  Fira-,  Fire-  begegnet,  demnach 
wurde  Fere-  auch  anderswo  als  kürze  behandelt,  wenn  aber 
während  der  karolingischen  und  der  spätem  zeit  Feremundus, 
Feregaus  etc.  romanische  Umgestaltungen  von  Faromundus,  Faro^ 
gaudus  etc.  sind,  so  werden  wir  es  nicht  anders  beurteilen, 
wenn  in  einzelnen  gleichzeitigen  romanischen  oder  spätem  hss. 
feratnannorum  für  faramannorum  oder  feras  für  faras  sieht,  sofern 
dabei  nicht  uncontrolierbare  Schreibfehler  und  misverständnisse 
mit  unterliefen,  und  uns  bleibt  für  die  fara  nichts  anderes  übrig, 
als  die  Überlieferung  der  besten  hss.  mit  dem  germanischen  in 
einklang  zu  setzen. 

Damit  könnte  ich  diese  erörterungen  schliefsen.  denn  die 
erklärung,  weshalb  Fero-^  Fera-  gelegentlich  für  Faro-^  Fara- 
eintreten  konnte,  würde  besser  auf  grund  eines  vollständigeren 
materials  gegeben,  als  es  mir  jetzt  schon  zu  geböte  steht,  doch 
mögen  einige  bemerkungen  wol  am  platze  sein^ 

^  die  arbeit  von  Waltemath  Die  frank,  elemente  in  der  franz.  spräche 
(1885))  welche  die  namen  bei  Tardif  und  die  der  münzlegenden  sammelt,  kann 
von  deutscher  seile  kaum  als  ein  anfang  betrachtet  werden 


312  ÜBERLIEFERUNG  VON  FARA  UND    FARO 

Zunächst  ist  es  nötig,  die  ersten  und  die  zweiten  compo- 
sitionsglieder  zu  scheiden,  in  den  letzteren  stellt  sich  in  den 
Originalurkunden  bei  Tardif  (vgl.  auch  Havet  Bibi.  de  T^cole  des 
chartes  1890  s.  52  f)  das  umgewandelte  a  gleich  als  e  dar:  den 
leutheriua  nr  11  v.  j.  654^  Äillerta  nr  53  v.  j.  750,  Berherus  nr 
59,  Hitheritu  nr  60  etc.  schliefst  sich  Trutferius  nr  67  v.  j.  769 
sowie  der  überwiegende  gebrauch  der  sonstigen  documente  an. 

Aufschlussreicher  sind  die  ersten  compositionsglieder.  fast 
durchweg  sind  bei  der  Umwandlung  palatale  oder  mouillierende 
einflösse  im  spiele,  die  Schreibung  mit  e  beschränkt  sich  aber 
in  diesen  Urkunden  auf  wenige  lat.  worte  {adjtcentias  nr  12  etc. 
neben  adgaecentias  nr  14,  Trejecto  nr  81),  während  in  den  deutschen 
namen,  welche  vor  -ng  freilich  kein  beispiel  bieten,  nur  die  ver- 
mittelnden Schreibungen  at,  ay^  ae  vorkommen,  dabei  würkt  ety- 
mologisches g  scheinbar  so  wie  t.  neben  Aegyna-^  Aigulfus  nr  11, 
Aiglo  33,  Äillerta  35,  Ayglibercthus  36,  Aigohertus  35,  Aigefredo^ 
Aegenfredo  67  stehn  Chaino  20,  Chamo  25,  Uainone  35  im  Wechsel 
mit  Chagno  (*—  Uagano)  25,  ferner  Aigatheo  42  («»  Hagutheo)^ 
ebenso  Uairehertingas  neben  Hagreberiingas  82,  Daigiselo  40  neben 
Dag-  etc.,  Braicone  53  (für  Brago-),  Fraimiro  68  (für  Frag-),  dass 
das  g  in  dieser  weise  fortwürkt,  zeigt  noch  das  Pol.  Irm.,  wo 
die  verkürzten  compositionsglieder  Rag-  Aac-  und  Rec-  Reg-  sich 
ebenso  gegenüber  stehn.  wie  g{i)  bewürkt  auch  ng  eine  er- 
hellung:  die  Gengulfus,  Gaudegengus  bei  Pardessus  finden  im  Pol. 
an  Ermgengus  xix  40,  Hildegingus  viii  17  und  anderswo  ihre  nach- 
zügler.  auch  die  Madrider  hs.  des  Victor  Tonnennensis  schreibt 
Gengra  für  Gangra  (Chron.  min.  ii  185). 

Bei  nachfolgendem  r  liefern  die  germanischen  hari-  die  meisten 
beispiele  {Chairebaldus  53,  Hairradi  92  v.  j.  791,  Hairoarto  93, 
Hahirradus  114  und  anderswo  vielfach):  vor  t  war  auch  hier  die 
mouillierung  des  r  am  leichtesten,  die  Schreibung  mit  e  tritt  —  von 
einem  unsicheren  falle  abgesehen  —  vor  r  wie  vor  g  erst  seit  d.j.824 
auf;  wie  es  sich  anderswo  verhielt,  wird  zu  beobachten  sein,  aus 
Südfrankreich  und  Spanien  liegen  bisher  leider  keine  so  alten  origi- 
nale vor,  aber  noch  die  späteren  und  die  copien  (vgl.  bes.  das 
reiche  material  in  den  Preuves  der  Hist.  de  Langued.^  ii  und  v) 
zeigen  deutlich  ein  kräftigeres  und  erfolgreicheres  widerstreben, 
als  die  französischen  aufzeichnungen,  unter  denen  auch  die  *bur- 
gundischen'  quellen  den  umlaut  haben  (vgl.  in  der  liste  von  Luxeuil 
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Egibertus,  Bairebertus^  Aykbaldus  usw.  und  die  zahlreichen  Urkunden- 
beispiele).  obschon  im  spanischen  selber  umlaut  eintrat  (vgl.  basiutn: 
beso  etc.  Diez  Gramm,  i^  147)  und  wie  Diez  i^  s.  355  bemerkt, 
^schon  der  alten  Urkundensprache  geläufig'  war  (er  citiert  frez- 
nedo  aus  fraxinetum  v.  j.  780  aus  dem  wol  noch  nicht  nachcon- 
troiierten  Yepes),  so  waren  doch  die  Goten  offenbar  nicht  so 
umlautbereit  wie  die  Franken,  darum  glaube  ich  auch  nicht,  dass 
das  mehrfach  erörterte  heriman  oder  vielmehr  hermaniy  worauf  die 
hss.  ftlhren^  wenn  es  —  was  sich  schon  nicht  behaupten  lässt  — 
im  original  des  Johannes  Biclarensis  gestanden  hat,  für  die  gotische 
spräche  zeugen  kann,  die  Madrider  hs.  des  13  jhs.  zeigt  auch 
sonst  stärkere  romanische  accenle:  vgl.  "istantium  185,  35  für 
-stantium  wie  scubüorum  212,  16  für  excub.y  Ugnorum^  Ugne- 
ricus  für  Hunnorum  elc,  ja  Bodiemo  für  ügemo  217,  18,  da  dt 
auch  sonst  für  g  («=»j)  geschrieben  wird,  perit  {iXr  parat  212,  21 
wie  Gengra  für  Gangra^  formen  wie  damnino  für  dominium  213,  5 
etc.,  ferner  die  ins  schwanken  gekommenen  casus  und  anderes 
mehr,  so  wird  man  die  hermani  nicht  anders  beurteilen  können, 
wie  den  Erimannus  der  Preuves  ii  nr  152  und  andere  sicher  um- 
gelautete  namen  wie  Egofredo  ibid.,  Aigoberto  143,  Aiglubertus  25, 
Recambertus  147,  Reculfo  143,  Recamundus  v  5,  Spmeldes  neben 
Spaneldes^  Ispanildes  58,  die  '{h)eriu8  neben  -{Kjaritis,  dh.  sie  gehn 
ebenso  wie  die  zahlreichen  ungotischen  -marw,  Rad-^  Elat^^  Gar- 
ua.  auf  den  allgemeinen  fränkisch-romanischen  gebrauch  zurück, 
der  in  dem  von  mannigfachen  einflüssen  durchsetzten  Spanien  auch 
sonst  bemerkbar  wird. 

Dass  der  umlaut  speciell  im  merovingiscben  Frankreich  noch 
anders  zu  beurteilen  ist,  als  der  deutsch-fränkische,  scheint  zweifel- 
los, einerseits  tritt  das  resultat,  soweit  es  überhaupt  voll- 
ständig ist,  beträchtlich  später  ein  als  am  Mittel-  und  Nieder- 
rhein ,  anderseits  aber  sind  die  ersten  Symptome  weit  früher 
vorhanden,  auch  die  bedingenden  factoren  sind  nicht  dieselben, 
dass  nachfolgendes  g  oder  r  umlaut  hervorrufen  kann^  ist  auf  germa- 
nischem boden  nur  im  norden  nachweisbar,  der  romanische  ein- 
fluss  ist  unverkennbar. 

Unter  die  normalen  umlaute  wird  aber  Fere-j  trotz  TrutferiuSj 
Wamferius^    den    langob.    Adelferius   usw.    nicht    zu     rechnen 

^  ESchröder  Zs.  35,  172f,  KossioDa  ebenda  264;  vgl.  jetzt  Chronica 
minore  ii  1  s.  214,  lt. 
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8eiD.  die  stammerweileruog  mit  t  tritt  in  den  namen  gerade 
unter  romaDiscbem  einfluss  gerne  hervor  (vgl.  -garius^  -bercthius 
usw.)^  aber  sie  greift  noch  nicht  in  die  hauplsilbe  hinüber,  in 
den  deutschen  quellen  findet  sich  kein  anzeichen,  dass  dem  a- 
stamm  ein  ta-stamm  zur  seite  stand,  denn  der  Fariman  der  elsSss. 
Hornburg(Confr.Sang.312,23)  ist  ebenso  wie  die  Fridikart  314, 16 
zu  beurteilen,  die  vielen  Feri-^  des  Trad.  Corb.  sind  nur  eines 
der  zahlreichen  anzeichen  für  die  sprachliche  verdächtigkeit  dieser 
hs.  des  17  jhs. 

Um  den  Vorgang,  der  sich  auch  sonst  widerholt,  zu  verstehn, 
müssen  die  consonantischen  einflösse  der  originalaufzeichnungen 
noch  genauer  untersucht  werden,  nicht  nur  bei  ^(und  ilr-)ver- 
bindungen  wie  Rignoaldus  neben  Regno-  Ragno-  und  selbst  Octo- 
vicro  für  Odovacro  (Preuves  ii  80  v.  j.  832)  zeigt  sich  der  fort- 
würkende  einfluss  des  palatals,  auch  bei  r- Verbindungen,  welche 
sonst  im  französischen  das  a  schützen,  tritt  gelegentlich  erhellung 
ein:  während  Haertericus  bei  Tard.  nr  75  v.  j.  775,  wie  spätere 
'^erdus  für -are/iM  niederfränkisch  sind,  hat  in  anderen  fällen  die  neu- 
entwicklung  eines  hellen  svarabhaktischen  vocals  (vgl.  Vademeream 
in  den  meisten  hss.  von  Jord.  Get.  249  neben  -marcam  -maricam  und 
dem  oben  angeführten  Edelmere)  den  umlaut  begünstigt,  bei  den 
/-Verbindungen  ist  in  ähnlicher  weise  der  dunkle  svarabhaku 
vocal  von  hochd.  alah  erst  erhellt  und  hat  dann  zb.  im  Pol.  Irm. 
aus  Alahtrudis,  Alahthem  fast  regelmäfsig  Electrtidis,  Electeui  ber- 
vorgehn  lassen,  aber  auch  das  einfache  r  entwickelt,  wie  im 
altfranzösischen  (lat.  par  ^  pair  etc.)  und  wie  im  nordischen 
(ker  =:  got.  kos)  aus  sich  selber  heraus  einen  hilfsvocal ,  der  mit 
dem  vorbergehnden  zum  e  zusammenfliefst.  in  der  liste  von 
Luxeuil  steht  das  zu  saru-  gehörige  Sairbaldus  (210,  35)  wie 
sonst  5ert7a,  Sarilo,  Serlus,  Serald^  Serrald  (Förstem.  i  1075) 
neben  dem  regulären  Saro-  Sare-,  aber  wie  sehr  die  spräche 
noch  im  werden  ist,  zeigt  der  umstand,  dass  daneben  auch  der 
dunkle  parasitische  vocal  sich  einstellt  und  im  Pol.  Irm.  gelegent- 
lich das  SarO'  über  Säur-  zu  Sor-  führt,  dem  Sair-  Ser-  stellt 
sich  Fere-  zur  seite,  und  wenn  im  Cavensis  des  1 1  jhs.  der  Origo 
Langob.  4,  8  für  fari-gaidus  faira-  geschrieben  wird,  so  deutet 
dies  einen  ähnlichen  Vorgang  an.  für  das  Kögeische  fera  kann 
das  ai  nicht  zeugen,  sondern  nur  für  fi^a  aus  fara. 

Doch    überblicken    wir  den  einfluss  der  würksamen  kräfte 
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Doch  lange  nicht  deutlich  genug,  wenn  Thomsen  (M6m.  sog. 
ling.  III  111)  für  das  spanische  selbst  dem  dentalen  t  umlaut- 
würkende  kraft  zuschreibt,  so  durfte  er  sich  Tielleicht  auf  Schrei- 
bungen wie  Haidoindus  (Conc.  Merov.  ed.  Maafsen  i  201,  11) 
neben  Chadaindo  (203,  15)  berufen,  ja  in  der  weit  verbreiteten 
und  weit  zurückreichenden  Variante  Aüanaricm  etc.  für  Athana- 
rieus  findet  sich  noch  ein  viel  älterer  beleg. 

Endlich  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  sich  etwa  im  8  jh. 
der  allgemeine  Übergang  von  vulgär.-lat.  freiem  a  zu  df,  e  zu 
vollziehen  begann,  die  Reichenauer  glossen  belegen  vor  r  (seperat 
524  Förster,  paner  s.  30,  86)  und  sonst  bereits  die  Schreibung  e. 
und  wenn  die  fara,  worauf  alles  deutet  (vgl.  aufser  den  faramanm 
und  den  Ortsnamen  bes.  auch  die  von  Du  Gange  angeführten /ara,/ara 
als  'grundstück'),  schon  früh  in  die  romanischen  sprachen  drang 
und  in  denselben  eingebürgert  wurde,  konnte  es  in  späteren  Jahr- 
hunderten gelegentlich  wol  wie  die  alten  einheimischen  worte  be- 
handelt und  als  fera  widergegeben  werden,  ist  doch  auch  aus 
^Faronis  uilla*  Feronviüe  geworden. 

Auf  die  sachliche  seile  der  fara  zurückzukommen,  bietet  sich 
kein  anlass  dar.  die  nachprüfung,  welche  Gosijn  für  das  angel- 
sächsische angestellt  hat^,  ergab  eine  ganze  reihe  von  neuen  be- 
legen, welche  aufser  dem  verbalabstractum  auch  den  sinn  von 
'agmen,  comitatus',  oder  *met  pak  en  zak'  stützen ,  während  sich 
für  'familie,  Sippschaft'  keiner  gefunden  hat,  so  dass  die  letztere 
nun  wol  definitiv  aus  dem  ags.  wb.  verschwinden  wird,  so  bleibt 
'der  zug,  die  fahrtgenossenschaft,  die  coeuotes'  nebst  zugehörigem 
^sack  und  pack'  (vgl.  Ed.  Roth.  177)  als  germanischer  ausgangs- 
punct  bestehn^.  daraus  entwickelte  sich  die  langobardische 
bedeutung  der  'familie,  sippscbaft',  der  natürlichen  cosistentes, 
und  sie  ist,    wie    es    scheint,    mit    noch   verallgemeinerter  be- 

^  Tijdskr.  xii  83  ff.  Dar  hinsichtlich  der  stelle  Genesis  1746  f  vermag 
ich  mich  G.  nicht  anzuschliefsen.  so  lange  man  einem  nach  Amerika  ans- 
wandernden  nicht  zarufen  wird :  'ziehe  nun  heim'  oder  'zu  deinem  geschlechte', 
mass  ich  auch  die  Grein-Gosynsche  Übersetzung  als  einen  nonsens  betrachten, 
als  feste  formel  ist  Itidan  t6  cnösle  nirgends  nachweisbar,  auch  ladan  tö 
m^gde  wäre  an  der  stelle  unmöglich,  sollte  t6  hier  nicht  den  sinn  von 
mhd.  2110  {daz  lant  zuo  den  bürgen  etc.)  hahen,  und  cedpas  tö  cnösle  'die 
habe  und  das  geschlecht'  wäre  die  apposition  zu  pine  fareJ 

*  faer  og  folge  'fahrt  und  gefolgschaft'  wurden  auch  im  altdäniscben 
formelhaft  verbunden.    Molbech  Dansk  glossar  i  260. 
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deutUDg  aus  dem  laogobardischen  ins  bulgarische  (Hiklosich 
wb.  s.  57)  und  ins  albaoesische  (MeyerEuwb.  s.  100)  gedrungen, 
für  den  bedeutungswandel  lässt  sieb  aus  dem  germanischen  noch 
ein  weiterer  beleg  erbringen,  wie  ags.  fara  bedeutet  auch  das 
abgeleitete  fdreld  (B.-T.  s.  266)  gewöhnlich  *gang,  fahrt',  daneben 
^kriegszug',  aber  Luc.  1,  36  (Surtees  soc.  43,  7)  wird  'cognata  tua' 
durch  fdreld  diu  übersetzt,  in  derselben  weise  durfte  fara  für 
^cognatio,  generatio'  eintreten. 

Weiter  konnte  ein  bof  oder  grundstück  (Kögels  'dorP  ist 
ganz  willkürlich),  welches  ein  zug  oder  hausstand  auf  seiner 
fahrt  besetzte,  seine  fara  (=  ahd.  kisez)  genannt  werden,  auch 
dafür  bietet  das  ags.  eine  parallele:  denn  hyd  {=  *ktu>üi8)  ist 
aus  dem  begriffe  des  hausstandes  gleichfalls  ein  landmafs,  die 
'hide'  geworden. 

Dagegen  bedarf  die  gleichung  germ.  gawi  -»=  lit.  gaujd  'schaar, 
häufe,  rudel',  welche  Kögel  anführt,  noch  sehr  der  prüfung.  zu- 
nächst darf  man  sich  durch  den  hinweis  auf  die  grammatischen 
arbeiten  von  Leskien  anstatt  auf  die  Wörterbücher  oder  texte 
nicht  zu  der  annähme  verleiten  lassen,  dass  Leskien  die  identitat 
beider  worte  bemerkt  oder  begründet  habe.  Leskien  spricht  nicht 
davon.  Job.  Schmidt  hat  die  worte  nicht  unter  die  gemeinsamen 
lit.- deutschen  aufgenommen,  die  bedeutungen  sind  bei  Kögel 
etwas  willkürlich  gruppiert.  Ablaut  297  steht  bei  Leskien:  ^1  gauja 
häufe,  rudei',  Nomina  311:  ^gauja  rudel  (zb.  wölfe),  allgemein 
schaar  [er  citiert  eine  stelle  einer  mir  unzugänglichen  publication 
vom  j.  1845]'.  schlägt  man  aber  dasjenige  Wörterbuch  nach,  das 
doch  wol  als  das  zuverlässigste  und  kenntnisreichste  gelten  muss, 
Kurschats  Littauisch-deutsches  wb.  (1883),  so  steht  s.  116  ^gat^'d 
f.  ein  rudel  von  hunden^  Wolfen,  übertragen  auch  von  spitzbuben', 
und  nimmt  man  die  wbb.  des  vorigen  jhs.  dazu,  so  findet  man 
gleichfalls,  dass  das  wort  specifisch  für  wölfe  und  hunde  gilt>. 
für  die  verba  gaujöja  ^haufenweise  umherlaufen  zb.  von  Wölfen 
in  der  brunstzeit'  und  gauja  ^heulen  von  den  Wölfen'  will  Kur- 
schat keine  garantie  übernehmen,  käme  es  nur  auf  das  ver- 
gleichen an,  so  hätte  man  im  altnord.  geyja  ^heulen,  bellen  (von 
hunden)',   schwed.  ge  etc.  «=  *gaujan  eine   weitere  Anlehnung. 

^  wieweit  Doaaleitls  sich  aaf  die  Volkssprache  stützt,  wenn  er  io  seiner 
hexametrisctien  Idylle  Vas.  darb.  633  das  wort  auf  weiber  uod  mfidchen  an- 
wendet, mögen  kenner  entscheiden. 
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bis  die  sache  ?od  kundigeren  klar  gestellt  ist,  hätte  Kogel  sich 
etwas  vorsichtiger  ausdrücken,  vor  allem  aber  mir  nicht  aufbürden 
sollen,  was  ich  nicht  gesagt  habe:  mit  keiner  silbe  habe  ich 
angedeutet,  dass  got.  gangan  aus  gangwan  entstanden  sein  könnte, 
sondern  lediglich  für  das  uralte  nomen  ga-mo  eine  fortbildung 
des  Stammes  erwogen  ^ 

Strafsburg  i.  E.  R.  HENNING. 

AGS.  BIREL 

Zu  denjenigen  Wörtern,  die  bei  Bosworth- Toller  (ebenso 
wie  bei  Ettmüller)  fehlen,  gehört  das  femininum  hirelt  hirtle 
(byrel,  hyrde)^  das  als  a-  und  als  an-stamm  je  einmal  gegen  ende 
des  6  jhs.  in  den  gesetzen  des  Aethelbirht  vorkommt  und  auch  von 
RSchmid  s.  536  in  seinem  antiquarischen  glossar  verzeichnet  wird, 
der  Zusammenhang  mit  dem  in  den  Runendenkm.  s.  109  erör- 
terten masc.  &tin7,  hiril  ist  klar,  nur  scheint  die  weibliche  be- 
nennung  hier  noch  technischer  zu  sein. 

Im  haushält  des  königs  (10.  11)  wie  in  demjenigen  der  keorle 
(16)  werden  von  dem  kentischen  gesetz  drei  stufen  von  dienerin- 
nen  unterschieden,  beim  könig  heifst  die  höchststehnde  eine 
magden-man  db.  ^magedin^  Jungfrau',  zur  zweiten  kategorie  ge- 
hören die  ^mühlenmägde',  die  untersten  dienerinnen  werden  als 
'dritte'  bezeichnet,  beim  keorl  heifst  die  oberste  die  hirele^  die 
zweite  die  öpere peowe^  die  unterste  wider  *die  dritte':  mcsgäen-man 
und  hirele  stebn  hier  also  parallel,  bei  den  eorlen  wird  nur  die 
hirth  erwähnt,  die  beiden  andern  classen  sind  übergangen,  dass 
sie  aber  auch  hier  die  erste  stelle  einnimmt,  geht  aus  der  bufse 
hervor,  die  auf  die  Verletzung  ihrer  ehre  gesetzt  wird,  sie  ent- 
spricht derjenigen  für  den  todschlag  eines  mannes  im  hofe  des 
eorl,  geradeso  wie  die  strafe  für  die  verletzte  ehre  einer  mcegdeiV' 
man  mit  derjenigen  für  den  todschlag  eines  königlichen  mannes 
übereinstimmt,  das  strafmafs  ist  bei  der  birel  doppelt  so  hoch 
als  bei   der  'andern'   oder  der   mühlenmagd.      sie    kann    auch, 

'  im  Keronischea  glossar  s.  115  wird  mir  ähnlich  von  K.  vorgehalten, 
den  aaslaut  von  got.  itaßs  etc.  in  elementarer  weise  verkannt  zu  haben,  und 
dies  wörkt  wenigstens  durch  das  citat  noch  in  Braunes  Ahd.  gr.'  s.  139  nach, 
der  irrtum  ist  auf  Kögels  seite,  der  bei  seiner  polemik  nachzuschlagen  ver- 
säumte, wovon  ich  rede:  im  Voc.  91  steht  nicht  stat  Mocus',  sondern  ito/*rib&\ 
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ebenso  wie  die  mcBgäen-^min  nicht  blofs  eine  schenkin  und  muss 
Oberhaupt  eine  hoherstehnde  und  das  gesinde  beaufaicbtigende 
person  gewesen  sein,  die  zugleich  den  Umgang  mit  der  heiren- 
familie  genoss. 

Durch  diese  angels«  Verhältnisse  Üült  auf  die  nur  wenig  jüngere 
Birlin  der  zweiten  Nordendorfer  runenspange  noch  ein  helleres 
licht,  dass  wir  in  der  bezeichnung  ein  appellativum  zu  suchen 
haben,  welches  noch  als  ein  solches  empfunden  wurde,  habe  ich 
schon  Rdkm.  s.  110  bemerkt,  an  der  identität  derworte  ist  wol  nicht 
zu  zweifeln,  denn  die  ableitung  -in  tritt  im  deutschen  auch  sonst 
an  die  stelle  der  einfachen  sufßxe  (vgl.  brutinna  neben  bmiy  maistara 
neben  meisiarinna  ua.). 

NACHTRAG. 

Seit  diese  Zeilen  gesetzt  sind,  hat  Bugge  (Norges  inscrifler 
s.  141)  die  inschrift  aufs  neue  behandelt,  er  geht  davon  aus, 
dass  hirlnio  dk  keinen  besonderen  sinn  gebe,  aber  ist  denn 
Birl(i)nio  'der  birlin'  grammatisch  oder  inhaltlich  zu  beanstanden? 
und  findet  Elk  in  den  aus  nächster  nähe  von  Nordendorf  ur« 
kundlich  nachgewiesenen  milites  de  Eigen  nicht  noch  eine  kaum 
zu  erwartende  stütze?  was  tut  aber  Bugge?  er  gibt  der  rune 
k  die  im  angels.  und  nord.  tatsächlich  für  e  steht,  den  wert  von 
/  und  beruft  sich  dafür  auf  eine  schwierige  stelle  der  Freilaubers- 
heimer  spange,  wo  er  ebenso  kurz  entschlossen  denselben  wert  ein- 
setzt, anderseits  soll  das  T  in  unserer  inschrift  nicht  sein,  was  es  sonst 
immer  ist,  ein  I,  sondern  eine  jüngere  form  für  ^  a»  t ,  wofür 
wider  jeglicher  anhält  fehlt,  und  das  alles,  um  zu  dem  namen 
Birib'o  'bärlOwe'  zu  gelangen,  der  in  sprachlicher  wie  onomatolo- 
gischer  hinsieht  gleich  befremdlich  isL  — 

Bugges  sonstige  erklärungen,  die  fast  alle  ihre  besondern 
wege  gehn,  einer  späteren  prüfung  vorbehaltend,  mochte  ich 
nur  eine  anklage  wegen  der  grofsen  Nordendorfer  spange  gleich 
zurückweisen,  s.  139  heifst  es:  *als  ich  die  spange  1877  sah, 
war  sie  heil.  1885  fand  ich  zu  meinem  erstaunen  den  oberteü 
in  zwei  stücken,  so  verdorben  war  das  wichtigste  deutsche 
runendenkmal  von  der  Berliner  ausstellung  zurückgekommen, 
auf  Hennings  Zeichnung  sieht  man  den  bruch'.  Bugge  hat  die 
spange  1877  entweder  ungenau  angesehen  oder  sein  gedächtnis 
hat  ihn  getäuscht,     denn  schon  auf  der  abbildung  von  Dietrich 
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V.  j.  1869  (Zs.  14,  taf.  nr  6)  und  ebenso  auf  der  gleichfalls  vor 
1877  erschienenen  Ton  Lindenschmit  (AUerth.  u,  ii  6,  2)  ist  der 
bruch  oder  riss  an  derselben  stelle  abgebildet,  wie  dieser  riss 
beschaffen  und  ob  die  spange  gekittet  war,  weifs  ich  nicht,  aber 
'verdorben'  haben  wir  sie  nicht,  wir  haben  mit  unseren  museen 
schon  Schwierigkeiten  genug,  dass  man  besser  täte,  solche  an- 
klagen zu  prüfen,  ehe  man  sie  erhöbe. 

R.  HENNING. 

GOTICA  MINIMA. 

1.  Das  fehlen  des  nominativzeichens  in  got.  stiur  Neb.  5, 
18  hat  zu  verschiedenen  erklärungsversuchen  anlass  gegeben,  vgl. 
Brugmann  Grundriss  ii  531  a.  1  und  die  dort  besprochene  litte- 
ratur.  es  scheint  daher  nicht  überflüssig  darauf  hinzuweisen, 
dass  stiur  als  nom.  eines  masculinums  sehr  schwach  bezeugt 
ist.  die  belegstelle  lautet:  jah  was  fraquman  dagis  hvizuh  stiur 
-a-  da  ist  es  doch  das  nächstliegende,  wenn  auch  nach  gotischer 
Syntax  nicht  einzig  mögliche,  mit  JGrimm  Gramm.  \u  328  anzu- 
nehmen, dass  stiur  an  unserer  stelle  neutrum  ist.  dass  Luc.  15, 
23.  27.  30  dasselbe  wort  als  masc.  gebraucht  wird,  ist  kein 
hindernis:  auch  sonst  unterscheidet  sich  der  Sprachgebrauch  des 
got.  AT.  von  dem  des  neuen,  vgl.  baurgswaddjus  fem.  Neb.  5, 
16.  6,  15.  7,  1  gegenüber  grunduwaddjus  masc.  2  Tim.  2,  19 
und  twa  pusundja  Esdr.  2,  14,  mag  man  es  erklären  wie  immer 
gegenüber  twos  pusundjos  Mc.  5,13. 

2.  Luc.  15,  16  ist  xoQTaad-fjvai  Ix  rcJy  ycsQaTlwv  (Lv  ijad-tov 
ol  xolQOL  durch  sad  itan  haurne  ßoei  matidedun  sweina  über- 
setzt. Bernhardt  zst.  fragt  *was  mag  sich  der  gotische  Über- 
setzer und  leser  unter  haurn  hier  gedacht  haben?'  vermutlich 
das  richtige;  warum  soll  die  frucht  des  Johannisbrotbaumes  nicht 
auf  gotisch  haurn  geheifsen  haben,  da  sie  doch  im  nhd.  bocks- 
hom  genannt  wird,  schon  Gabelentz  und  Lobe  Glossar  s.  60 
haben  diese  nhd.  benennung  angeführt^ 

*  Wie  weit  reicht  wol  ihr  Verbreitungsgebiet?  DWb.  ii  218  und  bei 
Gabeleo tz-Löbe  findet  sich  darüber  keine  bemerkung.  Heyne  führt  das  wort 
nicht  an.  im  vorigen  jh.  bezeichnete  Popowilsch,  Versuch  einer  Vereini- 
gung der  mundarten  von  Deutschland  8.210,  Johannitbrot  als  sachsisch,  Bocks- 
hömdel  als  österreichisch.  [Campe  s.  v.  Uohannsbrot'  gibt  Bockhömleiny  also 
süddeutsch.  Seh.] 
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3.  Massmann  hat  io  seiner  ausgäbe  der  Skeireins  s.  79  f 
auf  die  Übereinstimmung  von  vii  a  6 — 23  mit  einer  in  Corderius 
Catena  erhaltenen  stelle  aus  dem  Johannescommentar  des  Tbeo- 
(Jorus  von  Herakleia  hingewiesen  und  auf  grund  dieser  Überein- 
stimmung sogar  den  got.  tractat  für  die  Übersetzung  der  iQfit}^ 
vela  des  Theodorus  erklart,  kürzlich  hat  nun  Marold  (Festschrift 
des  kgl.  Friedrichscollegiums  in  Königsberg,  michaelis  1892, 
8.  67  a.  2)  behauptet^  dass  die  stelle  der  Skeireins  auch  bei 
Cyrill,  ed.  Aubert  p.  277,  ihre  parallele  finde;  wie  man  sich 
jedoch  leicht  überzeugen  kann,  stimmt  die  ausführung  Cyrills 
nur  dem  sinne  nach,  die  des  Theodorus  beinahe  wörtlich  zur 
Skeireins.  es  verdient  aber  vielleicht  beachtung,  dass  bei  Gramer 
Gatenae  graecorum  patrum  in  NT.  ii  242  die  worte,  die  bei  Gor- 
derius  als  eigentum  des  Theodorus  aufgeführt  sind,  dem  Gyrill 
zugeschrieben  werden,  dh.  KYPIAAOY  ist  der  letzte  vorher 
genannte  verfassername.  viel,  scheint  es  allerdings,  darf  man 
nicht  darauf  geben;  unsere  stelle  ist  in  syntaktischen  Zusammen- 
hang mit  einer  andern  gebracht,  die  in  den  werken  des  Johannes 
Ghrysostomus  [hom.  in  Job.  42,  Migne  Patr.  gr.  59,  241]  steht  und 
dort  eine  andere  fortsetzung  hat.  auch  das  unmittelbar  folgende 
findet  sich  bei  Ghrysostomus  aao.  Gramers  Gatena  enthält  noch 
zwei  scheinbar  dem  Gyrill  zugeschriebene  stellen,  die  in  Wahr- 
heit wol  dem  Ghrysostomus  angehören,  jedesfalls  aber  mit  be- 
merkungen  der  Skeireins  einige  ähnlichkeit  haben,  ii  202  Ghry- 
sostomus hom.  24, 1,  Migne  59,  144^:  TLg  ioriv  ovrog  6  Nixo- 
drjfiog;  6  xal  ev  fxiofo  iij}  xov  Evayyellov  (paivofievog  vTtCQ 
tov  Xqiotov  Xahbv  ovnog'  6  vo/iiog  r.jiiwy  xQivet  ovdiva^  av 
fiii  TiQozeQOv  axovaj]  y.al  /nera  rov  OTavQov  dh  7toXXiiv  TtjV 
Inif-iiXeiav  rf^g  rov  öe07toTL'Kov  0(x>i.iaTog  (paLvETai  xrjdelag 
7Coiov/iuvog.  dazu  vergleiche  man  Sk.  ii  a  1  fi*,  ferner  2,  272. 
Ghrysostomus  hom.  52,  Migne  59,  2S8:  iTtearj^rjvaTO  6  Evayye" 
XiOTTig  To  Tov  NfKodrifiov  ovo^a  dei^at  &ik(x)v,  ort  ovx  ^S 
avTOi  iipevaavTO  ovdeig  twv  aqyovtiov  htLoTevoev  eig  avtov, 
a)X  Ötl  y.al  ii  avTU)v  i/rloTevaav,  toy  tlg  litrQXEv  6  Nixo- 
drjwg.  TtaQQr^aiav  fxiv  yag  ovöiitio  Tf}v  TtQoarjytovoav  ItiB" 
deUvvTO,  7ckrjv  (oy.eiwTo  zfo  Xqiotii»,  vgl.  Sk.  viii  c.  12  ff. 
Witn.  '  '  M.  H.  JELLINEK. 

^  ich  gebe  die  stellen  nach  dem  texl  der  Gatena,  da  dieser  näher  zar 
Skeireins  stimmt. 
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QUELLENSTUDIEN  ZUR  MITTELHOCH- 
DEUTSCHEN SPIELMANNSDICHTUNG «. 

Von  den  bunten  elementen,  aus  denen  die  mhd.  spielmanns- 
poesie  zusammengewürfelt  ist,  scheint  mir  eines,  das  aus  der 
litteratur  des  classischen  altertums,  insbesondere  dem  helleni- 
stischen roman  der  römischen  kaiserzeit  stammt,  noch  nicht  genug 
gewürdigt,  die  in  diesem  berichteten  unerhörten  reiseabenteuer 
und  katastrophenreichen  liebesgeschicbten  gewannen  neues  leben, 
seitdem  die  kreuzfabrer  ähnliche  wechselvolle  Schicksale  an  ihrem 
eigenen  leibe  erfuhren  und  zwar  auf  derselben  wundersamen  bühne, 
auf  der  jene  romantischen  sensationscenen  sich  abspielten,  im  öbt- 
lichen  winkel  des  mittelmeers^.  keine  Stadt  war  in  diesem  abenteuer- 
kreise beliebter  als  das  uralte  Tyrus.  in  den  darstellungen  der 
Alexandersage  war  der  stürm  auf  diese  Stadt  eine  glanzpartie,  von 
hier  aus  begann  die  durch  ihr  liebesunglück  vorbildliche  'femina 
errans'  (Aen.  i  340)  ihre  irrfahrt.  im  1  christlichen  jh.  erzählte 
Antonios  Diogenes  die  liebe  des  Arkadiers  Dinias  zu  der  schönen 
Tyrerin  Derkyllis,  die  aus  Tyrus  nach  Thule  geflohen  war:  von 
Tyrus  ausgehend  kehrt  ihre  geschichte  wider  dorthin  zurück, 
der  um  200  n.  Chr.  verfasste  roman  des  Ephesiers  Xenophon 
spielt  gleichfalls  zum  teil  in  oder  bei  Tyrus,  und  ebenso  auch  der 
beliebteste  aller  dieser  romane,  die  Historia  ApoUonii  regis  Tyri. 
jener  Diniasroman  wie  auch  der  Apolloniusroman  wurden  angeb- 
lich zu  Tyrus  aufbewahrt^,  schon  vor  den  kreuzzügen  im  abend- 
lande als  Schauplatz  der  merkwürdigsten  beiden-  und  liebesaben- 
teuer  bekannt,  muste  Tyrus  während  derselben  als  heifs  um- 
strittener hafenort  und  Schauplatz  neuer  wichtiger  ereignisse  seinen 
einfluss  auf  die  phantasie  der  kreuzfabrer  noch  steigern,  das 
lehrt  auch  die  spielmannspoesie. 

^  der  vorliegende  aufsatz  war  bereits  fertig,  als  mich  piof.  ESchröder 
auf  RHeinzels  reiche  abhandluDg  über  das  gedieht  vom  KOrendel  WSB  1892. 
126,  1  ff  aufmerksam  machte,  nach  deren  prüfung  konnte  ich  manche  kur- 
zung  und  einzelne  Zusätze  in  meiner  arbeit  anbringen,  aber  sie  im  wesent- 
lichen in  der  alten  form  belassen,  da  ihr  schwerpunct  keineswegs  mit  dem 
der  Heiozelschen  zusammenfallt. 

*  vgl.  Rohde  Der  griechische  roman  s.  102  f.  144.  244  f. 

*  Rohde  aao.  s.  258.  271.  282.  392.  408.  Historia  Apollonii  regis  Tyri 
ed.  Riese  c.  51. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVU.   N.  F.   XXV.  ^V 
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Eid  anderes  lieblingsmotiv  dieser  romaDe  ist  die  characteri- 
stik  der  hauptheldiD  als  einer  keuschen,  starken  seele,  die  den 
oft  sehr  bedenklichen  Situationen  ihres  lebens  sich  gewachsen 
zeigt,  daher  wird  sie  gern  mit  der  jungfräulichen  Artemis  oder 
Diana  verglichen  und  tritt  in  deren  kleidung  bei  ihren  festen 
oder  gar  als  priesterin  in  ihrem  tempel  auf.  Homer,  indem  er 
Helena  und  Penelope  mit  der  Artemis  verglich.  Od.  iv  122.  xvii  37. 
XIX  54,  gab  das  beispiel,  und  weiter  hiefs  es  in  Vergils  Aeneis  i  336 : 
Yirginibus  Tyriis  mos  est  gestare  pharetram  Purpurureoque  alte  suras 
vincire  cothumo.  würklich  wird  Aen.  i  499  ff  die  Tyrierin  Dido 
mit  Diana  verglichen :  Tum  foribus  divae,  media  testudine  templi, 
Septa  armis  solioque  alte  subnixa  sedebat,  und  vor  der  jagd  137: 
Tandem  progreditur,  magna  stipante  caterva,  Sidoniam  picto  cUamy- 
dem  circumdata  limbo ;  Cui  pharetra  ex  auroj  crines  nodantur  in 
aurum,  Aurea  purpuream  subnectit  fibula  vestem.  Antheia,  die 
heldin  der  oben  erwähnten  Ephesischen  geschichten,  tritt  gleich- 
falls zu  anfang  im  costüm  der  Artemis  auf  und  wird  für  Artemis 
gehalten,  in  Ileliodors  Aethiopischen  geschichten  liebt  Theagenes 
die  wie  Artemis  gekleidete  Artemispriesterin  Chariklea^  die  von 
Apollonius  durch  das  Schicksal  getrennte  gattin  wird  in  Ephesus 
priesteriu  der  Diana  c.  27  und  tritt  in  dereu  tempel  vor  ihren  ge- 
mahl,  so  schon,  ^ul  ipsa  dea  videretur',  und  mit  sichtlichem  an- 
klang au  die  vergilianische  Dido  gemmis  regalibus  caput  ornavit 
et  veste  purpurea  venit^  virginum  stipata  catervis  processit  c.  48 
hs.  y.  so  wird  sie  mit  ihm  wider  vereinigt,  der  beherschende 
weibliche  haupttypus  dieser  romaniitteratur  ist  das  dianeo- 
gleiche  weib. 

Als  drittes  lieblingsmotiv  ist  bemerkenswert  die  wichtige  rolle, 
die  neben  dem  kühnen  beiden  und  der  keuschen  heldin  ein  alter 
fischer  als  tritagonisl  spielt,  iulamblichos  Babylonischen  geschichten 
ist  er  zwar  ein  bösewicht,  in  den  andern  romanen  aber  ein  treuer 
weiser  ratgeber  und  heller,  jener  bösewicht  verrät  den  aufent- 
halt  des  flüchtigen  licbespaares,  des  Rhodanes  und  der  Sinonis, 
die  vom  künig  Garmus  von  Babylonien  mit  antragen  verfolgt  und 
wegen  ihrer  Weigerung  mit  einer  goldenen  kette  gefesselt  wird, 
aber  in  Xenophons  Ephesischen  geschichten  nimmt  den  ans  sy- 
rakusauische  gestade  verschlagenen  beiden  Habrokomes  ein  alter, 
friedlich  träumender  üscherAegialeusauf^  in  Heliodors  Aethiopischen 
1  Rohde  aao.  s.  391.  412.  424. 
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geschichten  findet  das  liebespaar  ebenfalls  bei  einem  alten  fiscber 
auf  Zakynthos  Zuflucht^  nocb  bedeutungsvoller  für  uns  ist  der 
alte  fiscber,  der  den  durcb  stürm  bei  Ryrene  ans  land  geworfenen 
Apollonius  von  Tyrus  nicbt  nur  bewirtet,  sondern  aucb  mit  der 
bälfte  seines  eigenen  gewandes  bekleidet,  ihm  den  weg  zu  seinem 
glück  weist  und  schliefslich  von  ihm  mit  reichtOmern  und  würden 
belohnt  wird  c.  12.  5P. 

Der  roman  von  Apollonius  von  Tyrus  trug  im  mittelalter 
über  alle  andern  griechischen  erotisch-sophistischen  romane  den 
sieg  davon,  schon  deswegen,  weil  er  früh  ins  lateinische  über- 
tragen wurde. 

Haupt  bezweifelte  noch  eine  griechische  Urschrift  und  setzte 
den  lateinischen  text  ins  5  jh.,  aber  die  neueren  forscher  haben 
in  ihm  einen  ursprünglich  griechisch-heidnischen  roman  aus  dem 
3  jh.  erkannt,  dessen  mit  christlichen  und  spätrOmischen  de- 
menten versetzte  lateinische  version  spätestens  in  den  anfang  des 
6  jhs.  fiel^  dieser  roman  wurde  nicht  erst  durch  die  kreuzfahrer, 
wie  Cholevius  meinte^  sondern  schon  viel  früher  in  Mitteleuropa 
bekannt,  im  8  jh.  las  man  ihn  im  nordfranzösischen  kloster 
SWandrille,  im  9  und  in  den  folgenden  jhh.  war  er  in  zahl- 
reichen hss.  in  Deutschland  verbreitete  um  die  mitte  des  11  jhs. 
ruft  der  Verfasser  des  Chronicon  Novaliciense  aus:  ^o  ntfas,  libido 
sodomüica  inrepit  patres  et  etiam  in  filios,  ut  in  acta  legitur  ApoU 
loniiV^.  einige  bruchstücke  beweisen,  dass  dieser  roman,  und  nicht 
wie  Wülker  in  seinem  Grundriss  z.  gesch.  d.  ags.  lit.  s.  504  an- 
gibt, das  Apolloniuscapitel  der  doch  erst  gegen  1300  zusammen- 
gestellten Gesta  Romanorum,  schon  im  1 1  jh.  ins  angelsächsische 

1  Rohde  aao.  8.  366.  385.  428.  458. 

*  ob  dieser  kyrenäische  fiscber  etwa  mit  dem  fiscber  Korobios,  der  in 
der  gescbicbte  der  grändung  Kyreoes  eine  rolle  spielt  (Knapp  im  Pbilologus 
48,  498  ff),  in  irgend  einem  zusammenbang  gestanden  babe,  lasse  leb  bier 
anerörtert. 

*  MHaaptii  Opusc.  in  s.  5.  17.  Historia  Äpollonii  regis  Tyri  rec.  Alex. 
Riese,  Lipsiae  1871,  s.  xi.  x?i  [2  ausg.  1892];  Krumbacber  Gescb.  d.  byzant. 
litteratar  s.  434. 

^  Gbolevios  Gescb.  d.  deutseben  poesie  nacb  ibren  antiken  elementen 
I  154. 

^  Gesta  abbatum  Fontanellensium  MG.  SS.  n  287 ;  Haupt  aao.  s.  22. 

*  MG.  SS.  VII  111. 


324    HITTELHOCHDEUTSCHE  SPIELMANNSDICHTUNG 

übertragen  wurdet  aber  seit  dem  begioD  der  kreuzzüge  wuchs 
die  freude  an  dieser  morgeDlflDdischen  erzählung  aufserordeDtiich. 
eine  Fassung  in  leoninischen  hexametern  gabEDümmler  (Balis  1871) 
heraus,  der  geistlichkeit  der  zweiten  hallte  des  12  jhs.:  dem 
pfaffen  Lamprecht,  dem  bischof  Wilhelm  von  Tyrus,  dem  mOnch 
Gottfried  von  Limoges  galt  sie  für  eine  berühmte,  weit  bekannte 
geschichtet,  jedoch  Haupt  und  Weismann^  stimmen  darin  über- 
ein, dass  aus  den  worten  des  deutschen  Alexanderliedes  nicht  auf 
ein  deutsches  Apolloniusgedicht  zu  schliefsen  sei.  erst  um  1300 
hat  Heinrich  von  der  Neuenstadt  dh.  Wienerneustadt  den  Stoff 
deutsch  behandelt. 

Allein  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  zuvor  waren  mancher- 
lei einzelmotive  des  Apollonius  in  die  nationalpoesie  verschiedener 
abendländischer  Völker  herttbergenommen  worden.  Müllenhoff  und 
Haupt^  haben  bereits  bemerkt,  dass  Apollonius  von  Tyrus  als  *jarl 
Apollonius  von  Tyra',  einer  der  beiden  sOhne  des  k.  Artus  von 
Bertangaland,  in  der  Thidrekssaga  c.  245  ff  (Unger)  erscheine  und 
dass  in  der  Vermischung  dieses  jarls,  des  Artus  und  der  Isolde 
mit  den  beiden  der  germanischen  Dietrichssage  das  werk  einer 
roheren  und  willkürlicheren  spielmannspoesie  zu  tage  trete,  ferner 
nahm  schon  Dunlop^  die  ähnlichkeit  des  Jourdain  de  Blaivies, 
eines  uordfranzOsischen  gedichts  aus  dem  12  jh.,  mit  dem  Apol- 
lonius wahr,  und  KHoffmann  befand  sich  im  irrtum,  wenn  er 
1871  erklarte,  die  innigen  beziehungen  beider  werke  seien 
vor  ihm  nicht  erkannt  worden ^  allerdings  gebührt  ihm  das 
verdienst,  diese  im  einzelnen  überzeugend  nachgewiesen  zu 
haben,  bevor  ihm  noch  Rieses  ausgäbe  vorlag.  Liebrecht  fand 
den  Zusammenhang  eines  noch  in  Kleiuasien  umlaufenden  neu- 
griechischen   märchens   'vom    weiberscheuen  prinzen'   (JGvHahn 

'  der  Übersetzer  hatte  eine  bs.  aus  der  von  Riese  aao.  mit  /  beieich- 
neten  gruppe  vor  sich,  vgl.  Anglia  1,  463  [vgl.  hierzu  Zupitza  Roman,  forsch. 
3,  269  if.  Seh.]. 

'  Haupt  aao.  s.  5. 

*  Haupt  aao.  s.  24.  Weismaons  ausgäbe  des  Alexanderliedes  i  473.  vgl. 
Kinzel  zum  Alexander  v.  1403. 

^  Müllenhoff  Zur  gesch.  d.  Nibel.  s.  22.    Haupt  aao.  s.  24. 

*  Dunlop-Liebrecht  Geschichte  der  prosadichtungen  1851  s.  138. 

*  SB.  d.  phiIos.-philol.  cl.  d.  ak.  zu  München  1871  s.  415  und  überar- 
beitet in  Amis  et  Amiles  and  Jourdains  de  Blaivies  hg.  von  KHofmana 
(1882)  8.  xxxu. 
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Griechische  und  albanesische  märchen  df  50.  ii  273)  mit  dem  Apol- 
lonius  heraus  ^  endlich  erkannte  Berger  in  dem  alten  fischer  Ise 
des  Oreudel  die  gleiche  figur  unseres  romans  wider,  die  dem  schiff- 
brüchigen helden  einen  mantel  spendet,  den  weg  weist  und  später 
von  diesem  belohnt  wird^.  aber  weder  er  noch  seine  mitforscher 
Beer  und  FVogt  verfolgten  diese  glücklich  gefundene  spur  weiter, 
oder  achteten  sorgsam  genug  auf  jene  andern  verwantschafllichen 
beziehungen^.  selbst  Heinzel,  dem  diese  nicht  entgangen  waren, 
scheint  mir  auf  halbem  wege  stehn  geblieben  zu  sein^. 

I  ZUH  ORENDEL. 

Die  Orendelfabel  muss  zunächst  an  dem  Apolloniusroman,  dem 
neugriechischen  märchen,  zu  dem  ich  noch  ein  anderes  griechisches 
märchen  (vHahn  aao.  no  114.  ii  162) ,  soweit  es  als  eine  Vari- 
ante des  ersten  betrachtet  werden  darf,  heranziehe,  und  dem  Jour- 
dain  von  Blaivies  gemessen  werdend 

1.  Von  der  Vorgeschichte  der  eigentlichen  Apolloniusfabel»  in 
der  der  tyrische  held  unter  lebensgefahr  das  rätsei  des  blutschän- 
derischen k.  Antiochus  von  Antiochien  löst,  ohne  doch  die  ver- 
sprochene kOnigstochter  zu  erhalten,  machen  das  märchen,  Jour- 
dain  und  Orendel  übereinstimmend  keinen  gebrauch,  wie  sie  denn 
auch  nach  Rohde  ursprünglich  schwerlich  der  Apolloniusgeschichte 
zugehörig  war^  doch  scheint  der  deutsche  dichter  den  armen 
alten  Hellenicus^  der  in  dieser  Vorgeschichte  dem  ApoUonius  rät, 
vor  der  räche   des  königs   weiter   nach   Kyrene  zu   fliehen,  für 

*  Heidelberg,  jahrb.  1864  8.  217.  dieses  märchen  ist  weder  ein  directer 
nachklang  des  altgriech.  romans,  noch  verdankt  es,  wie  Tycho  JMommsen 
Pericles  prince  of  Tyre  1857  (vgl.  Riese  aao.  s.  vi  fl)  vermutete,  den  kreuz- 
fahrern  seinen  Ursprung,  sondern  es  ist  aus  dem  seit  dem  16  jh.  in  vene- 
zianischen drucken  verbreiteten  vulgärgriechischen  Volksbuch  geflossen,  s. 
BSchmidt  Griech.  märchen  s.  7.  Knimbacber  Gesch.  d.  byzantin.  lilterator 
8.  434  ff.  vgl.  Dunlop-Liebrecht  aao.  s.  35.  545. 

>  Orendel  ed.  Berger  1888  s.  xc  ff. 

*  Beer  Beitr.  14,  550;  vgl.  13,  1  ff.  Zs.  f.  deutsche  philol.  22,  468.  23, 
494.  496. 

4  vgl.  WSB  126,  18.  29. 

^  die  blofsen  Umschreibungen  des  antiken  romans,  Heinrichs  von  Neu- 
stadt Äpollonius  und  das  deutsche  Volksbuch  k.  Apollonius  v.  Tyrus  (zuerst 
gedruckt  1471),  bekanntlich  ein  erstlingswerk  Steinhöwels  (s.  jetzt  Strauch 
ADB  35,  728),  haben  für  die  vorliegende  Untersuchung  keinen  wert. 

*  Rohde  Griech.  roman  s.  419. 
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seioea  Acbille  in  der  schlusspartie  des  gedichts  benutzt  zu  haben, 
(s.  u.),  und  alle  drei  späteren  erzählungen  sorgen  übereinstimmend 
für  einen  ersatz  der  anstorsigen  Vorgeschichte.  Jourdain,  der  das  aus 
dem  herzog  Ernst ^  und  Huon  von  Bordeaux  bekannte  verbannungs- 
motiv  zur  einleitung  benutzt,  stimmt  wenigstens  noch  im  allge- 
meinen zum  Apollonius,  insofern  als  auch  dort  ein  edler  herr  sich 
der  Verfolgung  eines  mächtigeren  herschers  entzieht,  denn  Jour- 
dain  flieht  vor  Karl  d.  gr.,  dessen  söhn  Lothar  er  in  einem  kämpf 
gegen  Fromont,  den  mOrder  seines  vaters  Girard,  getötet  hat,  aus 
dem  lande,  ein  anderes  überall  und  namentlich  oft  in  der  spiel- 
mannspoesie,  im  Rother,  Oswald  und  Orlnit,  widerkehrendes  motiv 
genügt  dem  Verfasser  des  Orendel:  kOnig  öugel  von  Trier  mahnt 
seinen  söhn  Orendel  zu  heiraten,  und  zwar  die  jenseits  des  meeres 
gesessene  weise  und  berühmte  Bride,  die  kOnigin  des  heiligen 
grabes.  bemerkenswert  genug  bedient  sich  desselben  ersatzes 
das  griechische  märchen :  ein  kOnig  schickt  seinen  weiberscheuen 
söhn  in  die  weit,  dass  er  sich  irgendwo  eine  ihm  genehme  frau 
suche. 

2.  Mit  dem  Schiffbruch  übernimmt  der  Apolloniusroman 
die  führung  des  märchens,  Jourdains  und  Orendels,  doch  hält  sich 
keine  dieser  drei  nachahmungen  ganz  streng  an  das  Vorbild,  den 
flüchtenden  A.  überrascht  ein  stürm  c.  11:  Mpse  tridente  suo 
Neptunus  spargit  arenas'.  seine  geführten  gehn  zu  gründe,  er 
allein  rettet  mit  gottes  willen  auf  einer  planke  Otabula*)  sein 
nacktes  leben,  am  ufer  klagt  er  Neptun  an,  dass  er  ihn  allein 
elend  zurückgelassen  habe  c.  12.  —  im  märchen  treibt  der  schiff- 
brüchige prinz  auf  dem  meere,  die  ganze  mannschafl  ertrinkt  — 
die  kreuzzugszeit  bringt  in  den  J.  und  0.  ein  nebenmotiv,  das 
in  jenem  mit  geschick,  in  diesem  unverständig  verwendet  wird. 
Jourdain  (v.  1182  fr)  und  seine  pflegeeitern  werden  auf  dem  meer 
von  Seeräubern  besiegt  J.  springt  ins  meer  und  fährt  auf  einem 
holzstück  hin  und  her^  während  die  seinigen  an  Saladin  in  die 
gefangenschafl  verkauft  werden,  er  beifst  sich  in  den  arm,  weil 
er  weifs,  dass  das  meer  kein  blut  duldet,  und  fleht  Jesus  um 
rettung  an.  das  meer  treibt  ihn  widernm  hin  und  her,  gott 
führt  ihn  in  Sicherheit:  auf  dem  sand  beklagt  er  das  loos  der 
seinen.  —  auch  0.  v.  417  ff  wird  von  raubgaleren  und  zwar  des 
konigs  von  Babilonien  überfallen,  aber  er  besiegt  sie.    auf  sein 

'  Bartsch  s.  ti.  cum. 
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gebet  zu  gott  begicut  das  meer  zu  stürmen,  alle  gehu  unter,  nur 
0.  treibt  au  eine  diele  geklammert  hin  und  her,  ruft  nochmals 
gott  und  S.Wieland  von  Bare  an.  auf  dem  sande  beklagt  er 
sein  und  seiner  leute  loos.  —  abgesehen  von  der  selbstverwun- 
dung  Jourdains,  die  übrigens  ebenfalls  aus  einem  spätem  motiv 
des  Apollonius  nur  weitergebildet  ist  (vgl.  Hofmann  aao.  s.  lv), 
kehren  die  hauptmotive  des  J.,  wenn  auch  teilweise  schlecht  ver- 
schoben, im  0.  wider,  der  sich  enger  an  den  A.  anschliefst, 
vielleicht  enthält  auch  SanctWieland  von  Bare  (Augsburger  druck ; 
Berger  zu  v.  480)  den  Neptun  des  romans  in  christlicher  und 
noch  dazu  entstellter  verkappuug.  denn  dieser  seltsame  meer- 
heilige, in  welchem  Rydberg  eine  der  Orendelsage  von  alters  her 
zugehörige  Persönlichkeit  zu  erkennen  glaubt^,  hiefs  im  urtext 
des  gedichts  sicherlich  SNicolas  oder  Niclas,  der  als  christiani- 
sierter Neptun  oder  Poseidon  im  mittelalter  wie  noch  heute  im 
Ostlichen  mittelmeere  und  seit  1087  vorzugsweise  in  Bari  verehrt 
wurde  und  wird,  nach  einer  bulgarischen,  oCTenbar  aus  Griechen- 
land stammenden  sage  erhalt  Nicolaus  bei  der  teilung  der  weit 
die  berschafl  über  das  meer  2,  gerade  wie  Poseidon  II.  xv  190 
im  heutigen  Griechenland  wird  er  wie  dieser  als  Vorsteher  der 
schiiTahrt,  besonders  als  retter  aus  sturmesnot,  angerufen  3.  auf 
der  Stätte  des  Poseidontempels  bei  Aegae  auf  Euboea  steht  jetzt 
das  kloster  des  Hagios  Nikolaos  Galatas^.  von  der  Levante  und 
von  Italien  aus  ist  er  später  bei  verschiedenen  slavischen  und 
germanischen  volkern  der  schifferpatron  geworden^,  im  j.  1087 
baute  herzog  Roger  v.  Apulien  in  Bari  die  (alte)  kirche  SNicola, 
welche  die  aus  Myra  in  Lycien  damals  überführten  gebeine  des 
heiligen  aufnehmen  sollte,  und  1089  weihte  sie  Papst  Urban  II. 
Peter  von  Amiens  eilte,  von  der  vision  Christi  getrieben,  von  An- 
tiochien  nach  Bari,  um  in  der  Nicolauskirche  für  den  erfolg  des 
ersten  kreuzzugs  zu  betend  in  jenen  Jahrhunderten  war  Bari 
neben    Brindisi''    der    beliebteste    pilgerhafen,    wie    auch    die 

'  Rydberg  UndereökoiDgar  Id  gerrosDisk  mythologi  i  620. 
'  vgl.  das  öbrigeos  sehr  dileltantische  und  unkritische  buch  von  Eug. 
Schnell  Sanct  Nicolans  n  74. 

>  BSchffiidt  Neugriech.  Volksleben  s.  37.  135.     Polites  Melete  s.  67. 
^  Bursian  Geogr.  v.  Griechenland  11  412.  447. 

*  Schnell  aao.  i  55.  67.  68  uö.  u  56  ff.  126.  172. 

•  Schnell  v  102  ff. 

^  Winkelmann  Jbb.  d.  deutschen  gesch.  KFriedrich  n  bd.  i  329. 
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deutsche  poesie  bezeugt,  nicbt  nur  Oreudel  kehrt  über  Bare  v.  3065 
heim  und  sticht  dann  v.  3192  hier  wider  in  see,  sondern  auch 
Rother  fährt  von  hier  aus,  um  dorthin  wider  zurückzukehren  ?.  3. 
781.4762.  in  der  latein.  prosa  des  13jhs.  bleibt  der  hier  ge- 
landete herzog  Ernst  zwei  tage  in  Bari  'ad  gloriosi  Nicolai  in 
honorem  dei  venerationem\  im  deutschen  text  B  v.  5790:  ^sin 
opherleit  der  küene  man  %\f  sante  Niddsen  grap\  Odos  hexame- 
trischer Ernestus  aus  dem  beginn  des  13jhs.  erwähnt  das  aus 
seinen  gebeinen  tröpfelnde  Ol,  das  in  seiner  legende  und  noch 
heute  als  'manna  di  Bari'  eine  grofse  rolle  spielt  ^  kaiser  Hein- 
rich VI  nahm  zu  Bari  1196  das  kreuz,  sein  kanzler  Konrad 
V.  Hildesheim  weihte  1197  die  dortige  neue  Nicolauskirche  und 
erliefs  den  leuten  von  SNicola  in  Bari  das  'servitium  galearum'^. 
kirchen  des  h.  Nicolaus  gab  es  auch  in  manchen  syrischen  häfen, 
und  schiffe  trugen  in  der  kreuzzugszeit  gern  seinen  namen,  der 
auch  noch  heule  von  russischen  fahrzeugen  häufig  geführt  wird^ 
In  Deutschland  wird  die  Verehrung  des  h.  Nicolaus  schon 
durch  die  martyrologien  des  9  jhs.  bezeugt,  und  um  1060  ver^ 
fafste  der  Regensburger  mOnch  Olloh  dessen  legende^,  aber  erst 
seit  jener  Überführung  seiner  gebeine  nach  Bari  1087  und  seit 
dem  beginn  der  kreuzzüge,  auf  denen  er  ein  wichtiger  Schutz- 
patron der  kreuzfahrer  war,  wurden  die  deutschen  Stiftungen  von 
altären,  kapellen  und  kirchen  zu  seinen  ehren  häufiger,  namentlich  im 
Stromgebiet  des  Rheins,  während  das  deutsche  volk  anderswo  mehrere 
Züge  Wodans  auf  ihn  übertrugt,  bewahrte  er  am  Rhein  als  patron 
der  Schiffer^  fischer  und  kaufleute  am  treuesten  seine  fremden, 
neptunischeu  eigenschat'ten  ^.  einige  Lothringer  hatten  bei  der 
Überführung  seines  heiligen  leibes  nach  Bari  1087  ein  fingerglied 
entwendet,  das  in  SNicolas  de  Port  bei  Nancy  verehrt  wurde, 
in  zahlreichen  trierischen  orten  wurde  er  kircheupatron,  in  Trier 
selber  ihm  im  j.  1188  ein  hospital  und  schon  im  j.  1121  vom 
erzbischof  Bruno  im  SPetersdom  der  Nicolausaltar  geweiht,  dieser 
altar  nahm  damals  wahrscheinlich  den   vorher  nicht  ofliciell  be- 

'  Zs.  T,  244.  265.  Schnell  aao.  v  102. 

a  Röhricht  Beitr.  z.  gesch.  d.  kreuzzüge  ii  20.  206.  223.    Winkelmann 
aao.  1  143  anm.  Heyd  Gesch.  d.  Levaotehandels  i  107. 

^  Prutz  Kulturgesch.  d.  kreuzzöge  s.  210.    Schnell  aao.  vi  12  ff. 
^  Wattenbach  Geschichtsqaellen*  i  5S.  ii  61. 

*  EHMeyer  Germ,  mythol.  s.  257. 

•  Schnell  aao.  i  42  ff.  vi  126.  172. 
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kanDtea  heiligen  rock  in  sich  auf,  den  der  erzbischof  Johann  im 
j.  1196  von  dort  in  den  hauptaltar  des  domes  überführen  liess^. 
der  in  Deutschland  durch  die  Pilgerfahrten  des  12jh8.  beliebter 
gewordene  Nicolaus  von  Bari  wurde  gerade  in  Trier  noch  be- 
rühmter durch  das  glänzende  pfingstfest,  das  kaiser  Lothar  und 
seine  fürsten,  an  ihrer  spitze  der  mächtige  erzbischof  Albero  von 
Trier,  im  j.  1137  in  der  Nicolauskirche  in  Bari  gefeiert  hatten, 
auch  Albero  entgieng  nach  dieser  feier  kaum  dem  tode  und  kehrte 
Ton  Bari  über  Rom  als  päpstlicher  legat  nach  Trier  zurück,  in 
das  er  im  j.  1132  mit  einer  starken  gewaffneten  schaar  von  Metz 
her  eingezogen  war,  weil  er  widerstand  erwartete,  statt  dessen 
zog  ihm  nun  der  clerus  in  procession  entgegen  und  fügte  sich  der 
ihm  besonders  feindselige  adel^.  so  kehrt  auch  Orendel,  aus 
lebensgefahr  durch  SNicolaus  von  Bari  gerettet,  von  Bari  über 
Rom  und  Metz  nach  dem  von  feinden  belagerten  Trier  mit  einem 
starken  beer  zurück,  aber  statt  ihn  zu  bekämpfen,  ziehen  ihm  vor 
der  Stadt  die  rilter  bufsfertig  und  freundlich  entgegen,  und  wenn 
eraufserdem  von  SPeter  mit  einem  reichen  fischzuge,  der  allerdings 
dem  aus  evang.  Lucas  5,  5  bekannten  nachgebildet  ist,  bedacht 
wird,  so  scheinen  diese  heiligen  vom  Trierer  dichter  zu  Schutz- 
patronen des  beiden  bei  seiner  aufündung  des  heiligen  rockes  des- 
wegen auserkoren,  weil  sie  die  verehrten  hüter  des  heiligen  rockes  zu 
Trier  waren,  und  man  fühlt  sich  der  Vermutung  geneigt,  das  Orendel- 
gedicht  sei  wie  so  viele  andere  dichtungen  des  ma.s  durch  eine  reli- 
quientranslation,  durch  jene  vom  j.  1196,  angeregt  worden,  wozu 
die  übrigen  weiter  unten  zu  gewinnenden  daten  aufs  beste  passen. 
Von  Bari  weifs  aber  der  Verfasser  noch  mehr,  im  h.  Ernst  B 
V.  5246  versehen  sich  hier  die  vom  heiligen  lande  zurückgekehrten 
ritter  mit  pferden :  so  auch  der  von  Jerusalem  herübergekommene 
Orendel.  der  rossfang,  den  Ise  v.  2997  iT  am  apulischen  strande  bei 
Bari  unternimmt,  verliert  das  von  HOllenhoff  und  andern  ihm  bei- 
gelegte mythische  gepräge.  die  pferde  sind  weder  wölken  noch  wellen, 
sondern  sprOsslinge  der  apulischen  gestüte,  aus  denen  die  kreuzfahrer 
trotz  dem  pferdereichtum  Syriens  vornehmlich  ihre  pferde  kom- 
men liefsen.    auch  Lanzelot  v.  8876  rühmt  die  pferde  von  Tüiän'^. 

*  Schnell  v  70.  i  58.    Gildemeistcr  und  vSybel  Der  h.  rock  za  Trier 
1«,  35.  II  2,  51. 

*  Giesebrecht  Gesch.  d.  d.  kaiseneit  iv  68  fr.  73.  135.  138. 

*  MJähns  Boss   und   reiter  n  100.     Prutz  Koltorgesch.  d.  krenzzüge 
8.  184.  555. 
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3.  Die  aufnähme  des  heldea  beim  alten  fischer 
ist  in  allen  4  darstellungen  wesentlich  dieselbe  und  kehrt  aufser« 
dem  ähnlich  in  der  Faustiniansage  der  Kaiserchronik  (ed.  Schröder 
T.  1682  ff)  wider.  A.  und  J.  stimmen  fast  genau  und  sogar  bis  auf 
den  ausdruck  'ars'  für  das  fischergewerbe  überein.  der  weinend 
vor  dem  fischer  hingestreckte  Apollonius  ist  jedoch  in  einen  ritter 
verwandelt,  der  in  würdiger,  aufrechter  haltung  seine  bitte  vor- 
trägL  auch  sieht  J.  den  fischer  nicht  zu  lande,  sondern  su 
Wasser  herankommen,  wie  0.  ebenso  halten  das  französische  und 
das  deutsche  gedieht  gegenüber  der  freundlicheren  auflassung  des 
fischers  im  A.  und  in  dem  märchen  darin  zusammen,  dass  der  fischer 
in  beiden  den  fremdling  unwirsch  anföhrt,  was  sich  in  dem  über- 
haupt auch  hier  alles  vergröbernden  0.  auch  die  fischersfrau  erlaubt, 
aber  auch  im  J.  benimmt  sich  der  fischer  ebenso  wie  der  beld 
viel  nobler  und  dem  A.  gemäfser  als  im  0.  er  nennt  J.  nach 
erhaltener  auskunil  höflich  'biax  amis',  wShrend  Ise  grob,  geizig 
und  zugleich  reich  ist.  doch  ßlllt,  wie  Vogt  aao.  22,  487  ff 
darlegt,  die  Schilderung  seiner  bürg  und  die  ganze  rolle  der 
fischerin  nicht  dem  dichter,  sondern  dem  interpolator  zur  last 
[wovon  allerdings  Heinzel  aao.  s.21  nichts  wissen  will],  am  tiefsten 
jedoch  sinkt  im  0.  der  hauptheld  unter  seine  Vorbilder  herab, 
indem  er  gleich  Faustinian  zur  lüge  greift,  worin  ihn  noch  dazu 
Gott  selber  unterstützt,  die  im  A.  durch  die  'cogens  necessitas' 
nur  angedeutete  nacktheit  des  beiden,  die  im  J.  mit  wenigen 
Worten  als  anlass  der  mantelteilung  geschildert  wird,  bestimmt 
den  Orendeldichter,  unter  dem  einfluss  entweder  einer  volleren 
fassung  des  uns  verkürzt  überlieferten  A.  (Berger  s.  xcii)  oder 
eines  Odysseusabenleuers  (Heinzel  aao.  s.  19),  dazu,  breit  aus- 
zumalen, wie  der  held  sich  furchtsam  vor  den  raubvögeln  im 
ufersand  vergrHbt.  das  schöne  motiv  der  mantelzerschneidung, 
das  auch  das  märchen^  aber  viel  feiner,  in  einen  kleidertausch 
umändert,  wird  zu  einem  mit  geschmacklosen  wundergeschichten 
verbrämten  gemeinen  kaufact  herabgesetzt,  nach  welchem  die 
hosen-  und  geldschenkung  der  fischersleute  kaum  noch  sinn  hat. 
auch  diese  scene  zeigt,  dass  0.  züge  sowol  des  A.  als  auch  des 
J.  benutzt. 

4.  Die  ankunft  des  beiden  in  der  benachbarten 
residenz.  alle  vier  darstellungen  sind  darin  einig,  dass  der 
schiffbrüchige  vom  fischer  unterwiesen  oder  geleitet  von  dessen 
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haus  und  in  dessen  kleid«  bez.  im  graurock  in  eine  nahe  kOnigs- 
Stadt  gelangt,  wo  er  trotz  seinem  ärmlichen  anzug,  zu  dem  das 
märchen  noch  eine  um  den  köpf  gebundene  ochsenblase  fügt, 
durch  seine  kunst  des  kOnigs  (Archistrates  A.,  Marques  J.)  und 
seiner  tochter  (Oriabel  J.)»  oder  der  kOnigin  (Bride  0.)  Zuneigung 
gewinnt,  die  sich  zunächst  namentlich  in  kleidergeschenken  und 
einer  einladung  zur  tafel  äufsert  der  weg  nach  der  Stadt  führt 
den  mit  groben  kleidern  angetanen  prinzen  der  märchenvariante 
(vHahn  no.  114,  ii  163)  zu  der  Stadt  der  von  ihm  begehrten 
Prinzessin  durch  eine  einöde,  in  der  erden  erbstreit  zweier  man  ner 
über  eine  unsichtbar  machende  mutze  und  einen  nach  wünsch 
überall  hin  versetzenden  stock  nach  altem  Vorbild  zu  seinen  eignen 
gunsten  entscheidet^  dieser  eigenartigen  fassung  der  Wander- 
schaft scheint  sich  0.  zu  nähern,  wobei  man  sich  erinnern  möge, 
dass  der  streit  um  wunschdinge  gewöhnlich  von  riesen  geführt 
wird  (s.  u.  die  anm.  bei  Grimm),  der  held  wandert  atlein  über 
eine  beide  der  Stadt  entgegen  v.  786.  da  fängt  ihn  ein  riese  und 
wirft  ihn  in  einen  kerker,  aus  dem  ihm  ein  engel  den  weg  zum 
b.  grabe  weist,  in  der  Stadt  angelangt  hören  J.  und  0.  zuvor 
die  messe,  wie  A.  können  sie  sich  dann  der  trauer  über  ihr 
Unglück  nicht  erwehren,  aus  der  sie  durch  lauten  lärm  aufgestört 
werden.  A.  wird  durch  einen  knaben,  0.  durch  einen  ritter 
darüber  aufgeklärt,  alle  drei,  A.,  J.  und  0.,  gehn  an  einen  ort: 
'gymnasium,  place,  hof ',  wo  man  Wettspiele  treibt  und  der  könig 
mit  (J.)  oder  ohne  familie  (A.),  oder  die  königin  (0.)  erscheint. 
A.  zeichnet  sich  im  balispiel  mit  dem  könig,  J.  im  schirmfechten 
mit  dem  könig  angesichts  der  königstochter,  0.  im  turnier  mit 
mehreren  rittern  angesichts  der  königin  aus.  der  könig  ladet 
A.  zur  tafel  und  schickt  ihm  kleidung,  aber  der  gast  isst  nicht, 
und  ein  neidischer  alter  legt  dessen  trüben  blick  als  zeichen 
des  neides  aus,  während  der  könig  darin  nur  trauer  sieht,  der 
zerlumpte  J.  wird  von  den  rittern  verspottet  und  von  der  königs- 
tochter für  einen  *fox'  oder  *sos'  d.  h.  narren  gehalten,  trotzdem 
vom  dankbaren  könig  zur  tafel  geladen  und  von  der  tochter  mit 
reichen  kleidern  'beschenkt  und   höflich   bedient,     er  wird  ihr 

*  in  einem  hessischen  märchen  entscheidet  ein  junger  fischer  auf  dem 
weg  in  diestadty  wo  die  von  ihm  begehrte  königstochter  eben  Ihre  hochzeit  feiern 
will,  einen  streit  zweier  minner  ober  einen  ansichtbar  machenden  mantel 
«od  einen  hnndertstandenstiefeh  Grimm  KHM  nr.  92;  dein  die  anm.  m  >  167. 
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knappe,  der  graurock  0.  wird  von  den  templern  beneidet,  ein 
hofling  fürchtet  Beine  wölfischen  blicke,  auch  er  gilt  der  kOnigin 
für  einen  rasenden,  'einfältigen  ritter/  dem  sie  jedoch  von  herzen 
herliche  Meldung  wünscht  und  den  sie  freundlichst  in  ihren  dienst 
nimmt,  aber  erst  spSter  (u.  s.  334)  zur  tafel  führt,  bemerkenswert 
ist  vielleicht,  dass  0.  im  fall  seiner  niederlage  beim  turnier  dem 
herrn,  der  ihm  ross  und  waffen  dazu  geliehen  hat,  knechtsdienste 
verspricht  und  dass  er  sich  namentlich  durch  pferdefang  und 
reitkunst  hervortut,  weil  im  märchen,  das  das  wettspielmotiv 
ganz  fallen  lässt,  der  prinz  sich  beim  königlichen  Stallmeister  ver- 
dingt, dessen  knechte  ihn  schlecht  behandeln,  in  der  Variante 
wird  er  gärtnersknecht,  den  der  obergärtner  für  herrückt'  erklärt, 
als  er  sich  zum  feldherrn  des  königlichen  heers  gegen  eine  be- 
drohliche feindliche  Übermacht  anbietet.  —  abgesehen  von  der 
verwandelung  des  ballspiels  des  A.  in  ein  ritterliches  kampfepiel 
in  J.  und  0.  unterscheiden  sich  die  drei  dichtungen  dadurch« 
dass  bis  zu  diesem  zeitpunct  im  A.  nur  der  könig  als  haupt- 
person  dem  beiden  gegenübertritt,  im  J.  bereits  dessen  tochter 
neben  ihm  eingreift,  im  0.  aber  königin  Bride  beide  rollen  in 
sich  vereinigt.  —  widerum  steht  0.  auf  den  beiden  älteren  dich- 
tungen, deren  fabel  er  aber  durch  mehrere  geschmacklose  zusStze 
erweitert,  dazu  trübt  das  graurockthema  die  reine  entwicklung 
des  motivs  der  kleiderschenkung. 

5.  Die  einzelmotive  der  liebesgeschichte  des  A.  sind  in 
den  späteren  dichtungen  zwar  bedeutend  verändert,  aber  ihre 
grundzüge  sind  geblieben,  die  tugend  des  unbekannten  fremdlingg, 
sowie  die  leidenschaftliche  liebe  der  heldin  tritt  stufenweise  immer 
deutlicher  hervor,  und  nach  und  nach  lüftet  sich  das  geheimnis 
seiner  herkunft,  die  übrigens  die  heldin  schon  früher  ahnt,  bis 
sie  nach  seinem  vollen  sieg  vor  allem  volk  glänzend  offenbar 
wird,  im  A.  enthüllt  der  held  der  zur  tafel  gekommenen  königs- 
tochter  unter  trälmen  sein  Schicksal,  entzückt  alles  durch  sein 
leierspiel,  wird  ihr  musiklehrer  und,  nachdem  sie  drei  vornehme 
freier  abgewiesen  hat,  ihr  gatte.  als  das  junge  paar  am  ufer  lust- 
wandelt, kommt  ein  schiff  von  Tyrus  ...  —  den  Apolionius  ver- 
wandelt das  märchen  in  einen  süfser  als  die  nachtigall  flötenden,  im 
Schlossgarten  beschäftigten  Stallknecht,  dessen  spiel  die  lauschende 
Prinzessin  herablockt,  er  gesteht  ihr  unter  trähnen  seine  herkunft, 
sie  lieben  sich,   und   er  wird  ihr  musiklehrer.     die  botschafter 
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dreier  werbeaden  koaige  werden  abgewiesen,  xur  hochzeit  findet 
sich  des  prinzen  vater  mit  einer  flotte  ein.  in  der  märchenvariante 
rückt  der  gärtnerbursche  zum  feldberrn  auf,  der  die  feindliche 
Qbermacht  durch  seine  wunschdinge  besiegt,  vom  kOnig  erhält 
er  zum  lohn  eine  schöne  frau.  —  die  Variante  leitet  die  fabel 
bereits  aus  der  friedlicheren  Sphäre  des  A.  in  die  kriegerischere 
der  mittelalterlichen  epik  hintlber.  doch  hält  J.  noch  das  garten- 
local,  die  nachtigallen,  das  lauschen  fest,  der  knappe  J.  beklagt 
im  nachtigallengarten  laut  die  niedrigkeit  seiner  läge,  die  ihm 
keine  rittertaten  gestattet,  und  erzählt  der  Oriabel,  die  ihn  be- 
lauscht hat  und  zu  ihm  kommt,  sein  ganzes  leid,  ein  riesiger 
SaracenenkOnig  mit  30000  rittern  fordert  k.  Marques  ritter  vor 
das  tor  zum  Zweikampf  heraus,  fünf  christenritter  erliegen  ihm, 
da  will  J.,  der  aber  vom  künig  und  seiner  tochter  für  zu  jung 
gehalten  wird,  sie  rächen,  auf  sein  jammern  versieht  ihn  Oriabel 
mit  ross  und  kostbaren  waffen,  umgürtet  ihn  mit  dem  schwert, 
schlägt  ihn  zum  ritter  und  küsst  ihn  dreimal,  als  er  hinaus- 
sprengt, befiehlt  der  könig  seinen  rittern  ihn  zu  schützen,  falls 
er  zur  flucht  genötigt  sein  sollte,  der  ^paien  mescreant,  si  parcreu 
et  grant',  der  ungläubige,  riesige  beide  rät  ihm  umzukehren,  weil 
er  noch  so  jung  sei.  aber  J.  'vient  au  paien,  qui  est  enmi  le 
champ*  V.  1976,  greift  ihn  mit  einer  französischen  wendung  (au 
tor  fransois)  von  der  andern  seite  an  und  schneidet  ihm  das 
haupt  ab,  das  er  über  seinen  sattel  hängt,  die  beiden  fallen  über 
J.  her,  da  ruft  Oriabel  ihre  ritter  auf.  k.  Marques  an  der  spitze, 
schlagen  sie  die  feinde  und  retten  J.  Marques  schenkt  ihm  seine 
tochter  und  sein  halbes  reich,  ein  fremder  ritter  erkennt  in  ihm 
den  vertriebenen  J.,  worüber  der  könig  sich  sehr  freut,  hochzeit 
und  belohnung  des  fischers  mit  rossen  und  mänteln  und  der 
würde  des  ^prevost'.  —  die  zwei  hauptunterschiede  zwischen 
J.  und  0.  bestehn  darin,  dass  in  diesem  gewisse  tatsächliche 
zustände  und  ereignisse  des  königreichs  Jerusalem  hervortreten 
und  dass  aus  dem  einen  riesen  drei  werden,  von  denen  einer 
Brides  liebe  begehrt,  die  dem  0.  abgünstigen  templer  stacheln 
den  riesen  Mentwin  gegen  ihn  auf,  der  war  ^der  beiden  kempfer 
über  daz  lant'v.  1195  (vgl.  'paien,  qui  est  enmi  le  champ').  er 
verschmäht  anfangs,  mit  einem  so  kleinen  mann  (v.  1285)  zu 
kämpfen,  aber  0.  sticht  ihn  vom  elephanten  herunter  und  gibt 
seinen  prächtig  geschmückten  leib  den  fahrenden  preis.    Bride, 
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die  k.  öugels  söhn  in  ihm^hot,  empfäogt  ihn  mit  einem  kuss. 
gegen  den  zweiten  riesen  Liberian  versieht  Bride  den  0.  mit  row 
und  kostbaren  waffen,  überreicht  ihm  k.  Davids  siegesschwert  und 
setzt  ihm  einen  mit  Davids  kröne  geschmückten  heim  auf.  Liberian 
verliert  sein  haupf.  Bride  erklärt  0.  für  ihren  herrn,  obgleich 
sie  seinen  namen  nicht  kenne,  sie  setzt  ihm  Davids  kröne  auf 
und  will  das  beilager  mit  ihm  halten,  das  wehrt  ein  engel,  der 
ein  Schwert  zwischen  sie  legt,  auf  9  jähre,  gegen  den  dritten  riesen 
Pelian  ruft  Bride  durch  glockenschall  die  templer  zusammen,  die 
dem  0.  treue  hilfe  schwören.  0.,  auch  von  diesem  als  kleiner 
degen  v.  1885  misachtet,  schlägt  dem  grofsen,  teuflich  ausschauen- 
den beiden  das  haupt  ab.  da  fallen  dessen  leute  über  ihn  her. 
Bride  stürzt  hinaus  und  auch  die  templer,  diese  aber  zunächst 
in  feindlicher  absieht,  jetzt  endlich  gibt  sich  der  held  als  kOnig 
Orendel  zu  erkennen,  und  die  templer  setzen  ihn  ehrend  auf  den 
thron,  belohnung  des  fischers  Ise  mit  goldgefülltem  schild,  einem 
mantel  für  seine  frau,  mit  ritterschlag  und  herzogswürde. 

6.  Der  held  verlässt  mit  seiner  frau  das  land  und 
wird  von  ihr  getrennt,  das  tyrische  schiff  c.  24  meldet,  k. 
Antiochus  sei  gestorben  und  sein  reich  dem  A.  bestimmt,  auf 
ihr  bitten  nimmt  dieser  seine  frau  trotz  ihrer  Schwangerschaft 
mit  auf  die  reise,  auf  der  sie  eine  tochter  gebiert,  für  tot  wird 
sie  in  einem  sarge  ins  meer  versenkt,  erwacht,  bei  Ephesus  ans 
land  getrieben,  aus  ihrem  scheintode,  wird  priesterin  der  Diana 
und  später  von  A.  widergefunden.  —  das  märchen  stimmt  mit 
dem  roman  durchweg  überein,  doch  ist  es  nicht  der  tod  eines 
fremden  kOnigs,  sondern  die  todeskrankheit  des  vaters,  die  den 
beiden  abruft,  und  statt  eines  Dianentempels  sucht  die  dem  meer 
preisgegebene  gattin  ein  kloster  auf.  —  J.  wird  durch  die  Sehn- 
sucht nach  seinen  pflegeeitern  zur  Seereise  veranlasst,  auf  der 
er  seine  frau,  die  ihm  ein  töchterlein  schenkt,  auf  ähnliche  weise 
wie  A.  verliert,  in  Palermo  widererweckt,  geht  sie  als  klausnerin 
in  ein  bauschen  neben  dem  münster,  wo  J.,  nachdem  er  seine 
tochter  Gaudiscete  einem  diener  anvertraut  hat,  sie  bald  wider- 
findet, ein  Sturm  wirft  aber  ihr  schiff  in  einen  saracenischen 
hafen,  wo  in  einem  Seegefecht  ein  beide  mit  einem  eisenhaken 
('croc  de  fer'  v.  2769)  J.  in  seine  galere  hinüberzieht.  Oriabel 
wünscht  verzweifeln ngsvoU  wider  ins  meer  versenkt  zu  sein, 
doch  ihre  barone  sprechen    ihr  mut  ein,  ziehen  vor  ein  Sara- 
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cenenschloss    und    befreien    ihreo    herrn    aus    seinen    banden. 

firOhliches  nachlessen  des  ehepaars,  weiterfahrt,  um  J.8  pflegeeitern 

zu  suchen,  die  von  Saladin  gefangen,  aber  wider  freigelassen  sind. 

mit  ihnen   widervereint   suchen  sie  nun  ihr   töchterlein  auf.  — 

herzog  Ise  entbietet  eine  heerfahrt  v.  2339,  auf  der  die  beiden 

mit  einem   ^krapen'  di.  haken   den   unvorsichtigen  0.  über  die 

mauer  ihrer  belagerten  bürg  zu  sich  herüberziehen,    sie  kerkern 

ihn  ein.    Bride  will  verzweiflungsvoll  Gottes  altar  zerbrechen  und 

dem  h.  grabe  nicht  mehr  opfern,  falls   er  nicht  gerettet  werde. 

der  beide  Durian  spricht  ihr  mut  ein,  und  sie  zieht  mit  30000  mann 

vor  jene  bürg  und  befreit,  dabei  von   einem   nach  ihr  lüsternen 

zwerg  Alban  und  einem  engel  unterstützt,  0.  aus  der  gefangen- 

schaft.     nach   einigen  weiteren   siegen  fröhliches  mahl   des  ehe- 

paars  v.  2840.    als  es  schlafen   gehn   will,   verkündet  ein  engel: 

von  0.S  eitern  gesant,  teile  er  ihm  die  belagerung  der  väterlichen 

bürg  zu  Trier  durch   die   beiden   mit   und   bitte  ihn   um   hilfe. 

0.,  Bride,   die  nicht  zurückbleiben  will,   und  Ise  fahren  übers 

meer  und  werden  vor  Bari  von  Ises  schwestersOhnen  empfangen. 

Ise  jagt  mit  dem  rüder  in  der  band  am  apulischen  gestade  wilde 

rosse  (o.  s.  329).    die  beiden  vor  Trier  bitten  0.  um  Verzeihung 

(o.  s.  329).    nach  vierzehntägiger  rast  verlassen  sie  die  Stadt,   in 

der  der  graue  rock  verbleibt,  und  trennen  sich  in  Ackers,   von 

wo  Bride  im  pilgerkleid  nach  Jerusalem   wandern   will.  —  ohne 

die   mittelglieder,   das  märchen  und  den  Jourdain,  ist  in  dieser 

partie   die   verwantschafl   von   A.  und  0.  schwer  zu   erkennen. 

überhaupt  wird  nun  die  Verbindung  der  verschiedenen  fassungen 

lockerer  in  folge  der  Verzweigung  der  fabel  in  eine  doppelfabel, 

die  der  mutter  und  die  der  tochter.     denn  einerseits  führt  efne 

doppelgeschichte  an  sich   den   nachbildner  leichter  auf  abwege 

als  eine  einfache,  anderseits  verfiel  der  Orendeldichler,  der  wegen 

des  jungfräulichen  characters  der  heldin  das  geburtsmotiv  nicht 

verwenden  konnte,  auf  den  ausweg,  das  Schicksal  der  tochter  auf 

die  hauptheldin  zu  übertragen  (u.  s.  337).    von  dieser  partie  kam 

demgemäfs  die  gehurt  und  alles,   was  damit  zusammenhängt,  im 

0.  einfach  in  Wegfall,    dagegen  dreht  sich  die  neue  Wendung  des 

Schicksals  des   pares   in   allen  vier  darstellungen   um   dieselben 

zwei  angeln,  erstens:  die  nachricht  von  dem  tode  des  k.  Antiochus, 

der  todesgefahr  des  königlichen  vaters,  der  kriegsnot  der  eitern 

0.S  und  die  sorge  J.s  um  die  pflegeeitern  veranlasst  den  aufbruch 
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des  jungen  ebepaars,  und  stets  kehrt  dabei  der  zug  wider,  dass 
die  frau  trotz  entgegenstebnden  Schwierigkeiten  darauf  besteht, 
die  fahrt  mitzumachen,  zweitens:  das  paar  wird  getrennt,  im 
0.  (reilicb  ganz  anders,  als  in  den  drei  andern  dichtungen,  weil 
ja  von  der  Schwangerschaft  der  kOnigin  keine  rede  sein  kann, 
doch  der  Schlusserfolg  der  trennung  ist  wider  wesentlich  der- 
selbe: A.s  frau  wird  Dianenpriesterin,  die  märchenprinzessin  nonne, 
Oriabel  klausnerin  und  Bride  wallerin  zum  h.  grabe. 

Stehn  in  dieser  partie  aus  dem  angegebenen  gründe  die  drei 
fremden  darstellungen  der  stärker  abweichenden  des  deutschen 
gedichts  gegenüber,  so  trifft  dieses  wider  in  einem  den  beiden 
ersten  darstellungen  fehlenden  motiv  mit  dem  französischen  zu- 
sammen.  der  held  wird  in  J.  und  0.  von  den  feinden  mit  einem 
haken  über  bord  eines  Schiffes  oder  —  offenbar  plump  und  an 
unpassender  stelle  nachgebildet  —  über  eine  burgmauer  ge- 
zogen und  aus  seiner  gefangenschaft  durch  die  leute  der  ver- 
zweifelten gattin  befreit,  auch  leitet  in  beiden  gedichten  ein 
darnach  gehaltenes  freudenmahl  der  widervereinten  die  aufsuchung 
der  eitern,  bez.  pflegeeitern  des  beiden  ein. 

7.  Der  held  findet  endlich  die  von  ihm  getrennte 
und  bösen  nachstellungen  ausgesetzte  tochter  oder 
gemahliu  wider,  bestraft  deren  feinde,  belohnt  seine 
freunde  und  herscht  mit  ihr  glücklich  in  seinem 
reiche,  die  gewissenlosen  pflegern  übergebene  tochter  des  A.« 
Tarsia,  f^llt,  zur  Jungfrau  herangewachsen,  Seeräubern  in  die  bände, 
die  sie  zu  Mytilene  feilbieten  c.  33ff.  der  edle  fürst  Athenagoras 
wird  zwar  von  einem  kuppler  überboten,  aber  es  gelingt  ihm, 
bei  ihr  zuerst  im  dirnenhause  einzutreten,  wo  sie  den  fremden 
gott  Priapus  anbeten  soll,  sie  wehrt  den  fürsten  mit  der  bitte  ab 
^miserere,  domine^  per  deum  te  adiuro,  ne  velis  mehumiliarel';  so 
auch  einen  andern  jüugling  und  sogar  den  dirnenaufseher,  dem 
jener  kuppler  befohlen  hat,  ihr  die  Unschuld  gewaltsam  zu  rauben, 
dafür  verdient  sie  mit  rätsellösen  und  leierspiel  dem  kuppler  geld 
und  kommt  so  auch  zu  ihrem  vater  A.,  der  zufällig  in  Mytilene 
landet,  nachdem  er  den  tod  seiner  tochter  von  jenen  treulosen 
pflegern  erfahren  hat.  auf  wünsch  des  Athenagoras  tröstet  sie 
mit  ihren  künsten  den  verzweifelt  im  Schiffsraum  brütenden  vater. 
aus  ihrer  lebensgeschichte  erkennt  er  sie.  als  er  ihr  Schicksal 
erfährt,  will  er  die  Stadt  verderben,  aber  Athenagoras  ruft  die 
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bürger  zusammeD,  und  auf  dem  markt  wird  Dur  der  kuppler  zum 
feuertode  verurteilt.  A.  beruhigt  sich  und  gibt  dem  Atlienagoras 
seine  tochter;  ein  im  träum  erscheinender  enge!  fordert  ihn  dann 
auf,  den  Dianentempel  zu  Ephesus  aufzusuchen,  hier  erzählt  er 
nach  einem  opfer  seine  leidensgeschichte  der  gOttin,  seine  gattin 
erscheint  prächtig  gekleidet,  erkennt  und  umarmt  ihn.  jene 
pfleger  werden  gesteinigt,  der  fischer  und  Hellenicus  mit  gold, 
dienern  und  kleidern  belohnt  und  zu  comites  des  kOnigs  erhoben. 
A.  regiert  ruhig  viele  jähre  in  seinem  reiche  und  hinterlässt  seine 
geschichte  dem  tempel  zu  Ephesus  und  seiner  bibliothek.  —  das 
märchen  kürzt  und  mildert  die  teilweis  anstöfsige  Schilderung  und 
bringt  kaum  neue  züge  hinzu,  nur  ist  der  tempel  am  schluss 
in  ein  kloster,  die  heidnische  priesterin  in  eine  äbtissin  ver- 
wandelt, auch  hier  erscheint  der  fischer  und  bleibt  bei  seinem 
herrn  in  hohen  ehren.  —  J.s  tochter  Gaudiscete  wird  ähnlich 
von  ihrem  Pfleger  Joscelin  behandelt  wie  Tarsia  und  in  Con- 
stantinopel  ausgesetzt,  da  nun  der  söhn  des  kaisers  in  liebe  zu 
Gaudiscete,  die  ihn  zurückweist,  vergehn  will,  befiehlt  sein  vater, 
sie  in  ein  bordell  zu  bringen^;  aber  J.,  der  dort  gelandet  ist, 
befreit  sie  unterwegs,  sie  erkennen  sich,  Gaudiscete  bekommt 
den  söhn  des  kaisers  zur  gattin,  und  nun  ziehen  alle  vier  nach 
Frankreich  heim,  wo  J.  an  dem  meuchelmOrder  Fromont  räche 
nimmt,  schliefslich  verlässt  er  mit  Oriabel  seine  heimat  wider, 
um  den  thron  seines  Schwiegervaters  Marques  einzunehmen.  — 
eine  noch  gröfsere  freiheit  als  in  den  früheren  partien  erlaubt 
sich  der  deutsche  Verfasser  in  dieser  letzten:  er  überträgt  das 
Schicksal  der  tochter  der  heldin  auf  seine  tochterlose  heldin  und 
verschmilzt  es  mit  dem  frommen  tun,  dem  die  mutier  in  den 
andern  dichtungen  sich  ergibt,  wie  die  herangewachsene  tochter 
in  den  drei  andern  darstellungen  wird  im  0.  Bride  auf  ihrem 
pilgerwege  von  Ackers  nach  Jerusalem  geraubt  v.  3216  und  zum 
künig  Minolt  von  Babilonien  gebracht,  der  sie  zum  weibe  begehrt, 
sie  widersteht  ihm.  da  erklärt  sich  ein  ritter  Priucian  bereit, 
sie  in  6  wochen  dazu  zu  zwingen,  dass  sie  den  könig  zum  manne 
nehme,  er  lässt  sie  entkleiden  und  in  einem  kerker  blutig  schlagen, 
worauf  sie  betet:  'himelischer  here^  nu  hilf  mir  miner  ere,  daz 
ich  mit  minen  sinnm  min  er  von  hinnen  bringe!*  dies  geschieht 
^  hat  hier  die  historische  talsache  eingewürkt,  dass  1142  der  kaiser 
von  Gonstanlinopel  den  forsten  Joscelin  v.  Edessa  nötigte,  ihm  seine  tochter 
als  Unterpfand  seiner  treue  zu  übergeben? 

Z.  F.  D.  A.    XXXVII.    N.  F.    XXV.  Tl 
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nach  3292  zu  Jerusalem,  wo  am  heiligen  grabe  frauen  und  männer 
72  abgöUer  täglich  anbeten  müssen.  Orendel  und  Ise,  davon 
benachrichtigt,  werden  vom  greisen  pft)rtner,  herzog  Achille,  dem 
sie  als  einem  Christen  sich  zu  erkennen  geben,  als  angebliche 
flüchtige  kriegsgefangen  in  die  bürg  vor  den  im  träum  böses  ahnen- 
den kOnig  Minolt  geführt,  er  ßlhrt  sie  wütend  an  und,  um  sie 
noch  sicherer  zu  erkennen,  l^sst  er  Bride  hereinführen,  prächtig 
gekleidet  tritt  sie  ein,  erkennt,  aber  verleugnet  ihren  mann,  plötz- 
lich erklärt  sie,  nie  ihrem  gatten  die  treue  brechen  zu  wollen. 
0.  versperrt  mit  gezücktem  schwert  die  tür.  Minolt  flüchtet  in 
einen  türm,  ihm  folgen  0.,  Bride  und  Ise.  die  beiden  belagern 
sie,  werden  besiegt,  Minolt  wird  erschlagen  und  die  bürg  ver- 
brannt, darauf  rückkehr  nach  Ackers.  —  dasselbe  motiv  wird 
nochmals  ausgesponnen  v.  3766 (T.  Bride  wallt  nochmals  von  Ackers 
in  pilgergewand  nach  Jerusalem,  hier  führt  Durian  sie  vom  opfer 
am  heiligen  grabe  hinweg  zu  könig  Wolfhart,*  der  ihre  liebe  ver- 
langt. Bride  verteidigt  ihr  magdlum,  und  als  der  könig  nach 
einem  Schlaftrunk  niedersinkt,  schlägt  Durian  ihm  das  haupt  ab. 
sie  aber  wafTnet  sich,  enthauptet  den  pförtner  und  benachrichtigt 
den  graurock,  der  die  beiden  in  Jerusalem  erschlägt  und  von 
neuem  mit  Bride  das  lager  teilen  will,  da  kommt  widerum  der 
engel,  ihnen  ihren  baldigen  tod  anzukündigen,  nun  gehn  sie  und 
die  beiden  herzOge  Ise  und  Achille  ins  kloster.  nach  einem 
halben  jähr  führen  die  engel  ihre  vier  seelcn  ins  himmelreich. 

Obgleich  hier  manche  abweichende  züge  eingeflochten  sind 
und,  wie  bemerkt,  Bride  in  den  meisten  fällen  nicht  der  haupt- 
heldin,  sondern  der  tochter  derselben  entspricht,  wozu  sie  übrigens 
ja  auch  ihre  noch  immer  bewahrte  Jungfräulichkeit  wol  eignete, 
so  sind  doch  auch  hier  die  Übereinstimmungen  nicht  zu  ver- 
kennen, an  einem  ort  schnöden  götzendienstes  stellen  im  A.  ein 
fürst  und  ein  Jüngling  und  am  allergefäbrlicbsten  ein  dirnen- 
aufseher,  im  0.  zwei  könige  und  am  ärgsten  ein  ritter  der  jung- 
frauenehre  der  heldin  nach,  in  ihrer  not  tönt  dasselbe  gebet 
von  den  lippen  Tarsins  und  Brides.  die  böse  ahnung  des  einen 
bedrängers  im  0.  sowie  die  blutige  erlösung  der  Bride  von  ihrem 
andern  bedränger  fehlt  in  den  übrigen  darstellungen.  sie  stam- 
men, wie  sich  alsbald  zeigen  wird,  aus  einer  andern  quelle,  im 
A.  wird  der  kuppler  verbrannt,  im  0.  k.  Minolt  erschlagen  und 
seine   bürg  verbrannt,     von   den   beiden   erkennungsscenen   des 
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romans,  der  der  mutter  und  der  der  tochter,  zieht  der  deutsche 
dichter  die  erste  als  sein  Vorbild  vor:  prächtig  gekleidet  tritt  die 
Dianenpriesterin  wie  die  pilgerin  des  h.  grabes  vor  ihren  gemahl. 
der  schlussaccord  ist  wider  wesentlich  derselbe:  das  schwer  ge- 
prüfte ehepaar  regiert  ruhig  bis  an  sein  ende  das  reich.  A.  erhebt 
den  flscher  und  den  Hellenicus,  der  ihn  einst  vor  dem  bösen 
kOnig  Antiochus  gewarnt  hatte  (s.  o.),  zu  seinen  lebenslänglichen 
'comites',  0.  macht  den  fischer  Ise  und  Achille,  der  ihn  vor  dem 
bösen  könig  Minolt  warnte,  zu  seinen  geführten,  die  mit  ihm  und 
seiner  gattin  gleichzeitig  sterben,  offenbar  steht  in  dieser  partie 
0.  dem  A.  wider  viel  näher  als  dem  J.,  der  auch  des  fischers 
am  Schlüsse  nicht  wider  gedenkt. 

Das  gesamtergebnis  dieser  vergleichung  ist  folgendes:  die 
Orendelfahel  gehört  ihrem  kerne  nach  tu  der  gattung  der  Apollonius- 
fabeln  und  zwar  zu  derjenigen,  die  wie  das  märcben  und  der 
Jourdain  den  ersten  teil  des  lateinischen  romans,  des  urtypus, 
durch  eine  zeitgemäfsere ,  minder  anstöfsige  einleitung  ersetzte, 
den  zweiten  und  den  dritten  teil  aber  in  mittelalterlicher  Um- 
formung bald  treu,  bald  frei  widergab.  doch  weicht  der  0.  von 
den  andern  dichtungen,  abgesehen  von  der  stärkeren  Verwendung 
der  Zeitverhältnisse,  einiger  namen  und  vielleicht  einiger  verwanter 
zUge  der  Orendelsage  und  der  legendarischen  einrabmung,  dadurch 
weiter  ab,  dass  er  in  seinem  zweiten  teil  die  von  der  tochter  er- 
zählten Schicksale  auf  die  heldin  selber  überträgt,  meistens  benutzt 
der  0.  die  motive  sowol  des  lateinischen  romans  als  auch  des  franzö- 
sischen epos  von  Jourdain.  aber  trotz  einzelnen  ganz  genauen  Über- 
einstimmungen mit  Jourdain  —  manerinneresichzb.des  eisenhakens 
— scheint  er  nicht  unmittelbar  aus  dieser,  sondern  aus  einer  volleren 
französischen  vorläge  geschöpft  zu  haben,  die  vielleicht  auch  dem 
aus  Venedig  nach  Griechenland  gekommenen  märcben  bekannt  war. 
darum  stimmt  0.  in  einzelnen  puncten,  wo  er  von  J.  abweicht, 
mit  dem  märcben  überein.  diese  abhängigkeit  von  französischen 
Vorbildern  namentlich  in  der  bearbeitung  orientalischer  Stoffe  ist 
auch  bei  andern  spielmannsgedichlen  des  Rheinlands  bemerkbar  ^ 

*  Sijmons  in  Pauls  Grandr.  ii  1, 16.  John  Meier  Beitr.  16, 102.  [Heinzel 
aao.  9.  89  nimmt  für  0.  ebenfalls  einen  durchgang  durch  ein  französisches 
mittel  an,  wofür  er  das  kreuzzugscostüm,  die  templer,  die  namen  Montelie, 
Monteval,  Surian,  Mersiljan,  Belian,  Albau  usw.  anfuhrt,  er  rechnet  zu 
diesem  fabelkreise  s.  30  auch  Beuves  von  Hanstone  Wiener  hs.  (oL  1\%^^ 
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und  bei  uoserm  Trierer  gedieht  um  so  begreiflicher,  als  das  Trierer 
erzbistum  1131 — 1152  von  dem  Franzosen  Albero  und  dessen 
domtohule  seit  1147  von  dem  Franzosen  Balderich  geleitet  wurde, 
der  erstere  aber  tat  es  jedem  spielmann  zuvor,  wenn  er  mit  heiterem 
witz  seine  abenteuer  erzählte,  wie  er  als  pilgerin  oder  als  lahmer 
bettler  verkleidet  sich  unter  die  feinde  geschlichen,  um  sie  su 
überraschen  oder  auszuhorchen  \  und  oben  ist  schon  bemerkt  worden, 
dass  er  einen  ähnlichen  einzug  in  Trier  hielt  wie  Orendel.  die  Qbrigen 
vielfachen  unterschiede  aber,  die  diese  vier  darstellungen  in  den 
einzelheiten  oft  weit  von  einander  trennen,  erklären  sich  ganz 
naturgemäfs  vorzugsweise  aus  ihrem  verschiedenen  entstehungs- 
alter  und  ihrer  verschiedenen  dichtarU  dem  lateinischen  roman 
mit  seinen  gOttern  und  tempeln,  seinem  antiken  ballspiel  und  seinen 
vergilianischen  reminiscenzen  stellen  sich  die  drei  jüngeren  nach- 
ahmungen  als  christliche  gegenüber  mit  ihrem  Gott  vater,  Christus, 
ihren  heiligen  und  klOstern,  ihren  mittelalterlichen  turnieren  und 
ihren  anspielungen  auf  die  heilige  schrift  oder  auf  legenden,  be- 
merkenswert ist,  dass  die  im  0.  so  beliebte  engelerscheinung  auch 
schon  io  der  uns  überlieferten  christlich  angehauchten  form  des 
ursprünglich  heidnischen  A.  einmal  vorkommt,  dazu  wendet  sich 
der  hellenistische  roman  in  sehr  gezierter  und  zuweilen  in  hexa- 
meter  überschwellender  prosa  an  die  höher  gebildete  classe,  das 
f:riechische  märchen  dagegen,  die  eigennamen  nach  märchenart 
möglichst  vermeidend,  in  dem  üblichen  kindlichen  märchentone 
ans  Volk,  der  dichter  des  J.  entwirft  ein  frisches  bild  edler 
minne  und  tapferkeit  für  ein  ehrgeiziges,  hochstrebendes  ritter- 
^'eschlecht,  während  im  0.  ein  rheinischer  spielmann  durch  derbe 
possen  und  übertriebene  wundergeschichten  seinem  strafsen- 
publicum  den  unverwüstlich  poetischen  stotf  möglichst  stark  würzt, 
wenn  aber  das  märchen  gleichsam  nur  ein  kindlicher,  unvollständiger 
abklatsch  des  leidenschaftlichen  romans  ist  und  der  französische 
dichter  ihn  umgemodelt  in  eine  chauson  de   geste   einsenkt,  so 

der  arm ,  fremd ,  mit  geliehener  rflstung  sich  im  turnier  auszeichnet  und 
dadurch  die  neigung  der  köriigin  Sibylle  auf  sich  zieht,  die  zu  heiraten  er 
anfangs  sich  weigert  und  die  er,  als  er  doch  einwilligt,  anfangs  nicht  berührt, 
seine  rechtmäfsigegattin  Josiane  wird  eingekerkert,  bewahrt  ihre  eheliche  treue, 
und  ein  Fischer  rettet  ihr  kind.  auch  hier  scheint  mir  die  historische  königin 
des  h.  landes,  Sibylle  (u.  s.  343),  in  den  Apolloniusroman  verflochten  zu  sein.] 
*  GestaAlberonisauct.Balderico(MG.SS.  viu  243  fl).  Wattenbach  Deutsch- 
lands geschieh tsquelien  u^  238.    Giesebrecht  Gesch.  d.  d.  kaiserieit  iv  67. 
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übertrifiTt  doch  der  Orendel  beide  nachbilduDgeD,  auch  abgesehen 
von  der  Verschmelzung  der  heldin  und  ihrer  tochter  in  ^ine  person, 
durch  die  spielmännische  eigenmächtigkeil  seiner  zusätze  und  Um- 
formungen, dass  namentlich  gerade  unsere  dichtuug  in  dieser 
richtung  hervorragendes  geleistet  hat,  indem  sie  einen  altgerma- 
nischen mythus  mit  der  heiligen  rocklegende  und  einigen  er-, 
innerungen  aus  der  kreuzzugsgeschichte  verknöpfte,  ist  schon  von 
andern  forschem,  namentlich  Müllenhoff,  Beer,  Berger  und  FVogt, 
erkannt  bez.  anerkannt  worden,  aber  der  letzte  hat  der  sorg- 
fältigen compositionsanalyse  Bergers  gegenüber  von  seinem  stand- 
punct  aus  richtig  betont,  eine  Untersuchung  der  entwicklungs- 
geschichte  dieser  fabel  müsse  sich  vielfach  auf  schlüpfrigem  boden 
bewegen,  weil  die  vergleichung  anderer  bearbeitungen  des  Stoffes 
so  gut  wie  versagt  sei.  dieser  übelstand  scheint  mir  jetzt  wesent- 
lich beseitigt,  und  die  vielen  Streitfragen,  über  die  man  sich  bisher 
den  köpf  zerbrochen  hat,  sind  nunmehr  viel  leichter  und  sicherer 
zu  erledigen,  denn  dass  die  pi^ce  de  r^sistance  im  Orendel- 
gedicht  aus  der  ungeformten  alten  Apolloniusfabel  besteht,  liegt 
ro.  e.  jetzt  offen  vor  äugen,  alles  übrige,  der  Orendelmythus,  die 
rocklegende  und  die  kreuzzugsreminiscenz  ist  nur  leichte  zukost, 
zunächst  die  historische  beigäbe! 

Was  ich  über  diese  und  die  daraus  gefolgerte  entstehungs- 
zeit  des  0.  vor  einem  menschenalter  in  dieser  Zs.  12,  387  gesagt 
habe,  hat  die  Zustimmung  Scherers,  Müllenhoffs,  Martins  und 
HPrutzens  gefunden  und  gilt  auch  mir  noch  heute  für  durchweg 
zutreffend,  obgleich  es  von  Harkensee,  dem  sich  Berger  ange- 
schlossen hat,  und  bis  zu  einem  gewissen  grade  auch  von  FVogt 
in  zweifei  gezogen  worden  ist^  freilich  sind  meine  damaligen 
angaben  in  einzelnen  puncten  zu  berichtigen  und  können  nicht 
unwesentlich  ergänzt  werden,  in  der  tat  spiegelt  der  Orendel 
die  letzten  zeiten  des  jerusalemitischen  reiches,  das  mit  dem  j.  1187 
sein  ende  fand,  und  den  beginn  oder,  wie  ich  jetzt  mich  verbessere, 
die  zeit  des  dritten  kreuzzugs  wider,  meine  gegner  pflegen  bei 
der  prüfung  solcher  gleichungen  nicht  genug  zu  bedenken,  dass 
der  poetische  reflex  historischer  dinge  ja  schon  als  solcher  nicht 
vollkommen  rein  sein  konnte,  dass  vollends  der  durch  einen  spiel- 

'  Pnitz  Kulturgesch.  d.  kreozzüge  s.  444  ff.  Harkensee  Unters,  über 
d.  spielmannsgedicht  Orendel,  Kiel  1879,8. 63  ff.  Berger  aao.  8.Lixff.  Vogt 
Salman  und  Morolf  s.  cvm;  Zs.  f.  d.  philol.  22, 483. 
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mann  vermittelte  reflex  vielfach  gebrochen  und  arg  verzerrt  werden 
muste.  Dicht  ernsten,  zuverlässigen  geschichtschreibern  und 
augenzeugen,  sondern  den  kannegiefsern  und  anekdotenjflgern 
schenkte  der  spielmann  am  liebsten  sein  ohr,  und  selbst  wo 
einmal  die  reinere  geschichtsOberlieferung  seiner  zeit  auf  ihn  ein* 
druck  machte,  hatte  sie  an  sich  keinen  wert  für  ihn,  sondern  nur 
als  lockender  aufputz  einer  alten,  fremden  romanfabel  oder  heimi- 
schen sage,  dabei  fuhr  in  der  regel  die  poesie  ebenso  schlecht 
-wie  die  geschichte.  wenn  es  Harkensee  zb.  für  'sicherlich 
-unerlaubt'  hielt,  die  übergäbe  Jerusalems  als  historisch  anzunehmen 
und  mit  Saladins  eroberung  im  j.  1187  gleich  zu  setzen,  dagegen 
über  die  ebenfalls  im  0.  erzählte  widereinnahme  der  Stadt  ohne 
erwähnung  hinwegzugehn,  so  vergafs  er  eben,  dass  man  nicht 
auf  logik  und  historische  treue  rechnen  darf,  wo  spielmännische 
Willkür  und  phantasie  das  regiment  hat.  auch  konnte  er  nicht 
wissen,  dass  der  zwang,  den  die  einen  glücklichen,  siegreichen 
abschluss  fordernde  Apolloniusvorlage  dem  dichter  auferlegte,  fDr 
diesen  viel  drückender  war,  als  der  zwang  der  geschichtlichen 
Wahrheit,  er  vergafs  endlich  auch  ein  psychologisches  momenL 
wie  leicht  konnte  sich  gerade  nach  dem  Verlust  der  heiligen  Stadt, 
der  sich  während  des  dritten  kreuzzuges  die  kreuzfahrer  unter 
Richard  LOwenhcrz  bis  auf  Sehweite  näherten^,  der  heifse  wünsch 
nach  ihrem  widergewinn  in  einer  damals  entstandenen  dichtung 
in  die  angäbe  eines  würklichen  widergewinns  verwandeln!  wie 
viele  siege  wurden  in  briefen  der  kreuzfahrer,  noch  ehe  sie  er- 
fochten waren,  bereits  als  sicher  gemeldet  ^I  ebenso  wenig 'uner- 
laubt' ist  es,  in  der  übergäbe  Jerusalems  an  die  beiden  'umb  einen 
schätz' V.  2895  die  eroberung  durch  Saladin  widerfinden  zu  wollen, 
die  Stadt  wurde  in  der  tat  nicht  mit  stürmender  band  genommen, 
sondern  durch  vertrag  dem  sultan  ausgeliefert,  ja  das  volk  schalt 
den  Patriarchen  und  die  ritterschaft  elende  Schacherer,  die  den 
beiden  die  heilige  Stadt  verkauft  hätten,  wie  einst  Judas  den 
heiland^  dies  schmähliche  Schicksal  Jerusalems  vom  j.  1187 
dürfen  wir  aber  mit  um  so  mehr  recht  als  den  sichern  angel- 
punct  unsrer  vergleichung  der  historischen  daten  dieser  zeit  mit 

*  Wilken  aao.  iv  460.  462.  vgl.  492. 
>  Röhricht  Zs.  f.  d.  philol.  23,  415. 

'  nach  Radalph  Goggeshale  bei  Wilken  aao.  m  2,  311;  vgl.  Vogt  aao. 
22.  493. 
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den  poetischen,  nicht  aus  Apollonius  oder  dem  märchen  oder 
Jourdain  erklärbaren  anspieluogen  unseres  gedichts  auf  palästinen- 
sische geschichte  festhalten,  als  auch  die  dem  j.  1187  nächst- 
vorhergehnde  wie  nachfolgende  zeit  mehrere  höchst  auffällige 
ereignisse  und  persönlichkeiten  vorführt,  die  in  dem  gedieht  wider- 
kehren. 

Während  der  kreuzzugszeit  war  Palästina  das  land  der 
vepheifsung  nicht  nur  für  gläubige  seelen,  sondern  auch  für 
begehrliche  glücksritler.  keinem  aber  glückte  es  so  wie  Guido 
.V.  Lusignan.  wegen  eines  totschlages  hatte  er  die  heimat  ver- 
lassen müssen  und  war  nach  dem  heiligen  lande  gegangen,  ge- 
wann hier  die  band  der  tochter  des  kOnigs  von  Jerusalem, 
Sibylla,  und  1183  die  reichsverweserschaft,  beides  unter  heftigem 
murren  der  fürslen  und  der  meisten  ritter.  Sibylla  setzte  ihm  mit 
eignen  bänden  im  September  1186  die  königskrone  aufs  haupt. 
dieser  Chevalier  errant,  wie  ihn  die  Contin.  Wilh.  Tyr.  Testoire  51 
nannte,  wird  uns  übereinstimmend  geschildert  als  ein  'vir  satis 
armis  strenuus,  sed  fortuna  et  scientia  inferior',  oder  als  ein 
'simplex  et  minus  astutus  .  .,  (sed)  miles  probatissimus',  und  das 
gedieht  von  des  landgrafen  Ludwig  kreuzfahrt  v.  395  ff  nennt 
ihn  'des  gdtes  arm',  rühmt  aber  'des  Itbes  schöne  menlich  ge- 
möt'i.  dieser  historische  character  wurde  in  J.,  der  auch  nach 
einem  totschlag  das  land  räumt,  und  noch  getreuer  im  0.  mit 
dem  alten  glUcksritter  A.  verschmolzen,  fast  genau  so  wie  Guido 
tritt  Orendel  auf,  tapfer  und  schön,  aber  arm  und  ein  einfältiger 
ritter  (s.  o.),  und  zwar  in  Jerusalem,  um  ebenfalls  hier  die  band 
der  königin  zu  gewinnen  und  ebenfalls  von  dieser  selbst  gekrönt 
zu  werden  2.  und  zwar  ist  das  königliche  ehepaar  in  der  ge- 
schichte, wie  in  der  dichtung  anfangs  von  demselben  eigentüm- 
lichen friedenszustand  und  zugleich  von  derselben  Unzufriedenheit 
der  grofsen  des  reichs  umgeben,  auf  diese  ist  schon  oben  hin- 
gewiesen worden,  jener  erklärt  sich  aus  der  ostern  1184  mit 
Saladin  geschlossenen  Waffenruhe,  die  erst  im  j.  1187  Raimund 
von  Tripolis   freventlich   brach,     so   herscht  auch   bei   Orendels 

*  Zs.  f.  d.  phil.  8,  421.  431.  442.  Wilken  aao.  iii  2,  197.  228.  249. 

'  [einen  neuen  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  parallele  sehe  ich  in 
dem  oben  (s.  339)  angeführten,  dem  0.  so  verwanten  Beuves  de  Hanstone, 
der  arm  und  fremd  mit  geliehener  rüstung  wie  0.  durch  seine  tapferkeit 
im  turnier  die  liebe  der  k.  Sibylle  gewinnt] 
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ankunfl  ein  friedlicher  verkehr  zwischen  Christen  und  beiden  io 
der  hauptstadl  des  heiligen  landes  (Zs.  12,  388),  während  die 
grofsen  zQrnen  aber  die  aufßllligste  Übereinstimmung  zeigt  doch 
trotz  einzelnen  abweichungen  die  krOnung,  und  ich  bin  erstaunt 
darüber,  dass  Harkensee  und  Berger  dies  nicht  anerkennen  wollen, 
nach  dem  beschlusse  des  reichstags  von  Jerusalem  im  j.  1183 
wurde  ein  mit  drei  verschiedenen  schlossern  versehener  und  im 
schätz  des  heiligen  grabes  verwahrter  kästen  dazu  bestimmt,  die 
steuerbeiträge  der  südhälfle  des  landes  aufzunehmen,  von  den 
drei  schlüsseln  war  je  einer  dem  patriarchen,  dem  prior  des 
heiligen  grabes  und  den  vier  Schatzmeistern  anvertraut,  von 
diesem  schatzkasten  des  heiligen  grabes  verbreitete  sich  auch 
sicherlich  die  künde  weit  durchs  abendland,  da  der  patriarch  mit 
dem  grofsmeister  des  hospitals  um  diese  zeit  die  Schlüssel  des 
turmes  Davids  und  eben  jener  Schatzkammer  des  heiligen  grabes 
in  allen  landern  der  Christenheit  vorzeigte,  um  zur  hilfe  auf- 
zufordern i.  als  nun  Sibyllas  bruder  im  j.  1186  jung  starb,  zog 
seine  Schwester  zur  kirche  des  heiligen  grabes,  wo  der  grofs- 
meister des  tempels  auf  verlangen  des  patriarchen  den  in  seiner 
Verwahrung  beündlichen  Schlüssel  des  Schatzes  willig  darreichte« 
dagegen  weigerte  sich  dessen  der  grofsmeister  des  hospitals,  der 
sich  auch  nicht  zur  krOoung  eingefunden  hatte,  er  muste  erst 
im  hospital  des  h.  Johannes  mit  Vorstellungen  und  bitten  be- 
stürmt werden,  bis  er  den  Schlüssel  in  die  mitte  des  hauses 
warf,  man  brachte  diesen  nun  fröhlich  nach  der  kirche  und 
holte  die  krönen  aus  dem  schätze  hervor,  die  eine  legte  der 
patriarch  auf  den  altar  und  krönte  mit  der  andern  Sibylle,  diese 
aber  rief  ihren  gemahl  Guido  zu  sich,  und  knieend  empfing  er 
die  zweite  kröne  aus  ihren  bänden,  so  berichten  Bernardus 
Thesaurarius  und  Hugo  Plagon.  aber  nach  Roger  von  Hoveden 
tritt  auch  hier  eine  feindschafl  der  templer  gegen  Guido  hervor, 
die  Harkensee  s.  65  vergebens  leugnet,  nach  dem  bericht  des 
Engländers  widerstrebten  die  templer  nicht  nur  der  ehe  der 
beiden,  sondern  auch  der  krönung  Guidos,  aber  Sibylle  über- 
listete sie,  indem  sie  sich  von  ihnen  eidlich  versprechen  liefs, 
denjenigen,  den  sie  nach  ihrer  krönung  wählen  würde,  ohne 
Schwierigkeit  als  könig  anzuerkennen,  nun  krönte  sie  der  patriarch, 
worauf  sie  unerwartet  dem  Guido  die  andere  kröne  aufs  haupt 
>  Wilken  aao.  226.  260. 


HITTELHOCHDEUTSCHE  SPIELHANNSDICHTUNG    345 

setzte  mit  den  Worten,  'ego  eligo  te  in  regem  et  dominum  meum 
et  terrae  Jerusalem.'     alle  waren  starr  vor  staunen,  doch  durch 
ihren  eid  gebunden,    der  patriarch  salbte  ihn  deswegen,  und  die 
templer  führten  ihn  in  ihr  haus  dh.  den  palast  des  tempels  und 
gaben   hier  dem   neuen  kOnigspaar   ein   grofses  krOnungsmahP. 
ich   füge   hinzu,  dass  in  diesem  krOnungszuge  auch  das  reichs- 
schwert,  das  wie  die  krönen  zu  den  in  jener  Schatzkammer  des 
heiligen  grabes  verwahrten  insignien  gehörte,  vorangetragen  wurdet, 
im  Orendel  erfahrt  der  arme,  einfältige,  tapfre  held  wegen  der 
gunst  der  königin   von  Jerusalem  mehrfache  anfeindungen   von 
den    templern    (v.   1186)   und  von  Herzian,  als  Bride    erklärt, 
^(Orendel)  sol  min  here  tresen,  er  sol  Über  daz  land  wesen  künig 
und  her  und  über  die  guoten  bürg  zuo  Jerusalem'  v.  1449  ff.    später 
1595  (T  lässt  Bride  eine    lade  mit  drei  schlossern   durch  einen 
kammerer  aufschliefsen,  um  für  Orendel  Davids  schwert  (dh.  das 
reichsschwert)   herauszunehmen,     der  kämmerer  versucht  dieses 
ihr  vorzuenthalten,   aber   hart  gezüchtigt  weist  er  sie  unter  die 
erde,  wo  sie  das  schwert  wüste,  und  sie  gürtet  es  Orendel  um^ 
darauf   setzt  sie  ihm   einen   von   der   kröne   Davids   umgebenen 
heim  auf.    sie  setzt  ihm  abermals  v.  1796  Davids  kröne  auf  und 
teilt  mit  ihm  das  lager.     v.  2125  ff  von  den  tempelherren  in 
stich  gelassen,  will  sie  dieselben  anfallen,  aber  Orendel  hält  sie 
zurück,  und  als  sie  erkennen,  dass  er  würklich  kOnig  ist,  em- 
pfangen sie  ihn  ehrenvoll  und   setzen   ihn   auf  den   stuhl  (dh. 
thron).  —  so  zerrissen   und  getrübt  dieses  bild  ist,   die  charac- 
teristischen  hauptzOge:  ^eine  entschlossene  königin  von  Jerusalem, 
die  einen   armen,  einfältigen,  aber  tapferen   fremden  ritter  zu 
ihrem  gemahl  erhoben  hat,  wird  deswegen   von  den  heimischen 
grofsen,   namentlich  von  den  templern  vielfach  angefeindet,   bis 
sie  schliefslich  durchsetzt,  dass  ihr  gatte  mit  den  aus  einer  drei- 
fach verschlossenen  lade  geholten  reichsinsignien  versehen  und  von 
ihrer  eigenen  band  mit  der  königskrone  von  Jerusalem  geschmückt 

'  Rerum  britann.  med.  aev.  Script.  Roger  von  Hoveden  Ghron.  ii  315. 

'  Fratz  Kalturgesch.  d.  kreozzoge  s.  175.  537. 

'  [Heinzel  ao.  s.  31 :  Davids  schwert  ist  gewis  jenes,  mit  dem  er  den 
Goliath  erschlug,  es  spielt  im  Grand  St  Grail  eine  wichtige  rolle,  vgl. 
Anz.  XVIII  254.]  die  von  Vogt  Zs.  f.  d.  phil.  22,  475  verglichene  waffe 
Svipdags,  die  in  der  Unterwelt  gefertigt  in  einer  von  9  schlossern  verwahrten 
eisenlade  sich  befindet,  Fjölsv.  26,  liegt  weiter  ab,  zumal  da  die  umgQrtung 
des  beiden  durch  die  geliebte  fehlt. 
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und  von  den  templern  zum  throue  geführt  wird',  diese  nur  einmal 
in  der  geschichte  so  vereioigten  züge  können  ins  gedieht,  in  die 
nachbildung  der  ihrer  durchaus  mangelnden  Apolloniusfabel,  eben 
nur  aus  diesem  einmaligen  Vorkommnis  herübergedrungen   sein. 
In  der  geschichte  machten  zwei  katastrophen  der  herlichkeit 
des  neuen  kOoigspaares  sehr  bald  ein  ende,  die  niederlage  Guidos 
bei  Hittin   und   die   eroberung  Jerusalems   durch   Saladin  1187. 
im  gedieht  hat  0.  auch  mancherlei  kämpfe  mit  den  beiden,  die 
nicht  immer  glücklich  ausfallen,  zu  bestehn.    erst  während  seiner 
abwesenheit  aber  gerät  die  Stadt  in  heidnische  gewalt  und  zwar,  wie 
oben  bemerkt,  nach  der  auffassung  des  volkes  nicht  durch  ehren» 
vollen  Sturm,  sondern  durch  schimpflichen  verkauf,     nach  jenen 
beiden   katastrophen  kam   über  das  königliche  ehepaar  trotz  der 
milde  ihres  grofsen  feindes  die  äufserste  not   und  schmach,  die 
mit  dem  tode  der  Sibylle  1190  und  der  entscheidung  vom  j.  1191, 
dass  Guido  für  seine  lebenszeit  könig  von  Jerusalem  sein   sollen 
endete.     Guido  geriet  bei  Hittin,   Sibylle   nach   dem  Verlust  der 
heiligen  Stadt  in  Saladins  gewalt.     sie   wurde  aber  samt  ihren 
kostbarkeiten  alsbald  frei  gelassen  und  durfte  sogar  zu  ihrem  ge- 
fangenen gemahl  in  Nablus  ziehen,    nach  einer  traurigen  Unter- 
redung mit  ihm  wollte  sie  von  dort  nach  dem  abendland  reisen, 
allein   markgraf  Konrad   von  Tyrus  führte   ihr  schiff  gewaltsam 
nach  Tyrus  zurück,    auf  ihr  dringen  entliefs  Saladin  1188  gegen 
rückgabe  einiger  fester  platze  auch  Guido  aus  der  haft  nach  Tyrus, 
wo  ihm  aber  der  markgraf  den  eintritt  in  die  Stadt  verweigerte, 
so  muste  er  vor  dem  tor  campieren,   hier    vom  sultan  mit  dem 
allernötigsten  lebensunterhalt  unterstützt  und  von  seiner  aus  der 
Stadt  geflohenen   gattin    nachts   überrascht,     dann  aber  raffte  er 
sich  zu  einer  entscheidenden  tat  auf,  er  marschirte  im  aug.  1189 
von  vielen  pilgern,   auch  von  einem   deutschen   heerfülirer,    be- 
gleitet, nach  dem  von  Saladin  eroberten  Akka  und  eröffnete  die 
denkwürdige  dreijährige  berennung  dieser  Stadt,    er  lagerte  dicht 
am  tor  auf  einem  berge,  der  später  nach  dem  dort  aufgeschlagenen 
lager  des  englischen  königs  der  Löwenherzberg  hiefs.    Thüringer, 
Geldrer  und  aufser  französischen  und  englischen  rittern  auch  viele 
kölnische  pilger  kamen   ihm  hier  im  j.  1190   zu   hilfe.     zu  den 
Deutschen  scheint  sich  das  vertriebene  königliche  ehepaar  in  dieser 
zeit  besonders  hingezogen  gefühlt  zu  haben,  denn  Sibylle  warnte 
1189   brieflich    den    heranziehenden    kaiser  Friedrich    vor    dem 
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griechischen  gift  und  sie  und  Guido  urkundeten  sept.  1190  für  das 
deutsche  hospital.  aber  um  die  zeit  der  ankunft  herzog  Friedrichs 
von  Schwaben  ocU  1190  starb  die  kOnigin  Sibylle,  und  der  seiner 
aufgäbe  nicht  gewachsene  Guido  war  seitdem  völlig  von  der  laune 
jenes  markgrafen  von  Tyrus  und  der  beiden  im  frühjahr  1191 
bei  Akka  landenden  könige  von  Frankreich  und  England  ab- 
hängig». 

Nur  allgemeine  züge  konnte  der  dichter  des  0.  aus  dieser 
traurigen  zeit  in  seine  Apolloniusnachbildung  herübernehmen, 
diese  jedoch  sind  ziemlich  bestimmt  gekennzeichnet,  die  Apollonius- 
fabel  schrieb  ihm  nach  der  glücklichen  Verbindung  des  pares 
ein  ehrenvolles  verlassen  des  reiches  der  gattin  vor.  diesen  zug 
muste  er  festhalten :  Orendel  und  Bride  ziehen  nach  Trier,  aber 
die  auf  ihre  Verbindung  folgenden  Unglücksfälle  Guidos  und 
Sibyllens  bewogen  ihn  nun,  den  grösten  derselben,  den  Verlust 
Jerusalems,  zum  anlass  der  rückkehr  des  pares  ins  reich  der  gattin 
zu  setzen:  Orendel  und  Bride  werden  durch  den  fall  Jerusalems 
zurückgerufen,  und  zwar  nach  Ackers,  wo  sich  auch  Sibyllens  und 
Guidos  geschick  entscheidet,  die  hauptpersonen  des  gedichts  wer- 
den von  einander  getrennt,  irren  land  auf  land  ab,  dulden  ge- 
fangenschaft  und  Verfolgung  und  armut,  wie  das  historische  königs- 
paar.  die  prüfungsgeschichte  der  Apolloniustochter  verändert 
sich  auf  dem  hintergrund  der  schmachvollen  Schicksale  dieses 
historischen  paares,  und  der  held  der  alten  fabel  wird  immer  mehr 
zu  einem  ritter  von  der  traurigen  gestalt,  wie  sich  0.  im  zweiten 
teile  darstellt,  diese  neue  mischung  zu  vollbringen,  bedurfte  es 
nicht  historischer  Weisheit,  deren  ich  nach  Harkensee  und  Berger 
dem  rheinischen  dichter  ein  zu  grofses  mafs  zutraue,  sondern 
nur  der  kenntnis  einiger  erzählungen  jener  seiner  rheinischen 
landsleute,  die  in  nächster  nähe  die  taten  und  leiden  Sibyllas 
und  Guidos  vor  Akka  miterlebten. 

Dass  die  spielmannspoesie  des  0.  auch  aus  dem  anekdoten- 
schatz  der  vor  Akka  gelagerten  Soldaten  nahrung  sog,  das  be- 
weisen einige  absonderliche  partien  seines  zweiten  teils,  der  an 
Ackers  anknüpft,  als  nämlich  Sibylle  gestorben  und  Guido  zu- 
nächst abgedankt  war,   lenkte  vor  Akka  ein  anderes  paar,  nicht 

>  Tgl.  Wilken  aao.  iii  2,  287  ff.  Röhricht  Beitr.  1 148.  168.  181.  ii  169. 
200;  Forschungen  z.  deutschen  gesch.  16,  487  ff.  521.  Goergens  Arab.  quellen- 
beitrage  z.  gesch.  d.  kreuzzüge  i  85.  120. 
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eiD  gatten-,  aber  ein  geschwisterpaar,  Richard  Löwenben  und 
seioe  Schwester  Jobaona,  die  verwitwete  kOoigin  von  Sicilien,  aller 
äugen  auf  sich«  jener  durch  seine  heldentaten,  diese  durch  ihr 
würklicbes  oder  angebliches  liebesverbällnis  zu  Saladins  bruder 
Maiek  al-Adel.  Richard  gebürdete  sich  im  lager  vor  Akka  ganz 
als  herr  des  heiligen  landes  und  nachfolger  kOnig  Guidos,  den 
er  als  seinen  auf  ihn  angewiesenen  günstling  stets  um  sich  sah  ^  und 
dessen  lagerplatz  er  vor  der  Stadt  eingenommen  hatte  (s.  o.  s.  346). 
als  nun  diese  sich  im  somroer  1191  endlich  ergab,  bezog  er  mit 
gemahlin  und  Schwester  den  dortigen  palast  und  knüpfte  mit 
jenem  MaIek  al-Adel  friedensverhandlungen  so  überraschender  art 
an,  dass  die  abenteuerlichsten  gerüchte  über  das  Verhältnis  des 
englischen  kOnigs  und  seiner  Schwester  zu  dem  mohamedaner 
entstanden.  al-Adel  war  nächst  dem  oil  kränkelnden  Saladin  der 
bedeutendste  anfuhrer  der  Saracenen  vor  Akka  und  den  Christen 
durch  seine  tapferkeit  nur  zu  gut  bekannt,  im  gedieht  von  des 
landgrafen  Ludwig  kreuzfahrt  v.  65i0ff  heifst  er  Achor  \  im  Ortnit 
wird  er  als  Hachorel  von  Montabur  eine  bedeutendere  figur  der 
spielmannspoesie,  wie  Müllenhofif  dargelegt  hat.  besonders  im 
j.  1191,  wo  die  belagerung  zum  ende  drängte,  trat  er  bald  vor 
Akka  oder  Jaffa,  bald  in  Jerusalem  in  den  Vordergrund,  im  april 
erfolgte  die  landung  k.  Philipps  von  Frankreich  bei  Akka,  die  von 
einem  für  die  Saracenen  unheimlichen  Vorzeichen  begleitet  war. 
ein  übers  meer  mitgebrachter  grofser  weifser  falke  flog  nämlich 
von  des  künigs  band  auf  die  mauer  der  arg  bedrängten  Stadt,  zwar 
flengen  ihn  die  leute  des  sultans  ein,  und  dieser  lieferte  ihn 
trotz  hohem  angebet  den  Franken  nicht  wider  aus.  aber  der 
kOnig  hatte  noch  einen  andern,  schwarzen  falken,  bei  dessen  auf- 
flug  es  wie  feuer  loderte,  am  tage  der  ankunfl  flog  auch  dieser 
davon  und  konnte  nicht  wider  eingefangen  werdend  die  feste 
Saracenenburg  Akka  galt  seitdem  für  verloren,  noch  tiefer  aber 
wurde  al-Adel  durch  die  Verhandlungen  aufgeregt,  die  einige  mouate 
später  zwischen  ihm  und  Richard  hin-  und  herliefen,  in  diesen 
spielte  Johanna  die  hauptrolle.  nach  den  arabischen  gewähr»- 
männern  forderte  al-Adel ,  von  liebesbrunst  zu  ihr  ergriffen,  sie 
vom  kOnig  zur  ehe  und  das  bereits  von   den   Christen   eroberte 

^  Wilken  aao.  iv  334  ff.  345. 
>  Zs.  f.  d.  phil.  S,  436.  445. 
'  Goergens  Arabische  quellenbeiträge  i  170. 181.  187.  Wilken  aao.  457. 
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Akka  als  ihre  aussteuer.  Dach  andero  bot  Richard  ihm  seioe 
Schwester  als  gemahlin  ao  und  machte  ihr,  als  sie  sich  sträubte, 
hoffnuDg,  dass  sie  den  ungläabigen  zum  wahreo  glauben  würde 
bekehren  können.  al-Adel  und  Johanna  sollten  als  kOnigspaar 
in  Jerusalem  residieren  ^.  aber  trotz  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft der  beiden  fürsten  in  einem  prächtigen  zelte  vor  Askalon 
zerschlugen  sich  im  j.  1192  die  Verhandlungen,  und  al-Adel  trat 
einen  statthalterposten  im  fernen  osten  des  kalifates  an.  hinzu- 
gefügt muss  noch  werden,  dass  vor  Akka  manche  christenfrauen 
sich  noch  in  andrer  weise  hervortaten,  sie  stürzten  mehrfach 
in  männerwafifen  in  die  Schlacht,  so  fielen  drei  weiber,  die  ritter- 
lich gerüstet  zu  pferde  am  kämpf  vor  der  Stadt  teil  genommen 
hatten,  1189  in  die  bände  der  muselmänner.  mit  nicht  geringerem 
erstaunen  sahen  diese  auf  dem  bollwerk  des  Christenlagers  vor 
Akka  eine  grofse  frau,  die  unermüdlich  die  geschosse  ihrer  arm- 
brust  auf  die  feinde  richtete,  bis  sie  umringt  und  erschlagen 
wurdet  jenes  bedrohliche  vogelvorzeichen ,  das  walkürenhalte 
gebahren  der  christenfrauen,  die  seltsamen  beziehungen  Richards 
und  Johannas  waren  Vorkommnisse,  die  in  den  beiden  früheren 
kreuzzügen  nicht  ihres  gleichen  hatten,  nur  die  schöne,  ^heifse' 
Eleonore  von  Poitou,  die  galante  gemahlin  Ludwigs  vii,  die  auf  dem 
zweiten  kreuzzug  sogar  ein  rendezvous  mit  Saladin  gehabt  haben 
sollte,  tat  es  der  Johanna  noch  zuvor,  sie  wurde  eine  gefeierte 
gestalt  der  minnelyrik,  wie  des  französischen  romans^.  während 
des  dritten  kreuzzugs  entzündete  Johanna  die  phantasie  abend- 
ländischer und  morgenländischer  romanciers.  so  leitete  denn 
auch  der  dichter  unseres  Orendel  ihre  abenteuer  in  die  alte  Apol- 
loniusgeschichte.  nicht  nur  was  man  von  Guido  und  Sibylle,  son- 
dern auch  was  man  von  ihren  nachfolgern  vor  Akka,  Richard 
und  Johanna,  und  von  Johannas  heidnischem  liebhaber  fabelte,  wurde 

>  Goergens  aao.  i  187.  256.    Wilken  aao.  iv  439  flf.  4420*.  448  fr. 

*  Wilken  aao.  iv  289.  353.  HPrutz  Kulturgesch.  d.  kreuzzuge  s.  256. 
die  nachricht,  dass  fraaen  schon  am  ersten  kreuzzug,  militärisch  organisiert 
und  mit  keulen  bewaffnet,  unter  eigenen  fahnen  teilgenommen  hätten,  stammt 
aus  der  erfindung  des  viel  späteren  gedichts  'Godefroit  de  Bouillon';  vgl. 
Schultz  Hößsches  leben  ii  206.  [Heinzel  ao.  s.  32  erinnert  an  die  kriegerischen 
und  auch  sonst  gewallläligeu  frauen  des  französischen  epos.  sie  kämpfen 
auch  mit  stocken  und  haken,  wie  Bride  mit  einer  Stange  v.  2066.  2099.] 

*  Röhricht  Zs.  T.  deutsche  phil.  23,  417  ff.  Prutz  Kulturgesch.  d.  kreuz- 
zäge  s.  442. 
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auf  Oreodel  uod  Bride   und   dereo    heidnisclien   liebhaber  über- 
tragen. 

Höchst  erwünschtes  licht  über  die  damals  übliche  poetische 
behandlung  dieser  seltsamen  historischen  dinge  verbreitet  ein  ara- 
bischer roman  aus  dieser  zeit  K  Saladin  erhält  darnach  die  mei- 
dung, dass  der  kOnig  der  Inkitär  (Engleterre)  mit  seiner  Schwester 
Rümtna  (Johanna)  und  800000  tapfern  in  Akka  eingetrofTen  sei. 
Saladin  rückt  vor  die  Stadt,  vor  der  der  ergrimmte  kOnig  mehrere 
muslimische  leute  erschlägt,  bis  Kalmäz^  ihn  zu  überwinden 
droht,  da  ruft  ihn  seine  Schwester  Rümina,  die  gefahr  bemerkend, 
zurück  und  wirft  sich  selber  dem  Kalmäz  entgegen,  der  kämpf 
dauert  bis  zum  abend,  wo  sie  von  diesem  gefangen  wurde,  der 
sultan  liefs  Rümina  vor  sich  kommen,  sein  bruder  al-Adel,  der 
ihr  in  liebe  zugetan  war,  nahm  ihr  die  ketten  ab  und  gestand 
ihr  seine  Zuneigung,  die  sie  erwiderte,  sie  ward  von  ihm  in 
sein  zeit  geleitet,  und  hier  nahm  er  ihr  das  versprechen  ab,  zum 
islam  überzutreten,  dann  weilte  sie  so  lange  bei  ihm,  bis  ihn 
der  schlaf  befiel,  worauf  sie  männerkleider  anlegte  und  heimlich 
entfloh,  am  tore  der  Stadt  angelangt  erkannten  sie  die  Wächter 
und  liefsen  sie  ein.  als  al-Adel  beim  erwachen  Rümtna  nicht 
mehr  vorfand,  gebärdete  er  sich  wie  ein  verrückter  und  biat  brief- 
lich den  könig,  ihm  die  Schwester  als  verlobte  zuzustellen,  ein 
möuch  riet,  der  künig  solle  dem  al-Adel  seine  Schwester,  die  ihn 
liebe,  nur  unter  der  bediugung  versprechen,  dass  er  zwischen 
dem  könig  und  dem  sultan  den  frieden  vermittele,  und  solle  ihn 
zu  einer  Unterredung  herauslocken,  auf  dem  wege  zu  dieser  fiel 
al-Adel  in  einen  hinterhalt,  wurde  vor  den  könig  gebracht,  mit 
dem  tode  bedroht  und  ins  gefängnis  geworfen.  Saladin  griff  nun 
die  Christen  an,  Rümina  stürmte  im  panzer  zu  piierde  gegen  den 
sultan  hervor,  wurde  aber  gefangen,  nachdem  al-Adel  durch  list 
befreit  war,  wünschte  er  Rümtna  zu  sehen,  sein  bruder  zankte 
mit  ihm  ob  des  vorgefallenen  und  wollte  sie  nur  um  1000  dinare 
herausgeben,  auf  al-Adels  zureden  wurde  sie  muslimin  ^  und 
feierte  mit  ihm   hochzeit.      der  könig    der  lokitclr  schlich   sich 

'  aus  einer  Berliner  arab.  hs.  übersetzt  bei  Goergens  aao.  i  283  ff. 

'  K.  gehört  zu  den  mohamedaniscben  beerfuhrern  vor  Akka,  Röhricht 
Forschungen  z.  deutschen  gesch.  16,  493. 

^  umgekehrt  bekehrte  sich  nach  Ryccardus  de  San  Germano  336  Malek 
-Adel  zum  Christenglauben,  vgl.  Zs.  f.  d.  philol.  23,  415. 
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verkleidet  in  das  muslimische  lager,  um  kundschaft  über  seine 
Schwester  einzuziehen,  und  kehrte  zornig  in  die  Stadt  zurück,  als  er 
von  der  heirat  hörte,  er  schwur  beim  Messias,  den  sultan  umzu- 
bringen, wurde  aber  im  Zweikampf  von  diesem  erschlagen,  dann 
erst  lässt  der  Verfasser  die  schlacht  von  Hittin  und  die  eroberung 
Jerusalems  vom  j.  1187  folgen. 

Diese  romantische  widergabe  der  würklichen  begebenheiten 
vor  und  nach  der  eroberung  der  heiligen  Stadt  ist  in  mehrfacher 
beziehung  sehr  lehrreich,  wie  willkürlich  springt  der  arabische 
romandichter,  obgleich  er  die  historischen  namen  in  der  regel 
beslehn  lässt ,  mit  den  tatsachen  um  1  wider  alle  geschichte  hei- 
ratet Johanna  den  muselmann,  wird  Richard  erschlagen,  folgen 
die  christlichen  niederlagen  von  Hittin  und  Jerusalem  zum  zweck 
eines  ruhmvolleren  abschlusses  der  crzählung  auf  die  mohame- 
danische  niederlage  von  Akka,  der  sie  in  würklichkeit  vorangiengen. 
und  wie  hier  die  mohamedanische  parteitendenz,  verteilt  im  0. 
die  christliche  licht  und  schatten,  sieg  und  miserfolg  auch  im 
schrofifsten  Widerspruch  mit  der  geschichte:  Orendel  und  Bride 
erhalten  Jerusalem  wider,  aber  überein  trefifen  nun  die  dichter 
beider  religionen  nicht  nur  in  dieser  tendenziösen  entstellung  der 
tatsachen,  sondern  auch  in  der  romantischen  ausbeutung  und  aus- 
deutung  derselben,  sie  lösen  beide  jene  weltbewegenden  begeben- 
heiten in  überraschend  ähnlicher  manier  in  pikante  lageranek- 
doten  auf.  diese  auffallende  verwantschaft  erklärt  sich  zum  teil 
aus  dem  wesen  aller  romanhaften  poesie,  zum  teil  aber  auch  aus 
dem  eigentümlich  vertraulichen  verkehr,  der  sich  während  der 
drei  belagern ngsjahre  vor  Akka  zwischen  den  muselmännern  und 
den  Christen  trotz  der  feindschaft  entwickelt  halle,  in  den  pausen 
des  kriegs  vertrieben  sich  beide  gemeinschaftlich  mit  spiel  und 
scherz  die  zeit  und  verbrüderten  sich  förmlich,  bis  die  signale 
sie  wider  zu  blutigem  kämpfe  gegen  einander  'riefen  >.  in  solchen 
geselligen  pausen  entstanden  die  anekdoten  von  ihren  fürsten  und 
deren  damen  und  liefen  von  einem  lager  zum  andern  hinüber, 
gemischt  aus  Wahrheit  und  lüge,  scherz  und  ernst,  oft  auch  die 
personen  bunt  durch  einander  würfelnd,  wie  im  herzog  Ernst 
die  Schicksale  Liudolfs  von  Schwaben  im  10  jh.  mit  denen  Ernsts 
von  Schwaben  im  11  jh.  und  im  Ortnit  ereignisse  des  kreuzzugs 
von  1217  mit  denen  des  4  kreuzzugs  k.  Friedrichs  ii  (s.  u.)  ver- 

1  Röhricht  Forsch,  z.  d.  gesch.  16,  492. 
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schmolzen  wurden ^ ,  so  rannen  in  unserm  gedieht  die  einander  viel 
näher  stehnden  pare:  Guido-Sibylle  und  Richard-Johanna  in  OrendeU 
Bride  in  eins  zusammen,  waren  die  Saracenen,  die  unter  deai 
liebhaber  der  Johanna,  dem  herrn  von  Jerusalem  Halek  al*Adelp 
vor  Akka  standen,  durch  den  übers  meer  gekommenen  weifsen 
falken,  der  sich  auf  die  Saracenenfeste  Akka,  um  deren  fall  zu  prophe* 
zeien,  gesetzt  hatte  und  einen  anderen  gleichfalls  übers  meer  ge- 
kommenen schwarzen  falken  erschreckt  und  teilte  auch  ihr  führer 
diesen  schrecken  (s.  o.),  so  macht  der  Orendeldichter  daraus  einen 
bösen  träum  des  saracenischen  herrn  von  Jerusalem  Minolt,  des 
liebhahers  der  Bride: 

mir  ist  getroumet  hlnaht, 
ez  kern  über  mer  geflogen  her 
ein  rap  und  auch  ein  adeler, 
die  hrMien  mir  min  bürg  nider, 
daz  ich  nimmer  kan  gemachen  wider 
V.  3540  ff.     dieser  träum  unterscheidet  sich  doch  von  den  andern 
Vogeltraumbildern  des  deutschen  epos  durch  seine  bestimmte  be- 
Ziehung  auf  den  fall  einer  feste,     wie  die  Christen frauen  vor  Akka 
sich  in  voller  rilterrüstung  zu  ross  in  den  kämpf  warfen,  so  auch 
nach  dem  arabischen  roman  frau  Johanna,  und  zwar,  als  sie  den 
köiiig   von   einem   saracenischen  anführer   bedroht  sieht,  und  so 
auch  frau  Bride  v.  2045,  als  0.  den  beiden  zu  erliegen  im  be- 
grilT  ist.     noch   auffallender  ist  aber   die  scene,   in  der  die  ge- 
fangene Johanna,  vom  verliebten  al-Adel  von  ihren  ketten  befreit, 
sein  liebesgesländnis  erwidert,    in  sein   zeit  geleitet  sogar  ihren 
übertritt  zum   Islam  verspricht  und  so   lauge   bei   ihm   verweilt, 
bis  ihn  der  schlaf  bezwingt,     nun  legt  sie  männerkleider  an  und 
(Milflieht  heimlich,     die  torwdchter  unterstützen  ihre  flucht,  so  dass 
sie  wi(I(T  zum  könig  Bichard  gelani^t.     auch  im  0.  ist  der  aus* 
gangspunct  der  abenteuer  der  Bride  Akka,  und  sie  gleichen  denen 
der  Johanna  des  romans,    nur   sind  sie  wider,  zum  teil  in  folge 
der  ApoUoniusgrundlage,  auf  zwei  liebhaber  verteilt  worden,    der 
heidenkönig  Minolt  erklart   der  gefangenen  Bride  ebenfalls  seine 
liebe  v.  3225  ff,  doch  verlangt  sie  seinen  übertritt  zum  Christen- 
glauben, dann  lässt  er  sie  aus  dem  kerker  holen  v.  3582  ff  und 

*  im  französ.  Roman  de  Floriant  et  de  Fiorete  scheinen  k.  Heinrich  vi 
von  Deulüchland  und  sein  brudcr  Philipp  zu  einer  person  verschmolzen  zu 
sein,  8.  fc)Martin  Anz.  xviii  259. 
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bei  ihrem  andern  heidnischen  liebhaber,  kOnig  Wolfhart,  in  dessen 
gewalt  sie  geraten  ist,  bleibt  sie  so  lange,  bis  er  Tom  Schlaftrunk 
bezwungen  nieder  auf  die  bank  sinkt  v.  3814  fr.  dann  legt  sie 
mflnnerkleider  an,  schlägt  dem  pförtner  das  haupt  ab  und  wird 
wider  mit  Orendel  vereint. 

Fassen  wir  zusammen !  der  landfahrer  des  antiken  romans, 
Apollonius,  wie  er  sich  in  einer  dem  Jourdain  nahverwanten 
franzosischen  vorhige  darstellte,  ist  vom  dichter  des  Orendel  in 
seinem  ersten  teile  nach  dem  vorbild  des  geschichtlichen  Chevalier 
errant  kleineren  Stils,  kOnig  Guido  von  Jerusalem,  in  seinem 
zweiten  nach  dem  des  fahrenden  ritters  grOfseren  Stils,  Richard 
Lowenherz,  und  seine  frau  nach  der  ebenfalls  weit  umgetriebenen 
frau  des  einen  und  der  abenteuernden  Schwester  des  andern  nicht 
unwesentlich  umgemodelt  worden,  die  alte  fabel  ist  nicht  nur 
wie  im  Jourdain  in  eine  allgemein  mittelalterliche,  kreuzzughafte 
Sphäre  versetzt,  sondern  hat  manche  einzeliüge,  ja  einige  ihrer 
auffälligsten  scenen,  wie  zb.  die  krOnungsscene,  der  geschichte 
des  kOnigreichs  Jerusalem  und  dem  dritten  kreuzzuge  entnommen, 
so  erklärt  sich,  dass  der  Orendel  einerseits  in  einigen  einzelheiten 
mit  einem  arabischen  Iroman,  der  dieselben  zeiten  in  gleich  phan* 
tastischer  weise  schildert,  so  auffallend  abereinstimmt  und  ander- 
seits in  diesem  specielleren  modernisierungsverfahren  so  weit  vom 
Apollonius  und  seinen  nachbildungen  abweicht  ich  bin  mir  wol 
bewust,  dass  die  angeführten  parallelen  der  dichtung  und  der 
geschichte  nur  teilweise  völlig  zutreffend  und  einige  darunterminder- 
wertig  sind,  aber  die  gesamtheit  erweist,  dass  die  modernisierung 
des  alten  stoff'es  unter  dem  eindruck  der  morgenländischen  er- 
eignisse  der  80er  und  90er  jähre  des  12  jhs.  vollzogen  ist,  dass 
der  Orendel  nicht  vor  dem  j.  1192  verfasst  worden  sein  kann 
und  wahrscheinlich  einige  jähre  später  verfasst  worden  ist  (o.s.  329). 
wenn  die  beiden  von  mir  aufgestellten  hauptsätze,  dass  der  zweite 
und  dritte  teil  des  französierten  Apolloniusromans  die  grundlage 
des  Orendelgedichts  bilden  und  pilgeranekdoten  aus  der  zeit  des 
endes  des  kOnigreichs  Jerusalem  und  des  dritten  kreuzzuges  die- 
selbe modernisiert  haben,  richtig  befunden  werden,  so  bedürfen 
wir  eines  grofsen  teils  der  mühsamen  und  teilweise  wol  geistvollen 
reconstructionen  der  sage  und  der  mythologischen  hypolhesen,  wie 
sie  Hüllenhoff,  Beer  und  Berger  gewagt  haben,  fernerhin  nicht 
mehr,  und  die  diesen  gegenüber  von  Vogt  eingenommene  vor* 
Z.  F.  D.  A.   XXXVII.    N.  F.   XXV.  •» 
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sichtigere  haltUDg  erweist  sich  als  durchaus  gerechtfertigt  deno 
der  rest  des  Inhalts,  der  nicht  aus  den  beiden  oben  angegebenen 
quellgebieten  entsprungen  ist,  schrumpft  nun  auf  einen  viel 
geringeren  umfang  zusammen,  die  legende  vom  h.  rock  und  den 
Orendelmythus. 

Im  Rheinlande  war  die  teilnähme  an  den  kreuzsügen  und 
in  folge  davon  der  einfluss  des  Orients  starker  als  in  irgend  einer 
andern  deutschen  landschaft,  und  statt  sich  an  den  ernsten  he- 
arbeitungen  biblischer  bücher,  wie  in  Österreich,  zu  erbauen,  er- 
götzte man  sich  hier  an  den  unterhaltenderen,  spielmflnniscber 
einßllle  nicht  ermangelnden  legenden,  seit  der  mitte  des  1 2  jhs.  ver- 
schmolz man  diese  noch  dazu  mit  den  französischen  ritterromanen, 
die  auch  in  derselben  handschrift  mit  den  legenden  vereint  vor- 
kommen', namentlich  in  Trier  wurde  diese  mischung  des  deut- 
schen und  französischen,  des  geistlichen  und  weltlichen  beR^rdert 
durch  jenen  erzbischof  Albero  (1131 — 1152),  der  von  französischer 
herkunft,  streng  klerikal  und  weltlich  zugleich  auch  kühne  schene 
spielmKn nischer  art  liebte  (o.  s.  340).  so  kann  es  nicht  auffallen, 
dass  die  wahrscheinlich  von  Frankreich  übernommene  Apolloniuit- 
fabel  hier  im  12  jb.  von  neuem  mit  kreüzzugsanekdoten  aufge- 
putzt und  in  den  neunziger  jähren  von  einer  legende,  nflmlich 
einer  abart  der  Trierer  rocklegende,  umrahmt  wurde,  wahrschein- 
lich gs^  dazu  den  anlass  die  Überführung  des  h.  rocks  aus  dem 
Nicolausaltar  des  SPetersdoms  zu  Trier  nach  dem  haoptallar  im 
j.  1196.  zu  dieser  datierung  stimmen  die  oben  nachgewiesenen 
historischen  beziehungen,  und  ihr  widerspricht  weder  spräche 
noch  reim^  womit  die  annähme  mancher  spaterer,  von  Berger 
meist  richtig  erkannter  zusfltze  nicht  ausgeschlossen  sein  soll. 

[Heinzel  aao.  sucht  dagegen  den  ursprünglichen  kern  der 
Orendellabel ,  etwa  wie  den  der  gralsage  (Denkschr.  d.  Wiener 
akad.  bd.  xl  s.  98.  185),  in  einer  legende,  die  man  erst  spitef 
mit  roman-  oder  sagenmotiven  ausgeschmückt  habe  s.  49  fr.  ihM 
reinere,  kirchlichere  fassung  melde  vom  h.  rock  vornehmlich  nur 
das,  dass  er  von  Maria  gesponnen,  von  einem  Juden  Simon,  Jakobs 
söhn,  in  einer  Steinkiste  gefunden,  dann  nach  Jerusalem  und 
endlich  durch  die  kaiserin  Helena  von  dort  nach  Trier  gebracht 
worden  sei.    die  starken  abweicliungen  der  h.  rockgeschichte  iAi 

»  Schcrcr  QF  xn  115.  JMeler  Beitr.  16,  76  ff.  96. 
»  Vort  aao.  22,  476  ff. 
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0.  erklärt  er  wol  mit  recht  aus  dem  mächtigen  eiofluss  der  legende 
TOD  der  aufBndung  des  h.  kreuzes,  die  allerdings  im  niederllnd. 
Seghelijn  und  der  franzOs.  Vengeance  zu  einer  aus  legende  und 
abenteuerroman  gemischten  breiten  erzählung  ausgewachsen  ist. 
aber  diese  dichtungen  stammen  aus  dem  14  jh.  und  der  aus  ihnen 
von  Heinzel  erschlossene  ältere  roman  ist  hypothetisch  und  jedesfalls 
vor  dem  0.  kaum  denkbar,  nach  meinem  nachweis  spricht  doch 
alles  dafQr,  dass  die  eigentlichen  kernmotive  der  Orendeldichtung: 
der  kreuzzug  O.s  samt  seinem  kreuzzugscostüm,  des  beiden  schiff- 
hruch,  rettung  durch  den  fischer,  auftreten  bei  hofe,  Verhältnis 
zu  Bride,  deren  bewerber,  die  drei  riesenkämpfe,  die  gefangeu- 
schafl  des  beiden,  seine  anerkennung  durch  die  grofsen,  Jeru- 
salems  verlust,  die  zweimalige  gefangenschaft  der  heldin,  die  iL 
aao.  s.  87  auf  rechnung  des  von  ihm  vermuteten  legendenhaften 
romans  setzt,  —  teils  aus  dem  modernisierten  Apolloniusroman, 
teils  aus  den  zuständen  des  reiches  Jerusalem  von  1180 — 1192 
zwanglos  und  meist  deutlich  herzuleiten  sind,  während  nur  die 
strenger  legendariscben  züge:  die  reliquiengeschichten,  die  engel- 
erscheinuugen ,  die  keusche  ehe,  das  gottselige  ende  und  dergl. 
vom  dichter  des  0.,  nicht  von  einem  älteren,  aus  der  durch  die 
kreuzaufBndung  umgeformten  rocklegende  hertlbergenommen  wur- 
den, der  ApoUonius-Orendelroman  ist  älter  oder  wenigstens  nicht 
junger  als  die  Übertragung  der  rocklegende  auf  0.,  ebenso  wie 
die  gralsage  ursprünglicher  ist  als  die  grallegende  >.]  der  Orendel 
zeigt  im  wesentlichen  dieselben  mischungsbestandteile  wie  der 
Jourdain  und  der  Ortnit.  wie  dieser  die  alte  Hartungensage  mit 
dem  ersten  teil  des  Apollonius  verbindet  und  in  die  kreuzzugs- 
zeit  versetzt,  so  verbindet  der  J.  eine  karolingische  geste,  der 
Orendel  die  alte  Orendelsage  mit  dem  zweiten  und  d/'itten  teil 
desselben  antiken  romans  und  versetzt  diese  mischung  gleichfalls 
in  die  kreuzzugszeit.  allerdings  zeichnet  sich  der  0.  aber  durch 
seinen  legendarischen  zusatz  vor  den  andern  aus. 

Als  den  grundbestand  der  Orendelsage  können  wir  nach 
obigem  nicht  einmal  mehr  die  wenigen  von  Vogt  2  ihr  zuge* 
schriebenen  drei  züge:  4.  0.  filhrt  ins  riesenland  und  gerät  dort 
in  knechtschaft,  2.  0.  gewinnt  nach  erlangung  von  ross  und 
Schwert  im  riesenlande  die  Jungfrau,  3.  0.  kehrt  aus  dem  riesen- 

1  EMartin  Am.  xvin  264  ff, 
*  aao.  22,^475. 
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laode  heim',  ohne  weiteres  anerkeDoeo;  denn  riesen,  ross  und 
gehwert  köDoen  aus  der  enlwickluog  des  ApoHoniusromaDS  er- 
klart werden,  wie  aus  dem  Jourdain,  der  nicht  den  geringslen 
Zusammenhang  mit  der  Orendelsage  zeigt,  ersichtlich  ist.  aber 
man  muss  ja  allerdings  auch  verwante  motive  in  der  alten  Orendel* 
sage  voraussetzen,  weil  zum  teil  der  nordische  Aurvandilmjthus 
darauf  hinführt,  und  auch  der  deutsche  dichter  ohne  solche  kaum 
anlass  hatte,  seinen  fremden  beiden  mit  dem  altheimischen  heroen- 
namen  auszustatten,  aber  ich  glaube  mit  Vogt  aao.,  dass  sich 
diese  etwaigen  verblassten  mythischen  züge  viel  eher  aus  dem 
kreise  des  Jahreszeitmythus  eines  Svjpdag,  als  aus  dem  von  Hüllen- 
hoff  reconstruierten  und  auch  von  Beer  und  Berger  vorausge- 
setzten heimkehrmythus  eines  germanischen  Odysseus  erklären 
lassen,  vollends  aber  muss  unserm  beiden  die  vornehme  rolle 
abgesprochen  werden,  die  er  nach  Bydberg  ^  als  Orendel-Svipdag 
in  einem  allumfassenden  germanischen  mylhenepos  gespielt 
haben  soll. 
Freiburg  i.  B.,  den  20  märz  1 893.        ELAIiD  HUGO  HEYER. 

ÜBERLIEFERUNG  UND  KRITIK  VON 
HARTMANNS  GREGORIUS. 

(FORTSETZUNG  UND  SCHLUSS.) 

Am  Schlüsse  des  ii  capitels  s.  216  f  wurde  eine  erschöpfende 
Zusammenstellung  aller  fehler  der  einzelnen  hss.  des  Greg,  in 
aussieht  gestellt,  insoweit  sich  daraus  eine  gewisse  art  zu  fehlen, 
eine  bestimmte  richtung,  in  der  sich  die  änderungen  des  Schreiber^ 
mit  Vorliebe  bewegen,  erkennen  lässt.  so  sollte  eine  feste  grund- 
läge  geschaffen  werden  für  die  Untersuchung  jener  i^lle,  wo  Ter- 
wante  und  unverwante  hss.  sich  in  ihren  laa.  kreuzen,  ist  da 
die  eine  la.  aus  inneren  gründen  als  die  echte  zu  erweisen,  so 
bleibt  zu  untersuchen,  ob  das  zusammentreffen  der  entgegen- 
stehnden  hss.  in  einem  fehler  dem  aufgestellten  Stammbaum  wider- 
spricht, oder  ob  die  art  der  individuellen  texlbehandlung  seitens  der 
in  betracht  kommenden  Schreiber  dieselben  an  der  bestimmten  stelle 
in  dem  bestimmten  fehler  zusammenführen  muste  oder  wenigstens  zu- 
sammenführen konnte,  ist  aber  die  entsclieidung,  welche  der  sich 
kreuzenden  hss.gruppen  die  echte  la.  enthält,  aus  inneren  gründen 
nicht  zu  trefTen,  so  werden  wir  den  fehler  eher  dort  suchen,  wo 

1  Rydberg  Uadersöko.  i  germ.  mythologi  i  625  ff.  n  403  ff. 
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die  entstehuDg  eines  gemeiDsameo  fehlers  durch  zufall,  dh.  durch 
die  in  alleiDstehoden  laa.  wahrnehmbare  gleiche  tendenz  der  Qber- 
einstimmenden  hss.  wahrscheinlicher  oder  erklärlicher  ist.  diese 
die  hss.  AEGIK  betrefTenden  Zusammenstellungen  wären  von  be- 
deutendem umfange  gewesen  und  hätten  bewürkt,  dass  meine 
Untersuchung  den  räum,  den  mir  die  redaction  der  Zs.  zur  Ter* 
rtlguog  stellen  konnte,  wesentlich  überschritten  hätte,  so  muste 
dieses  capitel,  das  einzige,  das  fortbleiben  konnte,  ohne  dass  die 
ganze  Untersuchung  fragment  bleibe,  unterdrückt  werden,  dass 
dadurch  plan  und  methode  der  arbeit  nicht  zerstört  werde,  da- 
für sorgen  detaillierte  anmerkungen  in  den  folgenden  abschnitten, 
vielleicht  trifft  es  sich,  dass  ich  die  gar  nicht  uninteressanten 
Zusammenstellungen  an  andrer  stelle  nachtragen  kann,  man  sieht 
da,  wie  die  einzelnen  Schreiber  bis  ins  kleinste  detail  immer  wider 
in  derselben  art  vom  echten  texte  abwichen  und  wie  sie  sich  unter- 
einander in  ihren  einzellaa.  einerseits  berührten  anderseits  ab- 
stiefsen.  und  nur  so  werden  wir  den  unglaublich  weiten  Spiel- 
raum überblicken  können,  der  dem  zufall  der  Übereinstimmung 
in  änderungen  deutscher,  an  ihren  text  mit  bestimmtem  dialect, 
bestimmter  Vorliebe  (ür  gewisse  phrasen,  formein  und  flickworte, 
mit  ihren  metrischen  und  stilistischen  idealen  herantretenden 
Schreiber  gewährt  ist:  ich  muss  vorläuflg  auf  die  einschlagenden 
ausfohrungen  Seelischs  (Zs.  f.d.  ph.  16,  259—65  A,  268—73  1, 
286 — 89  G,  290 — 97  E)  verweisen,  obwol  das  material  dort  in 
keiner  beziehung  auch  nur  annähernd  vollständig  ist  und  die  be- 
trelTenden  bslichen  abweichungen  oft  unter  m.e.  ganz  falsche  ge- 
sichtspuncte  gestellt  werden,  auch  wurde  notwendigerweise  dort 
als  fehler  von  A,  E,  G,  I  angeführt,  was  sich  heute  als  la.  AK, 
EK  usw.  ganz  anders  repraesentiert. 

An  Einern  ist  festzuhalten:  da  der  beweis  erbracht  ist,  dass 
alle  hss.  des  Greg,  in  zwei  grofse  gruppen  zerfallen,  so  ist  dorr, 
wo  eine  einzelne  hs.  dem  consens  der  übrigen  gegenübersteht, 
immer  ein  fehler  dieser  hs.  zu  constatieren.  nur  die  fälle  sind 
ausgenommen,  wo  die  la.  der  einzelnen  hs.  aus  inneren  gründen 
sich  empfiehlt  und  die  Übereinstimmung  auf  der  andern  seile 
durch  zufall  leicht  erklärlich  ist.  derartiges  ist  doch  ziemlich 
häufig,  meist  ist  es  da  die  la.  der  ältesten  hs.  A,  die  dem 
consens  der  jungem  gegenüber  beachtung  fordert,  ist  aber 
dieser  consens  unverwanter  hss.  durch  zufall  unmöglich  zu  er- 
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klären«  dann  mag  die  la.  von  A  noch  so  altertamlicb,  Hart- 
fnaDnacber  diction  noch  ao  getnäh  sein,  sie  ist  dennoch  falsch, 
warum  sollte  denn  die  bs.  des  13  jhs.  in  ihren  änderutogen  nicht 
die  auch  ihrer  seit  und  ihrer  spräche  so  gut  wie  Hartm.  ge* 
ISuflgen  altertümlichen  Wendungen  in  den  text  eingeführt  haben  ? 
und  wenn  ihre  laa.  an  Hartmannsche  diction  anklingen,  so  be- 
weist das  nur  9  dass  die  Schreiber  ebenso  gute  Hartmannkenner 
waren,  als  die  germanisten,  die  in  diesen  laa.  die  Hartmannsche 
diction  widererkennen,  dafür  zeugen  ja  jene  reminiscenzlaa.«  die 
ich  oben  s.  181 — 186  für  die  mutterhs.  der  gruppe  ii  nacbge* 
wiesen  habe  und  die,  mehr  oder  weniger  zahlreich,  in  allen  5 
Gregoriushsa.  widerkehren,  mag  die  la.  von  A  zu  v.  2169  f  Wmre 
er  %e  leide  gedigen  Dazn  hete  er  mich  niht  t^erswigen  dem  Paul- 
sehen  texte  {Wisr  im  soUm  ihi  geiaget  Daxn  hete  er  mich  niki 
verdagei)  gegenüber  noch  so  altertümlich  ausseben,  sie  muss  dennoch 
falsch  sein,  da  H,  I  und  EK  untereinander  ganz  sicher  nicht  ver- 
want  sind  und  3  hss.  unmöglich  unabhängig  von  einander  auf 
diese  Änderung  des  textes  von  A  liätten  verfallen  könnend 

Hislich  ist  es,  dass  gerade  A  sehr  viele  den  text  vollkommen 
umdichtende  Änderungen  bringt,  dafür  hat  schon  Seelisch  s.  261  ff 
eine  stattliche  menge  von  belegen  gebracht,  ich  hebe  noch  einige 
besonders  starke  hervor:  daz  ungemuote . . .  vereuodUe  für  da»  un- 
gevüere  . . .  verswüere  249;  vir . .  .anir  In  den  »iten  für  driu  .  •  . 
einiu  In  ir  herzen  634  f;  Vor  alter . . .  grise  für  derjäre  grise  1294; 
alt  ez  gezam  für  abam  1424  (vgl.  die  ähnliche  änderung  in  K); 
unmanlichen  ungehaben  Begdn  unde  .  •  .  haben  für  unmanlieher 
dage  begdn  Unde  .  .  .  hän  2215  f  (vgl.  die  gleiche  lechnik  des 
äuderns  in  der  la.  Dd  er  Gregoriue  mit  beslöz  Sine  uneite  wdren 
gröz  für  Dd  er  Gr.  mite  BeMz  mit  nneüezem  site  31250;  grdztr 
klage  für  zwei  gelieber  2378;  Dirre  not  t}€rgezzen  .  .  .  tool  .  .  . 
gezzeti  für  didi  .  .  .  Dirre  not  ergetzen  .  .  .  diA  .  .  .  geeetzen 
2765  f;  der  gndddöee  man  eine  für  der  gndden  eine  2965.  wo 
ein  vers  in  2  syntaktische  hälflen  zerfällt,  da  ändert  A  und  be- 
ginnt öfter  vollkommen  neu  zu  reimen:  So  idi  nü  sage  wie  für 
Er  pUae  ir  5d,  iA  sage  iu  wie  112;  Wände  im  ist  iemmer  leit  für 
Wand  im  was  ie  und  isi  nodi  leit  140;  Des  selben  idi  ie  gerte  für 
Daz  ist  des  ick  ie  gerte  1420;   Der  iu  geschaffet  hdt  die  not  für 

*  erst  wenn   diese   la.  EHIK  Hartm.  absolut  nicht  zuzatraaen  wire, 
darfte  maa  nach  dem  authiifsmittel  der  annähme  von  niischhat.  greifen. 
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Nu  hei  sich  wol^  dsi  i$i  im  nöi  2410;  Dö  wart-si  vor  leide  röt 
für  Dö  er$Afle  st,  des  gie  ir  nöi  3712;  Ergetzet  ir  leides  gar  für 
Ergetzet  leides^  des  ir  war  3765;  hierher  gehört  wol  auch  Da  diu 
juncfrauwe  inne  lac  für  Diu  juncfrauwe,  da  si  lae  i8b;  Dö  Gre- 
gorius  für  Gr.  döer  1187.  oder  es  wird  dort,  wo  der  vorläge 
einzelne  verse  od^  ein  reimwort  fehlten,  ein  vers  in  swei  zer- 
dehnt: Die  ich  her  mit  triuwen  hän  Nu  anderslurU  getan  für  Die 
ich  her  mü  triuwen  hän  getdn  So  sol  ichs  wol  ze  buoze  stän 
3471  f  (5d  .  .  .  stän  fehlte  der  vorläge);  Ringen  sine  swmre  Mit 
senfler  buoze  i,  &  daz  zwifelhaft  er  geste,  Wil  er  dem  rehten 
näcl^agen  für  Ringeti  s:  sw.  M.  s.  buoze  Daz  im  diu  riuwe  suoze. 
Daz  reht  ist  aUö  sweere  Swer  dem  sündcere  Ze  vaste  wil  näeh 
jagen  364011  (der  vorläge  fehlte  Daz  im  .  .  .  sündare);  ergie. 
Daz  erzeigten  si  wol  hie.  Dö  behßbte  Gregorius  sinen  gevangen  man 
für  er^te.  Dö  behabte  Gr.  hie  Sinen  gev.  m.  1986  f  (der  vorläge 
fehlte  das  reimwort  Ate,  und  A  gbubte,  es  fehle  ein  ganzer  vers). 
dass  auch  A  schon  einzelnen  Worten  ausweicht,  weil  sie  seine  spräche 
nicht  kannte  oder  verloren  hatte,  Worten,  die  in  jüngeren  hss. 
Zt.  noch  erhalten  sind,  kann  auch  nicht  geleugnet  werden,  nur 
so  können  wir  die  laa.  verstehn  zu  stirsen^en432,  urbort  1514, 
erre  2321,  vene^  2476,  erbelgei  2563,  hinte  2621,  2702,  büwe 
3407  uani.,  wobei  immer  auch  andere  hss.  anstofs  genommen  haben, 
nirgend  wird  da  A,  nachdem  einmal  das  hssverhältnis  feststeht,  noch 
einen  Verteidiger  finden,  es  ist  daher  gewis  auch  vorsieht  nötig, 
wenn  wir  laa.  von  A  in  den  text  nehmen  wollen,  wo  das  zu- 
sammengehn  der  entgegenstebnden  hss.  EIK  durch  ihre  spätere 
abfassungszeit  allenfalls  zu  erklären  wäre,  also  etwa  kaufen  1269, 
arm  wibe  268,  frum  man  1536,  riuwec  1188,  genäden  1215,  si 
ein  ungebom  man  2405,  da  truobest  so  256  udglm. 

ui  Gruppierung  AK — EI. 
Ich  habe  schon  im  cap.  ii  die  schwächeren  differenzen  der 
laa.  zur  urgierung  von  verwantschansverhällnissen  niemals  heran- 
gezogen, alle  hss.,  auch  die  besten  und  ältesten,  lassen  sich  so 
zahlreiche  vertauscbungen,  zusätze  und  auslassungen  von  praepo- 
sitionen,  pronominibus,  praepositional-  und  Pronominaladverbien 
zu  schulden  kommen,  dass  die  Übereinstimmung  zweier  hss.  in 
den  hierbergehörigen  laa.  für  eine  verwantscbaftliche  beziebung 
derselben  nie  etwas  beweist,    es  kann  daher  meine  absieht  nicht 
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sein,  bei  der  besprechang  der  ubereiostimmuDgeD  unverwanter 
hss.  auch  solche  aozufuhreo,  bei  deneo  Diemaod  zweifele  daas 
sie,  mögen  sie  sich  oud  in  diesen  oder  io  jenen  hss.  finden,  dem 
lufall  ihre  ezistenz  verdanken  können,  nur  solche  differenzen 
werden  im  folgenden  herangezogen  werden,  wo  die  constatierung 
des  Zufalls  der  Übereinstimmung  methodisches  Interesse  bietet  oder 
Schwierigkeiten  bereitet. 

Wenn  wir  bei  den  belegen  für  die  gruppierung  AK — EI  stets 
erwägen,  auf  welcher  seite  die  richtige  la.  sich  befinden  mag,  so 
werden  uns  die  berührungen  und  durch  zufall  gemeinsamen  ab- 
weichungen  von  A  und  K  einerseits  und  von  E  und  I  anderseits 
deutlich  werden.  AK  wohnt  mehr  autoritat  inne  als  EI.  sowol 
A  als  auch  K  ist  älter  und  (für  sich  allein  betrachtet)  zuverlässiger 
als  E  und  1.  da  die  letztgenannten  hss.  mehr  als  zweimal  so 
oft  vom  echten  texte  abweichen  als  A  und  K,  so  ist  ja  von  vorne- 
herein die  möglichkeil,  dass  ihre  änderungen  zuftillig  zusammen* 
treflTen,  für  sie  ganz  unverhältnismäfsig  gröfser  als'  für  die  beiden 
besseren  hss.  wir  können  also  in  den  differenzen  AK  —  EI  ganz 
äulserlich  betrachtet  von  anfang  an  meist  gemeinsame  fehler  von 
El  vermuten;  denn  A  und  K  sind  ja  sicher  nicht  verwant.  mit 
noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  werden  wir  den  fehler  auf  seite  von 
EI  vermuten,  wenn  zu  AK  das  Zeugnis  einer  dritten  hs.  G,  H, 
B,  C  oder  D  tritt,  dagegen  werden  wir  dort,  wo  die  la.  von  EI 
durch  eine  dritte  und  vierte  hs.  gestützt  wird,  der  gemeinsamen 
und  nun  isolierten  la.  von  AK  mit  weniger  vertrauen  entgegen 
treten,  und  so  müssen  wir  uns  zunächst  an  die  gruppierungen 
AK  —  EGI,  AK  —  EHI  usw.  halten ,  um  die  gemeinsamen  Tehler 
von  AK  kennen  zu  lernen,  deren  ja  unter  den  einfachen  differenzen 
AK  —  EI  gewis  auch  ein  bestimmter  procentsatz  verborgen 
sein  wird. 

Ich  betrachte  im  folgenden  zunächst  die  ßille,  wo  EI  allein 
dem  consens  aller  übrigen  hss.  gegenübersteht  (in  V&  des  gedichts 
ist  dieser  consens  freilich  nur  durch  die  Übereinstimmung  von 
A  mit  K  repraesentiert),  hierauf  diejenigen,  wo  AK  dem  consens 
von  drei  oder  mehr  hss.  widerspricht,  das  letztere  kann  ja  nur 
dort  statt  haben,  wo  fünf  hss.  zur  vergleichung  vorhanden  sind, 
also  in  etwa  ^/s  des  textes.  im  allgemeinen  sei  noch  vorausge* 
schickt,  dass  die  gruppierung  AK  —  EI  sehr  oft  ein  zurückgehn 
von  der  la.  p'  auf  die  la.  p*  bedeuten  wird,  da  Paul  in  seiner  kleinen 
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ausgäbe  der  Qbereinstiminuog  von  E  (CE,  EG)  mit  I  gegen  A 
zumeist  den  vorzug  gab. 

EI.  a)  Vertauschung  von  formworten:  2550.  den 
lip  AKp  —  iuwern  lip  EL  I  gibt  poss.  fOr  best.  art.  fast  aus- 
schlierslich  bei  kOrperteilen :  mit  slnerAant  1818,  flittti  Otiten  21 51, 
in  sin  här  3137,  an  iin  knie  3454.  dem  vergleicht  sich  dann  sine 
sinne  I  154,  ir  muot  448,  min  eile  2505  und  an  unserer  stelle 
iuwem  lip,  wo  I  mit  E  zusammenföllt,  das  wol  nur  den  vers  zu 
verlängern  trachtet i.  — 669.  Ahne  AKp  — Ahö  EI,  ebenso  3762; 
3248.  SnskGfüp  —  Alsö.  da  A  wie  E  sehr  häuflg  5<l,  Abö  für 
satz-  und  verseinleitendes  5iis,  Abue  geben  ^  niemals  umgekehrt 
Alsus  fOr  Ahöy  so  kann  der  fehler  nur  auf  seite  von  EI  liegen, 
es  ist  ja  klar:  da  E  die  allermeisten  Attus  durch  Abö  ersetzte, 
musten  die  gleichen  änderungen  von  I  mit  der  la.  von  E  immer 
zusammenfallen.  —  260.  Nik  ADGKp  —  Dö  EI.  E  vertauscht  in 
der  ersten  hälfte  des  gedichls  fast  alle  salz-  und  verseinleitenden 
Nik  mit  DöK  wenn  nun  I  zu  anfang  des  gedichts  ein  solches 
iVü  ebenfalls  antastete,  war  die  Übereinstimmung  mit  E  gegeben^. 
—  2395.  an  mir  AGKp  —  4 f  mich  I,  auch  mich  E  (aticA  f.  üf 
in  E  auch  416  uO.).  üf  mich  stammt  in  El  aus  der  vorhergehn- 
den  Zeile,  beide  hss.  ersetzen  sehr  gern  ein  wort  durch  ein 
anderes,  das  sie  in  der  Umgebung  des  betreffenden  verses  gerade 
fanden:  der  sinn  kann  intact  bleiben  und  nur  die  Variation  des 
ausdrucks  verloren  gehn;  an  manchen  stellen  aber  erhält  der 
satz  dadurch  eine  andere  beziehung  oder  wird  gar  zu  constructions- 
losem  unsinn.  wie  nahe  sich  da  die  beiden  hss.  berühren,  lehre 
ein  beispiel:  2089  schreibt  E  des  wnnigkfeichs  wal  sinnlos  für  des 
Wunsches  wal,  nur  weil  es  2088  wünneclichez  leben  lesen  konnte, 
und  ganz  so  I  3599  wuUenklich  für  wHUin  nach  willedichen  3600  \ 

1  aofser  an  den  angeführten  stellen  gibt  I  nnr  einmal  noch  posa.  f. 
artikel:  ttn  muoier  1123. 

>  A  221.  2562.  2644.  3245;  E  144.  465.  669.  1033.  1567.  1644.  1982. 
2375.  2417.  2892.  2914.  2959.  3110.  3476. 

*  181.  313.  684.837.  857.  1060.  1117.  1194.  1683.    spSter  nie  mehr! 

*  I  gibt  freilich  singolär  nur  4  mal  ßfü  f.  D6  (2641.  2871.  3310.  3481) 
nnd  nie,  so  wie  hier,  Do  f.  ßfü, 

'  dieser  art  za  fehlen  verdanken  in  E  laa.  ihren  Ursprung,  wie  lieber 
128,  mer  762,  gap  921,  red  951  (s.  955),  der  sinne  1008,  eilende  1227, 
siein  2800,  Ich  He  si  3529  nsw.;  in  I  noch  gar  viel  mehr:  tavel  595,  ge- 
meistert  1100,  beschach  1117,  Munt  1142,  dise  rede  1197,  kau  1374,  %e 
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—  1546.  mere  AHKp  —  $ereK  —  1746.  möhte  AKp'  —  müeste 
Elp*«. 

b)  EiDSchub  von  formworleo  io  Ei:  3029.  Römmre  AKp 

—  die  R.  Ei^.  —  2562.  Vrouwe  liebiu  muoter  min  AGKp  — 
Frouw  und  L  m.  m.  I,  Vil  liebe  fr.  und  m.  m.  E^. —  2062.  Dö  da% 
AGKp  —  Dö  niA  da%  I,  Dö  daz  nü  E;  2157.  Dö  ein  (diu  GK) 
kluge  AHGKp  —  Dö  »fl  sin  (diu  E)  kl.  Ei.  ich  führe  diese 
ziemlich  leicht  wiegeodeo  übereioslimmungen  von  EI  (im  erileo 
falle  erfolgte  der  einschub  sogar  an  verschiedener  versstelle,  ein 
untrügliches  zeichen  für  die  unabhängige  entstehung  der  nur  ähn- 
lichen laa.)  deshalb  an,  weil  sich  hier  einmal  so  recht  zeigt,  dass  nicht 
das  vorkommen  solcher  zufälliger  congruenzen  verwundern  kann, 
sondern  im  gegenteil  ein  fehlen  derselben  höchst  erstaunlich  wSre. 
die  la.  Dö  er  (st,  daz  etc.)  nü  oder  Dö  nü  er  für  Dö  er  ist  für 

hais  1425,  lUit  frumkeit  1534  (s.  1528),  tchane  sinne  1604,  sturmwini 
1668,  frouwe  1784,  dar  zuo  1912,  tegKche  2111,  maget  2132  (s.  2123), 
die  nSi  2494,  daz  wort  2383,  gewesen  2399,  guot  man  2654,  fruo  2839, 
D6  gedähte  3524  (fl.  3517).  hier  ond  da  half,  den  reiz  tu  indem  gleich- 
sam veratirkend,  auch  graphische  ihnlichkeit  mit,  zb.  1065  starke*  I  fflr 
stmUgez  nach  starc  1066;  1846  fuort€  \  f.  forhte  nach  fuort  1844.  oft 
wird  die  ia.  erst  aus  andern  formen  abgeleitet:  2194  gröz  trüren  I  aus 
/nire<  2161,  /rfirt'c  2168;  2928 /tior  aus /uorfe  2914, /i^ier«  2919;  900  lüge 
aus  also  luge  904;  547  gewunnen  aus  gewan  553.  auch  innerhalb  eines 
verses:  3461  die  hotschaft  (f.  Wirtschaft)  die  ich  iu  bot. 

^  vgl.  s^  I  f.  verre  426. 1214,  umgek.  1250;  mSre  \  f.  #^oerr»(aber 
«^?)  1504. 

>  vgl  OTd'Aton  E  für  mOesen  3082,  #o/</e  E  für  mekte  1167,  t9i7  fttr 
müeze  1540,  im/^a^  f.  m/<  2527,  begunde  f.  Artim/e  1398,  fnuostm  f.  6e- 
^t/ii</en  3044;  und  in  I:  möhtet  f.  müeset  3728.  3736,  möhtest  f.  #o/ifM< 
3797,  t£?e//0  f.  muo«  3450,  wolde  f.  #o/</e  558  (umgek.  3173),  mae  f.  Aan 
1214,  sol  f.  tW  2489,  sol  f.  touc  317$. 

*  3003  bieten  gar  AEGl  Die  Römmre  f.  Romofre,  wie  Lachm.  schrieb 
and  K  bestätigt,  es  gibt  gewisse  worte  und  Wendungen,  die  immer  mehrere 
hiis.  auszumerzen  trachten:  da  beweist  der  consens  noch  so  vieler  sehr 
wenig,  weder  für  die  glaubwürdigkeit  ihrer  la.  noch  fflr  ihre  verwantschaft. 

*  E  und  1  sind  nur  ähnlich,  nur  aus  einem  gewissen  geaichtsponct 
gleich,  nicht  congruent  da  die  jungen  hss.  ja  immer  wider  dieselben  text- 
stellen zu  bessern  trachteten  und  ihnen  für  ihre  änderungen  ja  doch  nur 
dieselben  mittel  zur  Verfügung  standen,  so  sind  derartige  Übereinstimmungen 
junger  has.  fast  ganz  belanglos,  übrigens  verweise  ich  auf  Sun  und  hSrre 
I  für  Sun  herre  2512,  Die  frouwe  min  und  muoter  E  für  Mine  Hebe 
muoter  2441. 
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I  geradezu  bezeichnend  und  findet  sich  auf  jeder  seile  der  hsJ. 
aber  auch  die  andern  hss.  lieben  diesen  einschub,  wenn  auch 
nicht  in  dem  mafse  wie  1^.  da  aber  doch  die  zahl  der  gelegen- 
heiten  zu  dieser  ia.  eine  beschränkte  ist,  so  ist  es  absolut  aus- 
geschlossen, dass  ein  und  das  andere  mal  zwei  ganz  verschiedene 
hss.  da  nicht  zusammentreffen  sollten. 

c)  Weglassung  von  formworten  in  El:  3796.  Nu 
wi8  düAp,  WiidüH  —  Nübis  ouekl,  At«  £3.-1249.  und 
(conditionalsaU  einleitend)  AKpS  fehlt  Elp'^.—  1525.  Sit  ez 
mir  nii  so  {$0  fehlt  H)  AllKp'  —  Sit  ez  mir  iö  (abö  1)  Elp""; 
355.  {Sit  dich)  nü  goi  $4  Ap,  nü  got  K,  got  nü  D  —  got 
s6  E,  got  ahö  l\  —  1817.  vil  gar  AK  —  nii  gar  El^;  1895. 
des  vil  gar  ($Sr  K)  AGK  —  dei  gar  I,  gar  E;  2698.  vil  lihte 
AKp'  —  lihte  EIp';  188.  t;i/  harte  AKp'  —  harte  p^  2207. 
vil  harte  AHK  p^  —  harte  p\  der  fehler  ist  sicher  immer  auf 
der  Seite  von  EI,  denn  ml  wird  in  E  und  1  besonders  oft  gerade 
vor  adverbien  ausgelassen,  so  vor  harte  2158,  drdte  2352  in  E, 
vor  starke  788,  küme  820.  2382,  I4ie  845,  minnediche  972,  schiere 
1257,  Mrre  1655,  190/1936,  3013  in  L—  2225.  harte  wolXÜK^ 
—  wol  I.  auch  dem  verstärkenden  harte  hat  I  den  krieg  erklärt, 
zwischen  v.  1555  und  2277  lässt  1  harte,  wie  hier  2225,  einfach 
fort:  vor  100/ 1555.  2277,  starke  1593,  vil  2149,  gr4z  1991,  schiere 
2158.  sonst  ersetzt  es  harte  eher  durch  gar  (258.  1714.  3105. 
3109),  va»t  (321.  339.  381.  414.  3154.  3196)  oder  vil  (2012. 
2640).    auch  E  gibt  singulär  wol  für  harte  wol  339.  2527.  — 

^  Tgl.  1  za  133.  455.  595.  1478.  2062.  2893.  2965.  3027 ;  1723.  2149. 
2283.  2299.  3329;  1771.  2709. 

*  zb.  E:  17.  2062;  2809.  2586.  1137. 

*  A  setzt  2554,  K  1761  selbstindig  ir  zum  imperativ  zd.  die  gleiche 
locke  lässt  sich  sonst  weder  E  noch  I  zu  schulden  kommen.  AK  hat  also 
Tielleicht  hier  einen  fehler,  wenn  unsere  differenz  nicht  zu  den  fällen  ge- 
hört, auf  die  oben  s.  362  anm.  3  ganz  allgemein  hingewiesen  wurde. 

^  G  bleibt  unentschieden,  es  lasst  und  wil  aus,  weil  das  äuge  des 
Schreibers  von  tool  auf  wii  absprang,  conditiooalsalz  einleitendes  und 
wird  von  I  fast  regelmäßig  gelilgl  (so  413.  581.  1539.  1862.  2025.  3801. 
3807),  eine  solche  la.  EI  ist  also  für  die  kritik  ganz  belanglos. 

>  vgl.  Stt  ti  nü  K  f.  SU  si  960,  Stt  ir  nü  K  2323,  D6  er  nü  K  3563, 
Swer  nü  K  2463  und  SU  du  nü  A  1636,  Ob  es  nü  A  2616.  vielleicht  ist 
1525  El  richtig  und  355  nü  und  to  zu  streichen.  1525  ist  H  und  AK  (zu 
H  vgl.  s.  198  anm.  4),  355  A,  D  und  K  nicht  congruent. 
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1873.  Ich  gedenke  dar  nach  AKp —  Ich  gedenke  EV.  — 
2702.  AlfiaAlK,fiodbAp,  fehlt  El;  2621.  kinte  GFp.hinakt 
K,  kiute  A,  fehlt  El.  E  und  I  lassen  das  ihnen  unbequeme  wort 
einfach  an  beiden  stellen,  wo  es  vorkam,  aus,  ähnlich  wie  im 
vorangehnden  beispiel  dar  nach.  A  ersetzt  es  einmal  durch  nocfc, 
einmal  durch  kiute. 

d)  Wechsel  der  beziehung:  182.  Un%  gar  sin  wüh  an 
ir  ergie  AK,  an  im  E,  an  in  p.  vertauschung  verschiedener  for> 
men  der  pronomina  infolge  falscher  beziehung  isl  in  allen  hss. 
ungemein  hfluflg;  besonders  wenn  die  unrichtige  la.,  so  wie  hier, 
die  an  andern  stellen  und  in  anderm  zusammenhange  sonst  Qbliche 
war.  — 577.  er  (sc.  Gregorius)  AKp  —  e%  (sc.  das  kind)  El;  um- 
gekehrt 1003.  ez  ACKp  —  er  El.  alle  hss.  des  Greg,  bevor^ 
zugen  im  pronom. ,  dort  wo  von  dem  kind  Gregorius  die  rede 
ist,  das  natürliche  geschlecht  vor  dem  grammatischen,  so  gibt  er 
f .  es  E  566,  I  768,  in  f.  e%  AE  574,  B  544.  616,  I  991.  auch 
hier  ist  1003  die  la.  von  El,  577  aber  wol  die  von  AK  falsch, 
nach  e%  weist  da  auch  569  und  574  (El),  und  der  Wechsel  von 
ez  577  und  er  578  ist  gewis  echt.^*^  729.  Dee  natnen  ir 
AKp  —  Des  namen  was  E,  Der  was  . .  •  tr  I<. 

e)  Vertauschung  von  voll  Worten,  der  fehler  ist  immer 
auf  Seite  von  El.  imiTiep«§ikHN^fc^tige  la.  ein  wort,  das  junge 
hss.  überhaupt  gerne  ausmerzen,  und  ßist  immer  sind  die  beiden 
gegenüberstehnden  laa.  graphisch  und  rdutlich  ähnlich,  so  er- 
klärt sich  das  zusammentreffen  der  unverWanten  hss.     denn  alle 

'  bei  wendoDgen,  die  im  gedichte  nur  einmalVArkoinineD,  kann  man 
nach  analogien  in  singulSren  laa.  nalQrlich  nicht  sachk^  so  wenig  wie  bei 
solchen,  die  stets  gleich  von  mehreren  has.  gelndert  weralfD*  dasa  der  sos- 
druck  den  hss.  unbequem  war,  beweist  auch  die  correctnr  u^^:  ^^  ^^k 
aus  dar  an, 

*  die  laa.  von  E  und  I  aind  im  gründe  untereinander  ebe^lfp  ^^^ 
schieden  und  ebenao  gleich  wie  in  den  ihnlichen  laa.  in  1072  hele  w  ^ 
l(ehen  zorn  Mit  sen/tem  muote  vtrkom]  hete  hoveKchen  %orn.  Mit  s.  _ 
was  er  geborn  E,  uobte  keiner  hande %orn.  Mit  s.m.was  er  erkorn  I. 
so  sicher  diese  beiden  laa.,  trolz  allen  berflhningspuncten,  von  einander  un- 
abhängig sind,  so  sicher  sind  es  auch  die  oben  angeführten,  fehler  dieser 
arl  sind  in  allen  hss.  zu  finden,  vgl.  A  Und  ist  im,  EK  Und  .  .  .  stn  für 
Und  2700,  E  Der  munt  ze  fröuden  was  gestalt  (f.  gest.)  3267,  G  Und  was 
von  f.  Fon  2086,  was  er  vernoxzen  f.  vern.  3283,  I  Der  gitot  war  zeinem 
rihUrre  f.  Gttot  ze  2887,  Jemer  G  zu  1668.  3727,  I  zu  338.  2152,  A  zu 
3125  udglm. 
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« 

Schreiber  ersetzteo  (nicht  nur  uobewust,  sondero  auch  bewust 
coojicierend)  ihneo  unbequeme  ausdrücke  durch  solche,  die  ihnen 
graphisch  zunächst  lagen,  ich  möchte  sagen,  sie  machten  be- 
wuste  Schreibfehler,  oder  wie  will  man  es  nennen,  wenn  1  3502 
Tür  wuosch  . .  .  Den  flecken  einer  eünde  schreibt  wuoich  . .  .  Dem 
fleiech  sine  eündel^  und  da  war  die  wähl  unter  den  buchstaben- 
conglomeraten ,  die  noch  allenfalls  ein  wort,  wo  möglich  gar 
einen  sinn  gaben,  nicht  grofs.  vergleichen  wir  die  im  folgenden 
aufgezählten  diflferenzen  mit  den  fällen,  wo  sich  die  verwanten 
hss.  AI  und  EGK  in  gleicher  weise  gegenüberstanden,  so  wird 
der  unterschied  ersichtlich,  dort  ist  es  fast  nie  die  altertümlich- 
keit oder  das  ungewöhnliche  des  Wortes,  was  den  anstofs  zur 
änderung  gab,  und  fast  nie  berühren  sich  die  beiden  laa.  graphisch i. 
auch  solche  vertauschungen  von  vollworten  finden  sich  singulär 
in  allen  hss.  gar  häufig;  aber  da  kann  der  zufall  zwei  uuverwante 
Schreiber  nicht  zu  demselben  ziele  führen,  wo  weder  der  aus- 
gangspunct  (die  ungewOhnlichkeit  des  echten),  noch  die  richtung 
(der  graphische  anschluss)  gegeben  ist.  war  aber  eine  dieser 
beiden  bedinguugen  vorhanden,  dann  hatte  der  zufall  leichtes  spiel, 
wenn  wir  sehen,  wie  A  und  I  (diee  geechihi]  dise  gröze  gesch,  A 
3Q19,  I  579),  A  und  £  (1289  st'n/]  gesezzen  shu  E,  3407  hdwe 
IK,  6m  G]  bin  gesezzen  A),  E  und  I  (246  man]  bider  man  E, 
frumer  man  I;  579  geschiht]  geschriben  gesch.  E,  gröze  gesch,  I 
und  1479  tavd]  geschriben  tavel  I;  612  Disen  kleinen]  Den  jungen 
kl.  E,  1000  kint]  jungen  k.  I;  3615  Röme]  R.  diu  stai  E;  3594 
uö.  Bquitänid]  dem  lande  Equ.l;  3117f  Unde  bdten  in  (sc.  den 
visch)  dd  Den  voirt  selben  gellen.  Nu  begunde  er  in  zevellen]  Und 
bdten  m  dd.  Den  wirl  die  zwSn  gesellen,  Daz  er  den  visch  be- 
gunde zuo  vellen  E,  Nu  bdten  si  in  dd  Den  wirt  und  sin  gesellen 
Daz  er  in  tet  zerveUen  I,  s.  auch  die  Verwirrung  in  BGK;  1706 
Barte  lobebcere]  Berlich  gar  und  lobeb.  E,  Matdick  und  l.  1;  1200 
eüende]  gast  und  eil.  E,  venotst  und  eil.  1 ;  mein]  639  übel  I,  weinen 
E,  272  übel  E,  main  ich  I;  2526  Niht  verzwlfelt]  Ir  suU  verzw. 
nihtE;  376  Ddne  gezwioelt]  Dd  soll  ir ...  zwifeln  an  E,  gezwivelt  an] 

^  eine  wie  reiDliche  scheidaog  war  dort  möglich  zwischen  verlauschung 
von  vollworten  and  gemeinsamen  Schreibfehlern,  f&r  unverwante  gruppie- 
mngen  fallen  diese  beiden  laa.kategorien  stets  xnsammen,  ebenso  wie  fär 
die  betracbtang  der  gleichen  fehler  in  den  einzelhss.  und  schon  dieser 
letzte  umstand  ist  ein  fingerzeig. 
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8oU  ir  .  .  .  %u>ifd  hdn  I),  B  uod  1  (2830  find  bis  fmo]  bi%  mom 
fruo  B,  un%  vruo  I,  auch  io  unx  steckt  hi%  sc.  6ts,  wi$);  G  und 
I  (3560  dir  da  genmdic  in]  kriu  I,  got  G) ,  I  uod  K  (juUiermi] 
1839  spaesteren  I,  ttcAter«ii  K,  1843  9paezieren  K,  iuttierm  \;  733 
Hn  rtht  geteti  Mit  boischaft]  iin  red  geiü  I,  ii  reht  gereit  K)^ 
A  uod  G  (eehephen,  schaffen]  kaufen  A  1269,  G  2647),  A  und  K 
(1276  verderben]  sterben  A,  sterben  oder  verderben  K^;  2152 
wdnde  siniu  tougen  . .  .  bewam]  ir.  si  nü  iougen  . . .  bewar  K,  w. 
si  mit  taugen  . . .  bew.  A ;  2866  wäre]  gesin  wmre  K ,  gmoesen 
uxBre  A)  —  wie  alle  diese  combinationen  der  merkwürdigsten  xufHI- 
ligen  Übereinstimmung  in  vollworten  wider  nur  durch  zufall  ent- 
gehen, so  werden  wir  auch  starke  rertauschungen  nicht  für  rerwant- 
schait  urgieren,  wenn  einmal  die  anstoTsigkeit  der  echten  Überliefe- 
rung und  der  graphische  anschluss  an  sie  klar  ist.  und  noch  ein 
zweiter  unterschied  Mit  bei  rergleichung  der  difTerenzen  verwanter 
und  unverwanter  hss.-gn]ppen  auf.  es  wurde  s.  167  f  hervorge- 
hoben ,  dass  der  procentsatz  der  als  fehlerhaft  deutlich  zu  er- 
kennenden laa.  einer  gruppe  den  gesamten  difTerenzen  gegenüber 
ein  sehr  geringer  ist.  das  gerade  gegenteil  ist  bei  den  difTerenzen 
der  fall,  die  ihre  entstehung  dem  zufall  und  nicht  der  hslichen 
filiation  verdanken,  dies  gilt  nicht  nur  von  den  vertauschungen 
von  Vollworten,  der  grund  ist  ja  klar,  die  la.  einer  gruppe  ist 
der  fehler  einer  einzigen,  meist  besonders  alten  hs.  ein  wie 
geringer  teil  der  fehler  einer  guten  hs.  ist  dem  kritischen  äuge 
aus  inneren  gründen  erkennbar,  selbst  wenn  eine  andere  (eben 
nur  ^ine  andere I)  etwa  gleich  gute  hs.  dabei  hilft!  das  weifs 
jeder y  der  den  wert  eines  kritischen  textes,  welcher  nach  zwei 
gleich  zuverlilssigen  hss.  gemacht  wurde,  auf  die  Sicherheit  des 
in  den  text  gesetzten  geprüft  hat.  wo  aber  zwei  hss.  selbstXndig 
zur  gleichen  Änderung  geführt  wurden,  da  muss  sowol  die  Ursache 
dieser  Änderung  als  auch  der  weg,  den  sie  genommen,  viel  starker 
ersichtlich  sein,  sodass  der  rückschluss  auf  das  echte  viel  häufiger 
möglich  sein  wird. 

Mehr  als  Schreibfehler  können  gelten  808.a/fers  eine 

>  et>en80  schreibt  K  vand  oder  tvang  ffir  das  reimwort  twane  1411, 
wo  K  ebenfalls  durch  den  nicht  stimmenden  reim  auf  seinen  fehler  noch 
wahrend  des  Schreibens  aofmerksam  wurde  ond  Ihn  dann  ans  seiner  Tor- 
lage,  die  das  richtige  bot,  besserte,  das  durchstreichen  des  schon  geschrie- 
benen vermeidend. 
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kKf  —  al  eine;  \^,  vol  AKp  —  wol^;  d22\.  gelphen  AKp — 
gelwen  I,  ^e/uenE;  2736.  veiz  AKp  —  u^ets  E,  wie  P;  768. 
unden  Ap,  vounden  K  —  winden  El^;  2221. venjen  AGHKp 

—  toeinen  E,  waineinen  1;  380.metn(ie  ADKp  — mande  I, 
moia  E;  1430.  ze  den  lanken  AKp,  in  die  l€mke  B  —  zuo 
lang  E,  tn  dte  lengi  I.  —  höher  stehn  dagegen  folgende  laa. 
von  EI:  2476.  t7erf  escA  K,  gehörte  Ap^ — vernamElp^.  enl- 
gchieden  gibt  K  das  echte,  dass  die  Schreiber  dieses  wort  (dass 
es  auch  A  anstofs  gab,  sieht  man)  gerne  ausmerzen,  indem  sie 
es  gerade  durch  vernam  ersetzen,  bemerkte  Lachm.  zu  den  Nib. 
327,  2.  —  1082.  üf  der  wieen  etrdze  Kp  —  Üf  der  witen 
Str.  EI.  auch  hier  noch  graphischer  anschluss!  dabei  ist  zu 
beachten,  dass  das  im  zusammenhange  freilich  unsinn  bietende 
wort  der  falschen  la.  dennoch  eine  gelaufige  und  gedankenlosem 
abschreiben  leicht  in  die  feder  fliefsende  Verbindung  ergibt:  ikf 
der  witen  strdzel  solche  construclionen ,  ich  möchte  sie  con- 
structionen  für  den  moment  nennen,  lieben  alle  Schreiber 
sehr,  zumal  wenn  ihre  la.  an  das  echte  dann  lautlich  anklingt^. 

—  2506.  der  heize  goies  zorn  AGKp  —  der  herte  g.  z. 
EI^;  3136.  vie  sich  AKp,  eienc  sich  G  —  viel  im  selb  I, 
viel  E.  — 2220.  Und  bot  sich  an  siniu  knie  AGHKp  —  Und 
boug  sich  etc.  I,   Und  pag  sich  nyder  auff  dy  knie  E.    so 

1  sehr  bekannte  fehler !  (s.  auch  8. 184).  E  gibt  avch  2367  und  2967 
wol  für  vol,  2468  geben  AE  wol  för  vol  und  1  lässt  es  aus.  man  kann 
sagen,  dass  dieses  adv.,  so  oft  es  vorkommt,  auch  von  einer  oder  mehreren 
hss.  durch  wol  ersetzt  oder  fortgelassen  wird,  da  gilt  das  oben  s.  362  anm.' 
gesagte. 

^  reine  Schreibfehler!  E  versteht  auch  326t  veit  nicht  und  erseist  es 
durch  hies%, 

^  beweist  natürlich  gar  nichts,  da  El  und  K  gleichmäfsig  das  wort 
ünde  durch  graphischen  anschluss  suchende  worte  ersetzen,  die  ihnen  in 
den  Zusammenhang  gerade  zu  passen  scheinen,  so  gibt  I  603,  genau  so  wie 
hier,  winde  f.  iinden  (gewille  K,  unden  6E);  2311  sunden  I,  grimmen  K; 
3501  fünde  K  usw. 

*  nur  ein  beispiel.  lediglich  einer  solchen  conslruction  för  den  mo- 
ment verdankt  der  (sonst  ja  so  geläufige)  Schreibfehler  von  1  m(n  herz 
trüret  2161  für  mtn  herre  trOret  seine  existenz,  nicht  einfach  der  ähnlich- 
keit  von  r  und  s,  die  in  1  sonst  nie  vertauscht  werden. 

s  dass  der  ausdruck  dem  Schreiber  ungewöhnlich  schien,  beweist  auch 
der  Schreibfehler  hatte  (doch  wol  ha%ze)  in  K.  die  graphische  ähnlichkeit 
der  laa.  in  dieser  und  der  folgenden  differenz  ist  stark  zu  betonen. 
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recht  eio  beispiel,  wo  sich  eioe  ziemlich  aufTalieode  Obereinsüm- 
muDg  giDi  deutlich  als  zufall  erweisen  lüsst.  wer,  wie  I  364 
{Sh$  buien  m  iiek  .  .  .  üf  slnat  fuo%)  bucten  f.  buten  schrieb« 
brauchte  oicht  erst  durch  E  beioflusst  zu  werden,  um  im  ganz 
correlaten  fall  baue  f.  bot  zu  lesen,  übrigens  hat  E  auch  364  ge- 
ändert (bäten  f.  buten,  der  fursfall  bedeutet  ja  dort  eine  bitte) 
und  gab  in  ähnlicher  art  v.  3421  Nu  but$n  st  tm  .  .  .  iieher- 
heit  E  wie  1  anstofs  zur  änderung:  E  bringt  wider  bäten  und 
fasst  den  sinn  des  satzes  parallel  zu  Nu  beeumaren  at  usw.  3416f, 
I  schreibt  Nu  häten  $i  eich,  ich  mache  noch  darauf  aufmerksam, 
wie  hier  die  deutlich  aus  zufälliger  Übereinstimmung  entsprungene 
la.  El  auch  ganz  deutlich  das  merkmal  solcher  laa.  trägt,  die  Un- 
gleichheit innerhalb  der  gleichheit,  I  ersetzt  bot  durch  boue^  E 
durch  baue . . .  nider.  —  1954.  %e  $tüeken  BGp,  an  zehen  st.  K, 
in  hundert  st.  A  —  enzwei  1,  an  zwai  E.  es  ist  characte- 
ristisch,  dass  hier  noch  zwei  andere  unverwante  hss.  (86)  in 
einem  fehler  stimmen,  wenn  meine  lesung  (s.  oben  s.  211 
anm.  4,  213  anm.  3)  an  zehenzec  stücken  richtig  ist.  —  2610. 
merren  (micheln  G)  spot  AGKp  —  grözsn  sp.  EI;  3182. 
maneger  not  AGKp  —  grözer  n.  El.  wir  werden  noch  hören, 
dass  gröz  (besonders  zu  Substantiven  wie  nöt^  kumber,  arbeit  usw.  1) 
von  E  und  1  sehr  gerne  attributiv  zugesetzt  wurde,  und  so  kam 
es,  dass  gerade  dieses  adj.  andere,  so  wie  merre  den  Schreibern 
anstöfsige  oder  wie  tnanege  dem  artikel  fast  gleichkommende  in 
El  ersetzte,  ich  verweise  auf  Grözer  smlde  f.  Dekein  smlde  3735, 
den  grözen  leiden  f.  disen  drin  leiden  652,  zwei  grözer  liebe  f. 
zioei  gelieber  2378,  den  grözen  git  f.  der  eren  gil  2980,  mickel 
vorhte  f.  vreude  unde  vorhte  3566  in  E,  und  Gröze  freude  f. 
Guote  freude  1581  in  1;  ferner  guote  sinne  G,  schcene  sinne  I  f. 
deheine  sinne  1604,  gröze  missetät  A,  vorder  m.  G  f.  erre  m.  2321. 
ferner  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  2610  G  der  zufälligen  Über- 
einstimmung mit  El  nur  durch  zufall  wider  entgeht,  was  die  an- 
nähme eines  zufalls  für  El  auch  entschieden  nahelegt.  —  3145. 
sähen  klagen  AGKp  —  hörten  {hartte  E)  kl.  El;  3446.  Des 
muoz  er  uns  (.  .  .  geben)  p  —  Des  geruoch  uns  got  E,  Des 
geruoch  iu  1.  in  diesen  beiden  EI  gemeinsamen  laa.  liegt  eigent* 
lieh  nicht  viel  mehr  vor  als  eine  Übereinstimmung  von  El  in  der 
vertauschung  von  auziliarien,  wie  sie  oben  s.  362  anm.  2  besprochen 
wurde,    den  gleichen  fehler  wie  EI  3145  zeigt  AH  1562  (hcere 
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f.  sihe).  —  1287.  Din  begin  (beginnen  K)  ist  harte  guot  AGKp, 
leben  El.  das  beispiel  macht  stutzig,  dass  auch  hier  EI  fehler- 
haft ist,  ist  klar,  dass  der  ausdnick  des  echten  textes  gerade 
jene  art  von  Originalität  besitzt,  die  die  Schreiber  immer  zur  ver- 
flachuog  reizt  und  dass  die  la.  leben  aus  dem  vorangehnden  DU 
bist  ein  salic  jüngeline  Ze  wünsche  stint  dir  diniu  dine  1285  f  und 
Dax  du  nü  selbe  din  leben  ( I  s.  das  s.  361  und  anm.  5  gesagte)  Mäht 
schöpfen  und  keren  1268  f  von  E  und  I  gefolgert  werden  konnte, 
erleichtert  die  annähme  des  zufalls  entschieden,  jedesfalls,  glaube 
ich,  sollte  uns  diese  differenz  eher  lehren,  wie  weit  der  Spielraum 
des  Zufalls  reicht,  als  dass  sie  uns  zur  annähme  einer  verwant- 
schaftlichen  beziehung  zwischen  E  und  I  nach  allem  was  wir 
bisher  gesehen,  veranlassen  dürfte.  —  1478.  Dannoch  het  er  im 
niht  {het  er  im  G^  hette  er  nienä  K)  enbart  (bart  K)  GKp,  Dö 
hat  er  im  dannoch  niht  enb.  A  —  Dennoch  het  im  der  abt  (Dö 
hat  im  der  abt  dennoch  1)  niht  enb.  EP;  1558.  Und  des  mit 
hulden  Aülip — Mit  hulden  iuwer  betE,  Und  diser  bet  l^. 
1)  Einschub  von  vollworten  in  El:  993.  Und  xe 
frümekheit  gezöch  AKp^P,  ze  aller  fr.  EIp^;     1733.  Äne  misse- 

*  E  und  I  schien  die  beziehang  von  er  auf  den  abt  schwierig,  da  im 
vers  vorher  der  name  Gregorius  so  auffällig  an  die  spitze  gestellt  war.  und 
auch  R's  unsinnige  la.  bezieht  ja  er  auf  Gregorius.  übrigens  verweise  ich 
darauf,  dass  E  955  der  herre  durch  der  abt  ersetzt,  ganz  so  wie  G  980. 
£  gibt  auch  in  die  Herren  f.  in  die  3207,  die  Herren  f.  ti  2077,  er  die 
frotttoeti  f.  er  ti  1797,  AU  diu  frouwe  f.  Alt  ti  2008,  Da%  diu  froitwe  f. 
Daz  ti  717,  unt  got  f.  er  unt  3446,  ti  ir  tun  f.  ti  in  3706,  det  kindet 
für  poss.  «iit  571  (und  mit  B  zufällig  stimmend  auch  554),  er  die  tavel  f. 
er  ti  3520.  hierher  geboren  auch  die  einichäbe  von* man  2707,  mentck 
2646.  3459,  leit  641,  dU  angtt  1693.  1  gibt  diu  daz  kint  f.  diu  ez  563, 
er  das  tchif  f.  er  e%  847,  in  got  f.  er  in  3325  (umgekehrt  ti  im  f.  im  diu 
vrouwe  2417,  ich  f.  mtn  vleitck  3369^  ti  f.  ir  rede  3420).  auch  ist  ge- 
wicht darauf  zu  legen,  dass  in  andrer  l>eziehung  die  laa.differenz  unsrer 
stelle  ganz  klar  die  organische  gruppierung  A1~£GK  erkennen  lässt. 

*  die  laa.  von  E  und  1  haben  wider  nur  berflhrungspuncte,  sind  aber 
nicht  ein  und  dieselbe  la.  und  gehn  auch  nicht  auf  ^ine  la.  zurück.  £  gibt 
nur  die  in  der  vorangehnden  anm.  besprochene  vertauschung  von  voUw.  und 
pronom.  (bem.  dabei  die  dafür  characteristische  Umstellung !),  1  aber  (das  in 
seiner  voriage  1^57  so  wie  A  iuwem  hulden  statt  iuwem  gnaden  vorfand) 
suchte  ganz  in  seiner  art  (s.  s.  209  anm.  2)  der  widerholung  von  hulden  in 
zwei  aufeinanderfolgenden  versen  zu  entgehn.  aufserdem  mag  E  und  I  der 
ausdnick  einer  bete  verzthen,  nicht  aber  allgemein  det  verzthen^  geläufig 
gewesen  sein. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVII.    N.  F.    XXV.  'iV 
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wende  AKp\  Ane  alle  m.  p'^;  1519.  Unde  (Und  ouch  H,  Wider 
die  Hute  und  A)  über  diu  laut  AHGKp^  —  Unde  über  alle  diu 
lant  Elp^;  673.  Wände  sin  herzeleit  AKp,  sin  grözez  h.  EI; 
769.  Zuo  einem  (uz  hin  ze  Ap*)  lande  XK  —  Zuo  einem  guoten 
(vil  g.  1)  lande  p'^;  572.  Also  kristen  wäre  ABp  —  Also  guot 
{So  guot  ein  E)  kr,  w.  EI;  1569.  Üf  eine  kemendlen  AGUKp  — 
Üf  eine  schcene  k.  die  eioschübe  von  EI  siod  immer  zusälze 
nichUsagender  epitheta  zur  fulluog  des  verses.  alle  schiebt  E 
auch  456.  1793.  2070^  eio,  sowie  1  347.  1730.  und  ebenso 
ist  gerade  das  epithetou  gröz  eines  der  beliebtesteD  füllsel  der 
hss.  E  und  I.  ganz  besonders  gern  wird  es  zu  Substantiven  bin- 
zugei'Ugr,  deren  bedeutung  kummer,  sorge,  herzeleit  (vgl.  673)  ist, 
so  E:  vor  grözemjdmer  leide  f.  vor  leide  (ADK,  von  rehtem  leide  1 1) 
379,  gröz  schände  1254,  grözen  schaden  1509,  grözen  swanre  2267, 
grözem  kumber  2812;  und  I:  gröz  ungemach  2280,  semlich  gröze 
missetdt  2515,  mit  grözen  arbeiten  3203,  gröz  armuot  2212 '. 
aber  auch  andere  derartige  hlos  verstärkende  epitheta  setzen  E  und 
I  ganz  ungemein  häutig  zu  ^,  weit  mehr  als  die  hälfle  aller  zu- 
gesetzten Vollworte    in  E  und  in  I  gehören   hieher.      diese    zu* 

^  vgl.  noch  der  aller  schämte  E  f.  der  tch,  2461,  diu  vül  ungndd 
E  1727,  sowie  aller  tchierest  1  1476. 

^  aurserdem  noch  grözer  iiner  triuweri  E  585,  grözen  gesckiht  I  579, 
grözer  herre  1  727. 

^  den  vil  guoten  got  E  f.  got  2652,  den  vil  guoten  got  f.  den  gnä- 
digen got  713,  guot  tageweide  I  3595,  Gar  guoten  voUecltchen  rät  1  f. 
Zem  libe  v,  r.  1639,  guot  riuw<Bre  I  2608,  dirre  güetic  gruoz  I  366,  von 
rehtem  leide  I  379,  rehter  erben  I  2048,  rehter  rihiare  I  3006.  3589,  se 
rehter  not  I  2266,  bider  man  E,  fromer  man  I  256,  fromen  herren  I  2025, 
lieben  swetler  E  293.  461,  lieber  sun  E  1354,  lieber  herre  I  3442,  vil  tumbe 
E  251,  jungen  E  612.  I  1000,  breiten  te  E  567  (vgl.  breite  gevildef.  btoze 
gev.  2591  E),  wilden  »e  \  1171  (vgl.  wilden  viere  A  760!),  »neuen  stürme 
E  166»,  von  hohem  adel  E  2413,  höhen  himelriche  I  3827,  arm  wxp  E  2812, 
3744,  arm  vischare  I  1U29,  heiligen  segen  E  3607,  taligen  bdbest  \  3662, 
gnadiger  herre  I  2350,  grimmen  zom  und  haz  I  f.  zornltchen  h,  3374, 
der  grimme  bitter  tot  I  f.  der  bitterlich  tot  K  20  einl.  ganz  ebenso  tritt  ein 
neues  adj.  zu  einem  bereits  im  echten  texte  vorhandenen  atlribut  oder  prae- 
dicat:  gröz  rnichel  wunder  I  f.  m.  w,  1688,  gröze  und  Shafte  not  I  f.  Sh, 
n.  K  19  einl.;  w(t  und  erenHche  E  1889,  frömde  unde  wilde  E  1346,  H^r- 
lieh  gar  und  lobebare  E,  Manlieh  und  l.  1  f.  Fil  harte  t.  1706,  Mit  r6ten 
triieben  ougen  E  2136,  guote  und  bider  Hute  E  (vgl.  E  zu  24%  rehte  guote 
/.  1  (vgl.  I  zu  379.  2048.  3006  usf.)  U  guot  /itft«  3107,  elUnden  armen  I  f. 
i'/7  armen  3398,  gar  guot  und  vette  I  f.  vil  v,  533  usf. 
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Sätze  gescheheu  lediglich  in  der  absieht  den  vers  zu  verlängern, 
viel  mehr  noch  als  die  einschöbe  von  formworteu  in  diesen  hss. 
wenn  wir  nun  sehen,  dass  die  Beispiele  für  das  zusammentrefTen 
von  E  mit  1  in  zusetzung  von  vollworten  durchweg  solche  ein- 
Schübe  von  epilheteu  sind  und  gerade  solche  verse  treffen,  welche 
auch  sonst  von  E  und  I  allein  und  gerade  wider  durch  die  ganz 
correlaten  textXnderungen  so  häufig  verlängert  werden,  so  können 
wir  sagen,  dass  es  ein  besonderer  zufall  sein  müste,  wenn  eine 
verwante  gruppe  El  dem  echten  texte  in  ganz  gleicher  weise 
(und  nur  in  dieser)  durch.  Zusätze  auf  den  leib  rückte,  wie  auch 
die  einzelnen  hss.  E  und  I,  aus  denen  sie  bestünde,  dies  wäre 
um  so  auffaltender,  als  weder  A  noch  G  noch  K  (A  gibt  nur  ganz 
wenige  beispiele,  in  G  und  K  fehlen  ähnliche  einschübe  ganz) 
derartige  epithela  mit  gleicher  Vorliebe  zusetzen  und  in  Zusammen- 
hang damit  auch  das  auf  zufall  beruhende  zusammentreiTeu  in 
diesen  einschüben  den  gruppierungen  AI  —  EK,  AGI  —  EK, 
AlK  —  EG,  AE  —  IK  usf.  gänzlich  fehlt,  dadurch  ist  der  be- 
weis, dass  das  zusammengehn  von  EI  in  diesen  laa.  für  ver- 
wantschaft  der  hss.  nicht  zu  urgieren  ist,  gleichsam  ex  contrario 
gegeben. 

g)  Auslassung  von  vollworten  in  El:  619.  Rehl  (EIK, 
Rehte  Ap)  liep  noch  grözez  herzeleit  (ndch  grözem  leit  K)  Ak  — 
Reht  L  noch  (ndch  I)  herzeleü  Elp;  2869.  Im  tnioc  daz  guote 
{guot  AK)  wip  dar  in  AKp  —  Im  truoc  daz  wip   dar  in  EIp*^; 

^  beide  male  ist  die  la.  AK  richtig,  wie  oben  v.  769  uö.  und  673 
El  guot  uDd  gröz  zusetzen,  so  lassen  sie  dieselben  epithela  hier  fort,  dort 
schien  der  vers  zu  kurz,  hier  zu  lang,  wenn  auch  selbsl  A  derartige  epi- 
thela hie  und  da  selk>standig  zusetzt  {rieher  herre  10,  wilden  mere  760, 
grözem  kumber  Xb^A^grSze  geschihl  3o20,  sidin  gewanl  2340),  so  geschieht 
dies  doch  noeist  nur  zur  fullung  des  verses  (s.  bes.  3020)  oder  als  ersatz  für 
Verluste,  die  der  wortbestand  des  betreffenden  verses  wol  schon  in  der  vor- 
läge erlitten  hatte  (s.  bes.  10.  760.  1534);  und  anderseits  bieten  die  allein- 
stehnden  laa.  von  K  auch  nicht  ein  einziges  beispiel  der  art.  Eund  1  aber 
lassen  diese  epithela  sehr  häufig  fort,  sei  es,  dass  sie  ihnen  unbequem  waren, 
(in  E  etwa  ganziu  vreude  334,  tumberi  zorn  1282,  vorder  habe  1499,  so 
wie  E  und  I  ein  sie  störendes  hinle  2621.  2702  einfach  streichen)  oder 
gleichgültig  und  den  vers  beschwerend  schienen  (in  E:  schaene  kint  90.  536, 
lieber  sun  1370,  guot  gemach  1485,  grdzjdmer  2377;  in  1:  guotet  mannet 
697.  <f/as0n  feindet  9S4,  bitteren  hunger  1035,  gröze  tlege  2658,  grözem 
brahi  346>>,  kranken  spue  2727,  mit  allen  ir  tinnen  2853,  rehtez  wort' 
zeichen  3447,  rehte  wdrheit  3716).    zur  vergleichung  sei  noch  erwähnt^  dass 
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2804.  Sit  du  des  gerst,  vriunt,  so  wis  vrö  AKp  —  wriunt  fehlt 
ElPi;  2513.  derbuochevilAG^  —  diubuochEl;  3646.  gähti 
(ze  gdhens  G)  buoze  vil  AGKp  —  ze  buoze  vil  E,  buoz  ze  vil 
1 2;  1219.  tödes  endezil  K,  endes  zu  Ap^  —  tödes  zu  EIp'^  dass 
inaD  im  rechte  ist,  unter  f)  stets  eioen  zusaU  vod  EI  einer  durch 
AK  repraesentierten  echten  la.  gegenüber,  und  hier  doch  wider 
timgekehrt  in  der  regel  eine  auslassung  von  El  zu  erblicken, 
lehrt  folgende  probe,  dort  wo  El  zusetzt,  sind  die  ?erse  ohne 
diesen  zusatz  gelesen  von  geringerer  ausdehnung  als  das  durch- 
schnittsroafs  einer  reimzeile,  dort  wo  AK  das  plus  des  wortbe- 
standes  aufweist  (s.  die  3  zuerst  angeführten  beispielel),  sind  die 
verse  nach  der  la.  AK  meist  länger  als  dieses,  damit  ist  nicht  gesagt, 
dass  die  ändernden  Schreiber  von  El  nach  metrischen  grundsätzen 
verfahren  seien  und  stets  zweisilbiger  Senkung  und  auftact  oder 
beschwerter  hebung  ausweichen  wollten,  die  verse  Reht  liep  noch 
grözez  herzeleü,  Im  truoc  daz  guole  u>tp  dar  in,  SU  d^  des  gerst, 
vriunt,  so  u)is  frö  sind  auch  nach  AK  leicht  zu  scaudieren,  und 
verse  wie  Und  ze  frümekheit  gezödi,  Am  missewende.  Also  kristen 
uxBre,  Of  eine  kemendten  wären  auch  ohne  die  einschöbe  von 
EI  mit  regelmdfsiger  abwechslung  von  hebung  und  Senkung  zu 
lesen,  sehr  häuflg  war  wol  die  ganz  äusserliche,  graphische  aus- 
dehnung des  Verses  auf  dem  papier  für  die  kürzenden  und  zer- 
dehnenden Schreiber  mafsgebend.  es  ist  zu  bemerken  wie  die 
verse  2804  Sit  du  des  gerst  etc.  und  2869  Im  tmoc  etc.,  welche 
von  El  gekürzt  werden,  aus  7  und  8  Worten  bestehn  und,  trotz- 
dem sie  metrisch  ganz  glatt  lesbar  sind,  die  gewöhnliche  zeilen- 
einige verse  spater  (2893)  G  daz  wip  für  das  gleiche  da%  guole  wip 
schreibt,-  was  den  zufall  der  gleichen  auslassung  io  E  und  1  würksam 
illustriert. 

*  dass  A  und  K  gerade  vriunt  als  anrede  an  ein  und  derselben  vert- 
stelle  einschöben,  ohne  von  einander  zu  wissen,  wäre  unmöglich,  zufall 
und  fehler  liegt  also  in  der  gleichen  auslassung  von  El,  sowol  E  (316  swetier, 
385  /hrre,  2783  herre),  als  I  (1354  Sun,  3750  ^rauwe)  bieten  derlei 
auch  sonst. 

'  die  umdichtung  des  ganzen  verses  machte  in  1  die  la.  ootweodig, 
so  dass  das  zusammentreffen  mit  E  sicher  rein  zufillig  ist. 

'  die  richtige  la.  bieten  hier  jedesfalls  El.  A  und  K  decken  sich  nicht, 
A  bietet  für  (6det  euphemistisch  endet,  genau  so  wie  auch  v.  325,  K  aber 
erweitert  blofs  zil  zu  endezil,  wie  218  iül  zu  überltU,  oder  wie  es  umge- 
kehrt 619  leit  f.  herzeleit,  14S9  tor  f.  biirgetor,  2850  lache*  f.  obedachei 
schreibt. 
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länge  nur  dadurch  überschreiten,  endlich  sei  noch  eines  hervor- 
gehoben, es  können  unverwante  hss.  in  auslassungen  immer 
leichter  zusammenfallen  als  in  Zusätzen,  es  können  doch  immer 
nur  dieselben,  für  den  sinn  entbehrlichen  Wörter  wegbleiben,  und 
das  resultat  einer  auslassung  ist  immer  die  lücke.  wenn  E  und  I 
1200  eilende  durch  gast  und  eUende  (E)  und  veru>i$t  (I)  und  eilende 
(1)  umschreiben  und  so  beide  den  zu  kurz  befundenen  vers  selb- 
ständig erweiternd  zu  verschiedenen  laa.  gelangen,  ergäbe  der 
umgekehrte  Vorgang  einem  echten  gast  und  eilende  gegenüber  in 
beiden  unverwanten  hss.  nur  das  gleiche  resultat,  die  la.  eilende 
EI  (reimt  auf  ende). 

1)  Wortstellung:  384.  Sus  {Nu  Ap)  sprach  dazkint 
ADKp  —  Daz  k.  sprach  E,  DerjÜnglinc  spr,  I;  345.  Nii  wart 
(Wirt  DK)  er  ADKp  —  Der  wart  so  E,  Er  wart  1  ';  1494.  Nu 
muost  dii  dich  diner  AGKp  —  Und  muost  dich  diner  {nii 
der  E)  EP;  1331.  Ich  wurde  gerne  AGKp  —  So  wurde  ich 
gerne  EI 3;  350.  (Ich  hdn)  dich  umbe  swachiu  dinc  Niht  da 
her  besant  ADKp  —  dich  niht  umb  klein  (resp.  chain  E)  dinc 
Getriuwer  man  und  friunt  gesant  E,  niht  durch  sw.  dinc  Dich 
zuo  uns  besant  \*;    1923.  Dd  er  in  inne  AGKp  —  Dd  inne 

^  in  beiden  fallen  sind  E  und  I  nur  von  einem  gewissen  gesichtspunct 
aus  gleich,  im  gründe  genommen  aber  verschieden.  E  gibt  Si  wdrn  für 
AUus  wart  si  228  und  för  Sus  wären  si  3768  und  ähnliche  Umstellungen 
auch  noch  511. 1245.  1711.  2077.  2170.  2196.  2208.  2313.  2640.  2816.  3257; 
und  1  44.  1394.  1681.  1696.  1924.  2362.  3402.  3446. 

^  ist  ein  sonst  für  I  charactcristischer  fehler,  den  hier  auch  £  macht, 
vgl.  Und  gedenk  1  f.  Aü  gedenk  ich  391,  Und  wurden  f.  i\ü  w,  si  511. 
2027,  Und  wart  f.  D6  wart  er  2901,  Und  lief  aU6  f.  Sus  lief  es  1122, 
Und  behielt  f.  Sus  behielt  ich  3464  uö.  aufserdem  sind  E  und  1  wider 
nicht  congruent,  da  das  Nu  der  echten  la.  in  E  ja  widerkehrt. 

»  vgl.  in  E:  S6  half  ich  f.  Ich  half  3475,  D6  enUloz  er  3483,  Sus 
fröut  ir  3405,  Nu  enphiene  der  abbet  f.  Der  herre  enph,  955,  Nii  bistu 
1291,  Ja  ist  der  rede  f.  Der  rede  enist  2418;  in  I:  Nu  wären  si  f.  Diu 
wären  33,  .So  behielte  si  f.  Si  behielte  20i%,  Also  gedähte  sillh^  Do  half 
er  378,  Dd  ist  dai  ein  f.  Daz  ein  ist  1318.  freilich  kein  ganz  correlates 
beispiel  darunter,  aber  der  anlass,  im  nachsatz  der  hypolhese  die  gewöhn- 
lichere invertierte  Wortstellung  einzuführen,  mag  im  Greg,  kaum  3  mal  noch 
so  bequem  gegeben  sein. 

*  auch  hier  sind  die  laa.  von  E  und  1  doch  nur  ähnlich,  nicht  congruent: 
für  dich  umbe  .  .  .  Niht  heifst  es  in  E  dich  niht  umbe^  in  I  niht  durch 
.  .  .  Dich\  übrigens  wird  in  allen  hss.  kein  wort  so  oft  und  leicht  umge- 
stellt, als  die  negation,  vgl.  die  laa.  von  E  zu  309.  1306.  1700.  1871.  2170. 
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,.  FI-    1579    Dd  er  inne  AGHKp  —  Dar  innen  (tun  I) 
!r  E  i     2444   an  dich  hdn  AGKp  -  hän  an  dich  EI». 

.  'lUite:    112.  so  (So  A)  ich  iu  (icA  nA  A,  tcA  fr  n«  K) 

\  „^      Tfwnun  die  überlieferte   worUtellooff 

zur  Parenthese,     woilleii  «C^KL  .  .    «,   _^„.  ^    -  . 

.    ,  \.  ,.  ..  ^«ZhAeD,  wie  El;  wollten  sie  iö  nicht 

beibehalten,  so  muslen  sie  so  mnm^^  ,      .  n  .  ^j. 

fallen  lassen,  musten   sie  itc  8ag$  Ä^l    ^   .        1-^^710       i 

jeder  Schreiber  kam   da   selbständig  ^^^^^iir     J.     jk  j     * 

daz  (dtX  K)  «on  ao/es  gebe  (wegen  6) ^"RL  .     •      .   . 

^e6e  G,  06  ntl  ^0/  (/as  ^eoe  I.  I  setzt  seine  It»  ^HWK^  .   .         . 

des  folgenden  verses   durch,   E  gibt  con8tiiictkniHq|||||^^ 

unbequem  der  ausdruck  den  Schreibern  war,  zeigt  aueK*^' 

die   Wahrscheinlichkeit    für    den    zufall   der    teilweisen 

Stimmung   von    El   wird   aber  durch   die   laa.  von  AG  zu    eii 

andern  stelle  deutlich  dargetan:  2955  schreibt  A  ftlr  daz  ez  nach' 

sage:  als  ich  m  nü  sage  und  G  daz  ich  ez  sage,   die  vergleichungs- 

puucte  sind  klar.  —  335.    Daz  e  (Der  er  D,  Daz  AK)  ir  triiren 

ADKp   —    Diu  dne  trüren  (triuwe  E)  El.     derartige   mehr 

originelle  und  den  gedanken  zuspitzende  Wendungen  wurden  immer 

gleich  von  einigen  Schreibern  in  flachere  bahnen  gelenkt  (s.  auch 

s.  367).   wie  grundverschieden  die  laa.  von  E  und  I  eigentlich  sind, 

sieht  man  bei  betrachtung  des  ganzen  passus  im  Zusammenhang,   für 

Ir  was  kein  ganziu  fröude  erkant:   Daz  e  ir  trüren  wcere^  Dö  si 

was  dne  swcere,  Daz  was  ir  bestiu  fröude  hie,  Daz  si  niuwan  ir 

weinen  lie  gibt  E  Ir  was  kein  fröude  erkant,  Diu  dne  triuwe  wcere. 

Dö  si  icas  dne  swtere,   Daz  was  ir  bestiu  fröude  hie:    Daz  si 

niuwan  ir  weinen  lie;  und  l  Ir  was  kein  ganzi%i  fröud  erkant,  Diu 

dne  trüren  wcere ;  Wand  si  was  dne  swcere  Und  ir  best  fröud  was 

hie.     Daz  was  so  si  ir  weinen  lie.    auch  K,  das  336  Des  si  was 

f.  Dö  si  was  schreibt,  suchte  an  unserer  stelle  herumzubessern. 

—  408.    Unz  ir  belibet  {underwegeti)  AKp,  Biz  er  belibet  D  — 

2227.  2235.  3774;  1  lu  3S3.  500.  (1S65  et)  2416.  2732.  2852.  54;  s.  auch 
s.  200  anm. 

*  die  Jüngern  hss. !  wenn  E  und  I  Da  er  inne  regelroäfsig  zu  Dar  inne 
er  umstellen,  so  müssen  beispiele  singulärer  laa.  in  E  und  I  zu  vergleichung 
natürlich  fehlen. 

'  vgl.  an  im  *(n  wille  f.  stnwiHe  an  im  E  182,  ze  kind  was  f.  was 
ze  kind  E  1098,  Ifi  mir  wahsende  f.  griienes  bi  mir  E  3354,  an  im  die 
übel  f.  die  übel  an  im  I     072  udglm. 
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Die  wil  ir  sit  EI.  die  difTerenz  scheiul  zur  annähme  einer 
verwantschaftlichen  beziehung  von  E  zu  I  zu  drängen,  und  doch 
lafst  sich  das  eingreifen  des  Zufalls  auch  hier  ganz  deutlich  machen, 
ich  kann  freilich  kein  beispiel  namhaft  machen,  wo  E  oder  I  selb- 
ständig Die  wil  für  Um  lesen,  aber  ich  glaube  auch  nicht,  dass 
nnz  in  der  bedeutung  ^so  lange  als'  an  einer  andern  stelle  des 
Greg,  noch  vorkommt,  dass  aber  überall,  wo  einige  jüngere  hss. 
ein  älteres  gedieht  überliefern,  das  unz  dieser  bedeutung  von 
mehreren  Schreibern  durch  die  wil  paraphrasiert  erscheint,  weifs 
jeder,  für  die  ersten  3  male,  wo  im  Iw.  Um  (=  so  lange  als)  zu  lesen 
181,  geben  873  Dl,  1206Dacdlr,  1299  DIapr  Die  will  anderseits 
pflegt  die  hs.  I  mit  verben,  die,  wie  hier  belibet,  blofs  copulative 
bedeutung  haben,  ziemlich  frei  zu  schallen,  sie  schreibt  zb.  ist 
f.  häi  ze  heiz  84  einl.,  si  f.  ge  not  265,  ist  mir  f.  dt'ihte  mich  ze 
gröz  367,  lig  ich  f.  swig  ich  stille  215,  schri  ich  f.  wird  ich  lüle  218. 
in  späteren  versen  des  gedichtes  findet  sich  derlei  seltener,  nur 
noch  was  f.  saz  vol  1940.  und  ganz  so  schreibt  I  auch  hier 
Sit  f.  belibet  underwegen,  uzw.  v.  408,  also  ebenfalls  mehr  zu  an- 
fang  des  gedichtes,  wo  sich  diese  erscheinung  auch  in  singulären 
laa.  von  1  am  häufigsten  nachweisen  lässt.  dass  nun  E  an  unsrer 
stelle  gerade  auch  belibet  durch  sU  ersetzt,  ist  doch  gewis  kein 
abnormer  zufall.  —  1966.  Ungeliche  A,  Kunst  und  (oder  G) 
ungelücke  GK  —  Kunst  und  {oder  Ip^)  gelücke  Elp.  dies  bei- 
spiel ist  wider  besonders  lehrreich  für  das  walten  des  zufalls. 
die  Überlieferung  weist  nach  GK,  dh.  kunst  auf  der  seite  des 
Siegers  und  unglück  auf  der  des  besiegten  I  dass  diese  au  die 
inconcinnität  des  Tacitus  gemahnende  Verbindung  den  Schreibern 
nicht  munden  konnte  (s.  auch  AI),  stand  zu  erwarten.  E  und  1 
helfen  sich  in  einer  art,  die  bei  den  Schreibern  sehr  beliebt  war. 
schien  ihnen,  was  sie  in  ihrer  vorläge  fanden,  (iem,  was  sie  er- 
warteten, zu  widersprechen,  so  wendeten  sie  den  satz  einfach  ins 
gegenteil.  das  war  durch  einschub  oder  auslassuog  eines  yiiht 
oder  nie  (A  2968,  E  733.  2838.  2896,  G  2673,  I  3350.  3620,  K 
2162.  2485.  3258)  oder  durch  die  vertauschung  von  nie  ie,  niemer 
iemer  usw.  (E  1246.  1380.  1860.  3782,  G  1614,  K  618),  niht 
iemeniE  1498),  niht  Ithte  (E  1339)  meist  bequem  und  leicht  durch- 
zuführen. Öfter  änderten  sie  aber  auch  raffinierter,  ganz  ähn- 
lich wie  an  unserer  stelle  wird  2635  ironisch  gemeintes  wol  ge- 
wantez  brät  dem  Schreiber  von   E  zu  übel  bewantez^  dem  von  I 
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zu  unbewant$%  bröt.  noch  näher  liegt  die  la.  von  A  trüree  unde 
unvrö  für  iocoDcioDes,  aber  dem  sione  einzig  angemessenes  tr. 
unde  vrö  1575^  in  keiner  hs.  ist  derartiges  so  häufig  wie  in  I: 
vgl.  vor  unrAter  (f.  rehter)  hoffart  2024,  annähe  f.  vü  näht  2469, 
der  gebame  f.  der  ungebome  2657,  beslöz  f.  entslöz  3440,  nit 
ganz  f.  niene  306  udglm.^  —  1658.  Da  sin  vart  (vare  G) 
wwre  bewant  AGKp,  .  .  .toare  bewant  H  —  da  sin  vater 
wwre  bekant  {erkant  I)  El.  auch  dieses  beispiel  macht  wider 
nur  auf  den  ersten  blick  hin  stutzig  und  scheint  zur  annähme 
einer  verwantschait  zu  drängen;  wenn  man  näher  zusieht,  de- 
monstriert es  blofs,  was  man  dem  zufall  in  der  Übereinstimmung 
junger  hss.  alles  zutrauen  kann.  Gregorius  hat  erfahren,  dass 
er  nicht  der  sehn  seiner  Zieheltern  sei,  er  will  fort:  Waz  ob 
mine  vordem  sint  Von  solhem  geslekte  Daz  ich  wol  werden  meAfe 
Ritter  (1324  ff);  ^^^  abt  warnt  ihn:  M  kumst  du  in  dehein 
lant  Da  du  iemen  sist  erkant,  Däne  hast  du  vriunt  noch 
vorder  habe  (14970).  Gregorius  aber  geht  doch  zu  see,  vorher 
bittet  er  Daz  in  unser  herre  Gesante  in  etelichez  lant  Da  sin  vart 
uxere  bewant.  dass  den  beiden  jungen  hss.  diese  letzte  Wendung 
nicht  geläufig  war,  steht  fest,  dass  beide  selbständig  zu  ihrer 
stark  abweichenden  la.  kommen  konnten,  scheint  mir  nach  dem 
vorher  mitgeteilten  gedankengang  durchaus  möglich,  die  doppelte 
entstehuDg  der  la.  El  wurde  dabei  unterstützt  durch  die  remi- 
niscenz  an  die  oben  mitgeteilte,  im  reime  {Jant:  erkant)  anklingende 

*  vgl.  noch  nach  ir  mäht  (f.  unmahl)  A  3081,  ringen  (f.  rtchen)  ge- 
mach A  3095 ;  schuhte  f.  volgte  E  2589,  ungemach  f.  gemach  E  2864,  bceser 
f.  beizer  E  1472,  D6  gefrewet  ich  mich  f.  Däne  gerou  mich  E  1408;  vil 
untlate  f.  State  G  1666;  uns  süeze  f.  unsüeze  K  2694,  st(e  und  (f.  dne) 
huofslac  K  3062. 

*  heraozuziehen  wäre  vielleicht  noch  eine  art  von  laa.,  die  wider  I 
eigentümlich  sind  and  dem  streben  entspringen,  dort  wo  sich  der  dichter 
positiv  ausdrückte,  ganz  das  gle^e  negativ  zu  sagen  (oder  umgekehrt),  oft 
gab  auch  hier  ein  unbequemer  ausdruck  erst  den  anlass.  so  derwoUniht 
f.  die  versprach  2718,  uobte  keiner  hande  %om  Mit  senftem  muot  was 
er  erkom  f.  hete  zam  Mit  s.  m,  verkom  1072,  nihl  geben  buoze  swcsre 
f.  Ringen  sine  sware  Mit  senfter  buoze  3640,  s6  geb  man  im  niht  buoz 
ze  vil  f.  GU  man  im  gdhes  buoze  vil  3646,  Der  im  niht  Hez  dar  an  Ge- 
schaden  f.  Der  im  mohte  wol  dar  an  Gefrumen  1904,  Die  solt  ich  nü 
lange  hdn  getan  f.  Ich  wmne  ich  «f  verspätet  hdn  2402,  niht  verre  f.  ein 
lUtzel  2807,  niht  wol  t  unsanfte  2828,  in  triuwen  f.  dne  untriuwe  993 
usf.  in  G  vergleicht  sich:  Ez  gewan  nie  wilp  f.  Gewan  ie  wtp  2242,  5t 
gesaeh  in  nie  f.  Gesach  si  in  ie  3706. 
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stelle  (vgl.  auch  1245  f)  und  durch  den  graphischen  anschluss  an  die 
echte  la.  vari :  vater  (vai^).  ich  verweise  nochmals  auf  das,  was  s.  365  f 
über  die  urgierung  der  graphischen  Ähnlichkeit  einer  la.  unver- 
wanter  hss.  mit  dem  echten  texte  für  die  Wahrscheinlichkeit  rein  zu- 
fälliger Übereinstimmung  gesagt  wurde,  und  nun  zeigt  sich  noch, 
wie  die  gleichen  phrasen  in  hss.  auch  sonst  ganz  ähnlich  geändert 
wurden:  1444  schreibt  B  Min  merken  wart  in  tcol  erkant  für 
M.  m.  umrde  wol  bewant,  und  2039  E  übel  bekant  für  übel  be- 
want.  E  ändert  dieses  übel  (wol)  bewant  überhaupt,  so  oft  der 
text  es  bietet  (vgl.  wol  benant  E  3013,  wol .  .  .  gewant  E  1112), 
es  wäre  also,  von  allem  andern  abgesehen,  auch  an  unsrer  stelle 
eine  änderung  von  E  notwendig  zu  erwarten. 

EI  stehn  innerhalb  des  Greg,  (man  möge  diesen  zahlen  glauben 
schenken)  176  mal  dem  consens  der  übrigen  gegenüber,  46  mal 
gibt  ihre  gemeinsame  la.  eine  mehr  oder  weniger  auffällige  Über- 
einstimmung, nach  dem  aber,  was  im  vorigen  zu  einzelnen  bei- 
spielen  ausgeführt  wurde,  können  uns  diese  gemeinsamen  ab- 
weichungen  zur  annähme  einer  gruppe  EI  nicht  berechtigen,  eine 
solche  gruppe  widerspräche  der  im  2  capitel  aufgestellten  grup- 
pierung,  AHI— BCEGK,  die  sich  auf  278  (und  98  markante)  difTe- 
renzen  stützt. 

dort  wo  EI  allein  stand,  stand  eine  Überlieferung  entgegen, 
die  wir  ganz  allgemein  die  bessere  hätten  nennen  können;  bes. 
dort,  wo  EI  nicht  nur  durch  AK  allein,  sondern  durch  drei  oder 
mehr  hss.  lügen  gestraft  wurde,  mehr  Schwierigkeiten  bereiten 
diejenigen  gruppierungen  der  kritik  einzelner  textstellen,  wo  AK 
allein  der  Überlieferung  von  3  oder  4  hss.  (EGl,  EHI,  ECl  usw.) 
entgegenstehn. 

AK.  a)  Vertauschung  von  formworten:  1493.  NtXhäst 
AK  —  Du  h.  EGIp.  in  A  beginnt  mit  Nu  ein  neuer  abschnitt, 
die  vorläge  von  A  liefs  die  initialen  der  abschnitte  aus  und  schrieb 
stets  Du,  Nu,  f.  Du,  Dö,  Nu.  es  wurde  also  hier  ein  il  zu  an- 
fang  des  abschnittes  falsch  ergänzt,  dies  tut  A  in  ganz  ähnlichen 
fallen  auch  sonst  sehr  oft.  nur  so  kommt  es,  dass  Du  {=  Dö, 
oder  auch  dem  dialecl  des  Schreibers  gemäfses  Dö)  für  Nu  in  A 
lu  anfang  von  abschnitten  (uzw.  nur  dort)  so  häuüg  ist  (377. 
511.  92h  1605.    1851.   2983.  3037)  K     die  hs.  K  nun  stimmt 

>  sonst  bietet  A  eher  Nu  f.  Dö  168t.  3120.  3416.  3552.  3665.  und 
diese  vertauschang  findet  sich  onn  nie  zu  anfang  von  abschnitten! 
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zuPallig  hier  zu  A,  indem  sie  ihr  Nu  f.  Du  aus  der  folgenden 
zeile  herciufnahm.  —  1413.  ze  buochen  K,  ze  den  b.  A  — buocke 
G,  buochen  I,  der  buocheEp,  die  richtige  la.  bietet  wol  G;  die  la. 
AK  stammt  aus  z.  1411.  A  und  K  decken  sich  nicht  ganz,  uzw. 
in  der  art,  dass  einerseits  sich  die  gruppierung  AK — EGI,  ander- 
seits die  von  AE— GIK  ergibt,  gerade  diese  art  von  divergenz 
scheint  mir  füraufzufall  beruhende  gruppierungen  characteristisch 
zu  sein,  s.  auch  s.  200.  — 

b)  Einschubvon  formworten  in  AK:  2\34.  er  dar 
AKp  —  er  EHI.  dar  AK  könnte  aus  der  vorigen  zeile  stammen, 
scheint  mir  aber  doch  hier  eher  gleichzeitig  von  mehreren  hss. 
ausgelassen  als  zugesetzt  zu  sein,  besonders  wegen  seiner  Stellung 
nach  er  (nicht  vor  giel);  381.  vH  harte  AK  —  harte  DEp, 
vast  1.  s.  0.  s.  363.  darnach  ist  AK  richtig,  es  ist  zu  betonen,  dass 
K  durchaus  keine  Senkung  lullende  hs.  ist.  dort  wo  K  nachweis- 
lich flickworte  einschiebt,  beschweren  sie  meist  nur  den  vers. 

e)  Vertauschu  ng  von  vollworten^:  913.  ^e6t/en  AKp 
—  enbizzen  C  (E  und  1  sind  unvergleichbar),  nach  dem  franz. 
gedieht  und  Arnolds  'facto  prandio'  (s.  o.  s.  152  anm.  2  und  153)  ist 
AK  ofTenbar  falsch,  ganz  allgemein  ist  wider  die  graphische  ähnlich- 
keit  der  unechten  mit  der  echten  la.  hervorzuheben,  dass  hier  2  hss. 
unabhängig  von  einander  für  richtiges  enbizzen :  gebilen  schreiben 
konnten,  ist  leicht  begreiflich  zu  machen,  wenn  die  Schreiber 
in  den  versen  912  (T  Unde  daz  si  ez  trüegen,  So  si  wol  enbizzen 
Sit,  Unze  nach  der  tnessezU  den  v.  914  mit  dem  verbum  in  913 
verbinden  wollten,  musle  der  Schreibfehler  gebiten  f.  enbizzen  in 
der  Uilt  liegen,  wie  nahe  diese  construction  lag,  ist  ja  ersicht- 
lich, denn  die  zwei  einander  ganz  coordinierten  Zeitbestimmungen 
(nach  der  messe  wurde  im  mittelalter  die  mahlzeit  eingenommen  I), 
so  inconcinn  nebeneinander  gestellt,  die  eine  durch  einen  ganzen 
satz  {So  si  wol  enbizzen  sit),  die  andere  adverbial  (Unze  ndch 
der  messezit)  ausgedrückt,  musten  der  gewöhnlichen  schreiber- 
syntax  zuwider  laufen,  übrigens  scheint  auch  1334  enbizen  des 
textes  die  hss.  AEGI  zu  änderungen  verfuhrt  zu  haben,  s..s.  211 
und  anm.  3.  —  1052.  Art n/  AK —^o// CEIF  (ebenso  Arn.  42, 
373).  auch  hier  ist  AK  falsch.  K  bietet  allein  denselben  fehler 
kint  f.  golt  in  dem  correspondiereuden  vers  1055,  wo  A  mit  CEl 
golt  schreibt,  wodurch  allein  schon  dargetan  ist,  dass  K  und  A 
ganz    selbständig  auf   ihre  fehler  kamen,     der  anlass   lag  nahe. 
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es  liegt  in  AK  eine  Verwechslung  des  standpunctes  des  lesers  und 
der  handelnden  personen  vor.  für  den  gang  der  handlung  ist 
es  nur  von  Bedeutung,  dass  die  frau  des  tischers  erfährt,  woher 
ilas  kind  gekommen  ist,  und  so  lassen  sie  auch  AK  so  die  frage 
stellen,  die  frau  des  fischers  aher  konnte  von  ihrem  gesichts- 
punct  aus  unmöglich  nach  der  herkunft  des  kindes  fragen,  da 
ihr  ja  der  fischer  dieselbe  aufklifrung  schon  gegeben  haben  muste, 
wie  allen  andern  {Daz  ez  im  toCBre  komen  Von  sines  bruoder 
tohter  907).  so  konnte  er  die  herkunft  des  kindes,  nicht  aber 
die  Provenienz  seines  wolstands  erkläiren  (s.  1040  IT),  und  nach 
dieser  allein  konnte  die  fischcrsfrau  also  noch  fragen,  mit  der 
aotwort  auf  diese  frage  erfahrt  sie  nun  auch  die  wahre  herkunft 
des  kindes,  und  das  ist  in  AK  vorausgenommen,  diese  la.  kint 
für  goU  wurde  endlich  auch  noch  durch  die  reminiscenz  an  den 
ausdruck  in  v.  1037  hervorgerufen,  wo  es  (vom  standpuncte  des 
hier  blofs  berichtenden  dichters  ganz  richtig)  heifst,  der  fischer 
war  auf  seinen  fang  angewiesen  gewesen  «  er  daz  kint  funde. 
und  wie  leicht  hss.  in  scheinbar  auffälligen  laa.  zusammenstim- 
men können,  wird  nun  weiter  gezeigt  durch  die  la.  von  l  zu 
V.  1037,  das  hier  umgekehrt  goU  f.  kint  gibt,  also  den  ausdruck 
in  V.  1037  an  1052,  wie  AK  1052  an  1037  anglich.  — 
1141.  alsolhen  \,  sölichen  K — so  gewanten  EIp,  s6  ge- 
waren  C.  El  und  C,  sowie  A  und  K  sind  untereinander  ver- 
schieden I  ich  vermute  einen  überhaupt  allen  Schreibern  unbe- 
quemen ausdruck.  vielleicht  ist  zu  lesen:  sd  gevrinnten,  wobei 
Hartm.  den  ausdruck  aus  v.  1138  geflissentlich  widerholt  hatte, 
dass  die  hss.  dort  einhellig  gevriunt  slehn  lassen  und  hier  ein- 
hellig ändern,  erklärt  sich  daraus,  dass  das  wort  nicht  an  und 
für  sich  anstofs  gab,  sondern  nur  seine  ironische  Verwendung  an 
unserer  stelle,  gegen  diese  ironisch-negative  auffassung  eines 
positiven  ausdruckes  sträuben  sich  die  Schreiber  immer,  und  der 
Greg,  selbst  bietet  2635  ein  beispiel.  so  wie  hier  so  gevriunten 
man  Der  nie  mäge  hie  gewan  geändert  wird,  so  machte  E 
dort  aus  icol  hetoantez  bröt  Daz  du  frdz  verswendest  ein  übel 
bewantez  und  1  ein  nnbewanlez  bröt  >.  dass  drei  unverwantehss.  ECl'^ 
ein  sölichen  in  so  gewanten  gerade  au  dieser  stelle  änderten,  wäre 

^  unter  denselben  gesichtspunct  gehört  anch  die  la.  von  A  zu  80:  er- 
beere  mit  gnete  statt  vrevel  mit  güete. 

*  C  und  E  sind   unverwant,  sobald  K,  die   nächste  verwante  von  C, 
ihnen  gegenüber  die  richtige  la.  erhalten  hat. 
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kaum  möglich,  und  dafür  dass  A  und  K  beide  ein  etwa  echtes 
8Ö  gewanten  in  ähnhcher  weise  angriffen,  läge  doch  auch  kein 
grund  vor. 

f)  Einschub  von  vollworten  in  AK:  2418.  Der  rede 
enist  niht,  herre^  ahö  AK,  herre  fehlt  EGIp.  herre  kann,  allge- 
mein genommen,  ebensogut  in  mehreren  hss.  zugesetzt  wie  fort- 
gelassen worden  sein,  aber  auch  hier  (s.  s.  370  anm.  l  und  s.  376 
zu  2134)  entscheidet  die  aufTüllige  Stellung  des  wortes  innerhalb  der 
Zeile,  es  scheint  mir  geradezu  unmöglich,  dass  2  hss.,  ohne  von 
einander  zu  wissen,  herre  gerade  an  dieser  versstelle  eingeschoben 
hätten,  da  A  und  K  nicht  verwant  sind,  muss  ihre  la.  hier  echt 
sein,  bes.  da  die  auslassung  von  herre  auchjn  3  unverwanten  hss. 
wie  EGI  nichts  auffälliges  hat.     s.  auch  obeO  8.  371. 

g)  Auslassung  von  vollworten  in  AnK:  2033.  in  allen 
guot  AK  —  in  allen  enden  guot  Elp,  in  allen  e^Uch  g.  G.  die 
la.  El  (G)  kann  unmöglich  in  E,  I  und  G  unabhänl§si^  ^^^  einer 
echten  la.  AK  entstanden  sein,  viel  weniger  misliche$\bietet  die 
annähme  einer  gemeinsamen  lUcke  in  AK.  als  echte  la?N^rmule 
ich  in  allen  (^sibi  omnibus*)  endeg%iot.  an  diesem  endegxiot  naiimen 
alle  hss.  anstofs,  AK  sowol  wie  G  und  El.  es  wurden  von  5  uS^*i 
von  jeder  selbständig,  3  änderungen  versucht.  El  bleibt  graphiscYK 
der  richtigen  la.  am  nächsten,  construiert  aber  falsch,  G  und  AK 
entfernen  sich  weiter,  construieren  aber  richtig,  ftlr  K  s.  »iich 
die  anm.  3  oben  auf  s.  370. 

1)  Wortstellung:  2443.  De$  hdstü  mich  anders  geteert 
AKF,  anders  mich  EGlp.  die  la.  EGI  ist  entschieden  leichter 
zu  scandieren,  doch  ist  eine  entscheidung  hier  sehr  schwer  zu 
treffen,  dort  wo  der  zufall  die  hss.  in  stärkeren  differenzen  auf 
beiden  Seiten  gleich  leicht  zusammenführen  konnte  und  andere 
gründe  für  die  echtheit  versagen,  da  möchte  ich  doch  immer  für 
die  von  3  hss.  repraesentierte  la.  stimmen  gegen  die  la.  zweier 
hss.  (die  prosa  F  zählt  ja  da  kaum);  den  grund  dafür  s.  s.  17G. 
—  840.  ouch  daz  A,  auch  des  vil  K  —  daz  ouch  ECp,  ez  ouch  1. 
es  gilt  das  beim  vorangehenden  beispiele  gesagte  ^ 

Wir  haben  gesehen,  dass  AK  sich  gegen  EGI,  EHl,  DEI,  CK! 

*  nicht  hierher  gehört  2438  mich  got  AK  ^got  mich  Ep,  er  mich  Gl. 
AK  bietet  das  echte,  die  la.  E  Ist  Singular,  da  G  und  I  umstellen  müssen, 
wenn  sie  got  durch  er  ersetzen,  auch  hier  läuft  neben  der  gruppierung  AK  — 
EGI  eine  gruppierung  AEK— Gl,  s.  darüber  oben  s.  376 
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usw.  in  starker  abweichenden  laa.  ofl  nicht  bewährte,  bei 
schwächereu  difTerenzen  aber  wollte  ich  im  allgemeinen  immer 
eher  AK  folgen,  in  laa.  mehr  formaler  natur  ist  auf  die  älteste 
hs.  am  ehesten  noch  ausschlaggebendes  gewicht  zu  legen,  sofern 
die  hs.  nicht  gerade  in  dieser  oder  jener  erscheinung  eine  Sonder- 
stellung einnimmt.  A  kann  da  auch  allein  gegen  EGI  leicht  das 
echte  bewahrt  haben,  je  geringer  die  differenz  in  2  gegenüber- 
stehnden  laa.  ist,  desto  grOfser  ist  auch  die  mOglichkeit  des  Zu- 
sammentreffens unverwanter  jüngerer  hss.  so  würde  ich  in  den 
zahlreichen  fallen,  in  denen  K  in  der  Verwendung  des  verbal- 
praeOxes  zu  A  gegen  EGI  und  EHI  stimmt,  immer  AK  folgen 
(so  214.  880.  901.  1119.  1316.  2341.  2602.  3142.  2453),  ebenso 
in  allem  formalen  (so  lis  mit  AK  in  den  laa.  die  den  Wechsel  von 
aU,8ö,  ahö  treffen:  382.  1320.  1458.  1480.  1601;  lis  ferner  ze 
2456,  volle  2917,  g^toter  3340,  Nihtes  2456,  ze  sUfe  2878)  oder 
in  den  die  construction  betreffenden  laa.  (lis  tu  A  1007,  $i  1116, 
5t  siten  120,  er  ze  stunt  K  3688). 

Im  ganzen  steht  AK  in  8  stärker  und  35  schwächer  ab- 
weichenden  laa.  dem  consens  von  3  hss.  gegenüber,  diesen  43 
(43 : 8  _  5,  37)  beispielen  für  AK  (resp.  EGI  usw.)  entsprechen 
98  (98  :  32  =  3,  06)  beispiele  für  EI  (resp.  AGK  usw.).  der 
geringe  wert  einer  gemeinsamen  la.  von  EI  und  die  beweglichkeit 
des  Zufalls  in  der  Übereinstimmung  zweier  stark  ändernder  junger 
hss.  wird  durch  diese  zahlen  gleich  deutlich. 

IV.  Gruppierung  AE — IK. 
I  und  K  gehören  6iner  heimat  an,  und  schon  aus  diesem 
gründe  lassen  sich  zwischen  den  beiden  hss.  zahlreiche  berUhrungen 
voraussehen,  gemeinsame  laa.  von  IK,  die  formale  und  sprach- 
liche differenzen  bringen,  werden  daher  nicht  das  allergeringste 
gewicht  für  die  textkritik  besitzend  als  ein  curiosum  unter 
den   durch   landsmannschaft  zu   erklärenden    Übereinstimmungen 

»  so  Da  von  f.  ron  diu  so  444,  Sus  f.  JUm  228.  2914,  niht  f.  niene 
1170,  Denn  f.  IViuwan  745,  duTie  hetes  denn  f.  dune  hetes  1496,  S(n  f. 
Die  stn  978,  Owe  f.  Owi  195,  Ob  dem  satei  f.  Ob  des  saiels  1434,  gaste 
f.  gesten  1738,  Mtnem  gedanke  f.  Minen  gedanken  1421,  site  im  plur.  f. 
siog.  174.  207,  möhten  f.  möhte  (doppelgliedr.  subj.)  3353,  «?  K  ist  1  f. 
sin  3441,  schafKt^irige  f.  schatzgire  3122,  demiietic  f.  diemüete  3266, 
geleidigöt  f.  geleidet  2407,  näh  f.  nähen  2879.  3330,  den  touf  f.  die  toufe 
965,  Ersiufsen  f.  Siu/ten  261,  Daz  f.  Die  (1.  Diu)  2656,  versmcehde  f.  ver- 
tmdcheit  2654  udglm. 
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von  I  und  K  führe  ich  die  la.  hagenowe  K,  hagmaig  1  lilr  henegowe 
E|)  1403  an.  den  südwesllicheu  Schreibern  floss  für  das  ihrem 
gesichlskreis  entrückte  Heunegau  das  ihnen  ndher  liegende  und 
bekannte  Hagenau  in  die  feder.  dennoch  stimmen  i  und  K  gegen 
den  conseus  der  andern  hss.  (AE,  AEG,  AEH  usw.)  viel  seltener 
zusammen,  als  E  und  I.  für  176  laa.  El  finden  wir  hier  112  laa. 
IK.  der  grund  davon  ist,  dass  K  nur  etwa  halb  so  oft  vom  echten 
texte  Singular  abweicht  als  E.  so  ist  natürlich  auch  die  gelegeu- 
heit,  in  selbständigen  laa.  mit  I  zufällig  zusammenzutrelTen,  für  K 
viel  seltener  gegeben  als  für  E.  dies  wird  noch  deutlicher,  wenn 
wir  die  gemeinsamen  laa.  von  IK  nicht  nur  zählen,  sondern  auch 
wägen,  unter  den  112  difTerenzen  von  IK  finden  sich  nur  etwa 
15,  bei  denen  die  Übereinstimmung  der  unverwanten  hss.  nur 
halbwegs  auflallen  kann,  unter  den  176  entsprechenden  difTerenzen 
von  El  aber  sind  46  viel  markantere,  das  Verhältnis  stellt  sich  für 
die  gemeinsamen  laa.  von  IK  denen  von  EI  gegenüber  noch 
günstiger,  wenn  wir  bedenken  dass,  so  wie  E  öfter  als  K  zu  I 
stimmte,  weil  es  mehr  singulare  abweichuugen  bietet,  E  auch 
öfter  als  K  mit  A  in  einem  fehler  durch  zufall  zusammenfallen 
muss.  dort  also,  wo  eine  fünfte  hs.  fehlt,  werden  unter  den 
difTerenzen  von  AE  —  IK  weit  mehr  gemeinsame  fehler  von  AE 
sein,  als  unter  den  difl'erenzen  von  AK  —  EI  solche  von  AK  zu 
vermuten  waren,  und  tatsächlich  erscheinen  bei  den  difTerenzen 
von  IK  zu  AE  die  laa.  von  IK  sehr  viel  öfter  aus  irgend  welchen 
erwägungen  empfehlenswerter  als  die  von  AE,  als  in  gleicher 
weise  bei  den  difTerenzen  von  EI  zu  AK  gemeinsame  fehler  von 
AK  nachweisbar  waren,  und  dies  lässt  sich  auch  ganz  äufser- 
lich,  zifTernmäfsig  darlegen,  dort  wo  5  oder  mehr  hss.  zur  ver- 
gleichung  vorlagen,  stand  EI  mit  66  geringeren  und  32  stärkeren 
abweichuugen  dem  conseus  von  3  und  mehr  hss.  entgegen,  AK 
aber  nur  mit  35  und  8  laa.  dagegen  entsprechen  45  geringereu 
und  11  stärkeren  abweichungeu  von  IK  zu  AGE,  AEII,  ACE,  ABE 
usw.  36  und  12  abweichungen  von  AE  zu  GIK,  lUK  usw.  es 
gehl  daraus  hervor,  dass  wir  AE  gegenüber  IK  nicht  ganz  all- 
gemein die  bessere  Überlieferung  nennen  können,  so  wie  AI  gegen 
EK  und  vor  allem  AK  gegen  EI  schlankweg  diese  bessere  Über- 
lieferung repraesentierte.  es  wird  also  geraten  sein,  au  den  text- 
stellen ,  wo  die  laa.  die  differenz  AE  —  IK  ergeben,  stets  nach 
inneren  gründen  für  die  echlheit  der  einen  oder  der  andern  la. 
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zu  suchen  uud  solche  gründe,  auch  wenn  sie  nicht  gerade  zwingend 
sind,  gegen  AE  eher  entscheiden  zu  lasst>n,  als  gegen  AI  und  AK. 
dori  freihch,  wo  die  heiden  laa.  ganz  gleichwerlig  zu  sein  scheinen, 
wird  wol  jeder  die  Übereinstimmung  von  AE  der  von  IK  bis  auT 
weiteres  vorziehen,  aber  noch  etwas  anderes  geht  aus  den  oben 
angeführten  zahleuverbältnissen  hervor,  man  kann  ja  ganz  all- 
gemein sagen,  dass  dem  consens  von  3  und  mehr  hss.  gegenüber 
die  gemeinsamen  laa.  der  2  andern  hss.  (besonders  wenn  sie  nicht 
verwant  sind)  umsoweniger  glaubwürdigkeit  haben,  je  öfter  sie 
von  einem  solchen  consens  abweichen,  beanspruchte  also  eine  la. 
von  AI  und  AK  auch  dort  noch  alle  beachtung,  wo  sie  der  la.  von 
3  und  mehr  hss.  widersprach,  so  bedeutet  AE  der  la.  von  GIK,  HIK, 
BIK,  CIK  gegenüber  von  vornherein  die  schlechtere  Überlieferung. 

ich  gebe  nun  von  den  für  dieses  capitel  in  betracht  kommen- 
den laa.-ditTereuzen  nur  ganz  wenige  ausgewählte  beispiele;  dabei 
ist  aber  von  den  bedeutendere  fällen  so  gut  wie  keiner  über- 
gangen worden. 

IK.  a)  Vertauschung  vo  n  form  Worten:  3406.  alze 
Aiu  alzUE  —  alsölK;  2425.  a/se  AEGp  —  ahö  IK.  da  1  und 
K  meist  alz  für  als  schreiben,  geben  sie  auch  (und  sonst  keine 
unter  den  Greg.-Hss.)  den  fehler  also  (so)  f.  alze  (K  226.  812  uü.; 
1  138.  816  uü.).  was  wunder  dass  die  la.  also  f.  alze  gerade 
den  hss.  IK  2  mal  durch  zufall  gemeinsam  ist.  —  1862.  onch  AEp 
—  joch  1,  doch  K.  die  richtige  ia.  ist  jocA.  dies  wort  gehört, 
sowie  volle  s.  oben  s.  367  anm.  1,  zu  denen,  die,  so  oft  sie  vorkamen, 
gleich  von  mehreren  hss.  eliminiert  wurden:  es  wurde  teils  einfach 
ausgelassen,  teils  in  ouch,  noch,  doch,  ja,  ie  usw.  geändert,  ganz 
ebenso  gibt  AE  ouch  für  joch  K  {dich  1,  jo  G)  2827,  und  368  noch 
AEp  [iXv  joch  K  {je  D,  fehlt  1).  auch  2223  hat  K  allein  ;ocA  erhalten, 
£  gibt  ouch,  die  gruppe  i  (AHl)  lässl  das  wort  aus.  —  3582.  ze 
{hinz  G)  R6me  AEGp  —  gen  R,  IK.  IK  bieten  eine  Ungleichung 
an  3572,  ebenso  wie  sie  2508  das  inconcinne  uf  mich  gevallen 
Als  den  verfluochien  allen  (so  AEGp)  in  üf  mich  gev.  Als  üf  die 
verfl.  alle  selbst  gegen  den  reim  ausgleichen.  —  1986.  Do  AEGp  — 
Doch  IK.  IK  mag  wol  im  recht  sein,  denn  Do  für  Doch  ist  einer 
der  allen  hss.  gelüuügsten  Schreibfehler.  —  2b\b.  sus  getane 
(gewante  G)  missetdt  AG,  solich  gel,  m.  E  —  ein  sävilich  m.  K, 
semlich  gröze  m.  I.  1  und  K  verdanken  den  gemeinsamen  fehler 
wul  ihrem  gleichen  dialect.    übrigens  decken  sich  die  heid<äi\  \a:^. 
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durchaus  nichts  —  3S.  müese  an  sehen  ABEp  —  hete  an 
gesehen  IK.  hier  mag  wol  auch  die  abneigung  gegen  die  echte 
la.  dem  gemeinsameo  dialect  von  IK  ihren  Ursprung  danken,  im 
übrigen  verweise  ich  aufs.  362  anm.2,  in  K  findet  sich  freilich  sonst 
an  vertauschungen  von  auxiliarien  nur  die  von  wesen  und  t^er^feii. 

b)  Einschub  von  formworten  in  IK:  1768.  si  IKp, 
fehlt  ABE  (es  fehlte  auch  der  vorläge  von  F,  das  freilich  den 
V.  1769  auslasst).  IK  bieten  entschieden  die  falsche  la.,  si  muss 
im  V.  1768  aus  dem  voranghenden  verse  ergänzt  werden,  was 
im  mhd.  Ofler  vorkommt.  —  569.  beiden  p,  beide  k,  beiden  sir 
E  —  beiden  satnet  IK.  1  und  K  empfinden  dasselbe  bedUrfnis 
nach  Verlängerung  des  verses  wie  E.  samet  aber  ist  ein  in  K 
beliebtes  einschubwort :  so  gibt  K  auch  v.  93  beiden  samet  f.  beiden 
und  V.  698  alle  sament  f.  aUe.  sowol  diese  wie  viele  andere  für 
K  characteristische  laa.  finden  sich  ausschliefslich  zu  anfang  des 
Greg.,  und  auch  unsere  la.  IK  erscheint  im  ersten  verstausend, 
was  den  zufall  in  der  Übereinstimmung  verdeutlicht.  —  2887. 
anderstunt  AGp,  an  der  stunt  E  — aber  an  der  st.  K,  aber 
zest.  I,  aber  F.  auch  aiiderstunt  gehört  zu  den  worten,  die 
immer  einen  ratienkOnig  von  laa.  nach  sich  ziehen,  die  Schreiber 
bieten  dafür  entweder  an  der  stunt  (wie  hier  EK  und  2326  EGI) 
oder  ähnliches  wie  hier  IKF.  dass  alle  3  laa.  in  ihrem  Verhältnis 
zum  echten  nicht  congruent  sind,  ist  von  bedeutung. 

c)  Auslassung  von  formworten  in  IK:  495.  So  ez 
. . .  gezatn  AEp  —  So  . . .  gez.  IK.  es  scheint  mir  eher  IK  ver- 
trauenerweckend, derartige  zusätze  finden  sich  in  den  verschie- 
densten hss.,  so  in  A  Als  ez  (f.  Als)  .  .  .  tohte  108,  in  E  tsT 
ez  not  f.  ist  not  414,  in  G  ist  ez  zit  f.  ist  zit  3403  udglm.  — 
3440.  Des  gewalt  der  die  helle  entslöz  AE,  der  fehlt  IKp.  es 
empfiehlt  sich  wol  die  la.  von  IK,  die  schon  Lachmann  con- 
jicierte.  —  501.  Von  allererste  AEp — Allererste\¥L.  ich 
entscheide  mich  für  AE,  bes.  nach  analogie  von  1462  Von  swannen 
AEGp  —  Swannen  BIK,  wo  das  gleiche  Von  durch  G  bestätigt 
wird,  während  BK  nicht   viel  mehr  wert  hat  als  K  allein,  da  B 

'  ganz  80  wie  bei  den  ibnlicheo  hslichen  divergensen  zu  1141  (s.  8.  377) 
vermute  ich  hier  eine  die  fehler  aller  hss.  erklärende  echte  la.  und  lese  Über 
nu  schemlich  mistetdt  mit  graphischem  anschluss  an  die  laa.  von  I  und  K 
(nie  gibt  »onst  I  oder  K  semHch  f.  eus  getan  udglm.).  der  ansdruck  war 
Hartm.  ja  geläufig  und  passt  hier  ganz  besonders  guL 


Oberlieferung  des  gregorius  385 

mitK  zur  gruppe  /?'  gehört.  —  3777.  sit  hat  {hdnt  p^  ver- 
triben  Ap^  heten  vertr.  E  —  sit  vertriben  \,  vertr.  K.  die 
einfQhrung  des  umschriebeDeD  perfects  für  das  praeleritum  ist 
iD  den  hss.  häufiger  als  der  umgekehrte  Vorgang,  bes.  E  zeigt 
viele  derartige  laa.  ^  und  da  auch  A  2307  singulär  hat  geseit  f.  seite 
bietet,  so  mag  wol  AE  den  gemeinsamen  fehler  hier  haben ;  dabei  ist 
wider  zu  betonen ,  dass  A  und  E  eigentlich  2  verschiedene  laa. 
geben,  da  A  hänt  (resp.  hdt),  E  heten  einschiebt.  —  739.  So  AEp 
(zwei  Substantive  wideraufnehmend),  Dö  B,  fehlt  IK.  nicht  nur  der 
substantiva  an  der  spitze  des  neuen  verses  wideraufnehmende  arlikel 
(s.  s.  198  anm.  3) ,  sondern  auch  das  so  gleicher  function  wird 
von  I  sehr  häufig  ausgelassen,  zb.  697.  2593.  3199.  3656,  sodass 
fehler  und  zufall  hier  wol  auf  seilen  von  IK  zu  suchen  ist. 

e)  Vertauschung  von  vollworten:  28l6.^iio/en  rd/ 
AEp  —  ganzen  rdl\Ky  IK  wird  wol  die  echte  la.  repraesentieren, 
da  A  und  E  (so  wie  alle  Gregoriushss.)  ein  halbwegs  originelles 
epitheton  sehr  geru  durch  ein  anderes,  mit  dem  in  betracht  kom- 
menden subst.  sonst  häufig  verbundenes  ersetzen,  auch  dies  ist 
eine  conslructiou  für  den  moment  (s.  s.  367).  für  E  wurden 
schon  oben  s.  368  ein  paar  beispiele  gegeben,  aufserdem  ist  zu 
vergleiclien  vil  guoten  f.  gncedigen  got  713,  frümder  f.  werder  gast 
1722  (graphisch  I),  diu  schcene  f.  dm  liehte  varwe  2374,  daz  breite 
f.  daz.  blöze  gevilde  2591,  du  rehter  f.  du  starker  trügencere  2615, 
armen  f.  swachen  rdt  2867,  der  grawsige  f.  der  grdsige  u>ec  3065 
(graph.I),  frumen  f.  fischenden  man  3418.  in  A  ist  zu  vergleichen: 
gröze  f.  erre  missetdt  2321,  der  unreine  f.  der  werlde  vient  134, 
mit  michelme  f.  mit  manlichem  muote  1920,  zUejilichen  Letelichen 
rät  3163,  grimmen  f.  gemeinen  tot  3769,  geleiltez  f.  gelichez  spil 
1800  udglm.  fast  stets  ist  zwischen  der  echten  und  der  an  ihre 
stelle  tretenden  la.  eine  graphische  ähnlichkeit  vorhanden,  und 
wenn  sich  dieselbe  auch  nur  auf  ein  paar  buchstaben  (vor  allem 
den  anfangsbuchstaben  I)  beschränkt,  so  auch  hier  zwischen 
guoten  und  ganzenl  —  26.  Die  besten  von  dem  lande KE^F, 
Die  alle  von  K,  AUe  die  von  I.  wol  das  stärkste  beispiel  der 
gruppierung  AE — ^IK;  aber  wer  wird  behaupten  wollen,  dass  der 
Zufall  bei  der  Übereinstimmung  hier  ausgeschlossen  sei  ?    da  I  und 

*  Ich  hdn  .  .  .  genomen  f.  Doch  nam  ich  2208,  habt  gehört  f.  S 
hörtet  3124,  Het  geworfen  f.  Und  warf 'dl 2S,  hat  verworht  f.  verworhte 
3458,  was  enUldfen  f.  «/(>/*  2884,  haben  getriben  f.  tnben  1180. 

Z.  F.  D.  A.    XXXVII.  N.  F.    XXV.  ^^ 
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K  Dicht  ganz  congruent  sind  und  aufserdem  F  nach  AE  weist, 
wird  die  durch  AE  gebotene  la.  wol  mehr  glaubwürdigkeit  bean- 
spruchen. —  1020  besten  list  AEp,  .  .  .  list  C  —  houbet- 
list  IK.  auch  hier  scheint  mir  der  originelle  ausdruck  bei  IK 
und  die  la.  AE  mithin  verdächtig.  A  gibt  2696  houbthaftiger 
schulde  f.  houbetschulde,  erschien  das  (doch  gewis  seltene)  houbet- 
list  2  Schreibern  einmal  anstOfsig,  wie  sollten  sie  es  eher  widergeben 
als  durch  das,  was  A  und  E  bieten?  —  853.  er  Säe  mich  ACp 
—  sicherlich  IK.  da  1456  (wo  K  crede  mich  beibehält)  1  für 
crede  mich  ebenfalls  geloube  sicherlich  schreibt,  ist  die  Zufälligkeit 
in  der  Übereinstimmung  von  1  und  K  in  diesem  fehler  schlagend 
dargetan,  ich  verweise  auf  die  laa.  f.  justieren  1839.  1843  von 
I  und  K,  die  s.  366  aufgeführt  wurden.  —  fast  reine  Schreibfehler 
sind:  2925.  ünde  AEGp  —  fünde  K,  ßnden  1  (nach  funden  2924, 
s.  0.  s.  361  und  anm.  5),  vgl.  s.  367  anm.  3.  —  2468.  wol  AEp  — 
volle  K,  fehlt  1;  vgl.  s.  367  anm.  1.  —  1495.  touc  AEp  — 
tuot  IK.  auch  luot  für  touc  in  der  redensart  waz  touc  ist  einer 
von  den  Schreibfehlern,  die  in  jeder  hs.  zu  erwarten  sind  und 
sich  meist  im  gegebenen  falle  gleich  io  mehreren  hss.  finden« 
K  gibt  ^'eradezu  regelmäfsig  waz  tuot  für  waz  touc,  so  440* 
{hilfet  Ip»),  3178  {sol  I).  —  2601.  liplöse  AGp,  eilende  E  — 
lieblöse  IK,  450.  liebe  AE.  —  libe  IKp.  derselbe  Schreibfehler 
also  einmal  bei  IK,  einmal  bei  AE.  2601  ist  der  gemeinsame 
fehler  von  IK  unter  dem  gesichtspunct  zu  betrachten,  der  s.  367 
und  anm.  4  aufgestellt  wurde.  450  decken  sich  A  und  E  durch- 
aus nicht,  da  E  den  ganzen  passus  in  einer  weise  umdichtet, 
dass  die  la.  lieb  f.  libe  durch  den  sinn  gefordert  wird,  übrigens 
gehört  auch  die  Verwechslung  von  lip  und  liep  zu  den  allen 
Schreibern  geläufigen  fehlem,  innerhalb  des  Greg,  findet  sie 
sich  in  E  2083.  2905,  in  G  2446,  in  1  1262.  2834. 

h)  Vers  bestand:  nach  442  p*  zeigen  1  drei,  K  zwei  un- 
zweifelhaft echte  verse  gegen  AE,  jedoch  weist  äne  für  unde  443 
E  auf  eine  entslehung  der  lücke  in  E,  die  von  A  unabhängig 
ist.  das  zufällige  zusammen trelTen  in  einer  lücke  kann  gerade 
bei  diesem  reimspiele  nicht  auffallen,  wo  es  auch  K  begegnet 
einen   vers  auszulassend  —   dass  A  und  E   gegen  GIK  die  ein- 

'  reimspicie  ziehen  stets  und  io  allen  liss.  lOcken  nach  sich,  ich  verweise 
zb.  auf  den  Variantenapparat  in  Henricis  ansg.  des  Iwein  za  v.  7011^54 
(reimspiel  vaz  haz^  inne  minne)  und  zu  v.  7751  —  64  {gelten  schelien). 
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leitang  fehlt,  kann  schon  gar  nicht  als  gemeinsame  lücke  gelten, 
denn  wo  solche  lücken  sich  nicht  decken,  haben  sie  keinerlei 
bedeutung.  A  lässt  aber  die  einleitung  bis  v.  1  p'  fort,  E  bis 
V.  7  p^  (exclusive).  und  auch  darin  zeigt  es  sich,  dass  A  und  E 
diese  auslassung  unabhängig  von  einander  vornahmen,  dass  A 
zugleich  mit  den  Worten  der  einleitung  und  offenbar  in  derselben 
tendenz  auch  die  Schlussworte  des  gedichtes  fortliefs,  die  auf 
die  ausführungen  der  eiuleiluog  zurückgrifTen  und  in  E  er- 
hahen  sind. 

1}  Wortstellung:  858.  ItBsen  abe  ACEp  —  ab  Iceien 
IK;  1334.  Der  sin  gentezen  (ez  wizen  A)  niene  Äran  ABEGp 
—  Der  sin  (est)  niht  gentezen  {enbie8senK)kanlK.  s.  s.  373 
anm.  4  —  1553.  Ich  bin  ze  Allp,  Ich  hdn  ez  an  ¥*  —  So 
hin  ich  ze  IK.  in  anbetracht  des  oben  s.  373  anm.  l  ge- 
sagten und  des  umstandes,  dass  AH  zu  einer  engeren  gruppe 
a  gehören,  deren  la.  aufserdem  mit  der  von  E  nicht  genau  stimmt, 
würde  ich  hier  jedesfalls  IK  in  den  text  setzend  — 1811.  Dd 
von  er  (er  dd  A)  wart  AEp,  Daz  er  wart  B  —  Dd  von  {Dar 
utnb  1)  wart  er  IK.     die  la.  IK  ist  entschieden  falsch. 

o)  Reste:  2034.  Si  westen  AEGp  —  Si  wizzen  IK. 
die  form  westm  ist  dem  dialect  von  IK  fremd,  beide  hss.  ersetzen 
Westen  durch  wisten  (auch  im  reim  auf -es/e,  so  519.  1583. 1691 
usf.)  sowie  hier  ein  wesseti  der  vorläge  durch  wissent,  —  018.19. 
nie  gewan  .  .  .  liep  noch  grözez  herzeleit  AEp  —  ie  gew,  .  .  . 
liep  ndch  grözem  herzeleit  {leit  K)  IK.  die  la.  IK  ist  natürlich 
ganz  falsch,  ein  lehrreiches  beispiel,  wie  viele  gesichispuncte 
meist  gegeben  sind,  aus  denen  die  entstehung  eines  2  unver- 
wanten  hss.  gemeinsamen  fehlers  betrachtet  werden  muss.  hier 
ist  erstens  zu  betonen  der  Schreibfehler  nach  für  noch,  zweitens 
erzielt  die  la.  von  IK  die  allgemein  phrasenhafte,  eine  construction 
für  den  moment  (s.  s.  367)  ergebende  Verbindung  liebe  ndch 
leide,  drittens  liegt  die  s.  375  besprochene,  allen  hss.  gemein- 
same manier  vor,  einen  originellen  oder  unverstandenen  ausdruck 
durch  vertauschung  von  nie  und  te,  zusatz  oder  auslassung  eines 
nrtf,  nie  usf.  schlankweg  in  sein  gegenteil  zu  verkehren,  diesen 
fehler  teilen  IK  gegenüber  AE  auch  1876  (weiz  IK  für  enweiz 
.  .  .  niht  AEp).  —  678.  vumfe  A,  funff  E  —  vier  Ip,  fiiime 

»  vgl.  auch  die  singulare  la.  von  A  zu  1320  Diu  arider  ist  ali6  gc- 
tan  f.  S6  ist  diu  awler  so  getan. 
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K.  der  fehler  von  AE  ist  jedesfalJs  aufTällig.  freilich  sind  die 
beiden  lalilen,  die  Yerwechselt  werden,  graphisch  ähnlich,  ich 
habe  mit  absieht  die  sonderbare  und  ihrer  sonstigen  Schreibweise 
widersprechende  Orthographie,  mit  der  hier  A  und  K  ihre  ent- 
gegengesetzten laa.  schreiben,  festgehalten,  einen  schluss  daraus 
zu  ziehen  auf  die  entstehuug  der  differenz,  wage  ich  aber  nicht. 
AE.  a)  Vertauschung  von  formworten:  613.  Dö 
AEp  —  Nu  BIK.  die  gruppe  ß'  (BK)  gibt  auch  2299  NU  f. 
Dö,  K  allein  (wo  B  fehlt)  3057.  3688;  ebenso  I  2641.  2871. 
3310.  3484  uo.  (nie  umgekehrt  Dö  f.  Nii).  fehler  und  zufall 
mag  also  bei  der  la.  BIK  sein.  —  247.  noch  AEp  —  und 
BGIK.  vgl.  noch  A  f.  oder  2752,  noch  E  f.  oder  1984.  3211.— 
1061.  Und  Iruoc  AE  —  Si  truoc  CIK.  die  entscheidung  ist  in 
solchen  ßtllcn  schwer,  CK  hat  als  ß^  nur  eine  stimme,  es  wird 
wol  am  besten  sein,  da  immer  der  ältesten  hs.  zu  folgen. 

c)  Auslassung  von  formworten  in  AE:  1515.  ma- 
negen  enden  AEp  —  in  m.  e.  111,  an  m.  e.  K.  AE  bietet 
eine  ältere  construction,  die  in  HIK  anstofs  erregte.  HI  und  K 
sind  nicht  congruent,  uzw.  gerade  in  der  differenz  (dem  einschub 
der  praeposition)  nicht  congruent,  was  das  wesentliche  ist.  das« 
selbe  gilt  von  C  und  IK  im  folgenden  beispiel.  —  834.  abe 
AEp  —  dar  abe  IK,  her  abe  C.  vgl.  hin  dan  I  f.  dan  486. 
1972.  1988;  hin  ze  I  1419;  her  wider  1  425.  1916;  her  dan  1 
3036;  ton  dan  I  2649.  2928.  3413;  hin  dan  K  1122. 

d)  Beziehung:  1297.98.  erwürbe  {erwurche  E)  ...  er- 
stürbe AEp*  —  erwirbe  (wil  .  .  .  erwerbe  G)  .  .  .  erstirbe 
{sterbe  G,  stirb  1)  GlKp^  AE  ist  wol  falsch,  übrigens  wurde 
erstürbe  in  E  vielleicht  nur  durch  den  fehler  in  E  erwurche  f. 
erwirbe  hervorgerufen.  —  2182  gedagßst  .  .  .  sagest  AE  — 
gedagtest  (gedächtest  K,  getagotist  l,  getetigis  il)  .  .  .  sag  - 
test  {sagetist  K,  sagotist  1,  segitis  II)  lllKp.  die  la.  AE  ist  un- 
möglich, jedoch  weist  die  Überlieferung  wol  deutlich  nach  dem 
3  silbigen  reim  gedagetest — sagetest.  —  3735.  niht  Ap,  Grözer 
.  .  .  niht  E  —  mer  G,  me  I,  nie  K.  A  und  E  stimmen  nur 
scheinbar,  da  Grözer  .  .  .  niht  in  E  dem  Dehein  .  .  .  me  ent- 
spricht.    G  oder  I  ist  in  den  text  zu  setzen. 

e)  Vertauschung  von  Voll  worten:  2332.  macAe^  Ap, 
noch  moch  E  — tete  GIK.  ich  optiere  für  GIK,  da  die  la.  AE 
ihren   Ursprung   der   reminiscenz   an  v.  122  der  einleitung  ver- 
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dankt  1.  A  und  £  können  daher  eher  heide  selbständig  zu  ihrer 
la.  gekommen  sein,  da  sowol  A  als  E  (wie  alle  hss.)  solche  an- 
gleichungen  ähnlicher  stellen  nicht  fremd  sind,  in  E  wird  so 
zb.  V.  262  an  v.  40,  v.  280  an  v.  130,  v.  3382  an  v.  3251  an- 
geglichen, diesen  laa.  in  allen  hss.  einzeln  nachzugehn,  gäbe  zu 
viel  mühe  und  zuwenig  lohn^.  —  2976.  die  goles  wünne  AEp^ 
des  guotes  u>.  M\,  der  werlt  u?.  G.  es  handelt  sich  nicht  un» 
gOtthche  wonnc,  sondern  die  Freude  am  besitz,  so  war  keiner 
der  Römer  wert,  papst  zu  werden,  die  la.  von  AE  ist  also  sicher 
durch  die  von  K  zu  ersetzen,  welche  la.  auch  G  anstöfsig  fand 
und  (freilich  dem  sinne  getreu  bleibend)  transcribierte.  die  Ver- 
wechslung von  got  und  guot  gehört  zu  den  allen  hss.  gemein- 
samen Schreibfehlern  (im  Greg,  bieten  ihn  singulär  noch  E  3814, 
I  3035.  3654,  K  1632).  vom  graphischen  moment  abgesehen, 
gehört  die  la.  AE  zu  Jener  art  fehler,  die  oben  s.  375  f  und  s.  379 
besprochen  wurden  und  die  einen  tadel,  eine  ironie  in  ihrer  be- 
ziehung  verkennend,  in  ihr  gegenteil  wenden,  so  schreiben  auch 
2215  für  nnmanlicher  A  die  hss.  EI  manlicher^  K  maniger^  H  michelre^ 
G  jcemerlieher^  weil  sie  alle  das  (im  Zusammenhang  wol  ange- 
brachte) tadelnde  epitheton  auf  den  beiden  nicht  beziehen  wollten, 
betonen  wir  sowol  diesen  wie  den  graphischen  gesichtspunct,  so 
ist  leicht  abzusehen,  wie  die  beiden  hss.  selbständig  in  denselben 
fehler  verfallen  konnten,  auch  Arn.  102^  456  fr  weist  nach  IK, 
wenn  er  unsere  stelle  übersetzt:  Quisque  plus  speraverat  Ut  sibi 
(I)  hoc  proveniat  Et  dignitalem  appetit  Qui  se  indigne  ingerit.  — 

*  dass  diese  einleilong  den  beiden  hss.  fehlt,  tut  natürlich  nichts  zur 
Sache,  da  dieser  fehler  ja  aus  den  vorlagen  der  hss.  A  und  E  stammen  kann. 

'  nicht  nur  ausdrucke  des  Greg,  würken  auf  die  laa.  der  hss.  ein, 
sondern  zb.  auch  des  Iwein.  so  bietet  die  hs.  G  v.  3456  ff  des  Greg,  {ich 
bin  der  selbe  sündige  man  Der  sich  verworhte  dar  an.  Ich  arme  ver- 
lorne Enphie  iuch  mit  zome)  vergdhet  f.  verworhte^  und  das  ist  offenbar 
eine  reminiscenz  an  den  Iw.  Ich  arme  verlorne  Fergdhte  mich  mit  zome 
4130  f.  man  darf  aber  nicht  sagen,  dass  die  in  cap.  ii  angeführten  zahl- 
reichen, in  einem  bestimmten  teile  des  gedichts  sich  häufenden  reminiscenz- 
laa.  von  EK  und  EGK  auch  ihrerseits  in  E  und  G  und  K  selbständig  ent- 
standen sein  könnten  und  für  eine  gruppe  EGK  nicht  bewiesen,  denn  wir 
sehen,  dass  A  und  E,  A  und  G,  A  und  I,  E  und  I,  I  und  K  usf.  nur  ganz 
vereinzelt  durch  Zufall  in  diesen  laa.  zusammentreffen;  wie  sollte  der  zufall 
gerade  für  EGK  so  gunstig  würken?  warum  finden  sich  nicht  auch  in  AI 
gegen  EGK  zahlreiche  reminiscenzlaa.?  denn  E,  G  und  K  zeigen  durch- 
aus nicht  mehr  singulare  laa.  dieser  art,  als  A  oder  gar  I. 
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1261.  Nu  hoßre  Ap,  Nu  beer  mich  E  —  Nu  !o8  IK,  Lost  B.  so 
wie  A  veriesch  2476  durch  gehörte  ersetzte,  so  wol  auch  hier  los 
durch  A(Bre,  wobei  es  mit  E,  dem  dasselbe  wort  austöfsig  scbieo 
und  dafür  doch  notwendig  derselbe  ersatz  einfallen  muste,  zu- 
sammentraf, anzunehmen,  dass  hier  IK  einen  durch  ihren  ge* 
meinsamen  dialect  hervorgerufenen  fehler  böten,  geht  schon  des- 
halb nicht,  weil  auch  B  zu  ihnen  stimmt,  und  wenn  G  die  ganze 
stelle  ändert,  so  weist  auch  das  darauf  hin,  dass  es  ein  haar  in  ihr 
gefunden  habe,  db.  auf  die  la.  los  und  nicht  auf  das  plane  hoffre. 

f)  Einschub  von  Vollworten  in  AE:  3459.  Ich  arme 
man  (metischE)  verlorne  AEp  —  Ich  arme  verlorne  GlKp, 
^infelix  perdilus*  Arn.  die  oben  s.389  in  der  anm.  angeführte  parallel- 
steile  aus  dem  iw.  (4139)  zeugt  ebenfalls  für  die  la.  GIK.  denn 
in  GIKL  eine  gemeinsame  reminiscenzla.  an  die  entfernte  stelle 
des  Iw.  zu  vermuten,  wie  sie  oben  für  G  siugulär  nachgewiesen 
wurde,  wird  niemanden  einfallen,  besonders  da  A  und  E  nur 
einen  gleichartigen,  nicht  denselben  einschub  geben;  einen  ein- 
schub, wie  ihn  die  hss.  oft  zur  Verlängerung  zu  kurz  scheinender 
verse  sich  leisten,  so  findet  sich  in  der  la.  der  gruppe  ii  zu  1134 
{We  mir  armen  wibe  CEK  für  Wie  mir  armer)  ein  ganz  correlates 
beispiel.  aufserdem  schiebt,  ganz  wie  hier,  A  2965  man  {Der 
gnädelöse  man  eine  f.  Der  gndden  eine)  und  E  3606  (manic  mensch 
f.  si)j  2646  {Swelch  mensch  f.  Swer)  mensch  e\nK  —  385.  wlsen 
rät  AEp^  —  rät  DIKp^  tcisen  in  AE  stammt  aus  der  vorher- 
gehnden  zeile,  wo  es  genau  an  derselben  stelle  (als  epitheton 
vor  dem  reimwort)  seinen  platz  hat.  so  schreibt  ja  A  auch  sonst 
rätes  f.  landes  397,  mit  Übe  f.  mit  wachen  722,  ir  ougen  f.  ir 
wdt  3312  usw.  für  E  könnten  leicht  ein  dutzend  singulärer 
laa.  der  art  herangezogen  werden,  an  unserer  stelle  wurde  wlsen 
um  so  leichter  in  den  folgenden  vers  hinübergenommen,  weil  wisen 
rät  eine  geläufige,  allgemein  phrasenhafle  Verbindung  ergab. 

f)  Auslassung  von  vollworten  in  AE:  1983.  Der 
hertiste  strit  AEp  —  Der  allerhertisie  str.  GIK.  trotzdem  der 
grund  für  den  einschub  in  der  kürze  des  verses  zu  erkennen 
wäre,  glaube  ich  nicht,  dass  drei  unverwanle  hss.,  von  denen 
zwei  (GK)  nicht  zu  den  Senkung  füllenden  gehören,  gleichmäfsig 
aller-   eingeschoben   haben,     eine   durch   zufall  AE  gemeinsame 

'  vgl.  noch  dem  wtteioten  man  E  f.  dem  wüelösen  2707;  mtnem 
lieben  kinde  A  f.  tfanem  lieben  1262. 
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lUcke  ist  mir  viel  eher  wahrscheinlich.  A  schreibt  1800.  täge^ 
Hcke  r.  aller  tägdich.  —  2613.  schcßnen  lip  AEp  -^starken 
sehcßnen  Hp  G,  sth.  st,  L  K,  starken  l,  Fl.  ich  halte  hier  mit 
Paul  AE  für  richtig,  denn  G  iinil  K  schieben  starken  an  ver- 
schiedenen stellen  ein,  F  und  1  ersetzen  schcenen  durch  starken, 
weil  der  fischer  gleich  ia  der  übernächsten  zeile  Gregorius  dA 
starker  trügenoere  anspricht. 

1)  Wortstellung:  lihl.  Lebende  weit  AEp—  Welt 
lebende  GL  weit  .  .  .  lebende  K.  AE  wird  wol  richtig  sein.  — 
2672.  ez  im  A,  's  im  E  —  ima  Gl,  im  ez  K.  —  1138.  So 
wol  si  hie  gefriunt  sint  Ap,  Also  wol  hie  gefr.  sintE  —  S6 
wol  gefr,  s6  {als  1)  si  hie  {hie  fehlt  K)  sint  C  (sicl)  IK.  A 
und  1  sind  nicht  ganz  congruent,  und  auch  sonst  scheint  mir  die 
la.  von  CIK  empfehlenswerter. 

o)  Reste:  h90.  best wten  daz,  Sie  ensagten  {ges,  E)  ez  nim- 
mer AEp  —  best.f  daz  Si  ez  gesagent  nimmer  K,  best,  daz,  Daz 
si  ez  niht  Seiten  \,  best,,  daz  si  daz  Nieman  sagten  C.  C,  I  und 
K  sind  bei  aller  gleichheit  so  verschieden,  dass  man  von  einem 
gemeinsamen  fehler  kaum  sprechen  kann,  dass  AE  hier  alter- 
tümlicher und  vertrauenswürdiger  sind,  ist  zweifellos. 

V.  AG,  EG,  Gl,  GK;  AC  usw.;  EH  usw.;  AB  usw.;  AF  usw. 

Ich  gebe  in  diesem  abschnitt  nur  die  allermarkantesten  bei- 
spiele.     den  Zahlenangaben  möge  man  glauben  schenken. 

Eine  la.  AG  steht  dem  consens  von  3  und  mehr  hss.  nur 
25  mal  gegenüber,  5  mal  (256.  1426.  1918.3068.  3169)  ist  die 
differenz  von  AG  zu  EIK  ziemlich  bedeutend,  nach  dem  oben 
s.  383  ausgesprochenen  grundsatz  wird  die  Übereinstimmung  von 
A  mit  G  also  ziemliche  beachtung  fordern,  würklich  empQehll 
sich  die  la.  AG  in  den  meisten  fällen,  ist  es  doch  auch  die  la. 
der  beiden  ältesten  hss. 

1426.  von  Sprüngen  {Sprunge  G)  AGp,  'in  saltus'  Arn.  — 
von  Sporen  IK,  vor  sporne  E.  die  la.  EIK  stammt  aus  dem 
Verse  1429.  das  graphisch  ähnhche  wort,  das  die  hss.  als  ersatz 
für  das  echte  und  originelle  von  Sprüngen  in  der  Umgebung  der 
reimzeile  fanden,  gibt  auch  die  gewöhnlichere  Verbindung,  viel- 
leicht liegt  blofs  ein  zusammenirefTen  von  2  hss.  in  dem  fehler 
von  EIK  vor,  da  EK  zu  einer  engeren  gruppe  ß  gehören.  —  1918. 
fluht  AG  —  vertust  EIK.     es   ist  mit  p  flust  zu  lesen,     der 
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Schreibfehler,  den  AG  hier  teilen^,  lag  sehr  nahe,  auch  EIK 
weichen  der  wortform  aus.  —  256.  waz  wirret  dir  AG,  wirret 
dir  ichtz  F  (sicl)  —  waz  gebrist  dir  IK,  waz  ist  dir  E.  AG  (P) 
ist  entschieden  richtig.  1  gibt  auch  2386  gebrist  f.  wirret  und  um- 
schreibt, commentiert  gleichsam  das  seiner  spräche  nicht  mehr  ge- 
laufige mühte  gewerren  3144  durch  gebrest  oder  wer.  es  schreibt  auch 
sonst,  wie  hier  und  wie  auch  K,  immer  weren  f.  werren,  aufserdem 
gibt  K  wesen  f.  werren  2234,  und  die  vorläge  von  K  hatte  auch  373  si 
(«I,  was  K  fehlt,  . . .  herre  fri  f.  werre . . .  herre)  statt  werre.  v.  3765 
bringt  das  praeteritum  war  Verwirrung  in  die  laa.  von  AEI  (s.  oben 
s.  166).  E  fand  vielleicht  schon  in  seiner  vorläge  gebrist  f.  wirret, 
denn  es  pflegt  nicht  so  sehr  an  werren  als  an  gebresten  anstofs  zu 
nehmen  (s.  E  zu  439  und  1096).  dass  auch  der  von  Laclim.  für 
F  benutzte  Grüningersche  druck  gebrist  f.  wirret,  wie  die  prosa 
ursprünglich  schrieb  und  offenbar  auch  in  der  von  ihr  benutzten 
Gregorhs.  vorfand,  bietet,  ist  sehr  interessant  für  die  annähme 
zufälliger  Übereinstimmung  in  dem  gleichen  fehler  hei  IK.  —  so 
wie  hier  F,  so  stützt  2595  B  die  echte  la.  von  AG  Mit  marwen 
(tnurwen  B)  füezen  gegen  Mit  baren  fUezen  1,  Mit  barfüezen  K, 
Barfuoz  EF.  es  ist  zu  betonen :  graphische  ähnlichkeil  von  baren 
mit  marwen,  plattere  und  gewöhnlichere  Verbindung  bei  EFIK  (im 
Zusammenhang  freilich  nur  als  sinnlose  construction  für  den 
moment  erscheinend),  Verschiedenheit  von  IK  und  EF. 

Viel  häufiger  als  AG  stehn  EG  zusammen,  selten  nur  hat 
die  von  EG  gebotene  la.  etwas  ansprechendes,  ich  zähle  52  diffe- 
renzen,  darunter  9  ziemlich  bemerkenswerte,  doch  glaube  ich 
nicht,  dass  dadurch  EG  (im  Widerspruch  mit  der  im  cap.  ii  auf 
grund  von  64  und  16  difl'erenzen  angesetzten  gruppe  EK=^ß) 
zu  einer  gruppe  zusammengedrängt  werden,  der  zufall  in  der 
Übereinstimmung  ist  oft  auffällig,  aber  nirgend  ausgeschlossen, 
hier  und  da  (bes.  bei  schwächeren  differenzen)  mag  EG  die  la. 
der  gruppe  ii  bedeuten,  wo  dann  K  in  einer  textänderung  resp. 
teztbesserung  mit  gruppe  i  zufällig  zusammeutrifl't. 

2S34.  durch  dl  n  liebe  K\K^^— durch  dinenwillenEGp'^; 

^  oben  8.  159  wurde  aus  rereehen  leider  gerade  diese  fehlerhafte  la.  von 
AG  dafür  als  beispiel  aufgeführt,  dass  AG  des  öfteren  gegen  den  conaens 
der  übrigen  hss.  im  rechte  sei.    statt  1918  wäre  1426  oder  256  zu  bessern. 

*  diese  Übereinstimmung  von  EG  wiegt  doch  wol  kaum  starker,  als 
etwa  die  Übereinstimmung  zweier  unverwanter  hss.  in  einem  auxiliar,  wie 
wir  sie  für  El  and  IK  schon  beobachtet  haben. 
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3576.  und  AlKp'  —  beide  ...  und  EGp*i;  3729.  herre 
EGp,  fehlt  AIK;  1335.  iüezesie  AlKp'  —  aller  9üeze8(e  E,  aller 
besie  G;  2216.  Und  HKp^  Und  ouch  1,  Begdn  und  A  ^  Und 
(Und  ich  E)  sach  in  EGp'^;  1712.  daran  wol  AlKp'  —  wol 
dar  an  EGp';  3618.  ze  allem  guote  AlKp*  ^  all z  {allE) 
ze  guote  EGp';  2347.  gdhte  AlKp  —  geddhte  EG»;  3736. 
Wan  (Niuwan  A)  diu  müese  ich  {ich  fehlt  K)  in  AK,  Wond 
mocht  ichjnnl  —  Dann  ob  ich  in  müesteE,  Und  (di.  Schreib- 
fehler für  Wan)  ob  ich  in  solde  G*. 

Noch  Ofler  als  E  und  G  stimmen  Gl  zufällig  zusammen,  ich 
zflhle  etwa  67  ßllle,  worunter  20  ziemlich  auffallende  beispiele 
sich  beflnden  ^.  G  oder  l  aber  daraufliin  als  mischhss.  zu  erklären, 
wird  man  nicht  wagen  können,  denn  die  Übereinstimmungen 
von  Gl  scbliefsen  zufällige  entstehung  nicht  aus.  wie  die  la.  AG, 
die  unter  den  hier  zu  besprechenden  differenzen  die  seltenste  ist, 
sich  am  Oftesten  als  gut  bewährt,  so  ist  umgekehrt  keine  der 
zahlreichen  abweichungen  in  Gl  von  AEK  für  den  text  irgendwie 
in  betracht  zu  ziehen. 

247.  noch  nifteln  Ap,  noch  den  niftelin  E,  und  nifteln  B, 
und  friunden  K  —  und  muomen  (muomeln  G)  Gl.  es  ist  zu 
betonen,  dass  K,  welches  denselben  dialect  schreibt  wie  I,  eben- 
falls das  wort  nifteln  mit  einem  andern  vertauscht.  I  fand  also 
den  grund  für  seine  änderung  vielleicht  in  seinem  dialect.  dass 
die  la.  muomen  I,  muomeln  G  (beachte  die  Verschiedenheit  I)  einem 
Schreiber  dann   zunächst  einfallen  muste,   ist  klar.  —  3056.  in 

*  G  schiebt  beide  ein,  weil  es  3Iil  vitze  ausliefs,  E  aber  setzt  dieses 
beide  ieöen  augeobiick  zu,  so  31.  689.  1300.  1349.  1654.  1891  usw. 

'  G  und  E  konnten  ihren  (übrigens  nicht  genau  gleichen)  einschub 
zur  Verlängerung  des  würkücb  auffallend  kurzen  verses  gleich  zwei  zeiien 
vorher  {Ich  sach  in  2214)  finden,  auch  A  und  1  sahen  sich  veranlasst,  den 
vers  zu  dehnen.  G  gibt  ähnlich  wie  hier  t.  2085  f  Er  was  . .  .  Und  was 
von  f.  Er  was  .  .  .  f^on. 

'  nach  dem  Schreibfehler  von  EK  1209  {geddhte  f.  gdhte)  zu  urteilen, 
mag  EG  hier  die  la.  der  gruppe  ii  repraesentieren  und  K  den  Schreibfehler 
zufallig  richtig  gebessert  haben,  s.  s.  168  und  anm.  2. 

^  E  und  G  decken  sich  nicht  ganz.  E  gibt  singulär  Ob  ich  nü  bin 
f.  Bin  ei  ich  1865,  Und  ob  ich  weste  f.  Und  weste  ich  2406,  Ob  ich  im 
wäre  f.  Und  wäre  ich  im  K  3139. 

»  a)  3478;  e)  247.  264.  1396.  1594.  2036.  2385.  3003.  3056;  f)  3075; 
h)  3149-53.  3139f;  I)  3352;  o)  1693.  2345  f.  2374.  2437  f.  2499  f. 
2839  fr.  3242. 
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K,  fehlt  E,  den  guoten  Ap'  —  ir  Herren  Glp\  dass  sich  die  la. 
von  K  als  echt  erweisen  lässt,  wurde  s.  182  ausgeführt,  wollten 
die  hss.  das  pron.  durch  ein  vollwort  ersetzen,  um  den  kurzen 
vers  auf  das  gewöhnliche  mafs  zu  bringen,  so  konnten  sehr  leicht 
2  Schreiber  unabhängig  auf  die  la.  von  Gl  verfallen,  und  dass 
eine  derartige  textänderung  an  unserer  stelle  in  der  luft  lag, 
beweist  ja  die  la.  von  A  ganz  deutlich.  —  2036.  verhorn  AEKp 
—  verlorn  Gl.  ein  geroeinsamer  Schreibfehler,  dessen  eintreten 
durch  die  ungewOhnlichkeit  des  ersten  Wortes  (in  dieser  participial- 
form  wenigstens),  durch  die  reimnot  im  falle  einer  texlflnderung 
und  endlich  dadurch  begünstigt  wurde,  dass  so  eine,  einem  Schreiber 
genügend  sinnvoH  scheinende  Verbindung  herauskam.  2037  schreibt 
G  vcrfteni,  l  aber  entern.  —  2385.  riuwec  AEKp  —  trürie  Gl. 
sicher  zufällig,  denn  sowol  G  (2357  uO.)  als  I  (2135  uö.)  ersetzen 
auch  Singular  riuwic  durch  tnlric.  —  3003.  (Die  Römißre  zesamne) 
bwten  AEKp  —  brmhten  Gl.  das  ze^mne  attrahierte  das 
graphisch  ähnliche,  die  gewöhnliche  Verbindung  ergebende  frneft/en 
für  hasten,  obwol  der  reim  die  Schreiber  vor  dieser  la.  hätte  eigent- 
lich bewahren  sollen,  und  gewis  hätte  sich  auch  ein  solcher  dem 
reim  widersprechender  fehler  aus  einer  flctiven  mutterhs.  von  Gl 
nicht  in  die  letzten  ausläufer  einer  derartigen  gruppe,  in  die  hsp. 
G  und  I  hinübervererbt  (s.  s.  168).  auch  F  schreibt:  ir  suU  die 
Romer  zuesamen  pringen  und  zeugt  gewis  nicht  für  eine  gruppe 
FGI,  sondern  nur  dafür,  dass  dieser  fehler  von  verschiedenen  hss. 
leicht  selbständig  gemacht  werden  konnte,  eine  noch  auffälligere 
Übereinstimmung  von  Gl  wird  in  gleicher  weise  gerade  dadurch, 
dass  F  zu  ihr  stimmt  und  so  dartut,  wie  die  gleiche  änderung 
des  originalen  und  anstofs  gebenden  ausdrucks  auch  ihm  in  die 
feder  Hofs,  als  durch  zufall  herbeigeführt  erwiesen.  2345.46.  {Ein 
böte  wart  gewunnen  dar;  Und  hesande)  also  halde  Ir  Herren 
dd  ze  walde  AEKp  —  in  also  halde  Ndch  ir  Herren  ze  w. 
Gl,  und  F:  Dar  nach  sandt  si  nach  irem  Herren,  das  transitive 
besenden  gab  für  G,  I  und  F  den  anstofs.  —  2839—41.  Und 
daz  du  {Und  daz  E)  .  .  .  MicH  niemer  AEKp  —  Und  micH  .  .  . 
Niemer  Gl.  Gl  vermeidet  die  widerholung  von  daz  dt%  in  2  auf- 
einander folgenden  versen  (2838. 39),  beide  musten  dann,  um  v.2839 
auf  das  notwendige  mafs  zu  bringen,  die  Umstellung  des  mich  vor- 
nehmen, dafs  I  der  widerholung  desselben  wertes  zu  anfang  zweier 
aufeinander  folgender  verse  abhold  ist,  wurde  schon  öfter  beob- 
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achtet  (8.  oben  s.209  anm.2  uad  s.  369  anm.2).  gaoz  gleich  schreibt 
I  auch  2706  ...  8  Daz  st . . .  Und  f.  Daz  si . . ,  Und  daz  st  i  und  G 
3701  f  Daz  er  .  .  .  Und  f.  Daz  er  .  .  .  Und  daz  er,  sodass  hier, 
wenn  irgendwo,  das  spiel  des  Zufalls  aufgedeckt  ist.  für  die 
andern  hss.  des  Greg,  wären  ganz  correlate  beispiele  singulärer 
laa.  nicht  beizubringen,  und  noch  einmal  stimmen  Gl  in  einer 
la.,  die  derselben  scheu  vor  widerholung  der  gleichen  worte  ihren 
Ursprung  verdankte:  2374.  Diu  schcene  varwe  erblichen  ABEKp 
—  Und  ouch  vil  gar  erbi  G,  Und  gar  und  ganz  verbL  I, 
wo  sich  die  selbständige  entstehung  der  laa.  von  G  und  I  schon 
durch  die  partielle  Verschiedenheit  verrät.  —  G  und  1  sind  nun  aber 
auch  diejenigen  hss.,  die  am  häufigsten  den  ausdruck  eines  verses 
an  den  ausdruck  seiner  Umgebung  oder  durch  reminiscenz  auch 
an  entferntere  textstellen  angleichen^,  und  demgemäfs  finden 
sich  auch  hierher  zielende  gemeinsame  laa.  von  Gl:  1396.  minem 
sinne  AEKp  —  minem  muote  GL  die  hss.  fanden  minem 
muote  in  der  vorangehnden  zeile  an  der  gleichen  versstelle; 
2437.38.  ditz  ist  des  ich  ie  bat  Daz  mich  got  (got  mich  Ep) 
brcehte  iif  die  stat  AEKp  —  ditz  ist  des  ich  got  ie  {ie  got  1) 
bat  Daz  er  mich  br.  usw.  Gl.  Gl  bieten  eine  reminiscenz  an 
1618  Daz  ist  des  ich  got  ie  bat  Daz  er  mich  brcehte  an  (AI,  üf 
EGK)  die  stat^;   3075.  Of  den    wilden  dürren  (d.  w.  Ap)  stein 

*  vgl.  auch  ^is  er  .  ,  .  Und  1819  f.  f.  yils  «r  .  .  .  Und  er  udgim. 

*  fQr  den  einfluss  auf  laa.  von  I  gibt  die  anm.  5  auf  s.  361  zahlreiche  belege, 
ffir  G  vgl.  149t.  aU6  schöne  frUt  f.  al  die  fr.  nach  schone  1492;  2308. 
vrouwe  f.  vröude  nach  2370;  3709  durch  got  f.  ttt  nach  3708;  behendic- 
heit  U  gtwonheit  nach  unbehendeciiche  1367;  2023  übel  bewant  f.  unüe- 
wart  nach  übet  bewant  2039;  2593  so  reiche  arme  f.  s6  ri hie  der  arme 
nach  dem  riehen  dürftigen  2579  (für  das  graphische  vgl.  rtchesi  G  f.  rihtel 
2529);  3039  wart . . .  bescheiden  Daz  was  in  vil  leide  Undnihtgar  benant  G  f. 
wart  .  .  .  benant  nach  wart  bescheiden  3022;  3154  die  herrenf.  die  boten 
nach  3144  usf.  —  wie  starke  und  schwer  zu  consta tierende  reminiscenzen 
die  laa.  von  G  beeinflussen,  dafür  brachte  s.  389  anro.  2  ein  beispiel.  für  1 
verweise  ich  etwa  noch  auf  941.  Da  er  den  abbet  vant  f.  sach  nach  1210.  2773. 
Diz  schelten  enphie  der  guoie  f.  Dise  rede  etc.  nach  Diz  schelten  enphie 
der  sündcere  2642.  es  entgeht  der  beobachtung  da  manches;  und  wer  wird 
auch  jeder  einzelnen  la.  jeder  hs.  daraufhin  immer  nachgehn  wollen? 

*  wenn  hier  EGK  üf  fär  an  AI  schreiben,  so  liegt  wol  umgekehrt 
eine  reminiscenzla.  der  gruppe  ii  an  unsere  stelle  (2438)  vor.  sie  wurde 
oben  in  cap.  ii  (s.  183)  bei  der  aufzählung  der  hiei  hergehörigen  beispiele 
leider  übersehen,    jedesfalls  ist  es  eine  wichtige  la.  von  ii,  da  sie  sich    im 
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AEKp,  dürren  fehlt  Gl;  vielleicht  in  remiuiscenz  an  2915,  wo 
ja  derselbe  Zusammenhang  und  der  gleiche  reim  im  zweiten  verse 
der  reminiscenz  in  der  bekannten  art  nachhalf.  —  dass  2  lücken 
von  1  mit  2  von  den  so  überaus  zahlreichen  lücken  von  G  zu^ 
sammenfallen,  kann  nicht  überraschen,  übrigens  weichen  G  und 
I  in  der  verdeckung  der  lücke  von  3149  auf  53  von  einander 
ab  und  decken  sich  3139f  die  lücken  von  I  und  G  nicht 
ganz  genau;  in  I  fehlt  schon  vorher  auch  v.  3134,  was  die  lücke 
3139  f  in  I  erst  hervorgerufen  zu  haben  scheint. 

Die  Obereinstimmung  von  GK  ist  seltener  als  die  von  EG 
und  Gl,  aber  hfluflger  als  die  von  AG.  und  so  stellt  sich  auch 
ihr  kritischer  wert,  weit  unter  AG,  aber  weit  über  EG  oder  Gl. 
eine  gemeinsame  la.  GK  steht  43  mal  dem  consens  von  3  und 
mehr  hss.  gegenüber,  10  mal  ist  die  difTerenz  eine  starke  ^ 

117.  Gesellte  und  gemeine  AEIp  —  Geltch  und  gemeine 
GK.  G  und  K  verlesen  und  bieten  zugleich  in  ihrem  fehler  die 
gewohnhchere  Verbindung.  2054.  /"ilr  (/«^et/ AEIp  —  vor  geseit 
K,  geseii  G.  G  und  K  geben  eigentlich  2  verschiedene  laa.,  deren 
merkmale  wider  die  graphische  ähnlichkeit  und  die  gewOhnUchere 
Verbindung  sind.  3041.  geforschten  AEIp  —  gefragten  GK. 
auch  hier  gilt  das  gleiche  wie  bei  den  beiden  vorhergenannten 
belegen.  2850.  ohedaches  k¥Ä^  —  dacAes  GK.  s.  s.  372  anm.  3. 
3447.  rehtez  Wortzeichen  (warzeichen  E)  AEp,  warzeichm  1  — 
gewiss  Wortzeichen  K,  gewisse  nrchünde  G.  Arn.  (115,  905)  über- 
setzt Uudidum  non  dubium',  F  bringt  warhaftigez  Wortzeichen. 
auf  welcher  seile  hier  die  echte  la.  steht,  bei  AE  oder  GK,  ist 
schwer  zu  entscheiden,  denn  gewis  können  ebensogut  A  und  E 
beide  zufallig  rehtez  f.  gewissez,  als  G  und  K  gewissez  f.  rehtez 
schreiben,  jedoch  scheint  es  mir  geratener  AE  zu  folgen,  da 
dann  der  zufall  der  Übereinstimmung  unverwanter  hss.  etwas  leichter 
wird,  indem  G  für  rehtez  Wortzeichen:  gewisse  urchünde^  K  aber 
für  rehtez:  gewiss  einsetzte  und  die  beiden  laa.  sich  so  sondern. 
1630.  lehn  geruowe  XEUlp  —  Ich  engetriuwe  GK.  K  schreibt 
auch  1046  getrinwen  f.  geniowen  und  3499  ruowe  f.  triuwe,  G 
bringt  triuwe  f.  riuwe  2529.  der  Schreibfehler  ist  überhaupt 
allen  hss.  gelaußg,  E  bringt  ihn  725,  I  2319.   2555.  3676.  — 

gegensatz  zu  den  gleichartigen  laa.  dieser  groppe  in  der  ersten  Hälfte  des 
gedichtes  findet. 

>  e)  117.  1630.  2054.  3041.  3447.  2S50;  f)  1641;  I)  1334.  1296.  148S. 
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1641  f  in  wdt  AEp,  und  sin  wät  I  —  und  siden  vodt  K,  und  sin 
$idin  wdt  G.  G  und  K  sind  uichl  coogruent,  denn  K  bringt 
ror  flu  ein  siden^  das  vielleicht  auch  graphischen  Ursachen  mit 
seine  existenz  verdankt,  G  aber  schiebt  sidin  neu  ein.  so  wie 
gewisse  originell  gedachte,  etwa  ironisch  gefärbte  Wendungen 
immer  verscbiAlenen  hss.  anlass  zu  conjecturen  und  Minderungen 
geben  (s.  s.  379),  so  wie  gewisse  Verlesungen  (etwa  herre  und  herze 
s.  8.  367  anm.4,  triuwe  und  riuwe,  guot  und  got  s.  s.  3&9,  Up  und  liep 
8.  s.  386,  Stare  und  State  I  700.  1065;  K  82.  3654,  verre  und 
s4re\  426.  1214  usf.,  genam  und  gewan  A  1423.  1713;  K  1083, 
ha%  und  daz  A  2046,  1  2044,  K  396.  2181,  abd  und  alze  s.  s.  3S3, 
von  und  und,  wand  und  und,  umbe  und  unde^  doch  und  dö  A  1913, 
E  51,  3545,  sich  und  st  A  235,  E  1049  uO.,  oucA  und  Hz  A  1913, 
E  760,  nie,  me  und  tue,  ie  und  e  usf.)  allen  hss.  gemein  sind 
und  sowie  endlich  gewisse  worte  (wie  anderstunt  s.  s.  384,  bliuwen 
1137.  1143,  büwen  2684.  3407,  veriesch  s.  s.  367,  erre  2321, 
hlnte  s.  s.  364,  hirdt  2050  IK,  14S9  IK,  hasnliche  3498,  hönschaft 
2843.  3474,  iemitten  805.  811,  ;ocä  s.  s.  383,  justieren  s.  s.  366, 
crede  mich  853.  1456,  losen  s.  s.  390,  metn  s.  s.  365,  merre 
s.  s.  368,  missemüete  2484,  mtssends  1952,  samnen  s.  s.  169, 
schünde  luoder  2^i\  surzengel  1432,  ti^as  touc  s.  s  386,  turnieren 
1412,  il/t(/e  s.  s.  367  anm.3,  undersagen,  undersehen  udgl.  1693. 1652 
usw.,  ungewizzen  1045,  t7o//e  s.  s.  367  anm.  i,  urborn  1514,  urliuge 
738.  1726,  vorder  höbe  1499,  venodzen  3797,  trerreit  s.  s.  390, 
wegefreise  3578,  wintgedoeze  793,  Wortzeichen  3447,  zehenzec  1954, 
personiticiertes  Sijplde,  Wunsch  s.  s.  208  anm.  6)  jedesmal  gleich  in 
mehreren  hss.  fehlerhafte  laa.  und  in  folge  dessen  Olter  eine  schein- 
bare Verwirrung  des  hss.- Verhältnisses  mit  sich  bringen,  so  gibt  es 
auch  in  jedem  gedichte  ganz  besondere  textstellen,  die  immer  und 
immer  wider  eine  Unordnung  in  der  Überlieferung  anrichten,  für 
den  Greg,  ist  da  zb.  characterislisch  die  Verwechslung  von  er,  in 
mit  ez  dort,  wo  von  dem  kinde  Gregorius  die  rede  ist  (s.  s.  364). 
zu  diesen  stellen  gehören  auch  jene,  wo  von  dem  seidenen  ge- 
wand  gesprochen  wird,  das  Gregorius  von  seiner  mutier  bei  der 
aussetzung  mitgegeben  wurde,  bald  lässl  da  eine  hs.  das  epitheton 
sidin  fort,  so  K  922,  bald  setzt  eine  andere  sidin  zu  pheller 
(A  1470),  gewmt  (A  2340),  kleit  (E  1776)  zu.  au  unserer  stelle 
begegnen  sich  G  und  K  in  dem  gleichen  zusatz.  —  1488.  Deswdr 
ich  ge fliege  (füeg  l)   AEIp   —   Desw.  jd  gefüege  ich  GK. 
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GK  repraesentirt  hier  gewis  die  la.  der  gruppe  ii  uod  E  gibt 
eine  umslellung^,  die  durch  zufall  mit  der  von  I  gebotenen  la. 
zusammentrifit.  so  schreibt  E  auch  1245  Ich  vinde  f.  Ja  vinde 
ich  (s.  auch  oben  s.  371  und  anm.  1). 

AB.  5  beispiele  (554.  1347.  1619  f.  1637.  1952).  nirgend 
erscheint  die  la.  von  AB  unsympathisch,  554  (meiste  ABp  — 
aller  m.  EK,  allerbest  I)  und  1347  hat  sie  Paul  wol  mit  recht 
in  den  text  gesetzt. 

BI.  15  beispiele  (164.  574.  651.  1430.  1447.  2007.  2262. 
2830.  2863.  2952.  3066.  3269.  3550.  3671.  3758).  2007  erstat 
AEKp  —  ersat  Blp^  zwei  graphisch  ähnliche  Synonyma,  die 
denselben  reim  ergeben,  werden  ja  oft  von  zwei  unverwanten  hss. 
vertauscht.  —  3758.  Und  hdn  alsus  Ap,  Ich  hdn  alsus  K,  Ick 
also  E  —  Und  alsus  hdn  ich  Bl.  setzt  man  Bl  in  den  text, 
so  erklärt  sich  der  zufall  in  der  überslimmung  unverwanter  liss. 
am  leichtesten,  da  AEK  eigentlich  verschiedene  laa.  bringen.  — 
574.  in  ouch  Ap,  ouch . . .  tn  E,  er  auch  K  —  ez  Bl.  Bl  ist  richtig, 
s.  s.  364. 

AC.  6  beispiele  (852.  903.  919. 1017.  1055.  1081  i),  darunter 
ziemlich  starke  differenzen,  so  bes.  eine  gemeinsame  auslassung 
eines  sicher  echten  reimpaares  (10810*  ^^^  bss.  EIK  können  die 
beiden  verse,  die  so  gar  nichts  von  dem  character  der  schreiber- 
verse  an  sich  haben,  unmöglich  unabhängig  von  einander  zuge- 
dichlet  haben,  dagegen  hat  die  annähme  einer  gemeinsamen  lUcke 
in  unverwanten  hss.  immer  viel  weniger  Schwierigkeit.  —  852. 
Wie  ist  ez  iu  zuo  ACp  —  Wie  ez  nü  zuo  si  K,  Und  wie 
ez  iu  zuo  si  (si  zuo  E)  El.  AC  wird  wol  das  echte  haben,  sie 
bieten  ganz  congruenles,  während  die  laa.  von  EIK  bei  aller  ge- 
meinsamkeil (indirecle  frage  für  directe)  doch  verschieden  sind, 
dazu  kommt,  dass  1  schon  im  vorangehnden  verse  gegen  ACEK 
indirecte  für  directe  frage  gibt  und  K  unseru  vers  852  im  gegen- 
satz  zu  El  mit  dem  folgenden  näher  verknüpft,  indem  es  Daz 
853  auslässt.  dadurch  werden  die  Verschiedenheit  der  laa.  von 
EIK  und  zugleich  die  indicien  für  unabhängige  entstehung  der- 
selben noch  vermehrt.  —  1017.  ist  ACFp,  fehlt  1  —  sprichst 
BEK.  die  la.  von  BEK  gibt  eine  angleichung  an  1025,  möglich 
dass  sie  so  die  la.  von  ii  repraesentiert  und  C  zufällig  zu  i  stimmt; 
jedesfalls  aber  werden  wir  es  hier  mit  der  la.  von  ACP  halten 
müssen. 
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Cl.  18  beispiele  (817.  833.  839.  841.  857.  867  mit  2  laa., 
897.  904.  990.  992.  1034  f.  1055.  1056.  1090. 1122. 1124. 1111). 
1090.  starke  AEK  —  vaste  Cl.  zu  behalten  tritt  sonst  vaste 
als  stebndes  adverb  (s.a.  II.  52,  Greg.  2395  usw.),  so  kamen 
C  und  I  selbständig  zu  ihrer  la.  —  1122.  schriende  AEKp  — 
weinende  C\.  C  und  I  fanden  weinende  2  verse  später,  1  setzte 
es  in  der  zuletzt  s.  361  anm.  5  besprochenen  art  hinauf,  C  tauschte 
und  gab  1122  weinende,  1124  schriende;  die  laa.  von  C  und  I  sind 
also  nicht  gleich.  —  857.  üf  den  {in  daz  K)  sant  AEKp  —  üf 
daz  (anz  C)  lant  Cl.  im  reim,  s.  oben  s.  396.  —  817.  «e  AEKp  — 
wilden  se  Cl.  C  und  I  verlängern  den  vers,  auch  A  gibt  760 
zum  gleichen  ende  wilden  mere  f.  mere  und  1  1171  wilden  se  f.  se\ 
man  sieht,  wie  nah  den  Schreibern  der  einschub  lag.  —  897.  dehein 
{kein  EK)kint  AEKp»  —  keinz  Clp*.  —  1034 f.  Stniu  kint 
erwerte  Dem  bitteren  hungtr  AEKp —  Sinen  kinden  [küm  C] 
er  werte  {werte  \)  Den  bitteren  hunger  Cl.  diese  kreuzung  der  be- 
Ziehung  ist  für  die  hs.  I  characleristisch,  vgl.  zb.  Ir  herze  .  .  .  im  f. 
Sin  herze  . . .  i r  481,  si  dem  grisen  f.  im  die  grhen  3174,  der  si 
lie  f.  den  si  lie  639,  er  von  siner  swester  f.  si  von  ir  bruoder  659, 
Dehein  lop  ie  man  f.  Dehein  man  ze  lobenne  1095  udgim.  die  U. 
Cl  empfiehlt  sich  hirr  so  wenig,  wie  sonst. 

AD:  357.  363.    DI:  297.  331. 

Ell:  1508.  1587.  1697.  2100.  2108.  2154.  2187.  2224. 
2234.  GH:  1652.  1683.  2241.  HK:  1694.  2199.  2262.  nirgend 
starke  oder  interessante  differenzen,  nirgend  empfehlenswerte  laa. 
von  AD,  Dl,  EH,  GH,  HK. 

F,  das  als  prosabearbeitung  die  meisten  und  stärksten  ände- 
rungen  des  gereimten  lexles  bringt,  stimmt  fast  zu  allen  hss.  in 
den  auffälligsten  fehlem,  so  teilt  es  mit  A  die  laa.  ie  f.  alweg  3580, 
ende  f.  töde  325,  richer  herre  f.  herre  10,  Und  .  .  .  einen  stic  A,  Und 
. . .  einefi  schmalen  weg  F  f.  A^t^ .  . .  ein  stic  2599 ;  mit  1  die  laa. :  trüric 
f.  riuwic  2135,  gröz  f.  michel  1995,  iemer  mer  (niemer  mer  F) 
f.  für  des  mdles  2111,  gar  gnot  und  vest  1,  das  was  fest  und  guet 
F  f.  vil  veste  533,  begert  f.  gemochet  1707,  diencere  sin  I,  dienen  V 
t.  soldencere  sin  1708,  starken  lip  f.  schoenen  lip  2613,  Waz  sol 
f.  Waz  tone  3178,  Der  wolt  niht  1,  Do  wolt  er  nit  F  f.  Die  ver- 
sprach  2718,  und  fnor  f.  und  schiet  2928;  mit  G  die  laa.  den 
lip  .  .  ,  und  unser  gitot  f.  den  /.  .  .  .  umb  unser  guot  2623,  Als 
niuwe  als  ers  von  siner  hant  Dar  het  geleit  mit  wdrheit  G ,  also 
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schone  .  .  .  aU  er  ti  dar  gelegt  hett  F  f.  Ah  niuwe  als  si  von  giner 
hani  Füer  der  si  dd  worhte  3564  f;  mit  laa.  von  E:  ergajt  f.  erschöz 
3579,  hab  lieb  f.  mintie  87,  erhal  f.  erschal  687,  behielt  f.  liez 
2012,  barfuoz  f.  mit  martret»  {baren  IK)  füezen  2595,  ir  suU  ver^ 
ztoifeln  niht  f.  Niht  verzwivelt  2526.  viele  aufTällige  laa.  sind  F 
vor  allem  mil  hBs.  der  gruppe  ß^  gemein,  mit  B:  des  klösters  f.  der 
zelle  806,  Irre  fehlt  BF  3061,  solten  f.  müesen  3082;  mit  C: 
vesperzU  f.  messezit  914;  mit  K:  huop  sin  lop  hin  ze  gote  K, 
lobte  got  F  f.  vreute  sich  ze  g.  3691 ,  tor  f.  bürgetor  1989 ,  d^ 
trügencere  f.  dt^  starker  tr,  2615;  Dax  dö  fürbaz  verswindest  K, 
</a  von  f^e  /i1r6as  F  f.  Das  du  frdz  verswendest  2637  (1),  sU  ntA/ 
me  K^  seteier  nie  F  f.  niemer  me  3478  usf.  dennoch  erhält  uns 
F  eines  der  reimpaare,  die  der  gruppe  ß  fehlen,  sodass  wir  (wie 
schon  oben  s.  214  f  gesagt  wurde)  wol  annehmen  müssen,  dass 
der  prosabearbeilung  mehrere  Gregorbss.  vorlagen. 

VI.  Der  eingang  des  Gregorius. 
HSeegers  hat  in  seinen  schon  öfter  erwähnten  Neuen  bei* 
trägen  zur  textkritik  des  Gregorius  (Kiel  1890)  die  wunderliche 
hypolhese  aufgestellt,  dass  Hartm.  den  eingang  zu  seinem  Greg. 
erst  in  späterem  alter,  lange  nach  der  Vollendung  des  gedicbles, 
als  dasselbe  bereits  hsl.  verbreitet  und  von  Arnold  ins  latein 
übersetzt  worden  war,  hinzugedichtet  habe.  uzw.  sei  es  nun  um- 
gekehrt der  von  Arn.  seiner  Übersetzung  des  mhd.  textes  voran- 
geschickte prologus  gewesen,  welcher  Hartm.  zur  kenntnis  ge- 
kommen sei  und  ihm  anregung,  stofT  und  iuhalt  für  den  jetzt  neu 
verfassten  eingang  des  Greg,  geliefert  habe,  ich  halte  dies  für 
eine  Jener  hypothesen,  wie  die  philologie  ihrer  jährlich  einige 
hervorbringt,  die  nie  von  jemandem  geglaubt  werden,  als  von 
ihrem  urheber,  und  auch  von  diesem  nur  solange  bis  die  zeit 
ihn  wider  objectiv  urteilen  lässt  über  sein  geistiges  erzeugnis. 
wie,  einleitung  und  gedieht  sind  von  Hartm.  deutsch  und  von 
Arn.  lateinisch  gereimt  worden^,  und  bei  Hartm.  soll  die  ein- 
leitung Übersetzung  und  das  gedieht  original,  bei  Arn.  die  ein- 
leitung original  und  das  gedieht  Übersetzung  sein?!  derartiges 
müste  sogut  wie  urkundlich  bezeugt  sein,  sollte  man  es  jemals 
glauben  können.    S.  gab  diese  auffassung  auch  als  ganz  unsichere 

*  denn   aacb   der  prolog   ist  gereimt,    wenn  ihn  Bachwald  auch  als 
prosa  dmckt,  s.  fibrigeos  aacb  Seegert  aao.  §.  42  f. 
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TermutUDg  (aao.  s.  45).  Rosenhageo  aber,  sein  recensent  io  der 
Zs.  f.  d.  Pli.  (25,  1250)«  nennt  sie  eine  ^ebenso  bemerkens- 
werte wie  originelle'  hypolbese,  die  *in  allen  fallen,  wo  sie  in 
firage  kommen  kann,  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf,  meint 
R.  wol,  dass  S.  diese  hypothese  auch  aufgestellt  hätte,  wenn  er 
nicht  durch  die  Überlieferung  des  Hartm.scheo  gedichtes  dazu 
verleitet  worden  wflre,  dh.  wenn  er  dem  fehlen  der  einleitung 
in  2  unverwanten  haupthss.  des  Greg,  nicht  bedeutung  zuge- 
schrieben hätte^?  nun  sieht  R.  selbst,  dass  die  Schlussworte  des 
Greg,  ganz  deutlich  mit  wörtlichen  anklängen  auf  die  einleitung 
zurückgreifen,  so  wie  im  Iw.  scBlde  unde  Sre  an  den  anfang  (v.  3) 
und  den  schluss  (▼.  8166)  gestellt  werden,  so  hier  der  zwiveVK 
auch  entgeht  es  ihm  nicht,  dass  Arn.  mit  den  Worten  Nunc  ergo, 
qui aliquando  fabulis  seenicis  intentus  fnisti,  lam  con- 
vertere  piis  studiis  ad  verba  Christi!    Nee  in  corde  tuo  pro- 

*  merkwürdig  verworreD  ist  Seegers  auffassung  der  Überlieferung,  die 
ältere  recensioD  ohne  einleitung  sei  durch  die  hss.gruppe  m  (AIH  »» i)  über- 
liefert, die  zweite  recension  mit  der  einleitung  durch  die  gmppe  n  (GDEGb>  ii); 
I  sei  aber  mischhs.  (was  durch  nichts  zu  erweisen  ist!)  und  habe  die  ein- 
leitung mit  seinen  andern  laa.  der  gruppe  n  (ii)  aus  einer  zweiten,  der  gruppe  n 
angehörenden  vorläge  entnommen,  dass  auch  in  E  die  einleitung  fehlt,  gilt 
ihm  (s.  46)  als  lacke,  E  beginne  das  gedieht,  vielleicht  absichtlich,  erst  mit 
V.  7.  wie  kann  er  aber  dann  s.  40  in  bezug  auf  den  umstand,  dass  in  A 
nicht  nur  der  eingang,  sondern  auch  der  schluss  fehlt,  sagen  'um  die  Voll- 
endung eines  Werkes  zu  hindern,  können  verschiedene  gründe  zusammen- 
treffen; das  fehlen  aber  des  anfangs  desselben  lasst  sich  nicht  so  leicht  er- 
klären, und  lässt  von  vornherein  bedenken  dagegen  enlstehn,  ob  das  was 
fehlt  auch  würklich  in  der  ältesten  vorläge  gestanden  habe'  usw.?  hat  er 
doch  gleich  in  einer  zweiten  Greg.hs.  (E)  ein  eclatantes  beispiel,  wie  ein 
Schreiber  den  in  seiner  vorläge  (denn  diese  gehörte  ja  nach  S.  der  Jüngern 
recension  n  an)  überlieferten  anfang  eines  gedichtes  fortlässt.  and  ich 
möchte  S.  fragen,  ob  er  noch  nie  das  vorwort  eines  romans  überschlagen  hat? 

^  wie  S.  sagen  kann,  dass  der  in  der  einleitung  4  mal  (v.  63.  70.  161. 
166)  hervorgehobene  gedanke  da%  man  den  %wtvel  läze  in  der  legende  von 
Greg,  fehle  und  dort  vom  zweifei  nie  die  rede  sei,  ist  mir  ganz  unerfind- 
lich, dort  wo  das  zurückgreifen  auf  diesen  gedanken  allein  möglich  ist,  wo 
Greg,  zur  erkenntnis  von  seiner  und  seiner  mutter  Sündenlast  kommt,  sagt  er 
zu  der  mutter  v.  2525  E%  Ut  wider  dem  geböte,  Niht  ver%w^eU  ane  gote 
in  deutlicher  anlehnung  an  die  vv.  69.  70  der  einl.  S6  tuol  er  wider  dem 
geböte  Und  verzwtfelt  er  an  gote.  auch  sonst  bietet  die  einleitung  wört- 
lich an  stellen  der  legende  anklingende  Wendungen,  vgl.  so  v.  9  f  mit  3803  f, 
V.  16  mit  3796,  v.  39  f  mit  3522  f.  3667  f,  v.  71  f  mit  3045  f.  3645,  v.  121  f 
mit  2332  f,  v.  125  f  mit  v.  3165  f. 

Z.  F.  D.  A.   XXXVII.    N.  F.  XXV.  «Ä 
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ponas  tempus  iuventutis,  Sed  magis  applicare  ad  semitam 
virtutis.  Sunt  enim  plures  tali  ludibrio  seductiy  Qui 
peccando  tempus  sibi  promittunt  Et,  dum  diem  ignorant 
crastinum,  Pereunt  ad  tartara  ducti  (a.  2  des  prologus)  ganz 
deutlich  Hartmanosche  worte  und  gedanken  widergibt:  Min 
herze  kdt  betwungen  Dicke  mine  zungen,  Daz  si  des  vil  gesprochen 
hat  Daz  ndch  der  werlde  löne  stdt.  Daz  rieten  im  diu 
tumben  jär.  Nu  weiz  ich  daz  u>ol  für  wdr:  Stoer  durch 
des  helleschergen  rdt  Den  tröst  zuo  siner  jugent  hät^ 
Daz  er  dar  üf  sündet  Als  in  diu  jugent  schündet  usf.  über 
V.  63  r  Und  selbe  wider  keren  Uf  der  scelden  strdze^  bis 
zu  V.  86  Er  leitt  abr  üf  den  ewegen  tot.  nur  Hartm.,  doch 
nicht  der  fromme  und  gelehrte  theologe  Arnold,  war  ^fabulis  scenicis 
intentus '  und  hatte  es  nötig  erst  mit  den  ^piis  studiis'  zu  ^verba 
Christi'  abzuschwenken!  statt  aber  darzutun,  dass  dadurch  allein 
die  hypothese  von  Seegers  über  den  häufen  geworfen  wird,  stellt 
R.  eine  neue  hypothese  auf.  v.  1 — 86  ist  original  Hartmanns, 
V.  88  bis  schluss  der  einleitung  von  Hartm.  nach  Arn.s  Vorgang 
später  hinzugedichtet;  und  dies  spiegle  die  Überlieferung  wider, 
da  G  die  einleitung  nur  bis  v.  86  erhalten  habe,  man  sollte  es 
nicht  glauben !  wenn  die  vv.  1 — 86  echt  sind,  so  beweist  das  fehlen 
der  einleitung  iu  A  (und  E)  gar  nichts,  aber  auch  gar  nichts, 
denn  da  die  alten  echten  verse  1 — 86  ebensogut  in  AE  fehlen 
als  die  unecht  oder  vielmehr  jünger  sein  sollenden  verse  87 — 170, 
so  haben  ja  A  und  E  sicher  eine  lücke  der  ursprünglichen 
Überlieferung  gegenüber,  dass  ihnen  dann  auch  v.  87 — 170 
fehlt,  gestattet  doch  keinen  schluss  mehr,  und  zweitens:  die  bs. 
G  zeigt  in  ihrem  versbestand  in  hunderten  von  lücken  den  ab- 
gang  von  mehr  als  tausend,  unzweifelhaft  echten  versen  —  und  in 
der  einleitung  gerade  soll  eine  ganz  analoge  lücke  dieser  will- 
kürlich kürzenden  hs.  auf  die  Originalüberlieferung  weisen  1  im 
gegenteil  lässt  sich  aus  der  Überlieferung  ganz  äufserlich  i^ach- 
weisen,  dass  der  eingang  des  Greg,  in  dem  uns  erschUefsbaren 
archetypus  erhalten  war.  denn  nicht  dass  die  einleitung  2  un- 
verwanten  hss.  fehlt  (ich  verweise  nochmals  mit  aller  entschieden- 
heit  auf  dass.  386  f  über  die  verschiedene  ausdehnung  der  lücken 
in  A  und  E  gesagte),  sondern  dass  3  ebenso  unverwante  hss.  G, 

*  wie  our  Seegers  die  parallele  voo  semita   virtutis  and    der  smlden 
sträz»  entgeiin  konnte? 
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1  und  K  diese  einleitung  überliefern,  ist  das  eulscheideode.  da 
Zufall  der  UbereiostimmuDg  iu  einem  zusatz  für  GIK,  nicht 
aber  in  der  lücke  für  AE,  ausgeschlossen  ist,  müssen  die  ein- 
gangsverse  seit  jeher  der  echten  Überlieferung  angehört  haben, 
nur  ein  ausweg  bliebe  übrig:  dass  die  einleitung  in  2  von  den 
3  hss.,  die  sie  auf  uns  bringen  ^  oder  in  ihren  vorlagen  aus  vor- 
lagen einer  ihnen  sonst  fremden  recension  stamme,  aber  dafür 
spricht  sonst  nichts,  und  wozu  dieser  ausweg? 

Wenn  wir  von  der  Überlieferung  absehen ,  argumentiert  S. 
ungefähr  so:  das  gleichnis  'vom  Samariter  passt  nur  schlecht  in 
den  Zusammenhang  der  vorrede  von  der  verderblicbkeit  der  Ver- 
zweiflung, die  beziehung  der  auslegung  dieses  gleichnisses  auf 
den  inhalt  des  gedichtes  ist  unklar,  auch  muste  einem  theologen 
wie  Arn.  eher  als  Hartm.  darum  zu  tun  sein,  sich  in  der  bibel 
nach  einer  begebenheit  umzusehen,  die  mit  der  ihm  vorliegenden 
in  wenn  auch  nur  losem  Zusammenhang  stand:  der  lateinische 
prolog  gibt  wörtlich  die  theologisch  geaichte  auslegung  des  Samariter- 
gleichnisses 2,  er  gibt  die  allgemein  üblichen  deutungen  (Muna', 
Mex  et  prophetae',  ^corpus  dominicum',  ^ecclesia'  usw.),  welche 
Hartm.  zt.  fehlen,  den  hergang  der  erzählung  streng  nach  dem 
evangelium  (Luc.  10),  während  Hartm.  manches  (Jericho  und  Jeru- 
salem, priester  und  levit,  'jumenlum',  'stabulum')  übergeht,  ferner 
fehlen  Arn.  die  Hartm.  ganz  allein  eigentümlichen  deutungen  und 
die  Wendungen,  durch  die  der  dichter  seine  neue  einleitung  gleichsam 
künstlich  mit  dem  alten  gedichle  verband,  aber  es  ist  nicht  wahr, 
dass  diese  deutungen  ausschliefslich  das  eigentum  Hartm.s  sind, 
er  fand  sie  dort,  wo  er  auch  die  ganze  auslegung  des  Samariter- 
gleichnisses finden  konnte,  bei  den  kirchenvätern  und  predigern. 
wenn  S.  (s.  36)  sagt,  dass  es  unserer  einleitung  allein  eigen  ist, 
wenn  dem  verwundeten  und  beraubten  menschen  noch  2  kleider 
bleiben,  gedingt  und  vorhte  (v.  112),  die  ihn  vor  gänzlichem  unter- 
gange bewahren,  so  ist  das  etwas  kühn,  bei  Haimo  vHalberstadt 
heifst  es  in  der  auslegung  von  Luc.  10  (Migne  cxvui  673  A)  von 
den  räubern,  die  dem  Sünder  die  kleider  nehmen:  Äbieruni  .  .  ,  sed 

'  für  eine  hs.  allein  dies  anzunehmen,  wie  S.  für  I  will,  genügte 
nicht,  da  E  mit  A  stimmt,  K  aber  näher  mit  E  als  mit  G  verwant  ist,  so 
repraesentiert  GK  nicht  die  la.  11. 

*  das  hatte  aus  Beda,  Haimo  ua.  noch  viel  schlagender  nachgewiesen 
werden  können,  als  S.  dies  s.  21  tut. 

1%* 


404  ÜBERLIEFERUNG  DES  GREGORIUS 

non  tantnm  quantum  voluerunt  nocendo  . .  .  semivivum  ergo  reit» 
quirunt,  quia  veste  immortaliiatis  nudavenmt,  $ed  spem  redeundi 
ad  veniam  penitus  auferre  non  potuerunt',  und  Beda  bei  Migne 
zciv  294  D :  ^quia  teaUudinem  viiae  immortalis  exuere,  sed  non  sen- 
tum  rationis  abolere  valuerunt\  und  von  Beda  wird  auch  weio 
und  Ol,  womit  der  Samariter  die  wunde  lindert,  gedeutet  als  ^$pem 
veniae  poenüentibus,  ierrorem  poenae  peceantifms  ineutiens'  (scSama- 
Tita),  von  all  dem  findet  sich  in  Arn.«  prolog  nichts,  sicher  aber 
hat  Har(m.  seine  ausfuhningen  dorther,  wo  er  auch  diese  einzel- 
heiten  über  die  zwei  kleit,  gedinge  unde  porhte  gefunden  hat,  also 
nicht  von  Arnold. 

Tatsächlich  liegen  die  Verhältnisse  so:  Hartm.  hat  ganz  in 
laienweise  verschiedene  auslegungen  des  gleichnisses  und  ver- 
schiedene gleichnisse  Ober  zu  gott  widerkehrende  Sünder  vermengt 
so  vermengt  er  (und  auf  diese  art  findet  sich  die  von  R.  und  S. 
vermisste  anknüpfung  des  Samaritergleichnisses  an  die  iwlden 
itrdze  und  den  zwivel)  die  geläufige  Vorstellung  von  der  ^semita 
virtutis' (Arn.),  die  'viae  durae'  (ps.  16,  4),  die  'angusta  porta'  (Math. 
7, 13,  Luc.  13,  24)^  der  tugendhaflen  einerseits  mit  der  *via  poeni- 
tentium,  qui  anbelant  anxie  ad  caelestem  patriam'  (Greg.  Magn. 
Migne  Lxxvi  1248)  und  anderseits  wider  mit  dem  ebenfalls  rauhen 
und  engen  pfad,  den  4iomo  vulneratus'  geht  von  Jerusalem  nach 
Jericho:  Si  quidem  ab  Jerusalem  in  Jericho  pergentibus  rupes  tunt 
magnae  et  valles  concavae,  et  loca  latronum  insidiis  apta  (so  Haimo 
aao.  672  B  und  auch  alle  andern  ausleger).  hier  war  von  den 
kirchenvätern  der  punct  gegeben,   wo  llartm.  das  gleichnis  von 

'  Tgl.  Haimo  aao.  636  B:  Lata  via  est  voluptatum huiut  taeeuli.,, 
MulU  Munt  ittiuM  {angtutae)  viae  iter  aggreui,  eapti  ittiut  taeeuH  äeleeUt' 
tienibuSf  sed  de  medio  ilinere  revertuntur  mit  v.  79  fi*  ff^an  diu  vil  bitter 
siiete  (di.  der  werlde  süeze^  s.  aH.  700)  Twinget  stne  füe%e  Vf  den  ge- 
mächlichem wec  etc.,  ferner  Greg.  Magn.  Migne  xcvi  993  B  Quia  via  Dei 
et  inchoantibus  angusta  est  et  perfecte  iam  viventibus  lata  .  .  .  Ipsa  ergo 
anjusta  porta  amantibus  lata  fit,  ipsae  viaedurae  spiritaliter  eurrentihut 
molles  et  planae  fiunt;  dum  enim  seit  animus  se  pro  temporalibus  dolo» 
ribus  gaudia  aeterna  reeipere  mit  v.  87  fi*  S6  ist  der  Salden  sträte  Beide 
rüch  und  enge . . .  Unz  daz  si  hin  leitet  Dd  si  sich  wol  breitet  U%  disem 
eilende  An  ein  vil  süeme  ende,  ferner  Greg.  Magn.  lxxvi  1248  0**^^  pl^' 
rumque  hi  qui  nullis  se  oppressos  peeeatorum  molibue  seiunt,  stant  qui» 
dem  in  via  iuslitiae,  nulla  illicila  perpetrant,  sed  tamen  ad  eoelestem  pa- 
triam anxie  non  anhelant  mit  v.  152  fi"  Die  da  sint  vervallen  (Inder  bere- 
twttren  schulden^  Ob  er  ze  goles  hulden  Dannoch  wider  gdhet  etc. 
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dem  engen  wege  zum  bimmelreicb  anknüpfen   konnte,    freilieb, 
der  weg  von  Jerusalem  nacb  Jericbo  bedeutet  den  tbeologen  die 
^prMseNJ  vita  miseriis  et  aerumnis  pleno.',  Adams   weg,  quando 
sodeiatem  angelorum,  cum  quibus  deum  eontemplabatur,  relinquens 
praeantis  vitae  miserias  expertus  est^  Uaimo  aao.  672  C,  Beda  xciv 
294  C,  Hrab.  Maur.  ex  449  usf.    feisen  und  Schluchten  (zu  waten 
und  zu   klimmen,  s.  Hartm.  910  sind   ihnen   die  gefahren   der 
Sünde,  nicht  die  bescbwerlichkeilen  der  bufse.    Hartm.  verknüpft, 
was  ein  theologe  wol  hätte  auseinander  halten   müssen.  —  und 
ferner,     bei  allen  exegeten  (auch  bei  Arn.  im  prolog)  wird  zu 
Luc.  10,  34  zum  Schlüsse  des  Samaritergleichnisses,  dort  wo  der 
Samariter  den  verwundeten  auf  sein   saumtier  legt  und  ihn  in 
die  berberge  führt,  verwiesen  auf  die  ähnliche  Situation  und  aus- 
legung  am  Schlüsse  des  gleichnisses  vom  guten  hirten  (Luc.  15,  5) 
mit  den  worten :  hoc  etiam  iuxta  aliam  evangelii  paraholam  signi- 
ficare  voluit,  quando  errantem  ovem  inveniens  humeris  suis  imposuü 
et  sie  reportavit  ad  gregem,  Uaimo  aao.  674  A,  und  immer  der- 
selbe hinweis  bei  allen,  so  Beda  aao.  xciv  294  D,  Winfridus  xcv 
1381  0,  Ilraban.  Maur.  ex  450  B  usw.     so  kam  es,  dass  Hartm. 
am  scbluss  seiner  parabel  (v.  1350*)  die  gleichnisse  vom  Samariter 
und  vom  guten  hirten  vollständig  durcheinander  warf,   der  Sama- 
riter ladet  seinen  Schützling  *in  jumentum  suum',  der  gute  birt 
ladet  ihn  auf  seine  achsel  {Af  sin  miltes  ahselbein  bei  Hartm.  1), 
der  Samariter  bringt  ihn  *in  stabulum',  der  gute  birt  aber  nach 
hause,  *ad  gregem'  (vgl.  et  domum  rediens  Luc.  15,  6  mit  truoc  m . .  . 
kein  bei  Hartm.  I).     nun  wird  Luc.  15  zugleich  mit  der  parabel 
vom  'pastor  bonüs'  auch  die   vom  verlorenen  groschen  erzählt, 
und  in  der  auslegung  beifst  es  da  alle  male:  Nullus  de  magnitudine 
peccalorum  desperet .  .  .  Nullum  enim  vulnus  peccati  tarn  magnum 
est  ut  per  poenitentiam  sanari  non  possit  (so  bei  Uaimo  aao.  615  B, 
und  andern).      Hartm.   übersetzt   das  fast    wörtlich  v.  46  ff:    So 
enwart  nie  mannes  misseldt  Ze  dirre  werlde  alse  gröz  Em  werd 
ir  ledic  unde  blöz  Ob  si  in  von  herzen  riuwet  und  v.  162  IT.    Ez 
enist  dehein  Sünde  me  Man  werde  ir  mit  der  riuwe  Ledic  unde  niuwe,. 
. . .  Niuwan  der  zwivel  eine,    und  indem  Hartm.  diese  auslegung  der 
groscheoparabel  auf  die  Samariterparabel  in  laienhafter  weise  über- 
trug, sowie  er  pastor  bonus  und  Samarita  confundierte,  gewann 
er  die  logische  anknüpfung  seines  beispiels  an   die  ausführung 
über  den  zwivel. 
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Weiterhin  verquickt  Harlm.  wider  die  obenerwähnte  ausdeutung 
Bedas  von  wein  und  öl  auf  *spes'  und  *terror'  ganz  deutlich  einerseits 
mit  anderen  ausdeutungen  dieses  weins  und  Ois  ('asperitas  poeniten- 
tiae'  IM  ntitoe  V.  125;  ^suavitas  veniae'  =i  gnäde  132,  Haimo  aao. 
674  A,  Beda  aao.  294  D;  ^morsum  districlionis'  *>«  e  132,  ^mollitiem 
pietalis'oB  fnutre  125,  Greg.  Magn.  lxxvi  143  und  noch  mit  andern, 
wol  leicht  nachzuweisenden  commentationen),  anderseits  aber 
mit  der  dem  ^semivivus'  noch  bleibenden  *spes  redeundi  ad  veniam' 
(s.  oben  s.  403 f  bei  Haimo),  die  die  räuber  ihm  nicht  nehmen 
können,  bei  Beda  aao.  294  C  und  bei  andern  erklärern  heilst 
es  an  der  gleichen  stelle  von  den  räubern:  'sed  non  iensum  rationis 
abolere  valuerunt\  und  vielleicht  ist  von  einer  derartigen  stelle 
aus  mit  misverständnis  und  Umdrehung  Hartm.s  symbolisierung 
der  geraubten  kleider^  als  aller  siner  sinne  kleit  (so  v.  103  sicher 
mit  K)  ausgegangen  udglm. 

Wir  sehen  also  Harlm.  die  verschiedenen  parabeln  vom  reuigen 
Sünder,  ihre  kirchlichen  allegorisierungen  und  allerlei  theologische 
gemeinplätze  vermengen  und  zu  dem  gedankengang  seiner  ein- 
leitung  in  beziehung  setzen,  dass  die  deutsche  einleitung  des 
Greg,  von  Hartm.  und  original  ist,  wird  da  niemand  mehr  be- 
zweifeln, der  theologe  Arnold  konnte  derartige  unkanonische 
dinge  auch  nur  zu  Obersetzen  nicht  wagen,  er  wäre  von  seinen 
standesgenossen  da  sofort  als  haeretiker  angenagelt  worden,  so 
blieb  ihm  nichts  Obrig,  als  was  er  that:  die  kiichlich  sanctionierte, 
ihm  als  theologen  dem  Wortlaut  nach  geläufige  auslegung,  fOr  das 
was  Hartm.  bot,  einzusetzen. 

Da  der  teit,  den  Paul  auf  grund  vop  I  und  G  in  seinem 
nachtrag  und  in  der  kleinen  ausg.  herstelhe,  durch  die  Ober- 
lieferung der  einleitung  in  K  an  allen  ecken  und  enden  wesent- 
Uch  berichtigt  wird,  so  gebe  ich  im  folgenden  den  vollständigen 
kritischen  text  des  Gregoriuseingangs  mit  den  laa.  der  hss.  und 
den  abweichungen  von  Paul  im  apparat.  schon  Seegers  hat  aao. 
8.  27 — 30  einige  textbesserungen  auf  grund  von  K  veröffentlicht. 
Zt.  schlägt  er  da  freilich  auch  gar  gewaltige  textverschlimmerungen 
vor,  so  wenn  er  gleich  zuerst  v.  260*  mit  K  und  v.  22  daz  leben  mit 

*  von  den  exegeten  sonst  als  ^vefttis  immorlalilatis'  Haimo  aao.  672 
[),  Pestis  immortalitatls  et  innocentiae'  Beda  aao.  cxiv  294 G,  Mndomenia 
gratiae  spiritalis*  Winfridus  bei  Migne  cxv  1381  D  oä.  gedeutet. 
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I,  V.  69  mit  p  gegen  IR,  v.  4  t  (wie  Martin)  mit  G  müelicheii  lesen  will 
udglm.  daneben  verschwieg  er  die  allersichersten,  aus  K  zu  ge- 
winnenden texlbesserungen,  so  vor  allem  zu  v.  63  f.  71  f.  94  f  usw. 
Der  tezt,  der  sich  nach  der  Überlieferung  von  IK  (und  G 
für  wenige  verse)  herstellen  lässt,  ist  nicht  gerade  viel  unsicherer 
und  schlechter  als  der  text  der  Übrigen  teile  des  gedichtes.  denn 
1  und  K  sind  nicht  verwant  und  teilen  durch  zufall  verhält- 
nismäfsig  nur  wenige,  und  vor  allem  wenig  starke  abweichungeu 
vom  echten  texte  (s.  s.  382),  so  dass  die  durch  IR  repraesentierle 
la.  immer  volles  vertrauen  verdient,  weniger  sicher  ist  das  echte 
bei  Gl  gegen  K,  als  bei  GK  gegen  I.  dort  wo  sich  1  und  R 
allein  entgegenstehn,  ist,  wenn  nicht  bestimmte  erwägungen  ent- 
scheiden, natürlich  stets  R  zu  folgen,  das  im  ganzen  gedichte 
ungemein  zuverlässiger  ist  als  I. 

Mtn  herze  hdt  betwungen  wand  in  des  willen  letzet 

dicke  mfne  ziingen,  diu  ^hafte  n6l, 

daz  sf  des  vil  gesprochen  h^t  s6  der  bitlerlfche  l6t  20 

daz  n^ch  der  werlde  lone  slM.  den  fürgedanc  rihtet 

6  daz  rieten  im  diu  lumben  jar.  und  im  daz  alter  brihtet 

üd  weiz  ich  da?,  wol  für  war:  mit  einem  snellen  ende, 

swer  durch  des  helleschergen  rit  der  gnaden  eilende 

den  tr6st  zuo  stoer  jugenl  liAt,  hat  danne  den  boesern  teil  erkorn.  25 

daz  er  dar  (if  sündel,  und  wiere  aber  er  geborn 

10  als  in  diu  jugent  schündet,  von  AdAme  mit  AbSle 

daz  er  gedenket  dar  an:  und  solt  mit  im  stii  s^le 

'du  bist  noch  ein  junger  man;  weren  äne  sünden  slac 

aller  diner  missetdt  unz  an  den  Jungesten  tac,  30 

der  wirt  noch  vil  guot  rät:  s6  hei  er  niht  ze   vil   gegeben 

15  du  gebüezest  si  in  dem  alter  wol*.  umb  daz  6wige  leben, 

der  gedenket  anders  denne  er  sol.  daz  anegenges  niht  enhät 

er  wirt  es  Ifiite  entsetzet;  und  ouch  niemer  zergh. 

1  das  halt  I.         2    Vnd  dicke  G,  Gar  vil  vnd  dik  I ,  Vil  dicke  p. 
min  IK.        3.  vil  des  K.        4  Dar  I.        5  fehlt  G;  nfi  die  K,  mir  min  Ip. 
6  Vnd    waizz   daz   G;   doch   das    fürw.   K.        7  der  helleschregen  K,  dez 
tüfels  1.        8  ze  p.        10  im  I;  sin  mStwill  I,  sin  muot  p;  kündet  I. 
tl  Vnd   er   Ip.  12  noch   fehlt  K.       14  Wirt  viilicht    noch  gAt  I. 

15  büssest  es  1,  gebetest  G,  gebüezest  p.  16  niht  als  er  ze  reht  sol  G. 
17—20  fehlen  G.  17  es  vil  licht  K,  licht  Ip.  18  dez  sin  wille  I. 
19  Die  gross  vnd  ehafiig  Ip.  20  der  grymm  bitter  Ip.  21  vor  gedank 
K;  riebet  Ip^  22  in  G;  daz  leben  Ip';  prichet  GlKp*.  25.  pezzem  G. 
26  We  im  dz  er  ward  ie  geborn  K;  aber  fehlt  I;  erborn  1.  27  adaro  GIK. 
28  sölte  K;  mit  fehlt  K.  29  Werden  der  sünden  1;  sünderK.  30  Bis  K; 
jüngsten  GIK.      31  hset  p;  geben  I.      33  ang.  K,  anvanges  Ip>.      34  nie- 
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85         Durch  daz  wer  ich  gern  bereit 
ze  sprechenne  die  wärheit 
daz  gotes  wille  were, 
und  daz  diu  gr6ze  swsere 
der  süDtlidien  bürde 

40  ein  teil  ringer  wUrde, 

die  ich  durch  mtne  müezekeit 
üf  mich  mit  worlen  hAn  geleit. 
wan  di  enzwtvel  ich  niht  an: 
als  uns  got  an  einem  man 

45  erzeiget  und  bewseret  hAt, 
so  enwart  nie  mannes  misselÄt 
ze  dirre  werlde  alse  gr6z, 
ern  werd  ir  ledic  unde  blAz, 
ob  si  in  von  herzen   riuwet 

50  und  st  niht  wider  niuwet. 
von  dem  ich  iu  nü  sagen  wil, 
des  schulde  was  gr6z  unde  vil, 
daz  st  vil  Stare  ze  hoBrenn  ist. 
wan  daz  man  st  durch  einen  list 

65  niht  verswigen  getar : 
daz  dA  bt  neme  war 
älliu  sündige  diet 
die  der  tiuvel  verriet 
üf  den  wec  der  helle, 

60  ob  ir  dehcin  noch  welle 


diu  gotes  kint  mdren 

und  selbe  wider  kören 

üf  der  saelden  sträze, 

daz  er  den  zwtvel  läze, 

der  manegen  versenket.  65 

swer  sich  bedenket 

boubelhafter  misset&t, 

der  er  vil  Ithte  manege  liM, 

s6  tuot  er  wider  dem  geböte, 

und  verzwfvelt  er  an  gole  70 

(der  stn  niht  enruoche, 

ob  er  gnAde  suoche) 

und  entriuwet  niemer  wider  komen : 

s6  hAt  der  zwtvel  im  benomen 

den  wuocher  der  riuwe.  75 

daz  ist  diu  wÄre  triuwe, 

die  er  ze  gole  solde  h^n: 

buoze  nach  bthle  besten, 

wan  diu  vil  bitter  süeze 

twinget  stne  füeze  80 

Of  den  gemächltchern  wec: 

der  eohit  stein  noch  stec, 

mos  gebjrge  noch  walt, 

der  enhAt  ze  heiz  noch  ze  kalt; 

man  vert  in  Ane  des  Itbes  n6t,     85 

er  teilt  ahr  üf  den  öwegen  lAt. 


mer  me  Ip^  35  were  G;  gerne  p.  86  Ze  sprechen  GIp;  von  der 

w.  K.    37.8  fehlen  G.      38  Daz  ez  p.      39  gross  IK.      39—42  Da  immer 
sAndecleiche  bArde  Ein  tail  darch  meine  mfllichait  Die  ich  geringet  wArde 
Auf  mich  mit  wArten  hin  gelait  G.        39  Unser  Ip*,  Mtner  p*.        40  ge- 
ringet p.      41  mnerK;  missekaitl.      i^S2  fehlen  G,  nur  tn  IK.     43zwi- 
fel  I.      45  Er  zögt  I,  Erziaget  p.     46  So  wirt  niemans  I,  So  wart  niemens  p; 
nie  kaines  manes  K.        47  In  der  weit  so  I.      48  Der  sünder  werd  K. 
49.50  rüwent:  nflwent  I.        50  Und  sich  p,  Vnd  si  die  I.        54  Denn  I. 
56  Vnd  dazi.      57  Alle  säntliche  gediet  Ip;  sündig ü  K.      59  de  wege  K. 
60  da  kainer  K,  dehainer  noch  Ip.        61  Gottes  kinder  Ip.      62  selber  K, 
selb  6ch  Ip.        63.4  Daz    er   den    swifel  lass  Vnd  sich  der  Sünden    mäst 
Ip.        65  Die  Ip.        66  fehU  K.        68  Ithte  manege  fehlt  K.         69  Tuot 
er  danne  wider  p.      70  verzwiffelet  er  K,  verzwiflot  denn  I,  verzwlvelt  p. 
71  Der  in  sich  nit  K,  Daz  er  ir  nit  Ip;  r&chet  Ip.       72  Vnd  gnid  dar  vmb 
Ip;  sAchet  Ip.  73  Vnd  niemer  getrfiwt  wider  ze  komen  I,  Und  niemer 

triuwet  w.  k.  p.      74  in  K.      76  Vnd  sinen  (sine  p)  grossen  trüwe  Ip. 
79,80.   So   wirt  der  rüwe  süsse  Vnd  tringt  zA  sinen  füssen,  So  wirt  der 
riowe  unsüeze  Gedrungen  onder  ffieze  p.        81  gem&chelichem  K,  gemain- 
lichen  Ip.  82  Der  weder  hett  sUine   K.         83—86.    GIK;    83    Noch 

gebirge  GK.        84  Noch  hett  K,  Er  enist  I.        85  Wan  K,  Er  G.      86  Er 
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SA  ist  der  seiden  strize 

liz  eteltcher  mAze 

beide  rüch  und  enge. 
90  die  muoz  man  ir  lenge 

wallen  unde  klimmen, 

waten  unde  swimmen, 

uns  daz  si  hin  leitet 

dft  st  sich  wol  breitet 
96  öz  disem  eilende 

an  ein  vil  söeze  ende. 

den  selben  wec  geriet  ein  man: 

zer  rehten  ztt  er  entran 

ta.  der  mordcre  gewalt. 
100  er  was  komen  in  ir  gehalt: 

dA  hAlen  st  in  nider  geslagen 

und  im  vrevelltche  en  tragen 

aller  stner  sinne  kleit 

und  hAten  in  an  geleit 
105 vil  marterltcbe  wunden. 

ez  was  ze  den  stunden 

stner  stle  armuot  vil  gr6z. 

sus  liezen  st  in  vingerbl6z 

unde  balp  t6t  ligen. 
110 denn  bAte  im  got  nihl  verzigen 

stner  gewonitcber  erbarmekelt 

und  sante  im  disiu  zwei  kleil : 

gedingen  unde  vorhle, 


diu  got  selbe  worhte, 

daz  si  im  ein  schirm  waereu         115 

und  allen  sündaeren: 

vorhle  daz  er  erstürbe, 

gedinge  daz  er  iht  verdürbe. 

vorhte  liez  in  dA  niht  ligen; 

doch  were  er  wider  gesigen,       120 

wan  daz  in  der  gedinge 

machet  als6  ringe 

daz  er  doch  weihende  5az. 

dar  zuo  s6  stärkte  in  baz 

diu  geistliche  triuwe  125 

gemischet  mit  der  riuwe. 

si  tÄten  im  vil  guotcs 

und  erfurbten  in  des   bluotes, 

si  guzzen  im  in  die  wunden  sfn 

beide  öl  unde  wtn.  130 

diu  salbe  ist  linde  und  tuotdoch  w£ : 

daz  öl  diu  gn4de,  der  wtn  diu  ^, 

die  der  sündaer  haben  muoz: 

sA  wirt  im  siechluomrs  buoz. 

alsus  buop  in*bt  stner  haut  135 

diu  gotes  gnAd,  als  st  in  vant» 

ür  ir  miltez  ahselbein 

und  iruoc  in  durch  beruochen  hein. 

da  wurden  im  verbunden 

stniu  verchwunden,  140 


laitet  aber  uf  IK,  Vnd  leit  auf  in  G,  Und  leitet  üf  p;  ewigen  GIK.  Mies 
folgende  Ut  nur  in  IK  erhalUn.  87.  Nu  Ip.        88.  VfT  ettlicher  K,  In 

etzlicher  Ip.        89  Baidü  K.  90  die  lengi  Ip.  91  Valien  vnd  clin- 

nen  K.  93  si  jnn  hin  Ip;  gelaitet  K.  94  Daz  I;  beraitet  IK  95  Vnd 
disem  Ip.         96  Git  ain  Ip;  süss  IK,  süezez  p.  97  Den  selbe  was  ge- 

rait  K.      98  Ze  rehter  Ip.      99  walt  K.        101  hettent  K.        102  freuen- 
lieh  I,  fräfenlichen  K.      103  Gar  alle  die  sinen  klaid  Ip.        104  hettent  K; 
jm  I.        105  Die  m.  Ip.        106  zuo  p.        108  vngebloss  K,  sigloz  Ip. 
109  halb  für  tot  Ip.         110  Do  Ip;  hett  K.  111  Ainer  gewonlichen  I; 

arbarmhertzikait  K.  112  Vnd  hat  noch  dise  Ip.  113  Gedinge  vnd 

och  Ip.  114  selber  I.  llbitn  fehlt  Ip.  U^Und  fehlt  Ip.  117  Die 
vorchte  Ip;  sturb  Ip.  118  nit  Ip.  120  nider  I,  wider  nider  p.  121  in 
fehlt  Ip.  122.  Machet  jnn  Ip.  123  doch  fehlt  K;  werbende  Ip. 

124  so  fehlt  Ip;  im  K.  125  trüwen  I,  mnne  und  am  rande  der  nächsten 
zeile  trüwe  K.  126  Gemischelt  mit  dem  räwen  I.  127  im]  nun  K. 
128  sübertent  Ip;  mfltez  Ip.  129  im  fehlt  Ip,  130  Baidu  K;  vnd  öch 
Ip.  131  senft  Ip ;  wie  K.  132  Daz  öi]  Dz  öle  vnd  win  (dahinter  du 
salbe  ist  linde  ausgeslr.)  du  salbe  K.  134  ime  K.  135  mit  siner  I,  mit 
ir  p.  136  Diu  fehlt  Ip;  als  jnn  do  Ip.  137  miltetes  K.  138  ver- 
r&chen  K,  gnade  Ip.      140  AI  sine  Ip. 
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(laz  er  ftne  mäsen  genas 
und  stt  ein  wArer  kemphe  was, 
er  eine  übr  all  die  kristenheit. 
noch  enliän  ich  iu  niht  geseit, 

145we1ich  die  wunden  sint  gewesen 
der  er  s6  küme  ist  genesen, 
wie  er  die  wunden  enphie 
und  wie  er  sich  ir  ergie 
Ane  den  Ewigen   itl, 

150  des  ist  ze  hcerenne  n6t 
und  ze  merkenne  in  allen 
die  d&  sinl  vervallen 
under  bercswaeren  schulden: 
ob  er  ze  goles  hulden 

155dannoch  wider  gdhel. 


daz  in  got  gerne  enphähel. 

wan  stner  gniden  ist  s6  vil, 

daz  er  des  niene  wil 

und  ez  gar  verboten  hil 

daz  man  durch  dheine  misselät     160 

an  im  iht  zwtvelhaft  best^. 

ez  enist  dehein  sünde  m^, 

man  werde  ir  mit  der  riuwe 

ledic  unde  uiuwe, 

sciioene  unde  reine,  165 

niuwan  der  zwtvel  eine. 

der  ist  ein  morlgalle 

ze  dem  Ewigen  valle, 

den  nieman  mac  gpsüezen 

noch  wider  got  gebüezen.  170 


141  roasseo  K.  142  kimphfK,  kempferl.  143Ereine /eA/Mp;  alle  die  IK. 
144.  Nu  haa  Ip.  145  Weiez  Ip.  148  Vnd  wie  er  gieng  K,  Vnd  wie  er  gich 
der  wunden  ergie  (begie  p)  Ip.  149  Ad  den  K,  An  dem  I.  150  ze  börent 
IK.  151  ze  merkende  K,  ze  merken  I.  153  Grossen  schwären  sehn!- 
den  K.        154  Ob  ieman  K.        157  also  K.  158  nne  wil  K,  nit  enwil 

Ip.  160  dehaine  K,  kaln  Jp.  161  ich  K,  nit  I;  bestaut  K.  162  Es 
ist  kain  I,  Ez  ist  deheioiu  p;   md  fehlt  K.  163  en werde  p;  mit  ru- 

wen  K.        164.5  vnd  6ch  Ip.  164  ruwen  K.  166  Ruwen  K,  Nu  I, 

Wan  p;  allaine  Ip.        168  Z8  K.        169.70.  gebfissen:  gesüssen  K. 


Anmerkungen. 

2  Zur  la.  von  G  vgl.  G  zu  2364  und  das  s.  393  anm.  2  angefahrte,  zur 
la.  von  1  vgl.  I  zu  1850.  3301  {^U6  gar  und  gänzifchen  f.  JUS  gänzl) 
—  h  nü  {,  im  ist  der  gewöhnlichste  Schreibfehler  von  K,  a.  K  zu  677.  887. 
2457.  2849  usf.  —  19.20  zu  den  Zusätzen  von  1  vgl.  das  s.  370  und  anm.  3 
gesagte,  s.  bes.  3274  grimmen  %om  und  haz  1  f.  zomUchen  haz.  —  38 
das  Daz  dieses  verses  and  daz  der  folgenden  Zeilen  haben  verschiedene 
grammatische  function.  —  41  an  der  richligkeil  der  lesung  müezekheit  ist 
woi  nicht  zu  zweifeln  (s.  Seegers  aao.  s.  28) ,  müetekeit  mit  warten  sind 
mürsige,  weltliche  reden,  der  verf.  der  pseudo-wetzelschen  Marg.  hat  wol 
diese  stelle  des  Greg,  im  gedächtnis,  wenn  er  sagt:  Mnoz  ich  ze  minem 
teile  AI  der  worte  rede  ergeben  Diu  ich  .  .  .  Durch  müezikeit  gesproehen 
hdn  9  ff  und  Mfner  worte  müezikeit,  Diu  üf  die  wäge  sint  geleit  Mir  ze 
unheile.  Dem  vil  kleinen  teile  Der  worte,  diu  ich  hie  hdn  Gesprochen  üf 
ir  helfe  wdn ,  Mit  nihte  widerwegen  miige  45  ff.  —  45  Er  zögt  in  I  ist 
Erzeiget,  sowie  auch  263.  282.  1740,  erziugen  schreibt  1  stets  erziigm,  so 
3017.  3482.  —  461.  nie  keins  man  mit  KT  doch  gibt  K  auch  702  te  kein 
man  in  einer  selbständigen  ia.  —  61  ganz  so  wie  hier  vor  gotet  kint  and 
v.  136  der  einl.  vor  gotei  gndde  lässt  I  den  artikel  auch  ans  2483  vor 
gotet  kraft,  3193  vor  gotet  gewalt.  —  70  diesem  vers  ist  v.  73  coordiniert 
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and  beide  liringen  den  conditionalsatz  zu  v.  69,  während  v.  71.  72  als  ein- 
schob die  erwägung  des  verzweifelnden  geben.  —  83  ich  folge  1  gegen  GK. 
GK  mag  einen  fehler  der  gruppe  ii  bedeuten  oder  auch  zufällig  in  dem  leicht 
erklirllchen  fehler  (bem.  noch  stec  .  .  .  noch,  walt  .  .  .  noch  se  kalt  und 
in  K  Buch  Noch  heil  SA)  zusammentreffen.  —  84  Der  sc.  der  toec;  ze  heiz 
noch  %e  kalt  gehört  als  ein  begriff  zusammen,  sodass  wir  nicht  an  einer 
dem  franz.  ähnlichen  constrnction  anstofs  zu  nehmen  brauchen,  die  la.  Er 
enist  I  vergleicht  sich  den  oben  s.  375  aus  1  angefahrten  laa.  —  87  So 
leitet  den  gegensatz  ein.  —  90  zur  la.  von  1  die  f.  ir  vgl.  .das  s.  198  anm.  2 
gesagte.  —  123  vgl.  3419  und  K's  la.  zu  diesem  vers. —  130  jedesfalls  ist 
K  mit  seinem  einfachen  unde  gegen  und  ouch  I  ebenso  im  recht  wie  v.  164. 
16&  der  einl.  1  erweitert  und  zu  und  ouch  selbständig  434.  437.  690.  730. 
742.  1266  usw.,  während  K  nie  selbständig  und  für  echtes  und  ouch  bietet. 
—  135  bt  ttner  hant,  wie  etwa  die  tochter  des  Jairus,  vgl.  Marc.  5,  41, 
Lac  8,  M,  Math.  9,  25  usf.  eine  confusion,  wie  sie  oben  s.  404  ff  gekenn- 
zeichnet wurde.  —  138  gndde  in  1  stammt  aus  v.  137,  s.  s.  361  anm.  5  — 
1481.  Unde  wie  ez  ergie?  —  153  wie  hier  Under  fehlen  in  K  gar  häufig 
Worte  und  wortgruppen  gerade  am  anfang  und  am  Schlüsse  von  versen, 
Ificken,  denen  in  K  keine  entsprechenden  im  Innern  des  verses  zur  seite 
atehn:  so  fehlen  K:  s6  2311,  aUus  1852,  nü  2164,  hie  1395,  me  2935, 
mähte  1107,  «f  resp.  werre  373,  künde  1216,  reht  1235,  herre  1503,  lieber 
herre  817  im  reim  und  J9as  1526,  Sü  714,  Do  1969,  Und  2796,  Ein  2870, 
Zewdre  2193,  Ja  2615,  Der  het  si  678,  Sus  wdrens  3768,  Stt  ti  3778, 
Alle  1688,  Muwan  676,  fTis  milte  79,  Daz  ir  niht  744,  S6  künde  1443 
ZQ  anfang  des  verses.  mehr  als  drei  viertel  der  auffälligeren  auslassungen 
TOD  K  gehören  hieher.  die  gleiche  erscheinung  ist  auch  in  der  Überlieferung 
des  in  der  hs.  unmittelbar  vorangehnden  Margarethenlebens  zu  beobachten, 
die  vorläge  von  K  war  an  den  rändern  vielleicht  schadhaft,  anders  ist  das 
ffir  K  bes.  characteristische  auslassen  eines  wortes  durch  abspringen  des 
anges  zwischen  anfang  und  schluss  der  verse  aufzufassen :  tot  K  f.  tot  Der 
tot  658,  Daz  f.  daz  Daz  2907,  dö  f.  dö  D6  3562,  daz  Ist  war  f.  daz 
Daz  ist  war  931,  ungemache  f.  ungemache  Geschmhe  2261,  getande  f. 
gesande  Gesunden  2337.  auch  diese  erscheinung  widerholt  sich  in  der 
Überlieferung  von  Wetzeis  Margarethe.  —  154  ieman  in  K  für  er,  wie 
oben  48  DerninderL  Er.  K  liebt  noch  weniger  als  die  andern  jungen  hss. 
die  entfernteren  und  schwierigeren  beziehungen  des  pronom.  vgl.  zb.  im  #fVi 
swiBr  227  Of  m«,  den  slüzzel  3128  f.  in  usf. 

VII  TextbesseruDgen. 
Im  grofsen  und  ganzen  steht  auf  grund  der  vorangegangenen 
Untersuchungen  folgendes  fest,  entscheiden  nicht  andere  er- 
wägungen  Über  die  richtigkeit  dieser  oder  jener  la.,  so  sind  die 
von  AK  und  EGI,  AG  und  EiK,  AE  und  IK  gebotenen  laa.  un- 
gefähr gleichwertig,  dagegen  slehn  AI  über  EK  und  EGK,  AK  über 
El,  GIK  über  AE;  EG,  GK,  Gl  haben  gegen  das  zeugnis  der  3 
widersprechenden   hss.  (AIK,  AEI,  AEK)   fast  gar   keine  stimme. 
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hier  und  da  bringen  die  fragmente  B,  C,  H  die  entscheidung:  das 
Zeugnis  von  H  hat  am  wenigsten  wert,  wenn  H  mit  seiner  nächsten 
verwanten  A,  das  zeugnis  von  B  und  C,  wenn  sie  mit  K  zusammen- 
gebn;  aber  immerhin  ist  eine  la.  AH  beachtenswerter  als  eine 
singulare  la.  von  A,  und  ebenso  eine  la.  BK,  CK  mehr  wert  als  eine 
la.,  in  der  K  allein  steht,  natürlich  entscheiden  diese  rein  formalen 
erwägungen  nur,  wo  die  erwägung  nach  innerem  wert  und  Inhalt 
der  la.  versagt;  zugleich  werden  wir  gegen  eine  schlechtere 
oder  ganz  gleichwertige  Überlieferung  inneren  gründen  aller 
leichtester,  durchaus  nicht  beweisender  natur  eher  folgen,  als  gegen 
eine  bessere  Überlieferung;  s.  s.  383. 

Vielleicht  gibt  mir  einmal  eine  ausgäbe  gelegenheit,  den  text 
unseres  gedichtes  in  allen  einzelheiten  nach  dem  ganzen  kritischen 
material  herzustellen,  hier  will  ich  nur  einige  der  markantesten 
falle  anführen,  in  denen  ein  neuer  herausgeber  von  Pauls  texte 
abzuweichen  gezwungen  sein  wird. 

20  I.  kunß;  22  Dö\  29  Sin;  90  Uni  dix  ichcene  kiui; 
100  tceinlen;  120  bi  sUen;  133.  und  den;  140  ist  noch;  141 
iemen  guot;  144  ers;  167  Frumel  über  sin;  182  Um  sin 
wille  an  in;  185  Diu  juncfrou,  dd  si  bi  im  lac;  188  vil  harte ^^p*; 
203  Str.  im;  1.  gelimet;  214  diuiet  =  p*;  223  se  krankm^K; 
230( Der  tiuvelschünde  luoder  Begundes;  232  Bat;  239 
ze  huole;  247  swester  und  niftel;  254  sunder;  290  dem  ze; 
299  vinde,  dl.  1  pers.  plur.  conj.;  350  lehn  hdn;  355  Sit  dich  got 
geiret  hdi;  368  joch  f.  noch;  372  dirre;  381  xü  harte;  384 
Sus;  398  Die  jungen  zuot  nominativi  433  bi;  440  niht  wans; 
442«  p^  fVaz  touc  der  muot;  451  ich  tu;  457  Dö  si;  463 
Str.  tu;  466  Mit  gröxem  h.;  467  Enheten;  474  str.  dö  p*; 
486  Str.  mit  im  p';  495  str.  ex;  509.  nie  i?  511  Nu;  516 
Nu  wcBr  ex  aber;  520  Von  rasten;  539  Also  richiu  sidin  wdt; 
567  Versant  üf  den  si;  568  str.  im  p';  574  ex  ouch;  591 
Im  wart  da  nihl;  619  Reht  liep  noch  gröxet  h.;  627  iehn; 
633  fr.  Der  leide  wären  driu  Diu  diu  vrouwe  einiu  Au 
(Gar  an?)  ir  hersen  truoc;  647  üf  den;  648  im;  656  «> 
lebene;  663  stner  varl;  674  was  für;  702  Der  ie  minne 
gewan;  704  minnendex;  716  Dax  het  si  nü  so;  729  vil 
wol  ir;  742  und  ir;  745  Niuwan  eine  ir;  769  Zuo  einem 
lande  (einlande?);  777  also  gedöx;  786  str.  gar;  801  be- 
scehens;  805  Ie  mitten;  809  Und  warte;  811  iemitten  xuo; 
813  Str.  tu;  817  str.  wilden  p';  847  str.  inne;  871.2  sind 
za  streichen;  883  ouch  fürbax  niht  gespreit;  884  1.  mit 
Ap  gegen  alle  hss.;  894  wol  hin  d<in-»p*;  898  Niuvmn;  903  es 
da;  913  enbixxen;  921  Nu;  923.  str.  dö;  940  gebiurlichem; 
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942   Under;  950  gemocht;  957  Als  er  daz  hint  ertach;  958  er 
sprach. 

lOU  Dehein;  1012  Oanne;  1020  houbetlist;  1056^u7o/; 
1054  Um  daz;  1061  Si  iruoc;  1096  gehrast  im  niht;  1116 
fl  OB  p*;  1117  zir.  sich  p*  mit  C  gegen  alle  hss.;  1119  Er  iet, 
daz  gschach  im  nie  mi  (f);  1126  colon  nach un«t(en;  1131  5ic^ 
Aeraap*;  1134  WS  mir  armer  wi;  1138  Sd  wol  gefriunt  so 
ii  hie  sint;  1141  s6  gevriuntenl;  1143  tar;  1145  iemer  ein 
leit;  1147  Man  duitez  unlange  vr.;  1149 — 60  sind  zu  streic  hen; 
1188  trüric;  1202.  o/Üe  —  p^  1212  slr.  hin;  1213  W.  min; 
1215  Gedankent  1223.  tu  des  ^  p';  1249  und  tm7»*  p';  1252 
über;  1256  eines;  1258  unde;  1261  iVti  /o«;  1269  Mäht 
Mchephjn;  1284  Dax  dtc^;  *  1294  str.  der;  1298  darnach; 
1317  (/;6r;  1318  Daz  ein;  1324  iVti  tca<;  1334  enbizenl 
1360  gegeben;  1362  ^eme  (s.  CKraus,  Zs.  f.  öst.  gymn.  1892, 
1104);  1377  slr.  dd;  1392  1.  gewizzenheitt ;  1411  le  unz  her; 
1413  Str.  d^r;  1444  ors;  1455  vt7  «^e;  1458  als;  1462  «I 
f.  sin,  ic.lire;  1A12  bezzerre;  1473  ica«;  1497  Nüenk.;  1519 
Slr.  aUitf  p^  1524  Di>  Auo&e;  1525  ni)  5<5  =  p';  1526  Das  mtcA 
diuS.vorfl.;  lb2S  gedienen ;  IbZS  lehn;  1550  If^n;  1551  fcne^(e; 
ibb2  hdnt;  1553  So  bin  ich  ze;  1562  in  klammer,  und  puncl  nach 
1563.  1595  Diehdn;  1601  Alsus;  1614  das;  1638  tm  an;  1657 
Sanle;  \ßßS  slurmweter;  IQlb  an  ersach;  1678  und  dd;  1716 
dal;  1726  Das  tr;  1733  str.  alle  p^;  1745  ntemer;  llAßmöhte 
—  p*;  1754  Daz;  1787  gelcBle;  1790  Dö  si;  1799  vröuderlch; 
1813  unz  üf;  1816  und;  1817  vil  gar;  1847  alles  vil;  1848 
slr.  nö;  1855  dicke;  1862  jocA  {,  ouch;  1873  lehn;  1895  de«  vil 
gar;  1904  in;  1934  Vil  harte;  1950  or«;  1954  Daz  sin  an 
zehenzec  stucken  brach!  195S  Seht  sie;  1960  enwederre; 
1966  Afun«!  und  un^el  üc  k  e;  1970  Der  getugente"!  1978  Die 
Z^e^nden;   1992  das  sis, 

2007  Der;  2011  Furderrndf  s.  Erec  4266  f;  2016  Nu; 
2033  Daz  ujwre  in  allen  endeguot;  2049  Diz  ^f  ;  2091  sin;  2099 
mit  Ap  gegen  alle  hss.;  2119  Dm;  2130  /e  ein;  2147  punct 
nach  las,  beistrich  nach  ira«  2148;  2158  vil  harte;  2159  Zuo  ir 
Vf.;  2187  Sich  s6;  2199  Sit  er  dises;  2207  vil  harte  =  p*; 
2217  dd  an;  2223.  joch  t.  ouch;  2224  Geweinen;  2242  /ld( 
dehein  wip  tiurern  man;  22SI  Die slat die;  2300retl?  3i)ebigl 
2332  (ele;  2360  Vil  harte  «^  p^;  2361  ouch  ich  jehen;  2367 
Str.  daz  p*;  2383  der  süß;  2396  mir  ie;  2397  Wider  ein;  2405 
doch  wol  mit  Ap^  gegen  EGIK,  bes.  nach  dem  zu  den  laa.  von  1  auf 
s.  376  und  anm.  2  bemerkten  ;  2408  f  £s  en^eiip^e  ntemer  r£P(e 
Nie  mar  {Niuwant)  unz  usw.,  denn  alles  weist  auf  die  der  mhd. 
diction  sonst  freilich  fremde  rhelorik;  2413  SSinger  vermutete  Vorder» 
liehe,  doch  wird  es  am  besten  sein  bei  Ap  zu  bleiben;  2416  lehn  mac; 
2418  ni^(  hSrrealsö;  2429  hie  ant  2438  mtc^  got;  2453 
hie;  2462  ze  zun  ie;  2466  Ich  wcene,  es  t^ei^e;.  2468  volle 
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gahlen;  2474  Gesameni  in  gKchem;  2416  v  erietch;  2505 
nocA;  2515  Über  sus  schemlich;  2518/cAit;  2b2i  Senfter  denne, 
der  comparaliv  aus  dem  verb  zu  ergänzen ;  2542  Niuwan ;  2549  tchuldec ; 
2552  verseit;  2600  Nähe;  2602  gefolgel;  2629  wüesieni;  2647  daM 
ist  sin;  2652  stn,  s.  oben  s.  188  anm.  1  ;  2665  Si  bedühu  du 
dax;  2671  DUze  si;  2672  sich  imz;  2698  vil  lihte  =  p';  2702 
htnle  f.  nocA;  2714  ede/n  mit  Ap  gegen  alle  hss.  (EIK),  die  jüngeren 
hss.  verfahren  in  der  s.  379  und  anm.  1  cliaracterisierlen  maoier;  2723 
Also;  2729  slr.  an;  2735  frosl,  vgl.  2752:  bei  wasser  und 
brot  isl  man  wol  schlecht  genährt,  doch  leidet  man  keinen  dunt,  s. 
übrigens  oben  s.  184;  2742  str.  m(  mit  1;  21ßß  geseUen;  2770 
slr.  vil;  2796  s(r.  Und;  2812  D(nes  kumbers;  2816  einn 
ganzen  r.;  2823  der  wanc;  2827  Swer  joch;  2844  wdren 
diz  die;  2869  daz  guot  tiip  =  \^';  2893  Dö  diz;  2901  Dd 
u^arf  er  wider  dö;  2943  slr.  reA(e;  2947  Der  Iröslgeisi; 
2974  dö  warp;  2976  Durch  des  guoles  w,;  2987  tn;  2993. 
Der  ie  der  guolen  vrdge  riet;  2999  Dd  sie, 

8008  slr.  Die;  3011  Ko/;  3042  Swar;  3043  tn,  sc.  den  stein; 
.3045fl>em  der  in  beruochet  Der  gndde  an  in  suoehei; 
3056  Wd  s(  in  funden;  3064  Des  wurden  s(;  3084  ein 
schaner  sin;  3085  zer;  3101  d^n  reinen  man;  3107  illfiw 
puof  /.;  3112  NiUe  hdte  er;  3118  Nu  bdten  s(  in;  3120  Dö; 
3138  icA  hetem  geh.  f.;  3139  £/nd  trcBre  »cA;  3142  zen  br. 
gesluoc;  3148  tn;  3153  doch  wol  mit  Ep  gegen  AK  ?  3160  AUÖ 
offenliche;  3164  Twten;  3185  f  sind  zu  streichen;  3188. 
dtn^en;  3190  Enwwrer;  3204  Die  boume,  di.  schallbäume,  schalt- 
Stangen;  slr.  dar;  3205  heislrich  nach  qudmen;  3209  Ein  harte 
schcene  m,;  3225  luste;  3227  also  geldn;  En  allen  wis;  3262 
Und  veiz  mit  guotem  fitze;  3269  slr.  und;  32S1  s  wer  ende; 
3319  erz;  3322  Als  ir  i  hdnt;  3331  Dö  sancle;  3332  str. 
<Jen  doppelpuncl  nach  erde;  3333  slrichpunct  nach  trahen;  str.*dd, 
vgl.  3455;  3342  ent^t;  3350  Ez  müesen;  3359  Und  daz 
der  süeze;  3365  Daz  der  liehte;  3374  zomlichen;  3375  Dmin« 
er;  3389  und  f.  dar  itio;  3393  str.  Ir  p*:  3396  ^a^e(  hie;  3405 
slr.  Dax;  3407  Ich  bAwe;  3411  mit  tti  hie;  3412.  /c^  maes« 
tr  ze  buoze  st.;  3423  str.  ein;  3424  tco«  /tir,  vgl.  die  laa.  von 
A  zu  674.  2054.  3334;  3425  er  «I  «»  p* ;  3429  Gestetent; 
3431-^38  sind  zu  streichen;  3441  st  t.  sin;  3446  muojc;  3449 
enden;  3459  str.  man,  vgl.  Iw.  4139;  3460 /cA  enpAte;  3470  dtrre 
vart;  3472  So  sol  ichs  vol  ze  buoze  stdn  (doppelpuncl  nach 
gespart  69,  heislrich  nach  geldn  71),  vgl.  Arn.  116,  930  0*;  3481 
die;  3487  Dö  fuorten  st  mit  im  dan;  3496  grözen;  3497 
Str.  dd;  3498  so  hcenltche;  3499  iVtl  wuosch;  3501  Und  der; 
3502  Den  flecken;  3567  str.  st;  SblZ  sdhens;  3580  a^ire^e; 
3591  r  Dd  ...  11^0/  an;  3608  £far(e  mannen;  3619  enwart  dd 
zestat;  3682  nande  &»  p*;  3685 — 87  vielleicht  in  klammem  zu 
setzen,  und  v.  3684  direct   mit  3688   zu  verbinden;   3688  str.  $t; 
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3708  Sir.  ntl?  3715  Von  riuwen;  3723  sir.  herre;  3729  slr. 
herre;  3735  f  Dehein  vreude  mi  geschehen  Niuwan  diu 
müese  ich  in  sehen;  3754  und  was  iur  man'i  3765  leides 
des  ir  war;  3766  Got  samenls;  3791  s(r.  nil  p';  3800  als 
{aUesI);  3803.4  umzustellen;  3806  Und  in  sinn;  3807  Und 
ist  joeh;  3118  speH  hispell  3821.22  umzustellen;  3821  in 
f.  tu;  3822  ir  im;  3824  si  im.  — 

Dazu  kommen  noch  die  besserungen,  die  schon  Paul  in 
seiner  kleinen  ausgäbe  brachte;  sie  sind  dort  in  der  einleitung 
8.  IX — XIV  im  zusammenhange  aufgezählt,  und  ich  habe  oben  nur  an- 
gemerkt, wo  ich  wider  zur  lesung  der  grofsen  ausg.  zurückkehren 
wollte,  doch  ist  alles  im  vorhergelinden  nur  aus  dem  groben 
herausgearbeitet;  auch  hätte  ich  zu  gar  vielen  textstellen  mancherlei 
bedenken  und  mancherlei  begrUndung  auf  dem  herzen,  was  ich  alles, 
ebenso  wie  die  litteratur  zu  den  einzelnen  stellen,  hier  unterdrücken 
muss.  eine  ausg.  des  gedichtes  wird  da  noch  manches  nachzu- 
holen haben. 

Lachmanns  text  zählt  3834  verse.  dazu  kommen  nun  die 
170  verse  der  einleitung,  3  verse  nach  v.  442  und  die  von  Paul 
mit  a  und  b  bezeichneten  beiden  verse  nach  v.  3642,  im  ganzen 
also  175  verse.  es  haben  dagegen  in  einer  neuen  ausgäbe  fortzu- 
fallen: die  nur  in  E  stehenden  verse:  446  (bei  p^  gestrichen), 
1149—60,  3431—38  und  3185.86  (hei  p>  gestrichen),  endlich 
wol  auch  die  nur  in  A  überlieferten  verse  871  f,  die  der  Über- 
lieferung von  CEFIR  fehlen;  im  ganzen  also  25  verse,  sodass  sich 
der  umfang  des  Greg,  auf  3984  verse  beläuft,  dass  die  nur  in 
E  überlieferten  verse  echt  sein  sollten,  ist  gerade  so  unwahr- 
scheinlich wie  die  echtheit  sonst  einer  la.  von  E  gegenüber  dem  con- 
sens  von  AIK.  gegen  die  echtheit  der  vv.  1149—1160  spricht 
aufser  dem  von  EMartin  Lieder  und  büchlein  s.  xx  vor  allem  das 
von  ASeelisch  aao.  s.  277  vorgebrachte,  wobei  bes.  die  dort  gegen 
die  verse  1152,  1154  und  1156  angeführten  bedenken  hervorzu- 
heben sind,  auch  gegen  die  echtheit  der  vv.  3431 — 38  hat  Seelisch 
aao.  8.277.  78  zwingende  gründe  gellend  gemacht  vor,  die  m.e.  jeder- 
mann überzeugen  müssen,  einiger  zweifei  über  echtheit  oder  unccht- 
heit  konnte  wol  nur  bei  dem  allein  in  A  erhaltenen  verspaar  871  f 
bestehn:  es  könnte  da  allenfalls  eine  lücke  von  I  zufällig  mit  einer 
der  zahlreichen  lücken  von  ß  (ss  CEFK)  zusammentreffen,  für  die 
echtheit  der  verse  könnte  vorgebracht  werden,  dass  Arn.  35,  137  f 
sie  deutlich  mii  Quod  nasciturus  denuo  Sit  baptismi  remedio  usw. 
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zu  überfielzen  scheint,  aber  Aro.s  zeugnis  bedeutet  hier  wenig, 
denn  es  ist  geradezu  eine  eigentOmlichkeit  des  Übersetzers,  das 
im  Torausgehnden  erzählte  dort,  wo  im  deutschen  original  wider 
darauf  angespielt  wird,  in  extenso  zu  widerholen,  die  blofs  in  A 
erhaltenen  verse  Daz  manx  noch  toufen  solde  Und  ziehen  mit  dem 
golde  entsprechen  den  versen  569  f:  hier  wird  die  tafel  geschrieben, 
dort  wird  sie  gelesen.  Arn.  aber  widerholt  aus  seiner  tlber- 
setzung  der  verse  569  ff  hier  bei  der  Obersetzung  von  870  ff  nicht 
nur  das  auch  in  dem  deutschen  texte,  wie  A  ihn  bietet,  wider- 
holte,  sondern  auch  die  Obersetzung  von  574 — 579:  Quod  appli- 
candus  liueris  Annis  deeunis  teneris  (Arn.  35,  144) «»  Detunit 
anni»  teneris  Applicetur  litlerit  (Arn.  25,  746).  brachte  aber  Arn. 
diese  widerholung  aus  den  Greg.  569  ff  entsprechenden  aus- 
führungen  selbständig  in  seine  Obersetzung  von  Greg.  870  ff  hinein, 
so  mag  er  auch  die  ebendort  hergeholte  widerholung  Quod  noMd* 
turus  denuo  usw.  (»»  Arn.  25,  736 — 745)  unabhängig  von  A  vor- 
genommen habend  dass  die  verse  870.71  in  A  leicht  einer 
reminiscenz  des  Schreibers  an  569.70  ihren  Ursprung  verdanken 
können,  ist  ja  klar,  auch  bleibt  das  bedenken,  das  Martin  aao. 
s.  XX  gegen  das  reimpaar  vorbringt,  'dass  der  abt  es  nicht  ver- 
schweigt, dass  das  kind  noch  getauft  werden  soll',  zu  rechte  be- 
stehn.  das  von  Martin  ebenfalls  ausgeschiedene  reimpaar  1081.82 
jedoch,  das  AG  fehlt,  von  EIK  aber  überliefert  ist,  ist  sicher 
echt;  denn  wie  könnten  die  3  unverwanten  hss.  dazu  kommen, 
unabhängig  von  einander  dieses  reimpaar  zuzusetzen?  s.  auch 
s.  396.  die  rechnung  Martins  über  die  teilbarkeit  der  verszahl 
des  Greg,  durch  30  stimmt  also  durchaus  nicht,  zieht  er  doch 
nicht  einmal  die  nach  v.  442  von  IK  überlieferten,  schon  von 
p'  in  den  text  aufgenommenen  unzweifelhaft  echten  verse  und  die 
nur  von  E  überlieferten,  schon  von  p'  gestrichenen  unzweifelhaft 
unechten  verse  3185  f  mit  in  seine  berechnung. 
Waidbofen  a.  d.  Tbbs,  im  sommer  1893. 

KONRAD  ZWIERZINA. 

1  ebenso  widerholt  Arn.  16,  443  —  17,  452  In  der  äbcrseliong  von 
Greg.  350ir  gedankeo  aod  Wendungen  aus  Greg.  323  ff  —  Arn.  15,396—404. 
Tgl.  ferner  Arn.  71,  1357f  mit  70,  1338ff;  Arn.  79,  170f  (—22830)  mit 
77,  lOOf  (—  2220 — 22)  und  ähnliche  recapitulationen  von  schon  erzähltem 
80, 189f.  2000*;  108,  631-648  (dort  wo  Hartm.  3149ff  die  nnnOUe  wider- 
holung ausdrücklich  ablehnt!)  ndglm. 
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EDDICA. 

l.  VÖLÜSPA  46.  47. 

•  Die  UDversländlichste  stelle  der  Voiuspa  ist  immer  ooch  str.  47 
nach  Bugges,  32  nach  MuUenhofTs  uod  FJöossods  ausgäbe;  nach  der 
letzteren  führe  ich  sie  hier  zunächst  in  ihrem  Wortlaute  an: 

Skelfr  Yggdra$eU 

oder  standande, 

tftnr  aldet  Iri^ 

en  jptonn  lomar; 

hrcepa$k  aller 

d  helvegom, 

dpr  Surtar  pann 

seve  of  gleyper. 
Irgend  ein  fOr  sich  allein  betrachtet  sinnloses  wort  oder  ein 
grammatischer  verstofs  läuft  hier  freilich  nicht  unter,  wol  aber 
ist  an  dem  Inhalte  des  letzten  salzes,  der,  wie  er  überliefert  ist, 
nichts  anderes  besagt,  als  dass  Surtar  tevt  di.  der  Fenriswolf  den 
weltbaum  Yggdrasil  verschlingt,  anstofs  zu  nehmen;  und  soweit 
MollenhoffDAv  146  darum  an  die  Überlieferung  kritik  anlegt,  ist  ihm 
unbedenklich  zuzustimmen,  sein  Vorschlag  aber,  durch  änderung 
von  gleyper  in  hleyper  und  von  ^ann  in  pan,  welch  letzteres  im  nor- 
dischen ein  Sna^  BlgrjiAivov  wäre,  wandel  zu  schaffen,  wird  von 
FJ6nsson  Eddalieder  i  115  mit  recht  für  unzulässig  erklärt  und 
erspart  uns  nicht  die  weitere  suche. 

Hätten  wir  den  salz  dpr  Surtar  pann  seoe  of  gleyper  allein 
vor  uns,  so  würde  niemand  über  seine  bedeutung  in  zweifei  ge- 
raten sein,  wenn  einem  ungetüm  riesischer  abkunft  —  und  zwar 
augenscheinlich  einem  bis  dahin  gefesselten:  vgl.  jotonn  losnar  in 
der  vorausgehnden  halbstrophe  —  eine  tätigkeit  des  verschlingens 
zugeschrieben  wird,  wer  anders  sollte  dabei  als  das  object  dieser 
tätigkeit  gedacht  sein,  als  Odin,  der  bekanntermafsen  im  rächen 
des  Fenriswolfs  sein  ende  findet?  Ok  svelgr  kann  allan  Sigfopor 
höhnt  deshalb  Loki  Lokasenna  58,  und  SnE.  i  192  heifsl  es: 
ulfrinn  gleypir  Odin^  wobei  man  den  gleichen  ausdruck  ghypa 
für  den  begriff  des  verschlingens  nicht  übersehe.  —  ist  bei  den 
Worten  dpr  Surtar  pann  seoe  of  gleyper  ebenfalls  an  das  ver- 
schlucktwerden  Odins  durch  Fenri  zu  denken,  so  sind  wir  ge- 
nötigt, eine  Störung  des  Zusammenhanges  vorauszusetzen,  und  zum 
gleichen  Schlüsse  führt  die  nähere  betrachtung  des  vorausgehnden 
Z.  F.  D.  A.    XXXVII.    N.  F.  XXV.  «a 
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Satzes  hrtBpask  aller  d  helvegom;  deno  es  ist  nicht  eiozuselieo, 
warum  alle  in  der  Unterwelt  sich  fürchten,  da  doch  eben  vom 
loswerden  des  jftonn  und  der  erschütterung  des  weltbaumes  die 
rede  war,  die  durch  die  eigenen  bundesgenossen  der  Heljar  lyßer 
bewürkt  oder  doch  eine  begleiterscheinung  ihres  anstürmens  ist. 
sichtbarlich  gehört  hrcBpask  aller  d  helvegom  und  dpr  Surtar  pann 
seve  of  gleyper  uicht  zusammen :  entweder  muss  an  stelle  des 
letzteren  satzes  etwas  anderes  gestanden  haben,  was  den  schrecken 
in  der  unterweit  erklärt,  oder  an  stelle  des  ersteren  etwas  über  Odin, 
woran  sichdann  die  bemerkung  über  sein  Verschlucktwerden  anschloss. 
Nun  schliefst  die  unmittelbar  vorhergehnde  Strophe  (B.  46)  mit 
den  Worten  ab:  mwler  Öpenn  vip  Mitns  hffod.  fügen  wir  diese  an 
stelle  des  hr(Bpa$k  aller  d  helvegom  in  str.  47  ein,  so  wird  dort  der  Zu- 
sammenhang zu  einem  völlig  befriedigenden,  nur  müssen  wir  im  vor- 
letzten halbvers ^ann  in  hann  verbessern,  was  aber  gewis  erlaubt  sein 
wird ;  denn  es  liegt  auf  der  band,  dass  hann  in  pann  geändert  werden 
muste,  sobald  für  das  pronomcn  in  folge  einer  Störung  der  ursprüng- 
lichen Ordnung  ein  unmittelbar  vorausgehndes  beziehungswort  nicht 
mehr  am  platze  war  und  es  auf  Yggdrasels  oder  bezogen  wurde. 

Gleichwol  würde  mein  besserungsversuch  nicht  gestattet  sein, 
wenn  nicht  einerseits  für  das  aus  str.  47  ausgeschiedene  verspaar  ein 
unterkommen,  anderseits  für  den  ausfall  in  str.  46  ein  ersatz  zu  finden 
wäre,  die  dort  entstandene  lücke  wird  aber  eben  durch  jenes  uns  zur 
Verfügung  stebnde  verspaar  hrwpask  aller  d  helvegom  aufs  passendste 
ausgefüllt,  dieser  satz  ist  jetzt  erst  verständlich :  der  hornruf  Heim- 
dalls  ist  es,  der  bis  in  die  unterweit  hinab  dringt  und  dort  aufregung 
hervorruft,  somit  ist  auf  die  berechtigung  der  Umstellung  von  str.  46, 
V.  7.  8  in  die  5  und  6  zeile  der  folgenden  Strophe  gewissermafsen  die 
probe  gemacht,  beide  zusammen  sind  folgendermafsen  herzustellen : 
Leika  Mims  syner,  Skelfr  Yggdrasels 

en  mjütopr  kyndesk  askr  standande^ 

Qt  eno  gamla  ymr  aldet  Ire 

Gjallarhome.  en  jotonn  losnar; 

hiu  hlass  Heimdallr  mceler  Openn 

horn's  d  lopte,  vip  Mims  hqfopy 

hrcBpask  aller  dfrr  Surtar  hann 

d  helvegom.  seve  of  gleyper. 

Die  fehlerhafte  Zeilenfolge,  wie  sie  in  den  hss.  vorliegt,  wird 
aus  einer  zeit  mündlicher,  gedächtnismäfsiger  Überlieferung  stam- 
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meo.  war  tin  gott,  Heimdall,  genaoDl,  so  war  man  damit  an  das 
verhalten  der  gOtter  überhaupt  gegenüber  ihrem  Verhängnis  er- 
innert und  konnte  leicht  gleich  auf  Odin  überspringen. 

2.  EUGSl>ULA  10. 
Es  hatte  längst  aufTalleu  sollen,  dass  Rigs|)ula  10  (PJönsson9),8 
unmöglich  richtig  überliefert  sein  kann,  der  satz  orr  vas  d 
iljamf  ein  ^narbe  war  an  den  sohlen',  ist  schon  für  sich  allein  be- 
trachtet unlogisch,  weil  6ine  uarbe  nur  an  6iner  sohle  sein  kann, 
aufserdem  wäre  damit  nur  ein  zut^lliges  merkmal  mitgeteilt,  nicht 
aber^  wie  es  der  Zusammenhang  erfordert,  ein  für  die  ßir^  die 
Sklavin,  kennzeichnendes,  dagegen  gehört  es  allerdings  zu  den 
eigentümlichkeiteu  der  Sklavinnen,  dass  sie  barfufs  gehn,  daher 
ihre  sohlen  nicht  eben  rein  sind,  das  richtige  ist  also:  aurr  vas 
d  iljom,  'kot  war  an  den  sohlen',  so  klagen  auch  die  mägde 
Penja  und  Menja  Grottasöng  16:  aurr  etr  üjar,  der  irrtum  ent- 
stand in  unserem  falle  dadurch,  dass  die  Schreibung  atrr^  die 
wir  für  die  schriftliche  quelle  der  uns  erhaltenen  niederschrifl  im 
codex  Wormianus  voraussetzen  dürfen,  sowol  aurr  als  ^rr  bo- 
deuten,  demnach  von  einem  flüchtigen  abschreiber  leicht  misver- 
standen  werden  konnte. 

Rhyl  (North- Wales),  im  Juni  1893.  RUDOLF  MUCH. 

DIETMAR  VON  AI8T. 

Die  nachfolgenden  genealogischen  notizen  gelten  dem  ein- 
zigen historisch  nachweisbaren  Dietmar  von  Aist  und  wollen  ^w. 
frage  nicht  zur  entscheidung  bringen,  ob  dieser  mit  dem  minne- 
sänger,  unter  dessen  namen  uns  eine  anzahl  von  liedern  ver- 
schiedenen kunstcharacters  überliefert  sind  und  den  um  1220 
HvdTürlin  Krone  2438  f  als  tot  beklagt,  identisch  sei. 

Die  Urkunden,  welche  sich  auf  Dietmar  und  die  Aister  be- 
ziehen, sind  in  Pfeiffers  Germ.  2,  493,  in  Mfr.*  s.  248  f  und  bei 
Bartsch  Liederdichter  nr  xxvn  aufgeführt:  danach  ist  der  vater 
Gotfrid  von  Aist  in  Urkunden  von  1125.  1128.  ca  1130  bezeugt, 
der  söhn  Dietmar  von  Aist  erscheint  als  lebend  von  1143  bis 
1161,  sicher  verstorben  ist  er  1171;  später  erwähnt  ihn  noch 
einmal  eine  Urkunde  v.  j.   1209. 

*  Dass  Dietmar  würklich,  wie  in  Mfr.  vermutet  wird,  ein  söhn 
Gotfrids  gewesen  sei,  bin  ich  in  der  läge,  durch  eine  für  die 
lebeusumstände  Dietmars   noch   nicht  genützte  Urkunde  zu   be- 
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slfltigeD,  welche  zugleich  seine  nachweisbare  lebenszeit  einige  jähre 
hinaufrückl  und  uns  die  kenntnis  einer  reihe  von  bisher  unbe- 
kannten mitgliedern  seiner  famihe  vermittelt,  sie  findet  sich  in  den 
^Donaciones  fundaciones  et  dotaciones  ecciesiae  sancti  Petri  Salcz- 
burge'  lib.  i  p.  75  nr  275  (in  einzelnen  puncten  ungenau  abgedruckt 
im  NotizenblatI,  beilage  zum  Archiv  f.  k.  österr.  geschichtsqu.  6,  166) 
und  lautet  nach  der  Originalabschrift,  welche  mir  P.Willibald  Hau- 
thaler OSB  in  Salzburg  zur  Verfügung  stellte,  wie  folgt: 

Cunctis  Christicolis  paleat  quendam  nobilem  hominem 
N(omine)  DUmamm  filium  Gotafridi  et  Perthe  de  ägasta  eonsentu 
et  cooperatione  sororum  suarum  Willibirge  et  Sophie  pro  oblatione 
etiam  germane  sue  Hihipurge  quoddam  patemum  predium  Choltal 
dictum  in  tnanus  cuiusdam  nobilis  N{omine)  Goteboldi  de  Rota 
commendasse  tradendum  unacum  mancipiis  qui  illud  incolunt  ad 
monasterinm  Sancti  Petri  in  Satzpnrgensi  pago  constitutum.  Cuiu$ 
commendationis  testes  sunt:  Ditmams  de  zeizheringin  maritus  pre- 
dicte  Willibirge^  Adalbreht  frater  predicti  Goteboldi,  Otachar  et  filius 
eins  Eberhart  de  zeizheringin,  Meginhart  de  Ipphi,  Pabo  cogna- 
tus  predicti  Gotafridi,  Wolfcrim  et  eins  filius  Wolfcrim  de  agasta, 
Odalrich  de  snndrinhouin,  Otachar  de  hettinisdorf,  Gebeno  de  hünis- 
wisin,  Ditmar  de  gräzowo.  Quam  tradiiionem  idem  Goteboldus  ul 
postulatus  fuerat  fideliter  conplevit  istis  adhibitis  testibus:  Sigibotone 
sweuo  de  Ysoluingin,  Heinrico  de  Sinzingin,  Gisilhero,  Rapotone, 
Guntoldo,  RUdolfo  de  Salzpurch, 

Da  die  Urkunden  der  'Donaciones'  in  chronologischer  Ord- 
nung eingetragen  sind  (die  erste  vom  jähre  1005,  die  fünftletzte 
1216)  und  die  benachbarten  nummern  273  und  285  auf  die 
jähre  1139  und  1140  sicher  bestimmt  werden  können,  so  er- 
halten wir  für  die  datierung  unseres  Stückes  am  wahrscheinlich- 
sten das  jähr  1139  oder  möglicherweise  auch  1140.  um  diese 
zeit  also  kann,  das  ergibt  sich  aus  dem  inhalte  der  rechtshand- 
lung,  der  vater  Dielmars,  Gotfrid  von  Aist,  nicht  mehr  am  leben 
gewesen  sein ,  obschon  die  bezeichnung  'piae  memoriae'  oder  're- 
cordationis'  im  texte  fehlt,  die  mutter  Dietmars,  weicher  kein 
recht  zukam  auf  das  paternum  predium,  könnte  allerdings  noch 
gelebt  haben,  ihren  todestag  finden  wir  im  ältesten  totenbuch 
des  den  besitzungen  der  Aister  benachbarten  Stiftes  SFlorian  (hsg. 
von  Albin  Czerny,  Archiv  f.  künde  öst.  geschichtsquelleu  bd.  56), 
welches  zwischen  1099  und  1115  begonnen   und  ca.   1180   ab- 
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geschlossen  wurde,  zum  8  februar:  Berhta  de  agüt  laiea. 
Czerny  bemerkt  dazu  (note  37)  'Agisl  schloss  in  der  pfarre  Kats- 
dorf (1125  Chazilinistorf  bei  Ried  im  unteren  mohl viertel,  Czerny 
ebenda  note  104),  womit  ja  allerdings  wo!  das  local,  nicht  aber 
das  geschlecht  näher  bestimmt  ist.  die  Schwester  Dietmars  Willi- 
pirch  und  ihren  mann  Dilmarus  de  zeizhmngin  (vermutlich 
Zeisserting,  Ortschaft  der  pfarre  Geboldskirchen ,  Hausruckkreis, 
OberOsterreich)  finde  ich  urkundlich  nicht  weiter  erwähnt,  wo! 
aber  die  Schwester  Sophia^  welche  in  der  Aldersbacher  aufschrei- 
bung  von  ca.  1170  vorkommt,  sie  war  danach  an  Engilbert  von 
Sconkeringin  (Schönering  pfarrdorf  bei  Wilhering,  Hausruckkreis, 
OberOsterreich)  verheiratet  und  hatte  von  diesem  einen  söhn  Adel- 
bert,  die  Aldersbacher  aufschreibung,  welche  von  der  beilegung 
eines  besitzstreites  bandelt,  der  dem  kloster  durch  ungerechten 
anspruch  eines  gewissen  RehewinvA  nebst  verwanten  auf  einen  teil 
des  gutes  Hirtina  (Cirthnarn)  aufgezwungen  worden  war,  ist  mit 
der  feststellung  eingeleitet,  dass  die  Schwester  Dietmars  von  Aist 
Sophia  sowie  ihr  söhn  Adelbert ^  auf  das  von  jenem  an  das  kloster 
geschenkte  gut  Hiriina  für  immer  verzieht  geleistet  haben,  aufser- 
dem  habe  auch  Engilbertus  de  Sconkeringin,  qui  eandem  Sophiam 
poUea  duxit  uxorem  (postea  ist  ofTenbar  zu  verstehen :  nach  dem  ter- 
niinus  der  Schenkung  Dietmars),  sein  gut  Hertgeresdorf  in  die  band 
Wernhers  von  Griezbach  gelegt,  ut  idem  fratribus  de  Alderspach 
relineret^  st  filius  ipsius,  quem  de  predicta  Sophia  habeat^  vel  quis- 
quam  liberorum  ejus,  quos  forte  postmodum  ex  ea  genuisset, 
nllam  predictis  fratribus  de  predio  illo  moveret  calumpniam. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  im  jähre  1 1 39  wol  die  Schwester 
Willipirch,  nicht  aber  Sophia  von  Aist  verheiratet  war,  denn  ein 
gemahl  derselben  wird  nicht  genannt;  dass  diese  vielmehr  erst 
nach  der  Schenkung  Dietmars  an  das  kloster  Aldersbach  gehei- 
ratet habe,  sowie  dass  Willipirch  vielleicht  schon  zur  zeit  dieser 
Schenkung,  sicher  aber  vor  der  zeit  der  Verzichtleistung  der  Sophia 
und  ihres  sohnes  Adelbert  und  zwar  kinderlos  gestorben  ist, 
denn  andersfalls  hätte  auch  diese,  um  die  ansprüche  des  klosters 
zu  sichern,  eine  formelle  Verzichterklärung  abgeben  müssen;  dass 
endlich   aus  demselben   gründe   Dietmar  von   Aist  directe  nach- 

'  im  Urkdb.  d.  1.  o.  d.  E.  n  ist  die  stelle  toror  ipsius  Sophia  eiusque 
filius  Adelbertus  misverstanden ,  eiut  auf  Dietmar  bezogen  und  im  index 
ein  Adelbertus  filius  Dietmari  angesetzt. 
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kommen  nicht  hinterlassen  haben  kann,  es  ist  des  weiteren 
wahrscheinlich,  dass  die  in  der  Salzburger  Commendatio  t.  j. 
1139  an  erster  stelle  genannte  Schwester  Willipirch  alter  ge- 
wesen sei  als  die  an  zweiter  stelle  erscheinende  Sophia,  wobei 
aber  allerdings  nicht  gesagt  werden  kann,  in  welchem  altersver- 
hältnis  Willipirch  zu  Dietmar  von  Aist  seihst  gestanden  habe. 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  stimmt  die  angesetzte  reihe 
der  geschwisterte  mit  den  altersverhältnissen  überein,  so  dass 
Dietmar  selbst  als  das  älteste  der  kinder  Gotfrids  wird  betrachtet 
werden  müssen,  dass  die  an  dritter  stelle  genannte  gleichfalls 
leibliche  Schwester  Dietmars  Hiüipurch  die  jüngste  war,  unter- 
liegt keinem  zweifei,  denn  die  oblalion  derselben  setzt  ein  jugend- 
liches alter  voraus,  unter  oblati  versteht  man  kinder,  die  vod  • 
den  eitern  in  früher  Jugend  dem  klosterleben  übergeben  wurden, 
ihre  zahl  war  grofs  und  ihr  Unterricht  gab  die  erste  veranlassung 
zu  den  klosterschulen  (Specht  Unterrichtswesen  s.  9).  das  kloster, 
welchem  Hiltipurch  von  ihrem  bruder  Dietmar  übergeben  wurde, 
ist  das  im  jähre  ca.  1110  vom  abte  Wezelin  neben  dem  mOnchs- 
kloster  SPeter  in  Salzburg  errichtete  nonnenkloster  nach  der 
regel  des  hl.  Benedict,  welches  in  allen  angelegenheilen  der 
leitung  des  jedesmaligen  abtes  von  SPeter  unterstellt  war  (Zauner 
Chronik  v.  Salzburg  i  125).  Hiltipurch  von  Aist  ist  vermutlich 
Qonne  zu  SPeter  geworden,  denn  die  bestimmung  zum  klösterlichen 
leben  war  mit  der  oblatio  vorzugsweise  verbunden,  obschon  eine  Ver- 
pflichtung damit  keineswegs  gegeben  war.  die  Schwester  Dietmars 
aber  unter  den  verschiedenen  trägerinnen  des  namens  Hiltipurch 
in  Salzburger  iiecrologien  herauszuündeu  war  mir  nicht  möglich. 

Ausser  diesen  engeren  verwauteu  Dietmars  nennt  die  Salzburger 
Urkunde  auch  einen  mütterlichen  verwanlen(co^a(u5) Gotfrids  Pabo, 
sowie  zwei  Wolfcrim  von  Aist,  vater  und  söhn,  welche  gleich  den 
späteren  zeugen  der  Aldershacher  aufschreibung  (Monumenta  Boica 
V  336)  Rudolfus^  Rambertus  de  Aist  und  Karolus^  Johannes  de 
Ägist,  milglieder  einer  nebenliiiie  gewesen  sein  können. 

Dass  das  erbe  Dietmars  zunächst  an  seine  Schwester  Sophia 
;(ekommen  sei,  ist  in  Mfr.  mit  recht  vermutet  worden,  das 
schloss  Aist  ^  scheint  aber  zur  zeit  des  eigentumsstreites  zwischen 
<leni    kloster  Aldersbach    und    dem   genannten    Hehewin '   schon 

*  auf  dem  berge  zwischen  Ried  und  Warlberg  unterhalb  des  Zusammen- 
flusses der  Feidaist  und  Waldaist  an  der  rechten  stromseite. 

'  vgl.  zum  namen  Baehewinus  Archiv  f.  k.  ö.  geschichtsquellen  28,  49. 
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iD  andern  bänden  gewesen  zu  sein,  da  die  Verzichtleistung  des- 
selben in  Castro  Agist  vor  dem  vogte  des  klosters  Otto  von  Rech- 
berg stattflndet.  unter  den  zeugen  des  4  teiles  der  Aldersbacher 
aufschreibung,  welcher  von  dem  verzichte  der  gemahlin  Rehewins 
und  ihrer  söhne  vor  ihrem  herrn  Wernher  von  Griezbach  han- 
delt, erscheint  noch  Engilbertus  de  Sconheringin. 

Für  die  nähere  bestimmung  des  lodesjahres  Dietmars  ist  die 
Aldersbacher  aufschreibung  wegen  der  Unsicherheit  ihrer  datierung 
nicht  verwertbar,  es  kommt  hier  einzig  und  allein  der  schutzbrief 
herzog  Heinrichs  von  Österreich  für  das  kloster  Garsten  vom  jähre 
1171  in  betracht,  mit  welchem  er  verspricht  die  mOnche  als  vogt  zu 
schirmen  in  ihren  besitzungen ,  quas  habuerunt  infra  terminos 
rietmarchie  *  et  in  austria  a  temporibus  pi^  recordationis ,  fratris 
nostri  C&nradi  regis  et  de  agist  Dietmarus  '^  und  wir  haben  dieses 
jähr  als  terminus  ante  quem  zu  betrachten.  Dietmar  von  Aisl 
ist  also  zwischen  1161   und  1171  gestorben. 

Besser  steht  es  um  die  kenntnis  seines  todestages.  herr 
reichsarchivrat  Primbs  in  München  hat  mir  die  einsieht  in  seine 
abschrift  der  beiden  necrologien  von  Aldersbach  gestattet,  in 
denselben  findet  sich  zum  31  december  das  gedächtnis  domini 
Dietmari  nobilis  de  Ayst  obijt  Mccini  s.  die  beiden  totenbücher 
von  Aldersbach  stammen  aus  dem  16  und  17  jh.;  für  das  erste 
diente  ein  älteres  als  grundlage«  das  zweite  wurde  wegen  über- 
füUung  des  eraten  augelegt  und  der  grOste  teil  der  eintra- 
gungen  herübergenommen,  die  angäbe  der  Aldersbacher  necro- 
logien ist  bezüglich  des  todestages  kaum  zu  bezweifeln,  aber  der 
Zusatz  obijt  Mccnii  kann  nur  ein  im  ursprünglichen  necrolo- 
gium  gemachter  späterer  und  zwar  irriger  zusalz  sein,  das  Jahr 
beizusetzen  ist  im  12  und  13  jh.  überhaupt   nicht  gebräuchlich, 

'  das  gebiet  zwischen  der  Rotel  und  Aist ,  Edlbacher  Landeskunde  v. 
Oberösterr.  s.  92.  der  name  geht  aus  von  der  silua  qws  vocatur  Ritmarch 
uidelicet  a  fluvio  Jowernfz  (Jaunizbach  bei  Freistadt)  tM^u«  adßuuium  Agatt 
(ao.  1142)  ürkdb.  d.l.o.  d.  E.i  132. 

'  so  im  Urkdb.  d.  1.  o.  d.  E.  an  beiden  stellen,  bei  Kurz  Beitrage  z.  gesch. 
d.  I.  o.  d.  Ensii  510  jedoch  sowie  bei  Fröhlich  Dipl.  Garst.  45/46  Dietmari, 
die  Schenkung  k.  Konrads  ui  (gewählt  1138,  f  1152)  an  Garsten,  40  manseo 
im  walde  Ritmarch,  geschah  im  jähre  1142  mit  beislimmung  dilecti  fratri$ 
nostri  Heinrici  marehionit  Urkdb.  d.  1.  o.  d.  E.  1 132.  Heinrich  war  1141  mark- 

4M 

graf  von  Osterreich  geworden. 

^  die  note,  welche  Primbs  dieser  eintragung  beigibt,  spricht  von  dem 
zu  Aldersbach  befindlichen  grabsteine  Dietmars,  nach  welchem  er  eine  lilie 
im  felde  führte,  das  muss  ein  Irrtum  sein,  Härtel  Gesch.  des  klosters  Aldersbach 
im  15  bde  der  Verhandl.  des  hist.  ver.  für  Niederbayern  weifs  davon  nichts. 
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die  identiUit  aber  des  Dietmar  von  Aysi  im  Aldersbacber  necro- 
logium  mit  jenem,  welcher  den  Aldersbacher  müncben  sein  gut 
liirtina  schenkte,  eine  schwester  Sophia  besass,  schon  1139  ur- 
kundlich bezeugt  und  vor  1171  gestorben  ist,  kann  als  durch- 
aus sicher  angesehen  werden,  der  zusatz  'obift  mcciiii'  kann 
nur  in  späteren  jhb.  nach  der  meinung  eines  mOnches  gemacht 
sein  und  leistet  für  die  entscheidung  der  in  Mfr.  aufgeworfenen 
frage,  ob  es  nicht  einen  zweiten,  jüngeren  Dietmar  von  Aist  ge- 
geben habe,  welcher  als  der  minnesänger  anzusprechen  sei,  gar 
nichts,  insolange  nicht  andere  unzweifelhafte  spuren  dieses  hy- 
pothetischen zweiten  Dietmars  aufgefunden  sind,  dann  aller- 
dings müsle  das  todesjahr  1204  im  Aldersbacher  necrologium 
auf  einem  irrtum  in  der  person  beruhen,  denn  der  woltäter 
des  klosters  war  nicht  der  hypothetische  zweite,  sondern  der 
urkundlich  nachweisbare  erste  und,  wie  ich  denke,  einzige  Diet- 
mar, welcher  im  jähre  1204  schon  bei  40  jähren  verstorben  war. 
Die  ergebnisse  dieser  Untersuchung  über  die  familie  Dietmars 

stelle  ich  in  einem  Stammbaume  zusammen. 

nebenlinie,  mi- 
Gotfridus  de  Agest  nisterialc  (?) 

Pabo  lebend  bezeugt  1125  Wolfcrim 

cognatus  Gotfridi   —  ca.  1130,  (f  vor        uxor  Berhla  de  Agasta 

lebt  1139.  1139?)  f  *?/"( vor  11^9 ^)       lebt  1139. 

.. ^ ^  I 

Dielmarus  de  Agist  Willibirch,  Sophia     HilUporch     Wolfcrim 

nobilis  homo  (lalcus   maritua  Dietmanis  lebend  be- lebend  be-    |ebi  1139. 
nobilis,  vir  illustria)     de  Zeizheringln,    zeQgtll39.  zeagtll39. 
lebend  bezeugt      lebend   bezeugt  als    vermählt 
1139— 22/iv  1161,       vermahlte  1139.     nach   1139 
t  31  XU  vor  1171.  (t  vor  1170?)       mit  Engil- 

bertus  de 

Sconherin- 

gin 

I 
Adelbertuä 

de  Scon- 

heringin 

erwähnt 

ca.  1170. 


de  Aist  de  Agsit 

Rüdolfus,  Rambertus         Karolus,  Johannes 
erwähnt  ca.  117U.  erwähnt  ca.  1170. 

Wien  1893.  THEODOR  VON  GRIENBERGER. 
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Germanische  völkernamen.  tod  Ludwig  Laistner.  (sonderabdruck  aus  den 
Wörttemberffiscben  vierleljahrsheften  fQr  laDdesgeschichle.  neue  folge, 
hsg.  T.  d.  Wurttemb.  commission  f.  landesgescbichte.  i  jahrg.  1892, 
h.  1  ü.  2).    Stuttgart,  WKohlhammer,  1892.    57  ss.  gr.  S^.* 

Es  gehört  viel  mut  dazu,  an  eine  aufgebe  heranzutreten,  die 
trotz  allem  aufwand  von  gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  so  wenig 
aussiebt  auf  erfolg  gewährt,  wie  die  deutuog  der  von  den  alten 
überlieferten  germanischen  völkernamen.  hält  es  schon  schwer, 
in  den  sinn  der  alten  personennamen  einzudringen,  bei  denen 
wir  doch  ungefähr  wissen,  in  welcher  richtung  sich  die  Unter- 
suchung zu  bewegen  hat,  denn  wir  kennen  im  ganzen  und  grofsen 
den  umkreis  ihres  inneren  gehalts,  so  wachsen  die  Schwierig- 
keiten bei  den  völkernamen  ins  ungemessene,  nicht  nur  die  zeit 
ihrer  entstehung,  sondern  auch  die  bestimmenden  umstände,  unter 
denen  sie  ausgeprägt  sind,  liegen  uns  so  fern,  dass  auch  das 
schärfste  äuge,  durch  die  beste  philologische  und  historische  kunst 
geschult,  die  nebelballe  nicht  zu  durchdringen  vermag,  die  ihren 
kern  verbirgt,  um  die  bedeutung  eines  volksnamens  mit  einiger 
Sicherheit  festzustellen,  müste  man  in  die  läge  gesetzt  sein,  alle 
mOglichkeiten  zu  erwägen,  unter  denen  er  entstanden  sein  kann, 
da  es  feststeht,  dass  nicht  wenige  stamme  einfach  nach  der  geo- 
graphischen beschaffenheit  ihres  Wohnsitzes  benannt  sind,  so  mttste 
man  wenigstens  ungefähr  wissen,  ob  diese  sitze  (und  zwar  die 
ursitze)  am  meere  oder  im  binnenlande,  in  einer  sumpf-  oder 
einer  Waldgegend,  in  der  ebene  oder  auf  dem  gebirge  gelegen 
waren,  das  ist  aber  bekanntlich  gar  nicht  immer  so  leicht  zu 
ermitteln,  namentlich  wenn  Verschiebungen  durch  Wanderung  ein- 
getreten sind,  eine  andere  sehr  zahlreiche  classe  enthalt  einen 
ethischen  begriff,  insofern  der  name  gewissermafsen  das  sittliche 
ideal  des  Volkes  ausspricht,  das  ihn  aus  eigener  wähl  trägt,  wird 
es  am  ehesten  möglich  sein,  ihm  auf  den  grund  zu  kommen; 
denn  wir  wissen,  auf  welche  eigenschaften  die  Germanen  der  Ur- 
zeit am  stolzesten  waren,  aber  wir  sind  doch  dessen  nie  sicher, 
dass  der  träger  sich  seinen  namen  selbst  gegeben  hat;  dem  witz 
und  der  spottlust  der  nachbarn,  vielleicht  auch  ihrer  furcht  oder 
selbst  einmal  ihrer  bewunderung  verdankt  gar  manches  volk  seine  zu- 
weilen widerwillig  getragene  benenuung.  ganz  im  dunkeln  tappen 
wir  bei  den  namen  mit  mythologischem  hintergrunde,  den  cult- 

*  [vgl.  Beil.  z.  allg.  ztg.  1892  nr  64  (/Z-)]. 
A.  F.  D.  A.  XIX.  \ 


2  LAISTMER    GERMANISCHE    VÖLKERNAMEN 

Damen,  wie  man  zu  sagen  pflegt;  denn  was  wir  von  dem  glauben 
und  den  ritualen  einrichtungen  jener  vorzeit  wissen,  ist  gar  zu 
sehr  stQckwerk,  als  dass  man  damit  sicher  operieren  könnte, 
wenn  wir  nun  aber  auch  in  einzelnen  fällen  über  alle  in  betracht 
kommenden  fragen  hinreichend  gut  unterrichtet  sind,  so  tritt  einer 
sicheren  erkenntnis  des  elymons  immer  noch  eine  ganz  bedeu- 
tende Schwierigkeit  in  den  weg,  das  ist  unsere  mangelhafte  kennt- 
nis  der  damals  gesprochenen  spräche,  namentlich  ihres  Wort- 
schatzes, wie  viele  worte  müssen  verloren  gegangen  sein,  da 
selbst  das  um  drei  Jahrhunderte  jüngere  und  in  so  dürftigen  resten 
überlieferte  gotische  an  reichtum  die  jüngeren  sprachen  so  sehr 
überragt  I 

In  anbetracht  dieser  eigentümlichen  Schwierigkeiten  wird  man 
zugestehn  müssen,  dass  sich  die  erklärung  der  volksnamen  der 
urzeit,  wenn  man  von  wenigen  durchsichtigeren  fällen  absieht, 
eigentlich  nicht  über  ein  mehr  oder  weniger  glückliches  raten 
erheben  kann,  und  auch  die  ansprechendsten  deutungen  werden 
immer  einen  subjectiven  character  behalten.  Müllenhoff,  dessen 
genie  uns  ja  auch  auf  diesem  gebiete  vorleuchtet,  hat  sich  zwar 
auch  an  diesen  problemen  versucht,  aber  doch  nur  mit  mafs  und 
weiser  Zurückhaltung;  und  er  tat  recht  daran;  denn  auch  von 
den  wenigen  erklärungen,  die  er  gegeben  hat,  fordern  einige  zum 
Widerspruch  heraus,  wie  denn  Laistner  seine  deutung  der  Semnones 
als  ^fessler'  mit  gutem  rechte  bestreitet,  im  allgemeinen  begnügt 
sich  MüllenhofT  damit,  die  Überlieferung  der  namen  kritisch  zu 
klären  und  ihre  spätere  geschichte  zu  verfolgen. 

Wenn  nun  L.  trotz  den  Schwierigkeiten,  die  ihm  gewis  nicht  ent- 
gangen sind,  sich  mit  der  ausübung  der  ars  nesciendi  nicht  hat  be- 
gnügen wollen,  so  mögen  wir  ihn  darum  nicht  tadeln,  denn  der  mut 
des  fehlens  ist  auch  etwas  wert,  und  es  ist  immer  löblich,  ein 
verlassenes  feld  wider  einmal  anzubauen,  um  es  nicht  ganz  ver- 
kommen zu  lassen,  auch  hat  die  Sprachwissenschaft  seit  Grimm  und 
Zeufs  so  grofse  fortschritte  gemacht,  dass  man  sich  der  hoffnung 
hingeben  konnte,  mit  ihrer  hülfe  ein  stück  weiter  zu  kommen, 
ihre  allerneuesten  methoden  handhabt  nun  L.  mit  sichtlicher  freude. 
ob  er  freilich  andere  locken  wird,  es  ihm  nachzutun,  bezweifele 
ich  stark,  ref.  wenigstens  bekennt,  durch  die  sprachlichen  ex- 
curse  und  weit  ausgesponnenen  etymologischen  speculationen  des 
schriftchens  wenig  befriedigt  zu  sein,  anders  werden  die  urteilen, 
die  in  den  arbeiten  von  KPJohansson,  unter  deren  einflusse  L. 
zu  stehn  scheint,  einen  höhepunct  der  modernen  Sprachwissen- 
schaft erblicken,  ich  erlaube  mir,  über  diese  partien  der  schrift 
mit  stillschweigen  hinwegzugehn,  und  begnüge  mich,  zu  ihrer 
characteristik  zwei  stellen  auszuheben :  s.  33 :  'das  adverb  ahd. 
baz  scheint  ein  erstarrtes  Substantiv  zu  sein,  eine  ablautsform  zu 
vuoz  pes';  s.  H6:  'dürfte  man  in  dem  anlautenden  us  [nämlich 
von  Usiptf  Usipetes]  einen  versuch  sehen,  tönendes  8  (z)  widerzu- 
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geben,  so  wäre  damit  .  .  die  mOglichkeit  erreicht,  -die  üsipi  an 
die  in  Ripuarii  steckenden  *Ripi  anzuknüpfen'. 

L.s  ausgangspunct  bildet  der  name  Suehi^  für  den  er  sich  nicht 
blofs  aus  wissenschaftlichen,  sondern  auch  aus  patriotischen  gründen 
interessiert,  er  will  nicht  zugeben,  dass  die  Schwaben  aus  derwurzel 
des  lat.  sapire^  ags.  swefan  als  'schlafhauben'  zu  deuten  wären, 
darin  hat  er,  wie  mir  scheint,  ganz  recht,  und  auch  darin  bin  ich 
geneigt  ihm  beizustimmen,  dass  er  s.  39  Suibi  an  swSs  'familiaris* 
anschhefst.  aber  wenn  er  so  zu  der  bedeutung  ^Volksgenossen, 
landsleute'  gelangt,  so  berücksichtigt  er  nicht,  dass  swSbo-  von 
altslav.  swobo-da  'freiheit'  nicht  wol  getrennt  werden  kann,  die 
Schwaben  sind  die  ^freien  männer',  und  sie  brauchen  sich  ihres 
namens  nicht  zu  schämen,  swebo-  und  swobo-  stehn  in  ablauts- 
verhältnis  und  enthalten  den  bekannten  pronominalstamm,  von  dem 
ja  auch  sonst  nomina  durch  suffixale  ableitung  gebildet  werden, 
wie  zb.  lat.  m^-tu-s^  griech.  i^^off  'sitte,  gewohnheit'  di.  *as^'9'og, 
skr.  svadhä  ^mWe^  krafl',  vgl.  Curtius  Grundzüge^  251.  was  das 
Suffix  anlangt,  so  zweifele  ich  nicht,  dass  es  mit  der  bekannten 
gruppe  von  casusendungen  (vgl.  asl.  sebe,  soboja)  auf  das  nächste 
verwant  ist;  auf  germanischem  boden  scheint  es  noch  in  den  alten 
pronominalien  sel-bo-  und  hal-bo-  vorzuliegen. 

In  längerer  auseinandersetzung  sucht  uns  dann  L.  zu  über- 
zeugen, dass  in  dem  bekannten  Cyuuari  der  Wessobrunner  glossen 
ein  fehler  stecke,  und  er  schlägt  vor,  dafür  *Reciuvari  'bewohner 
des  Riefs'  zu  lesen,  mir  genügt  schon  das  in  einer  so  alten 
quelle  höchst  beachtenswerte  yti,  um  die  alte  deutung  als  ^diener 
des  Ziu'  aufrecht  zu  erhalten,  denn  in  den  wenigen  fallen,  wo 
yu  vorkommt,  ist  das  y  zeichen  für  die  länge:  lyuzil  Is.-frg., 
vgl.  got.  leitils^  und  fyur  Is.-frg.  aus  füir  durch  umspringen  der 
vocale  unter  beibehaltung  der  alten  quantitätsfolge.  beachtens- 
werter ist  vielleicht  der  gedanke,  aus  4er  schlecht  und  spät  über- 
lieferten dea  ciza  ein  sisa  ^naenia'  hetiustellen,  denn  in  der  tat 
scheint  der  angebliche  festtag  dieser  gOttln  mit  dem  altheidnischen 
totenfeste  (28  sept.)  identisch  zu  sein. 

Die  übrigen  völkernamen  ordnet  L.  nach  begrifflichen  kate- 
gorien.  er  behandelt  zunächst  s.  8 — 23  den  'begriff  der  menge 
in  völkernamen',  dann  s.  23 — 28  'das  volk  in  wafi'en',  darauf  s.  28 
— 35  'Versammlung  und  verband',  endlich  s.  35 — 41  'verwant- 
schaft'.  darauf  folgen  noch  die  abschnitte  'die  enkel  Tuistos', 
'Germani',  'Germaniae  vocabulum'.  ohne  mich  auf  eine  allge- 
meine beurteilung  dieses  Schemas  einzulassen,  gestatte  ich  mir 
einige  kritische  bemerkungen  über  einzelne  von  L.  neu  aufgestellte 
oder  verteidigte  erklärungen. 

S.  9.  Chamavi^Batavi.  L.  möchte  das  v  des  suffixes  auf  k^ 
zurückführen,  er  übersieht  dabei,  dass  es  ganz  gleichartige  gal- 
lische und  lateinische  bildungen  gibt,  die  dies  verbieten:  Segoviij 
E8Uvii,Danuvvu8,  Vesuvius,  Paeuviusn^.  (di.  Danot3tuft,  V«,%f)it>\^%^\K.>^* 
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wie  diese  auC  ugu-,  üu-,  dänu-y  vetu-  beruhen,  so  müsseD  jene 
auf  hamu-,  (o/u-  zurOckgeho;  der  themavocal  des  zu  gründe  liegen- 
den ti-stammes  steht  auf  der  sog.  vrddhi— stufe,  das  geforderte 
hamu-  tritt  zu  tage  in  Hamu-ko  Förstemann  i  599  und  Hamur 
land  ebd.  ii  398;  ein  batu-  weifs  ich  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen,  da  kein  Baxuco^  sondern  nur  Bezeco  di.  Bazieo  bei 
f'Orstem.  i  219  verzeichnet  und  in  den  sicher  dazugehörigen  zu- 
sammengesetzten namen  Pazxuni^  Bazheriy  Pazgir  (Pip.  ii  127,  3), 
Ba»zulfui  (P.  II  232,  23)  der  stammvocal  niclit  mehr  erkennbar 
ist  bei  einem  so  weit  im  westen  wohnenden  volke,  wie  die  Cha- 
maven  sind,  darf  man  doch  einen  keltischen  anklang  nicht  ohne 
weiteres  von  der  band  weisen,  und  da  die  von  Glück  s.  101  behan- 
delte Sippe  des  ir.  com  'mSchtig',  das  nach  Camu-lus  ein  u-stamm 
gewesen  zu  sein  scheint,  auch  in  der  bedeutung  gut  passt,  so 
halte  ich  es,  bis  etwas  besseres  aufgestellt  wird,  fOr  annehmbar, 
Chamavi  als  'die  mächtigen'  zu  deuten,  dazu  stellen  sich  die 
Batavi  als  'die  tüchtigen'  zu  dem  grundwort  des  comparativs  batis 
'besser',  dass  hiermit  das  letzte  wort  über  diese  namen  gesprochen 
sei,  bilde  ich  mir  aber  nicht  ein. 

S.  10.  Gepiden.  nach  Jordanis  bedeutet  es 'die  trägen,  lang- 
samen', es  scheint  mir  unmethodisch,  dieses  zeugnis  gdnzlich  bei 
Seite  zu  schieben,  wie  es  L.  tut.  denn  Jordaois  oder  sein  gewShrs- 
mann  konnte  das  richtige  wol  wissen,  halten  wir  also  fest,  dass 
es  ein  Spottname  ist.  vielleicht  gehört  das  wort  zu  altn.  geipa 
'schwätzen,  leeres  zeug  reden',  was  ja  der  characteristik  des  Jor- 
danis,  dass  das  volk  tardioris  ingenii  sei,  nicht  widersprechen 
würde,  sonst  könnte  man  auch  an  lett.  gaiba  'faslerin,  törin'  und 
dessen  sippe  denken  (Leskien  Ablaut  s.  273),  zu  der  indes  vielleicht 
auch  jenes  an.  wort  gehört. 

S.  21.  den  namen  Burgunden,  dessen  beziehung  zu  skr. 
bfhant"  er  nicht  leugnet,  will  L.  auf  die  Volksmenge  beziehen;  ich 
nehme  ihn  lieber  mit  anderen  ethisch  als  die  'erhabenen';  denn 
Burgund'  gleicht  nicht  nur  laut  für  laut  jenem  indischen  particip, 
sondern  auch  dem  altkeltischen  BriganteSy  das  gleichfalls  volks- 
name  ist.  dazu  ist  Glück  s.  129  nachzulesen,  der  indes  einen 
localen  sinn  darin  sucht,  für  die  ethische  bedeutung  f^Ut  der  ahd. 
frauenname  Purgunt  ins  gewicht,  ich  bemerke  beiläufig,  dass 
dieses  wort  überall,  wo  es  vorkommt,  weiblich  ist;  zu  den  be- 
legen Förstemanns  i  297  tritt  Burigunda  Piper  i  35,  32  hinzu,  wie 
der  name  lauten  müste,  wenn  er  'Burguodio'  bedeutete,  lehren 
Frenkin,  Uualahin,  Suäpin,  Sahsin,  Duringin  (alle  im  Salzburger 
Verbrüderungsbuche),  Peiarin  Dronke  Cod.  dipl.  Fuld.  nr  93  a.  789, 
Friesin  Pip.  ii  158,  11.  Purgunt  ist  auf  *burgundi  (nach  classe 
bandi)  zurückzuführen  mit  dem  sinne  'die  erhabene'  und  deckt 
sich,  als  regelrechtes  auf  der  endung  accentuiertes  femininum  eines 
präseusparticips  der  ind.  6  classe  laut  für  laut  mit  skr.  bfhaä 
UDO  Oberöies  mit  dem  kelt.  frauennamen  Brigit  (Brugmann  Morph. 
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UDters.  V  58).  wie  Purgunt  siod  noch  ein  paar  andere  frauen- 
namen  gebildet:  Uuahsunt,  die  gattin  eines  Erbeo,  Dronke  Cod. 
Fuld.  ur  242  a.  807  (Überschrift  Traditio  üuahiutUe,  der  echte 
deutsche  genitiv,  dessen  e  nach  bekannter  lautregel  auf  ja  zurück- 
geht); Frahunt,  die  Schwester  einer  Folmuoty  ebd.  nr  133  a.  796? 
(Überschrift  Kartula  traditianis  Folmuote  et  Frahunte);  SteigutU 
Pip.  1  335,  9.  16;  unsicher  Ttn^nti  Salzb.  verbr.  97,  32  Herzb., 
Thingund  Piper  n  156,  25.  26,  Dingunda  ebd.  i  91,  6.  daneben 
gibt  es  ein  paar  namen  auf  -un^  die  unmöglich  movierte  feminina 
sein  können:  Hruadun^  die  gattin  eines  Biltrih^  Dronke  nr  100 
a.  791  (deutscher  dativ:  pro  me  et  conjuge  mea  Hruadunne  ebd.); 
dieselbe  person  ist  wol  in  nr  241  a.  807  gemeint,  wo  nom.  Hrua- 
dun  und  gen.  Hruadunne  vorkommen;  üuaUun,  ein  mancipiuro, 
Dronke  nr  103  a.  792;  Fastun^  ein  mancipium,  ebd.  136  a.  795. 
andres  ist  unsicher,  die  beiden  ersten  sind  um  so  gewisser  par- 
ticipia,  als  neben  ihnen  die  männlichen  namen  Hroadant^  üual' 
tant  liegen  S  vgl.  Uuahsandus  Pip.  ii  196,  22  neben  Uuahsunt  und 
dessen  jüngerer  parallelbildung  Uuahsante,  Uu(Asanta  Förstern,  i 
1227.  die  doppelheit  -ntU,  -un  erklärt  sich  aus  einer  vorgeschicht- 
lichen flexion  -utuft,  -unniä,  -unniu  usw.,  da  nach  einer  lautregel, 
die,  soviel  ich  weils,  zuerst  von  Kluge  aufgestellt  worden  ist,  die 
lautgruppe  ndj  ihren  dental  einbüfsen  muste.  die  bekanntesten 
beispiele  dafür  sind  hefihanna  'hebamme'  Gl.  i  285,  49  di.  *haf- 
jan(d)jar  'die  hebende',  und  tunnis  'impedimentom  dirimens'  neben 
$undia  'sünde\  die  identisch  sind  und  in  der  bedeutung  'hemm- 
nis,  Verstrickung'  zusammenlaufen. 

S.  22.  auch  den  namen  Bructeri  vermag  ich  nicht  auf 
die  Volksmenge  zu  beziehen,  selbst  wenn  ihn  L.  mit  recht  an 
mhd.  brogen  'sich  erheben,  prunken'  angeschlossen  hätte,  wäre 
mir  der  sinn  'die  stolzen'  wahrscheinlicher,  die  ältere  auf  Zeufs 
zurückgehnde  erklärung  aus  berht  'glänzend'  scheint  mir  aber 
noch  keineswegs  widerlegt  zu  sein;  denn  neben  berht  liegt  ja, 
namentlich  als  zweites  compositionsglied  von  namen,  breht  und 
neben  Brticteriöer  gauname  Borahtra.  —  wegen  Thuringi,  Her- 
mun-duri  vgl.  Anz.  xvii  49.  —  Thusnelda  will  L.  in  Qova- 
Xi^icL  ändern,  auf  wessen  beifall  rechnet  er  bei  so  gewagten 
versuchen?  den  ersten  teil  von  ThiliA-nelda  haben  gleichzeitig 
und  unabhängig  von  einander  Much  Zs.  35,  367  f  und  Streitberg 
Beitr.  15,  506  durch  die  vergleichung  von  püs-undi  und  skr.  tdwu 
'kraft'  aufgehellt,  der  zweite  kehrt  wider  in  ahd.  Nelding  Förstem. 
I  955  und  mit  anderer  vocalstufe  in  Nold-olf  Piper  u  212,  31 
(Lorsch),  Nolt-sandra  Förstem.  964,  vielleicht  auch  in  Acte-nildis 

*  aus  participien  werden  auch  sonst  zahlreiche  männernamen  gebildet, 
zb.  RUant,  Rdiant,  Heifant,  Frummand  (Lorsch,  Pip.  u  215,  13),  Dröanty 
C/tft£an/ (Mcichelb.  420  a.  821),  Uuerdant  {Hxofikt  nr  326  a.  817),  Uuariandus 
(Mnrbach,  Pip.  ii  167, 34,  später  Vueriant),  Nendend  (^'ijp.  ii  112, 10),  Uuallani 
(Pip.  II 97, 3),  Fredthani ^%oi,  frapjandi  (dasselbe  ist  Fredant  Förstem.  424), 
Bigant,  Attgant,  vgl.  Puantes- husun,  Gepantes-pah^  Hadandes-hnm^ 
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Förstern.  6,  Äude-nüdü  ebd.  180,  AutM-nildis,  Avi-nildis  ebd.  190, 
Berte-niUi$  ebd.  254,  Frendo^ildis  ebd.  414,  Ger-nildü  ebd.  512 
uod  ähnlicheo  Dameo,  die  jedoch  nur  im  Polyptycb.  Irminon. 
vorkommen  und  darum  wenig  gewähr  haben,  denn  bei  den  eigen- 
tümlichen Umgestaltungen,  die  die  deutschen  namen  in  dieser 
romanischen  quelle  erleiden,  muss  die  möglichkeit  offen  gelassen 
werden,  dass  vielmehr  Acten-ildis^  Äudm-ildis  zu  teilen  sei,  wo- 
durch wir  auf  die  grofse  classe  der  composita  mit  -hildü  kämen, 
was  -nelda  bedeutet,  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  ob  Thu- 
melicus  mit  L.  in  Thüme-licus  aufzulösen  und  unmittelbar  zu 
zd.  tüma-  stark  zu  stellen  sei,  ist  mir  zweifelhaft  in  anbetrachi 
des  langob.  namens  Thomdpertus  Reg.  Farf.  nr  163  a.  799  (n 
136);  auch  sind  die  mit  -/Ic  zusammengesetzten  namen  selten, 
und  der  ältesten  zeit  scheinen  sie  ganz  zu  fehlen,  wahrschein- 
lich ist  'ico-  ein  hypokoristisches  oder  patronymisches  suffix,  und 
es  liegt  ein  vollname  zu  gründe,  dessen  erstes  glied  Thumd-  war; 
dieses  nomen  mag  immerhin  ^stark'  bedeutet  haben  und  mit  altn. 
pumall  Mer  starke  (finger)'  im  wesentlichen  identisch  sein. 

S.  23.  in  wie  fern  Bremer  gezeigt  haben  soll,  dass  in 
Cherusci  die  erste  silbe  lang  sein  müsse,  ist  mir  dunkel,  ich 
kann  auch  nicht  den  schatten  eines  beweises  entdecken,  denn 
dass  die  Römer  anlautendes  h  vor  i  in  deutschen  Wörtern  nicht 
durch  ch,  wie  sie  sonst  zu  tun  pflegen,  sondern  durch  h  wider- 
gegeben hätten,  ist  eine  behauptung,  die  völlig  in  der  luft  steht 
und  die  wol  nur  auf  misverständnis  einer  äufserung  Müllen- 
hoffs  Zs.  9,  246  beruht,  und  Claudian  misst  ja  im  verse  Ch^rusd 
(Förstemann  n  400),  warum  also  zweifeln?  eine  andere  frage  ist,  ob 
der  name  direct  von  dem  u-stamme  heru-  seh  wert  ableitbar  ist; 
denn  die  spätere  spräche  kennt  allerdings  das  fragliche  sufQx  nur 
in  der  gestalt  -isko-.  aber  sollte  nicht  diese  form  erst  die  folge 
einer  Verallgemeinerung  sein?  ist  das  t  nicht  vielleicht  erst  in 
jüngerer  zeit  von  den  t-  (und  e-) stammen  abgelöst?  und  wenn 
das  sufQx,  wie  es  mir  wahrscheinlich  ist,  ursprünglich  nur  -siro- 
lautete,  dann  würde  ja  Chihru-sci  eine  ganz  einfache,  durchsich- 
tige bildung  sein,  man  vergisst  gar  zu  leicht,  dass  diese  namen 
aus  einer  zeit  auf  uns  gekommen  sind,  die  selbst  von  den  goti- 
schen Sprachdenkmälern,  von  den  jüngeren  westgermanischen 
gar  nicht  zu  reden,  um  drei  Jahrhunderte  absteht,  und  in  einem 
so  langen  Zeitraum  pflegt  sich  in  einer  spräche  mancherlei  zu 
ändern. 

S.  24.  Charudes.  wenn  ein  name  klar  ist,  so  ist  es  dieser, 
aber  mit  dem  'volk  in  waffen'  hat  er  nichts  zu  tun.  Charudes 
sind  *die  waldleute',  dasselbe  also  wie  HoUsati^  mit  denen  sie 
wahrscheinlich  identisch  sind,  vgl.  Zeufs  152.  denn  Harudes, 
deren  namen  auch  ein  norwegisches  volk  trägt  (Hardär^  vgl. 
Mülleohoff  zu  Mommsens  Jordanis  s.  157^;  Möller  Angels.  volks- 
epos  8),  gehört  zu  hard  ahd.  hart  ^wald'  und  verhält  sich  dazu 
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wie  Eruli  zu  er2,  harug  ^heiliger  hain',  vod  der  einfriedigUDg  be- 
Dannt,  zu  lat.  career  ^schranke',  eratha  erde  (io  Damen  Erodo-^ 
Adz.  XVII  48)  zu  dem  gewöhnlichen  erda,  paruc  'porcus  castratus' 
zu  parc  Graff  iii  207,  anado  'eifer'  Gl.  i  28,  12  (Pa)  zu  ando. 
es  handelt  sich  dabei  um  die  sog.  urgermanischen  mittelvoe^le, 
ein  schwieriges  capilel,  dessen  erschöpfende  behandlung  noch 
aussteht,  doch  werden  die  gegebenen  beispiele  für  uusern  zweck 
genügen,  übrigens  ist  die  nebenform  harod  zu  hard  würklich 
belegt:  in  Uuolfesharodi  marcu  Dronke  Cod.  Fuld.  nr  694;  und 
neben  harod  liegt  herid  (vgl.  hechü  'hecht'  neben  ags.  haeod  uä.) 
in  der  Würzburger  markbeschr.:  in  daz  haue  in  dero  heride.  dass 
auch  der  personenname  Earuth  Förstern,  i  636  hierher  zu  ziehen 
sei,  ist  wegen  des  abweichenden  dentals  nicht  wahrscheinlich; 
eher  gehört  dazu  Earit  Herido  ebd.  637,  doch  vgl.  Anz.  xvii  48. 

S.  25.  Victuali,  mit  der  hslichen  nebenform  VictobaU, 
worin  h'=^v  ist  (MüllenhofT  Zs.  9,  133),  muss  doch  wol  als  Victo- 
vali  aufgefasst  und  zu  dem  kelt.  personennamen  *Vectovalus 
(Glück  s.  90)  gestellt  werden,  wir  gelangen  so,  abweichend  von 
L.,  auf  ein  compositum,  dessen  zweiter  teil  in  Nakama-vali 
widerkehrt;  denn  die  deutung,  die  L.  diesem  nameu  gibt  ^genug 
der  wunden',  ist  nichts  weniger  als  überzeugend,  was  dieses 
'^Hilui  bedeutet,  wird  wol  das  keltische  entscheiden;  wenn  wir  uns 
an  den  germanischen  Wortschatz  halten  dürften,  so  Isige  am  nächsten 
wal  'die  leichen  auf  dem  schlachtfelde',  ein  wort,  das  zu  oJLlvfu  und 
vnlnui  (di.  *vol^no8)  gehört  (Beitr.  16,  511).  den  ersten  bestand- 
teil  Yicto-  hat  L.  ganz  richtig  zu  wig  'kämpf  und  seiner  sippe 
gestellt;  wthto-,  das  wie  mord  di.  *morpO'  gebildet  ist,  muss 
'kämpf  bedeutet  haben.  Victovali  wären  also  'die  im  kämpfe 
tötenden',  ein  ähnlicher  sinn  muss  auch  in  Nahamavali  liegen, 
dessen  erster  teil  ja  schon  längst,  und  wie  ich  glaube  mit  recht, 
durch  nau8  und  vixvg  erläutert  worden  ist;  nahvarna-  oder 
navarna-  ist  vielleicht  mit  altn.  nom  identisch,  vgl.  Gramm,  ii  "^^  320, 
MüllenhofT  De  poes.  chor.  8.  zu  der  sippe  von  wihto-  gehört 
wol  auch  der  ahd.  personenname  Uuehtor^  Uuehtnr  Förstern,  i  1274, 
der  freilich  dem  kelt.  *vectur  'opifex,  operarius'  Glück  s.  90  (vgl. 
Vecturius)  verzweifelt  ähnlich  sieht,  dass  auch  die  Goten  diesen 
wortstamm  kannten,  zeigt  westgot.  Uuictimims  Hübner  Inscr. 
Hisp.  Christ,  anhang  nr  86. 

S.  25.  an  der  landläuügen  deutung  des  namens  Lango- 
bardi  als  'die  mit  langen  harten  bewalTneten'  haben  mich  L.s 
ausführungen  in  keiner  weise  irre  machen  können,  denn  wer 
wollte  ihm  glauben,  dass  völkernamen  nach  waffen  nicht  exislierten  ? 
von  den  Cherusd  und  Saxones  nicht  zu  reden,  erinnere  ich  nur 
an  die  Sweordweras  des  Widsid  v.  62,  deren  narae  nur  w 
sweord  'seh wert'  gehören  kann,  da  das  einmal  vorkommende  ags. 
disweord  'eid'  sicher  für  sweard  verschrieben  ist  («»  et'dnMiit), 
uud  an  die  skythischen  SavQOfÄazai,  deren    name  sich  aus  zd« 
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^aora  'klinge'  erklärt  (MüllenhofT  DA  in  120).  dazu  kommt,  das» 
Langobardi  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  ein  beiname  ist,  der 
einen  teil  der  Sueben  nach  einem  characteristischen  merkmale 
bezeichnete  (Möller  Altengl.  volksepos  s.  28),  und  worauf  hätte 
sich  in  jenem  heldenalter  das  äuge  eher  richten  sollen  als  auf 
gestalt  und  beschaffenheit  der  waflfen? 

S.  26.  das  beste,  was  über  den  namen  NuUhones  gesagt 
worden  ist,  steht  bei  Möller  Volksepos  s.  6,  aber  L.  hat  darauf 
leider  keine  rOcksicht  genommen. 

S.  28.  dass  Quadi  irgendwie  mit  quethan  'sprechen'  in  be- 
ziehung  stehn  sollte,  ist  mir  äufserst  unwahrscheinlich,  ich  bin 
geneigt,  es  zu  quäd  quäd  'zornig,  böse'  zu  ziehen,  worüber  Hilde- 
brand DWb  V  1891  nachzulesen  ist.  die  kürze  des  vocals  (neben 
der  länge,  die  vorwiegt)  bezeugt  Pfister  Nachtr.  zum  hess.  Idiot. 
s.  217. 

S.  30.  Marsi  ist  von  L.  schwerlich  richtig  verstanden,  der 
wahre  Sachverhalt  hätte  schon  aus  den  materialien  bei  Zeufs  s.  86 
gefolgert  werden  können.  Marsi  heifst  'bewohner  des  tieflandes, 
der  sumpfigen  niederungen*.  Strabo  gibt,  vielleicht  mit  bezug  auf 
den  sinn  der  benennung,  ausdrücklich  an,  dass  sie  T^y  h  ßd&ei 
Xiigav  in  besitz  genommen  hätten,  und  erst  in  ihren  neuen  sitzen 
führen  sie  diesen  namen.  Zeufs  hat  auch  schon  ganz  richtig  auf 
den  Ortsnamen  Mersiburg  hingewiesen,  dh.  die  bürg  in  den 
sumpfigen,  der  Überschwemmung  ausgesetzten  niederungen  der 
Saale,  in  wasser-  und  sumpfreichem  gelände  safsen  auch  die 
Marsaci,  vgl.  Zeufs  s.  138,  JGrimm  Kl.  sehr,  ii  341  ff,  Möller  Volks- 
epos 16.  über  die  läge  der  verschiedenen  Marsana  bei  Förstem. 
II  1066  und  in  den  Nomina  geographica  Neerlandica  ii  134  f 
weifs  ich  nichts  näheres,  aber  die  gegenden  um  Mastricht  und 
Utrecht  sind  ja  wasserreich  genug,  um  die  benennung  zu  recht- 
fertigen, dazu  kommt  schliefslicb  noch  das  von  Zeufs  beigebrachte 
altn.  Mjors  'name  eines  sees  auf  dem  südabhange  des  dofra- 
fjalls'.     nahe  verwant  ist  marisc  'marschland'. 

S.  30.  die  versuche  L.s  über  den  namen  Cimbri  können 
gegenüber  Müllenhoff  DA  ii  116  0*  nicht  bestehn.  das  wort  ist 
und  bleibt  keltisch,  es  bedeutet  'räuber',  ist  jedoch  natürlich 
kein  eigentlicher  volksname,  sondern  ein  appellativischer  aus- 
druck,  mit  dem  die  Gallier  die  gesamtheit  der  seeraubtreibenden 
nordgerm.  scharen  belegten,  die  ihre  küsteu  belästigten. 

S.  41.  Franci  kann  nichts  anderes  heifsen  als  'die  kühnen, 
tapferen,  unerschrockenen',  nach  mafsgabe  der  skandinavischen 
sprachen,  wo  sich  das  adj.  frakkr  fräkk  in  lebendigem  gebrauche 
erhalten  hat.  Egilsson  196*  verzeichnet  frakki  'vir  strenuus', 
das  moderne  isländische  verwendet  frakkr  im  sinne  von  'imperti- 
nent, intrusive'  (Vigfusson  169*),  und  in  norwegischen  dialecten 
(Aasen  2  184^)  finden  mr  frakk  in  der  bedeutung  'tüchtig,  brav', 
das  wort  ist  auf  das  nächste   verwant   mit  fredi   'kühn,   routig. 
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verwegen',  vgl.  ags.  freca  *held'  (Grein  8.  v.),  ahd.  Frehholf^  Frehh- 
oft  Förstern.  420,  Hütifrih  'kampfkühn'  Piper  i  207,  10,  Sigifreh 
'siegeskühn'  ebd.  i  119,  2;  und  v?eiterhin  gehört  dazu  altn.  frcekn 
frcekinn  'valiant,  stout',  ags.  frecne  'kühn'  as.  fröcni  'kühn*  ahd. 
froohni  'kühnheit'  Gl.  i  195,  37  (R),  Fruochanger  Fröhnolf  Förstern. 
I  431. 

S.  43.  Istuaeones^  vgl.  htio  auf  der  fränk.  völkertafel 
und  den  personennamen  Isti  Crecelius  Coli,  i  17.  was  über  die 
etymologie  dieses  Wortes  bisher  vorgebracht  ist,  befriedigt  wenig, 
auch  MUllenhoffä  deutung  Zs.  23,  5  trifft  schwerlich  das  richtige, 
ich  glaube,  wir  müssen  an  das  von  L.  s.  43  in  anderem  zu- 
sammenhange beigebrachte  abulg.  istonü  istü  'wahr,  wahrhaft,  echt' 
anknüpfen,  das  lettische  hat  das  adjectiv  in  der  form  tsts,  aber 
da  könnte  es,  wie  Brückner  will,  lehnwort  aus  dem  slav.  sein; 
auf  lit.  Sprachgebiete  gehört  dazu  iszczas  'deutlich,  offenbar' »= 
*istja$;  vgl.  ferner  iszhus  und  diszkus  'deutlich',  Leskien  Ablaut 
274,  Bildung  der  nomina  im  lit.  507.  die  beiden  zuletzt  ge- 
nannten adjectiva  beweisen,  dass  man  nicht  mit  Laistner  an  wzl. 
es  denken  darf,  eher  möchte  man  diese  sippe  zu  dem  in  is  'eis' 
und  den  alten  namen  mit  /n-  wie  higildis^  himundus^  Iselindis 
enthaltenen  stamme  ziehen,  welcher  'glänzen,  leuchten'  bedeutet 
haben  muss,  so  dass  also  die  grundbedeutung  im  litauischen 
ziemlich  rein  erhalten  wSlre;  denn  was  glänzt,  fällt  in  die  äugen 
und  ist  deutlich,  offenbar,  von  wo  nur  ein  kleiner  schritt  ist  bis 
zu  'wahrhaft,  echt',  dürften  wir  uns  an  die  abgeleitete  bedeu- 
tung  halten,  so  ergäbe  sich  für  das  patronymische  Substantiv 
Istvaeones  der  gleiche  sinn,  der  in  Welisungen  liegt,  das  ja  von 
toalis  yvr^aiog  herkommt,  'söhne  des  echten  gottes',  und  welcher 
name  könnte  besser  für  jene  rheinischen  Völker  passen,  die  den 
Wodan,  den  geber  der  geistigen  guter,  den  träger  der  zukunfts- 
religion,  zuerst  in  stolzem  bewustsein  ihrer  höheren  cultur  als 
den  wahren  gott  verehrten? 

S.  45.  ganz  abenteuerlich  sind  L.s  ausführungen  über  In- 
guaeones.  es  soll  die  'einheimischen'  bedeuten  und  aus  der 
Präposition  m  mittelst  des  suffixes  idg.  qo  gebildet  sein,  nichts 
aber  kann  sicherer  sein,  als  dass  es  die  söhne  des  Yngvifreyr 
meint,  denn  dieser  war  der  hauptgott  der  seeanwohnenden  stamme ; 
auf  ihn  führten  sie  sich  zurück,  wie  die  Rheinanwohner  den  Wodan, 
die  binnendeutschen  den  Tiw,  den  'erhabenen'  (dies  ist  der  längst 
festgestellte  sinn  von  Herminones)^  als  ihren  Stammvater  ver- 
ehrten, wir  haben  es  eben  mit  benennungen  von  drei  grofsen 
westgermanischen  amphiktyouien  zu  tun.  an  der  deutung  von 
Yngvi,  das  wäre  bei  Tacitus  Inguio  (vgl.  InguiomeruSy  des  Armi- 
nius  oheini,  Ann.  i  60)  scheint  alle  etymologische  kunst  scheitern 
zu  wollen,  denn  auch  Mülleuhoff  Zs.  23,  10  ist  auf  einer  falschen 
spur,  da  nicht  eine  t-,  sondern  eine  a-wurzel  zu  gründe  liegen 
muss,  der  verwanten  worte  wegen,     so  wenig  es  angeht,  /itpnt- 
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(Porstem.  i  787)  uod  Itigil"  (ebd.  89  ff)  von  Ingti-  Ingi-  zu  treoDen, 
80  wenig  dürfen  die  letzteren  von  Angil-  Angin-  (ebd.  88)  los- 
gerissen werden. 

S.  47.  auch  in  bezug  auf  das  wort  Germani  bedaure  ich 
L.  nicht  beistimmen  zu  können,  so  gern  ich  auch  hier  den  Scharf- 
sinn seiner  darlegung  anerkenne,  ich  kann  meine  abweichende 
ansieht,  die  übrigens  nicht  beansprucht  neu  zu  sein  (denn  was 
liefse  sich  neues  über  diesen  vielbehandelten  gegenständ  sagen), 
nur  ganz  kurz  begründen,  der  name  Germani  ist  kellisch  und 
keineswegs  dazu  erfunden,  um  deutsche  stamme  zu  bezeichnen,  es 
war  vielmehr  ein  alter  keltischer  volksname,  die  gesamtbenenn ung 
verschiedener  kleiner  stamme,  die  am  Arduennawalde  safsen:  Can- 
drusos  Eburones  Caeroesos  Paemanos  qui  nno  nomine  Germani 
appellantur  Caes.  Bell.  gall.  ii  4.  und  der  name  sagt  nichts  weiter 
aus  als  'bergbewohner';  denn  Ger-mani,  oder  wie  das  wort  in 
anderen  <lialecten  hiefs,  Gar-mani  gehört  zu  sl.  gora  f.,  skr.  giri, 
zd.  gairi  'berg'.  dies  geht  aus  Meichelb.  nr  21  a.  770  hervor, 
hier  führt  der  ort  Germansberg  nw.  von  Starnberg  zwei  namen: 
'Germana  vel  admonte\  deren  zweiter  lateinischer  den  ersten  kelti- 
schen glossiert,  dazu  halte  man  die  gleichfalls  bei  Zeufs  59  angezogene 
Püniusstelle:  Oretani  qui  et  Germani  cognominaniur^  wo  von  iberi- 
schen Stämmen,  'bewohnern  rauher  Waldgebirge',  die  rede  ist. 
warum  Zeufs  von  dieser  trefflichen  deutung  des  vielumstrittenen 
namens  später  abgegangen  ist,  entgeht  mir.  die  genannten 
Ardennen-Germani  gaben  nun  zu  der  legende  anlass,  dass  die 
fielgae,  zu  denen  sie  gehören,  von  den  Deutschen  abstammten, 
weil  sie,  wie  mau  noch  wüste,  früher  jenseits  des  Rheines  ge- 
sessen hatten:  Plerosqne  Beigas  esse  ortos  ab  Germanis  Rhennm- 
gue  antiquitus  traductos  propier  loci  fertilHatem  ibi  consedisse  GMos- 
que  qui  ea  loca  incolereni  expuUsse.  Caesar  1.  1.  als  nun  später 
sich  würklich  ein  deutscher  stamm  unter  diese  belgischen  Ger- 
manen mischte  und  in  ihnen  aufgieu^^,  nämlich  die  Tungern  ^ 
(Zeufs  213  f  hält  sie  mit  unrecht  für  Kelten),  wurde  der  name 
tfermant  auch  auf  die  rechtsrheinischen  Deutschen,  als  die  nächsten 
verwanten  der  Tungern,  übertragen,  dass  ihn  diese  selbst  adoptiert 
hätten,  ist  ein  Irrtum  des  Tacitus.  die  worte  a  Victore  ob  metum 
Germ.  2  setzen  die  fabel  voraus,  dass  die  siegreich  über  den  Rhein 
gedrungenen  Tungern,  nachdem  sie  selbst  zu  Germani  in  ihren 
neuen  sitzen  an  den  Ardennen  geworden  waren,  ihren  gallischen 
gegnern,  um  ihnen  furcht  einzujagen,  gesagt  hätten:  die  volk- 
reichen  Stämme  jenseits  des  Rheins  sind  auch   unseres   blutes, 

^  dass  sie  Deutsche  waren,  lehrt  die  bei  Edinburgh  gefundene  iDschrifi 
CIL  VII  1084 :  MatrHf{u4)  AlaiervU  et  matrib{uM)  eampestribu$  eoh,  1(1)  I^m- 
grorum.  denn  das  wort  alalervis  ist  deutsch,  es  gehört  wie  der  gotische 
volksname  Tervingi  zu  got.  triu  *holz,  bäum'  und  dessen  sippe;  die  io- 
schrift  gilt  den  wald-  und  feldnymphen.  anders  Much  Zs.  35,  320,  dessen 
dentung  mich  nicht  Oberzengt.  auch  die  SuUSviae  ziehe  ich  im  siooe  von 
*dic  aligätigen'  lieber  zo  dem  stamme  liwi-^  der  Am.  xvn  67  besprocheo  ist. 
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sind  GermaDen  wie  wir.  man  hat  den  eindruck,  als  hatte  Tacitus 
selbst  keine  gaoz  klare  Vorstellung  von  dem  Sachverhalt  gehabt, 
um  so  weoiger  köDoen  wir  im  stände  sein,  eine  ganz  befriedigende 
lösung  des  problems  zu  erreichen. 

Basel,  Ostern  1892.  Rudolf  KOgel. 


Sendeijyllands  historiskerüDemindesniffirker  af  dr  Ludv.  F.A.Wimmer,  proressor 
i  de  nordiske  sprog.  (in  der  ^Festskrirt  fra  Kj^benhavos  universitet  i 
anledoing  af  Deres  Majestffiter  kong  GbristiaD  ix's  og  dronning  Louises 
ffuldbryllup  den  26  mai  1892').  Kjebenhavn,  Tbiele,  1892.  57  ss. 
kl.-fol.  4  tafeln. 

Zur  feier  der  goldenen  hochzeit  des  danischen  kOnigspares 
hat  die  Universität  Kopenhagen  die  vorliegende  prächtig  aus- 
gestattete festschrift  herausgegeben,  zum  gegenstände  hatLWimmer 
die  ältesten  historischen  runendenkmäler  Schleswigs  gewählt,  des 
landesteils,  in  welchem  kOnig  Christians  IX  wiege  stand,  die  denk- 
mäler,  vier  an  der  zahl,  im  10  jh.  an  der  alten  südgrenze  des  däni- 
schen reichs  und  der  dänischen  spräche  geschrieben,  stehn  alle 
auch  in  engster  beziehung  zur  geburtsstätte  des  auf  schloss  Gottorp 
geborenen  kOnigs,  der  Stadt  Schleswig,  dass  die  abhandlung  mit 
aller  der  feinheit,  Sorgfalt  und  umsieht  geschrieben  ist,  die  wir 
bei  W.  gewohnt  sind,  braucht  nicht  erst  versichert  zu  werden, 
sie  schliefst  sich  der  in  gleichem  formate  erschienenen,  aus  der- 
selben officin  hervorgegangenen  festschrift  desselben  verf.  zum 
100  jährigen  geburtstage  Rasks 'Debefonten  i  Akirkeby  kirke'  1887 
(s.  Anz.  XIV  213  ff),  wie  äufserhch  in  zuschnitt  und  gewand,  so 
im  innern  durch  die  reichhaltigkeit  an  interessanten  und  wich- 
tigen ergebnissen,  die  aber  dieses  mal  mehr  auf  historischem  als 
auf  sprachlichem  gebiete  liegen,  aufs  würdigste  an.  sie  ist  ein 
weiterer  Vorläufer  von  W.s  grofsem  runenwerk.  die  tafeln  der 
neuen  festschrift  sind  wie  die  der  früheren  und  die  der  W.schen 
Runenschrift  von  prof.  MPelersen  gezeichnet  und  gestochen. 

Die  vier  denkmäler  sondern  sich  nach  zeit  und  ursprünglichem 
Standort  in  zwei  gruppen  von  je  zwei  steinen:  innerhalb  jeder 
gruppe  wird  je  der  eine,  bereits  zu  ende  des  vorigen  jhs.  gefundene, 
durch  den  andern,  in  der  zweiten  häifle  unsers  jhs.  entdeckten  stein 
in  willkommenster  weise  beleuchtet.  W.  hat  die  drei  bis  dahin 
gefundenen  steine  i.  j.  1879,  und  widerum  dieselben  und  den 
1887  an  den  tag  gekommenen  stein  im  frühjahr  1892  an  ort 
und  stelle  untersucht,  er  berichtigt  zt.  ungenauigkeiten  der  lesung 
und  widergabe  seitens  seiner  Vorgänger. 

Anf  sprachlichem  gebiete  findet  der  kritiker  einer  schrift 
W.8  natürlich  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  einzuwenden:  was 
das  historische  betrifft,  so  scheint  mir  die  datierung  der  beiden 
jüngeren  denkmäler  vom  ende  des  10  jhs.  und  ihre  historische 
deutung  sicher,  die  datierung  der  beiden  andern  steine  weniger 
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sicher  zu  sein,  im  folgenden  möchte  ich  die  zeitliche  ansetzung 
dieser  älteren  gruppe  ein  wenig  verrücken  und  W.s  historische 
erklärung  der  unerreichbaren  vollen  Wahrheit  um  einen  schritt 
näher  zu  bringen  versuchen,  ich  will  indes,  da  mir  hier  nun 
einmal  das  wort  erteilt  ist,  mich  nicht  auf  diesen  punct  be- 
schränken, sondern  den  Wortlaut  auch  der  beiden  jüngeren  denk- 
mäler  mit  W.s  deutung  kurz  dem  leser  vorführen,  obgleich  ich 
hier  nichts  wesentliches  hinzuzufügen  6nde.  ich  stelle,  ab- 
weichend von  W.s  anorduung,  die  besprechung  der  jüngeren 
denkmäler  als  des  historisch  festeren  punctes  voran,  um  darauf 
den  versuch  zu  machen,  vom  jüngeren  sichereren  aus  zum  älteren 
weniger  sicheren  zu  gelangen. 

1.  Die  beiden  Schleswiger  steine  oder  die  steine  von 
Hedeby  (Heidaby,   Schleswig)   und  vom  Daonevirke  (s.  36 — 55). 

1)  Der  erste  Schleswiger  oder  *Hedebyer  stein'  (s.  36 
bis  41),  gefunden  1796  vom  landmanne  JMeggers  am  fufse  eines 
(heute  nd.  'Krützbarg'  geheifsenen)  hügels  im  westen  des  ortes 
Wedelspang  i,  1798  auf  Weisung  des  Statthalters  der  herzogtümer, 
prinzen  Karl  von  Hessen-Kassel,  im  schlosspark  zu  Luisenlund 
aufgestellt  3.  die  inschrift  lautet  umschrieben  ^  (s.  40):  |  xpurlfx 
risßi  X  stin  x  pansi  x  \  xhimpigi  x  ««in«  x  eftiR  x  \  erik  x  filaga 
X  sin  X.  ias  x.  uarp  \\ :  taupr  xpax.  trekiaR  \  satu  x  um  x  kaißa 
X  bu  \  (x  tan  :  han :  uas :  sturi :  matr  :  tregR  x)  \  harpa  :  kupr  x, 
die  hier  von  mir  in  runde  klammern  geschlossenen  sechs  worte 
sind  durch  einstabsrunen  (^samstavsruner*)  gegeben,  die  auf  der 
rückseile  unten  stehn,  vom  obern  teil  der  seite  durch  eine  stein- 
ader  getrennt,  die  runen  der  inschrift  sind  durchschnittlich 
18  cm,  die  sechs  'einstäbe'  55  cm  hoch. 

Die  inschrift  würde  nach  W.  in  altdänischer  sprachform 
lauten  (s.  41):  PölfR  risbi  sten  pannsi,  himpegi  Swens^  (eftiR 
6rik  felaga  sinn^  es  wara  dedr,  pd  drcBngjaR  sdtu  um  Hichby; 
en  kann  was  slyrimandr^  dramgR  harda  gödr^  di.:  'Thorulf  er- 
richtete diesen  stein,  der  gefolgsmann  ('heimuebmer')  Svens,  nach 
(<■»  zum  gedächtnis  dem)  Rrik,  seinem  genossen,  der  tot  ward, 
als  beiden  safsen  um  Hedeby;  aber  er  war  Steuermann  (schifTs- 
führer),  ein  sehr  guter  held'.  der  name  purlf  ist  nach  W.s  gewis 
richtiger  Vermutung  (s.  40)  aus  PörulfR  {PörolfR)  entstanden, 
woraus  dän.  und  schwed.  frühe  PölfR  ward,  auf  zwei  älteren 
steinen,  einem  jütischen  und  einem  schonischen,/ti//*il  geschrieben. 

'  westlich  vom  Haddebyer  und  Selker  Nor,  sädlicb  von  Haddeby,  söd- 
östlich  von  schloss  Gottorp,  nördlich  vom  Kurgraben. 

'  nachdem  in  demselben  jähre  Thorlacius  und  Thorkelin  auf  grood  von 
abbildungen  und  copien  der  ursprünglich  allein  sichtbaren  Vorderseite  das 
guiachten  abgegeben  halten,  dass  'kein  wissenschaftlicher  oder  historischer 
gebrauch  von  diesem  runensteine  gemacht  werden  könne,  weil  die  auf  sel- 
bigem genannten  personen  ganz  unbekannt  sind'. 

'  ich  füge  I  als  zeichen  des  Zeilenschlusses  ein  und  |  als  zeichen  des 
beginns  einer  neuen  seite,  hier  der  röckseite. 
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W.  will  \n  purlf  eine  uogeoaue  schreibuDg  für  ßulfR  mit  Umstel- 
lung des  r  sehn:  er  meint,  was  sehr  glaublich,  dass  das  R  in 
PulfR  nach  der  vorhergehnden  consonantengruppe  vor  dem  folgen- 
den r  in  risßi  nur  schwach  gehört  wurde,  dieser  umstand  er- 
klärt das  fehlen  des  auslautenden  R,  das  zur  zeit  unsers  Steins 
und  weit  später  noch  durchaus  feststand:  es  ist  aber  nicht  ein- 
zusehn,  wie  derselbe  umstand  zugleich  bewQrkt  haben  soll,  dass 
das  R  als  r  vor  das  l  trat  und  warum  das  r  nicht  vielmehr  das 
bewahrte  r  des  ersten  namensbestandteiles  Pör-  sein  kann,  die 
notwendig  voraufgegangene  ältere  form  PörlfR  kann  ja  sehr  wol 
neben  der  aus  ihr  hervorgegangenen  jüngeren  PölfR  noch  eine 
Zeitlang  fortbestanden  haben. 

2)  Der  zweite  Schleswiger  oder  Dannevirker  stein  (8.410) 
(auch  Bustorfer  stein),  gefunden  1857  vom  Steinmetzen  CPPetersen 
aus  Schleswig  am  fufse  des  Twebergs,  des  einen  gliedes  eines 
früheren  doppelhügels,  an  der  alten  landstrafse  von  Schleswig  nach 
Rendsburg,  ca  170  m  südlich  des  alten  Dannevirkes,  1,1km.  nw. 
vom  fundorte  des  vorigen  Steins,  durch  fürsorge  des  damaligen 
dän.  ministeriums  für  Schleswig  am  ursprünglichen  Standorte 
wider  aufgestellt,  die  runen  sind  im  durchschnitt  eben  so  hoch^ 
Zt.  noch  hoher  als  die  des  vorigen  Steins,  die  inschrift  lautet 
umschrieben  (s.  45):  isuinikunukR  :  satt:  \  stin:  uftiR  :  skarßa 
I  sin :  hitnpiga :  ias :  uas :  |  :  farin  :  ties/r :  tan :  nu :  ||  :  uarp :  taupr : 
at  :  hipa  :  6ti;  in  altdän.  sprachform  nach  W.  (s.  46):  Sxoenn 
konungR  satti  sthi  eftiR  Skarda  sinn  himpega,  es  was  farinn 
westr^  en  nü  ward  dedr  ai  Hedahi/^  di.:  *Sven  der  kOnig  setzte 
(den)  stein  nach  Skarde,  seinem  gefolgsmann,  der  westwärts 
(nach  England)  gefahren  war,  aber  nun  tot  ward  bei  Hedeby'. 

Beide  steine  zeigen  bereits  die  punctierte  t-rune  =  e  und 
die  punctierte  <r-rune«— ^,  hier  durch  diese  bucbstabeu  wider- 
gegeben,  neben  der  in  gleicher  bedeutung  fortgeführten  nicht 
punctierten  rune,  während  die  punctierte  u-rune  zur  hezeichnung 
des  lautes  y  noch  fehlt  in  -6tt,  sturi-matr  (vgl.  VVimmer  Runenschr. 
s.  252  0-  die  inschrift  kOnig  Svens  hat  nur  je  6io  puncliertes  t 
und  k  in  uestr  und  hitnpiga  neben  fortgeführtem  ilr>=^  in  kunukR 
und  zahlreichen  te=6;  die  inschrift  Thorulfs  hat  vier  punctierte 
t  (in  erik,  eftiR  ^  tregR,  trekiaR  neben  häufigerem  i  =  e  in 
filaga  usw.),  drei  punctierte  k  (himpigi^  filaga,  tregR  neben  k  in 
trekiaR^  kupr). 

Die  beiden  inscbriflen  geben,  wie  W.  s.  46  f  zeigt,  eine  vor- 
zügliche probe  echt  dänischer  spräche  vom  ende  des  lOjhs.  mit 
den  characteristischen  abweichuogen  des  ostnordischen  vom  west- 
nordischen, wir  finden  sp  in  rispi=\»\.  st;  tnatr  {mandr)=^ 
isl.  madr;  plur.  trekiaR  (drcengjan)  ^= 'is\.  drengir;  sati  (satti)  = 
isl.  setti;  pannsif=  isl.  penna  ua.  das  wichtigste  ist,  dass  die  ost- 
nordische monophthougierung  des  aus  at,  au  entstandenen  et,  ou 
zu  e,  i  schon  durchgeführt  erscheint,    das  i  wird  in  den  cive.\&Vft.vw 
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fölleo  durch  t  (tum,  stin^  Atm-,  rispiy  hipa-hu)^  in  erik  durch  puDC- 
tiertes  t,  io  haißorbu  der  inschrifl  Thorulfs  (^^^^hipa-bu  der  id- 
schrifl  Sveos)  historisch  durch  ai  bezeichnet,  welches  aber  in  den 
äugen  des  Schreibers  vielleicht  nicht  sowol  eine  historische  Schrei- 
bung war,  als  vielmehr  eine  phonetische  bezeicbnung  mittels  der 
beiden  nachbarlaute,  zwischen  denen  das  e  in  der  mitte  liegt, 
entsprechend  wird  das  e  einerseits  durch  au  in  taupr^  anderseits 
(gleich  dem  ö  und  gleich  dem  y)  durch  u  bezeichnet,  wie  in 
dem  tußr  gleichzeitiger  inschriflen,  so  des  Arhuser  Steins,  s.u.: 
unsere  inschriflen  bieten  nur  ein  beispiel  fQr  die  bezeicbnung 
des  kurzen  ^,  des  ti-umlauts,  durch  u  in  uftiR.  die  zahlreichen 
dän.  lehnwOrter  im  englischen,  die  mit  den  diphthongen  et  und 
oii,  von  Orm  e^^  und  oww  geschrieben,  aufgenommen  wurden, 
sind  um  100 — 130  jähre  älter:  sie  stammen  aus  einer  zeit,  in 
der  auch  noch  das  ht  an  stelle  des  späteren  tt  im  dänischen  be- 
stand (vgl.  Brate  Beitr.  10,  66.  70  f.  76).  aber  Sven  Gabelbart 
beifst  constant  Swes^en  in  der  Sachsenchronik  (e^  bezeichnet  den 
diphthongen  ei'^ej):  sein  name  ward  in  England  gleichzeitig 
auch  aus  norwegischem  munde  mit  dem  diphthongen  et  ver- 
nommen, und  man  hatte  denselben  namen  auch  schon  früher  in 
der  älteren  form  als  benennung  andrer  Dänen  gebort;  aus  dem 
nämlichen  gründe  wird  der  name  auch  noch  später  bei  Adam  von 
Bremen  ^uet'n  geschrieben.  —  auf  dem  gebiete  des  Wortschatzes 
ist  characteristisch  das  in  beiden  inschriflen,  wie  auch  auf  andern 
dänischen  steinen  von  Jütland  und  Schonen  (zu  den  letzteren 
8.  u.  s.  15  anm.  4)  vorkommende  himßigi  (Mmpegü  älter  heimpegi) 
^heimnehmer,  gefol^smann*,  wofür  norw.-isl.  hirdmadr^  hüskarl^ 
gebildet  wie  an.  heidpegi  'soldnehmer,  trabant',  arfßegi  'erbnehmer', 
farpegi  'fahrgast,  passagier'  (s.  40  f;  Hafn  Ann.  f.  nord.  oldkyn- 
dighed  1859  s.  155). 

Die  historische  bedeutung  der  beiden  steine  behandeln  s.  47 
— 50.  da  beide  inschriften  nach  runen  und  spräche  bestimmt 
aus  der  zeit  um  1000  sind,  kann  der  kOnig  Sven  des  1857  ge- 
fundenen Steins  kein  andrer  sein  als  Sven  Gabelbart,  der  Sven 
ohne  weiteren  zusatz  auf  dem  früher  gefundenen  stein  kann,  da  er 
gefulgsmannen  {heimpegaR)  hat,  ebenfalls  nur  kOnig  Sven  sein,  da 
ein  andrer  heerführer  desselben  namens  bei  derselben  kriegerischen 
action  vor  Hedeby  neben  dem  kOnige  hätte  näher  bezeichnet  werden 
müssen,  die  historische  begebenheit,  von  der  uns  die  inschriften 
künde  bringen,  war  eine  belagerung  der  Stadt  Schleswig  durch 
Sven;  at  Hipahu^  wo  Svens  gefolgsmann  nach  dem  zweiten  stein 
seinen  tod  fand,  kann  (W.  s.  45  0  hier  nicht  *in*,  nur  *bei'«= 
^vor  Hedeby*  bedeuten,  von  einer  belagerung  Schleswigs  wissen 
wir  ohne  diese  steine  nichts,  wol  aber  von  einer  nicht  lange  vor 
1000  geschehenen  Verwüstung  des  biscbofssilzes  Schleswig,  bischof 
Eggehard  von  Schleswig  erklärt  auf  der  synode  von  Gandersheim 
i.  j.  1000:  'termini  episcopatus  mei  barbarica  sunt  feritate  depopu-- 
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tot,  etvitas  deserta,  CBcclesia  desolata,  sedem  non  habeo'  (Vita  Bern- 
wardi  20,  M.  SS.  iv  768)  K  das  Epitaphium  Eggkbardi  episcopi 
Sleswicensis,  wie  es  in  einer  Dresdener  hs.  des  15jbs.  sehr  ver- 
derbt überliefert  ist^  scheint  zu  besagen,  dass  waffen  ihn  ver- 
trieben, diese  barbarica  feritas,  die  Subm  ziemlich  verfrüht  den 
Wenden  zuschrieb,  bat  zuerst  Dahlmann  Gesch.  von  Dännemark 

1  89  mit  der  Unterwerfung  Dänemarks  durch  kOnig  Erich  den 
siegreichen  von  Schweden  in  Verbindung  gebracht,  von  der  unsre 
quellen  berichten  3.  Erik  übte  räche  dafür,  dass  eine  schaar  von 
Dänen  unter  Svens  vater  Harald  seinen  brudersohn  Björn  Olafsson, 
den  ^StyrbjOrn',  gegen  ihn  unterstützt  hatte  *.  köuig  Sven  hatte 
in  der  ersten  hälfte  der  90er  jähre  eine  fahrt  nach  England  unter- 
nommen; 994  griff  er  im  bunde  mit  Olaf  Tryggvason  London 
an^:  an  dieser  westfahrt  hatte  sich  nach  dem  vom  kOnige  selbst 
gesetzten  stein  sein  später  vor  Schleswig  gefallener  gefolgsmann 
Skarde  beteiligt  \  und  dasselbe  dürfen  wir  mit  einiger  Sicherheit 

*  dieser  Eggehard  (Ekkiliard)  ist  der  Esico  Adams  von  Bremen  ii  44. 
47.  Schoi.  44  (9.  HOlrik  Konge  og  prsestestand  i  80  ff;  Lappenberg  in  Pertz* 
Archiv  9,  403 ff):  Emico  ist  Edzika,  kürzong  der  friesischen  form  des  namens, 
Edzard. 

*  ed.  Dümmler  Neues  archiv  der  ges.  f.  ältere  deutsche  geschichtskunde 
n  602.  die  grabschrift  dieses  Zeitgenossen  der  Erik  und  Skarde  mag  etwa 
gelautet  haben: 

1  Hie  iacet  Ekhardut  Corona  OTnatu*  in  tumba. 

Quondam  et  non  uictus  de  Sieswich  cesser^t  armit. 
3  Finibus  expulsum  patriis  noua  regna  petenti 
Protinus  ad  tedes  suffrag'mm  ei  arma  dedere, 
5  Littora  nota  petens  magna  comitante  caterua 
lactatam  kac  demum  maluit  consistere  terra, 
1. 2  hat  die  hs.  nach  3.  4;  1.2  werden  auf  dem  stein  ober  der  figur,  3.  4  links, 
5.  6  rechts  gestanden  haben.  —  1  iacet  corona  Ekhardus  cubatu»  D(ämmier 
nach  der  hs.).  —   corona  =  'dignitas  episcopalis',    Du  Gange  ii  611.     die 
metrische  Verwendung  der  silbe  co-  ist  für  den  mlat.  vers  nicht  verkehrt.  — 

2  et  zu  streichen  ?  —  discurrit  cum  armit  D.  —  3f  petentem  D.  —  4  tuffra- 
ganeiarma  D.  —  expuUum  zu  suffragium  'bischöfliche  gemeinde'  (Du  Gange 
VI  429  'districtus  Metropolitani').  —  6  statt  iactatam  (catemam)  consistere 
trs.,  lieber  iactata,  und  coiuistere  intrs.  ? 

'  Adam  n  28 :  Herictu  rex,  Victor^  optinuit  Daniam;  ii  32.  33 :  Suein 
rex  ,  ,  ,  ad  Hericum  Fictorem  reflexit  narrationem:  *ffericu*\  inquit, 
*duo  regna  optinuit,  Bonorum  Sueonumque*. 

*  aus  den  schonischen  runensteinen  von  Hällestad  und  Sjörnp,  die  zum 
andenken  an  beiden,  *die  nicht  vor  Upsala  (at  ubtalum)  flohen',  an  Toke, 
söhn  des  Gorm,  einen  söhn  und  gefolgsmänner  Tokes  (einen  himpiki  tuka, 
mit  noch  nicht  punctiertem  k,  während  Tokes  und  seines  sohnes  Asbjörn 
denkmäler  bereits  je  ein  punctiertes  k  haben)  von  gefolgsmannen  Toices  ge- 
setzt sind,  schliefst  W.  s.  48  f  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  von 
der  sage  und  geschichte  später  vergessener  söhn  könig  Gorms,  Toke,  der 
fQhrer  der  Dänen  auf  dem  zuge  gegen  Erik  gewesen  sei,  und  dass  die  sage 
später  seine  führerschaft  auf  seinen  bruder  Harald  übertragen  habe  (Knyt- 
lingasaga  2,  PMS  xi  180). 

^  Sachsenchr.  (Land,  ms.)  994:  ßer  on  pisum  ^eare  com  Anlaf  and 
Sweben  to  Lunden  byris;  .  ,  .  mid  iiij  and  hundni^onti^um  tcipum. 

>  W.  vermutet  s.  50  mit  Rafn  (Ann.  f.  nord.  oldk.  1859,  s.  203),  dass 
dieser  Skarde  mit  dem  Jomsvikinger  desselben  namens  ideatisck  %««9«%%^^ 


16  WIMUER    SONDERJTLLANDS   RUNEMhNDESM^RKER 

voD  den  auf  dem  andern  steine  genannten  gefolgsmännern^  Erik 
dem  Steuermann  und  seinem  genossen  Tborulf,  annehmen,  der 
Schwedenkönig  wird  sich  vor  allem  in  der  wichtigen  handelsstadt 
Schleswig  festgesetzt  haben.  kOnig  Sven  kehrte  zurück :  es  folgte 
die  belagerung,  von  der  die  steine  reden  K 

Einem  dritten  hei  derselben  gelegenheit  vor  Schleswig  ge- 
fallenen beiden  ist  in  seiner  oder  seiner  freunde  heimat  der  mit 
den  beiden  Sclileswiger  steinen  gleichzeitige  Arhuser  stein 
(s.  51 — 54)  gesetzt,  der,  später  zu  einem  quader  zurechtgehauen, 
nnten  und  oben  unvollständig  ist.  der  stein  mit  deutlichen  1 1  bis 
16  cm  hohen  runen,  auf  s.  51  abgebildet,   1877  und  1882  von 

sei,  einem  der  zwölf,  denen  nach  der  Vernichtungsschlacht  im  ^jö^lngaTag 
das  leben  geschenkt  wurde. 

^  vgl.  ADJerxensen  Den  nordiske  kirkes  grandlseggelse  i  (K«benhavn 
1874 — 76)  s.  387  ff;  HOlrik  Konge  og  prsBStestand  i  den  danske  midddalder 
1  (Kebenh.  1892)  s.  102—108. 

W.  nimmt  an,  dass  eben  die  eroberuog  Hedebys  durch  die  Schweden, 
und  nicht,  wie  Adam  n  32.  37  berichtet,  welcher  ii  28.  32  den  könig  Sven 
Estridson  als  quelle  anführt,  der  tod  Eriks  den  Sven  zur  rfickkehr  bestimmt 
habe:  er  meint  (s.  50  anm.),  die  Situation  scheine  *zu  fordern,  dass  beide 
könige  des  nordens  persönlich  an  dem  kämpfe  teil  genommen  haben,  der  der 
herschaft  über  Dänemark  ein  ziel  setzte,  und  dass  Erik  also  nicht,  wie  man 
allgemein  annimmt,  kurz  vor  Svens  heimkehr  von  England,  sondern  erst 
nach  seiner  Vertreibung  aus  Dänemark  gestorben  ist',  dass  die  Situation  bei 
W.s  annähme  dramatisch  erhabener  werden  würde,  ist  klar;  aber  es  ist  nicht 
notwendig,  dass  sie  in  würklichkeit  diesen  grad  der  erhabenheit  besafs.  eine 
persönliche  anwesenheit  Eriks  im  gebiete  des  bistums  Schleswig  und  also 
jedesfalls  in  Schleswig  selbst  scheint  jedoch  der  umstand  vorauszusetzen, 
dass  die  erzählung  von  der  feuerprobe  Poppos,  des  späteren  Schleswiger 
bischofs,  Eggehards  Vorgängers,  vor  könig  Harald  auf  Poppo  als  bischof  vor 
köniff  Erik  übertragen  werden  konnte  (Adam  ii  33;  vgl.  ADJergensen  aao. 
392  f;  HOlrik  s.  788*).  die  belagerung  von  Hedeby  kann,  da  Sven  nach  den 
kymrischen  quellen,  den  Annales  Gambriae  und  der  Gwentischen  chronik  i. 
j.  995  noch  im  nördlichen  Wales  und  auf  Anglesey  beschäftigt  war  (s.  Free- 
man  History  of  the  Norman  conquest  i  319;  Steenstrup  Normannerne  m 
244),  worauf  er  persönlich  für  eine  reihe  von  jähren  aus  Britannien  ver- 
scbwindel,  frühestens  im  herbst  995,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aber  doch 
nicht  vor  996  stattgefunden  haben:  einen  lerminus  ad  quem  für  die  been- 
digung  derselben   geben  die  fol^penden  ereignisse,   Svens  verstofsung  seiner 

Semahlin  Gunhild,  nachdem  sein  jüngerer  söhn  Knut  998  geboren  war  (s. 
0rgensen  394  anm.  434  f  anm.)  und  seine  Vermählung  mit  Eriks  witwe, 
seine  Verbindung  mit  dem  jungen  könige  Olaf  von  Schweden  und  die  be- 
siegung Olaf  Tryggvasons  in  der  Seeschlacht,  die  nach  Adam  ii  38  bei  Hei- 
singborg,  nach  den  nordischen  quellen  bei  Svöldr,  dem  portus  Suaidemis 
Saxos,  i.  j.  1000  (nach  J^rgensen  erst  1002)  statt  fand.  —  Eggehard  kehrte 
nicht  etwa  in  sein  bistum  zurück,  sondern  blieb  bis  zu  seinem  tode  1026 
in  Hildesheim  (doch  lässt  Schol.  44  zu  Adam  den  Esico  cum  ad  Egdoram 
fluvium  perveniretf  ibidem  aegriiudine  correptut  gestorben  sein),  was  J0r- 
gensen  s.  391  f.  408.  554  (vgl.  Olrik  Ulf)  damit  zu  erklären  sucht,  dass 
die  diöcesanen  von  Schleswig  gleich  denen  von^rhus  sich  dem  einheimischen, 
aus  vornehmstem  hause  stammenden  bischofe  von  Ripen,  Odinkar  dem  Jüngern 
zugewant  hatten,  der  somit  der  einzige  bischof  Jütlands  bis  zur  Eider  war. 
dieser  umstand  hätte  jedoch  den  Schleswiger  bischof  nicht  hindern  können, 
wenn  er  halle  zurückkehren  wollen;  aber  Eggehard  wird  eine  bequeme 
natur  gewesen  sein;  vgl.  das  *maluit*  seiner  grabschrifl. 
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W.  untersucht,  besagt  (s..  53):  [ulf  ^R  :  ßigsla :  [m/P]  |  [stt}n: 
pansi :  {[ft]  \  [t](A) :  amuta :  \filaga  ^]  \  [sin :  ia\s :  tia(r/  :  t)ü[pr\  \ 
[aXO  :  hipahu;  altdäD.  (s.  54):  (Ulf1)R  pegsla  rispi  (sattil)  stin 
pannsi  wftiR  Amunda  fÜaga  {mni)  $inn^  es  ward  dedr  at  He- 
dahy,  di.  'Ulf  (?)  'Thexla'  setzte  diesen  stein  nach  Amunde,  seinem 
genossen  (?),  der  tot  ward  bei  Hedeby'.  die  punctierte  rune  in 
pigsla  bezeichnet  (s.  53 f)  hier  den  tonlosen  Spiranten:  an.  x  wird 
altdän.  durch  ghs^  chs  (so  thceghsla^  thcethslce  im  Liber  census 
Daniae,  ed.  ONielsen  s.  59),  in  der  runenhs.  des  schonischen 
gesetzes  durch  die  runen  hs  gegeben^. 

IL  Die  beiden  alteren,  Wedelspanger  steine  (*Vedel- 
ßpang-stenene'),  wie  sie  von  W.  genannt  werden  (s.  9 — 35): 

1)  Der  erste  Wedelspanger  stein  (s.  9  ff),  gefunden 
1797  vom  entdecker  des  ersten  Schleswiger  Steins,  JMeggers,  an 
der  Übergangsstelle  zwischen  dem  Haddebyer  und  dem  Selker 
Nor,  an  welcher  er  als  merkzeichen  diente,  1798  gleich  dem 
Schleswiger  stein  im  schlosspark  zu  Luisenlund  aufgestellt,  höhe 
der  runen  21— 26  cm,  auf  der  seite  11cm.  die  inschrift  lautet 
(s.  17):  I  asfriprikarpiikunibl  I  ßaun  \  (fft :  siktriku  :  ||  sun  [:]  sin : 
aui :  knubu.    ' 

2)  Der  zweite  Wedelspanger  stein  (s.  18ff)  oder  nach 
vLiliencrons  benennung  'Gottorper  stein',  gefunden  sommer  1887, 
eingemauert  unter  den  fundamenten  der  bastionen  des  Schlosses 
Gottorp,  als  runeninschrift  erkannt  vom  Steinmetzen  Petersen  in 
Schleswig,  einem  söhne  des  entdeckers  des  zweiten  Schleswiger 
Steins,  jetzt  im  museum  zu  Kiel  befindlich,  zuerst  untersucht  und 
erklärt  von  RvLiliencron  'Der  runenstein  von  Gottorp,  köoig 
Sigtryggs  stein'  mit  einem  anhang  von  HHandelmann  (Kiel  188S)^ 
höhe  der  runen  9 — 14  cm.  die  inschrift  lautet  (W.  s.  20):  |  ui: 
asfripr  :  karpi  \  kühl :  ßausi  :  tutiR  :  ußinka  |  rs  :  aft  :  siktriuk  : 
k\\unuk  II  :  sun  :  sin  :  j  :  ank :  knubu  :  j 

Solange  der  erste  stein  allein  stand,  muste^es  unsicher 
bleiben,  ob  derselbe  von  einem  manne  («=  an.  Asfredr)  oder 
einem  weihe  (Äsfridr),  dem  vater  oder  der  mutter  Sigtryggs,  ge- 
setzt sei  (jenes  ward  als  das  a  priori  wahrscheinlichere  angenom- 
men), und  ebenso  was  das  aui  knubu  bedeute,  auf  dem  zweiten 
steine  zeigt  sich  uns  die  Asfri))  als  die  überlebende  mutter  des 
hier  als  künig  bezeichneten  Sigtryggs,  witwe  des  Gnupa,  tochter 

^  jedesfalls  ein  kurzer  name.  *  oder  tati.  '  oder  sun,  brupur 
oder  dgl. 

^  der  mit  deo  3  genannteo  steinen  gleichzeitige  gröfsere  Arhuser 
stein  (Thorsen  De  danske  ninemindesinserker  ii  nr  29),  dessen  inschrift 
endet  mit  den  worten  *als  die  könige  kämpften*,  bezieht  sich  (s.  54  f)  nicht 
auf  den  kämpf  vor  Hedeby,  sondern,  wie  die  vorhergehnden  worte  nach  W.s 
lesung  zeigen,  uarp  ustr  utl  tupr,  ßa  ktmukaR  barPusk,  di.  ward  ßfttr  ÜH 
dMry  p^  konungaR  barittuk,  'ward  im  osten  drau/sen  (auf  der  see)  tot, 
als  die  könige  kämpften',  auf  die  dreikönigsschlacht  bei  Svöidr  9  sept.  1000. 
*  die  genauen  nachricbten  über  die  findung  des  Steins  s.  3  ff  dieser  schrift. 

A.  F.  D.  A.     XIX.  2 
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OdiDkars:  der  oame  ist  mit  der  lautwaodluDg  8fry>9r'^8tr^ 
wie  iD  hüstrü  (vgl.  BofTory  Ark.  f.  nord.  filol.  i  38  fl),  das  spätere 
Astridr^  ^Astrid',  dän.  Estrid.  —  gegen  eine  änderuDg  voo  fui^ 
desseo  lesuDg  völlig  feststeht,  io  ein  für  die  zeit  der  inschrift 
unmögliches  fmk  fttr  auk  protestiert  W.  s.  23  mit  entschieden- 
heit:  ut  (s.  24,  vgl.  Lil.  s.  19  0)«=  an.  vi,  altdän.  und  -schwed. 
u>i,  u)U  das  auf  dem  zweiten  steine  widerkehrt,  ist  die  'geweihte, 
heilige  statte',  hier  ^grabstätte*.  in  aui  ist  das  prociitische  pro- 
nomen  wie  in  andern  runeninschriften,  mit  dem  abhängigen  worte 
zusammengeschrieben.  —  das  tit  an  der  spitze  der  zweiten  in- 
schrift wollte  vLiliencron  s.  24  fassen  als  'die  warnende  mahnung, 
dass  hier  eine  geheiligte  statte  ist',  es  künde  'fluch  der  band, 
welche  frevelnd  daran  rührt' ^  W.  s.  26  hält  für  das  einzig 
richtige  die  Verbindung  des  Mt  mit  dem  folgenden  namen  zu  einem 
compositum:  er  nimmt  an,  Asfrid  habe  wegen  ihres  festhaltens 
am  alten  glauben,  das  sich  besonders  in  dem  prächtigen  vi  zeigte, 
das  sie  ihrem  gemahl  Gnupa  errichtete,  den  namen  ut-asfrißr  er- 
halten, zwar  finde  er  We-  (Wi-)  als  erstes  glied  einer  doppel- 
zusammensetzung  sonst  nicht,  es  sei, aber  wo!  wahrscheinlich, 
dass  Asfrid  für  gewöhnlich  nicht  We-^sfridr,  sondern  Wifridr 
genannt  sei.  W.  bringt  belege  für  diesen  letzteren  namen,  die 
hier  aber  zum  beweise  dessen,  was  zu  beweisen  war,  nicht  ge- 
nügen: es  bedurfte  der  beispiele  dafür,  dass  in  alter  zeit  ein 
doppelt  zusammengesetzter  name  der  form  c  -|-  (a  -f-  b)  durch 
c +•  b  ersetzt  werden  konnte  2.  eher  würde  ich  die  kOrzung 
c  -}-  A  erwarten,  weon  A  die  vom  ersten  namensbestandteil  a  ge- 
bildete koseform  bezeichnet,  was  in  unserem  falle  Wi-^sa  wäre^. 

Die  beiden  inschrifteu  gibt  W.  s.  27  in  seiner  lautbezeich- 
nung  so,  wider: 

1)  Asfridr  geerdi  kumbl  ßäun  mft  Sigtryggw^  mn  sinn^  ä 

^  L.  halt  8.  25  auch  noch  eine  andre  deutuog  für  möglich,  die  ver- 
bindoDg  der  worte  auk  knubu  ui:  wenn  er  dabei  bemerkt,  es  'stände  in 
analogie  zu  andern  Vorkommnissen  auf  rnnensteinen,  dass  der  runenmeister 
mit  dem  letzten  worte  der  ganzen  inschrift  wider  an  die  anfangszeile  zurück- 
kehren und  auf  solche  weise  die  ganze  inschrift  im  ring  zusamroenschliefsen 
wollte',  was  W.  als  ihm  völlig  unbekannt  bezeichnet,  so  hatU  ohne  zweifei 
nur  ein  zurückkehren  des  endes  zum  anfanespuncte  bei  kreisförmiger  in- 
schrift wie  der  des  goldnen  horns  im  äuge,  und  er  redet  ungenau  von  rnnen- 
steinen statt  von  runeninschriften.  aber  ui  ist  sicher  als  erstes,  nicht  als 
letztes  wort  nach  beendigung  der  übrigen  inschrift  eingeritzt,  und  für  das 
wort  wäre  auf  der  rfickseite  nach  knubu  sehr  wol  noch  platz  gewesen,  wenn 
es  dahin  gehört  hätte. 

*  in  den  yiniundr^  f^4gettr,  Fidu  etc.,  kindern  des  von  W.  s.  26  an 
geführten  Vigtirr  (Latidn.  ii  29),  können  solche  doch  schwerlich  gefunden 
werden. 

'  wie  eine  Schwester  des  einen,  vermutlich  des  altern,  der  b«ideo  bi- 
schöfe  Odinkar,  ohne  zweifei  aus  demselben, geschlechte.  Ata  heifrt  (Schol. 
46  zu  Adam),  als  koseform  vermutlich  für  ^»-fritbri  dieselbe  war  wol  die 
enkelin  eines  bruders  der  königin  Asfrid  (vgl.  u.  s.  22).  der  name  din. 
A»a  >  Aim  ^^Att  erscheint  in  runeninschriften  mehrfach  als  <ua  di.  Aul. 
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u)i  Gnüfu^  di.  'Asfrid  machte  dieses  denkmal  nach  Sigtrygg,  ihrem 
söhne,  auf  dem  vi  (der  geweihten  grab8tätte)^des  Gnupa'; 

2)  We-Ä8fridr  gcBrdi  kumbipäusi,  döttiR  Ödinkdrs,  asft  Sig- 
trygg konung^  sun  Hnn  atiÄr  Gnüpu,  di.  'Vi-Asfrid  machte  dieses 
denkmal,  die  tochter  Odinkars,  nach  Sigtrygg  dem  könige,  ihrem 
und  des  Gnupa  sohne\ 

*Das  vfj  sagt  W.  s.  27,  *in  welchem  Gnupa  und  Sigtrygg 
ruhten,  muss  mit  seinen  hügeln  und  runensteinen  und  ohne 
zweifei  von  einem  schiffsfDrmigen  steinkreise  {skaip  wie  auf  dem 
Tryggevffilder  stein ;  s.  Runenschr.  375  0  umgeben  ein  grofs- 
artiges  denkmal  abgegeben  haben,  in  weitem  umkreise  sichtbar 
und  weit  und  breit  berühmt,  so  dass  es  wol  der  Asfrid  ihren 
beinamen  verschaffen  konnte'  ^, 

Weit  wichtiger  als  das  sprachliche  und  culturhistorische  Inter- 
esse, das  die  steine  bieten,  ist  die  bedeutung  derselben  als  histo- 
rischer denkmaler  (s.  28 — 35). 

W.  identificiert  den  kOnig  Gnupa,  den  vater  Sigtryggs 
1)  (s.  28  0  iiiil  ^^^  kOnige  Gnupa  in  Reidgotaland  oder  Jütland, 
den  kOnig  Gorm  nach  der  grOfseren  Ülaf  Tryggvasons  saga  c.  63 
überwunden  und  getötet  haben  soll;  2)  (s.  29)  mit  dem  kOnig 
der  Dänen  Chnuba,  den  nach  Widukind  i  40  kOnig  Heinrich  1 
934  besiegte  und  zur  taufe  zwang;  3)  (s.  30)  mit  dem  Chnob 
Adams  von  Bremen,  um  die  gleichung  zum  stimmen  zu  bringen, 
ist  W.  genötigt,  in  Adams  bericht,  obwol  er  denselben  vollständig 
abdruckt,  stillschweigend  zunächst  die  Zeitbestimmungen  bei  seite 
zu  lassen,  dann  aber,  was  schwerer  wiegt,  da  doch  der  bericht 
auf  könig  Sven  Estridson  zurückgeht,  also,  wie  W.  richtig  be- 
merkt, die  tradilion  des  dänischen  kOnigshauses  vertritt,  diejenigen 
angaben,  die  zur  gleichung  nicht  passen,  zu  übergehn.  meiner 
Überzeugung  nach  kann  unser  Gnupa  ohne  willkür  nur  =  3  gesetzt 
werden,  während  1  <»  2  ein  andrer  und  zwar  späterer  Gnupa  sein 
muss  (s.  u.):  in  diesem  falle  stimmt  Adams  bericht  völlig,  und 
wir  brauchen  von  demselben  nichts  bei  seite  zu  lassen. 

Folgenderteil,  und  das  ist  der  bauptteil,  der  combinationen 
W.S  scheint  mir  zweifellos  richtig  zu  sein,  könig  Sven  Estridson 
berichtet  bei  Adam  i  50  "...  Olaph  .  .  veniens  a  Sueonia,  regnum 
optinuit  Danicum  vi  et  artnis,  habuitque  filios  multos,  ex  quibus 
Chnob  et  Gurd  (var.  Giurd,  Gyrd)  regnum  optinuerunt  post  obitum 
patris\  ferner  i  54:  'Post  Olaphy  Sueonum  principem,  gut  regnavit 
in  Dania   cum  filüs  suis,  ponitur   in  locum  eius  Sigerich.  .  .  .' 

*  W.  bemerkt  eiol.  s.  9,  dass  die  beiden  dem  Sigtrygg  gesetzten  steine  be- 
standteile  eines  grofsen  grabdcniimals  in  der  unigegend  von  Wedelspang 
gewesen  sind,  daher  er  sie  nach  diesem  orte  benennt:  im  übrigen  sagt  er 
aber  den  ort  des  deniimals  nichts,  derselbe  kann  kein  andrer  gewesen  sein 
als  die  höchste  erhebung  der  umgegend  sw.  von  Wedelspang,  ^meilenweit 
im  nmkreis  sichtbar*,  *könig  Sls  höh*  geheifsen  (s.  Liüencron  s.  26 — 28), 
heute  meist  abgekürzt  nhd.  ^königshügel*  genannt.  S{  kann  aus  der  kose- 
form  eines  mit  Sig'  beginnenden  namens  entstanden  sein. 

2* 
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Adams  Cbnob  und  Sigerich  siod  Gnupa  und  sein  söhn  Siglrygg  ^ 
durch  die  historischen  verhällnisse  erklärt  sich  (s.  31  f)  über- 
raschend der  umstand,  dass  die  beiden  inschriften  im  wesent- 
liehen  denselben  inhalt,  aber  in  runen-  und  spracbform  auffaUende 
abweichungen  zeigen,  die  runenformen  des  ersten  Wedelspanger 
Steins  weichen  von  denen  der  gleichzeitigen  dänischen  steine  be- 
deutend ab,  finden  dagegen  auf  gleichzeitigen  schwedischen,  den 
steinen  von  Rok  (vgl.  Ruuensclir.  289)  und  Kälfvesten  (ebd.  208) 
in  OstergOtland,  ihre  enlsprechung.  die  a-  und  n-rune  haben 
wie  auf  den  OstergOtland.  steinen  formen  mit  halbem,  nur  bis 
zum  hauptstabe  reichenden  querstrich  (s.  16).  die  m-rune  (in 
kumbl)  hat  eine  eigentumliche  gestalt  (s.  15),  eine  abart  der  auf 
dem  Roker  stein  erscheinenden,  ebenso  zeigen  die  u-,  die  r- 
und  Zt.  die  /-rune  ähnlichkeit  mit  den  runenformen  dieses  Steins, 
während  die  /-,  b-  und  <-rune  die  gewohnliche  gestalt  haben, 
abweichend  von  den  schwed.  steinen,  die  runenformen  des  zweiten 
Wedelspanger  Steins  stimmen  dagegen  genau  mit  den  sonstigen 
dänischen  Uberein. 

Der  eine  der  beiden  steine,  welche  Asfrid  ihrem  und  Gnupas 
söhne  Sigtrygg  errichten  liefs,  bezeugt  (s.  32)  die  schwed.  be- 
ziehungen  des  väterlichen  geschlechtes,  der  andere  die  dän.  her- 
kunit  der  mutter.  die  inschrift  jenes  Steins  ist  von  einem  schwed., 
die  dieses  von  einem  dän.  manne  geritzt,  dieser  stein  hat/aicff, 
die  neben  ßau  in  Dänemark  allein  bekannte  form,  jener  ßaun^ 
die  form,  die  auf  schwed.  steinen  Öfters  B=^ati  erscheint  die 
namensform  siktriku  auf  dem  schwed.  steine  bezeichnet  nach  W. 
Sigtryggw  (mit  u^=w,  wie  in  karuR  des  Roker  Steins)  als  schwed. 
form,  dagegen  siktriuk  auf  dem  andern  steine  die  gleichzeitige 
dänische  form  Sigtrygg, 

Soweit  ist  alles  evident,  das  folgende  aber  m.  e.  teils  un- 
richtig, teils  zwar  richtig,  aber  nicht  hergehOrig.  W.  meint 
(s.  34),  die  wikingfahrt  Olafs  habe  unter  der  regierung  Gorms  des 
alten  stattgefunden;  der  Schwede  Olaf  habe  speciell  nach  Schleswig 
(Hedeby)  die  fahrt  gerichtet  und  sich  in  jener  gegend  festgesetzt; 
sein  söhn  Gnupa  habe  in  seinem  Übermut  sowol  die  nördlichen 
nachbarn,  die  Dänen,  wie  die  südlichen  bedroht;  von  Heinrich  I 
934  besiegt  und  zur  taufe  gezwungen  habe  er,  vielleicht  von  den 
Sachsen  gestützt  (hier  berührt  sich  W.  mit  Liliencron  s.  17  und 
Handelmann  s.  31),  seine  herschaft  weiter  über  Dänemark  aus- 
zubreiten gesucht;  da  endlich  habe  Gorm,  wahrscheinlich  von 
seiner  gemahlin  Thyre  angespornt,  sich  in  bewegung  gesetzt,  den 
Gnupa   besiegt  und   gefüllt,    worauf  Thyre   das  Dannevirke  er^ 

'  in  der  namensform  Sigerich  für  Sigtrygg  liegt  wol  eher  die  bSafige 
ersetzung  des  zweiten  nanieusbestandleils  durch  einen  andern,  bekannteren, 
hier  das  allgemein  bekannte  -rik,  -Hch  vor,  als,  wie  W.  vermatet,  graphische 
entstellung  (0  für  /).  ähnlich  wird  in  der  gr.  Olaf  Tryggvasons  sagt  60 
(Fms.  I  110)  Adams  Sigerich  durch  Siggeirr  widergegeben. 
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neuerte.  Gnupas  stolze  und  energische  witwe  Asfrid  habe  aber 
noch  mehrere  jähre  mit  ihrem  söhne  Siglrygg  die  herschaft  fort- 
geführt, bis  es  endlich  um  950  dem  Harald  gelungen  sei,  den 
Siglrygg  zu  fötlen. 

Alle  diese  annahmen  sind  mit  Sven  Estridsons  bericht  bei 
Adam  unvereinbar,  zwar  dass  könig  Sven  nichts  von  der  nieder- 
läge  des  sohnes  Olafs  durch  die  Sachsen  berichtet  hätte,  könnte 
nicht  wunder  nehmen,  aber  Sven  sagt  auch  nichts  davon,  dass 
derselbe  söhn  Olafs  durch  den  kOnig  Gorm  und  sein  nachfolger 
Sigerich  durch  könig  Harald  gefällt  worden  sei.  über  Sigerich 
hat  Sven  Estridson  vielmehr  einen  ganz  andern  bericht:  Cumque 
parvo  tempore  regnasset  (Sigerich),  eutn  Hardegon,  fiiins  Suein^ 
veniens  a  Nortmannia^  privavit  regno.  über  diese  worte  sagt 
W.  nichts. 

Wenn  Olafs  söhn  durch  Gorm  und  Sigerich  durch  Harald 
überwunden  und  getötet  worden  wäre,  dann  hätte  könig  Sven 
diese  ruhmestaten  seiner  allgemein  bekannten  ahnen  vor  allem 
im  gedächtnisse  festgehalten,  es  ist  schlechterdings  unmöglich, 
dass  er  oder  die  tradition  des  dän.  königshauses,  die  aus  seinem 
munde  spricht,  diese  taten  verwechselt  haben  sollte  mit  dem  er- 
folgreichen einfall  eines  ^Hardegon,  filius  Suein'  aus  Norwegen, 
nur  das  umgekehrte  wäre  möglich  gewesen,  dass  die  tat  eines 
bald  yergessenen  Hardegon  auf  dessen  bekannten  nachfolger  Gorm 
tibertragen  worden  wäre,  was  Adam  betrifft,  so  wäre  es  zwar 
möglich,  dass  er  einen  teil  des  berichtes  Sven  Estridsons  ver- 
gessen hätte,  unmöglich  aber,  dass,  wenn  Sven  ihm  das  richtige 
erzählte,  er  seinerseits  die  Verwechslung  der  ihm  sehr  wol  be- 
kannten könige  Gorm  und  Harald  mit  dem  unbekannten  Norweger 
^Hardegon,  filius  Suein'  begieng.  wenn  irgend  etwas  in  dem 
berichte  feststeht,  dann  muss  es  auch  feslslehn,  dass  ein  Hardegon 
Sveinsson,  veniens  a  Norttnannia  ^  den  Sigerich,  cum  parvo  tem- 
pore regnasset,  privavit  regno. 

Ich  vermag  mir  auch  nicht  mit  W.  die  beiden  küniginnen 
Asfirid  und  Thyrvi  neben  einander  zu  denken,  der  landstrich 
nördlich  vom  Dannevirke  würde  für  beide  frauen  zu  eng  sein,  statt  des 
edlen  ^Wettstreits'  (W.  s.  34)  wäre  es  wol  eher  ein  tötlicher  hass 
gewesen,  der  die  beiden  frauen  gegen  einander  beseelt  und  zu 
taten  angespornt  hätte,  aber  Asfrid  und  Thyrvi  sind  gar  nicht 
gleichzeitig  in  demselben  landstrich  gebietend  aufgetreten. 

Alle  im  50  und  54  cap.  des  1  buchs  von  Sven  Estridson 
erzählten  dinge  geschehen  bei  Adam,  bevor. von  Gorm  die  rede 
ist:  Adam  gibt  den  bericht  von  Olaf  und  seinen  söhnen  inner- 
halb des  rahmens  der  beiden  Jahrzehnte  891 — 911,  von  der 
^clades  Nortmannica',  di.  der  niederlage  durch  Arnulf  von  Kärnten 

*  natörlicti  kann  eine  Unrichtigkeit  mit  unterlaufen  (s.  u.  s.  26)  and 
der  name  entstellt  8ein(8.  24),  aber  doch  nicht  so  sehr  entstellt,  dass  Gorm 
oder  Haroldus  zu  lesen  wäre. 
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bei  LOwen,  bis  zur  troDbesteiguog  Konrads  vod  Franken;  den 
berichl  von  Sigerich  und  seinem  fall  dagegen  fQr  die  zeit  zu- 
oflchst  nach  911. 

Dass  ein  zweiter  in  derselben  gegend  auftretender  mann 
desselben  nicht  häufigen  namens  Gnupa  einer  andern  familie 
entstammt  sei,  ist  natürlich  unwahrscheinlich:  der  Gnupa  des 
Jahres  934,  der  geguer  Heinrichs  1  und  Gorms,  wird  demselben 
hause  angehört  haben,  wie  sein  älterer  namensgenosse,  der  söhn 
Olafs  und  vater  Sigtryggs.  zwei  kOnige  desselben  hauses  namens 
Gnupa  in  der  1  hallte  des  10  jhs.  sind  nicht  aufßllliger  als  zwei 
Harik  (Horicus,  an.  Härekr  Fms.  i  107.  xi  406)  im  9jh.  oder 
später  zwei  Waldemar.  Gnupa  II  kann  ein  söhn  Sigtryggs  und 
enkel  des  ersten  Gnupa,  er  könnte  auch  ein  söhn  dieses  ersten 
Gnupa  und  der  ^sfrid,  ein  jüngerer  bruder  Sigtryggs  oder  end- 
hch  ein  neffe  jenes,  ein  söhn  Gyrds  gewesen  sein. 

Wenn  wir  Svens  bericht  bei  Adam  bestehn  lassen,  kann  die 
Sache  etwa  gewesen  sein  wie  folgt,  nach  der  schlacht  bei  Löwen 
im  herbst  891,  in  welcher  caesi  mnt  duo  reges  eorum  (der  gens 
fartissima  irUer  Nortmannos  Danorum),  Sigifridus  MciUcet  et  Godo- 
firidus  (Annal.  Fuldens.  a.  891,  M.  SS.  i  408),  regierte  in  Däne- 
mark zunächst  ein  gewisser  Helge  (Heiligo)  K  darauf  kam  Olaf 
von  Schweden  mit  seinen  söhnen  herüber  und  bemächtigte  sich 
des  reiches,  und  zwar  (vgl.  Olrik  aao.  s.  4)  des  ganzen  Dänemark 
(regnum  oplinuü  Danicum)^  nicht  allein,  wie  W.  annimmt,  der 
umgegend  von  Hedeby.  Olafs  söhn  Gnupa  vermählte  sich  mit 
j^sfrid,  der  tochter  Odinkars,  dass  dieser  Odinkar  demselben  hause 
angehört  habe  wie  die  beiden  bischöfe  desselben  namens  aus  der 
2  hälfte  des  10  und  der  1  hälfle  des  lljhs.^,  deren  jüngerer 
nach  Adam  u  34  gleich  dem  älteren,  seinem  oheim,  nobiUs  de 
eemine  regio  Danorum^  dives  agri  war,  glaube  ich  mit  W.  s.  32 
und  Liliencron  s.  18  f.  der  vater  der  Asfrid,  Odinkar,  wird  ent- 
weder selbst  der  söhn  einer  princessin  des  älteren  königshauses 
(einer  tochter  Hariks  1  ?),  oder  auch  mit  einer  solchen  vermählt 
gewesen  sein  (einer  tochter  Hariks  II  ?),  so  dass  im  letzteren  falle 
nur  seine  nachkommenschafl,  4^frid  und  ein  bruder,  der  Stamm- 
vater der  späteren  bischöfe,  in  weiblicher  linie  de  umine  regio 
Danorum  herstammten,  wenn  Gnupa  II  der  söhn  des  Sigtrygg 
gewesen  ist,  der,  cum  pcarvo  tempore  regnasset^  fiel,  dann  muss 

*  diesen  bezeichnet  Adam  als  virum  populis  amahilem  propter  iusU' 
eiam  et  tanetitatem  tuam:  seine  iutticia  bestand  wol  darin,  dass  nach  der 
cladet  Mortmannica  für  die  nächste  zeit  zwar  nicht  zöge  einzelner  wiking- 
scharen,  wol  aber  Unternehmungen  in  gröfserem  Stile  gegen  die  südnachbam 
unterblieben,  da  die  hauptmasse  der  däni$ichen  Wikinger  sich  statt  dessen 
nach  Britannien  wante;  und  seine  »anetitat  ist  gewis  ans  seinem  namen  ge- 
folgert. 

*  Adam  n  23.  34.  47.  62,  Schol.  60  Odinkar,  -char  {-karui,  -charus), 
Otkingar,  Saxo  OtMncarus,  der  zweite  bestandteil  des  namens  ist  oach  W. 
s.  28  anm.  (vgl.  HOlrik  111  n.  2)  an.  -kdrr. 
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^sfrids  vermdhluDg  mit  Goupa  i  um  die  mitte  des  letzten  jahrzehots 
des  9  jhs.  stattgefundeo  und  zwei  Jahrzehnte  spater,  914  oder  in 
einem  der  folgenden  jähre,  ihr  söhn  Sigtrygg  sich  vermählt  haben: 
Sigtryggs  fall  und  die  setzung  seiner  beiden  grabdenkmale  durch 
seine  mutter  könnte  dann  915  oder  in  einem  der  nächsten  jähre 
geschehen  sein,  sollteo  dagegen  Sigtrygg  und  Gnupa  II  derselben 
geueration  angehört  haben,  dann  könnten  einerseits  ^sfrids  vei^- 
mählung,  anderseits  der  fall  ihres  sohnes  und  die  errichtung  der 
denkmale  um  ein  Jahrzehnt  später  angesetzt  nud  der  eroberungs- 
zug  des  Schweden  Olaf  könnte  dann  mit  W.  in  den  anfang  des 
10  jhs.  gesetzt  werden.  —  nach  Olafs  tode  übernahm  jedesfalls 
sein  söhn  Gnupa  die  regierung  der  halbinsel  und  dazu  vielleicht 
Fttnens,  dessen  bruder  Gyrd  also  Schonen  und  Seeland  mit  Zu- 
behör. Ober  den  tod  Gnupas  erfahren  wir  nichts,  was  W.  Ober 
Gnupas  taufe  sagt,  und  seiner  witwe  protest  gegen  dieselbe  (s.  33) 
mittels  des  grabdenkmals  muss  wegfallen:  Adam  sagt  i  54  nach 
dem  Satze  von  den  reges^  immo  tyranni  Danorum^  von  denen  es 
unsicher  sei,  utrum  simul  aliqui  regnaverint,  an  alter  post 
aUerum  hreoi  tempore  vixerit^  ausdrücklich:  nobis  hoc  scire  suf- 
fidatyOmnes  adhuc  paganos  fuisse,  über  den  ausgang  des  Sigerich 
(xB  Sigtrygg)  dagegen  berichtet  ^önig  Sven,  was  wir  oben  s.  21 
gesehen  haben  K  wie  früher  Olaf  aus  Schweden,  so  kam  also  jetzt 
ein  neuer  eroberer,.t7enten<  a  Nortmannia^  ins  land,  gegen  welchen 
Sigtrygg  fiel,  worauf  seine  mutter  ihm  die  grabdenkmale  setzte. 

Auf  dem  dän.  steine  hebt  Asfrid  ihre  eigne  vornehme  ge- 
hurt hervor  und  bezeichnet  ihren  söhn  als  könig;  auf  dem  schwed. 
nicht.  W.  meint  (s.  33),  ^sfrid  habe  jenes  aus  stolz  und  trotz 
getan:  weil  sie  für  die  Dänen  nicht  die  königin  und  ihr  söhn 
nicht  der  könig,  sondern  ein  Usurpator  war,  darum  lasse  sie  ihre 
feinde  hören,  dass  sie  Odinkars  tochler  sei,  und  darum  setze  sie 
das  denkmal  dem  'könig'  Sigtrygg.  für  ihre  treuen  schwed. 
mannen,  sagt  W.,  war  ihr  söhn  immer  der  könig  gewesen,  allerdings, 
aber  für  die  treuen  dän.  mannen  auch,  wenn  Sigtryggs  reich, 
seine  grabstätte  mit  umfassend,  seinen  tod-  überdauerte,  so  wird 
auch  diese  annähme  W.s  hinfällig,  dass  Sigtrygg  auf  dem  einen 
stein  nicht  könig  heifst,  ist,  denke  ich,  eben  so  zußfliig,  wie  dass 
Sven  auf  dem  ersten  Schleswiger  stein  nicht  als  könig  bezeichnet 
isU  und  dass  ^^frid  nur  auf  dem  dän.  steine  sich  'Odiukars 
tochter'  nennt,  geschieht  einfach  darum,  weil  die  Dänen  an  Odiukar, 
vielleicht  als  sprossen  des  älteren  königshauses  (s.  o.),  ein  Inter- 
esse hatten,  die  Schweden  nicht. 

Für  die  zeit  nach  Sigtryggs  tode  gilt,  was  W.  für  die  zeit 
nach  Gnupas  tode  sagt:  'mit  seinem  tode  war  seine  macht  keines- 
wegs gebrochen',  vielmehr  hat  Sigtryggs  junger,  vielleicht  nach- 
geborner  söhn   oder  jüngerer  bruder  Gnupa  II,   zunächst  gewis 

^  wenn  auf  den  Wortlaut  bei  Adam  (a.  o.  s.  19)  gewicht  zu  legen  ist, 
dann  hatte  Sigerich  ganz  Dänemark  unter  sich  gehabt ;  vgl.  HOlrik  8.  4. 
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uDier  der  vormundscbaft  seiner  muUer  oder  grofsmulter  und  ge- 
stützt vom  mdchtigen  geschlecht  der  ^^frid,  deo  Süden  der  halb- 
insel  als  selbständiges  reich  aus  dem  Zusammenbruche  des  reiches 
Sigtryggs  gerettet^  bis  er,  von  Heinrich  1  934  besiegt  und  zur 
taufe  gezwungen  (vgl.  Olrik  s.  69  fl),  spater  dem  Gorm  oder  seinem 
söhne  Harald  unterlag. 

Eine  historische  frage  bleibt  noch,  wenn  möglich,  zu  beant- 
worten: wer  war  der  HardegoHjfilws  Suein^  veniens  a  Nort- 
ntannia  und  in  welchem  Verhältnis  steht  er  zu  dem  in  der  folge 
in  directer  männlicher  linie  von  Gorm  bis  auf  Knut  den  grofsen 
regierenden  kOnigshause?  halten  wir  uns  zunächst  an  Adam,  so 
wird  könig  Gorm,  wo  er  zuerst  vorkommt,  i  57  bezeichnet  als 
filius  Hardewigh  Gorm  (var.  fiUus  Hardewieh  Gwrm);  der  Salz- 
burger, jetzt  Wiener  cod.  des  13  jhs.  (Lappenbergs  cod.  1)  hat 
Hardecnudlh  Wrm:  da  der  könig  später  (i59fl)  einfach  Gorm 
(6torm,  Worm)  heifst,  nicht  Hardemut  Gorm^  so  ist  das  richtige 
I  57  sicher  filius  Hardeenuih  Gorm;  -totcA  ist  aus  '<nutk  entstellt: 
die  fünf  m-striche  in  uut  für  cnu  und  das  e  für  t.  zwischen 
dem  Hardegon  i  54  und  dem  Hardecnuth  i  57  muss  irgend  welche 
beziehung  bestehn:  entweder  ist  an  erster  stelle  Hardegon  ein 
irrtum  Adams  oder  ein  früher  fehler  der  Überlieferung  statt 
Hardecnut  {-gon  andre  Schreibung  für  -ciin,  dieses  gelesen  für  enu 
mit  weggefallenem  t  ?)  *,  oder  aber  Hardegon  müste  ein  älterer 
bruder  von  Gorms  vater  Hardeknut  gewesen  sein,  die  annähme, 
dass  Gorm  sein  söhn  oder  brudersohn  war,  macht  es  um  so  leichter 
begreiflich,  einerseits  dass  könig  «Sven  zu  dem  namen  dieses  er- 
oberers  auch  den  seines  vaters,  der  der  grofsvater  Gorms,  des 
urgrofsvaters  der  mutter  Sven  Estridsons  war,  im  gedächtnisse 

'  Vedel  io  seiner  ausgäbe  Adams  nach  dem  verlornen  Soröer  cod. 
(Hafn.  1579)  setxt  za  -^-Hard^on  am  rande  -}- Haardeehnut,  woher  er 
diesen  Haardeehnut  entnommen  hat,  ist  nicht  ersichtlich:  da  er  den  namen 
nicht  in  den  text  setzt,  hat  er  nicht  in  seinem  cod.  gestanden;  er  hat  ihn 
aach  nicht  aus  i  57  genommen,  wo  er  statt  filius  •\-  Hardeuieh  am  rande 
vielmehr  -|-  Haraldi  vermutet  (nach  den  unten  s.  29  note'  anzufahrenden 
genealogieii),  und  er  halt  auch  i  54  den  namen  Hardecnut  nicht  für  das 
historisch  richtige,  da  er  in  der  anm.  erklärt,  dass  Ganntus  Durus  in  wärk- 
lichkeit  erst  weit  spater  nach  Knut  dem  grofsen  den  tron  bestiegen  habe. 
Vedel  wird  also  wol  von  der  erwagung  geleitet  gewesen  sein,  dass  Horde- 
gon  kein  name,  dagegen  Hardeknut  ein  bekannter  name  gewesen  ist  — 
Dahlmann  Gesch.  von  Dännemark  i  68  sagt,  dass  *aus  Norwegen  ein  Harde- 
gon, Svens  söhn,  erschien*:  'dieser  Norweger,  einerlei,  nennen  wir  ihn  Har- 
degon, Hardewick  oder  nach  der  lesart  eines  vorzüglichen  codex  Hardeknud 
(er  ideniificiert  also  den  Hardegon  i  54  mit  dem  Hardewick  oder  dem  Salz- 
burger Hardecnudlh  i  57),  war  der  königliche  ahnherr  der  königsreihe,  die 
von  ihm  und  seinem  söhne  Gorm  dem  alten,  Harald  Blauzahn,  Svend  Gabel- 
bart, den  brüdem  Harald  und  Knod  dem  grofsen  bis  auf  Hardeknod  fahrt, 
mit  welchem  der  königliche  mannsstamm  ausgieog'.  —  GStorm  Kritiske 
bidrag  til  vikingetidens  historie  (Krist.  1878)  s.  49  unten  f.,  erklärt  Harde- 
gon y  das  kein  name,  für  einen  offenbaren  fehler  für  Hardeknut  (l  57)  and 
nimmt  als  das  historisch  richtige  an,  dass  Hardeknut  Sveinsson,  der  vater 
Gorms,  ans  Norwegen  gekommen  sei. 
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festhielt  ■,  aaderseits,  dass  die  spätere  sage,  wie  den  Sigtrygg  mit 
seiDem  nachfolger  Gnupa,  so  jeneo  unbekannteo  eroberer  mit 
seinem  bekannten  nachfolger  Gorm  zusammenwerfen,  Sigtryggs 
Überwindung  durch  Hardegon,  Gnupas  durch  Gorm  identificieren 
und  jene  über  dieser  ?ergessen  konnte;  entsprechend  ist  deutscher- 
seits bei  Adam  i  59  der  zug  gegen  den  wenig  bekannten  Gnupa 
934  auf  den  bekannten  Gorm  übertragen  worden  (vgl.  HOlrik 
s.  71  0-  ^^r  Gorm  würklich  der  brudersohn  des  Uardegon,  dann 
hat  die  spätere  sage,  was  leicht  geschehen  konnte,  den  sonst 
unbekannten  vater  Gorms  vergessen  (jedoch  nicht  völlig,  s.  u.^) 
und  den  Gorm  zum  söhn  seines  Vorgängers  gemacht. 

Nach  den  genealogien  des  dän.  königshauses  war  (mit  ver- 
schiedenen abweichungen)  Gorm  der  söhn  könig  Hardeknuts,  dieser 
der  söhn  und  nachfolger  kOnig  Siwards «» isl.  'Sigurd  Schlangen- 
auge' {Sigurdr  ormr  i  auga)^  des  sohnes  des  Ragnar  Lodbrok. 
dieser  in  den  dän.  quellen,  den  kOnigsreihen  nr.  v — vm.  xiii  bei 
Langebek  (Scr.  rer.  Dan.  i  16.  19.  22.  29.  66),  bei  Sven  Ageson 
(ebd.  1 48)  und  Saxo  Siuarth,  Siward  (Siwardus)  geheifsene  'filius 
Regneri',  der  höchst  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  891  bei 
Löwen  gefallenen  rex  Danorum  Sigifridus  und  vielleicht  auch  mit 
dem  nachfolger  Hariks  II,  dem  bruder  und  mitkönig  des  Halbdeni 
y.  j.  873  nach  den  annalen  von  Fulda  (M.  SS.  i  386 )^  erscheint 
als  Vorgänger  und  vater  des  Haurda  Knutr  im  Langfedgatal  (Scr. 
rer.  D.  1 6)  und  in  der  königsreihe  iii  (ebd.  i  11,  ii  423),  des  Hfrdä 
Knütr  in  der  gr.  Olaf  Tryggvasons  saga  (Fms.  i  114  0i  <^es  Kanut^is 
bei  Sven  Ag.  und  Saxo^.  der  vater  des  Hardegon,  Suein,  kann 
aber  nicht  aus  der  luft  gegriffen  sein:  in  wüiklichkeit  ist  dieser 
Suein  der  vater  des  Hardeknut  gewesen;  nach  der  ursprünglichen 

^  seinen  bericht  leitet  Adam  i  50  mit  den  werten  ein :  Audivi  autetn 
ex  ore  veracUtimi  regit  Danorum  Suein,  cum  nobis  ttipulantibus  nume- 
raret  atavos  tuot.  .  . 

*  stall  Adams  Hardegon  und  Hardeenuth  ist  das  historisch  richtige 

Sewis  gewesen  Hardecnut  und  Frotho^  dieser  vafer  Gorms.  so  nach  den 
änischen  quellen,  s.  u.  s.  26  f  und  28  anm*.  doch  könnte  der  überlieferte 
name  Frotho  als  beiname  an  die  stelle  eines  andern  uns  nicht  fiberlieferten 
getreten  sein. 

'  Dahlmann  i  51  identificiert  den  könig  d.  j.  873  mit  dem  891  gefalle- 
nen Sigifridus;  Jergensen  s.  183  und  Steenstrup  Normannerne  i  113.  118 
jenen  mit  dem  filius  Regneri.  über  Regner  Lodbroks  geschlecht  im  allge- 
meinen Tgl.  besonders  Steenstrup  aao.  i  81  ff  und  GStorm  Krit.  bidrag  til 
▼ikingetidens  historie  s.  57  ff. 

*  denselben  Kanutus  hat  die  königsreihe  tu  (Scr.  r.  D.  1 22)  durch  un- 
ursprfingliche  Zwischenglieder,  den  Ennsegnup  (vgl.  u.  s.  28  anm.')  und  seinen 
söhn,  von  'Sywardus,  filius  Regneri'  getrennt.  —  an  der  stelle  des  Kanutus 
s>  Hardeknut  haben  die  königsreiben  v  (xiii).  vi.  vni.  ix,  die  Annales  Ryenses 
^  Ghronicon  Erici  regis  (Scr.  r.  D.  1 158;  M.  SS.  xvi  398)  und  Petri  Olai 
Chronica  (Scr.  r.  D.  i  114)  den  mit  ihm  identischen  Lotne  Knut  oder  Lotw 
Knut  (s.  u.),  der  aber  nach  den  genannten  quellen  söhn  des  als  'ok  Regners 
sun*  und  bruder  des  Siward  bezeichneten  Erik  barn,  Ericus  puer  (ss  Harik  ii) 
ist:  in  der  königsreihe  v  (der  Brevior  historia)  heifst  er  söhn  des  Erik  und 
einer  (ochter  des  Siward. 
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sage  aber  und  vielleicht  auch  in  Wahrheit  wird  Suein  der  söhn 
des  Siward,  dieser  nicht  der  vater,  sondern  der  grofsvater  des 
Hardeknut  gewesen  sein,  und  die  spätere  sage  hat,  wo  Hardeknut 
(Kanutus)  der  söhn  des  Siward  heifst,  das  mittlere  glied  ver* 
gessen  K  doch  ist  Suein  nicht  ?öllig  vergessen:  die  kOnigsreihe  ▼, 
die  Brevior  bistoria,  aus  der  mitte  des  12  jhs.  (Scr.  r.  D.  i  16) 
hat  ihn  als  Sven  Langfot,  jedoch  als  söhn  anstatt  als  vaier  des 
Knut  und  als  enkel  anstatt  als  söhn  des  Siward  (Petri  Olai  Chro- 
nica, ebd.  I  115,  als  Sweno  Langheefodk,  söhn  des  Kanutus^),  und 
die  Roskilder  chronik  von  c.  1140  in  einer  wichtigen  notiz,  die 
uns  sogleich  noch  weitere  dienste  leisten  wird  (ebd.  i  375),  hat 
ihn  als  Sven,  vater  Gorms  des  alten  und  Harthacnuts;  denselben 
hat  POlai  Chron.  neben  jenem  Sven  Langhaefodh. 

Nach  Adam  kam  der  eroberer  Hardegon  a  Nortmannia:  hss. 
bieten  an  dieser  stelle  nicht  wie  anderswo  (so  iv  1.  21)  fOr  Nort- 
fnannia  die  Variante  Nardwegia  (Norvegia);  trotzdem  wird  Adam 
an  Norwegen  gedacht  haben,  das  historisch  richtige  ist  aber, 
wie  schon  Stecnstrup  Normannerne  ii  390  f  vermutet,  vielmehr 
Northumberland,  ^Nordimbria\  oder  die  dänischen  colonien  in  Eng^ 
land  im  allgemeinen,  die  nachkommen  des  Siward,  wenn  dieser 
bei  LOwen  fiel,  könnten  sich  892  mit  der  haupischaar  der  Wikinger 
nach  England  begeben  haben:  wir  haben  aber  bestimmte  Zeug- 
nisse dafür,  dass  sie  schon  früher  sich  nach  England  wanten'. 
in  der  gröfseren  Olaf  Tryggvasons  saga  62  f  (Fms.  i  114  0  ^^^^ 
wir,  dass  ein  könig  Gorm  —  offenbar  der  dän.  könig  Godrum  von 
Ostangeln,  den  die  Sachsenchronik  z.  j.  875  nennt  und  890  sterben 
lässt,  —  welcher  hell  riki  afsonum  Ragnors  lodbrökar,  dass  dieser 
Gorm  besonders  den  Sigurd  Schlangenauge  lieble  und  den  söhn 
dieses  Sigurd  und  der  Blaeja,  der  tochter  des  königs  Ella,  erzog, 
der  Knut  hiefs  und  später  Horda-Knut  genannt  ward,  und  dass 
dieser  später  seinen  söhn  nach  seinem  adoptivvater  Gorm  nannte, 
was  hier  von  Sigurd  gesagt  ist,  muss  in  würklichkeit  von  Harde- 
knuts  vater  Sven  gelten,  wie  die  Roskilder  chron.  zeigt  (s.  u.) :  der 
könig  Ella  ist  der  von  der  Sachsenchronik  z.  j.  867  als  neu- 
erwählter könig  der  Nordhumbrer  genannte  iElla,  der  gegen  ende 
dieses  Jahres  bei  der  eroberung  von  York  durch  die  Normanneu 
fiel.  Sigurd  wird  zu  anfang  der  30er  jähre  des  9  jhs.  geboren 
sein   (vgl.  Steenstrup  Norm,  i  90);   Sven   um  850;  dessen  söhn 

^  Storm,  der  den  Svein  als  vater  HardeknaU  und  grofsvater  Gorms 
ansieht,  weist  die  Verbindung  des  gescblechtes  Gorms  mit  dem  der  söhne 
Lodbroks  als  uuhistorisch  ab  (Krit.  bidrag  s.  57  ff.  125).  uns  kommt  es  in 
diesem  Zusammenhang  auf  die  Verbindung  mit  dem  Siward  *filius  Regneri* 
nur  in  so  fern  an,  als  dem  Siward  mit  der  Vaterschaft  dinge  zugeschrieben 
worden  sind,  die  von  dem  wörklichen  vater  des  Hardeknut,  Svein,  gegolten 
haben  müssen. 

'  denselben  Sveno  finden  wir  wider  bei  Uamsfort,  s.  u.  s.  29  anm. 

'  hierher  gehurt  vielleicht  auch  die  notiz,  die  POlai  Chronik  vod  Sven 
Langhiefodh  hat:  in  morte  patri»  erat  in  Normannia, 
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Hardeknut  um  870,  nachdem  Sven  sieb  868  oder  bald  nachher 
mit  der  tochter  des  gefallenen  iEUa  vermählt;  Gorm  um  890. 
die  Roskilder  Chronik  erzählt  (ebenso  Peiri  Olai  Chronica,  Script, 
r.  D.  I  116),  dass  Sven^  Nortnannorum  transfuga  —  so  hiefs  er 
wol,  weil  er  mit  einer  abteilung  des  Normannenheeres  von  Fries- 
land nach  England  hinüberzog  ^  oder  bezeichnet  transfuga  das- 
selbe was  ^Langfot'?  —  eolhcta  muüitudme  Ängliam  invasit^  regem 
AUradum  ^  expulü,  ipse  regnum  tenuüj  und  dass  später  seine  söhne 
Gorm  et  Harthacnut  latrocinio  Daniam  insüiunt^  occiso^  rege 
Danarum  HaUano  cum  filiis  ejus  regnum  Danorum  partiti  sunt, 
Gorm  Daniam  (dieser  ist  Gorm  der  alle,  vater  Haralds),  Hartha- 
cnut Angliamj  nam  Stien  pater  eorum  interim  quo  ipsi  Daniam 
invaseruntj  mortuus  est.  hier  haben  wir  dasselbe,  was  Adam  von 
Hardegonj  filius  Suein  erzählt:  HaUanus  cum  filiis  ist  an  die  stelle 
von  Sigerich  (Sigtrygg)  mit  seineu  vorfahren  und  vielleicht  seinem 
nachfolger  Gnupa  getreten  K  bei  Sven  Ageson  (Scr.  r.  D.  i  48) 
ist  wie  die  Vermählung  Svens  mit  der  tochter  des  geßüllen  königs, 
«0  auch  des  sohnes  Kanutus  eroberung  Dänemarks  auf  den  Siwar- 
dus  übertragen,  und  jene  begebenheit  mit  dieser  ein  halbes  Jahr- 
hundert jüngeren  in  dem  einen  ^Siwardus  .  .  .  regnum  invatit 
Dddatf  zusammengeworfen,  mit  Hardeknut  ist  jedesfalls  sein  söhn 
oder  brudersohn  Gorm  zugleich  nach  Dänemark  gekommen  4: 
war  Gorm  selbst  schon  an  der  besiegung  Sigtryggs  mitbeteiligt^ 
so  konnte .  die  tätigkeit  seines  vaters   oder  vaterbruders   um   so 

^  Ihnlich  erzihlt  Adam  i  41  nach  uns  verlorneo  Gesta  Aoglorum,  dass 
die  NormanDen  in  Friesland  unum  ex  »ociit,  den  Halpdani,  und  später  den 
Oudredus  in  Angliam  miserunt;  jener,  871  in  England  Ton  der  Sachsen- 
Chronik  genannt^  ward  nach  875  könig  von  Northumberland,  dieser  sein  nach- 
folger bis  zu  seinem  tode  894,  vgl.  Steenstiup  ii  89  ff. 

*  Aldradus,  di.  j^pelred,  ist  -»  jEUa,  da  jEila  die  koseform  eines 
mit  jEpel-  beginnenden  namens  ist. 

'  Hardeknut  wurde  mit  einem  ganz  andern  altern  Knut  zusammenge- 
worfen, dem  894  gestorbenen  könig  von  Northumberland,  Gudredus  (dieses 
war  sein  taufname,  Knut  sein  heidnischer  name),  und  das  dän.  ereignis, 
Sigtryggs  fäliung  durch  Hardeknut,  wurde  vermischt  mit  einer  northumbr. 
begebenheit,  Haifdans  Vertreibung  und  tod  um  877  und  Knuts  nachfolge 
(Petri  Olai  Ghron.  nennt  Haidans  söhne  Knutus  et  Sigefridus,  wie  des  nort- 
humbrischen  Halfdao  nachfolger  wurklich  hiefsen :  Knuts  nachfolger  hiefs 
Sifred);  vgl.  Steenstrup  Norm,  ii  89  ff.  99.  390  f.  der  name  Loine-  {hlotne, 
der  'aus  dem  loskrug  hervorgegangene'),  Lota-  Knut  wird  eigentlich  dem 
nach  Halfdans  Vertreibung  aus  Priesland  gesanten  altern  Knut  (Gudredus) 
gebühren,  umgekehrt  ist  die  adoption  durch  einen  könig  Gorm  und  die  be- 
nennung  des  sohnes  nach  dem  pflegevater  von  dem  jüngeren  Hardeknut  auf 
deo  filtern  (Fundne-)  Knut  übertragen  in  der  gr.  Olaf  Tryggvasons  saga  61  f, 
vor  der  oben  angeführten  erzählung62f:  die  Jomsvikingasaga  1  (Fms.  xi  1) 
hat  den  gleichen  bericht,  aber  von  dem  vater  Gorms  des  allen  (vgl.  Storm 
8. 125):  der  historische  könig  von  Northumberland  hatte,  soweit  bekannt, 
keinen  söhn  namens  Gorm  (vgl.  Adam  ii  22). 

*  in  den  brudern  Gorm  et  Harthacnut  der  Roskilder  chronik  sind 
einerseits  zwei  bruder  Harthacnut  und  Frothe,  anderseits  vater  und  söhn, 
Frothe  und  Gorm,  zusammengefallen,  s.  u.  s.  28  anm  ^ 
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leichter  vergessen  werden.  Gorm  muss  entweder,  ebenso  wie 
früher  Gnupa,  der  söhn  des  Schweden  Olaf,  sofort  eine  DSnin 
aus  vornehmem  hause  geheiratet  haben,  die  Thyre  (Ptpviy  Dan- 
markaR  MO»  spätestens  gleich  nach  Sigtryggs  fall,  wenn  dieser 
914  oder  915  stattfand:  Hardeknut  konnte  aber  auch  schon  einen 
teil  des  reiches  erobert  haben  ^  und-  Gorm  vermShlt  gewesen  sein, 
bevor  Sigtrygg  fiel,  so  dass  sein  söhn  Harald  bereits  um  910 
geboren  sein  konnte;  vgl.  Dahlmann  i  73  anm.^  oder  aber  Gorm 
war  schon  in  England  vor  dem  einfall  in  Danemark  mit  der  Thyre 
vermählt.  Saxo  bezeichnet  sie  als  in^fonifti  regis  Hedelradi  fiUa: 
freilich  dieser  Edelradus  ist  kein  andrer  als  Aldradus  ^>  MWs^ 
und  es  ist  hier  nur  die  erzählung  von  Sven  in  der  Roskilder 
chronik,  von  Siwardus  (Sigurd)  und  der  kOnigstochter  bei  Sven 
Ageson  und  in  der  gr.  Olaf  Tryggvasons  saga,  auf  den  enkel  Gorm 
übertragen,  aber  Thyre  könnte  darum  doch  sehr  wol  die  tochter 
eines  dänischen  jarls  in  England,  eines  Harald  ?^  eines  jüngeren 
namensvetters  des  nach  der  chronik  871  gefallenen  eorl  Harold, 
gewesen  sein  *,  die  sage  bei  Saxo,  dass  Thyre  bei  der  Vermählung 
Daniam  suh  dotis  nomine  forderte,  kann  eine  reminiscenz  von  etwas 
tatsächlichem,  dem  zuge  nach  Dänemark,  gewesen  sein,  an  die  eng- 
lische herkunfl  Gorms  erinnert  ?eine  bezeichnung  in  den  längeren 
kOnigsreihen  als  Gorm  Enskce^  Gorm{o)  Anglicus^    Gorm  Ensk» 

^  die  gr.  Olaf  Tryggvasons  saga  63  (Fms.  i  115)  lässt  den  Hardeknut 
nur  über  Seeland  und  Schonen  herschen.  die  sage  von  dem  Sialandemi» 
bondo  Ennignup  als  cmtot  regni  and  tutor  des  Kanntas  (Sven  Ag.  Scr. 
r.  D.i  48,  Saxo  Ennignuput^  POlai  Chr.  Scr.  r.D.  i  114)  scheint  den  histo- 
rischen kern  zu  enthalten,  dass  dieser  mann ,  der  in  vii  (Scr.  r.  D.  i  22)  in 
die  dän.  Icönigsreihe  aufgenommen  ist,  wovor  Saxo  warnt,  zunächst  vielleiclit 
vor  dem  zuge  des  Hardeknut  auf  eigene  hand  gegen  die  herschaft  der  nach- 
kommen Olafs  sich  empört  und  später  den  anfangs  mit  ungenfigeuder  macht 
erscheinenden  Hardeknut  gestützt  hat:  das  letzte  hat  sich  dann  in  der  folge 
mit  der  erzählung  von  der  erziehung  des  Hardeknut  durch  könig  Gorm  (s. 
0.)  zu  der  vorliegenden  sage  verbunden;  ennignüpr  ist  *mit  Aberhängender 
Stirn',  also  ein  beiname. 

'  der  angeblich  altere  Knut  Danaäst  ist  vielleicht  nur  eine  sagenfigur. 

*  nach  Fms.  1 115:  xi  3  war  Thyre  die  tochter  eines  jarls  Klakk-Ha- 
raldr  (di.  des  Harald  Klak!)  af  Jötlandi  oder  Holhetulandi  (!). 

^  über  Thyre  als  englische  princessin  vgl.  Steenstrnp  Norm,  m  54. 

*  Gorm  bnska  (Icönigsreihe  vi  Nomina  regum  Danorum),  Anske  (ix), 
Ensci  (v),  Am  Entke  (viii;  Aonal.  Ryenses),  jEngiUka  (POlai chron.),  EngeUke 
(xiii),  AngUcuM  (Aonal.  Londenses,  Scr.  r.  D.  i  231;  Saxo).  alle  quellen,  die 
diese  bezeichnung  haben,  aofser  den  Lunder  annalen  (s.  u.),  haben  als  vater 
und  Vorgänger  des  Gorm  Enske  einen  könig  Frothe,  welcher  bezeichDet  wird 
als  rex  Danorum  et  Anghrum  (iv  Catalogos  regum  Daniae);  vietor  AngUae 
(vi.  V.  XIII.,  Annsl.  Ry.,  POlai  Chr.);  han  van  Enghland  (ix;  statt  AngHa 
nennt  Saxo  provincias^  que  a  Danis  quondam  defeeerani).  dieser  Frotho 
ist  bei  Sven  Ag.  und  Saxo  der  söhn  und  nachfolger  des  Kanatus,  des  sohnes 
des  Siward;  ebenso  ist  er  in  vi.  vm.  ix  und  den  Aonal.  Ryenses  der  söhn 
und  nachfolger  des  Lotne  Knut,  in  v,  der  Brevior  historia,  heifst  er  fiiius 
Sven  {Langfol)j  er  ist  also  bruder  des  Cnui,  der  hier  zum  yater  des  Sven 
Langfot  gemacht  ist  (in  POlai  Ghronilc,  in  welcher  ebenso  Sven  Laoghsfodh 
söhn  und  nachfolger  des  Knut,  wird  dessen  nachfolger  Frolho  bezeichnet 
als  *fili'ys  KanuH  vel  Suenonit'):  die  ^Überwindung  Englands',  di.  die  er- 
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ist  iD  würklicbkeit  identisch  mit  Gorm  Leghae  (Sven  Ag.;  vii  Gorm 
Leke)  und  Gorm  bin  Gamle:  den  beinamen  EndccB  trug  er  als 
neu  aus  England  gekommen,  den  beinamen  Leghe  in  seiner  spä- 
teren regieruugszeit,  die  benennung  hin  GamU  unter  der  mit- 
regierung  Haralds  und  nach  seinem  tode,  obwol  er  nach  unsern 
begriffen  gar  nicht  alt  geworden  sein  kann:  auch  der  ein  Jahr- 
hundert nach  ihm  gestorbene  Knut  der  grofse  ist,  obwol  er  nur 
37  jähre  alt  ward,  in  der  folge  zt.  hinn  gande  genannt  worden  ^ 

oberung  tod  York  867  erscheiot  also  hier  von  Sven  aof  den  söhn  öbertragen. 
io  THi,  der  Series  ronica,  beifdl  Frothe  Am  Fritkhe,  als  der  aus  Friesland 
gekommene,  in  verschiedeDeD  quellen  folgt  Frothe  unmittelbar  auf  Ericus 
puer  an  der  stelle  des  Lotne  Knut,  im  Gatalogus  iv,  in  den  Nomina  regum 
Daniae  827—1171  (Scr.  r.  D.  ii  424),  in  der  Rosk.  chronik  (die  Annales  POlai 
und  die  Nestveder  Ghronologia  Danica  Scr.  r.  D.  il73  368  haben  an  der 
stelle  des  Lotne  Knut  einen  Frotho  i,  nach  diesem  Frotho  ii).  vn  hat  zwischen 
Kanutus  und  Gorm  als  vater  des  letzteren  den  widerholteo  Siward  statt  des 
Frothe.  während  vom  Lotne  Knut  übereinstimmend  berichtet  wird,  dass  er 
als  beide  starb  {han  do  heden  ix),  wird  wie  Frothe  so  auch  sein  söhn  Gorm 
Enske  als  in  England  getauft  bezeichnet  in  den  Ann.  Ry.  und  POlai  chronik : 
Saxo  berichtet,  dass,  als  Gormo,  cui,  quod  ex  AngHa  oriundut  exHUt,  Ang- 
lici  nomen  ineesHt,  DatUam  .  .  .  petiiset  ex  AngUa,  weil  er  nach  dem 
schon  von  seinem  vater  gefassten  plane  den  Danen  das  Christentum  bringen 
wollte,  die  Engländer  von  ihm  abfielen,  ich  halte  es  für  möglich,  dass  Gorm 
der  alte  wörklich  in  England  getauft  worden  ist  wie  auch  seine  gemahlin,  sich 
aber  in  Dänemark  wider  dem  heidentum  sugewanl  hat,  ebenso  wie  der  Zeit- 
genosse seines  sohnes,  Hakon  Adalsteinsfostre  in  Norwegen  (s.  Jcirgensen 
s.  217  fi).  Frothe  soll  nach  der  Rosk.  chron.  und  soäteren  quellen  die  kirche 
in  Arhus  gegründet  haben  (vgl.  J^rgensen  201  CT,  ölrik  66  f),  was  erst  nach 
Sigtryggs  besiegung  geschehen  sein  kann.  —  bei  Gornel  Hamsfort  (z  bei  Lange- 
bek  Scr.  r.  D.  i  37)  list  man,  dass  zwei  brüder,  Froto  und  Sveno,  söhne 
des  Ganutus  Lothna  (Sven  und  Knut  haben  hier  wie  in  der  Brevior  historia 
>  die  rollen  getauscht),  nach  des  vaters  tode  Daniae  regno  poiiuntur  und 
dass,  als  Frotho  nach  ungefähr  zwei  jähren  gestorben,  dessen  söhn  Gormo 
Anglicus  mit  seinem  patruus  Sveno,  nach  einigen  4,  nach  andern  6  jähre, 
zusammen  regiert  habe. 

'  die  isländische  königsreihe  in,  aus  demselben  cod.  wie  Langfedgalal 
(Scr.  r.  D.  i  11),  hat  nur  die  benennung  Gormr  hinn  gamle  (iiachfolger  des 
Hörda  Knut),  die  Lunder  annalen  haben  allein  den  Gorm  Anglicus,  als 
nachfolger  des  Orm  Harth»south8B  («  Hardeknut  s.  u.).  die  Series  runica 
altera  (u)  lässt  den  Gorm  Gamble,  gemahl  der  Thyri,  auf  Gorm  Aoske  folgen ; 
die  Series  runica  (vni)  hat  drei  personen  daraus  gemacht:  Gorm,  der  gemahl 
der  Thyri,  ist  söhn  des  Gampi,  dieser  söhn  des  Gorm  hin  Enske.  Gampi 
ist  durch  ausfall  des  /  aus  einem  in  runen  geschriebenen  Gambli  hervorge- 
Rangen,  bei  Saxo  und  io  den  königsreihen  vi.  v.  vii,  den  Annal.  Ry.  und 
rOlai  ehr.  ist,  wie  Gorm  selbst,  so  auch  sein  söhn  Harald  in  zwei  personeu 
gespalten :  dieser  steht  zwischen  den  beiden  Gorm,  ohne  sonst  irgend  welche 
taten  getan  zu  haben,  als  vater  seines  eignen  vaters  und,  gleich  diesem,  als 
groüsvater  und  doppelgänger  seiner  selbst,  in  der  Rosk.  chronik  hat  der 
ältere  Harald  den  beinamen  des  historischen  Haralds,  'Blatan'.  bei  Sven 
Ag.  steht  Frotho,  im  Gatalogus  iv  und  in  den  Nomina  regum  Daniae  xxix 
(Scr.  r.  D.  1 424)  Frothe,  vor  dem  altern  Harald  als  Stellvertreter  seines  sohnes, 
des  hier  fehlenden  Gorm  Anglicus.  statt  dieses  Frotho  hat  die  arnamagn. 
hs.  des  Sven  Ag.  den  mythischen  Snio,  ober  welchen  vgl.  GStorm  Krit.  bidr. 
8.29.  —  Sieenstrup  ii  88  und  Storm  s.  71  finden  den  Gorm  Anglicus  in 
dem  könig  Godrum  von  Ostangeln,  der  ältere  von  zwei  königen  Gorm, 
zwischen  denen  ein  Knut  steht,  wie  in  der  Jomsvikinga  saga  1  und  der  gr. 
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Der  zug  Hardeknuts  und  Gorms  nach  Dänemark  hängt  jedes« 
falls  zusammen  mit  den  Vorgängen  in  England  im  2  Jahrzehnt  des 
10  jhs.,  entweder  als  würkung  oder  als  Ursache  oder  beides  zu- 
gleich, entweder  haben  die  fortschritte  Edwards,  des  sohnes 
Alfreds,  und  seiner  Schwester  iE^ielflsd  gegen  die  dänischen  colo- 
nien  (s.  Steenstrup  Norm,  in  34 — 63)  eine  abteilung  der  Dänen 
unter  Hardeknut  zum  abzug  bestimmt,  oder  der  abzug  dieser 
Dänenscbaar  hat  mit  dazu  beigetragen ,  die  zurückgebliebenen  so 
sehr  zu  schwächen,  dass  sie  den  Engländern  um  so  weniger 
widerstand  leisten  konnten,  vom  j.  917  haben  wir  den  bestimmten 
bericht,  dass  ein  jarl  I^urcytel,  der  915  sich  dem  Edward  unterwarft, 
zwei  jähre  darauf  mit  seinen  mannen  nach  Frankreich  hinüber- 
fuhr^, andre  können  in  derselben  weise  vorher  und  nachher 
nach  Dänemark  abgezogen  sein,  ohne  dass  wir  solches  erfahren, 
die  invasion  Dänemarks  kann  in  verschiedenen  Zügen  stattgefunden 
haben.  918  unterwarf  sich  Ostan^eln,  in  demselben  jähre  die 
Normannen  in  York  und  andre  abteilungen,  921  unterwarf  sich 
Northumberland  dem  Edward,  so  werden  wir  auch  von  dieser 
Seite  her  bestimmt  auf  das  2  Jahrzehnt  des  10  jhs.  geführt^ 

Olaf  Tryggvasoos  saga  61  and  62,  ist  wörklich  der  köoig  von  Ostangela : 
wo  wir  aber  zwei  köoige  Gorm  haben,  zwischen  denen  ein  Harald  steht,  ist 
der  eine  doppelgänger  des  andern. 

1  Ghron.,  ms.  E  915  (A  918>:  j4nd  Pureyiel  eorl  hine geiokte  him  to 
klaforde, 

^  ebd.  A  920  (über  die  Verschiebung  am  3  jähre  s.  Steenstnip  m  20  ff): 
And  py  iican  geare  f6r  Pttrcytei  Borl  ofer  $c  on  Froneland  mid  ^am 
mannum  ße  him  gelautan  woldon, 

*  die  Lunder  annalen  aus  dem  13  jb.  (Scr.  r.  D.  i  230),  welche  Adam 
ausschreiben  und  mit  excerpten  aus  andern  quellen  und  eigenen  combinationen 
ergänzen  (der  verf.  ändert  den  s.  23  angeführten  satx  Adams:  JVobis  autem 
scire  suffieiat,  non  omnes  paganos  fuisse,  ac  ,  .  .  crisliamtatem  in  Dania 
.  .  .  non  tolam  de/ecisse  und  fügt  auch  den  umgestalteten  satx  ans  Adam 
Tanti  autem  reges  Danorum,  immo  tyranni  fuerunt,  alter  post  alterum, 
uirum  simul  ah'qui  regnaverunt  seinem  berichte  ein),  lassen  den  Olaf  Ton 
Schweden  nach  dem  tode  des  Ericas  puer  902  mit  seinen  söhnen  nach  Däne- 
mark kommen  und  906  sterben,  nach  seinem  tode  turrexit  quidam  de  Daeia, 
et  electus  est  in  regem,  nomine  Gyurth,  et  regnavit  z  annis,  di^er 
Gyurth  vertritt  Adams  Giurd,  seinen  bruder  Chnob  (»  Gnupa)  and  Sigerich 
(iB  Sigtrygg),  aufserdem  aber  als  quidam  de  Dada  den  s.  28  note*  ange- 
führten Ennignup.  der  verf.  steht  auf  schonisch-seeländischem,  nicht  jütischem 
standpuncte,  daher  Gyurth,  nicht  Gnupa  mit  seinem  söhne  genannt  wird. 
'915  intrrfeciuM  est  Gyurth  rex  Danorum\  der  hier  den  Sigerich  vertritt, 
und  ''Hardegon .  .  .  surrexiV.  Hardegon  wird  hier,  abweichend  Ton  Adam» 
bezeichnet  als  ßlius  Ilerici  regis,  di.  des  Ericus  puer,  er  vertritt  also  den 
Lotne  Knut,  den  Hardegon  lassen  die  annalen  11  jähre  regieren  und  925 
sterben,  seinen  nachfulgt-r  Orni  Harthsesnuthse  —  dieser  name  ist  teils  Über- 
setzung, teils  entstellung  des  bei  Adam  gelesenen  4iardecnuth  Wrm'  (vgl. 
Storm  s-  52)  —  931  sterben,  endlich  den  Gorm  Anglicus  931—936  regieren. 
Die  Ann.  Ry.  aus  dem  13  jh.(M.SS.  xvi  398;  Scr.  r.  D.  i  157  0  «od  POlai 
Ghron.  berichten  ahnlich  ül>er  Erik  Barns  tod,  den  Schweden  Olaf  und  Giarth, 
welch  letzterer  in  beiden  quellen  als  nepos  Olavi,  natione  Danue  {Daeut) 
bezeichnet  wird,  was  von  Sigtrygg  als  geborenem  Dänen  richtig  ist. 
nach  Giurth  hat  POlai  Ghron.  den  Sywardus,  der  den  Sigerich  vertritt:  'eon- 
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Die  beideo  denksteine,  welche  Asfrid  ihrem  söhne  Sigtrygg 
setzte,  köDoeo  also,  wenn  ich  recht  habe,  nicht  ans  der  mitte 
des  10  jhs.  sein,  sondern  sie  sind  aus  der  zweiten  hälfte  des 
zweiten  Jahrzehnts  des  Jahrhunderts  oder  aus  der  zeit  um  920. 
nach  runen-  und  sprachformen  können  die  inschriilen  genau  so 
gut  wie  aus  der  mitte  des  Jahrhunderts,  und  sogar  weit  eh^r  noch 
als  dieses,  um  30  jähre  älter  sein,  die  Chronologie  der  runen- 
inschriften,  wie  sie  W.  uns  lehrt  und  vor  der  ich  die  höchste  acbtung 
habe,  kann  der  natur  der  sache  nach  nur  relativ  sein,  und  die 
zeitliche  ansetzung  eines  Steins  oder  einer  gruppe  von  steinen 
kann,  wo  nicht  geschichtliche  momente  die  genauere  entscheidung 
geben,  selten  so  sicher  sein,  dass  man  sich  nicht  um  30  oder 
mehr  jähre  irren  könnte,  ein  steinritzer,  der  im  alter  von  25 
jähren  eine  runeninschrift  nach  einer  gewissen  methode  anfertigt, 
wird  30  jähre  später,  im  wesentlichen  noch  dieselbe  methode  be- 
folgt haben,  den  terminus  a  quo  der  beiden  Wedelspanger  in- 
Schriften  gibt  sprachlich  der  umstand,  dass  das  ältere  R  bereits 
nach  dentalen  in  dentales  r  übergegangen  ist  (s.  Wimmer  Runen- 
schrift s.  295  ff.  332]  in  dem  namen  Mfrißr^  ebenso  wie  auf  den 
von  W.  ebd.  s.  359—382  behandelten  steinen  von  Glavendrup, 
Tryggevselde  und  Rönninge,  die  er  um  900  setzt,  die  Wedel- 
spanger steine  können  etwas  junger  sein  als  diese  zuletzt  ge- 
nannten steine;  diese  letzteren  könnten  aber  auch  eben  so  gut 
den  Wedelspanger  steinen  gleichaltrig  sein,  denn  W.s  '900'  ist 
selbstverständlich  nur  eine  runde  zahl:  speciell  der  jüngere  der 
beiden  von  der  Ragnhild  gesetzten  steine ^  kann  sehr  wol  erst  von 
915  oder  920  sein,  den  terminus  ad  quem  für  die  Wedelspanger 
steine  geben  im  verein  die  fehlende  monophtbongierung  der  di- 
phthonge  (es  kommt  nur  je  ein  au  in  den  Inschriften  vor),  die  aus- 
einanderhaltung der  a  und  a  vor  andern  consonanten  als  nasalen 
(Über  aft  sogleich;  a  oder  a  vor  nasalen  kommt  auf  beiden 
steinen  nicht  vor),   das  fehlen  der  punctierten  runen.     auf  dem 

iobrinuM  Olavi*,  Hnierfectus  a  DanU\  auf  Giurth  (und  Sywardus)  lassen 
beide  quellen  an  der  stelle  des  Hardegon  der  Lunder  annalen  den  Lothene 
(Lothe)  Knutf  fiHus  Erici  Barn  folgen  und  11  jähre  regieren  (POlai  Chr. 
hat  hier  die  geschichte  vom  £nnignup,  und  als  nachfolger  des  Lothe  Knut 
den  Sven  Langhsefodh);  darauf  folgen  in  beiden  quellen  Frothi  {Frotho)^ 
Victor  Angliae^  dessen  söhn  Gorm  hin  Enskas  (Gorm  jEngiltkof),  den  sie 
mit  dem  Orm  HarthoBgnuta  idenlificieren  {qui  et  {hie)  diciuM  e»t  Harihm- 
tnutcB)  und  4  jähre  regieren  lassen,  dessen  söhn  Harald  {qui  nihil  nobile 
fecit,  POlai  Chr.),  «endlxb  Gorm  hin  Garnele  {Gamle), 

'  der  aber,  wie  mir  scheint,  eher  der  von  der  witwe  mit  den  söhnen 
gesetzte  Glavendruper  stein  gewesen  ist,  als  der  stein  von  Tryggevselde, 
auf  dem  Ragnhild  sich  als  'schwester  Ulfs'  bezeichnet :  Ragnhild  hat  eher 
als  junge  witwe  den  bruder  genannt,  aus  dessen  gewalt  sie  nicht  lange 
vorher  dem  gatten  übergeben  ward,  und  eher  als  solche,  denn  als  mutter 
erwachsener  söhne,  sich  wider  verheiratet,  wenn  dies  richtig  ist  und  die 
söhne  die  eignen  söhne  der  Ragnhild  gewesen  sind,  dann  muss  der  Glaven- 
druper stein  mindestens  etwa  20  jähre  jünger  sein  als  der  von  Tryggevselde. 
für  jünger  nls  900  hSH  SBugge  (Studier  over  de  nordiske  gude-  og  helte- 
sagns  oprindelse  i  28  anm.)  die  steine  von  Tryggevaslde  und  Glavendrup. 
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voD  Gorm  seiner  vielleicht  noch  lebendeo  geDiahlio  Tbyre  errich- 
tetea  kleioereo  JslIiDger  stein,  für  den  das  leben  kOnig  Gorros 
historisch  den  terminus  ad  quem  gibt^  steht  statt  des  Jni6/)(aiat 
des  Glavendruper  und  unseres  zweiten  Wedelspanger  Steins  be- 
reits mit  monophthongierung  kubl  pusi^.  ich  sehe  daher  keinen 
grund,  den  Wedelspanger  stein,  wie  W*.  es  tut,  15 — 20  jähre 
nach  dem  kleineren  Jaellinger  stein  zu  setzen  und  nicht  vielmehr 
vmgekehrt  ebenso  viele  jähre  vor  demselben,  ich  sehe  auch  keinen 
grund,  die  Wedelspanger  steine  in  der  zeit  weit  naher  an  die 
runensteine  von  Hällestad  und  Sjörup  zu  rOcken  mit  ihrem  punc- 
tierten  Ar,  ihren  monophthongierungen  (sfm,  htm-),  dem  a  flQr  ji 
im  namen  askil  (auf  dem  ersten  Hällestader  stein),  als  an  die  von 
Tryggevslde  und  Glavendrup,  wie  dies  bei  W.s  ansetzung  um 
950  geschieht,  das  a  in  aft  auf  beiden  Wedelspanger  steinen 
ist,  wie  W.  selbst  s.  23  unsrer  festschrift  mit  nachdruck  hervor- 
hebt, ganz  andrer  art  als  die  spateren  infolge  geschwundener 
nasalierung  aufkommenden  a  für  f  und  f  für  a^i  unser  a  in 
aft  ist  vielmehr  ein  versuch  den  laut  zu  bezeichnen,  der  in  der 
ziemlich  gleichzeitigen  Glavendruper  inschrifl  schwankend  oii  und 
a  (auft  neben  aft)  bezeichnet  wird,  der  umstand,  dass  ein 
anderswo  mit  a  -f-  ^  bezeichneter  laut  hier  durch  a,  das  sonstige 
zeichen  des  nasalierten  a,  geschrieben  werden  konnte,  deutet  mit 
Sicherheit  auf  noch  nicht  geschwundene  nasalierung  hin.  wann 
eine  solche  Schreibung  möglich  gewesen  ist  und  wann  nicht, 
können  wir  gar  nicht  a  priori  wissen:  wenn  aus  geschichtlichen 
gründen  die  beiden  Wedelspanger  steine  aus  der  zeit  bald  nach 
915  oder  um  920  stammen  müssen,  dann  ist  eben  um  920  die 
Schreibung  fft  möglich  gewesen,  ich  bin  überzeugt,  dass  W. 
selbst,  wenn  er  meine  historische  darlegung  in  der  hauptsache  sollte 
acceptieren  können,  in  den  runen-  ubd  sprachformen  der  beiden  denk- 
nialer  nichts  finden  wird,  das  die  ansetzung  derselben  bald  nach 
915  oder  um  920  verböte,  es  wird  in  unserm  falle  richtiger  sein, 
die  angenommene  chrouologie  der  denkmäler  nach  der  richtiger 
gedeuteten  geschichtlichen  Oberlieferung  ein  wenig  zu  verschieben, 
als  umgekehrt  die  geschichtliche  Überlieferung  nach  der  angenom- 
menen Chronologie  der  deokmaler  sich  zurechtzulegen. 

Frederiksberg  (Kopenhagen).  Hermi.*«.*«!  MOllu. 

'  s.  Wimmer  Lykenskoiiigsskrift  i  aoledDiog  af  JNMadvigs  50lrige 
jobilatum,  Kbh.  1ST6  s.  195:  Wimmer  a«txt  ibo  Runeoschrift  s.  304  am  930: 
er  kann,  wie  mir  scheiut,  aas  historischen  gränden  Dicht  wol  ilter  als 
935  sein. 

'  für  das  au  des  von  köaig  Harald  seinen  eitern  gesetzten  gröfiieren 
J«liinger  Steins  in  kubl  fausi  Termatet  W.  mit  recht  eingetretene  mono- 
pbthongiemng. 

*  unser  a\ji^ft  hat  nichts  gemein  mit  dem  «^  für  a  in  afUR  anf  dem 
weit  späteren  SkoT)«nger  stein  (Worm  Monnmenta  Danica  s.  263)  mit  punc- 
tierteo  ^-rnnen  und  monophthongierang  rUfti  stin,  mit  welchem  W.  es  noch 
in  seiner  Runenschrift  s.  320  lusammenstellte. 
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Die  behandloDg  des  arspr.  auslautendeD  ai  im  gotischen,  althochdeutschen 
Q.  altsächsischen,  von  HERMAifii  Gollitz.  [besonderer  abdruck  aus  dem 
17  bände  der  'Beitrage  zur  künde  der  indogermanischen  sprachen'.] 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1890.    53  ss.  8.* 

In  seiner  abhaodluDg  'Ober  die  Herkunft  des  schwachen 
praeteritums  der  germ.  sprachen' >  bat  Coilitz  die  ansieht  aus- 
gesprochen, dass  das  germ.  schw.  praet.  sich  aus  dem  medialen 
perfect  der  Ursprache  entwickelt  habe,  in  dem  vorliegenden  auf- 
satz  sucht  er  von  dieser  theorie  ausgehend  die  Vertretung  des 
auslautenden  ai  im  got.,  ahd.  u.  as.  festzustellen,  auf  den  ersten 
blick  schien  nämlich  die  in  der  früheren  abhandlung  verfocbtene 
ansieht  im  schroffsten  Widerspruch  zu  den  geltenden  lebrmeinungen 
über  das  ausl.  ai  zu  stehn.  denn  da  nach  C.  die  endung  -da, 
'ta  der  praeterita  wie  got.  nasida  as.  nerida  abd.  nerita  aus  der 
persooalendung  -tai  hervorgegangen  ist,  so  muste  er  annehmen, 
dass  -ai  ahd.  und  as.  als  -a  erscheine,  während  man  bisher 
glaubte,  dass  -ai  nur  got.  durch  -a,  ahd.  und  as.  aber  durch  -e 
repräsentiert  werde,  allein  von  den  vier  zum  beweis  angeführten 
formengruppen,  die  durch  abd.  6/tn/e,  bere  (3  opt.),  habe  (imp.) 
tage  (dat.  sg.)  vertreten  werden ,  zeigen  die  drei  ersten  got.  gar 
nicht  die  erwartete  entsprechung  -a,  sondern  -ai  (blindai  bairai 
habat),  dieses  -ai  ist  wahrscheinlich  erst  durch  formübertragung 
entstanden,  steht  also  mit  dem  ursprünglich  auslautenden  -ai  des 
schw.  praet.  keineswegs  auf  einer  stufe,  so  bleibt  nur  die  glei- 
cbung  tage  =  daga  übrig,  allein  diese  zeugt  für  die  geltende 
meinung  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  germ.  dat.  ein 
alter  locativ  auf  -oi  ist.  C.  sucht  nun  zu  zeigen,  dass  wir  in 
dem  germ.  dativ  vielmehr  den  nachkommen  des  idg.  dalivs  zu  er- 
blicken haben,  das  -e  von  tage  entspricht  einem  idg.  Si,  das  -a 
von  daga  idg.  -$,  der  sandhiform  zu  dt.  dabei  wird  es  als  wahr- 
scheinlich hingestellt,  dass  daga  zugleich  den  alten  instr.  fortsetzt, 
also  auch  der  germ.  daliv  beweist  nicht,  dass  urspr.  ausl.  -ai 
abd.  und  as.  zu  -e  wurde,  so  kommt  C.  schliefslich  zu  folgen- 
dem resultat:  1)  ursprünglich  auslautendes  -ai  mehrsilbiger  Wörter 
erscheint  got.,  ahd.  und  as.  als  -a,  2}  secundär  (durch  formüber- 
tragung entstandenes)  -ai  sowie  altes  -dl  got.  als  -ai^  ahd.  as.  als  -e. 
eine  ähnliche  behandlung  erfahrt  auch  ursprünglich  auslauten- 
des -ai  einsilbiger  Wörter,  nur  dass  ahd.  und  as.  langes  e  er- 
scheint, das  aber  auch  als  Vorstufe  des  kurzen  -e  der  mehrsilbigen 
mit  notwendigkeit  vorauszusetzen  ist.  aus  der  verschiedenen  be- 
handlung der  ai  erster  und  zweiter  categorie  wird  weiter  ge- 
folgert, dass  primäres  -ai  in  allen  drei  dialecten  früher  zu  a 
geworden  sein  müsse,  als  das  secundäre  -ai  durch  formübertragung 

*  [vgl.  DLZ  1891,  ur  47  (GMahlow).] 

'  American  Journal  of  philoiogy  9,  42  ff,  jetzt  bequemer  zugänglich 
in  Bezzenbergers  Beitr.  17,  227  ff. 
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entstand  und  -öi  zu  -ai  wurde,  schliefslich  wird  es  als  das 
wahrscheinlichste  hingestellt,  dass  die  got.  Verhältnisse  zugleich 
urgermanisch  waren. 

Das  verfahren,  das  C.  einschlägt,  ist  an  und  für  sich  un- 
anfechthar.  ehensowenig  wie  man  die  lautgesetze  der  Wurzel- 
silben ohne  Vermutungen  Über  die  etymologie  der  in  betracht 
kommenden  Wörter  feststellen  kann,  ist  es  möglich  die  gesetze 
des  auslauts  zu  ermitteln  ohne  eine  theorie  der  hergehörigen 
flexionsformen.  das  schwierige  dieser  Untersuchungen  besteht 
gerade  darin,  dass  man  es  beinahe  durchweg  mit  diophantiscben 
gleichungen  zu  tun  hat.  allein  eben  die  theorie,  von  der  C.  aus- 
geht, seine  auffassung  des  schw.  praet.,  scheint  mir  sehr  weit  von 
der  evidenz  entfernt  zu  sein,  zu  ihrer  begrflndung  sind  annahmen 
notwendig,  die  jede  für  sich  betrachtet  recht  wol  möglich  sind, 
aber  durch  ihre  grofse  zahl  der  zu  beweisenden  behauptung  die 
Wahrscheinlichkeit  rauben.  C.  muss  nSmlicb  annehmen,  1)  dass 
das  mediale  perfect  die  mediale  bedeutung  verloren  hat,  2)  dass 
die  endung  -tat  aus  dem  praesens  ins  perfect  übertragen  wurde, 
3)  dass  -tat  auch  in  die  erste  person  eindrang,  4)  dass  die  altn. 
endung  -da  der  1.  sg.  praet.  ind.  unursprUnglich  ist,  5)  dass 
der  dental  auch  in  den  plural  und  in  den  optativ  eindrang  und 
die  endungen  dieser  formen  nach  denen  des  st.  praet.  umgestaltet 
wurden,  dabei  bleiben  die  alem.  formen  auf  -tötn,  -töt^  -fdn, 
-tt  unerklärt,  wenn  C.  Anz.  xvii  280  meint,  er  habe  für  seine 
ansieht  drei  von  einander  unabhängige  beweise  gegeben,  so  be- 
ruht das  m.  e.  auf  einem  irrtum.  C.s  dritter  beweis  ist  von  seinem 
ersten  abhängig,  nur  wenn  man  das  -da  von  bairada  dem  -rac 
von  q)f  gerat  gleichsetzt,  kann  man  die  möglichkeit  geltend  machen, 
dass  auch  das  -da  von  nasida  auf  ein  -tat  zurückgeht. 

Nach  alledem  kann  ich  es  nicht  für  bewiesen  ansehn,  dass 
urspr.  auslautendes  -ai  ahd.  und  as.  zu  -a  wurde,  die  mög- 
lichkeit braucht  nicht  bestritten  zu  werden,  denn  von  C.s  theorie 
des  schw.  praet.  sind  seine  einwendungen  gegen  die  herkömm- 
liche anscbauung,  dass  ursprünglichem  -ai  ahd.  as.  -e  entspricht, 
unabhängig,  insbesondere  gilt  dies  von  seinen  lehrreichen  aus- 
einandersetzungen  über  den  germ.  dativ. 

Nur  gegen  eine  andere  behauptung,  mit  der  sich  C.  übrigens 
in  Übereinstimmung  mit  der  mehrzahl  der  gelehrten  befindet,  möchte 
ich  einspräche  erbeben,  ich  halte  es  für  ausgeschlossen,  dass 
-ai  in  einsilbigen  Wörtern  ahd.  immer  zu  -e  wurde,  wenn  sich 
auch  vielleicht  unter  dieser  Voraussetzung  ztcei  durch  annahmen 
erklären  lässt,  die  dem  einen  mehr,  dem  andern  weniger  wahr- 
scheinlich sein  werden,  so  ist  dies  bei  screi  (praet.  von  scrian) 
und  vollends  bei  dei  (oberdeutsche  form  des  n.  pl.  neutr.  des 
dem.)  unmöglich,  besonders  die  letztere  form  beweist  mit  evi- 
denz, dass  -at  im  auslaut  lautgesetzlich  erhalten  bleiben  konnte, 
wenn  in  andern  fallen  -e*  erscheint,  so  haben  wir  dies  auf  rech- 
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nuDg  der  unbetODlheit  zu  setzen,  dieses  -^,  das  unter  dem 
einfluss  gewisser  accentverhältnisse  entstand,  braucht  nicht  die- 
selbe qualität  besessen  zu  haben  wie  jenes,  das  durch  combina* 
torischen  lautwandel  vor  r,  A,  w  hervorgerufen  wurde,  ich  bin 
ganz  der  meinung  Behaghels  Pauls  Grdr.  i  631,  dass  ahd.  thea  auf 
die  ursprünglich  in  unbetonter  Stellung  berechtigte  form  thS  zu- 
rückgeht, die  spSter  auch  unter  dem  hochton  gebraucht  wurde 
und  unter  dem  einfluss  desselben  das  ^  zu  ea  diphthongierte  K 
demnach  halte  ich  zwei  für  die  hochtonige,  das  in  zw^  steckende 
*xw^  für  die  unbetonte  form  des  Zahlworts,  ähnliche  Verhältnisse 
walten  got.  und  ags.  ob.  auch  twa  war  ursprünglich  nur  in  un- 
betonter Stellung  berechtigt,  die  dazu  gehörige  vollbetonte  form 
ist  twai.  ebenso  gehn  */trd,  das  in  ags.  twegen  steckt,  und  die 
neutralform  tu  auf  dieselbe  grundform  dud  (sandhinebenform  zu 
duöu)  zurück,  es  scheint,  dass  urgerm.  bei  der  zweizahl  die 
ererbten  formen  für  masc.  und  neutr.  promiscue  für  beide  ge- 
schlechter gehraucht  wurden. 

Die  eben  berührte  erscheinung  des  austausches  von  haupt- 
toniger  und  unbetonter  form  äufsert  ihre  würkung  auch  auf 
andere  vocale  als  -at.  es  war  ein  glücklicher  gedanke  Hirts  (Idg. 
forsch.  I  214),  das  -o  der  adjectivform  hlinto  auf  den  einfluss  der 
vorauszusetzenden  pronominalform  *d6  zurückzuführen,  nur  hätte 
er  nicht  unterlassen  dürfen  hervorzuheben,  dass  von  vornherein 
die  gleichung  got. /o«  =»  ahd.  *d6  durchaus  nicht  klar  ist  2.  denn 
got.  twos  entspricht  im  ahd.  gewöhnlich  zv)d,  doch  kommt  da- 
neben auch  zwo  und  weiterhin  zwho  vor.  das  nebeneinander 
dieser  formen  ist,  wie  schon  angedeutet,  durch  den  Wechsel  des 
accents  zu  erklären,  doch  bedürfte  dies  im  einzelnen  einer 
längeren  auseinandersetzung,  zu  der  hier  nicht  der  räum  ist. 

C.s  abhandlung  enthält  eine  menge  bemerkenswerter  beob- 
achtungen,  von  denen  nur  einige  wenige  hervorgehoben  werden 
können,  s.  22  wird  von  dem  idg.  sandhi  -dm,  -d  gehandelt,  auf 
den  unabhängig  von  C.  auch  Meringer  und  Hirt  aufmerksam  ge- 
worden sind.  s.  15  f  stehn  sehr  beachtenswerte  bemerkungen 
über  den  bedeutungswandel  adverbial  gewordener  casus,  bemer- 
kungen, die  vor  dem  jetzt  sehr  beliebten  verfahren  warnen  können, 
aus  etwelchen  adverbialformen  weitreichende  folgerungen  über  die 
auslautgesetze  zu  ziehen,  endlich  hat  sichs  C.  nicht  verdriefsen 
lassen,  in  einem  fall  an  die  sprachquellen  selbst  heranzutreten, 
er  untersucht  die  Schreibungen  des  ausl.  -a  und  -e  in  114  He- 
liandversen  und  kommt  dabei  zu  dem  resultate,  dass  das  -a, 
welches  der  n.  a.  pl.  in  der  pron.  und  adj.  im  Cott.  zeigt,  nicht 
eine  blofs  graphische  Variante  von  -e  ist,   dass  also  die  endung 

^  im  übrigen  ist  auch  Behaghel  der  ansieht,  dass  ai  im  aaslaot  zu  S 
wurde  (Pauls  Gruodr.  i  567). 

'  was  Hirt  über  ags.  Wd  bemerkt,  ist  falsch,  id  ist  die  in  unbetonter 
Stellung  berechtigte  form. 

3* 
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des  n.  a.  pl.  m.  der  adj.  im  diaiect  des  CoU.  -a  war.  diese  be- 
obachtuDg  dürfte  ricbtig  sein,  vgl.  Gall^e  Alts,  gramm.  §§  207 
a.  3.  241  a.  1.  243  a.  4;  van  Hellen  Beitr.  16,  290  a.  1.  und 
aucb  für  gewisse  ahd.  denkmäler  muss  man  dasselbe  annebmen. 
icb  habe  bereits  Beitr.  15,  415  für  die  Monseerglossen  (cod.  Vind. 
2723)  darauf  aufmerksam  gemacht,  bier  lege  ich  das  resultat 
meiner  Untersuchungen  verschiedener  mit  den  Monseer  verwanter 
glossen  und  der  von  GratT  mit  VG  und  VA  bezeichneten  Vergil- 
glosseu  (Clm.  18059)  sowie  der  glossen  zur  Vita  Martini  (Clm. 
18547,  2)  vor.  wenn  man  im  einzelnen  sicher  gehn  wollte,  müste 
freilich  eine  umfassende  Untersuchung  über  das  abhängigkeits- 
Verhältnis  der  glossen  zur  bibel  und  den  theologischen  werken 
vorangehn.  diese  Untersuchung  hatte  festzustellen,  inwieweit  die 
vorläge  getreu  copiert  wurde  und  inwieweit  die  gewohnheit  der 
Schreiber  sich  geltend  machte,  für  unsere  zwecke  genügt  es 
aber,  wenn  sich  wahrscheinlich  machen  Iflsst,  dass  zum  mindesten 
die  vorläge  der  glossenhss.  die  endung  -a  im  n.  a.  pl.  der  adj. 
besessen  hat.  eine  andre  Schwierigkeit  besteht  darin,  dass  in  den 
glossen  zur  bibel  usw.,  seltener  in  den  Vergilglossen,  auch  der 
n.  a.  pl.  fem.  -a(-e)  neben  -o  zeigt  K  wenn  also  nicht  aufser  dem 
adj.  auch  das  zugehörige  Substantiv  glossiert  ist  oder  der  text 
sicher  stellt,  dass  das  adj.  sich  auf  personen  männlichen  ge- 
schlechts  bezieht,  so  kann  mau  nicht  wissen,  ob  man  es  mit 
einer  masc.  oder  fem.  form  zu  tun  hat.  in  der  Übersicht  sind 
die  zweifellosen  Hille  getrennt  gehalten  von  denen,  wo  sich  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  masc.  bedeutung  annehmen  lässt,  und 
von  denen,  bei  weichen  die  Sicherheit  nicht  so  grofs  ist.  zu 
den  zweifellosen  fällen  rechne  ich  dabei  auch  die  wenigen  bei- 
spiele  für  die  erscheinung,  dass  die  deutsche  glosse  wol  zu  ihrem 
hslicheu  lemma  stimmt,  dieses  aber  auf  einem  Schreibfehler  be- 
ruht oder  ein  misverständnis  des  textes  voraussetzt,  hierher  ge- 
hören die  glossen  tltV^a  studiosos  Gl.  i  471,  10,  wo  die  vulg.  $tu- 
diöse^  und  gisanta  intromissos  u  289,  1,  wo  der  text  (ntromissus 
hat.  1  611,  43  bat  Clm.  18140  satus  in  Übereinstimmung  mit  der 
vuigata ;  die  glosse  gisate  weist  aber  auf  ein  ursprüngliches  satos^ 
das  Viud.  2732  und  Clm.  19440  noch  haben,  n  126,  19  ist  tn- 
formes^  das  nach  dem  coutexl  2  sg.  conj.  ist,  durch  Uidsama  glos- 
siert, also  für  den  plur.  von  infarmis  gehalten  worden,  die 
folgende  Übersicht  soll  über  die  Schreibung  der  flexionsendungen 
auskunfl  geben,  welche  die  ahd.  grammatik  mit  -e  ansetzt,  hier- 
her gehören  aufser  dem  n.  a.  pl.  m.  der  adj.  der  dat.  sg.  der  masc. 
und  ueutra,  die  1  und  3  sg.  opt.  praes.  der  st.  verba  und  der  schw. 
verba  1  und  3  conj.,  sowie  die  2  sg.  imp.  der  3  schw.  conju- 
gatiou.  in  der  rubrik  für  die  adjectiva  gehn  die  besternten  und 
mit  fragezeichen  versehenen  zahlen  auf  die  l^lle,    in  denen  mit 

'  ebenso  in  den  Mou8.  gl.,  was  ich  Beitr.  15,  415   leider  aoterlassen 
habe  hervorzuhebeu. 
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grofser  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  masculines  geschlecht 
anzunehmen  ist. 

I.  Clm.  18140.  1)  dativ:   294  e  5  a;  2)  optativ  122  e  3  a; 

3)  imperativ  3  e  0  a;  4)  adjectiv.  e:  23  +  3*  (i  378,  51 :  zitrante 
dissutos  ti/res,  balc;  ii  284,  56  egislihhe  tetros  Spiritus j  geist;  ii  301, 
28  zitUhe  momentaneos  fktus,  weinöt^  umof)  +  l?a:  140+6^ 
(i  331,  30  gichastota  indusos;  463,  11  stibusca  stibinos  beidemal 
^uflapides  bezüglich,  stein;  529,  15  honliha  infames  gressusy  ganc^ 
scrit;  648,  33:  helphantbeinina  ebumeos  dentesj  zan;  792,  54: 
zitripana  exagitatf  nebulae^  nibul;  ii  298,  49  so  managa  tanti 
piscesj  fisc)  +  9  ? 

II.  Cim.  19440.  1)  294  e   2  a;  2)  132  e  0  a;   3)  4  e  0  a; 

4)  e:  34  +  3^  {egislihhe,  zitlihhe  wie  oben,  i  405,  25:  slette 
limpidissimos  lapides)  +  2?;  a:  117  +  5*  {stibusca,  honliha^  heln 
phantpeinina,  zitripana,  so  managa  wie  oben)  +  9? 

III.  Cod.  Vind.  2732  l)254e  2  a;  2)  99  e  2  a;  3)  2e  Oa; 
4)  e:  11,  a:  116  +  6*  {gichastota,  stibusca,  honlihha,  zitripana^ 
egisliha  wie  oben;  i  667,  75  uzfirlazana  effusi  cani,  wo  Clm.  19440 
u.  hunta  hat,  welches  misverständnis  sich  wol  auch  in  der  vor- 
läge unseres  cod«  fand) +  8? 

(V.  Cod.  Golw.  103  1)  97  e  6  a  7  0  (worunter  2  möglicher- 
weise instr.)  3  f ;  2)  34  c  1  a  2  o  1 1;  3)  0  e  1  a;  4)  c:  7  +  1  ? 
a :  49  +  4*  {gichastota,  stibusca^honUhha^  uzfarlazana,  wie  oben)  +  4? 

V.  Clm.  18059.  die  in  klammer  stehnden  zahlen  beziehen 
sich  auf  den  zweiten  Schreiber.  l)86(8)e  3(5)a  (1)  o;  2)  16 
(3)cl(0)a;3)2(0)c  0(0)a;4)c:  i  (i)  +  l?  + i*(ii  637,  18: 
frambare  superbos  gressus)  a:  31  (8)  +  30(3)?  +  22  (1)*  (ii  630, 
47  tougana  cecos  tumultus,  braht^  stürm,  kradam;  630,  51  zi- 
smalzta  liquefacta  saxa,  feliSy  stein,  scesso,  allerdings  auch  felisa; 
631,  52  unchnodochta  enodes  fnincf,  rono,  scaft,  stam,  stoc,  stum- 
ball;  632,  12  chleina  tenuia  vellera,  scdpari;  632,  68  unnuza 
ignava  nemora,  forst,  waldy  haruc\  636,  58  umpidarpa  vanos  stre- 
pitus,  braht,  klafödty  krac,  kradam,  ostöd?,  stürm;  636,  59  ueizta 
obesa  terga,  backOy  rucki;  637,  54  vvita  laxos  circlos,  reif;  637,  68 
clafonta  sonantis  frenos^  brittil;  638,  73  gisotana  incocta  vellera; 
639,  42  planta  spirantes  cauri;  640,  68  vuanchala  lubrica  terga; 
644,  42  nivpchana  recentis  casias,  wthboum;  644,  69  diozanta 
sonantis  lucos,  gihac,  haruc,  hart,  löh;  646,  31  drisca  tema  hibema, 
wuintar  (Steinmeyer  Zs.  15,  53);  647,  41  egisslia  horrentia  terga; 
651,  40  frezana  ambesas  mensas,  biot,  bort,  mias,  tisc;  652,  63 
arfarana  errata  litora,  stad;  654,  38  piuangana  inclusa  litora; 
657,  35  chlafenta  sonantia  saxa;  661,  19  giisartita  ferratos posteSj 
phost  allerdings  auch  tursül;  659,  7  uveicha  lenta  spicula,  scaft, 
spioz;  663,  62  alpisca  alpina  gaesa;  670,  2  gireidda  vibratos 
crines   2oc). 

VI.  Clm.  18547,2  1)  15(2)c  2(2)a;  2)  3)  kein  beispiel; 
4)  e:  0,  a:  14+  1(1)? 
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Aus  diesen  zusammeDsteiiuQgen  geht  wol  mit  evideoz  her- 
vor, dass  man  ahd.  neben  -e  auch  -a  als  endung  des  n.  a.  pl. 
roasc.  der  adj.  anzusetzen  hat.  ich  verweise  noch  darauf,  dass 
der  Schreiber  von  fol.  183  d  —  197  c  der  Wiener  Notkerhs.  im 
dativ  72  male  und  4  mala,  im  opt.  nur  e  (16  mal),  beim  adj. 
dagegen  35  mal  e  und  14  mal  a  schreibt;  vgl.  Heinzel  WSB. 
81,  294. 

Die  -a  des  adj.  erklärt  C.  als  ursprüngliche  accusativendung 
(as.  aUa  <»  got.  allans)^  vanHeiten  als  Übertragung  aus  dem  femi- 
ninum.  diese  erklärung  lässt  sieb  auch  für  die  eben  besprochenen 
ahd.  glossen  nicht  von  vornherein  abweisen,  ich  gebe  jedoch  der 
deutuug  von  C.  den  vorzug,  da  wir  sonst  auch  im  masc.  den- 
selben Wechsel  von  -a  und  -o  finden  müsten  wie  im  fem.  nun 
steht  aber  -o  in  den  bibelglossen  im  masc.  ganz  vereinzelt,  in 
den  Vergilglossen  gar  nicht,  und  doch  bevorzugen  diese  letztern 
-0  beim  fem.  entschieden  (26  o:  5  a).  vielmehr  werden  wir  das 
-a  beim  fem.  als  Übertragung  aus  dem  masc.  erklären,  vgl.  die 
analoge  erscheinung  bei  Notker.  dazu  stimmt,  dass  auch  im  fem. 
neben  -a  und  -o  -e  vorkommt,  s.  Gll.  i  308,  37.  523,  44.  551, 8. 
575,  62.  652,  53.  742,  46.  ii  257,  51.  302,  70. 

Wien  im  april  1892.  M.  H.  Jbllinek. 


Zum  hochalemaDoischen  coosoDaotismos  der  allhochdeutschea  leit  beitrage 
zur  iaoilehre  und  Orthographie  des  ältesten  hochaiemanDiscben,  auf 
gruodlage  der  deutschen  eigennamen  in  den  Sanct  Galler  orkanden 
(bis  zum  Jahre  825).  von  dr  Friedricb  WasEHS.  Leipzig,  GFocIc,  1891. 
xn  u.  94  88.  gr.  8<».  —  3m.* 

Seitdem  Henning  1874  die  ältesten  sgallischen  Urkunden- 
namen  untersucht  hat,  haben  Sprachphysiologie  und  mundarten- 
kunde  zu  mancher  neuen  fragestellung  geführt:  es  war  eine  loh- 
nende aufgäbe,  noch  einmal  an  jenes  material  heranzutreten  und 
zu  prüfen,  auf  welche  subtileren  grammatischen  fragen  eine  ant- 
wort  zu  gewinnen  wäre,  je  schärfer  die  fragen  gefasst  werden, 
um  so  nötiger  wird  es,  zwischen  lautform  und  Schreibung  zu 
scheiden,  die  betrachtung  bringt  zuvörderst  ergebnisse,  die  dem 
hereiche  der  Schreibung  angehören:  wir  lernen  eine  orthogra- 
phische tradition  kennen  in  ihren  Schwankungen  und  ihrer  fort- 
bildung,  —  leider  nicht  auch  in  ihren  Ursprüngen;  denn  die 
ältesten  erhaltenen  quellen  ruhen  schon  auf  einem  gewissen  usus, 
enthalten  historisch  erstarrte  normierungen,  zeigen  nicht  mehr 
den  ersten  aufzeichner,  der  nach  freier  wähl  die  zeichen  für  die 
lautbilder  zusammensucht. 

Durch  die  Schreibertradition  hindurch  richtet  sich  der  blick 
auf  die  Sprachentwicklung,  es  wird  möglich,  an  der  Schreibung 
kritik  zu  üben,  erstens  durch  das  nebeneinanderhalteu  der  schwan- 

*  [Tgl.  Idg.  forsch.  I  132  (EHoffmann-Krayer).] 
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kungeD,  der  iDdividuellen  gewohnheiten;  zweitens  durch  das  heran- 
ziehen gleichzeiliger  denkmäler  aus  anderm  gebiete;  endlich  durch 
den  blick  auf  die  lebende  fortsetzung  des  nämlichen  idiomes.  aber 
dieser  zweite  teil  der  Untersuchung  kann  von  dem  ersten  nicht 
abgetrennt  werden ;  denn  schon  für  die  Orthographie  erlangen  wir 
die  naturgemäfsen  einteilungslinien  erst  aus  der  Sprachgeschichte. 

So  spielen  die  fragen  des  schrift-  und  des  lautbildes  be- 
ständig ineinander  über:  die  region  des  beweisbaren  ist  beschränkt; 
die  Statistik  ist  nützlich,  versagt  aber  zumeist  in  den  augenblicken, 
da  die  letzten  fragen  gelöst  werden  sollen,  und  es  braucht  feinen 
tastsinn  für  das  sprachgeschichllich  wahrscheinliche,  um  in  der 
entscheiduug  nicht  fehl  zu  gehn. 

Die  wünschbaren  eigenschaften  besitzt  der  verf.  der  vor* 
liegenden  erstlingsschrift  in  hohem  mafse.  seine  arbeit  ist  muster- 
haft in  der  methode,  nicht  arm  an  ergebnissen,  leidlich  über- 
sichtlich in  der  darsteliung.  sie  ist  als  überaus  fordernder  beitrag 
zur  deutschen  Sprachgeschichte  zu  begrüfsen. 

Der  verölTenllichte  teil  umfasst  die  iaulverscbiebungsstufe  der 
altern  sgallischen  Sprachzeugnisse,  die  Urkunden  nach  825,  die 
Benedictinerregel  und  Nolker  sind,  soweit  es  unerlässlich  war, 
zugezogen  worden,  der  verf.  verspricht  eine  eingehende  Unter- 
suchung dieser  quellen. 

Mit  rühmenswertem  fleifs  und  umsieht  hat  sich  W.  eine 
völlig  sidiere  grundlage  geschaffen,  die  originale  in  SGallen  und 
Bremen  hat  er  nachgeprüft:  er  stellt  zwei  selten  berichtigte 
lesungen  der  eigennamen  zusammen  (s.  2f);  er  gibt  rechenschaft 
über  die  aussonderung  der  Urschriften  von  den  copien  (s.  lOfl)» 
er  kann,  widerum  auf  grund  sorgfältiger  .erwäguog,  gröfsere 
gruppen  von  Urkunden  unter  je  Einern  Schreiber  vereinigen,  — 
was  für  die  weitere  Untersuchung,  besonders  in  abschnitt  II,  von 
nicht  geringem  werte  ist:  es  enthüllen  sich  uns  dadurch  relativ 
einheitliche  Schreibweisen,  die  bei  einem  gesamtüberblick  un- 
bemerkt geblieben  wären;  den  verschiedenen  graden  der  laiini- 
sierung  der  namen  wird  gebührend  rechnung  getragen  (s.  18). 

Von  den  specialteilen  nehme  ich  den  zweiten,  über  ^die 
einzelnen  laute',  vorweg. 

§  49  CT.  Vertretung  von  germ.  p.  W.  glaubt,  dass  sich  hinter 
dem  einheitlichen  /,  ff  der  jetzige  gemeinalemannische  zustand 
berge:  affricata  pf  für  germ.  p  im  anlaut  und  nach  m,  sowie 
für  westgerm.  pp;  dagegen  reibelaut /f  unter  den  übrigen  be- 
dingungen.  vgl.  bes.  §  56:  im  hochalem.  gebiete  tauchten  die 
ersten  affricierten  laute  auf;  es  galt  eine  bezeichuung  für  sie  zu 
schaffen;  man  nahm  vorlieb  mit  dem  6inen  zeichen  /  für  die 
beiden  articulationsarten;  später  sicherten  die  schulen  von  Reichenau 
und  SGallen  dieser  primitiven  Schreibung  die  fortdauer;  Sn  an- 
deren, weiter  nördlich  gelegenen  strichen  dagegen,  wo  die  Ver- 
schiebung des  p  später  eintrat,  mag  eine  in  den  ansprüchen  an 
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genaue  lautliche  bezeichauDg  verwöhntere  zeit  dem  einen  zeichen 
/  ein  zweites  ph^  pf  an  die  seite  gestellt  haben',  ich  teile  diese 
ansieht,  es  gäbe  ja  allerdings  aufser  den  ?on  W.  in  §  54  f  ab- 
gelehnten mOglichkeiten  noch  eine  weitere:  die  in  den  ahd.  denk- 
malern  zufällig  verewigte  lautform  mit  constantem  /  könnte  in 
der  weiteren  entwicklung  erloschen  sein ;  die  p^-dialecte,  die  natür- 
lich schon  damals  existierten,  hätten  seither  das  ganze  gebiet 
besetzt. 

§  59  ff.  Vertretung  von  germ.  k.  W.  fasst  das  ch  im  anlauf, 
in  der  gemination  und  nach  n  als  aspirata  kh.  diese  lautstufe 
war  einst  gemein-oberdeutsch,  später  trennten  sich  die  hochalem. 
maa.  von  den  übrigen:  jene  entwickelten  kh  im  anlaut  zum  reibe- 
laute  Xi  im  inlaut  zur  affricata  kx  (doch  dies  nur  auf  einem  teile 
des  gebietes);  die  Nicht- Hochalemannen  behielten  die  aspirierte 
articulation  kh  vor  starktonigem  vocale,  im  übrigen  entwickelten 
sie  hauchloses  Ar.  ob  diese  dialectische  Spaltung  im  8  jh.  schon 
erfolgt  war,  scheint  W.  offen  zu  lassen  (§  64).  —  in  den  laut- 
gruppen  Ik^  rk  wird  das  specifisch  hochalemannische  x^  wenn 
ich  W.  recht  verstehe,  schon  für  jene  frühe  periode  vorausgesetzt. 

In  den  lebenden  mundarten  geht  das  x  itn  anlaut  mit  dem 
X  nach  r  und  /  immer  band  in  band,  mir  scheint,  auch  für  die 
ältere  zeit  dürfen  wir  diese  gruppen  nicht  auseinanderreifsen. 
anlautendes  k  darf  nicht  mit  kk,  nk  zusammengestellt  werden, 
es  ist  schwer  denkbar,  dass  einst  auf  dem  ganzen  gebiete  an- 
lautend kh  gesprochen  wurde,  zu  einer  zeit  als  sich  schon  das 
hochalem.  Ix^  rx  abgesondert  hatte,  und  dass  dann  jenes  anlautende 
kh  gerade  nur  in  dön  mundarten  die  entwicklung  zu  x  nabm, 
die  hinter  /  und  r  den  reibelaut  sprachen,  vielmehr  muss  an- 
lautend X  gleichzeitig  mit  Ix  und  rx  und  durch  den  nämlichen 
process  entstanden  sein,  nur  so  lässt  sich  die  Solidarität  der 
beiden  erscheinungen  verständlich  machen,  da  die  Schreibungen 
rh  Ih  auf  die  existenz  des  reibelautes  in  diesen  Verbindungen 
schon  im  8jh.  schliefseu  lassen,  kann  ich  auch  in  den  Schrei- 
bungen anl.  ch  in  denselben  Schriftstücken  nichts  andres  als  den 
reibelaut  Qnden.  wie  hätte  man  anl.  x  anders  ausdrücken  können? 
dass  ch  im  anlaut  auf  dem  ganzen  übrigen  gebiete  (soweit  un- 
verschobenes  Ik  rk  herscht)  gleich  kh  zu  setzen  ist,  das  halte  ich 
mit  W.  für  zweifellos. 

So  trifft  m.  e.  jene  von  W.  skizzierte  entwicklung  nur  für 
nkj  kk  zu.  der  anlautende  guttural  dagegen  hatte  sich  schon 
früher,  gleichzeitig  mit  tt,  rk  differenziert:  während  die  nörd- 
licheren dialecte  die  alte,  zum  mindesten  für  den  anlaut  urgerma- 
nische articulation  kh  behielten,  lösten  die  'Hochalemannen'  den 
verschluss  und  sprachen  %;  das  natürlichste  wird  sein,  diesen 
Vorgang  gleichzeitig  mit  dem  acte  postvocal.  k'^x  anzusetzen: 
die  abspaltung  des  hochalemannischen  vollzog  sich  also  dadurch, 
dass   die   gemeinhochdeutsche  Verschiebung,   die  aufhebung   des 
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verschlusses  bei  Är(M),  nichl  blofs  den  postvocalischen  laut  ereilte, 
mit  dieser  verschiebuDg  steht  der  Übergang  von  nkhj  kkh  zu  nkx^ 
kkx  wol  gar  nicht  in  Zusammenhang;  diese  afifricaten  fehlen  ja 
auch  zerstreuten  teilen  des  hochaleman.  Sprachgebietes. 

W.  trifift  wol  das  richtige,  wenn  er  im  auslaute  t^k  und  kk 
als  angehauchte  verschlusslaute  verharren  lässt  (§  65.  70.  118).  sie 
fielen  hier  zusammen  mit  dem  auslaut.  germ.  g.  weshalb  W.  den  ver- 
einigungspunct  nicht  getrost  als  hauchlose  fortis  bezeichnet,  ist 
nicht  ersichtlich,  die  Schreibungen  pog^  dang  (bei  Notker)  ebenso 
wie  berch^  uuich  (§118)  erklären  sich  darnach  als  zwiefache  art  von 
umgekehrten  Schreibungen,  durch  die  inlautstellung  beeinflusst. 
wenn  die  lebenden  maa.  einerseits  kx,  anderseits  g  auch  im  aus- 
laut sprechen,  so  ist  dies  spätere  Verallgemeinerung  der  inlauts- 
form.  —  in  den  Schreibungen  cA,  gh  für  germ.  g  vor  e  und  t 
erblickt  W.  den  ausdruck  für  den  nicht  spirantischen  oder  afTri- 
cierten  verschlusslaut;  er  verweist  auf  die  Orthographie  der  lango- 
bardischen  Urkunden  (§  108  ff),  diese  ganze  auffassung  des  ^-lautes 
und  seiner  bertthruugen  mit  kx  halte  ich  für  einleuchtender  als 
die  von  Jellinek  Beitr.  15,  268  ff. 

§  81  ff.  germ.  d;  §  119  ff.  germ.  th.  ich  weifs  nicht,  warum 
der  verf.  zögert,  das  hd.  t  =  nö.  d  im  inlaut  und  anlaut  als  volle 
fortis  anzusetzen.  —  für  germ.  th  im  absoluten  anlaut  wird  f,  th^ 
d,  dh  geschrieben.  W.  hält  dh  für  die  zutreffende  bezeichnung 
und  glaubt,  der  stimmhafte  reibelaut  d  sei  erst  im  10  jh.  zum  ver- 
schlusslaut geworden  (abweichend  von  Braune  Ahd.  gramm.§  167  a); 
mehreres  kann  zu  gunsten  dieser  ansieht  vorgebracht  werden 
(§  121 — 23).  allein  ^die  interessante  erscheinung,  dass  gerade  da, 
wo  ältere  (wenn  auch  schon  stimmhafte)  spirans  zunächst  erhalten 
blieb,  im  absoluten  anlaut,  plötzlich  ein  stimmloser  verschluss- 
laut . . .  erscheint'  ist  nicht  ohne  bedenken,  fragwürdig  erscheint 
auch  die  ganze  entwickln ngsreihe:  p  (stimmlose  fortis)  >>  (f  (stimm- 
hafte lenis)  >>  t  (stimmlose  lenis?  bei  Notker)  ^  (  (stimmlose 
fortis,  leb.  maa.).  wahrscheinlicher  ist  mir  der  unmittelbare  Über- 
gang P  Z>  d  (stimmlose  lenis)  ohne  eine  stimmhafte  Zwischen- 
stufe, und  ich  glaube,  es  lässt  sich  mit  den  wechselnden  schrei- 
bongen vereinigen,  diesen  Übergang  ins  8  jh.  zu  setzen  und  das 
dk  als  einen  compromiss  zwischen  dem  tatsächlich  gesprochenen  d 
und  dem  von  der  scbreibertradition  gebotenen  th  zu  deuten. 

Die  geminaten  werden  von  W.  regelmäfsig  als  stimmlose 
laute  bezeichnet,  die  vielleicht  lenes,  vielleicht  fortes  gewesen  seien, 
und  §  100  äufsert  er  über  pp\  'die  geminata  mag  wol  fortischaracter 
gehabt  haben;  aber  darauf  ohne  weiteres  aus  den  Verhältnissen 
der  [lebenden]  mundarten  zu  schliefsen,  dürfte  kaum  zulässig  sein, 
da  kein  beweis  vorliegt,  dass  dieselben  so  genau  die  alten  ge- 
blieben sind',  hiegegen  möchte  ich  folgendes  erinnern:  nach 
den  beobachtungen  der  beutigen  'harten'  sprachformen  ist  eine 
,geminierte  lenis'  ein  Widerspruch  in  sich  selbst;  essentielle  eigen- 
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scbaft  der  lenis  ist  flüchtigste,  hinein  exspiratioDSstofse  angehorige 
articulatioD.  was  ist  nun  das  vorsichtigere  und  zulässigere:  wenn 
wir  einer  altern  periode  articulationen  zuschreibeu,  die  wir  mit 
keiner  lebendigen  analogie  stützen  können,  die  völlig  in  der  luft 
stehn,  oder  wenn  wir  ein  lautbild  in  die  ältere  zeit  projicieren, 
das  uns  von  dem  beutigen  idiome  als  möglich  und  als  vorbanden 
bezeugt  wird  ?  dass  man  in  der  identificierung  der  lebenden  spräche 
mit  der  altern  zu  weit  gehn  kann,  ist  selbstverständlich,  aber 
halten  wir  uns  gegenwärtig:  schrifllich  überlieferte  sprachformen 
ermöglichen  uns  niemals  eine  unmittelbare  physiologische deu- 
tung;  auf  keinem  andern  wege  gelangen  wir  zu  ihrer  deutung 
als  durch  mehr  oder  minder  complicierte  analogieschlüsse;  diese 
Schlüsse  sind  um  so  unsicherer,  je  mehr  Zwischenglieder  das  denk- 
mal  von  einer  leibhaftig  wahrgenommenen  sprachform  trennen,  so 
ist  die  forderung  nicht  paradox,  dass  bei  der  historischen  betrach- 
tuug  einer  mundart  nicht  die  frage  erhoben  werde:  wie  weit  ist 
es  zulässig,  beulige  Verhältnisse  in  frühere  zeit  zu  übertragen?  •— 
sondern  vielmehr:  wie  weit  sind  wir  genötigt,  uns  bei  der  aus- 
legung  älterer  spracliformen  die  analogischen  stützen  aufserhaib 
der  lebenden  spräche  zu  suchen? 

Von  besonderem  interesse  ist  der  zweite  abschnitt  unsrer 
Schrift.  W.  hat  beobachtet,  dass  der  Schreiber  Mauuo  aus  dem 
8  jh.  und  dann  mehren*  Schreiber  des  folgenden  jhs.  dem  sog. 
Notkerschen  aulautsgesetze  huldigen;  dh.  das  zweite  com- 
positionsglied  der  namen  lautet  mit  p,  Ar  c,  /  oder  aber  mit  6,  g^  u 
an,  je  nachdem  das  erste  compositionsglied  mit  stimmlosem  oder 
stimmhaftem  laute  schliefst,  der  aulaut  des  ganzen  namens  wird 
von  diesen  Schreibern  behandelt  wie  der  absolute  anlaut  bei  Notker. 
inwiefern  nun  diese  regel  von  einer  ^schulmäfsigen  fortpflanzung' 
an  Notker  übermittelt  wurde,  das  hoffen  wir  von  W.  in  der  wei- 
tern folge  seiner  Untersuchung  dargelegt  zu  finden. 

Ein  zweifei,  dass  diese  anlautsregel  auf  sprachlichen  tatsachen 
beruhe,  kann  jetzt  noch  weniger  statt  haben  als  zuvor.  VV.  be- 
müht sich  mit  umsieht  und  geschick,  die  natur  des  sprachlichen 
Vorganges  zu  erfassen,  die  herschende  ansieht  war  bisher  wol  die 
von  Braune  Ahd.  gramm.  §  103  anm.  1  vertretene:  es  sei  nicht  an 
einen  Wechsel  von  stimmhaften  und  stimmlosen  lauten  zu  denken, 
sondern  an  den  gegensatz  von  geringerem  und  stärkerem  nach- 
drucksgrade,  db.  also  von  stimmloser  lenis  und  fortis.  dem  gegen- 
über ist  W.  eher  geneigt,  den  zt^ichen  6,  (^,  u(d)  den  wert  stimm- 
hafter lenes  beizumessen,  das  alemannische  wäre  also  zurzeit 
unsrer  ältesten  denkmäler  noch  keine  ^barte'  spräche  in  dem  von 
Winteler  definierten  sinne  gewesen.  W.  kann  mit  recht  behaupten, 
dass  die  stimmlosigkeit  der  altalem.  lenes  unerwiesen  sei.  in  der 
tat  ist  die  bekannte  obd.  Schreibweise  wie  picrapan  kein  beweis 
dafür,  denn  —  dies  ist,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  hervorgehoben 
worden  —  der  angehorige  einer  harten  sprachform   würde  nie 
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darauf  FerfallcD,  seine  lenes  6,  g  deshalb  als  p,  k  (e)  zu  schreiben^ 
weil  sie  stimmlos  sind,  man  wird  sich  hierin  auf  das  lebende 
Sprachgefühl  berufen  dürfen,  ein  oberdeutscher  kann  zwar  wahr- 
nehmen,  dass  seine  b^  d,  g  anders  klingen  alsadie  norddeutschen 
oder  romanischen;  aber  er  würde  sie  nichtsdestoweniger  stets  als 
^weiche'  laute  (im  populären  sinne),  als  richtige  6,  d,  g,  niemals 
als  halbe  p,  /,  k  empfinden,  also  die  Orthographie  picrapan  rouss 
eine  andre  Ursache  haben,  ich  denke,  die  Verwirrung  gieng  vom 
anlaute  aus.  der  doppelheit  von  anlautend  p — 6,  c — g  im  latei- 
nisch-romanischen brachte  der  Alemanne  kein  ohr  und  kein  be- 
wegungsgefflbl  entgegen ;  denn  ihm  fehlten  die  beiden  stärkegrade 
im  freien  anlaut;  er  hesafs  nur  die  lenis  6,  g  (die  aspirata  kh 
stand  natürlich  zu  weit  ab) ;  daher  in  den  altern  lehnwörtern  die 
fremden  fortisanlaute  durch  die  lenis  ersetzt  sind,  dieses  Verhältnis 
liefs  p  neben  Jb,  k  c  neben  g  al9  eine  annehmbare  bezeichnung 
der  anlaut.  lenis  erscheinen,  vom  anlaute  drang  es  in  den  inlaut 
(hier  gelangte  im  alemann,  p,  k  c  nur  zu  beschränkter  anwendung). 
dieser  Vorgang  setzt  nicht  voraus,  dass  die  lenes  schon  ihre  heu- 
tige stimmlosigkeit  hatten. 

W.  zeigt  nun,  dass  auf  der  grundlage  eines  weichen  conso- 
nantensystemes  die  Notkersche  anlautsregel  wol  erklärbar  ist.  die 
silbenanlautenden  lenes  sind  nur  da  stimmhaft  geblieben,  wo 
ihnen  ein  stimmhafter  laut  unmittelbar  vorausgeht;  im  andern 
falle  haben  sie  den  stimmton  eingebüfst.  diesen  Wechsel  stimm- 
hafter und  stimmloser  lenes  gibt  die  bewuste  Schreibweise 
wider,  dass  ein  solcher  Wechsel  eine  sprachliche  mOglichkeit  ist, 
zeigt  eine  raundart  der  Lausitz  (§  44).  dabei  bleibt  dahingestellt, 
wie  lange  die  bedingte  stimmhaftigkeit  der  lenes  von  der  spräche 
festgehalten  wurde,  die  orthographische  regel  kann  den  zustand 
der  spräche,  dem  sie  ihr  dasein  verdankte,  überlebt  haben. 

Di^se  interpretation  stofst  auf  ein  paar  Schwierigkeiten,  wir 
sehen  uns  zu  der  annähme  genötigt,  dass  germ.  /  zwischen  seiner 
einstigen  und  seiner  heutigen  stimmlosigkeit  im  alemannischen 
der  ahd.  zeit  eine  stimmhafte  periode  durchgemacht  habe  (§  134  f); 
ebenso  germ.  s  (§  136).  schwerer  ßillt  ins  gewicht,  dass  wir  mit 
W.  dem  Notkerschen  buchstaben  t  zwei  laulwerte  zuschreiben 
müssen:  in  tüorij  zUen^  geuudU  ist  es  fortis,  in  türhy  tinemo  usw. 
wäre  es  lenis. 

Weder  hierin  noch  in  irgend  andern  umständen  kann  ich 
ein  entscheidendes  argument  gegen  W.  erblicken,  ich  vermochte 
nicht  zu  entscheiden,  welche  auffassung,  ob  die  seinige  oder  jene 
zuerst  genannte,  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 
doch  bemerke  ich  noch  folgendes,  schreibt  man  die  harte  sprach- 
form  des  heutigen  alem.  schon  der  ahd.  zeit  zu  und  erblickt  folg- 
lich in  dem  Notkerschen  anlautwechsel  zwei  stärkegrade  stimm- 
loser consonanten,  so  entbehrt  nur  die  fortis  im  absoluten  anlaut 
einer  sicheren   erklärung;  im   übrigen  findet  das  gesetz  in  der 
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lebenden  mundart  seine  gute  stütze  (§  42  f).  es  fragt  sich  nun, 
ob  diese  fortis  im  absoluten  anlaut  mit  W.  §  43  als  entschei- 
dender einwand  gefasst  werden  kann,  zweierlei  scheint  mir  leicht 
möglich,  erstens:  die  altere  spräche  hat  tatsächlich  den  freien 
anlaut  mit  gesteigertem  nachdruck  articuliert;  spflter  hat  man  dies 
preisgegeben,  dh.  die  lenes  aus  dem  satzinnern  restituiert 
(also  nicht,  nach  §  43,  eine  lautmechanische  entwicklung  lenis 
>>  fortis  ^  lenis I).  zweitens:  die  fortiszeichen  im  freien  anlaut 
waren  der  gesprochenen  spräche  nicht  völlig  congruent;  sie  hatten 
sich  aus  der  Altern  Orthographie  fortgesetzt,  wo  p,  ft  e,  /  im  an- 
laut überhaupt  dominierten  (t  müste  sich  erst  darnach  gerichtet 
haben);  dann  wflre  die  nach  Notker  benannte  genauere  Schreib- 
weise nicht  bis  zu  ihrem  ziele  durchgedrungen:  in  6inem  falle 
wäre  der  gesprochenen  lenis  das  zeichen  verblieben,  das  sich  sonst 
auf  die  gesprochene  fortis  zurückgezogen  hatte.  W.s  weitere  Stu- 
dien werden  vielleicht  den  entscheid  erlauben,  ob  sich  diese  an- 
nähme mit  der  urkundlichen  Schreibweise  des  10. 11  jhs.  vertragt 
Auffallend  ist  unter  allen  umständen,  dass  Notker  die  etymo- 
logischen lenes  6,  d,  g  auch  vor  stimmlosem  laute  mit  dem  lenis- 
zeichen  widergibt,  die  Schreibungen  gelöuhta^  ürluh  kdh;  chdd 
tiTy  tiudrd  tdz;  geßogte,  neigta  sind  auf  grund  der  heutigen 
spräche  unerklärlich,  da  von  den  zusammenstofsenden  stimmlosen 
lauten  auch  der  erste  die  exspiratorische  Steigerung  erfahren 
sollte,  und  noch  schwerer,  wie  mich  dünkt,  kann  man  sich  bei 
der  W.schen  auffassung  mit  ihnen  abfinden:  in  chdd  tir  bedarf 
das  t  zu  seiner  rechtfertigung  eines  vorausgehnden  stimmlosen 
lautes  —  und  dennoch  ist  d,  das  reguläre  zeichen  des  stimm- 
haften, geschrieben,  die  annähme,  dass  in  derartigen  fallen  hinter 
dem  leniszeichen  ausnahmsweise  ein  stimmloser  consonant  stecke 
(vgl.  §  129),  ist  zwar  notwendig,  aber  nur  ein  nolbehelf.  es  ist 
dies  ein  punct,  worin  man  der  Notkerschen  Orthographie  die 
sprachgemäfse  folgerichtigkeit  absprechen  muss. 

Basel,  märz  1892.  Andrbas  Heusler. 


Die   französischen   Wörter  im   mittelhochdeutschen    von  Joseph  Kassewitz. 
Strafüb.  diss.  Leipzig,  GFock  in  comm.,  1890.      119  ss.  8^  —  2  m. 

Eine  grammatische  arbeit  über  die  fremdwörter  des  mhd. 
hätte  man  längst  erwarten  sollen,  nachdem  bereits  1884  WPranz 
die  gleiche  aufgäbe  für  das  ahd.  gelöst  hatte,  dass  das  mhd.  fremd- 
worl  erst  jetzt  an  die  reihe  kommt,  lag  wol  einerseits  an  der 
Schwierigkeit  der  materialsammlung,  anderseits  an  dem  mangel 
ausreichender  vorarbeiten  über  die  franz.  grenzdialecte,  die  unsrer 
mhd.  litteratur  das  franz.  worlmaterial  doch  wol  in  erster  linie 
vermittelten,  die  letzten  jähre  haben  uns  nun  eine  fülle  solcher 
arbeiten   gebracht  <    um!   so  eine    bessere   Würdigung    der  mhd. 

^  man  vergleiche  zb.  die  Übersichten  von  Behrens  in  der  Zs.  für  franz. 
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fremdwörter  ermöglicht,  als  Wackeroagel  io  seiner  Umdeutschung 
fremder  Wörter  und  vor  ihm  JGrimm  in  der  Grammatik  und  in 
dem  artikel  Über  das  pedantische  sie  geben  konnten,  wenn  frei- 
lich romanisten  wie  schon  Diez  in  der  Rom.  grammatik  und  später 
Neumann  in  den  Beiträgen  zur  laut-  und  fleiionslehre  im  altfranz. 
die  deutschen  Wörter  vereinzelt  in  den  kreis  ihrer  belracbtungen 
zogen  y  so  geschah  es  lediglich  zur  auf  hellung  einzelner  franz. 
lautvorgflnge;  das  fremdwortmaterial  in  seiner  gesamtheit  wurde 
dabei  wenig  ausgenutzt. 

Wir  müssen  es  also  dankbar  anerkennen,  dass  Rassewitz  sich 
dieser  mühevollen,  aber  lohnenden  aufgäbe  unterzog,  er  versucht 
darzulegen,  inwieweit  die  an  Deutschland  grenzenden  landschaften 
Frankreichs,  die,  trotz  manchen  unterschieden,  doch  durch  ge- 
wisse lautprocesse  einen  engeren  verband  bilden,  den  stoff  liefer- 
ten; er  bemüht  sich,  von  der  deutschen  Schreibung  auf  die  aus- 
spräche des  französischen  zu  schliefsen  und  etwaige  lautsubstitution 
als  solche  zu  kennzeichnen,  die  arbeit  zerfällt  in  3  abschnitte; 
der  erste  (s.  17 — 57)  bietet  das  lautlich  geordnete  material,  aus- 
gehend von  der  lateinischen  grundlage;  der  zweite  (s.  58—98) 
erörtert  die  daraus  gewonnenen  resultate;  der  dritte  (s.  99 — 119) 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  Wörter  aus  dem  ritter-  und  minne- 
wesen,  aus  handel  und  verkehr,  ferner  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis der  mhd.  fremdwörter;  für  das  mnl.  und  mnd.  ist  ein 
auszug  vorzugsweise  aus  dem  glossar  zu  Francks  Mnl.  grammatik 
und  aus  dem  Mnd.  handwörterbuch  von  Lübben -Walther  bei- 
gegeben, den  beschluss  bildet  ein  Verzeichnis  der  fremden  mhd. 
eigennamen.  das  dritte  cap.,  darunter  besonders  das  alpbabet. 
Wortverzeichnis,  ist  am  schlechtesten  weggekommen;  abgesehen 
davon,  dass  es  nicht  einmal  alle  die  Wörter  enthält,  die  K.  be- 
nutzte, fehlen  ihm  auch  noch  die  verweisungszahlen,  so  dass  man 
gezwungen  ist,  das  register  zur  bequemen  Orientierung  selbst 
darauf  hin  zu  vervollständigen. 

Es  war  ein  guter  gedanke  K.s,  das  mnl.  und  mnd.,  wenn 
auch  kürzer,  mit  zu  behandeln,  gelegentlich  auch  das  nie.  heran- 
zuziehen, leider  verfährt  er  dabei  ungleicbmäfsig;  bald  führt  er 
die  mnl.  und  mnd.  Wörter  an  den  entsprechenden  stellen  des 
ersten  abschnitts  an,  bald  erst  bei  der  lautlichen  besprechung  im 
zweiten,  übersichtlicher  wäre  es  gewesen,  an  das  mhd.,  mnl.  und 
mnd.  material  zu  jedem  einzelnen  vocale  sofort  die  besprechung 
zu  knüpfen,  ebenso  auch  hinter  jedem  betonten  vocal  gleich  den  ent- 
sprechenden unbetonten  zu  behandeln,  jetzt  muss  man  hin-  und 
herschlagen,  um  ein  anschauliches  bild  zu  gewinnen. 

Die  quellen,  aus  denen  K.  sein  fremdwortmaterial  schöpft, 
werden  s.  12 — 15  verzeichnet;  aufserdem  sind  die  Wörterbücher 
von  Benecke,  Schade  und  Lexer  herangezogen;   das  letztere  mit 

spräche  u.  litt,  und  die  Verarbeitung;  dieses  massenhaften  Stoffes  in  Meyer- 
Lübkes  Rom.  grammatik. 
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seinem  reichen  inhalt  scheint  aber  nicht  ausgenutzt  zu  sein,  mit 
der  einschlägigen  fz.  dialectlitteratur  ist  K.  ziemlich  vertraut; 
ebenso  mit  den  arbeiten  über  einzelne  lautvorgänge.  leider  wird 
die  lectQre  durch  zahllose  druckfehler  unleidlich  erschwerte 

Ich  gehe  zum  einzelnen  über:  der  anm.  zu  la  wflre  noch 
aus  Krone  513,  hs.  V  roez  beizufügen;  die  stelle  lautet:  Paik 
roe%  tmd  sigekU;  man  vgl.  damit:  il  estoit  tnis  sour  deus  pailet 
rois  Huon  de  Bordeaux  in  BartschsChrest.(31 86, 43);  hs.P  der  Krone 
setzt  dafür  roer  siglat  ein.  —  über  die  endung  -I«,  die  zt.  auf 
oslfrz.  ie  (aus  tet>,  vgl.  Zs.  f.  rom.  phil.  14,  383),  in  der  mehrzahl 
der  i^lle  aber  auf  griech.  -/or  zurückgeht,  lässt  sich  K.  nicht  ein- 
gehnder  aus  und  gibt  nur  wenige  beispiele.  es  wäre  ein  Ver- 
zeichnis der  franz.,  gelehrten  und  deutschen  subst.  auf -l6  und  der 
infin.  auf  -ieren  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  wünschen  ge- 
wesen, um  die  Chronologie  der  aufnähme  zu  gewinnen ;  das  mate- 
rial  will  ich  hier  nicht  mitteilen.  —  das  suffix  -t«r,  -iere  behandelt 
K.  unter  2)a)  (hier  das  wort  stirstere),  dann  unter  2*  [2)a)  ist 
druckf.]  und  unter  7 \  auch  hier  bringt  er  nur  wenig  belege; 
an  einem  andern  ort  werde  ich  ausführlich  über  alle  mir  be- 
kannten Wörter  auf  'ier{e)  berichten,  die  angaben  über  ihre  fz. 
etymologie  waren  bisher  ungenau,  auch  wol  gradezu  falsch,  oder 
sie  fehlten;  auf  das  geschlecht  wurde  zu  geringe  rücksicht  ge- 
nommen, auch  über  Weiterbildungen  auf  e-,  t-,  a-nier  an  meist 
deutschem  und  über  solche  auf  ier-csre^  ier-er  (letzteres,  ebenso 
wie  tiurer  >  tiurre  zu  ter-re,  ier-e,  ier  und  tr-re,  ir-e  weiterent- 
wickelt) an  fremdem  oder  deutschem  stamm  berichte  ich  dort* 
mild,  massenie^  mehnU  mit  seinem  auf  ofz.  contraction  aus  -tete 
beruhenden  -ie  sollte  man  jedesfalls  nicht  zu  den  inf.  auf  ier-en 
stellen,  da  man  für  letztere  ostfz.  infinitive  auf  *ir  (aus  ie:  tY),  nicht 
aber  solche  auf  ^gmfz.'  ier  voraussetzen   muss.  —  s.  20  scheint 

*  trotzdem  K.  in  der  Zs.  f.  rom.  phil.  14, 587  bereits  einen  nachtra^  von 
druckfehlern  geliefert  hat,  bleibt  noch  eine  stattliche  anzahl  übrig,  aus  der 
ich  nur  einige  besonders  sinnstörende  hervorhebe:  s.  IS  z.  6  1.  Mor.  st. 
Moh.  —  8.  23  z.  17  I.  mnl.  st.  mhd.  —  s.  24  z.  13,  s.  42  z.  12  und  18,  s. 
48  z.  10  1.  Helbl.  st.  Heibr.  Helmb. ;  die  hs.  des  16  jhs.  hat  pramMeil  und 
ffratnassein-,  da  aber  letzteres  wahrscheinlich  zu  nigromanzU  gehört,  so  ist 
Heibl.  zu  streichen.  —  s.  27  z.  26  streiche  das  erste  o,  z.  28  1.  *nfz',  z.  27 
ist  nach  *eu'  'und  ou  (wie  zb.  in  amour)  einzuschieben;  die  Überschrift 
*s=  iifz'  etc.  gilt  für  17)  mit.  —  s.  31  z.  5  v.  u.  I.  aisier  st.  laisier.  — 
8.  34  z.  3  1.  Reinf.  —  s.  37  z.  21  1.  u  st.  tii.  —  s.  39  i.  16  v.  u.  I.  j.  Tit. 
8t.  j.  Trist.  —  s.  41  z.  3  V.  o.  1.  virupger  st.  vtanrger;  z.  7  v.  a.  1.  63 
St.  64  —  8.  46  z.  1  V.  u.  I.  W.  Wh.  st.  Parz.  —  s.  47  z.  7  I.  ü.  WiUi. 
St.  L.  Wigal.  —  s.  48  z.  4  v.  u.  streiche  'und  vor*.  —  s.  56  z,  9  I.  W.  Tit. 
St.  W.  —  s.  63  z.  19  V.  0.  1.  iiverSren,  —  s.  64  z.  3  v.  u.  1.  schier.  — 
8.  66  z.  3  V.  u.  füge  nach  'betonen'  *in  den'  ein.  —  s.  71  z.  9  wol  *ofz* 
8t.  *afz'?  —  s.  81  z.  0  1.  mnl.  st.  mnd.  —  s.  84  i.  3  v.  u.  1.  20  st.  18.— 
8.  88  z.  6  V.  u.  ist  'findet'  vor  'fz.  ch'  zu  setzen.  —  8.  93  z.  10  1.  47 
8L  87;  z.  21  I.  schastel  st.  shalel;  z.  15  1.  *vor  kons.*  8t.  'vor  l*.  —  8.  97 
z.  4  v.  u.  1.  /7s  statt  /tty  z.  2  v.  n.  1.  53*  st.  53^.  ~  auch  die  Wortverzeich- 
nisse am  schluss  sind  nicht  frei  von  druckfehlern. 
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wambeis^  -ots  ebenso  wie  entspr.  mnd.  wamboiswambös  eher  in  abschn. 
10  zu  gehören,  doppelformen  infolge  verschiedenen  sufßies  zeigt 
auch  afz.  hamas  =>=mhd.  hamas^  neben  nord-  u.  ostfz.  hemeis^ 
'Ois  im  Münch.  Brut,  Girart  de  Boss,  und  in  der  Guerre  de  Metz, 
zu  10  gehören  ferner  einige  fälschlich  unter  §  38.  1)  am  schluss 
genannte  mnd.  Wörter.  —  s.  28  z.  9  ist  zu  lampriure  abschnitt 
25*  ganz  zu  ziehen;  kosten  unter  17)  gehört  eigentlich  zu  den 
vortonigen  fällen.  —  vortonig  lat.  f  in  Ses8ün  und  vemoijieren 
wird  richtig  in  31)  mitbehandelt;  wozu  also  27)?  —  abschnitt  28 
war  wegen  30  anm.  unnötig;  hinzuzufügen  ist  sarpant.  —  in 
68*  sind  Floritschanz,  Guferschurz,  Lanvirunz  zu  streichen;  vgl. 
s.  90  unten.  —  zu  abschnitt  70  füge  hinzu  valet  [Lanz.  4969], 
in  hs.  P  vaheleU  zu  fz.  vaslet,  *va$8elet  aus  vassal  -f-  *ittum; 
vielleicht  hat  erst  das  deutsche  widerum  e  vor  /  entwickelt; 
auch  andere  eigen namen  mit  Wechsel  des  s  :  h  oder  verstum- 
mung könnten  hier  noch  angeführt  werden.  —  bei  abschnitt 
71  wftre  neben  koüetj  kuUer  noch  küter,  guter  und  senesehas  : 
was  [Krone]  zu  nennen.  —  abschn.  83^  anm.:  satnelieren  kommt 
noch  modern  ostfz.  ohne  b  vor  und  ist  nicht  spec.  picardisch.  —  zu 
s.  57  anm.  2  vgl.  Körting  Lat.-rom.  wb.  7992.  —  zu  §  27  meint 
K.,  es  sei  noch  nirgends  auf  den  gnind  der  verschiedenen  be- 
handlung  der  deutschen  infinitive  auf  -ieren  und  derjenigen  auf 
-en^  denen  gleichfalls  ein  fremder  stamm  zu  gründe  liegt,  auf- 
merksam gemacht  worden,  aber  schon  Wackernagel  Die  umdeut- 
schung  fremder  Wörter  (Kl.  sehr.  u\  315  0  ^^i^t  deutlich  darauf 
hin  und  gibt  auch  mhd.  beispiele;  der  räum  verbietet  hier  eine 
genaue  darstellung;  das  material  ist  mehr  als  viermal  so  grofs. 
—  zu  §  28:  eine  anzahl  deutscher  verben,  die  direct  auf  fz.  -tr 
beruhen,  sind  nicht  aufgeführt,  zur  erkiärung  der  ostfz.  Vor- 
stufe -tr,  welche  wol  für  die  mhd.  subst.  mit  -ier  angenommen 
werden  muss,  beachte  man  jetzt  die  ausführungen  Hornings  Zs. 
f.  rom.  phil.  14,  386.  —  zu  s.  67.  5)  und  s.  97  §  47  vergleiche 
Goerlich  Burgund.  dial.  s.  83  zu  populus.  —  s.  7 1  sagt  K.,  dass 
ostfz.  a  (aus  ai  »=  lat.  a  -{•  y)  wahrscheinlich  erst  in  jüngerer 
zeit  aus  vermittelndem  älterem  e  entstand;  er  lässt  palas,  toam- 
basch,  hatTios  bereits  vor  1100  importiert  sein,  da  für  den 
Osten  Prankreichs  eine  längere  gcllung  des  at,  das  dem  mhd.  a 
zu  gründe  liege,  zweifelhaft  sei.  vgl.  jedoch  Meyer-Lübke  §  236; 
Goerlich  Burg.  dial.  s.  26  unt.;  Apfelstedt  Lothr.  ps.  §  15;  Kessel- 
ring BeL  voc.  im  altJothrg.  s.  36  (bei  letzterem  zb.  graice  und 
grace),    mhd.  a  aus  a  +  2^  beruht  also  auf  dem  altostfz.  — 

S.  71  heifst  es,  dass  auch  lat.  off.  4  (Wgl.  Uorning  450,  57; 
458,  58')  und  selbst  lat.  lang.  6  (l.  c.  p.  455,  49)  lothr.  zu  a  ge- 
worden seien;  'vgl.  hierzu  mhd.  violdtj  brunät  und  mnd.  tabuW. 
worunter  K.  diese  beispiele  einreiht,  ist  nicht  klar;  denn  Hom. 
450,  37  (nicht  57)  handelt  von  bet.  ged.  ^,  das  ganz  vereinzelt 
zu  a  wird,  458,  58  aber  und  455,  49  von  ged.  ^  (aus  e  t)  bzw. 
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freiem  §  (aus  e  ^)  nach  nichtlabialeo,  die  beide  lotbr.  zu  a  oder 
0  werden,  ferner  sagt  K.  s.  78:  'afz.  off.  e  (der  endung  -ef6,  nfz. 
-ette)  gibt  sich  ganz  besonders  durcb  die  mhd.  und  mnd.  wider- 
gabe  a  zu  erkennen:  brunät^  violät,  tabulät  —  zum  unterschied 
von  geschi.  e  (der  afz.  endung  et  =^  nfz.  et  [?]):  eUtret,  honnet^ 
neben  dem  mhd.  und  mnd.  bonnit  auftritt',  auch  hier  ist  die 
Unterscheidung  nicht  deutlich;  denn  wenn  auch  ehret  afz.  fast 
durchweg  mit  geschi.  e  aus  a  vorkommt,  so  ist  doch  hei  bannet 
ebenso  wie  zb.  bei  violät  *ittum  anzusetzen,  das  zu  §  und  über 
^  im  ostfz.  zu  a  wurde,  in  der  anm.  meint  K.,  vtolet  und  trumpei 
sprächen,  weil  sie  e  haben,  für  betonung  der  ersten  silbe;  also 
woi  wider  abschwächung  von  a? 

K.  hat  auch  hier  zu  wenig  material  herangezogen,  scheiden 
wir  vorerst  das  auch  mnd.  eläret  ab,  von  dem  es  wunderbar  ist, 
dass  es,  wenn  es  auf  -atutn  beruhen  soll,  nicht  auch  einmal  dareit 
im  mhd.  liefert,  und  ebenso  das  gelehrte  spätmhd.  und  mnd. 
tabulät^  neben  dem  auch  gelehrtes  tabulet  vorkommt,  so  ist  zu- 
erst zu  bemerken,  dass  der  accent  nicht  in  betracht  kommt,  die 
fremdwOrter  haben,  wie  es  ihre  Stellung  im  verse  erweist,  fran- 
zösischen oder  deutschen  accent;  ich  gebe  folgende  beispiele: 
Erec  B.  1985:  den  besten  briinat,  din  man  vdntüber  dllez  Engel- 
Idnt;  Türl.  Krone  6886  ff :  Er  stüont  niht  einte  dn  der  stit:  Vier 
kndppen,  mit  brünit  ....  Die  stuonden  vor  dem  Herren  dä\ 
Krone  6931  ff:  ....  ein  surköt  Von  mdder  itndvon  violät^  (jnd 
daz  ir  sin  sdrwät  Ab  sinem  Übe  taste  .  .  .;  Apoll.  604  f  mit 
schdrlach  und  mit  vioUt  bekleit  mit  stdnfort  von  ToUt. 

Folgende  feminina  auf -e((e  werden  zu  -o/e:  Trist  11125  ein 
violate  (iblate);  hier  ist  das  wort  gleich  fz.  violette  'veilchen'im 
gegensalz  zur  gloie  'blaue  Schwertlilie';  ein  ist  unflect.  artikel. 
—  Trist.  8077  ff  rundale  :  folate;  ib.  19215  runddte,  das  erste 
wort  ist  gleich  afz.  rondete  (bei  Sainte  Palaye),  obwol  dort  in  der 
bedeutung  'ring',  aber  im  masc.  kommt  rondet  'rondeau'  vor;  das 
Wort  kann  aber  hier  auch  plur.  sein  und  würde  dann  dem  masc. 
entsprechen,  folate  konnte  das  fem.  zum  masc.  fabelet  *petit 
fabliau'  sein  oder  widerum  der  plur.  zum  masc,  wenn  man  nicht 
darin  ital.  volata  'progressione  di  note  fatta  con  somma  velocitä' 
(Manuzzi  Vocab.  della  lingua  ital.)  sehen  mOchle.  —  die  übrigen 
fem.  haben  -elte  bewahrt:  W.  Tit.  128:  talfinette  (:  Schöette)  ist 
das  fem.  demin.  zu  dalphin ;  ferner  das  in  der  bedeutung  unklare 
pagalette  bei  Teichn.  (}.,  das  späte  trumpet,  daneben  drummette 
(mnd.  auch  trumpit)  etc. 

Von  masc.  neutr.  auf  -et  (aus  *ittum)  kommen  eine  ganze 
reihe  in  betracht;  darunter  eine  menge  stoffnamen;  formen  auf 
'dt,  -et,  -et  und  -it  sind  neben  einander  zu  belegen. 

Die  formen  auf  -dt  sind  dem  ostfz.  entlehnt,  auszuscheiden 
sind  vorerst  das  sehr  häufig  belegte  sigeldt,  ciddt  usw.,  fz.  ctc/a- 
ion,  siglaton,  mlat.  ciclas,  cidatus,  -um;  die  erste  und  letzte  miat. 
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form  kommt  auch  im  deutschen  vor;  dano  das  häufige  trihlät  usw., 
das  auf  mlat.  triblatton^  triblathon  beruht;  bei  scharläty  mud. 
scharloU  obwol  aus  pers.  sakirldt  eotstandeu,  ist  es  schoo  zweifel- 
haft, ob  es  aus  mlat.  scarlalum,  il.  scarlatto^  oder  aus  der  neu- 
bilduDg  mlat.  scarleium,  fz.  escarlet  (das  fem.  ist  dort  meist  im  ge- 
brauch als  escarlatiy  -lette  usw.)  herzuieiteu  ist;  endlich  zen-^  zindät 
neben  häufigem  zen-^  zindal^  mnd.  sind-al-^  -e/,  zindel,  wovon 
ersteres  mlat.  als  ein-,  sendatum^  ital.  zendado^  ahd.  als  fem.  zmdata 
vorkommt.  —  nur  e  haben  väiet  (:  Ldnzelet)  Lanz.  4969 ;  dublei 
Bit.  2308  =  fz.  doublet,  mlat.  dubkctus,  dobletus^  it.  dobhtto;  und 
die  späten  barret,  parelh,  piret  usw.  (auch  bareit,  mnd.  bireit)  =» 
mlat.  barretum,  birretum,  fz.  als  fem.  barrette,  il.  berretta;  valsete  = 
ital.  fahetto;  fatzanet,  fatzilet  usw.,  mnd.  faciletken  =^  lia^l.  fazzo- 
letto  und  trysanel,  drysenet,  mnd.  trysanet  usw.  «=  fz.  trisenet. 

Die  übrigen  Wörter  sind  meist  stofTnamen;  das  mlat.  gibt 
sie  durch  -etum,  -ettutn  wider;  seltener  durch  -atumj  und  viel- 
leicht ist  dies  aus  dem  deutschen  abgeleitet,  wie  bei  prunatus, 
das  der  bischof  Otto  v.Bamberg  wegschickt  (in  Herbords  Vita  Ottonis 
bei  ASchultz  Höf.  leben  i^  353  a.  8);  auch  palmata  ist  erst  nach 
1500  in  Diefenb.  Gl.  belegt;  einmal,  neben  rosettu  'panni  spe- 
cies\  rosata  (und  rosata  tunica). 

Es  bleiben  folgende  übrig^:  1  brunet  (istit)  Krone  6886  f; 
brunät  Helmbr.  Er.  Otack.;  brunit  Engelh.  Karlm.;  zu  mlat. 
brunetum  (auch  bruneta);  das  masc.  ist  fz.  zufäüig  nicht  be- 
legt; dagegen  das  fem.  brünette  (zum  adj.  brunet  gehörend).  — 
2  violet  (:  Tolet)  Apoll.;  violdt  {isdrwdt)  Krone  6931;  zu  mlat. 
tunica  de  violeto,  fz.  als  adj.  in  ^veloux  violet\  —  3  palmät  usw., 
zahlreich  belegt;  pcUmytsyde  Altd.  bll.  ii  392;  palmayt  Dief.  Gl., 
palmaita  Apoll.  539 ;  mnd.  pall-,  polmat ;  fz.  pautnet ;  lat.  palmata 
um  1500  belegt,  palmiles  a.  1466.  —  4  nassete,  fem.,  NUrnb. 
arch.  15  Jh.;  nazzdt  m.  od.  n.  Trist.  U.,  gehört  wol  zu  fz. 
nacez  (plur.),  also  nom.  nacet  anzusetzen;  ob  fz.  nassxt,  nachts  usw. 
dasselbe  bedeutet?  —  5  kirsat  Voc.  1482  =  fz.  cariset.  — 
6  [rdfse  {isne;  die  hs.  V  hat  roset)  Krone;  das  e  scheint  nach  der 
fremdläud.  endg.  e  gebildet  zu  sein,  wie  sie  in  stofTnamen  drian- 
thasmi,  saranthasme  usw.  vorkommt];  rösdt  Wigal.  j.  Tit. ;  rösey 
Frankf.  a.  1386,  rösay  Dief.  N.  gl.  320^;  mnd.  rossyt;  zu  mlat.  rose- 
tu8j  auch  rosata,  ital.  rosato.  —  7  persät  Mon.  Wittelsb.  a.  1244, 
zu  lat.  persetum.  —  8  kurset  Myst;  kursät  Wigam.  Heinz.;  kursit 
zahlreich  belegt;  zu  afz.  corset,  mlat.  cursetus,  corsetus.  Monti 
Dial.  di  Como  carset,  corzet  'giubetta,  soprabito  da  douna'.  das 
wort  hat  nichts  mit  ^rsen  zu  tun;  kursit  wird  aus  irgend  einem 
Seidenstoff  verfertigt,  wenige  f^lle  nur  weisen  auf  pelzbesatz  hin. 

*  [ich  trage  zu  diesem  abschnitt  nach,  zu:  1  burnit  nd.  Hans,  urkdb. 
1  272.  —  2  phyoliU  (adj.)  ebd.  ii  505.  —  4  die  nrh.  hs.  0  des  Trist.  H.  hat 
natsait.  —  8  konyt  Hans,  urkdb.  ii  727.  —  9  tägit  Bü.  a.  1327.  —  14 
rugghet  Hans,  urkdb.  n  727.  Marb.  2  dez.  1892  T.  M.] 

A.  F.  D.  A.    XIX.  4 
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—  9  saiat  Glos«,  herradiuae  (12  jh.),  sagü  Trist.  H.  1177,  sonst 
verkürzt  seity  zu  mlat.  sagetum,  ab  fem.  im  fz.  sayete^  ital.  sa- 
gttta  usw.  —  10  honit  Sum.  Parz.  Roth.  Ecke  Z.;  mnd.  bonit  und 
bannet ;  fz.  bonnet^  m)at.  banettis,  bonnetum,  it.  bonetto.  —  11^ 
netten  (geo.  pl.)  und  jennetta  (acc.)  in  Ehingens  reise  a.  1455; 
^-,  ia-nnette  Kil.  a.  1477;  genU,  gennit^  jenit  Parz.;  zu  fz.  genet^ 
lern. genette,  'lUgi-,  gia-nnetto,  Dief.  Gl.^e-,^t-,  ta-nyie^ru«. —  12run- 
%U  Parz.  WWh.  U.Trist.  Herh.  Ulr.Wh.  Sachssp.  Wvöst.;  mnd. 
nml5tW«n(p1ur.)Gloss.zum  Sachssp.;  mnl,  ronside, rossiden,,  scheint 
ein  fz.  roneet  vorauszusetzen,  als  dem.  zu  roncin.  —  13  kuret 
Karlm.;  ctirrK  Neidh.,  MSH.  u  147^  gurrit  Augsb.  r.;  1318  er- 
scheint ein  richter  von  Cgenbusch  genannt  Currit.  ob  es  ur- 
sprünglich eine  lederumhüllung  war  und  auf  fz.  cuiret  zurück- 
geht? Karlm.  268,  65  ist  das  hiret  ^wael  gewart  van  syden*; 
corettus  wird  als  *vestis  militaris'  aus  1230  angegeben;  das  fem. 
cnretta  Morica,  thorax';  corytus  Oief.  Gl.  als  Umhüllung  der  arm- 
brust  angegeben;  ital.  c&retto   'armadura  per  difendere  il  cuore'. 

—  14  ruckit  Oberl.  a.  1365»=»  fz.  roquet,  it.  roccetto,  mlat.  rocche- 
tum.  —  15  bursU  Elis.  =  fz.  bourset;  il.  fem.  borsetta.  —  16  p/Ä«- 
mff,  pfluemity  phloumeity  bluemit,  plumU,  pfumtt  usw.  =  fz.  plumet, 
mlat.  plumatum,  —  17  murel,  var.  mürrU  GA.;  zu  mlat.  muretns 
^purpureus,  murice  linctus'  und  zum  mlat.  muritum  a.  1482 
*rotterp feller'  von  mnrex  'visch  von  welchem  plut  man  purpur  cleit 
ferbl',  a.  1515,  vgl.  Dief.  Gl.  —  18  das  späte  politte  f.  üli.,poh'te 
Suchw.,  boliten  acc.  CP.,  poüite  Chr.  1  und  2,  pollicke  Chr.  2; 
dem  wort  entspricht  poletum,  -tis  'Charta,  matricula'  und  dies  aus 
jiolv/ttvxov;  es  hat  zahlreiche  entstellungen  erlitten,  darunter 
auch  zu  polieum,  dem  pMcke  entsprechen  würde;  vielleicht  ist 
poiilte  aber  auch  das  zum  geschlecht  passende  alz.  bullete,  it.  M- 
kttOy  mlat.  bolleta. 

Die  formen  mit  t,  deren  Scheidung  nach  tandschaften  nicht 
angängig  ist,  beruhen  wol  auf  dem  nd.  und  nid.  Wechsel  von  e 
mit  i  (Weinhold  §§  39.  74.  Lübben  12.  17.  Franck  70—74.  81) 
und  geben  somit  den  weg  ihrer  entlehnung  an.  —  die  stoflnanien 
auf -dl  schliefsen  eine  lat.  entlehnung  nicht  gerade  aus,  und  auch 
auf  ihre  endung  -U  kann  die  endung  in  timit^  eamit^  kapU  sutUx- 
vertauschend  gewürkt  haben,  wie  früh  -dt  als  stofTsultix  gefühlt 
wurde,  beweisen  formen  wie  samdtj  sAamldt,  sdmmbldt  neben 
regeln),  samelott  usw.  ob  bursat^  bursckaty  burschet,  umnehet  usw. 
mit  boursH  'camelot'  usw.  bei  Grandgaguage  zu  vergleichen  ist?; 
mau  vgl.  dazu  noch  borzyes  im  nd.  Hans,  urkdb. 

S.  80  wird  tu  -f-  cons.  aus  en  4*  cons.  einmal  als  ent- 
lehnung aus  dem  mnl.  und  mnd.,  das  andre  mal  aus  dem  wallon. 
erklart;  das  wall,  und  die  anstofsenden  deutschen  dialecte  haben 
eben  diesen  lautvorgang  gemeinsam.  —  s.  81  möchte  K.  fz.  et\ 
neben  oi  (aus  e,  t),  aus  den  normanu.  quellen  ableiten;  vgl.  jedoch 
Zs.  f.  rom.  phil.  11,  85  (T.    wenngleich  die  ostfz.  denkmäler  aus  dem 
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anfang  des  13  jhs.  fast  ausschliefslich  die  Weiterentwicklung  zu  oi 
und  weiter  teils  zu  o,  teils  zu  oe  bezeugen,  so  ist  doch  durch  die 
Urkunden  das  weiterleben  der  alten  form  gesichert;  mouilliertes  0i\ 
das  später  zu  oi  weitergieng,  bezeugen  aber  noch  ostfz.  schrift- 
formen wie  merveil^  entsprechend  mhd.  marveil  mhd.  sind  alle 
diese  Stadien  durch  die  Schreibung  belegt;  für  das  ostfz.  kann  man 
die  formen  ot,  •,  oe  gleichzeitig  vorgefahrt  sehen  bei  Kesselring 
Die  bet.  vocale  im  altlothrg.  ich  füge  hier  noch  das  von  K.  nicht 
angeführte  mhd.  und  mnd.  französ^  unser  heutiges  franzdse  an. 
mich  sei  noch  besonders  die  von  mir  notierte  form  Frantzoeis 
aus  der  Griesh.  ehr.  s.  25  erwähnt;  ehendort  aber  auch  noch 
Arteis  (fz.  Artois).  K.  berichtet  nicht  über  die  Variation  ai  fUr 
01,  wie  sie  zb.  in  Hahns  j.  Tit.  628.  675.  1485  zu  belegen  ist. 

§  39  stellt  K.  die  kühne  behauptung  auf,  fz.  -üre,  welches 
auf  lat.  -ura  zurückgehe,  wäre  im  mhd.  -i-ure  gesprochen 
worden,  weil  die  wOrter  auf  -^wa  sich  nach  denen  auf  -Hitura 
richteten,  diese  aber  im  deutschen  -^-ure  (aus  fz.  -e-üre)  ergeben 
hatten,  ferner  seien  die  subst.  auf  -aiorem^  die  im  deutschen 
mit  -tifr(«)  geschrieben  würden,  ebenfalls  so  ausgesprochen  worden; 
-Htir  hätte  sich  hier  aus  fz.  -e^or  entwickelt.  K.  hat  wider  mit 
unzureichendem  materiale  gearbeitet;  die  zahlreichen  in  obd.  texten 
zu  geböte  stehenden  fz.  und  deutschen  reimwOrter  mit  tu  be- 
achtet er  gar  nicht,  an  einem  andern  ort  will  ich  meine  unter 
heranziehung  der  nord-  und  ostfz.  dialecte  zu  abschliefsenden 
resultaten  gelangten  Untersuchungen  über  die  ausspräche  des 
fremden  mhd.  tu  darlegen,  der  Schlüssel  der  lösung  liegt  darin, 
dass  wir  nord-  und  ostfz.  mit  einer  schon  früh  beginnenden  Ver- 
einfachung des  sufüxes  -atura  zu  -ura  und  des  -Hitorem  zu  -orem 
zu  rechnen  haben,  die  doppelte  obd.  widergabe  von  -o  in  -crem 
einmal  als  tu,  eu  usw.,  das  andre  mal  als  uOj  u  usw.,  beruht  ferner 
auf  der  auch  den  mittelalterlichen  ostfz.  dialecten  nicht  unbekannten 
form  -eur  (wie  im  centralfz.)  neben  den  weitverbreiteten  formen 
-or,  -ur^  -our.  es  wäre  in  diesem  abschnitte  auch  eine  reihe 
von  Wörtern  zu  verzeichnen  gewesen,  bei  denen  fz.  Ü  im  mhd. 
als  t  (vor  r  meist  als  te)  widergegeben  wird,  das  25*  genannte 
pareliure  Parz.  465,  21  ist  nicht  nomen  agentis,  wie  bisher  an- 
genommen wurde,  sondern  fem.  in  der  bedeutung  'rede,  bericht'. 
man  muss  aber  dann  den  punct  nicht  mehr  hinter  triutoe,  sondern 
hinter  pareliure  stellen,  dass  zufällig  die  hss.  D  und  G  parel^re 
schreiben,  darf  nicht  stören,  denn  G  schreibt  öfter  u  statt  iu^  und 
für  D  ist  349,  24  u  auch  in  aventure  nachzuweisen,  weitere  be- 
lege für  parliure  fand  ich  in  Hahns  j.  Tit.  77  und  beim  Tannh. 
(HSH.  n  90^).  das  wort  entspricht  einem  vorauszusetzenden  ostfe. 
parlure  statt  parliure. 

Das  25*  angeführte  tnenschiuwer  aus  H.  Trist.  858  ist  nicht 
afz.  *mengeQr;  hs.  F  (die  Schreibung  dieser  hs.  wird  man  bei- 
behalten müssen)  hat  hier:  ein  petit  menschuwer  (istwoer).    das 

4* 
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wort  ist  ostfz.  fem.  mair^'ure  (Im  SBernhard,  vgl.  Godefroy),  daneben 
die  formen  tuen-,  maingeurey  in  denen  das  e  nach  g  woi  gerade 
80  wie  im  nfz.  die  paiatake  ausspräche  des  g  andeuten  soll,  im 
Beruh,  bedeutet  es  speciell  'krippe'.  die  dritte  bei  Godefroy  an- 
gegebene bedeutung  ist  'nourriture'.  nfz.  bedeutet  mangeure  'ange- 
fressene stalle,  flsung,  nahrung  der  Wildschweine',  dass  nicht petUe^ 
das  fem.,  davorsteht,  darf  nicht  wunder  nehmen,  mag  man  nun 
eine  apokope  oder  sprachlich  ungenaue  widergabe  darin  erblicken. 
§  45:  für  die  reste  des  fleiiv.  s  gibt  K.  wenig  beispiele;  was 
tun  die  Stimmbänder  beim  Übergang  von  tonlosem  s  vor  ^  zu  A, 
das  wol  den  noch  heute  erhaltenen  ;(-laut  der  ostfz.  grenzländer 
darstellt?  h  ist  sicher  gesprochen  worden,  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  für  den  osten  der  heutige  ;(-laut  auch  früher  die  vermittelung 
zum  verstummen  des  s  spielte;  am  nächsten  liegt  es,  für  die  deut- 
schen Wörter  mit  h  Lothringen  als  quelle  anzusehn.  —  zu  s.  98: 
prothetisches  e  ist  wallon.  und  lothr.  meist  nicht  vorhanden,  da- 
her braucht  sein  fehlen  keine  deutsche  eigentflmlichkeit  zu  sein ; 
die  metathese  des  präfiies  re-  ist  ebenfalls  ostfz.  nachzuweisen;  vgl. 
zb.  prpreii  (reprocher)y  ervqnU  frvüxti  (rweru),  ^h^f  (rehattr$)y 
fmoye  (renegare),  ermwe  (remuer)  usw.  bei  Horning  Ostfz.  grenz- 
dial.  499,  164  und  dazu  noch  §  367  von  Meyer -Lübkes  Rom. 
grammatik. 

Marburg  i.  H.,  im  april  1892.  Theodor  Maxervek. 


Oddr  Fagrskinna  Soorre.    von  Gustav  Morgensterii.    Leipzig,  EGräfe,  1890. 
57  88.  8».  —  1,60  m.' 

Morgenstern  unternimmt  es,  ein  schwieriges  quellenverhält- 
nis  klar  zu  legen,  die  lat.  Olafssaga  Tryggvasonar,  welche  der 
mönch  Odd  Snorrason  im  12  jb.  geschrieben  bat,  ist  bekanntlich 
nicht  auf  uns  gekommen,  wir  besitzen  nur  3  Übersetzungen  aus 
dem  13  Jh.,  welche,  wie  schon  Munch  gesehen  hat,  unabhängig 
von  einander  entstanden  sein  müssen,  die  Verschiedenheit  in 
ausdruck  und  Wendungen  lässt  keine  andere  erklärung  zu.  eine 
von  diesen  Übersetzungen  (OA)  ist  in  Fms.  x  abgedruckt,  die  zwei 
andern  (OB  und  OC)  sind  von  Munch  in  Kong  Olaf  TryggvesOns 
Saga  (Christiania  1853)  ediert. 

Im  1  cap.  sucht  M.  das  Verhältnis  der  Übersetzungen  zum 
verlorenen  lat.  original  zu  bestimmen.  Gustav  Storm  hat  in  seiner 
abbandlung  Snorres  historieskrivning  s.  34  aus  der  gegenseitigen 
Unabhängigkeit  der  Übersetzungen  den  grundsatz  abgeleitet,  dass 
alles  dasjenige  für  Odd  in  anspruch  genommen  werden  müsse, 
was  sich  in  zwei  hss.  finde.  M.  zeigt,  dass  man  mit  dieser  regel 
nicht  überall  ausreicht,  so  sind  die  capp.  74 — 76  ein  dem  Odd 
fremder  anhang,  obwol  sie  zwei  hss.  bringen,     denn  der  schluss 

*  [vgl.  Arkiv  f.  nord.  fll.  7,  386  ff  (HGeriog) —  Litbl.  f.  germ.  u.  rom. 
pbil.  1892  ur  3  (WGollher).] 
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des  73  cap.  lässt  gar  nicht  zweifeln,  dass  hiermit  auch  die  saga 
zu  ende  ist.  wir  haben  es  also  hier  mit  einer  fortsetzung  zu 
tun,  die  das  werk  des  Odd  frühzeitig  erhalten  hat,  und  die  bereits 
den  Übersetzern  vorlag.  M.  zeigt  auch,  dass  zwischen  den  ein- 
zelnen Übersetzern  beziehungen  bestehn,  obwol  auch  er  an  der 
gegenseitigen  Unabhängigkeit  im  ganzen  festhält,  und  dass  man 
zwischen  Übersetzung  und  hs.  hier  wol  zu  scheiden  habe,  nicht 
alles,  was  die  hss.  Oa,  Ob,  Oc  bringen,  stand  auch  in  den  Über- 
setzungen OA,  OB,  OC,  so  dass  Storms  regel  dabin  zu  modifi- 
zieren ist:  alles,  was  in  zwei  Übersetzungen  stand,  gehört 
dem  Odd  an,  aber  auch  das  nur  dann,  wenn  nicht,  wie  in  dem 
oben  besprochenen  falle,  innere  gründe  dagegen  sprechen.  M. 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Plateyjarbok,  deren  hauptquelle 
die  grofse  Olafssaga  Fms.  i — in  ist,  daneben  auch  eine  hs.  von 
OB  benutzt  hat.  diese  (Oß)  war  besser  als  unser  Ob,  und  wir 
besitzen  so  in  der  Flaieyjarhok  ein  mittel,  den  text  von  Ob  zu 
corrigieren.  ebenso  hat  die  grofse  Olafssaga,  die  im  wesentlichen 
auf  Snorris  Heimskringla  beruht,  auch  eine  fassung  von  OA  ver- 
wertet (Oa),  und  in  unserem  Oa  ist  widerum  neben  der  haupt- 
vorläge  auch  OB  herangezogen  worden. 

Die  wichtigste  stelle  bespricht  M.  auf  s.  15  fl*.  bei  der  Schil- 
derung des  letzten  grofsen  kampfes  bei  Svoldr  berufen  sich  Oa 
und  Ob  auf  einen  ausspruch  des  königs  Sverri,  der  die  tapferkeit 
des  königs  Olaf  Tryggvason  gepriesen  haben  soll  (pk  svd  sagdi 
Sverrir  kanunffr).  dagegen  hat  Oc  ok  svd  segja  snötrir  mmn.  nach 
Storms  grundsatz  müste  man  annehmen,  dass  schon  Odd  den  könig 
Sverri  citiert  habe;  das  werk  könnte  also  nicht  vor  1180  ge* 
schrieben  sein,  in  welchem  jähre  Sverri  könig  wird,  dass  ein 
Übersetzer  für  ^Sverrir  rex*  snötrir  menn  einsetzt,  scheint  mir 
nicht  so  unglaublich  wie  M.,  denn  die  berufuug  auf  snötrir  menn 
gehört  zum  sagaslil,  vgl.  die  Hrulfssaga  Gautrekssonar  (in  meinen 
Zwei  Fornaldarsögur  78):  svd  segj'a  fomir  mmn  ok  frödir,  aber 
die  späteren,  die  Odd  benutzt  haben,  die  Fagrskinna,  Snorri  und 
die  grofse  Oiafssaga,  nennen  Sverri  nicht,  es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  ihn  auch  Odd  nicht  genannt  hat,  und  dazu  kommt, 
dass,  wie  M.  überzeugend  nachweist,  Oa  von  OB  beeinflusst  ist. 
das  zeigt  sich  an  mehreren  stellen  durch  wörtliche  Übereinstim- 
mung, und  so  auch  an  unserer  stelle,  es  ist  also  das  Verhältnis  wol 
so  zu  denken,  dass  die  berufung  auf  Sverri  nicht  dem  Odd,  sondern 
OB  angehört  und  von  da  in  Oa  gedrungen  ist.  die  stelle  kann 
daher  nicht  zur  datierung  des  Odd  verwertet  werden,  sondern 
nur  zu  der  von  OB. 

Im  2  cap.  handelt  M.  über  Odd  und  Fagrskinna.  M.  weist 
nach,  dass  OA  mit  zuhilfename  der  Fagrskinna  angefertigt  ist. 
das  gibt  ein  mittel  an  die  band,  den  text  der  Fagrskinna  zu  be- 
richtigen, nämlich  dort,  wo  die  Überlieferung  zwei  lesarten 
bietet,  von  welchen  die  eine  zu  Oa  stimmt,  die  andere  nicht,  ist 
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die  erste  notwendig  iu  den  lext  zu  setzen,    die  Fagrskinna  selbst  ist 
wider  von  OB  beeinfluseL  OB  ist  also  die  älteste  der  Übersetzungen* 

Im  3  cap.  bespricht  M.  das  Verhältnis  von  Odd  und  Snorri, 
speciell  das  tnanntal  ä  orminum.  Odd  hat  seinen  catalog  nacfa 
einer  vorläge  gearbeitet,  das  zeigt  der  11  in  der  aufzählung, 
Porkel  dyt>ril,  der  nicht  am  kämpfe  teilnimmt,  obwol  Odd  deut- 
lich die  absieht  hat,  nur  diejenigen  aufzuführen,  welche  den  letzten 
kämpf  mitmachen.  Snorri  hat  nach  M.  nicht  das  lat  original 
benutzt,  sondern  eine  fassung  von  OA.  M.  bespricht  hier  auch 
Ungers  ausgäbe  der  Heimskringla  und  deckt  ihre  mängel  auL 
Unger  hat  seinen  text  nach  der  Kopenhagener  ausgäbe  von  1777 
gemacht  und  sich  nach  dieser  einen  text  der  Kringla  aufgebaut, 
den  er  interpoliert,  aber  nicht  nach  Jöfraskinna  und  Prisianus, 
sondern  nach  den  Varianten  der  Kopenhagener  ausgäbe  von  diesen 
hss.  so  geschah  es,  dass  manche  falsche  Variante  jener  ausgäbe 
in  den  text  gedrungen  ist. 

M.  hat  seine  aufgäbe  mit  geschick  und  Sorgfalt  gelöst,  an- 
erkennung  verdient  vor  allem  die  vorsieht,  mit  welcher  er  die 
einzelnen  möglichkeiten  er  wagt,  zwei  versehen  hat  Gering  aa«. 
nachgewiesen,  falsche  citate  erschweren  mitunter  die  nachprüfung. 
bedenklich  ist,  dass  sich  die  Untersuchung  nur  auf  ausgaben 
stützt,  mitunter  legt  M.  kleinen  Übereinstimmungen  zu  grofse  be- 
deutung  bei.  es  ist  jedesfalls  schwer  zu  bestimmen,  wie  weit 
zwei  Übersetzer  im  ausdruck  unabhängig  von  einander  überein- 
stimmen können,  das  gibt  M.  s.  19  selbst  zu*  den  scharfen  ton, 
welchen  M.  gelegentlich  gegen  Vorgänger  auf  seinem  gebiete  an- 
schlägt, muss  man  dem  anfänger  zu  gute  halten:  die  arbeit  ist 
eine  Leipziger  doctordissertation.  ich  verweise  hier  noch  auf  den 
aufsatz  von  M.  im  Arkiv  f.  nord.  fil.  8,  153  ff  ^Zur  Überlieferung 
der  grofsen  Olafssaga  Tryggvasonar'. 

Wien,  juli  1892.  Ferd.  Üetter. 


Die  gedicbte  des  Wilden  mannes  und  Wernhers  vom  Niederrhein.  mit  ein- 
leitung  und  anmerknngen  herausgegeben  Ton  Karl  Köhn  (auch  u.  d.  t 
Schriften  zur  germanischen  philologie  herausgegeben  Ton  Max  Rob- 
DiGER.  heft  Ti).  Berlin,  Weidmann,  1891.  xxzvui  u.  90  8«.  gr.  8^ 
—  3  m.* 

Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  ist  verstrichen,  seitdem  WGrimm 
die  gedichte  Wernhers  und  des  Wilden  mannes  durch  seinen 
säubern  abdruck  vollständig  bekannt  gemacht  hat.  die  eigentttu- 
liehen  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  herausgäbe  kleinerer  denk- 
mäler  des  11  und  12jbs.  einzustellen  pflegen  —  sie  liegen  zum 
teil  in  der  Überlieferung,  zum  teil  in  der  dunkelheit  und  un- 
beholfenheit des  sprachlichen  ausdrucks  und  in  der  entlegenheit 
ihrer  Stoffe  — sind,  zumal  in  ersterer  hinsieht,  selten  gröfeer  als 
bei  diesen  gedichteu.    reebnet  man  dazu  ihr  hohes  sprachliches 

*  [Tgl.  Archiv  f.  d.  stud.  d.  n.  spr.  u.  lit.88,  410  f  (ALeiUmann).] 
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und  inhaltliches  interesse,  so  begreift  man,  dass  eine  stattliche 
reibe  von  gelehrten  —  ich  nenne  neben  den  Grimms  nar  Wacker- 
nagel, Haupt,  Pfeiffer  und  CHofmann  —  mit  der  besserung  des 
textes  sich  befasst  haben,  dank  ihren  und  andern  vorschlagen 
konnte  man  ihn  als  in  der  hauptsache  gereinigt  betrachten ;  gleioh- 
wol  war  die  lectüre  der  gedichte  mOhsam  und  zeitraubend;  muste 
man  doch  neben  Grimms  abdruck  nicht  weniger  als  sieben  ab- 
handln ngen  zu  rate  ziehen.  Kühn  ist  somit  einem  würlilicben  be- 
dürfnisse  entgegengekommen,  als  er  sich  auf  anraten  seines  lehrers 
Roediger  den  mühen  einer  neuausgabe  unterzog,  vielen  wäre  es 
vielleicht  gleich  mir  wünschenswert  gewesen,  dass  K.  auch  die  vor- 
schlage,  die  ihm  unhaltbar  erschienen,  in  den  laa.  aufgeführt 
hätte;  dieser  mangel  wird  jedoch  dadurch  gemildert,  dass  K.  im 
ganzen  mit  tact  und  umsieht  seine  auswahi  getroffen. 

Das  hauptinteresse  hat  K.  dem  texte  zugewendet;  die  litterar- 
historischen  und  grammatischen  fragen  sind  kurz  behandelt,  ich 
will  diese  beschränkung,  die  wol  auch  nicht  ganz  freiwillig  war, 
nicht  tadein.  wol  aber  durfte  erwartet  werden,  K.  würde  in  i^Uen, 
wo  das  heranziehen  theologischer  iitteratur  das  einzige  mittel  war, 
den  weg  zur  emendation  zu  finden,  sich  dieser  pflicht  nicht  ent- 
schlagen, in  dieser  erwartung  werden  wir  bei  K.  enttäuscht: 
wie  zumal  aus  einigen  anmerkungen  hervorgeht,  fehlen  ihm  auf 
theologischem  gebiete  die  nötigen  kenntnisse.  immerhin  besitzen 
wir  nunmehr  einen  bequem  lesbaren  text,  der  durch  die  von  K., 
wie  es  scheint,  mit  grofser  Sorgfalt  vorgenommene  collation  eine 
sichere  grundlage,  durch  manche  von  ihm  oder  ROdiger  herrührende 
besserung  einen  dauernden  schmuck  erhalten  bat 

Ich  wende  mich  zunächst  zur  besprechung  einzelner  stellen 
und  werde  die  anmm.,  soweit  nötig,  mit  einbe2iehen. 

I  Veronica.  v.  17.  he  lerde  den  esel^  dat  he  sprach,  die 
anm.  sagt  'es  war  übrigens  die  eselin  Bileams':  das  kann  auch 
ganz  wol  gemeint  sein;  vgl.  Balaam  D.  73,  2.  7;  Griesh.  Pred. 
II  128  ff.— 34  ff.  der  dichter  bezieht  sich  auf  den  4  Reg.  20,  11 
erzählten  Vorfall.  —  51.  st.  welUkumenl.  wah  kume,  —  59  f.  der 
reim  dregit:  wider  sagit  ist  ohne  analogie;  warum  nicht  widersegitl 
Vgl.  die  wbb.;  Germ. 6,  56;  zu  Graue 646;  BehaghelEneidexcvf;  zu 
Denkm.  x  13;  Uartmanns  Credo  426.  624  und  Reifsenberger  dazu; 
Schönb.  Pred.  i  63,  34  uö.,  vielleicht  Vor.  MosesDiem.63, 16.  —  68. 
hier  wie  n  72.  111  scheint  die  ergänzung  sun  unnötig,  vgl.  Summa 
Üiem.  102,  28;  Griesh.  Pred.  1 117.  ii  91 ;  ähnl.  Hohesl.  121,  7.  — 
69.  das  heiUch  der  hs.  fasse  ich  als  fehler  st.  hetliche,  —  70.  dass  der 
stein,  der  den  coloss  zertrümmerte,  dreieckig  gewesen  sei,  weifs 
die  bibel  nicht  (Dan.  2,  34),  ebensowenig  die  von  mir  eingesehenen 
commentare ;  gehörte  diese  nähere  bestimmung  unserem  dichter, 
so  halte  er  sich  die  ausdeutung  auf  die  dreieinigkeit  nicht  ent- 
gehn  lassen,  statt  mit  den  meisten  erklärern  (zb.  Honorius  Spec. 
eccl.  Migne  172,   905)  in  dem  steine  ein  Vorbild  Christi  zu  er- 
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blicken ;  es  dürfte  also  hinter  dtiecheU  etwas  anderes  stecken.  — 
95.  st  vkide  beide  unde  bat.  K.  stellt  beide  vor  si,  die  Wortstellung 
der  hs.  lässi  sich  jedoch  halten;  vgl.  Marienl.  Zs.  10,  48  v.  20 
wnt  beide  inde  geeunt ;  Parton.  8703  daz  under  beide  und  auch 
daz  ober;  15353  der  küene  was  beid  unde  quec.  —  103.  (ich) 
Unes  dir  hat  diehs.;  K.s  änderung  ts  st.  is  ist  sprachwidrig.  — 
119  f.  ungilich  is  sten  undi  griz  undi  der  dich  inde  des  meresgiz. 
giz  hat  K.  mit  WGrinim  statt  des  hsl.  griez  eingesetzt;  da  die 
wbb.  nur  gieze  bieten,  ziehe  ich  vltz  (=^vliez)  vor;  vgl.  die  wbb. 
und  Lichtenstein  Eilhart  xxv.  —  170.  mensche  war  nach  JHeiers 
vorschlage  Beitr.  15,  334  zu  belassen;  vgl.  Leb.  Jesu  D.  229,  7 
daz  man  in  mennis  gesahe  und  MSD^  s.  302.  —  171.  hs.  godes 
sun  heilant^  K.  godes  heilant;  am  wahrscheinlichsten  ist  g,  sun  uh 
^.,  vgl.  Leyser  Pred.  130,  29;  das  ausfallen  des  un  erklärt  sich 
leicht  per  homoioteleuton  wie  208  dl  (dri)^  457  gine  {dlne)j  m 
62  iz  (w),  92  erve  {ervel),  107  alliz  (m),  v561  in  (in).  —  222. 
hs.  der  duvel  nine  wiste;  K.  unnötig  nit  tnto.  —  234.  hs.  du 
weiz  wol  was  giscriven  steit^  K.  dat;  wal  genügt  aber,  vgl.  282. — 
258.  hs.  nu  höre,  K.  höret;  1.  höre.  —  283.  dat  is  din  val  ist 
unverständlich;  I.  dat  he  C>er)bival,  wodurch  derselbe  sinn  wie 
IV  176  gewonnen  wird;  vorher  komma  st.  kolon.  —  294  hat  K. 
mit  recht  Sprengers  Vorschlag  unberücksichtigt  gelassen;  es  ist 
eine  sehr  alte  und  verbreitete  ansieht,  dass  der  teufel  Christus 
versucht  habe,  um  zu  sehen,  ob  er  gott  oder  mensch  sei:  in 
Omnibus  tentationibus  hoc  agit  diabolus,  ut  intelligat,  si  Filius  dei 
Sit  sagt  beispielsweise  Werner  Deflor.  864.  —  v.  307  [die  gilou- 
vigin  usw.)  muss  man  als  parentliese  fassen.  —  die  Zuweisung  der 
beiden  verse  327  f  an  einen  inlerpolator  hat  K.  nicht  genügend 
begründet;  list  man  dat  he  warp  st.  dat  warp  he,  so  ist  die  K. 
anslöfsige  doppelte  erzählung  vermieden.  —  351.  K.s  änderung 
von  do  in  dat  ist  überflüssig.  —  409  f.  K.  vil  samfti  si  in  avi 
Aüvm,  vil  seire  si  in  bigrüvin.  die  hs.  hat  statt  der  beiden  vil 
würkungsvoller  tot,  was  nicht  geändert  werden  durfte;  vgl.  516.  — 
431.  K.dd  hüden  si  di  zvd  naht,  das  object  zu  hüden  steckt  in 
dem  auffallenden  (/?',  man  lese  de  oder  in.  —  434.  hs.  (ein  engil) 
li flieh  an  zu  sinne.  K.  litrtche;  aber  das  wort  ist  unbelegt,  wie 
überhaupt  eigentliche  compusita  mit  riche  sehr  selten  sind;  ich 
halte  eislich  trotz  dem  vorausgegangenen  vreislich  für  das  wahr- 
scheinlichste >;  vgl.  II  12  vreislich  an  zu  sinne.  —  446.  das  seltene 
sich  gebägen  (s.  K.s  anm.  u.  Bartsch  Karlm.  s.  266)  ist  auch  im  Vor. 
Alex.  D.  209.  20  statt  des  hsl.  sich  gerumen  einzusetzen  (:  Idgen,  hs. 
langen).  —  449  fl".  du  qudmen  zvd  Marien  undi  bigunden  sere  scrien. 
(U  eine  hiz  Magdale,  er  volgide  vir  Salome  —  hene  dorthe  dar  nirgin 
kumin   bi,  idoch  so  scrivit  man  ir  dri.     si  brachten  salvin  undi 

*  dass  das  nebeneinander  von  eüUch  und  vreislich  nicht  anstöfsig  ist, 
zeigen  folgende  stellen:  Tund.  (Lachm.)U3  f. Trier.  Aeg.  ttSöf.  Herb.  17918  f. 
Leb.  Jesa  D.  26G,  23.     Strafsb.  Alex.  (Kinzel)  352.  1813.  5809. 
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krüt,  K.  schreibt:  en  dirde  dar  nit  inquam  in  bi  uod  entfernt 
sich  dadurch  ziemlich  weit  von  der  hsl.  Überlieferung,  die  ich 
nach  Änderung  von  nirgin  in  nimm  für  richtig  halte:  'obwol  sie 
niemandem  gestatteten,  sie  zu  begleiten,  zahlen  andere  doch  auch 
drei  Marien',  schon  Sprenger  hat  gezeigt,  dass  die  berichte  der 
evangelisten  über  die  zahl  der  frauen  auseinander  gehn.  die 
zweifei  des  Wilden  mannes  sind  aber  keineswegs  die  frucht  eigener 
vergleichung  der  berichte;  man  vgl.  nur,  was  zb.  Petrus  Comestor 
in  seiner  Historia  scholastica,  In  evangelia  c.  183  (Migne  198, 1635) 
sagt :  quidamnon nisi duas  venisse dicunt^  quia stipra  tantum duae  dictae 
sunt  considerasse  sejmlcmm  et  revertentes  parasse  aromata.  et  dicunt 
quod  addilumest  hie 'et  Salome*  expositio  est  alterius  Marias  tacitae, 
contra  quos  sufficit  opponere  usumEcdesiae,  qttae  tres  repraessntat,  zu 
jeneu  quidam  gehörte  unser  dichter;  auch  er  vermischt  die  aro- 
mata bringenden  frauen  mit  jenen  andern  (455).  —  456  ff.  im 
anschluss  an  die  ausgehobenen  verse  fährt  die  hs.  fort:  dik  sprach 
der  engil  ovirlüt  uidir  gine  gegrutin,  wat  si  da  suchten.  K.s 
Vorschlag  tres  in  gine  gerückten  ist  unverständlich;  ich  schlage 
ähnlich  wie  Pfeiffer  (Germ.  ],  226  ff)  vor  widir  gine  dine  {=^di 
ine)  gegrOtin  {=^  gruozten)^  s.  zu  i  171.  dagegen  hat  Sprenger 
den  einwand  erhoben,  von  einer  anrede  oder  frage  sei  Luc.  24,  5 
nichts  zu  finden,  wol  aber  von  dem  erschrecken  der  frauen,  das 
man  also  auch  im  gedichte  erwarte,  das  ist  nicht  stichhaltig:  von 
dem  erschrecken  der  frauen  spricht  unser  dichter  schon  450 
{bigunden  sere  scrien)^  und  zu  dem  gegrütin  hat  offenbar  Lucas 
cum  declinarent  vultum  in  terram  veranlassung  gegeben,  dass  dies 
als  buidigungsacl  gegenüber  dem  engel  aufgefasst  wurde,  zeigen  die 
Worte  des  Petrus  Comestor  aao.  c.  186:  nota  quod  sanctae  mulieres 
non  corruerunt,  sed  inclinaverunt  vultum,  et  ideo  mos  ecclesias^ 
ticus  esty  ut  exemplo  earum  a  Pascha  ^isque  ad  Pentecosten  non 
flectamus  genua  orantes.  —  466  f  s.  JMeier  aao.  —  471  ist  ent- 
weder als  St.  dat  zu  schreiben,  od^r  besser  der  durch  dat  einge- 
leitete satz  in  parenthese  zu  setzen.  —  476.  he  sprach  ist  keines* 
wegs  nötig,  wie  die  anm.  glauben  machen  will ;  es  liegt  wie  öfter 
beim  Wilden  mann  Übergang  aus  der  indirecten  in  die  directe 
rede  vor.  —  478  ff.  unde  tröste  ouch  Petrum  dd  bi,  dd  he  ligit  mit 
sorgen  in  Galilea  giborgen.  dass  Petrus  sorgenvoll  gewesen,  wird 
zwar  Marc.  16,  7  nicht  gesagt;  gleichwol  dürfte  der  ausdruck  mit 
sorgen  nicht  dem  reim  zur  last  fallen;  vgl.  Werner  Deflor.  920 
st  enim  hunc  angelus  nominatum  (1.  nominatim)  non  exprimeret, 
quia  Magistrum  negaverat,  venire  inter  discipulos  non  auderet, 
vocatur  ergo  ex  nomine  Petrus,  ne  desperet  ex  negatione.  —  482  ff. 
Lucas  undi  Cleophas  —  strichen  üz.  bekanntlich  nennt  das  Lucas- 
evangelium nur  den  Cleophas  mit  namen.  die  tradition,  die  in 
dem  ungenannten  discipulns  Lucas  sieht,  ist  jedoch  alt,  s.  Bruno 
Astens.  in  Lucam  ii  c.  24  (Migne  165,  446):  unus  autem  isto^ 
rum,  ipse  qui  haec  scribit^  beatm  Lucas  fuisse  putatur.    mos  enim 
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fuü  antiquwrum^  ut  in  9uis  scripUs  9ic  de  se  quasi  de  aliit  fo- 
querentur,  beispiele  aus  ältereo  autoreo  briogl  die  oote  bei  Migne; 
auch  bei  Caudefridus  (Higoe  184,  970),  bei  Werner  DeOor.  930 
uod  in  der  Histor.  scbol.,  lo  evaugelia  c.  191  wird  noch  des 
Lucas  gedacht;  ebenso  Griesh.  Pred.  ii  141.  Augustinus,  Beda  uod 
Smaragdus  dagegen  bleiben  bei  der  anonymitüt  des  jUngers.  —  483 
8.  JMeier.  —  509  f.  nach  güdis  komma,  nach  is  koloo.  —  513.  ^uek 
(K.  du)  vermittelt  den  anscbluss  an  497.  —  567.  pax  voUis  genügt  s. 
Friedb.  Christ  Denkm.  zxxui  9*,  83  ( :  döde);  Messgebr.  501;  Leb. 
Jesu  D.  269,  6;  Griesh.  Pred.  i  1.  2.  31;  SPauier  Pred.  87,  31.  — 
572 f.  hs.  dt  umnden  bludich  he  bivant  ahe  he  do  vor  hadti  jriMfi, 
K.  a.  A.  du  bivore  A.  g.  der  sinn  fordert  si  st.  do»  —  578.  hs.  deU 
du  mich  glouvich  häs  brath.  K.  gimath  st.  braht\  die  Überlieferung 
ist  untadelhaft,  vgl.  undtridnück)  bringen  Alex.  (Kinzel)  4931.  6630; 
gehörsam  (adj.)  bringen  Kaiserchr.  Diem.  456,  3;  sculdic  brengen  LiL 
566 ;  sich  bereite  b{r)ingen  Credo  2789 ;  Hohesl.  1 24,  33  (?).  —  579 f. 
diese  von  K.  angezweifelten  vv.  sind  echt,  vgl.  Friedb.  Christ  Denkm. 
XXXIII  9^  123  f;  Credo  1283 f.  —601.  si  mit  unrecht  getilgt.—  647  f. 
hs.  irris  giloven  si  bigunden^  des  edes  nine  künden^  K.  irriz  gi^ 
lovin  si  bigunden,  des  si  e  des  nU  inkunden.  aber  der  dichter  wird 
doch  wol  nicht  sagen  wollen,  die  folge  des  pfingstwunders  sei 
Irrglaube  gewesen!  ich  meine,  es  liegt,  wie  öfter,  irrtümliche 
Verwechselung  der  reimworte  vor^  s.  K.s  anm.  zu  i  467.  danach 
wäre  irin  st.  irris  zu  lesen :  ^jetzt  konnten  sie  ihren  glauben  ver- 
künden, was  sie  früher  nicht  getan  hatten'  (nämlich  aus  mangel 
an  Sprachkenntnissen  und  aus  furcht),  v^l.  652  und  Act.  2,  4. 
denselben  sinn  halten  die  Zeilen  in  Arnolds  siebenzahl  D.  333, 
20(1;  Urst.  117,  24;  SPauier  Pred.  125,  4  ff;  Leben  Jesu  D. 
272,  24. 

II  Vespasianus.  v.  36.  inwerde  s(.  werde  ist  eine  über* 
flüssige  änderung. —  47.  he  sproc  war  nicht  zu  tilgen;  doppeltes 
inquit  ist  mhd.  sehr  häufig.  —  58.  hs.  dat  ich  i%  imber  in  wü 
üirschuiden,  K.  mit  Haupt  umbe;  engeren  anscbluss  an  die  hs. 
gibt  widerj  vgl.  a.  Heinr.  1486.  —  97.  undir  war  in  undi  zu  ändern, 
das  bekanntlich  im  vordersalze  eines  hypothetischen  gefüges  be- 
liebt ist.  —  125.  1.  aUe,  —  148.  st.  des  schreibt  K.  dat^  während 
doch  dergleichen  atiractiouen  ganz  gewöhnlich  sind.  —  150.  ^- 
svdsheit  ist  'abgesonderter  ort';  vgl.  Kaiserchr.  D.  413,  6.  — 
195  f.  hs.  unde  he  dat  antlitze  undir  sitie  ougen  gidvanc^  he  wart 
gisunt^  K.  unde  alse  he,  zur  not  könnte  man  bei  der  hs.  bleiben, 
indem  unde  temporal  gefasst  würde  (s.  Paul  Beitr.  5,  48);  da  es 
jedoch  methodisch  richtiger  ist,  bei  einer  schlechten  Überlieferung 
an  ein  leichtes  Verderbnis  zu  denken,  als  eine  immerhin  seltene 
construction  anzunehmen,  schlage  ich  uh  do  sL  unde  vor.  — 
206.  hs.  dane  iz  gode^  K.  d.  sl  g.;  1.  dancis  («-  danke  is  wie  220 
musis).  —  254.  ei  als  etwas  wertloses  findet  sich  nicht  nur  in 
Verbindung    mit   der  negation  (IL  p.  xxix  anm.),  s.  zu  Denkm. 
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XXVII  2,  151. —  264  f.  bisegin  si  di  aldin  huchy  so  toldin  st  ai 
wal  hirichtin:  'so  köonteo  diese  sie  belehren';  K.8  änderung  st 
stcA  ist  überflüssig.  —  273  f.  di  judm^  di  dan  levinde  sint,  di  werditU 
aUi  godis  kitU.  Roediger  erfasst  io  seiner  anm.  den  sinn  richtig; 
worauf  sich  jedoch  die  ansieht,  dass  sich  die  Juden  in  den  tagen 
des  Antichrists  bekehren  würden,  stützt,  weifs  er  nicht  anzugeben, 
auszugehn  ist  von  stellen  wie  Rom.  9,27.  11,  25;  ihre  deutung 
in  diesem  sinne  ist  sehr  alt,  und  so  wird  von  der  einstigen  be- 
kehrung  der  Juden  schon  bei  Ambrosius,  Hieronymus,  Augustinus, 
Gregorius  gesprochen ;  ebenso  findet  sich  die  ansieht  bei  Isidorus, 
Rabanus  Naurus,  Bruno  von  Asti,  Honorius,  SBernardus,  bei  Adso 
und  danach  im  Ludus  de  Antichristo;  vgt.  noch  Werner  Deflor. 
p.  747.  auch  in  der  deutschen  litteratur  wird  oft  von  der 
bekehrung  der  Juden  am  Jüngsten  tage  gesprochen;  vgl.  noch 
Otfr.  V  6  (worauf  mich  MHJeilinek  aufmerksam  macht),  ferner 
Griesh.  Pred.  i  151;  Schönb.  Pred.  u  11,35.  13,  33  f;  Gleinker 
Autichr.  Pund^r.  u  115,  23  ff  (wo  Hoffmauns  citat  zu  berichtigen 
ist);  Evaug.  Nicod.  ed.  Piper  4521  und  Sibillen  boich  (Schade) 
522  f.  — 

ui.  Van  der  girheit,  v.  13 ff.  ähnliche  gedanken  über  die 
spoUer  beim  verf.  der  jung.  Judith  D.  127,  5  ff.  —  52  fasse  ich 
anders  als  K.;  gisin  dürfte  =  gisehen  sein  und  der  satz  somit 
auf  die  tenebrae  piüpkbiles  gehn,  von  denen  ja  auch  unser  dichter 
kuode  hat,  vgl.  36.  41.  —  59.  der  satz  wan  sich  nitnan  vor  ir 
inh^dit  ist  die  erklärung  von  56  dal  wir  doch  dün  so  nöde  (näm- 
lich uns  vom  ewigen  tode  abwenden).  K.  verkennt  das  und  er- 
gänzt so  vor  wan;  er  versteht  also:  die  habsucht  ertötet  die  seele, 
wenn  man  sich  vor  ihr  nicht  in  acht  nimmt,  das  müste  aber 
lauten  so  wan  sidi  der  man  vor  ir  nil  inhüdit,  —  64.  he  wenit 
dat  he  suli  werdin  gilöst^  want  he  durch  minnir  sculde  virlös  sinis 
schepperis  hulde.  der  sinn  der  steile  verlangt  st.  want  eine  concessive 
conjuuction.  —  67  f.  dt  girde  vudü  die  stolzheil,  sinevriet  dikeine 
barmherzicheit,  K.  st  invürit^  was  ich  nicht  verstehe  (Credo  538?);  1. 
etwa  sine  vtdity  'der  habsüchtige  wird  keine  barmherzigkeit  finden', 
ebenso  beifst  es  in  dem  darauf  folgenden  parallelsalze  72  dar  umbe 
hdt  got  der  girheide  virgezzen,  —  94.  want  ==  wan,  vgl.  Grimm 
Athiss.  19. —  115.  hs.of  ime  des  got  virhengit^  K.  dat\  warum? 
—  12011  enthalteu  keineswegs,  wie  K.  meint,  eine  'anspielung 
auf  das  mahl  des  Thyestes',  sondern  eine  ausführung  nach  Gcch. 
34,  24:  qm  offert  sacrificium  ex  substantia  pauperum^  quasi  qui 
victimat  fiUum  in  conspectu  patris  sui,  vgl.  auch  Griesh.  Pred.  i  89.  — 
125  ff  vgl.  Freid.  37,  4  ff.  —  164.  idi  wenen,  he  ummergese:  'ich 
glaube,  er  wird  niemals  säen  (vgl.  zb.  Bech  Germ.  8,  468 ;  Diem. 
zu  Jos.  1059;  Paul  Mhd.  gr.^  §  372).  Koedigers  Vorschlag  in 
der  anm.  ist  überflüssig.  —  173  f.  undisö  wen  di  süze  erde  ver- 
smet,  iz  is  alliz  doch,  dat  he  set;  K.  nach  Wackeruagel  döt;  aus 
graphischen  gründen  ist  dovb  wahrscheinlicher;  undi  hat  K.  mit 
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recht  getilgt.  —  194  ff.  die  ausführuDgen  stamiDen  wol  aus  einem 
commeDtar  zu  Cant. ;  vgl.  die  ähnliclie  stelle  Hobeob.  Hobesl.  57,21  ff. 
—  246.  he  intßirt  nimmer  gezurnit;  K.  gekomü.  was  io  deraom. 
über  Aromen  gesagt  wird,  ist  nicht  geeignet,  die  hesserung  zu  em* 
pfehlen;  I.  irzomü  und  vgl.  166  f  und  225.  —  277  ff.  vgl.  Bruno 
^on  Asti  Expos,  in  Exod.  c.  10  (Migne  164,  251);  has  (sc.  locustoi) 
autem  ventus  urens  elevat  et  portat»  quoninm  violento  et  impetuoso 
spiritu  superbiae  vita  qvaeque  et  maligni  spiritus  deferunt,  initium 
enim  omnis  peccati  superhia  etc.  hae  sunt  iUae  locustae  quae  omnia 
detorant,  corrodunt,  cuncta  dissipant,  nihil  pulchrum,  nihil  viride  in 
arhoribus  relinquunt.  —  284  f.  da  vor  htde  sich  mensckenkunne  al 
und  soweditisdathes  ave  sie.  K.  so  wi  dit  lese,  'das  menschen- 
geschlecht  und  die  leser'?  eher  s6  wer  it  si  'wer  immer  er  sei'; 
dem  dichter  kommt  es  darauf  an,  auch  den  hOchstgestellten  und 
mächtigsten  vor  dem  hochmut  zu  warnen,  vgl.  288  ff  und  299.  — 
296  f.  so  is  unse  lange  arbeit  jemirliche  zii  ende  de  kumin;  K. 
kumin;  I.  bekumin.  —  315  ff.  K.  unde  inhät  he  des  nit  gidän,  so 
muz  he  umbe  di  stüle  gän  undir  di  druppen  anme  dach;  he 
ingvinnit  nimmer  gimach.  Roediger  in  der  anm. :  'eine  halb  sprich- 
wörtliche Wendung,  die  stuhle  sind  die  im  himmel  für  die  seligen 
aufgestellten,  die  oft  genug  erwähnt  werden,  auf  ihnen  findet  er 
keinen  platz,  sondern  muss  unter  die  dachtraufe  gehn,  an  eine 
unbequeme  und  verachtete  stelle',  mir  leuchtet  das  wenig  ein; 
auch  fehlen  m.  w.  belege,  dass  die  Wendung  'halb  sprichwörtlich' 
sei.  ich  fasse  stule  als  fehler  für  svele  (=  swelle);  ttmbe^  das 
neben  undir  auf  keinen  fall  bestehn  kann,  wird  auf  über  (in  der 
vorläge  stand  wol  üb*,  was  der  Schreiber  als  üb  fasste)  zurück- 
gehn.  der  gegeusatz  ist  nunmehr  deutlich:  'wenn  er  dem  armen 
auf  erdeu  seine  behausung  nimmt  (313.  15),  so  muss  er  nach  dem 
tode  über  die  schwelle  der  berber^e  (306  f  u>ä  sal  he  herberge 
vinden,  dd  h6  girüwe  di  erste  natl)  hinaus  in  den  regen,  ohne 
ein  dach  zu  haben  (ich  möchte  bei  dem  bsl.  ane  dadi  bleiben; 
Haupt  und  Sprenger  setzen  anme^),  —  eine  für  den  nur  not- 
dürftig bekleideten  (3()2  ff)  besonders  empfindliche  strafe.  —  349. 
hs.  dv  vuerf;  K. du  weres;  1.  were,  —  359 f.  K.  dat  erve,  dat  du  mirhis 
gigevinj  de.^  müzistu  not  liehe  levin;  das  bsl.  dotliche  ist  beizu- 
behalten, vgl.  39  da  sturve  he  gerne  undi  is  doch  döt;  dass  die 
beiden  stellen  mit  recht  zu  einander  in  beziehung  gebracht  werden, 
gebt  daraus  hervor,  dass  362  die  wörtliche  widerholung  von  37 
bildet,  zudem  ist  der  ^edauke  in  der  theolog.  litteratur  häufig;  töt^ 
llchekben  Lit.  1380.  Marl.  133,  4.  Himmelr.  53;  Heinzel  z.  Erinng. 
799;  vgl.  J.  gericht  D.  289,  27.  —  365  f.  des  indüchti  dich  ni  nU 
gniich,  des  dir  di  arme  zu  driich;  K.  dat;  s.  zu  ii  148.  — 367  f. 
des  sal  tu  mit  wurmen  levin  di  dir  ummer  hitze  sulen  gevin,    K.  hat 

'  diese  coi^ectur  lässt  sich  durch  Hinweis  auf  die  sammlaiigen  xa 
Denkm.  xxvii  2«  232  und  zn  MSF.  120,  18  nicht  stützen,  da  in  den  dort 
erwähnten  fallen  von  einem  durchlöcherten  dache  die  rede  ist. 
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mit  recht  Sprengers  Vorschlag  hizze  unberücksichtigt  gelassen: 
tertia  (poena)  vermes  immortales  t.  e.  serpentes  et  dracones,  visu 
et  sihilo  horrihües,  qui  ut  pisces  in  aqua^  ita  vivunt  in  flamma 
sagt  zb.  Werner  Deflor.  p.  922.  —  380.  komma  st.  Semikolon.  — 
383  f.  hs.  50  we  gode  dinit,  he  wirt  gikronity  der  nu  duvile  dinit 
mit  uhile  ime  lonit ;  K.  st.  des  zweiten  verses  der  düvil  mit  uvile 
lönit.  ich  sehe  keinen  grund,  von  der  hs.  abzugehn.  für  das 
fehlen  des  he  im  hauptsatze  vgl.  die  beispiele  Anz.  xvii  32,  und 
auch  das  fehlen  des  artikels  vor  düvile  ist  nicht  zu  beanstanden ; 
vgl.  zu  Denkm.  xxxiv  12,  3;  Gleink.  Entecr.  109,  1  ain  sun  er 
diveb  Wirt;  Griesh.  Pred.  n  54,  19  de  eint  tievel;  fürs  ahd.  vgl. 
Grimm  Gr.  iv  395.  —  392  IT.  diese  schwierige  stelle  hat  auch  bei 
K.  eine  behandlung  erfahren,  der  ich  nicht  beistimmen  kann,  ich 
stelle  der  Übersichtlichkeit  wegen  K.s  und  meine  auffassung  neben- 
einander. 
K. 

8Ö  wd  des  heiligin  geistis  en  deil 
gespringe  an  ein  herze, 
dat  wirt  invengit  äne  smerzen, 
395  dat  wirt  ein  irwelit  vaz^ 

da  inwanit  inne  nit  noch  haz, 
wat  is  danne  dat  da  inne  hüwit  ?     wat  is  d.  dat  da  inne  6., 
dat  iz  aUir  der  werelde  gitrüwit^       dat  iz  a.  d,  werelde  g, 
want  iz  auch  nimannen  bidrövit      und  iz  auch  nim.  hidrMt 
400  unde  wider  got  ni  nit  giövit.  u.  w.  got  ni  nit  giövitl 

wa  mide  wirt  dat  vur  gibütl  wa  m.  wirt  dat  mir  gihütl 

dat  is  gidult  unde  ötmüt.  dat  is  gidult  unde  ötmüt 

dd  is  dir  allirheste  mide,  —  dd  is  dir  a.  mide, 

want  iz  binimit  alle  ovili  side,        want  iz  bin.  a.  ovili  side  — 
405  wese  barmherzich  widir  dich  sehen  nit,  undew,  6.  w.  s.  sehen  nit. 
wene  dat  enimeandiren  zu  uvile gischit:  w.  d.  e.  a.  z.  u.  gischit, 
so  stiget  dat  wazzir  durch  di  glut.  so  stiget  usw. 

gibüt  v.  401  ist  unbedingt  anstofsig.  der  dichter  betrachtet  das 
feuer  des  heiligen  geistes  als  etwas  heilbringendes:  wie  sollte  er 
also  ein  mittel  zur  einschränkung  seiner  würkuugen  vorschlagen?^ 
auch  in  der  deutschen  predigt  (vgl.  SchOnb.  i  24,  20  ff.  Leyser 
9,  18  ff)  finde  ich  keinen  gedanken  dieser  art.  mau  möchte  versucht 
sein,  das  wazzir  (407)  heranzuziehen;  eingehndere  betrachtung 
zeigt,  dass  damit  unmöglich  ein  gegenmittel  gemeint  sein  kann, 
denn  der  dichter  versichert  (wie  Marl.  107, 20)  ausdrücklich,  dass  das 
wasser  das  feuer  nicht  befeuchte  (410).  die  oben  vorgeschlagene 
conj.  bietet  sich  von  selbst  dar;  vgl.  408  st  sint  dodi  beide  wol 
bihüt.  eine  weitere  Schwierigkeit  ergibt  die  interpunction  v.  397. 
Roediger  scheint  dies  auch  empfunden  zu  haben,  er  paraphra- 
siert  in  der  anm.:   'was  ist  denn  das,   was  darin  haust?    (es  ist 

['  der  herr  rec.  hat  wol  die  bedeutung  'schören',  'heizen'  für  {dat  vir) 
bü»en  Dicht  beachtet;  vgl.  Schiller-Lübben s.  vv.  boten, buten ixtk^vürboter.  Seh.] 
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die  eigenschaft),  dass  das  heri  (iz)  aller  weit  vertrauen  schenkt', 
ich  halte  eine  solche  eüipse  für  unstatthaft;  obendrein  ergienge 
sich  der  dichter  in  der  baarsten  tautologie,  wenn  er  zuerst  fest- 
gestellt hfltte,  dass  feindseiigkeit  und  hass  einem  solchen  herzen 
ferne  seien,  und  dann  auf  die  feierliche  frage ,  was  denn  dann 
wohne,  antwortete:  'das  gegenteil  von  feindseiigkeit  und  hass'. 
mit  ähnlicher  ellipse  erklärt  K.  das  want  v.  399.  bei  v.  405 
ergeben  sich  gleichfalls  (Ibelstände:  unde  der  hs.  muss  gestrichen 
werden,  auf  den  merkwOrdigen  imperativ  wese  weist  Roediger  in 
der  anm.  hin,  die  beibehaltung  des  bsl.  sich  nötigt  zur  annähme 
einer  seltenen  construction ;  und  trotz  alledem  bleibt  der  sinn 
der  ausführungen  unklar:  das  wasser  kann  doch  nur  auf  die 
trähnen  gedeutet  werden  —  entweder  auf  die  der  barmherzigkeii 
(v.  406)  oder  die  der  reue  (v.  192)  — ,  auf  keinen  fall  aber  auf 
die  härte  des  menschen  gegen  sich  selbst,  nach  meiner  ansieht 
ist  der  sinn  der  stelle  folgender:  was  wohnt  denn  dann  im  herzen, 
so  dass  es  der  weit  vertraut  (gegensatz  von  nit)  und  auch  nie- 
manden betrübt  (gegensatz  von  haz)  und  gegen  gott  nichts  ver- 
übt? womit  wird  das  feuer  gehütet?  das  weitere  ergibt  sich 
von  selbst,  der  dichter  hebt  also  vier  tugenden  hervor:  geduld, 
demut,  härte  gegen  sich  selbst,  barmherzigkeit  gegen  den  nächsten, 
und  es  mag  zur  bestätigung  dienen,  dass  unmittelbar  vorher 
(378 — 81)  mit  6iner  geringfügigen  Variation  dieselben  tugenden 
empfohlen  werden,  schliefslich  sei  noch  erinnert,  dass  nach 
V.  251  f  der  heilige  geist  das  niederkämpfen  des  hochmuts  ver- 
anlasst, was  gleichfalls  für  meine  auffassung  spricht. —  mit  419  f 
weifs  ich  ebensowenig  anzufangen  als  K.  gät  erscheint  nur  hier 
im  reime,  in  der  vorläge  wird  geit  gestanden  haben  und  hinter 
eine  en  hat  ein  subst.   auf  -heit  (reinecheitl  eigenheitJ)  stecken. 

—  424.  widerum  (s.  zu  1 15)  virhengen  mit  accus,  construiert, 
wo  die  hsl.  Überlieferung  auf  den  gen.  weist. 

IV  Christliche  lehre.  1.  über  die  etymologie  von  IsraelvgL 
Diem.  z.  Mst.  Gen.  115,  1 ;  Vor.  Mos.  28,  19.  —  SdLdd  her  Yidiai 
ave  sprach^  dti  hez  in  deme  heiligeste  (oder  slehi  heiligesten  in 
der  hs.  ?)  gesach,  K.  schreibt  heiligesten ;  I.  heiligiste^  vgl.  zb.  SPauler 
Pred.9, 29  er  sprach  .  .  .  imme  heiligen  geiste;  Babylon,  gefangen- 
schaft  (Mone  Anz.  8,  56)  v.  72  f  er  (Jeremias)  sagit  e%  vmbe  daz^ 
U)an  ez  der  heilige  geist  vz  sinem  mvnde  sprach;  SPauler  Pred. 
38,  2;  KaisercbroD.  D.  75,  26;  Job.  Bapt.  Fdgr.  ii  140,  1  ff; 
Frauengeb.  D.  375,  10.  statt  des  kommas  nach  gesaiA  setze  ich 
einen  punct,  statt  des  Semikolons  im  folg.  verse  ein  komma.  — 
42  f.  dat  hizechinit  di  magitheit,  da  sich  got  wolde  an  ir  nüwin. 
K.  du;  mit  nicbtenl  vielmehr  da  sich  g.  w.  an  fmtlirtn,  vgl. 
V.  87  he  wil  sich  an  dir  imHiwin,  —  46  ff.  5t  gilouvint ,  dat  ein 
Jude  quemi  giridm  durch  eine  porten,  di  nit  op  inquam.  unde 
otteh  von  der  ewe^   di  her  moyses  nam  giscriven  an  eime  steine 

—  u)isti  si  got  veste  undi  reine,  so  hedde  heiz  an  ein  pergimint 
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gisat^  du  i$  in  her  moyses  gihat  —  dit  gilovitUn  si  Mi  ane  undir- 
seheit.  K.  sind  die  tv.  48  ff  unverständlich,  ich  gehe  aus  von 
V.  49  ff  {giscriwen  usw.).  was  der  dichter  meinty  ergibt  sich  etwa 
aus  Brunos  von  Asti  Expos,  in  Ezod.  c.  31  (Migne  164,  366):  quia 
enim  duri^  lapidei  et  inertduli  semper  Judaei  fuerunt,  ideo  legem 
in  kifidibus  icriptam  suscipere  merueruni^  ut  saltem  per  duritiam 
lapidum  cardis  sui  duritiam  intelligerent  (ähnl.  Beda  In  Pentat. 
commentarii.  Exod.  c.  33.  Migne  91,  331).  v.  48  f  dürften  eine 
ausfUhrung  enthalten,  die  besagt,  dass  sich  Gottes  voraussieht  von 
der  Unreinheit  und  dem  wankelmute  der  Juden  bestätigt  habe: 
ich  lese  statt  unde  oticA  von  besser  und  lauchten  (vgl.  i  299  vir- 
louckte:  virkouchte).  der  dichter  stützt  seinen  satz,  dass  die 
Juden  das  richtige  stets  bekämpft  hätten,  durch  zwei  beweise, 
ihren  Messiasglauben  und  ihre  Übertretung  der  göttlichen  gesetze. 
bedenklich  bleibt,  dass  v.  53  über  den  zweiten  grund  hinweg  auf 
den  Messiasglauben  bezogen  werden  muss;  da  dieser  jedoch  das 
bauptinteresse  des  dichters  in  anspruch  nimmt,  so  darf  man  sich 
darüber  vielleicht  hinaussetzen.  —  80  f.  Sprengers  ergänzung  wird 
durch  V  ]75f  gestützt.  —  102  ff.  die  etymologien  sind  die  be- 
kannten, vgl.  zb.  Werner  Deflor.  765.  7.  —  115  f  «aLuc.  11,  28. 
—  143  ff.  trotz  vielem  suchen  bei  Pineda,  Fabricius,  d'Herbelot 
und  neueren  autoren  ist  es  mir  nicht  gelungen,  die  vortreffliche 
conjectur  K.s  (v.  148)  durch  nachweis  der  indirecten  quelle  zu 
stützen,  das  citat  prudens  prudenti  geht  jedesfalls  auf  ein  pseud- 
epigraphisches  product  zurück,  der  sinn  der  ausführungen  deckt 
sich  mit  bibelstellen  wie  etwa  Eccli.  20,  32.  —  169  ff.  zur 
dentung  vgl.  Brunos  Expos,  in  Gen.  c.  18  (Migne  164,  193): 
(Abraham)  in  Trinitate  Deum  eemit  et  in  unitate  adorat  usw.,  auch 
Vor.  Gen.  D.  16,  21  ff.  —  182.  statt  trüwe  ist  vielmehr  der  latei- 
nische ausdruck  fides  einzusetzen  wegen  168  sapientia^  194  obe- 
üentiam  und  208  miserieardiam. —  205.  das  hsl.  barmherze  ist 
ohne  not  in  barmhertzicheit  geändert,  vgl.  die  whb.  und  W.  Exod. 
97,22  (=Mst.  133,  18). 

V.  Dievierscheiben.  11  f.  den  reim  glich :  himilrich  möchte 
ich  nicht  mit  K.  dem  dichter  zumuten,  vielmehr  glidie :  htmihriche 
schreiben ,  vgl.  657  f.  —  34  ff.  ^animue  meus  eonturbavit  me\  dat 
fuid^min  mtU  haddt  mich  bidr&vit^  dat  hän  ich  nü  eres  giprüvit. 
nü  bin  ich  kumin  an  den  rechtin  stap  propter  quadrigas  Aminadap\ 
dat  quid  ^von  Aminädabis  reitwagine'  is  uns  ein  deil  zu  sagine. 
diese  interpunction  verkehrt  Salomons  worte  in  das  gegenteil  — 
Salomon  ist  wegen  des  wagens  betrübt,  nicht  auf  den  rechten 
weg  gekommen  (Gant.  6,  11)  —  und  steht  zudem  mit  Wernhers 
eigenen  worten  53  ff  in  widersprach,  man  ist  gezwungen  v.  36  f 
als  parenthese  zu  fassen,  in  der  Wernher  gewissermafsen  im 
Selbstgespräch  sagt,  diese  stelle  habe  er  nun  hinter  sich,  mit  den 
folgenden  worten  komme  er  ins  richtige  fahrwasser.  nach  reit- 
wugine  (39)  setze  ich  einen  punct ;  im  beginn  von  v.  40  lese  ich 
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«tau  iz  d«r  hs  des  (m'M  bezuff\^f  Aminadab).  Dach  bidrüvit  (ib) 
statt  t»  der  hs.  ö«  (m»t  bezug  »i  c^i^rungszeichen  zu  setzen. 
und  vor  propter  (38)  sind  ^^^^^f^^'„^^^  ein  vrowe  wart 
—  41  f.  Ämminddap  was  mäch  des  ^^^  "^  \Zir  mddir  tr- 
^s  ir  zweir  gtslethe  gthortn,  di  ä««*  l|j^>,,ueri  von  DeuU  in 
*ann.     K.s  anm.   sagt,  davon    wisse   nurTtJ^  dass  Rupert 

seinem  commentar  zu  Cant.  6,  11.  ahgesehen^lL  ^  !^  ^gg  (^^  ^^ 
etwas  ganz  andres  im  äuge  hat,  ist  nicht  einzoMl^^  g\\i  iminei. 
Wernhers  Worten  auffallt.  Amminadab,  Nahassons  soni^^^^  Mattb 
als  dem  stamme  Juda  aogehOrig  (Num.  1,7.  7,  12.  10/^^1  kano^ 
1,  4.  Luc.  3,  32  usw.),  und  Maria  stammt  nach  der  naheil^^falU 
nisch  gewordenen  ausdeutung  von  stellen  wie  Is.  6,  1  gleici|^ 
von  Juda  ab.  zur  ganzen  stelle  vgl.  Beda,  In  Cantic.  allej 
expos.  I.  5  c.  28  (Migne  91,  1186)  und  für  die  deutsche  predig 
Leys.  99,  22.  —  44.  K.s  Umstellung  ist  unnötig.  —  53  ff.  zur 
deutung  vgl.  des  Anselm  von  Laon  Enarr.  in  Cant  c.  6  (Migne 
162,  1218).  —  61  ff.  da  K.  zur  stelle  parallelen  aus  theol.  litte- 
ratur  gegeben  hat,  hätte  er  auf  des  Honorius  ersten  prolog  zu 
seiner  Expos,  in  Cantic.  (Migne  172,  353)  hinweisen  sollen,  eine 
stelle,  die  deshalb  von  interesse  ist,  weil  sie  bei  der  ausdeutung 
auch  der  vor  den  wagen  gespannten  rosse  gedenkt,  deren  die 
bibelstellen  (Cant.  6,  10  und  Ezech.  c.  10)  nicht  t>rwähnung  tun. 
Honorius  sagt  nämlich:  huius  quadriga  est  Evangelium y  quo  in- 
vectus  est  per  mundnm,  rotae  huius  quadrigae  sunt  quatuor  evan- 
gelistae^  equi  autem  sunt  apostoli^  qui  hanc  quadrigam  traxerunt, 
dum  Evangelium  Christi  per  mundum  praedicaverunt,  —  88.  warum 
nicht  JMeiers  gidenkenl  —  118.  ich  wenis  t  diffir  wurde;  K.  ich 
wenin,  nit  i  difir  inwurde,  das  ist  compliciert  und  sprachwidrig; 
1.  ich  wenit  (r=wcBne  iht)  i  d,  w.  —  129.  kindirin  war  zu  be- 
lassen, vgl.  Whid.  §  454  und  Marl.  106,39.  107,  2.  —  133  f  1.  mit 
Sprenger  ellin:  quellin;  ebenso  erfordert  v.  407  der  reim  die  form 
quelUn,  —  149  ff.  die  stelle  über  das  dilemma,  in  dem  Maria  sich 
vor  der  wunderbaren  gehurt  befand,  hätte  eine  anmerkung  ver- 
dient, die  ansieht,  dass  unfruchtbare  bei  den  Juden  verachtet 
gewesen  seien,  spielt  in  den  apokryphen  evangelien  eine  grofse 
rolle;  man  vgl.  das  Protoevang.  Jacobi  minoris  (bei  Thilo  Cod. 
apocr.  c.  1),  wo  Ruhen  zu  dem  kinderlosen  Joachim,  der  sich 
dem  altare  opfernd  nahen  will,  sagt:  non  licet  tibi  offerre  munus 
tuum^  quia  semen  in  Israel  non  fecisti.  noch  deutlicher  im  Evang. 
de  nativitate  S.  Mariae  c.  2:  widerum  ist  es  Joachim,  der  von 
Isaschar  gefragt  wird,  cur  inter  foecundos  infoecundus  ipse  stare 
praesumeret :  dicens  munera  nequaquam  Deo  digna  passe  videri^ 
quem  ipse  prole  indignum  iudicasset^  scriptura  dicentCy  male- 
dictum  omnem  esse,  qui  non  genuisset  masculum  in  Israel,  über 
die  scriptura  (Wernhers  andir  buch  v.  158),  sowie  über  mascu- 
lum y  das  durch  semen  ersetzt  werden  muss,  vgl.  Thilos  anm. 
anderseits  wird  in  den  genannten  Pseudoevangelien  auch  das 
keuschheitsgelübde   der  Maria   hervorgehoben   und  besonders  be- 
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lont,  es  sei  unter  den  Juden  das  erste  seiner  art  gewesen  (s.  aao. 
c.  3.  4.  7.  BisL  de  nativ.  S.  M.  c.  7.  8  uO.);  für  die  deutsche  litte- 
ratur  kommen  die  stellen  Mari.  86,  15.  27  ff;  96,  7  ff;  Leyser  99, 
35  ff  in  betradit.  —  161.  bsl.  nz  si  führt  auf  üzi.  —  162  1.  iuden 
sL  kindenl  —  218.  20.  24  ist  unnötig  hsl.  nine  in  ni  in  ge- 
ändert. —  268.  der  ist  nicht  artikel  sondern  «»  dar;  vgl.  1 44 ;  Marl. 
12,  29  f.  97,  32;  Strafsb.  Alex.  (Kinzel)  1538;  SPauier  Pred. 
111,  22.  —  297  hat  K.  mit  recht  JHeiers  Vorschlag  nicht  auf- 
genommen; vgl.  Marienl.  21,  31.  —  338  ff.  vgl.  Diemer  z.  Ezzo 
25,  7  (WSB.  52).  —  344.  die  ergänznng  der  negationspartikel  ist 
überflüssig. —  376.  hs  bat  sieh  mit  drinkine  lavin  bat  die  hs., 
und  das  ist  ganz  correct.  K.  macht  daraus  st  tn,  was  um  so 
verwunderliclier  ist,  als  er  in  der  anm.  zu  i  546  kenntnis  Jener 
regel  verrät.  —  392.  hsl.  undi  ergibt  vö  di(=^  von  diu),  nicht  des.  — 
407  s.  zu  133.  —  431  f.  1.  vHU :  u)iUe,  —  453.  ^W^^  ist  part.  praet. 
von  rihe,  was  schon  Wackernagisl  vertrat.  —  510  erg.  W€U  st.  wart. 
—  528  vgl.  Credo  606.  —  nach  545  ist  das  komma  zu  tilgen, 
nach  546  punct  zu  setzen;  vgl.  435.  — 585  ff.  di  hit  uns  so 
geervit^  dat  nimmer  inkein  döt  insteruit^  di  dar  girechin 
kunne,  K.  dat  nmmer  inkein  instirvit;  Überlieferung  wie  reim 
lassen  die  änderung  ungerechtfertigt  erscheinen;  1.  d.  n.  tu  kein 
didt  instervit  'so  dass  denjenigen  nie  der  tod  trifft,  der'  usw.;  oder 
es  ist  die  plirase  döt  «rerom «» 'sterben'  anzunehmen  und  inkein 
ungetrennt  zu  belasseo.  —  591  ff.  warum  die  vom  adler  erzählte 
geschiehte  gerade  auf  die  eine  stelle  bei  Babanus  Naurus  zurück- 
geho  soU,  die  K.  in  der  anm.  citiert,  kanu  ich  nicht  einsehen; 
für  ihr  vorkommen  in  den  vulgärsprachlichen  litteraturen  hat 
Lauchert  Gesch.  d.  Physiologus  171  ff.  191.  196.  199  beispiele 
beigebracht  und  in  der  theol.  litteralur  wird  sie  gleichfalls  gerne 
erzählt,  vgl.  Rabanus  Maurus  Enarr.  super  Deuteron.  1.  4  (Migue 
108,  974);  Walafrid  Strabo  Glossa  ordinaria  (M.  113,  489); 
Rupertus  Tuitiensis  De  Trinitate  (M.  167,  967);  Ilouorius  Spec. 
Eccl.  (M.  172,  869);  Werner  Deflor.  1147;  Hugo  de  SVictore 
De  besCiis  etc.  (M.  177,  53).  — 601.  die  ergänzung  sieh  ist  un- 
nötig, vgl.  632  und  Mhd.  wb.  ii  2,  802^  —  674  kolon  st.  komma, 
675  komma  st.  punct.  —  679.  die  überlieferte  Stellung  ist  nicht 
anzutasten. 

Ich  gehe  nunmehr  zur  betrachtung  der  einleitung  über,  auf 
die  beschreibung  der  hs.  folgt  eine  Untersuchung  der  mundart 
der  gedichte  und  der  schreiben  sie  führt  zu  dem  ergebnisse, 
dass  in  der  spräche  beider  dichter  nord-  und  südmiltelfränkische 
elemente  gemischt  seien  u.  zw.  in  der  weise,  dass  der  conso- 
nantismus  sti*eng  nordmittelfränkisches  gepräge  zeige,  während 
auf  den  Süden  vereinzelte  'lexikalische'  erscheinungen  deuten, 
zur  erklärung  dieser  mischung  wird  angenommen,  beide  dichter 
hatten  ihre  an  der  grenze  von  Nordmittelfranken  gegen  Nieder- 
firanken  gelegene  heimat  verlassen  und  sich  nach  Südmittelfranken 
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gewendet,  wo  sie  nach  längerem  aufenthalte  ihre  gedichte  nieder- 
schrieben, die  Diederschrift  wurde  von  einem  rheinfränkischen 
Schreiber  copiert,  dessen  abschrifl  die  vorläge  der  hannoverschen 
hs.  war;  diese  isl  in  dem  teil,  der  die  in  rede  stehnden  gedichte 
enthalt,  von  einem  südmittelfränk.  Schreiber  geschrieben.  K.s 
lOsung  befriedigt  mich  nicht;  um  meine  ablehnende  haltung  zu 
begründen,  dürfte  es  genügen,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass  K. 
durchweg  lautliche  formen,  die  sich  nur  im  versinnern  finden, 
also  vielleicht  lediglich  der  Überlieferung  angehören,  ebenso  zur 
entscheidung  der  frage  nach  der  heimat  der  dichter  benutzt,  wie 
solche,  die  durch  die  reime  gesichert  sind,  aber  wie  konnte 
ihm  dieser  methodische  fehler  begegnen  ?  die  antwort  ist  einfach 
genug:  K.  stellt  gewissermafsen  als  thesen  die  sätze  auf,  dass 
zwischen  der  hannoverschen  hs.  und  dem  archetypus  nur  6in 
Verbindungsglied  liege  und  dass  der  Schreiber  der  hannoverschen 
hs.  die  smfrk.  elemente  nicht  eingeführt  habe,  'da  er  ja  mit  pein- 
lichster Sorgfalt  abschrieb',  für  die  erste  annähme  wird  nirgends 
ein  beweis  geliefert,  zur  stütze  der  zweiten  dient  die  bemerkung 
p.  XI,  der  Schreiber  habe  sogar  so  grobe  reimstörungen  wie  daz : 
gesatzt  beibehalten,  obwol  sie  seiner  mundart  widersprachen, 
aber  folgt  denn  daraus,  dass  er  in  allen  fallen  so  conservativ 
verfuhr?  lehrt  nicht  vielmehr  die  erfahrung,  dass  die  spräche  des 
dichters,  wo  sie  der  des  Schreibers  widerspricht,  bald  erhalten 
bleibt,  bald  im  sinne  des  Schreibers  geändert  wird?  damit  aber 
i^llt  für  mich  jeder  grund  fort,  den  erscheinungen,  die  sich  nur 
im  versinnern  zeigen,  für  die  bestimmung  der  spräche  der  dichter 
irgend  eine  bedeutung  beizumessen,  wer  die  heimatsfrage  be- 
antworten will,  muss  grofseres  urkundliches  material  heranziehen, 
um  sich  von  Buschs  arbeit,  die  trotz  ihrem  hohen  werte  doch 
der  berichtigung  bedürftig  ist,  unabhängig  stellen  zu  können,  ich 
zweifle  nicht,  dass  dann  auch  jene  wenigen  kriterien,  die  heute 
die  annähme  einer  mischsprache  zu  empfehlen  scheinen,  eine 
andre  erklärung  finden  werden. 

Im  3  abschnitt  werden  reim-  und  verskunst  besprochen, 
die  einteilung  der  reime  ist  nach  Rodigers  Schema  (Zs.  21,  331  fi) 
getrolTen;  die  aufzählung  der  ungenauen  reime  ist  nahezu  voll- 
ständig (nur  p.  XX  vermisse  ich  v  133  f  und  407  0-  ^tis  der  Ver- 
schiedenheit der  reimgenauigkeit  schliefst  K.  auf  die  ungefähre 
abfassungszeit  der  gedichte  (vom  ende  der  60  er  jähre  bis  in  die 
2  hälfte  der  70er  jähre)  sowie  auf  ihre  zeitliche  reihenfolge;  die 
gedichte  des  Wilden  mannes  sind  danach  in  der  reihenfolge  ent- 
standen, die  die  hs.  bietet; 'Wem her  hat  vor  dem  Wilden  mann 
gedichtet,  in  dieser  allgemeinheit  darf  man  zwar  einen  schluss 
von  der  gröfseren  reimgenauigkeit  auf  spätere  entstehung  schwer- 
lich ziehen,  wie  schon  Behaghel  £n.  cxciv  seq.  und  Wllmanns 
HvMelk  bemerkt  haben,  noch  dazu  in  einem  falle,  wo  die  zeit- 
liche  differenz   kaum    10  jähre  betragen   soll,     gleich wol  hat  K. 
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hier  richtig  gesehen,    das  lässt  sich  auch  durch  vergleicbuDg  fol- 
gender beider  stellen  wahrscheinlich  machen: 
I  618  dit  gisägen  galilmche  man. 

*viri  Galilei,  v  568  «i  sprächin  'viri  Galilef  — 

620  quid  ammiraminil  of  ich   iz  rechti  gisagin 

wes  wundert  iich\  sprach  kan^ 

di  stimme,  570  dat  quid*  Galileisei  man' — , 

'dat  duse  godis  gimme  *wes  wundert  ikh  so  serel 

zu  Awir  gisithe  zu  himiU  in  den  selvin  giherin 

verety  sal  he  zu  jungist  kumin 

di  alligilövigin  hat  giner  et  ?  widere^ 

625  alsus  so  sal  he  wider  kumin  alse  he  nü  verit  zu  himiW, 

al  den  seligin  zu  vrumin*. 
bei  Wernher  ist  die  erzählung  der  himmelfahrt  schon  v.  85  f  vor- 
bereitet; sie  fügt  sich  trefflich  in  den  Zusammenhang  und  ist, 
was  das  wichtigste,  streng  nach  Act.  1,  4  ff  gearbeitet  i.  ganz 
anders  beim  Wilden  mann :  die  anknüpfung  an  das  vorhergehnde 
ist  höchst  gewaltsam  (596  O9  einige  nicht  kanonische,  aber  ver- 
breitete Züge  stellen  sich  ein  (localisierung  auf  dem  Olberg^  wie 
im  Friedb.  Christ  Denkro.  xxxiu  H»  161,  bei  SchOnb.  Pred.  i  176, 
22  f.  198,6,  erwähnung  der  Maria  und  anderer  gläubigen  wie 
bei  Schönb.  Pred.  11  107,  16  ff.  in  107,  40  ff,  sowie  der  empfang 
Christi  durch  die  enget  wie  im  Friedb.  Christ  H^  9,  im  Leb.  Jesu 
D.  270,  27).  andres  entfernt  sich  von  der  bibl.  Überlieferung  so 
weit,  dass  man  es  für  freie  erfindung  halten  möchte,  so  derzug, 
dass  Christus  das  pater  noster  unmittelbar  vor  der  himmelfahrt 
gelehrt  habe,  sowie  die  art,  wie  die  versammelten  aufklärung  über 
das  geschehene  erlangen:  nicht  durch  die  zwei  engel,  sondern 
durch  di  stimme,  besteht  somit  überhaupt  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  stellen,  so  ist  er  nur  in  der  weise  zu  denken, 
dass  dem  Wilden  mann  die  verse  Wernhers  vorgelegen  haben, 
das  bestätigt  sich  durch  folgende  erwägungen:  auffällig  ist  der 
ausdruck  galileische  man  (618),  nachdem  der  dichter  früher  ge- 
nauer Maria,  die  jünger  und  die  gläubigen  genannt  hat  (597  ff, 
vgl.  628);  es  hat  den  anschein,  als  wäre  diese  bezeichnung  nur 
aus  619  abstrahiert,  die  wähl  des  unbestimmten  ausdruckes 
di  stimme  (621)  mag  durch  die  unklare  wendung  v  566  und  die 
freie  beziehung  des  5t  v  568  veranlasst  sein,  reimbedarf  führte 
den  dichter  weiter  auf  gimme  (nichts  in  der  apostelgeschichte 
veranlasste  diesen  ausdruck);  endlich  nahm  er  an  Wernhers  reim 
widere :  himile  anstofs  und  beseitigte  ihn  durch  zwei  flickverse, 
denen  widerum  in  der  bibelstelle  nichts  entspricht  (624.  626). 
deutet  denn  aber  die  tatsache,  dass  der  Wilde  mann  mehr  vom 

'  nur  die  zeitbestimman^  (mittag)  ist  zutat  des  dichtere;  Leben  Jesu 
D.  27t,  4  setzt  das  ereignis  ebeuso  willkürlich  in  die  noue. 

'  Mattb.  28,  16  wird  blofs  vod  eioem  berg  in  Galiläa  gesprochen,  Marc. 
16,  14,  Act.  1,  9  ohne  nähere  bestimmoog,  Luc.  24,  50  in  Bethanieo. 

5* 
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lateioiscben  texte  mitteilt  (quid  ammiramim  620),  oicht  auf  seine 
Unabhängigkeit  von  Wernber?  die  antwort  ist  einfach  genug, 
da  jener  dichter  die  erscbeinung  der  beiden  enget  (Ibergieng, 
konnte  er  nicht  berichten,  dass  mit  ihrem  erscheinen  die  jünger 
ir  vartht  wärin , .  .ori  (v  567).  den  ersatzreim  auf  Galilei  be- 
schaffte er,  indem  er  die  von  Wernher  citierten  worte  weg  umn- 
dm-t  iuii  (571),  ins  lateinische  rückübersetzte  ^ 

Im  4  abschnitt  handelt  K.  über  inhalt  und  quellen  der  gedichtet, 
er  ergänzt  in  u  1  ein  wunder  zu  R^me  giseach  vor  xwein  undi 
tnerzichjärenundi  ein  dach  mit  Grimm  düsunt  vor  zvein.  Grimm  zog 
daraus  den  schluss,  diese  Zahlenangabe  stamme  aus  der  quelle,  die 
somit  1112  entstanden  sei ;  aber  während  er  an  eine  lateinische 
vorläge  dachte,  nimmt  K.  eine  in  diesem  jähre  gedichtete  deutsche 
vorläge  an.  seine  gründe  überzeugen  mich  nicht:  der  reim  ^ttnar- 
tilöt  :  döt  II  211  kann  sehr  wol  aus  litterarischer  tradition  erklärt 
werden  (vgl  Diemers  bemerkung  zur  Vor.  Gen.  23,  14;  Ueinzel 
Orendel  s.  11),  und  dass  die  andern  vier  bindungen  in  den  zwei 
späteren  gedichten  sich  nicht  finden,  kann  ebensogut  ein  zeichen 
fortschreitender  reimtechnik  sein,  der  annähme  endlich,  dass 
auch  der  abschnitt  i  197 — 648  jenem  gedichte  v.  j.  1112  eot^ 
nommen  sei,  steht  entgegen,  was  ich  über  benutzuug  Wernhers 
ermittelt  habe,  dagegen  schlieHse  ich  mich  K.  an,  wenn  er  es 
als  zweifelhaft  betrachtet,  ob  überhaupt  eine  unmittelbare  schrift- 
liche quelle  für  i  und  ii  vorhanden  gewesen  sei;  zum  mindesten 
die  excurse  dürften  dem  dichter  angehören,  das  folgere  ich  nament- 
lich aus  der  Verwirrung,  mit  der  tatsacfaen,  die  aus  der  bibd 
oder  den  apokryphen  evangelien  bei  einiger  belesenheit  jedem  ge- 
läufig sein  musten,  vorgebracht  werden,  auf  die  erzählung  der 
himmelfahrt  habe  ich  schon  hingewiesen;  hierher  gehört  ferner 
die  aufßlUige  tatsacbe,  dass  Christus  das  bildwunder  vor  seiner 
taufe  vollzieht  (s.  die  anm.  K.s  zu  i  197),  die  unklaren  Vorstel- 
lungen i  210 — 14,  die  confusion,  mit  der  Dismas  tod  und  Christi 
höUenfahrt  erzählt  wird  (i  363  ff),  endlich  der  Übergang  von  i  586 
auf  597 ;  dergleichen  fehler  mag  man  nur  ungern  einer  lat.  vor- 
läge zutrauen;  sie  begreifen  sich  aber  leicht,  wenn  man  an- 
nimmt, der  dichter  habe  jene  excurse  verfasst,  ohne  ein  anderes 
hillsmittel  als  seine  etwas  verblassten  erinnerungen  und  gelegent- 
liches nachschlagen  der  bibel^. 

'  man  könnte  versucht  sein,  in  dem  umstände,  dass  es  Act.  1,  1 1  heifst 
viri  Galilaei,  quid  utaiis  atpictentes  in  coe/tim?  wihrend  Wernher  und  der 
Wilde  mann  wes  toundert  üch  bzw.  quid  ammiramini  bieten,  die  bestdtigung 
des  vermuteten  zusammenhangr^  beider  stellen  zn  finden,  dies  geht  nicht 
an,  da  in  quid  ammiramini  offenbar  eine  alte  Variante  zor  bibclsteile  vor* 
liegt;  vgl.  Urst.  116,  82  waz  wundert  ivch  and  SPauler  Pred.,  wo  sich 
beide  laa.  finden  (107,  1  bzw.  108,  '10). 

*  auf  Grässe  Litterargescb.  ii  2,  950.  953  ist  nicht  hingewiesen. 

*  so  mag  das  in  Gah'iea  (i  480)  aof  einem  misversliodnis  von  Marc. 
16,  7  beruhen. 
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Als  terminus  ad  quem  für  i  and  ii  sieht  K.  das  jähr  1183 
an,  in  dem  Jerusalem  den  Christen  durch  Saladin  wider  entrissen 
wurde:  hätte  der  dichter  Yon  diesem  ereignisse  bereits  künde  ge- 
habt, so  hätte  er  es  wol  erwähnt;  einige  Wahrscheinlichkeit  hat 
das  immerhin  für  sich. 

Der  5  abschnitt  ist  der  betrachtung  des  Stiles  beider  dichter 
gewidmet,  sehr  hübsch  wird  gezeigt,  wie  aus  der  art,  in  der  der 
Wilde  mann  von  seiner  eigenen  person  spricht,  eine  bestätigung 
zu  gewinnen  ist  dafür,  dass  die  in  der  hs.  eingehaltene  folge 
seiner  gedichte  ihrer  entstehungszeit  entspricht. 

Im  6  abschnitt  endlich  sucht  K.  aus  denandeutungen  des  Wilden 
mannes  ein  bild  seiner  Persönlichkeit  zu  gewinnen,  viel  ergibt  sich 
dabei  nicht,  zum  Schlüsse  wird  eine  neue  deutung  seines  namens 
versucht:  U)äds  sei  in  dem  sinne  von  ^firemd,  unbekannt'  zu  ver- 
stehn;  das  stimme  sehr  gut  zu  der  annähme,  dass  der  dichter 
in  dem  ihm  fremden  Südmittelfranken  gedichtet  habe,  ich  sehe 
keinen  grund,  von  Pfeiffers  deutung  abzugehn^ 

Wien,  8  februar  1892.  Carl  Kraus. 

Philippus  Melanchthon  DeclamatioDes.  aasgewählt  and  heraosgegebea  von 
Karl  Hartfelder.  (Lateinische  litteraturdenkmäler  des  15  and  16jahr- 
handerts,  herausgegeben  von  MHerrmann  und  SSzamat6lski  nr  4.) 
Berlin,  Speyer  &  Peters,  1891.    xxxix  and  68  ss.  —  1,80  m.* 

Die  herausgeber  der  lateinischen  litteraturdenkmäler  haben 
bei  der  auswahl  ihrer  publicationen  eine  glückliche  band.  Melanch- 
thons  reden  verdienten  trotz  des  abdruckes  in  Corpus  reforma- 
torum  XI  und  xii  mit  in  erster  linie  vertreten  zu  sein,  ge- 
rade in  diesen  reden,  nach  humanistischer  auffassung  freien 
betätigungen  des  gebildeten  geistes  (dyvjveg),  tritt  das  krystalli- 
nische  gefUge  seines  weseos  am  ungetrübtesten  zu  tage:  die  durch 
rasche  entwicklung  bedingte  Sauberkeit  und  durchsichtigkeit  einer 
abgeschlossenen  bildung.  von  der  seile  betrachtet,  die  der  stil 
vom  menschen  ausmacht,  heifst  das  die  sorgsame  disposition  und 
die  plane  angemessenheit  des  ausdruckes,  die  proprietas  verbamm, 
wie  es  Melanchthon  mit  seinem  vorbilde  Quintilian  nennt.  Ip$a 
araiionia  puritas  nativaque  fades  degantia  est,   chara  cterisiert  er 

^  die  beroerkungen  von  Be haghel,  Eneide  p.  clxxx.  ccxxvni  sq.  sind  K. 
eotgangeo.  die  an  der  ersten  stelle  vorgebrachte  vermatang  eines  sa- 
samroenhanges  zwischen  Wernher  und  Heinrich  von  Melk  halte  ich  für  sa 
gewagt  ebenso  problematisch  scheint  mir  Behaghels  annähme  einer  be- 
Ziehung  zwischen  der  Eneide  und  den  werken  Heinrichs  v.  Melk  zu  sein: 
die  beiden  gemeinsame  höllenstrafe,  dass  die  verdammten  beständig  fallen,  ohne 
festen  grund  zu  erreichen,  findet  sich  auch  in  einigen  fassungen  der  Vtsio 
Pauli  (Brandes  Engl.  stud.  7, 40)  und  im  dan.  Lucidarius  ed.  Brandt  Nord.oldskr. 
vn  27 :  Ihat  scriucB*,  at  thwt  übt  saa  vit  oc  saa  diypt,  at  ihce»  vida  vetk 
engten  vdan  guth  enw,  oc  Ihe  swluas  simlw,  Utk  konimtE,  the  fongce  aldra 
fund(Bt  botnan,  oc  forti  (er  ihtet  vfylUBlegh,  [vgl.  auch  Anz.  ix  25.] 

*  [vgl.  Wochenschr.  f.  clasa.  phil.  t892  nr  5  (GAKlix).  —  Arch.  f.  d. 
St.  d.  n.  spr.  bd.  88,  s.  117f  (RSpreiiger).  —  Lit.  centr.  1892  nr  27.  —  Mitteil, 
d.  gcs.  f.  d.  erziehungsgesch.  ii  62.] 
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selbst  sein  wandelloses  slilideal.  nur  in  der  ersten  der  ausge- 
wählten reden,  der  ältesten  überhaupt,  zeigt  sich  dies  frühfertige 
Ingenium  innerlich  und  äufserlich  noch  im  werden. 

Die  auswahl  Hartfelders  beschränkt  sich  auf  5  pädagogische 
reden  und  schliefst  sich  so  am  unmittelbarsten  an  sein  werk 
'Melanchthon  als  Praeceptor  Germaniae'  an.  mitgeteilt  sind  die 
reden:  De  artibus  liberalibus  (i),  noch  aus  der  Tübinger  zeit  — 
dass  für  sie  1517  terminus  ad  quem  ist,  haben  die  herausgeber 
der  Sammlung  entdeckt  (pag.  xxxii  fufsnote  2)  — ;  De  corrigen- 
dis  adulescentiae  studiis  (ii),  die  berühmte  Witteoberger  antritts- 
rede,  die  die  humanistische  bildung  in  den  dienst  ethischer  stellt; 
das  Encomium  eloquentiae  (ui),  das  die  notwendigkeit  grammatisch- 
stilistischer  bildung  für  die  würksame  entfaltung  alles  wissens  be- 
tont; In  laudem  novae  scholae  (iv),  aus  anlass  der  Nürnberger 
Schulgründung  (1526),  den  wert  humanistischer  bildungsstätten 
hervorhebend,  die  letzte  endlich  De  miseriis  paedagogorum  (v) 
gibt  ein  culturbild,  das  U.  freilich  in  der  einleitung  wie  in  seinem 
buche  zu  ernsthaft  nimmt,  es  ist  der  würklichkeit  gewis  nicht 
ganz  unähnlich,  für  diesen  und  jenen  passus  könnte  man  sich 
etwa  den  kreuzbraven  ^zuchtmeister'  des  ruchlosen  Willibald  in 
Wickrams  Knahenspiegel  als  Sprecher  denken,  aber  das  ganze 
ist  natürlich  effectvoll  übertrieben  und  drastisch  vorgetragen:  der 
pädagog  wird  mit  dem  äsopischen  asinus  verglichen,  und  von  der 
rednerbühne  herab  zeigt  der  Sprecher  (schwerlich  der  Verfasser 
selbst)  die  tnacies  seiner  gestalt;  eine  probe  Melanchthonschen 
humors. 

In  der  einleitung  legt  H.  den  begriff  der  declamation  und 
die  echtheitsfrage  kurz  dar  und  characterisiert  die  reden  als  ganzes 
und  im  einzelnen,  dass  nach  seinem  erschöpfenden  werke  hier 
nichts  wesentlich  neues  gesagt  wird,  liegt  in  der  uatur  der  sache. 
etwas  umfangreicher  hätten  die  anmerkungen  zu  den  einzelnen 
stellen  ausfallen  können,  einen  Zuwachs  aber  zeigt  erfreulicher- 
weise die  bibliographie,  deren  angaben  zugleich  bestimmter  ge- 
worden sind,  dies  und  jenes  wird  sich  noch  immer  nachtragen 
lassen,  im  gröfseren  alphabetischen  catalog  der  hiesigen  kgl. 
bibliothek  ist  zb.  ein  Liber  selectarum  declamationum  (Argento- 
rati  1581.  4^)  verzeichnet,  das  jetzt  längst  nicht  mehr  vorhanden, 
doch,  wie  der  nach  aussage  der  beamten  ganz  ordnungsgemäfse 
eintrag  zeigt,  einst  existiert  haben  muss.  sollte  sich  nicht  anders- 
wo ein  exemplar  beGnden? 

Für  den  tcxt  kounte  ich  bei  i  und  u  die  benutzten  ersten 
ausgaben,  für  m  und  v  die  Strafsburger  Sammlungen  von  1541, 
für  IV  den  Strafsburger  abdruck  von  1546  vergleichen,  von  diesen 
weicht  H.  mit  fehlerhafter  lesung  ab:  (i)  2,  \2aperta;  10,  28  vir, 
(m)  45,  12  peteretur.  (iv)  61,  13  Tum,  fraglich:  (ni)  32,  12 
id  est  enim  eleganter;  (iv)  53,  20  tt6t;  65,  2  anax^r]g  est,  an 
folgenden   stellen   scheint  mir  die  bewuste  abweichung  von  den 
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ZU  gründe  liegenden  ausgaben  unnötig  oder  falsch:  13,  2  te  zu- 
gesetzt (fehlt  ed.  pr.  und  sonst);  26,  3  1.  audeatis  (die  schiimm- 
besserung  audiatis  hat  allerdings  zb.  auch  die  ausg.  1541);  61,  22 
1.  conftent  (so  auch  spätere  ausgaben),  dagegen  war  der  tezt  zu 
verbessern:  5,  29  asciticia  (so  1546;  vgl.  31,  3);  10,  25  illius 
(1546);  26,  3f  qMmqmm  ita  se  res  habeat  (so  1541.  1546). 
das  zu  26,  2  in  der  einleitung  unter  'Lesarten'  (p.  xxv)  vermutete 
Uli  desiderati  steht  ebenfaiis  zb.  1541,  hätte  also  ruhig  in  den 
text  gesetzt  werden  können  statt  der  jetzigen  sinnlosen  lesung. 
16,  14  würde  ich  lieber  xai  %ov  Xo^iov  similis  conjicieren 
wegen  16,  30  similem  praeceptoris,  wenn  nicht  die  form  tov 
Xo^la  zu  belassen  war.  57,  30  fehlt  wol  ein  gut  hinter  Et^  oder 
Et  ist  fehlerhaft  für  Qui,  das  Corpus  reformat.  hat  hier  in  manchen 
fällen  schon  das  richtigere. 

Auch  die  interpunction  befriedigt  nicht  immer,  sie  ist  ft*ei 
behandelt:  damit  könnte  man  einverstanden  sein;  auch  meine 
folgenden  ausstellungen  sind  gewis  zum  teil  subjectiv.  an  manchen 
stellen   aber  ist  sie  sicher   verkehrt,     lies  2,  23  faenerat;  dein. 

4,  18  est,  Puto,  quae^ ....  contingit,  ea.  4,  22  hinter  initia  absatz. 

5,  8  conspiravit,  quaeso.  5,  11  hinier  fodiat  kein  absatz.  5,12 
dispanit:  (H.  hat  wol  die  ganze  stelle  5,  6  if  misverstanden; 
wenigstens  ist  mir  sein  besserungsvorschlag  p.  xxiv  unverständ- 
lich: es  ist  bis  5,  14  Aristoteles  subject,  illa  und  ipsa  sind  ab- 
lative).  10,  28  cotnmentari:  36,  23  consideramus?  53,  22  expen- 
dit;  55,  1  instituantur.  58,  1  enecari,  deinde,  58,  17  praeceptor: 
61,  10  praeceptori:  61,  24  f  discipulos  (et  —  discendi):  duplicatur, 
61,  30  ordines  (etenim  und  61,  33  imperatorihus)  ita,  der  satz 
61,  26 — 62,  1  ist  bei  der  gegenwärtigen  interpunction  völlig  zer- 
rissen, überhaupt  hätte  die  klammer  häufiger  zur  auwendung 
kommen  können,  um  das  lesen  zu  erleichtern. 

Einen  letzten  einwand  endlich  habe  ich  mehr  an  die  herausgeber 
der  ganzen  Sammlung  zu  richten,  die  offenbar  jedem  heft  grofse 
eigene  Sorgfalt  zuwenden,  als  an  den  des  vorliegenden  heftcliens. 
er  betrifft  die  Orthographie,  dass  im  allgemeinen  das  Brarobachsche 
'Hülfsbüchlein  für  lat.  rechtschreibung'  für  die  Sammlung  mafs- 
gebend  ist,  kann  man  aus  manchen  gründen  billigen,  obwol  der 
versuch  des  Schriftstellers  eigene  Orthographie  herzustellen  sich 
zb.  für  Melanchthon  s<;hr  wol  durchführen  liefse.  das  schlimme 
ist  nur,  dass  sich  die  grenze  zwischen  orthographischen  und 
sprachlichen  eigenheiten  schwer  ziehen  lässt,  und  hier  liegt  eine 
grofse  gefahr,  die  von  rigoroser  durchführung  der  Brambachschen 
principien  abschrecken  sollte,  so  lange  nicht  ein  idealeres  ver- 
fahren platz  greifen  kann,  dulde  man  lieber  kleine  Ungleichheiten, 
die  bei  dichtem  schon  durch  das  metrum  notwendig  werden  (s. 
jetzt  LLD  5  p.  xxxiv),  und  überlasse  die  entscheidung  im  einzel- 
falle  gutem  tact.  ob  adfero  oder  affero^  darauf  wird  vielleicht 
niemand  viel  gewicht  legen ;  bedenklicher  ist  in  einer  wol  rhyth- 
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uiisierten  rede  das  plus  oder  minus  einer  silbe.  so  kann  ich  es 
zb.  nicht  richtig  finden,  dass  man  nach  einer  bekannten  regel 
for  folgendem  vocal  stillschweigend  aique  durchgeführt  hat,  wahrend 
Melanchthon  ae  auch  hier  gebraucht,  schlimmer  noch  wenn  allent- 
halben die  formen  von  areesso  eingesetzt  werden,  während  die 
drucke  nur  die  von  aecerso  kennen,  aus  dem  einzigen  gründe, 
weil  Brambach  decretiert:  Mie  form  aecerso  eignet  sich  bei  Neu- 
lateinern nicht  für  die  einfache,  unpathetische  spräche',  was 
wOrde  man  von  dem  herausgeber  eines  modernen  deutschen 
antors  sagen,  der  mangels  einer  mafsgebenden  Orthographie  nach 
Puttkamer  normierte  und  dabei  frug  in  fragte  umschriebe?  anders 
ist  das  verfahren  doch  hier  auch  nicht. 

Berlin,  3  ni.lrz  1892.  Victor  Michels. 


Benedikt  Gletling.  ein  Beroer  volksdichter  des  16  jahrhuDderts.  heraasge- 
geben  von  Theodor  Odiroa.  Bern,  KJWyss,  1891.  It5  ss.  8^  — 
1,80  m,* 

In  seiner  ausgäbe  der  Schweizerischen  Volkslieder  bat  LTobler 
widerholt  des  Berner  dichters  Benedikt  Gletting  gedacht  und  da- 
bei (i  1882  einl.  s.  xciv)  den  wünsch  geäufsert,  dass  seine  ge- 
(lichte  in  einer  besondern  ausgäbe  gesammelt  werden  möchten, 
Ma  er  nicht  nur  fruchtbar,  sondern  auch  nicht  ohne  talent  war'; 
diesem  verlan^'en  will  O.s  buch  entgegenkommen. 

Von  BGIetting  ist  nur  das  bekannt,  was  er  selbst  in  seinen 
gedichten  über  sich  sagt,  er  ist  zur  zeit  der  reformation  gen 
Bern  in  Uchtland  gekommen  (also  doch  nach  der  Stadt  Bern)  und 
hat  eine  zeit  lang  am  Thuner  see  gelebt,  vielleicht  in  Thun.  1556 
ist  er  schon  ein  alter  mann,  von  beruf  war  er  Schulmeister, 
wegen  seines  namens  bemerke  ich,  dass  in  den  Fontes  rerum 
Bernensium  vi  443  ein  Gleting  im  14  jh.  als  zinspflichtiger  der 
herschaft  Spiez  erscheint.  —  seine  gedichte  sind  zum  teil  ge- 
legenheitsgedichte,  die  meisten  tragen  geistlichen  character.  einige 
schlagen  einen  frischen,  volkstümlichen  ton  an  und  erheben  sich 
dadurch  über  die  durchschnittsleistungen  der  zeit:  aber  das  ist 
die  minderzahl;  die  meisten  erscheinen  uns  als  ziemlich  nüchterne 
rfimereien,  haben  aber,  wie  die  vielen  ausgaben  beweisen,  zu 
ihrer  zeit  viel  beifall  gefunden,  immerhin  kann  Gletting  in  seiner 
greifbaren  Persönlichkeit  uns  als  Vertreter  der  reichhaltigen  durch 
flugblatter  verbreiteten  Volksdichtung  des  16  jhs  dienen. 

O.s  ausgäbe  umfasst  25  gedichte.  eine  Zusammenstellung  der 
ihm  bekannt  gewordenen  alten  drucke,  die  lieder  unter  Glettings 
namen  enthalten,  hatte  Bächtold  in  seiner  Gesch.  d.  d.  lit.  in  d. 
Schweiz,  aom.  s.  129  gegeben,  ihm  folgt  0.,  indem  er  die  ein- 
zelnen gedichte  nach  den  vermutlich  ältesten  auflagen  abdruckt, 
eine  selbständige  durcbsicht  der  von  Bächtold  angeführten  quellen 

*  [vgl.  Lit.  centr.  1892  nr  23.  —  DLZ  1892  nr  40  (JBolte).] 
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ist  uDterbliebeD ;  daher  fehlt  das   52strophige  gedieht  *Von  Sam- 
soD   dem  Nasir  gottes'   (Weller  Ann.  i  284).     das  bei  Bäcblold 
unter  nr  7  erwähnte  schöne  mailied  vermisst  man  ebenfalls:  viel- 
leicht bat  0.  mit  der  allerdings  irreleitenden  angäbe  bei  Ubland 
Schriften  iv  24  nichts  anzufangen  gewust  und  es  daher  einfach 
▼erschwiegeo.     es  ist  nach  einem  Berner  drucke  o.  j.  bei  Wacker- 
nagel KL  ni  1267  veröffentlicht;   dieser  druck  trägt  zwar  nicht, 
wie  jener  von  Uhland  angeführte,  Glettings  namen,  ich  sehe  je- 
doch keinen  grund,  warum  man  das  lied  ihm  absprechen  sollte. 
Die  übrigen  gedichte,  die  Glettings  namen  in  alten  drucken 
fOhren,  sind  ohne  weitere  kritik  abgedruckt,     wenn  man  beobach- 
tet,  wie  häufig  solche  verfassernameo  irrtümlich  zugesetzt  sind, 
wird  man   eine  Untersuchung  über  die  berechtigung  nicht   für 
überflüssig  halten,     bei  Glettings  gedichten  wäre  eine  solche  Unter- 
suchung nicht  allzuschwierig  gewesen,  da  aufser  einigen  gedichten, 
die  durch  ihre  beziehung  auf  Bern  seine  autorschaft  wahrschein- 
lich machen,    10  gedichte  zur  vergleichung  vorliegen,   in  denen 
er  sich  selbst  nennt,     ich  will  nur  auf  einen  punct  hinweisen,    aus 
Glettings  reimen  geht  hervor,  dass  er,  wie  es  für  einen  Schweizer 
dichter  ganz  natürlich  ist,  zwischen  altem  I  und  et  unterscheidet :  auf  t 
reimen  nur  l,t,tl,t>;  auf «tnurei', öu^S,    ausnahmen  von  dieser  regel 
sind  18,  6  Bin:  rein^  16,  130  heim:  diu  (an  beiden  stellen  könnte 
man  an  änderung  in  vin  und  Am  denken)  und  9,  46  vil:  heyl. 
diese  vereinzehen  fslle  können  aber  bei  einem  dichter,  der  sich 
reime  wie  geriten :  treten,  stat  :  wert  usw.   gestattet,  nicht  über- 
raschen,    ganz  anders  ist  aber  das  Verhältnis  in  nr  20  *0  Jesu 
warer  Gottes  Son';   hier  reimen  I  und  et  ganz  unbedenklich  (v. 
7.  30.  63):   dies   gedieht  kann  also   nicht  von  Gletting   verfasst 
sein,     ein  blick  in  Wackernagels  KL  iv  167  zeigt  denu  auch,  dass 
schon  in   alten    gesangbüchern    über  dem   liede   die    buchstaben 
^N.  M.'  stehn,  die  einen  andern  Verfasser  bezeichnen.      Wacker- 
nagel bemerkt  zu  dem  gedichte:  'nach  vers  4,  9  und  6,  3  war 
der  dichter  ein  jüngling';  weil  das  auf  Gletting  nicht  passt,  hat 
0.  an  der  ersten  stelle  statt  ^bin'  ^bin  gsM  eingesetzt,  wodurch 
die  Zeile  eine  silbe  zu  viel  bekommt,     da  das   gedieht  nicht  von 
Gletting  stammt,  ist  diese  änderung  unnötig.  —  ähnlich  steht  es 
mit  einem  zweiten  gedichte,  nr  10  ^Was  kan  ich  bessers  singen', 
das  sich  durch  seine  charaeteristische  ausdrucksweise  auszeichnet, 
hier  kommen   vier  reime   zwischen  t  und  et  vor  (v.   18.  21.  37. 
138)  unter  16,  die  in  betraeht  kommen;  sie  schliefsen  auch  für 
dies  lied  Glettings  autorschaft  aus. 

Dem  abdrucke  der  gedichte  gehl  auf  s.  3 — 13  eine  einleitung 
voran,  worin  zunächst  die  stellen  besprochen  werden,  die  sich 
auf  Glettings  leben  beziehen,  und  dann  zu  einzelnen  gedichten 
erläuterungen  folgen,  die  bibliographischen  notizen  Bäehtolds 
sind  hier  nicht  widerholt;  bei  dem  liede  nr  25  kann  man  nur 
mutmafsen,  dass  es  mit  einem  der  bei  B.  unter  nr  13 — 15  auf- 


74  ODIiNGA    B£>EDIKT    GLETTLNG 

gezählteu  identisch  ist.  zur  erkläruog  ist  so  gut  wie  nichts  ge- 
tan, zwar  ist  zum  'Haslelied'  litteratur  angeführt  und  zu  nr  3 
sind  zur  Verdeutlichung  des  amtes  der  ^Inlässer'  aus  dem  eidbuche 
der  Stadt  Bern  zwei  eide  mitgeteilt:  das  ist  aber  auch  so  ziem- 
lich alles,  das  zweite  lied  hätte  doch  gewis  einer  erläuterung 
bedurft,  ebenso  hätte  zu  ur  23  das  citat  aus  Freidank  nach 
Wackernagel  iv  164  widerholt  werden  müssen,  es  ist  aber  nicht 
einmal  dessen  abdruck  des  gedichtes  erwähnt,  die  datierung 
s.  16,  43  hätte  besprochen  werden  müssen;  denn  wenn  Glettings 
rechuung  richtig  ist,  so  ist  das  druckjahr  des  liedes  falsch.  — 
das  einzige  gedieht,  welches  ein  bestimmtes  selbsterlebtes  histo- 
risches ereignis  bebandelt,  ist  nr  6  ^Von  dem  saltzbrunnen'.  0. 
bemerkt  dazu  s.  10:  *der  ort  dieses  Salzbrunnens  war  nicht  mehr 
zu  ermitteln',  bei  der  grofsen  bedeutung,  welche  die  salzver- 
sorgung  für  Bern  hatte  —  der  canton  war  gänzlich  auf  Frank- 
reich angewiesen  — ,  wäre  das  sehr  auffallend,  in  der  tat  ver- 
schweigt auch  kaum  ein  buch,  das  über  den  canton  Bern  im  16 
jh.  oder  über  salzwesen  handelt,  das  ereignis,  durch  das  die  salz- 
lager,  welche  noch  heute  ausgebeutet  werden,  erschlossen  wurden, 
ich  nenne  nur  die  nächstliegende  quelle,  MStettlers  Chronik ;  sie 
berichtet  ii  186  (Bern  1626)  z.j.  1554:  ^ein  herrliches  Kkynot  stiefse 
der  Statu  Berti  dieses  Jahrs,  durch  sonderbaren  Göttlichen  Segen  zu- 
handeny  dann  es  ward  die  Saltzquellen  zu  Panex  der  Kirchhöri  Olon, 
inn  der  Amptheyung  Aelen  geoffenbaret\  der  druck  des  gedichtes 
von  1560  ist  also  wahrscheiulich  nicht  der  erste. 

Ober  die  treue  des  abdrucks  kann  ich  kein  urteil  fallen,  weil 
mir  kein  einziger  der  von  0.  benutzten  drucke  zu  geböte  steht 
wenn  aber  fehler  wie  vii  X-i  sy  statt  sich;  40  es  statt  uß  (:  Au/?); 
XXIII  19  Wenn  statt  Wem;  xxv  58  bsalt  statt  bzaU  wUrkhch  in 
den  alten  ausgaben  stehu  sollten,  so  wäre  jedesfalls  die  treue  gegen 
die  quellen  etwas  zu  weit  getrieben. 

Gottingen,  juli  1892.  Karl  Meyer. 


Das  Faustbuch  des  Christlich  meynenden.  nach  dem  druck  von  1725  heraus- 
gegeben von  Siegfried  Szamatolski.  mit  drei  Faustportrats  nach 
Renibrandt  (Deutsche  lilteraturdeiilimäier  des  18  und  19  jhs.  hs{?.  von 
ASaüer  nr  39.)  Stuttgart,  GJGöschen,  1891.  xviii  und  30  ss.  8^.  — 
1,60  ni.* 

Das  Faustbuch  des  Christlich  meynenden  lag  bisher  im  neu- 
(Iruck  nur  bei  Scheible  Kloster  ii  76  vor.  aber  diese  erneueruiig 
füfste  auf  einer  jüngeren  aus^'abe,  der  von  1728,  und  war  nichts 
weniger  als  urkundlich  genau.  S.  hat  sich  das  verdienst  erworben, 
einen  druck,  der  die  bisher  bekannten  an  alter  überragt,  aufzu- 
spüren  und   ihn   in  einer  sorgfältigen,  für  jedermann  leicht  zu- 

*  [vgl.  Arch.  f.  d.  stud.  d.  neuem  spr.  bd.  88  s.  86  (KBiltz).  —  Nat. 
Ztg.  1892  nr  7  (tiE).  —  DLZ  1892  nr  35  sp.  1139  (£Jeep).  —  /s.  f.d.  öst. 
gymn.  1892,  s.  530  (OFWalzel).  —  Litbl.  f.germ.  u.  rom.phii.  1892  nr6  (MKoch).] 
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gäoglichen  ausgäbe  zu  publicieren.  die  widergabe  ist,  wie  ich 
mich  durch  eine  beinahe  die  hälfte  des  textes  umfassende  ver- 
gleichung  mit  dem  auf  der  Erlanger  Universitätsbibliothek  aufbe- 
wahrten originale  überzeugte,  sehr  genau,  ich  fand  nur  eine 
ganz  kleine  abweicbung:  21,  30  (tisA^r  statt  bissher.  aufserdem  sind 
bei  S.  m  und  n  aufgelöst  und  einige  offenbare,  auf  s.  xi  a.  1  ange- 
zeigte druckfehler  verbessert;  ein  neuer  hat  sich  16,  20  einge- 
schlichen: theis  statt  theib.  eine  über  die  orthographische  treue 
hinausgehnde  Widerspiegelung  des  druckes  wäre  nur  unter  auf- 
wendung  unverhältnismafsiger  kosten  möglich  gewesen;  dagegen 
hätte  eine  eigenheit  desselben  ohne  jeglichen  mehraufwand  leicht 
dargestellt  werden  können:  der  fettdruck  einzelner  stellen,  dieser 
ist  für  die  characteristik  einer  druckschrift  nicht  gleichgiltig ;  denn 
in  ihm  prägt  sich  nicht  blofs  etwas  äu  fser  lieh  es  aus.  aufser- 
dem kam  er  für  die  vorliegende  ausgäbe  um  so  mehr  in  betracbt, 
als  er  zugleich  einen  anhält  zur  bestimmung  der  verwantschaft 
der  späteren  drucke  mit  der  editio  princeps  gewährt,  zur  Ver- 
vollständigung des  druckbildes  notiere  ich  deshalb  hier  die  durch 
fette  Schrift  hervorgehobenen  stellen :  6,  6  Cristoph  Hayllingem; 
7,  29—37;  8,  17—9,  13;  14,  30  Wagner;  17,  36  durch— ver- 
disrbt;  18,  21  Hohenweyers;  18,  35  Christoph  Wagner,  aufge- 
fallen ist  mir  ferner,  dass  die  Unterschrift  des  titelbildes  Doct: 
Faust,  Berühmter  usw.  nicht  unter  dem  bilde  selbst  steht,  sondern 
in  eine  anmerkung  auf  s.  xxiv  verwieseu  worden  ist. 

S.  hat  den  neudruck  nicht  kahl  und  blofs  in  die  weit  ge- 
schickt, sondern  ihm  eine  gefällige  und  lehrreiche  einleitung  hei- 
gegeben, das  Faustbuch  des'  Christlich  meynenden  ist  kein  Volks- 
buch und  will  kein  solches  sein,  wenn  es  auch  gegen  seine  ur- 
sprüngliche bestimmung  durch  den  Fausthunger  des  deutschen 
publicums  später  dazu  geworden  ist.  es  gibt  sich  als  eine  no- 
velle  für  die  galante  Welt,  mit  unleugbarem  geschick  wirft  der 
verf.  den  ganzen  theologisch-philosophisch- naturwissenschaftlichen 
ballast  seiner  Vorgänger  über  bord  und  zieht  die  frühere  schwer- 
fällige breitspurigkeit  in  eine  beliebte  Kürze  zusammen,  er  be- 
gnügt sich  jedoch  nicht  damit,  den  weithauschigen  mantel  in  ein 
knappes,  zierliches  habit  umzuschneiden,  sondern  er  durchwürkt 
es  auch  mit  den  der  guten  gesellschaft  seiner  zeit  so  wolgefäl- 
ligen  fremdländischen  glitzernden  ßlden.  sein  Faust  setzt  nicht, 
wie  bei  seiner  unmittelbaren  quelle,  dem  Pßtzer,  das  Studium 
theologicum  beyseits  und  legt  sich  auf  die  Ar tzney- Kunst ,  sondern 
er  changirt  es  mit  dem  studio  medico  und  bringt  seinen  eitern 
von  dem  neuen  Studium  ein  gutes  Sentiment  bei;  er  hat  nicht 
zu  wenig  Muths^  sondern  zu  wenig  courage^  um  nicht  ein  Gespenst^ 
sondern  ein  itnaginirtes  Gesicht  anzureden;  er  macht  sich  nicht 
hinter  den  ofen,  sondern  er  nimmt  die  Retirade  hinter  ihn;  der 
geist  ereiffert  sich  nicht  sehr  hefftig  über  Faust,  sondern  er  ex- 
fostulirt  ihn  mit  sehr  penetranten   Terminis  usw.     S.  hat  sich 
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darauf  beschrankt,  den  hier  angedeuteteD  character  des  werks 
im  allgemeinen  zu  würdigen;  aber  es  wflre  eine  lohnende  aufgäbe 
gewesen,  bis  ins  einzelne  hinein  die  characteristik  durchzuführen. 
S.  hätte  damit  einen  über  den  nächsten  zweck  hinausreichenden, 
schätzbaren  beitrag  zur  Stilgeschichte  des  anhebenden  1 8  jhs.  geliefert 
dass  auch  Dumcke  in  seiner  dissertation  'Die  deutschen  Faustbücher* 
(Lieipz.  1891),  in  der  er  sich  den  vergleich  der  Faustbücher  recht 
eigentlich  zum  Vorwurf  genommen  hatte,  an  dieser  Untersuchung 
vorbeigegangen  ist,  könnte  nur  überraschen,  wenn  man  sonst 
bemerkte,  dass  er  sich  des  inhalts  seiner  aufgäbe  bewust  war. 

Ober  den  Verfasser  vermochte  S.  nichts  neues  zu  ermitteln,  dass 
er  ein  mann  von  einer  gewissen  gelehrten  bildung  war,  geht  aus 
dem  richtigen  gebrauch  der  zahlreichen  fremdwOrter  und  der 
correcten  abwandlung  lateinischer  nomina  hervor,  seine  heimat 
hat  Edward  Schröder  (VJL  5,  488)  neuerlichst  nach  Obersachsen 
verlegt,  dass  er  ein  Mitteldeutscher  war,  ist  sicher,  ob  gerade 
ein  Obersachse  möchte  ich  nicht  mit  gleicher  bestimmtheit  be- 
haupten, manches  macht  mich  stutzig,  so  zb.  deutet  ^oscAe  (15,  1 1) 
mehr  auf  den  Süden  und  westen,  da  östlich  vom  Hennebergischen 
guBche  ausschliefslicb  im  gebrauch  ist. 

Den  Stammbaum  der  mannigfachen  drucke  festzustellen,  hat 
S.  keine  mühe  gescheut,  an  der  spitze  steht  unzweifelhaft  die 
ausgäbe  von  1725  mit  dem  dnickort  'Franckfurt  und  Leipzig'  (a). 
ob  sie  aber  tatsächlich  die  ediiio  priiiceps  ist,  muss  S.  selber 
s.  XVII  für  eine  offene  frage  erklären,  er  hätte  deshalb  s.  x  nicht 
so  bestimmt  leugnen  sollen,  dass  das  bOchlein  in  das  jähr  1712 
oder  gar  ins  17  jh.  hinaufgerückt  werden  könne,  ich  will  nicht 
uncrwäliut  lassen,  dass  auf  dem  titelblatt  des  Berliner  exemplars 
der  ausgäbe  h  unter  dem  druckorte  von  alter  band  vermerkt  ist: 
1699.  nun  ist  diese  ausgäbe  allerdings  sicher  jünger  als  a,  aber 
der  vermerk  soll  wol  auch  weniger  das  erscheiuungsjabr  dieser 
ausgäbe,  als  das  des  Christlich  meynenden  überhaupt  anzeigen, 
und  da  gibt  er  doch  zu  denken,  aufserdem  notiert  auch  Reich- 
lin-Meldegg  Kloster  xi  499  a.  —  freilich  ohne  nähere  begrüudung — , 
der  Christlich  meynende  wäre  zuerst  um  1712  erschienen. 

Die  ausgäbe  a  wurde  schon  1726  von  derselben  druckerei 
erneuert  und  durch  zwei  zusatzcapitel  (Wiener  Faustspäfse)  ver- 
mehrt (b).  von  b  ist  die  mehrzahl  aller  weiteren'  drucke  abhängig, 
am  en>;sten  au  sie  hält  sich  die  undatierte,  aber  mit  druckort 
'Franklurl  und  Leipzig'  (S.  schreibt  irrtümlich  *o.  o.  u.  j.')  ver- 
sehene ausgäbe  h.  sie  stammt  trotz  des  gleichlautenden  druck- 
ortes  wahrscheinlich  aus  einer  andern  oflQcin,  wofür  auch  die 
verwendun;:  einer  neuen  platte  für  das  titelbild  spricht,  die  aus- 
gäbe von  1728  (e)  bringt  bereits  leichte  redactionelle  Veränderungen 
^011  b.  noch  ^TOfsere  abweichungen,  darunter  auch  Verdeut- 
schungen, erlauben  sich  die  Jüngern  ausgaben  (classei);  namentlich 
mildern  sie  alle  stellen,  die  ein  katholisches  gemüt  verletzen  konnten. 
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man  merkt,  dasB  sie  zur  masseDverbreituog  bestimmt  siDd.  nebeo- 
ber  gebt  jedocb  ein  anderes  volkstUmiicbes  Faostbuch,  von  deni 
JFKobler  1791  erzäblt,  dass  es  in  seioer  Jugend  die  liebliogs- 
lectüre  der  landleute  geweaeo  sei.  ein  exemplar  dieses  wol  auf 
dem  Cbristlicb  meynenden  ruhenden  Volksbuches  mag  Goetbe  in 
die  bände  gekommen  seia. 

Das  titelbiid  des  Christlich  meynenden  hat  S.  gereizt,  auch 
der  entwicklung  der  Faustbilder  nacbzugehn.  insbesondere  lag 
ihm  daran,  den  Stammvater  der  unter  Rembrandts  namen  sich 
in  sehr  verschiedenen  formen  präsentierenden  Faust|>orträts  zu 
erkunden,  unter  fuhrung  Moebsens  (Verzeichn.  einer  Sammlung 
von  bildnissen.  Berlin  1771)  und  des  Rembrandtcatalogs  von 
Gersaint-Yver  ist  es  ihm  auch  gelungen,  bis  zum  ^urbikle'  vor- 
zudringen, es  ist  ein  blatt,  das  Rerabrandts  schüler  Jan  Joris 
van  Vliet  nach  einer  vorläge  des  meisters  im  beginn  der  dreifsiger 
jabre  des  17  jbs.  geschaffen  hat.  an  dieses  blatt  bat  sich  all» 
mählich  der  name  Faust  geheftet,  den  FLDCiartres  ein  halbes 
Jahrhundert  später  einer  freien  nachahmung  ohne  weiteres  bei- 
gab, von  Ciartres  abhängig  sind  widerum  die  bilder  beim  Cbrist- 
licb meynenden  und  bei  Hauber  (Bibl.  magica  1739);  von  Hauber 
die  bei  MüUer-Arnim  (Mario we- Übersetzung)  und  Scheible  (Kloster 
n),  bezw.  Engel  (volkisschauspiel  von  dr  Faust),  die  bilder  von 
Vliet,  Ciartres  und  aus  dem  Christlich  meynenden  sind  bei  S. 
widergegeben,  sie  spiegeln  dieentwicklungsphasen,  die  sich  in  der 
auffiBSung  Fausts  zwischen  1600  und  1700  vollzogen,  überraschend 
wider,  der  grübler  der  reformationszeit,  der  alle  gründe  am 
bimmel  und  auf  erden  erforschen  wollte,  wandelt  sich  in  den  klugen 
Schwarzkünstler  um,  und  dieser  muss  seinen  platz  an  den  öden 
genussmenschen  abtreten,  um  uns  die  plattheit  der  ^galanten  weit' 
beim  beginne  des  18  jbs.  recht  deutlich  vor  äugen  zu  fuhren. 
Berlin,  april  1892.  Albert  Biblschowsrt. 


Die  bardische  Ivrik  im  aohtzeholen  Jahrhundert,     von  dr  Eugen   Ehrhann. 
Halle  a.  S.,  MNiemeyer,  1892.    vni  und  108  as.  8    —  2  m. 

Der  verf.  macht  in  seiner  vorrede  mit  unwiderleglicher  Selbst- 
erkenntnis darauf  aufmerksan,  dass  seiner  arbeit  viele  mängel 
anhaften :  zunächst,  dass  die  Umgrenzung  des  themas,  statt  am 
beginn  gegeben  zu  werden,  erst  auf  s.  77  auftritt;  dann,  dass  die 
einzelnen  teile  der  Untersuchung  oft  nur  äufserlicb  und  lose 
unter  einander  verbunden  sind;  ferner,  dass  die  bibliographie  am 
scbluss  des  werkes  grofee  lUcken  aufweise;  und  endlich,  dass  der 
Stil  der  arbeit  durch  eine  Umformung  während  des  druckes  ge- 
litten habe,  gewis  ein  stattliches  Sündenregister  I  und  doch  sind 
dies  erst  die  geringfügigsten  vorwürfe,  die  wir  E.  machen  müssen. 

Er  will  die  bardische  lyrik  im  Zusammenhang  untersuchen, 
wie  es  sein  lehrer  MvWaldberg  mit  der  galanten  und  der  renaissance- 


7S  E11RMA>N    RARDISCHE   LTRIK 

lyrik  gelan  hat.  bei  diesem  unteruebmeo  konnte  er  zwischen  zwei 
principien  der  einteihing  seines  Stoffes  schwanken,  entweder  konnte 
er  alle  lieder  der  Barden  unterschiedslos  und  gleichberechtigt  auf 
technik,  form,  würkung  usw.  bin  prüfen;  oder  aber  er  konnte  um 
die  beiden  contrastierenden  hauptvertreter  der  ganzen  richtung, 
um  Kretschmann  und  Denis,  zwei  gesonderte  dichterkreise  ver- 
sammeln, ohne  deshalb  die  Qbereinstimmenden  merkmale  über- 
sehen zu  müssen,  dieses  verfahren  hätte  ohne  zweifei  den  vorzug 
grofser  anschaulichkeit  für  sich  gehabt,  leider  hat  aber  E.  beide 
principien  verquickt  und  schwankt  nun  fortwahrend  zwischen 
generalisieren  und  individualisieren  planlos  hin  und  her,  wird  da- 
her auch  oft,  zh.  s.  48  ff,  53  ff,  sehr  unklar. 

Die  sorgfältige  Zusammenstellung  der  belege  und  einzelne 
beobachtungen  E.s  über  den  gebrauch  der  bilder,  über  den  Zu- 
sammenhang von  Kretschmanns  dichtungen  mit  der  musikalischen 
poesie  und  andres  sind  ansprechend  durchgeführt,  aber  damit 
ist  das  bild,  das  wir  bisher  von  der  bardischen  lyrik  hatten,  nicht 
wesentlich  verändert  worden,  nichtsdestoweniger  ist  der  zweifei 
eines  ^verehrten  meisters  unsrer  forschung,  ob  denn  aus  diesem 
Stoff  viel  wissenswertes  herauszubringen  sei',  nicht  berechtigt. 
E.  freilich  hat  auf  diese  frage  die  ausreichende  antwort  nicht  zu 
geben  vermocht,  er  hat  sich  bei  seinen  Untersuchungen  gar  zu 
leicht  mit  dem  äufserlichen  begnügt,  und  aus  dem,  was  er 
schuldig  geblieben,  liefse  sich  ein  zweites  büchlein  von  dem  um- 
fang des  seinigen  schreiben,  wir  hätten  gern  von  ihm  erfahren, 
welchen  umfang  die  bardische  bewegung  annahm,  was  alles  von 
ihr  in  stärkere  oder  schwächere  mitleidenschafl  gezogen  wurde, 
eiue  solche  anreguug,  wie  sie  Klopstock  für  die  Bardendichtung 
gab,  ist  wie  ein  stein,  den  man  ins  wasser  wirft  und  der  nun 
weit  hinaus  die  Oberfläche  kräuselt,  es  ist  schwer,  ja  fast  un- 
möglich, das  ende  der  bewegung  anzugeben;  und  vielleicht  gilt 
auch  hier  Wallensteins  wort:  *die  kreise  in  den  kreisen  .... 
die  sieht  das  aug'  nur,  das  entsiegelte,  der  hellgebornen,  heitern 
Joviskinder'.  aber  der  versuch,  richtungen  und  begrenzung  an- 
zudeuten, hätte  doch  gemacht  werden  müssen,  dazu  wäre  in 
erster  linie  erforderlich  gewesen,  dass  E.  die  technik  der  Barden 
genauer  erörtert  halte,  nicht  nur  harfe,  eicheukranz  und  andre 
requisiten  hat  einer  vom  andern  geerbt,  nicht  nur  in  der  Ver- 
kündigung derselben  hohen  gesinnungen  gleichen  sich  ihre  ge- 
dichte.  auch  einen  eigenen  Wortschatz  kann  man  nachweisen; 
eine  wol  umgrenzte  phraseologie  hat  der  schüler  von  seinen 
meistern  überkommen,  bis  in  die  Wortstellung  hinein  erstreckt 
sich  die  nachahmung.  hier  nicht  nur  die  gleichheit  zu  consta- 
tiereu,  sondern  auch  ihren  Ursprung  aufzuzeigen,  wäre  aufgäbe 
E.s  gewesen,  von  da  aus  hätte  er  dann  aufsteigen  müssen  zum 
uachweis  weiterer  verwantschaft.  die  wichtige  frage  war  zu  er- 
örtern:  woher  haben  Klopstock   und  die  Barden   ihre   nordische 
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mythologie?  E.  irrt  gewaltig,  wenn  er  8.  71  sagt:  ^hierüber  dud 
sind  die  acten  geschlossen  ....  Muncker  hat  erschöpfend  dar- 
über gehandelt'.     Muncker  hat  das  problem  kaum  gestreift. 

Was  man  aber  am  meisten  bei  E.  bedauert,  ist  der  mangel 
an  historischem  sinn,  wir  mochten  wissen:  was  war  die  bardische 
lyrik  für  ihre  zeit?  wollen  wir  E.  glauben,  so  war  sie  nichts 
als  ein  unglQckliches  experiment  und  das  ist  grundfalsch,  wir 
dürfen  bei  der  Würdigung  einer  solchen  historischen  erscheinung 
nicht  unsern  persönlichen  geschmack  in  die  dinge  hineintragen, 
so  unanfechtbar  er  an  sich  oder  doch  für  unsre  zeit  sein  mag. 
auch  wenn  uns  die  gesänge  der  Barden  heute  als  eine  verirrung 
erscheinen,  wird  man  ihnen  doch  mit  trocknem  registrieren  und 
disponieren,  mit  kühlem  aburteilen  oder  gar  mit  überlegener 
ironie  nicht  gerecht,  durchaus  nicht  jedem  erschien  diese  poesie 
damals  als  blofse  maskerade.  statt  vieler  Zeugnisse  mag  hier  nur 
eines  platz  finden.  Caroline  Flachsland,  die  schon  in  der  naivetdt 
ihres  brautstandes  kein  gröfseres  glück  sich  erträumte,  als  der- 
einst mannhafte  deutsche  söhne  zu  erziehen,  schreibt  einmal  an 
ihren  verlobten  (Aus  Herders  nacblass  lu  155):  'Mich  dünkt,  die 
taten  unsrer  väter,  die  menschen  waren,  müssen  mehr  auf  uns 
würken  als  alle  götter  des  Olymps,  mich  schauderts  immer,  wenn 
Hermann  oder  ein  Barde  aus  seinem  alten,  zerfallenen,  bemoosten 
grab  gerufen  wird,    o  schände,  dass  Deutschland  so  gefalleu  istl' 

Hätte  E.  mehr  solcher  kundgebungen  gesammelt,  vielleicht 
wäre  sein  urteil  unabhängiger  und  gerechter  geworden. 

Marburg,  aug.  1892.  Albebt  Köstbb. 


Geschichte  der  Wiener  Journalistik  von  den  anfangen  bis  zum  jähre  1848.  ein 
beitrag  zur  deutschen  culturgeschichte  von  EVZenker.  mit  einem 
bibliographischen  anhang.  Wien  und  Leipzig,  WBraumüller,  1892.  xi 
und  159  SS.  gr.  8".  —  4  m*. 

Zenkers  buch  ist  von  der  kritik  aufserordentlich  günstig 
aufgenommen  worden,  ich  meine  natürlich  nicht  die  loben- 
den recensionen  der  Wiener  tagesblätter.  die  Wiener  presse 
konnte  selbstverständlich  mit  ihrer  anerkennung  einem  buche 
gegenüber  nicht  zurückhalten,  das  die  Vorgeschichte  des  öster- 
reichischen Journalismus  zum  ersten  male  auf  breiter  basis  aufbaut,  das 
überdies  keine  gelegenheit  versäumt,  für  die  Journalistik  eine  lanze 
zu  brechen,  doch  auch  wissenschaftliche  organe  ersten  ranges  haben 
mit  Worten  der  anerkennung  nicht  gekargt,  völlig  einverstanden 
bin  auch  ich  mit  den  Voraussetzungen,  von  denen  Z.  ausgeht, 
eine  geschichte  des  zeitungswesens  ist  notwendig,  dringend  not- 
wendig; sie  zu  schaffen,  bedarf  es  eindringender  vorarbeiten,  das 
material  muss  erst  zusammengetragen  und  wird  auf  keinem  andern 
wege  beigebracht  werden,  als  auf  dem  von  Z.  beschrittenen.     ehe 

*  [vgl.  Lit  centr.  1892  nr  17.] 
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an  eine  geschichle  der  Journalistik  gedacht  werden  kann,  müssen 
monograpbien  über  die  zeilungen  der  einzelnen  culturcentren  vor- 
liegen, erspriefslicbe  Studien  lassen  sich  nur  an  ort  und  stelle 
machen,  ich  frage:  wer  wollte,  ohne  in  Wien  umständliche  und 
langwierige  Untersuchungen  anzustellen,  gleich  Z.  für  die  jähre 
1493 — 1848  die  stattliche  summe  von  403  Wiener  zeilungen  zu- 
sammenbringen? 

Der  bibliographische  anhang  (s.  127 — 158),  in  dem  jene  summe 
von  Wiener  Zeitungen  verzeichnet  ist,  und  von  diesem  vor  allem 
die  Zusammenstellung  der  ^Newen  Zeitungen  und  Relationen'  aus 
den  Jahren  1493 — 1697,  sie  geben  dem  buche  seinen  unbestreit- 
baren wert,  unermüdliche  nacbforscbung  an  den  bibliotbeken 
Wiens,  der  hof-,  der  universitäts-,  der  stadtbibliolhek  und  der 
bücherei  des  Schottenstiftes,  dann  an  den  bibliotbeken  der  nieder- 
iVsterreichischen  Stifter,  an  den  bücbersammlungen  von  Budapest, 
Lemberg,  Regensburg  usw.  haben  gestattet,  nicht  weniger  als  110 
solcher  relationen  nachzuweisen ;  die  fundorte  sind  durchweg  au- 
gegeben, altere  litterarische  nachweise  sind  notiert. 

Lange  nicht  so  erfreulich  wie  diese  bibliographische  muster- 
leistung  ist  die  Zusammenstellung  der  in  Wien  von  1621  bis  1848 
veröfTentlichten  periodischen  blälter.  befremdet  hat  mich  vor  allem, 
dass  Z.  nur  selten  oder  fast  nie  die  titel  der  Zeitungen  genau  wider- 
gibt, vielmehr  einige  oft  unrichtige  schlagworte  sich  genügen 
lüsst,  denen  er  —  und  das  auch  nicht  immer  —  den  namen  des 
herausgebers  anhängt,  ferner  kann  ich  nicht  genug  bedauern, 
dass  er  meist  nur  das  entstehuugsjahr  angibt,  selten  indes  be- 
stimmt, wie  lauge  die  einzelne  zeitung  erschienen  ist.  das  ist 
ein  grofser  fehler,  auch  jetzt,  nach  Z.s  arbeit,  wird  man  sich 
durch  eigene  nachforschungen  erst  überzeugen  müssen,  welche 
Zeitungen  in  diesem  oder  jenem  jähre  neben  einander  bestanden 
haben,  wie  leicht  hätte  Z.,  der  doch  gewis  die  grofse  mehrzahl 
der  von  ihm  angeführten  293  zeilungen  in  der  band  gehabt  hat, 
wie  leicht  hätte  er  diese  methodisch  gebotene,  bibliographisch  un- 
bedingt notwendige  ergänzung  seiner  angaben  erzielen  können  I 
auch  die  angäbe  der  fundorte  hat  Z.  vom  anlang  des  18  jhs.  ab 
eingestellt,  und  doch  finden  sich  auch  unter  den  Zeitungen  des 
18  und  der  ersten  hälfte  des  19  jhs  zahlreiche  unica.  ich  be- 
merke etwa,  dass  von  den  Wiener  bibliotbeken  nur  die  kk.  uoi- 
versitätsbildiothek  den  Jahrgang  1810  des  ^österreichischen  be- 
obachlers'  besitzt,  auch  jetzt  wird  selbst  der  Wiener  gelehrte 
eine  ruiidreise  durch  die  bibliotbeken  seiner  Stadt  maclien  müssen, 
um  eine  einzelne  zeitung  zu  erreichen;  wie  wenig  ist  vollends 
dem  auswärtigen  durch  Z.s  nachweise  geholfen. 

Litteraturangaben  fehlen  auch  für  die  zeilungen  der  jähre 
von  1621  bis  1848  nicht;  nur  vermisse  ich  manche  notwendige 
noiiz.  dass  Sauer  im  jähre  1884  Sonnenfels  ^Briefe  über 
die    Wif^nerisclie    Schaubühne'     von    1767    in     seinen    ^Wiener 
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neudruckeo'  (dp  7)  erneuert  hat,  scheint  Z.  nicht  zu  wissen, 
über  Otto  von  Gemmiogens  drei  Wiener  Zeitschriften,  die  bei  Z. 
die  nummern  201.  206.  218  führen,  hat  Fiaischlen  in  seinem 
buche  über  Gemmingen.  (Stuttgart  1890)  s.  60  fT  weit  prflcisere 
und  richtigere  roitteilungen  beigebracht,  zunächst  ist  aus  Z.s 
angaben  nicht  zu  ersehen,  dass  auch  der  ^Weltmann'  (1782)  von 
Gemmingen  herausgegeben  wurde,  gar  nichts  weifs  ich  mit  Z.s 
angäbe  anzufangen,  Gemmingens  ^Wiener  ephemeriden'  seien  ur- 
sprünglich u.  d.  t.  ^Ephemerides  Vindobonenses'  in  lateinischer 
spräche  pubhciert  worden,  der  pohtisch-litterarische  inhalt  vollends, 
den  Z.  ihnen  s.  67  vindiciert,  stimmt  nicht  mit  dem  Inhaltsver- 
zeichnisse, das  Fiaischlen  s.  159  gibt,  auch  manche  ergänzung 
wird  sich  nachweisen  lassen.  Goedeke  in  578  nr  8  kennt  eine 
von  Castelli  herausgegebene  ^Thalia,  ein  abendblatt,  den  freunden 
der  dramatischen  muse  gewidmet'  von  1810  und  1811;  Z.  er- 
wähnt diese  Thalia  nicht,  auch  Castellis  ^Wiener  conversations- 
blatt'  (Goedeke  in  578  ur  27)  vermisse  ich  bei  Z.  der  ^öster- 
reichische beobachter'  ist  nicht  schon  1809,  sondern  erst  1810 
ins  leben  getreten,  nicht  zum  Vorwurf  kann  ich  Z.  machen,  dass 
er  von  der  ^österreichischen  zeitung'  nichts  weifs,  die  FSchlegei 
im  jähre  1809  herausgegeben  hat.  in  den  verschiedenen  bio- 
graphischen notizensammlungen  über  FSchlegei  erscheint  mehr- 
fach eine  im  jähre  1809  von  ihm  im  hauptquartier  des  erzher- 
zogs  Carl  redigierte  zeitung.  gewöhnlich  wird  sie  als  ^Armee- 
zeituug'  angeführt,  so  nennt  sie  auch  Dorothea  in  ihren  briefen 
an  den  galten.  Z.  meint  s.  113,  FSchlegei  sei  an  der  ^Militär- 
zeitung'  journalistisch  tätig  gewesen;  er  denkt  wol  an  die  von 
ihm  unter  nr  294  notierte  'österreichische  militärische  Zeitschrift' 
(vgl.  auch  s.  122).  ich  habe  lange  umsonst  nach  der  von  FSchlegei 
herausgegebenen  zeitung  geforscht,  erst  nachdem  meiue  populär 
gedachte  einftthrung  in  das  Studium  der  brüder  Schlegel  (DNX 
143)  gedruckt  war,  gelang  es  mir,  aus  den  acten  des  k.  u.  k. 
kriegsarchivs  zu  Wien  den  titel  zu  constatieren ;  der  titel  liefs 
dann  die  zeitung  selbst  leicht  auf  der  hofbibliothek  auflinden. 
diese  'österreichische  zeitung'  erschien  vom  24  juni  bis  16  de- 
cember  1809  zweimal  wöchentlich  in  52  nummern.  nähere  an- 
gaben auf  eine  andere  gelegenheit  versparend,  bemerke  ich  nur, 
dass  sie  als  erster  keim  des  'österreichischen  beobachters'  in  einer 
geschichte  der  Wiener  Journalistik  erwähnt  werden  muss,  wenn 
vielleicht  auch  keine  einzige  nummer  in  Wien  gedruckt  worden  ist. 
damals  war  Wien  im  lager  des  erzherzogs  Carl,  das  österreichische 
olficielle  organ,  die  österreichische  kaiserliche  privilegierte  Wiener 
zeitung,  war  ja  im  jähre  1809,  seit  ihrer  nummer  37  einfach 'Wiener 
zeitung'  betitelt,  mit  der  besetzung  Wiens  durch  die  französischen 
truppen  in  Napoleons  bände  gekommen.  FSchlegels 'österreichische 
zeitung'  ist  also  geradezu  als  ersatz  für  die  dem  österreichischen 
Staatsgedanken  zeitweilig  entfremdete  ^Wiener  zeitung'  anzusehen. 

A.  F.  D.  A.    XIX.  0 


b'l  ze;skkr  gescuicute  der  wieder  jüur>'amstik 

Um  den  begrilT  der  periodischen  zeilschrifl  nicht  ins  unend- 
liche auszudehnen,  scheidet  Z.  diejenigen  organe  aus,  die  nicht 
mindestens  monatlich  einmal  erschienen  sind  (vgl.  s.  vn).  leider 
sind  diesem  grundsatze  die  hochwichtigen  ^Wiener  Jahrbücher', 
dann  auch  FSchlegels  ^Deutsches  museum'  von  1812  und  1813  ge- 
opfert worden,  consequent  geblieben  ist  Z.  nicht.  FSchlegels 
'Concordia',  die  es  in  den  jähren  1820 — 23  nur  auf  sechs  heile 
gebracht  hat,  hätte  auch  wegbleiben  müssen. 

Wenn  ich  schon  den  bibliographischen  anhang  nicht  tadel* 
los  finden  kann,  noch  weniger  befriedigt  mich  die  darstelluug 
der  geschichte  des  zeitungswesens.  schon  Z.s  stil,  so  leichtflüssig 
und  gewant  er  ist,  genügt  nicht  den  ansprüchen  eines  geläuterten 
geschmackes.  Z.  scheidet  drei  perioden;  mit  zum  teil  wenig  ge- 
schmackvollen titeln  behandelt  er  das  16  und  17  jh.  unter  der 
Überschrift  4m  flügelkleide',  die  Theresia nische  und  Josephinische 
epoche  u.  d.  t.  *Aus  der  schönen  goldenen  kinderzeit',  die  jähre 
1790 — 1848  als  ^Trübe  lehrjahre'.  auch  innerhalb  des  darstellen- 
den teiles  möchte  wol  die  erste  periode  am  ehesten  beifall  flnden. 
kann  auch  eine  streng  festgehaltene  nielhode  der  characteristik 
nicht  erkannt  werden,  sicher  bietet  diese  partie  (s.  3 — 35)  viel 
dankenswertes  material.  weniger  gut  verhält  sichs  mit  den  fol- 
genden abschnitten. 

Ich  bekenne  zunächst,  dass  es  keine  kleine  mühe  ist,  Zeitungen 
und  Zeitschriften  zu  characterisieren.  da  eine  erschöj>fendr  be- 
Schreibung  und  Würdigung  von  hunderten  von  Zeitungen  die  arbeits- 
krafl  des  einzelnen  wol  übersteigt,  so  scheint  mir  die  nächste 
aufgäbe  zu  sein,  richtung  und  tendenz  der  einzelnen  zeitschrifl 
zu  ergründen,  ihre  mitarbeiter,  wenigstens  die  wichtigsten,  nam* 
hafi  zu  machen,  hat  man  diese  daten,  dann  lassen  sich  leicht 
gruppen  bilden ;  die  politische  oder  lilterarische  richtung  des  ein- 
zelnen Organs  ergibt  sich  oft  schon  aus  den  namen  der  mit- 
arbeiter. zu  beachten  wäre  noch,  ob  ein  und  dasselbe  blatt  die 
parteifarbe  wechselt  oder  nicht,  mit  diesen  gesichtspuncten  dUrtle 
wenigstens  für  die  zeit  von  1621 — 1848  manch  brauchbares  resul- 
tat  erzielt  werden,  leider  hat  Z.  sie  nur  selten  im  äuge  gehjbl. 
er  setzt  mit  einer  um  ländlichen  characteristik  der  zeitschrilten 
von  Sonnenfels  ein,  ohne  freilich  seine  Vorarbeiter,  insbesondere 
GOrner  mit  seinem  'llanswurststreit'  (Wien  1884),  zu  benutzen, 
die  cliaracteristiken  schrumpfen  dann  im  laufe  der  darstellung 
nn^hr  und  mehr  zusammen,  bis  zuletzt  alles  in  eine  den  anhang 
stilisierende  und  in  ein  paar  ganz  äufserlich  gedachte  gruppen 
ordnende  aufzählung  verläuft,  im  ganzen  gewinnt  man  den 
eindruck,  Z.  habe  die  ihm  nächstliegenden  notizen  zusammenge- 
radt,  ohne  irgendwie  auf  einheitliclie,  gleichmäfsige  Verarbeitung 
bedacht  zu  sein,  gelegentlich  wird  ein  feuilletou  von  LAFrankl 
in  extenso  abgedruckt,  gleiche  ehre  widerfährt  einem  artikel  aus 
UrUmniers  'Lexikon'. 
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Eine  so  wenig  ausgeglichene,  so  wenig  tief  greifende  arbeit 
konnte  natürlich  die  feineren  details  der  geschichte  unsrer  Oster- 
reichischen Journalistik  nicht  erfassen  und  darlegen,  sehr  inter- 
essant zb.  und  doch  von  Z.  gar  nicht  erörtert  ist  der  empfang,  den 
die  Wiener  Zeitungen  den  romantikern,  den  brüdero  Schlegel 
vor  allem,  bereitet  haben,  ich  kann  an  dieser  stelle  nur  an- 
deutungen  geben  und  behalte  mir  eine  ausführlichere  darstellung 
vor.  als  die  brOder  in  Wien  ihren  einzug  hielten,  spielten  die 
^Neuen  annalen  der  litteratur  des  Osterreichischen  Kaisertums' 
(Wien,  Anton  Doli;  vgl.  Zenker  nr  295.  305.  308.  31 1)  die  rolle  des 
führenden  kritischen  organs.  begründet  von  Jos.  Aug.  Schultes 
(Wurzbach  xxxii  171  f!)  als  *Annalen  der  litteratur  und  kunst  in  den 
Osterreichischen  Staaten'  (Zenker  nr  293)  wurden  sie  zur  zeit  der 
ankunft  des  brüderpaars  von  Franz  Sartori  (Wurzbach  xxviii  252  ff) 
geleitet,  sie  stehn  auf  dem  litterarischen  siandpuncte,  zu  dem 
damals  die  majorität  in  Österreich  sich  bekannte;  ihnen  ist  das 
goldene  Zeitalter  der  deutschen  litteratur  des  18  jhs.  inbegriff  und 
ideal  wahrer  poesie.  natürlich  stellte  sich  das  blatt  sofort  in  den 
dienst  der  gegner  jener  romantischen  ^Windbeutel',  eine  starke 
stütze  hatte  Sartori  an  Schreyvogel-Wests  ^Sonntagsblatte'  K  ihm 
und  den  ^Annalen',  an  denen  Schreyvogel  —  wie  SchOnbach  ver- 
mutet —  starken  anteil  gehabt  hat,  beiden  glückte  es  alsbald,  den 
ersten  zarten  schOssling  der  Wiener  romantik,  den  Prometheus 
von  Stoll  und  Seckendorf(  1808)  im  keime  zu  vernichten^,  nicht 
lange  aber  sollten  die  antiromantiker  ihres  erfolges  sich  freuen, 
schon  die  erbitterten  invectiven  des  ^Sonntagsblattes'  zeigen,  wie 
sich  ihr  herausgeber  mehr  und  mehr  in  die  minorität  gedrängt 
fühh.  im  jähre  1809  verschwindet  er,  wie  SchOnbach  nach- 
gewiesen hat,  vom  platze.  FSchlegels  ^Deutsches  museum'  führt 
in  seinen  beiden  jahrgüngen  1812  und  1813  die  romantik  zum 
siege,  ich  habe  an  andrer  stelle  (DNL  143,  lix)  zu  zeigen  ge> 
sucht,  mit  wie  glücklicher  band  FSchlegel  eine  imponierende  au- 
zahl  hervorragender  Schriftsteller  im  ^Deutschen  museum'  den 
idealen  der  romantik  dienstbar  gemacht  hat.  nicht  litterarische, 
sondern  politische  Verhältnisse,  die  grofsen  ereignisse  der  zeit, 
haben  dem  ^Deutschen  museum'  ein  ende  bereitet,  dass  die  ro- 
mantiker  ihre  gegner  überwunden  hatten,  wird  mit  jedem  jähre 
klarer.     1813  wandelt  derselbe  Sartori,  dessen  ^Annalen'  an  den 

^  dieses  ist,  was  Z.  nicht  zu  wissen  scheint,  analysiert,  gewürdigt 
und  bibliographisch  bestimmt  worden  in  einem  sehr  lehrreichen  arükel  Schön- 
bachs (Wiener  abendpost  1879  beilsge  v.  4—8  märz).  Z.  kennt  nämlich 
unglaublicherweise  Minors  bibliographie  der  österreichischen  litteraturge- 
schichte  nicht,  die  ihn  leicht  zu  Schönbachs  aufsatz  geführt  hätte. 

'  Z.  nennt  unter  nr  304  nicht  einmal  die  herausgeber  des  hochwich< 
tigen  organs.  er  hätte  auch  bei  Minor  (Zs.  f.  d.  öster.  gyron.  1886  s.  676) 
zahlreiche  litteraturangaben  gefunden,  zu  denen  ich  nachtrage:  JFReichardts 
^Vertraute  briefe  ..  auf  einer  reise  nach  Wien  . . .'  (Amsterdam  1810)  n  107; 
dann  Stoll  betreffend:  Varnhagens  Denkwürdigkeiten  ii*  270.  320. 
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roiuantikero  kein  gutes  liaar  gelassen  halten,  sein  blatl  in  eine 
'Wiener  allgemeine  litteraturzeitung'  um.  jetzt  wird  FSchlegel  an- 
gegangen, die  redaction  des  philosophischen  teiles  zu  besorgen 
(vgl.  meine  Schlegelbriefe  s.  539  und  note  1).  ob  er  lange  an- 
teil  genommen  hat,  weifs  ich  nicht,  war  es  nicht  der  fall,  so 
lag  die  schuld  ausschliefslich  an  Schlegels  hochmul.  sicher  indes 
ist,  dass  im  herbste  1814  einer  der  treusten  Wiener  anhänger 
der  romantik,  MvCollin,  dessen  bruder  zu  den  ersten  Partei- 
gängern der  romantik  in  Wien  gehört  hatte,  die  redaction  des 
blattes  antritt  (vgl.  die  Jugendbriefe  der  brüder  Grimm  s.  355). 
i.  j.  1818  nahm  vollends  Österreichs  grOstes  recensionsorgan,  die 
'Jahrbücher  der  litteratur',  das  programm  des  'Deutschen  museums' 
auf  und  gestaltete  sich  in  seinem  dreifsigjährigen  würken,  nicht 
zum  wenigsten  dank  dem  ersten  redacteur  MvCollin,  zu  einem 
Sammelplatz  romantischer  doctrinen. 

Ich  glaube  durch  diese  wenigen  notizen  gezeigt  zu  haben, 
dass  eine  geschichte  der  Osterreich ischen  Journalistik  auch  nach 
Z.  noch  zu  schreiben  bleibt,  selbst  wenn  ich  mich  ganz  auf  Z.s 
standpunct  stelle,  dem  der  bibliographische  teil  seiner  arbeit  neben- 
sache,  der  cuUurhislorische  aber  hauptzwcck  war,  selbst  dann 
muss  ich  bedauern,  dass  Z.  sich  nicht  eine  eindringlichere  er- 
gründung  der  quellenwerke  zur  österreichischen  litteralurgeschichte 
gegönnt  hat.  er  hätte  von  Minor  (aao.  s.  575  f)  lernen  können, 
wo  die  eulslehung  von  Bäucrles  Theaterzeitung  bequem  nachzu- 
lesen, wo  über  die  Zeitungsverhältnisse  der  dreifsiger  jähre  des 
lOjhs.  auskunft  zu  finden  ist.  auch  Reichardts  'Vertraute  briefe' 
(i  323  f.  329  f)  hätten  ihm  zu  seinen  an  sich  dankenswerten  aus- 
einandersetzungen  über  die  censurverhältnisse  der  nachjosephini- 
schen  zeit  (s.  87  ff)  interessante  und  wesentliche  ergänzungen 
culturhistorischer  art  geboten. 

Trotz  allen  seinen  methodischen  mangeln  bleibt  Z.s  buche 
der  rühm  ungeschmälert,  zum  ersten  male  eine  Übersicht  über 
die  österreichische  Journalistik  bis  z.  j.  1848  geboten  zu  haben. 
Z.  will  seine  arbeit  bis  zur  gegeuwart  weiterführen,  eine  schwere 
aufgäbe  I  dem  litterarhistoriker  wird  diese  geplante  fortsetzung 
freilich  nur  wenig  mehr  zu  bieten  haben,  politik,  börse  und  ge- 
richtssaal  beherschen  heute  die  Wiener  zeilung;  der  musik,  dem 
theater,  dem  roman  bleibt  noch  ein  kleiner  räum  gewahrt;  die 
buchlitteralur  kommt  als  solche  fast  gar  nicht  zur  spräche.  Z. 
wird  gut  tun  sich  feste  gesichtspuncte  zu  sichern,  wenn  er  mit 
erfolg  zeigen  will,  wie  diese  moderne  Wiener  zeitung  sich  ge- 
bildet hat.  jedesfalls  aber  sollte  er  neben  gröfserer  bibliographi- 
scher exaclheit  sich  auch  eine  sauberere  correctur  zur  pflicht 
machen,  ich  bin  gewis  der  letzte,  der  irgend  einem  schrirtsteller 
drucki'ehler  aurmutzt;  ich  rede  deshalb  auch  nicht  von  den  fehlem, 
die  jeder  leicht  verbessern  kann  (wie  s.  14  z.  ü  v.  u.  Ponhis  Axinus^ 
s.  104  z.  10  Adoptirung  für  Adaptirung).     einiges  aber  muss  im 
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Interesse  der  fachgenosseo  notiert  werden:  s.  47  z.  18  Herl  für 
Herrl;  s.  68  z.  19  Kagrau  für  Kagran  (u.  so  iaimer;  auch  Kakrau 
für  Kakran  findet  sich);  s.  101  z.  23  Grutz  für  GfwfÄ;  s.  103 
z.  1  V.  u.  40 /f  für  49^;  s.  121  z.  4  v.  u.  Pratobera  für  /Vafo- 
66t;era;  im  bibliographischen  anhange  nr  337  Kiefs  für  Weifs; 
nr  358  n/sd^  für  t^fsdg. 

Wien,  28  mai  1892.  Oskar  F.  Walzel. 


L  I T  T  E  R  A  T  U  R  N  0  T I  Z  E  N . 

Die  deutschen  bestandteile  in  den  lettischen  sprachen,  ein  beitrag 
zur  kenntnis  der  deutschen  Volkssprache  von  dr  Walther  Prellwitz. 
erstes  hefl:  Die  deutschen  lehnwOrter  im  preufsischen  und  laut- 
lehre  der  deutschen  lehnwOrter  im  litauischen.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprecht,  1891.  x  und  64  ss.  8o.  2,40  m.*  —  der 
schwerpunct  dieser  ausgezeichneten  arbeit  liegt  in  ihrem  zweiten 
teile,  es  ist  bekannt,  dass  eine  grofse  menge  deutscher  worte  in 
das  litauische  gedrungen  sind,  teils  direct,  teils  durch  vermitte- 
lung  des  lettischen  oder  slavischen.  P.  fragt  nach  den  Schick- 
salen, die  solche  worte  bei  der  herübernabme  aus  dem  deutschen 
in  das  litauische  erfahren  haben,  und  stellt  die  these  auf,  dafs 
der  grOste  teil'  der  Veränderungen,  wodurch  sie  sich  von  ihren 
in  der  deutschen  Schriftsprache  liegenden  Urbildern  entfernt  haben, 
in  den  das  lehnwort  liefernden  deutschen  volksdialecten ,  nicht 
erst  in  der  entlehnenden  spräche  vollzogen  sei.  dieser  satz  ist 
durch  die  s.  18  ff  geführte  Untersuchung  bewiesen:  als  welch 
wichtige  quelle  die  deutschen  lehnworte  des  litauischen  für  die 
geschichte  unserer  eignen  spräche  zu  gelten  haben,  leuchtet 
also  ein.  Fr.  Bechtel. 

Ober  bedeutung  und  gebrauch  der  hilfsverba.  i  soln  und  müezen  bei 
Wolfram  v.  Eschenbach,  von  Arnold  Zehme.  Hallische  dissert. 
Leipzig,  GFock,  1890.  55  ss.  8^.  1,50  m.  —  obwol  man  meinen 
könnte,  dass  durch  Grimm,  Müller  im  Mhd.  wb.,  Lucae  und  andre 
die  bedeutungsentwicklung  der  mhd.  hilfsverba  hinreichend  fest- 
gestellt sei,  zeigt  Zehme  in  seiner  interessanten  Untersuchung 
über  soln  und  müezen  im  Parzival  (denn  nur  auf  dieses  werk 
Wolframs  beschränkt  sich  der  autor),  dass  die  bisherigen  dar- 
stellungen  teils  zu  compliciert  sind,  teils  an  dem  mangel  eines 
einheitlich  durchgeführten  einteilungsprincipes  leiden,  und  versucht 
nua,  man  muss  sagen,  mit  glück  und  erfolg,  alle  erscheinungs- 
formen  und  bedeutungsnuancen  der  beiden  hilfsverba  aus  6iner 
grundbedeutung  abzuleiten  und  auf  üne  aus  ihr  erschlossene 
allgemeine  bedeutung  zurückzuführen,  bei  soln  liegt  stets  ein 
Zwangsverhältnis,  ein  druck  seitens  eines  andern  vor;  dieser 
druck  war,  wie  Z.  mit  Grimm  annimmt,  ursprünglich  der  einer 
geldschuld  (s.  9).  es  ergeben  sich  nun  eine  reihe  von  gruppen, 
*  [vgl.  Utbl.  f.  germ.  u.  roin.  phil.  1892  nr  7  (Hirl).] 
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je  nachdem  der  druck  von  einer  bestimmten  person  ausgeht,  was 
gewis  das  ursprüngliche  ist  (wobei  sich  wider  unterscheiden 
lAsst,  ob  man  soll,  weil  die  person  befiehlt,  wünscht,  rät  usw.),  oder 
aber  die  wollende  person  unbestimmt  bleibt  (also:  ich  soll,  weil 
man  will),  oder  schliefslich  ein  abstracter  begriff  den  sollenden 
bestimmt  (zb.  ehre,  sitte,  liebe  usw.).  bei  müezm  geht  Z.  mit 
Heyne  von  der  sinnlichen  bedeutung  *raum  haben'  aus.  über 
die  bedeutungcn  *ich  kann,  ich  darf,  die  sich  beide  reichlich 
belegen  lassen ,  kommt  er  dann  zu  der  bedeutung  'ich  muss',  die 
sich  am  besten  durch  den  gegensalz  zu  »oln  klar  machen  lässt, 
80  wie  die  feststcllung  der  bedeutung  dieses  hilfsverbs  durch  die 
gegenüberstellung  von  wdn  gewonnen  wird,  bei  toln  ist  haupt- 
sächlich und  ursprünglich  der  wille  einer  person  bestimmend; 
aber  es  liegt  immer  noch  im  belieben  des  sollenden,  ihn  auszu- 
führen; bei  müezen  =  ^müssen'  erheischt  dagegen  meist  eine 
höhere  macht  (zb.  das  Schicksal  oder  naturgesetz)  eine  handlung, 
die  notwendig  ausgeführt  werden  muss.  soln  ist  subjectiv,  mutzen 
objectiv  (s.  40  Q*  ^-  ^3 — ^^  ist  die  vergleichung  der  bedeutungen 
von  $oln  und  müezen  zusammenfassend  durchgeführt. 

Es  ist  klar,  dass  die  einreihung  der  vorkommenden  fälle 
unter  diese  kategorien  nicht  immer  zweifellos  ist;  so  zb.  wenn 
5,  2  gott  als  der  bestimmende  gefasst  wird,  während  als  solcher 
ein  xcise  man  angegeben  wird,  oder  wenn  439,  15  klösnwrinne 
sollen  miden  dmürschaft  unter  den  beispielen  steht,  in  welchen 
für  soln  die  bedeutung  belegt  wird:  gott  hat  durch  die  bibel  be- 
stimmt, als  beslimmung  gottcs  kann  das  verbot  etwa  gefasst 
werden,  steht  aber  gewis  nicht  in  der  bibel.  doch  das  sind 
kleini^keiten:  die  hauptsache  bleibt,  dass  sich  alle  vorkommenden 
fälle  leicht  in  die  vorgeführten  kategorien  einfügen  lassen,  was 
am  besten  für  die  richtigkeit  des  principes  spricht. 

Die  arbeit  hat  also  vor  allem  für  die  semasiologische  be- 
trachtung  der  hilfsverba  wert.  daneben  wird  die  tcxtinter- 
pretation  aus  Z.s  darstellung  reichen  gewinn  ziehen ;  erst  in  letzter 
iinie  kommt  manches  der  syntax  zu  gute,  um  die  genauigkeit 
der  citate  zu  prüfen,  coulrolierte  ich  sie  auf  den  ersten  Seiten, 
muss  aber  gestehn,  dass  ich  verhältuismäfsig  viel  zu  corrigieren 
fand,  wenn  auch  meistens  der  fehler  leicht  zu  verbessern  war^ 
—  im  einzelnen  fiel  mir  aul,  dass  s.  10  die  geltung  des  ich  sol  "^ 
ich  soll,  weil  er  erlaubt,  als  zwingender  druck  aufgefasstwird. — 

>  s.  141.  stall  703,  27  :  2S,  st.  5,  3:  5,  4,  sl.  51.5,  29:  25;  s.  15  ob.  ist 
der  unler  097,  13  ausgeliol)Ciie  »atz  Gäwdn  drrn  befiHhc  in  ir  nur  ver- 
slandlich.  wenn  siirh  der  iiauplsalz  dane  wart  des  niht  vermitm  liinzuge- 
setzt  wird ;  375,  12  I.  ermel  sl.  aettnel;  sl.  Ü7S,  3  I.  678,  5;  8.  16  i»t  vor 
745,  24.  22  ausgclshscn,  wo  derselbe  fall  erscheint,  desgleichen  vor  696»  9, 
das  in  der  klammer  steht,  ein  gleichheitszeirlien;  sl.  402,  27  1.  26;  st.  610, 
1  1.2;  8.  IS  ist  zu  252,  22  blofs  der  hauplsatz  ausgehoben,  der  nebensatz 
da*  er  niht  lan/^er  soide  hbn,  also  gerade  der  beleg  für  sol  fehlt;  st.  50, 
2S  I.  29;  s.  19  ob.  soll  es  statt  565,  8  wo!  20  heifsen:  st.  544,  5  1.  6. 
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die  Interpretation  der  bekannten  stelle  180,  14  leidet  an  einem 
Widerspruch;  zuerst  übersetzt  Z.  wörtlich:  ^Zeugnisse  für  solche 
äxte  lagen  da  zahlreich,  wenn  man  behauptet,  dass  grofse  umge- 
stürzte baumstämme  als  ziel  der  axt  gelten  sollen',  das  kann  nur 
bedeuten,  dass  die  ronm  zerkleinert  werden  sollen,  dies  wider- 
spricht aber  dem  ausdruck  Siegels  Urkunde  und  den  folgenden 
Worten  Z.s:  Tarz.  fand  nicht  den  schlegel,  sondern  dessen  resul- 
tate:  geßillte  bäume',  diese  auffassung  ist  zweifellos  die  richtige, 
darum  kann  man  nur  sinngemäfs  übersetzen:  *wenn  man  behauptet, 
dass  grofse  umgestürzte  baumstämme  ein  ziel  der  axt  gewesen 
sind',  das  präsens  passte  nur  zu  'baumstämme',  passt  aber  nicht 
zu  dem  begriff  'umgestürzte  baumstämme',  in  dem  schon  die  folge 
der  anwendung  der  axt  ausgedrückt  ist.  wir  haben  es  hier  mit 
einer  bei  Wolfram  häufigen  contamination  der  gedanken  zu  tun : 
1)  baumstämme  sind  ein  ziel  der  anwendung  der  äxte;  2)  roneii 
sind  eine  folge  ihrer  anwendung.  beide  Vorstellungen  vereinigen 
sich  zu  W.s  satz.  —  in  den  belegen  für  soln  «»  gott  hat  be- 
stimmt, dass  (s.  IS),  ist  weitaus  nicht  immer  gott  genannt  oder 
gemeint;  mitunter  würde  man  eher  an  'Schicksal'  denken,  das 
hätte  betont  werden  sollen. 

Zehme  leugnet,  dass  soln  mhd.  noch  begriffsverb  war,  nimmt 
also  überall  ellipse  an,  wo  ein  abhängiger  infinitiv  fehlt,  er 
spricht  sich  aber  nicht  weiter  darüber  aus,  ob  diese  ellipsen 
nicht  etwa  auch  schon  mhd.  so  usuell  waren  wie  nhd.,  wo  man 
in  ähnlichen  fallen  keinen  mangel  spürt,  nichts  zu  ergänzen  be- 
gehrt, also  eigentlich  von  einer  ellipse  nicht  mehr  sprechen  kann ; 
vgl.  Paul  Frinc^.  s.  270.  —  s.  39  folgert  Z.  aus  dem  umstand, 
dass  in  einem  sechstel  aller  fälle  soln  in  hypothetischen  Sätzen 
steht,  es  sei  diese  eigentümlichkeit  vielleicht  aus  der  bescheideii- 
heit  von  Wolframs  character  hervorgegangen,  vielleicht  ist  die 
deutung  richtig;  jedesfalls  muss  aber  zuvor  noch  festgestellt  werden, 
ob  diese  conditionalsätze  in  W.s  erzählung  stehn  oder  in  den 
reden  der  personen  erscheinen,  nur  im  ersteren  falle  könnten 
sie  für  die  vorgebrachte  annähme  beweiskrafl  erlangen. 
Wien,  october  1891.  Tomanetz. 

Graphische  litteraturtafel.  die  deutsche  litteratur  und  der  einfluss 
fremder  litteraturen  auf  ihren  verlauf  vom  beginn  einer  schrift- 
lichen Überlieferung  an  bis  heute  in  graphischer  darstellung  von 
Caesar  Flaischlen.  Stuttgart,  Göschen,  1890.  2  m.*  —  diese  litte- 
raturtafel ist  ein  ebenso  geschmackloses  wie  unwissenschaftliches 
experiment,  mit  dem  wir  uns  gar  nicht  abgeben  würden,  wenn 
es  nicht  leider  von  der  angesehenen  Verlagsbuchhandlung  mit  un- 
schöner reclame  angepriesen  worden  wäre,  die  deutsche  litteratur 
erscheint  hier  als  eine  köpf-  und  schwanzlose  riesenschlange,  die 
man  der  bequemern  Unterbringung  halber  in  drei  teile  zerschnitten 

•  [vgl.  Lit.  cenir.  1891  or  8  (K.)  —  Arch.  f.  d.  stud.  der  neuem  sprachen 
86,  415  f  (MRoediger).  —  Beil.  z.  allg.  ztg.  1890  nr  138.] 
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hat.  in  ihren  leib,  der  sich  nach  Willkür  des  schlangenhändigers 
bald  rechts  bald  links  krümmt,  jetzt  anschwillt,  jetzt  sich  ver- 
dünnt, bohren  sich  von  rechts  und  links  her  grell  bunte  sowie 
farblose  Würmer  —  das  sind  die  fremden  lilteraturcinflüsse.  zwi* 
sehen  dieses  unruhige  geschlängel  sind  dann  zahlreiche  namcn 
gedruckt  und  obendrein  noch  kreise  geschlagen,  die  sich  vielfach 
durchschneiden. 

Man  muss  diesen  Wirrwarr  nur  sehen,  und  das  unmögliche 
des  Versuchs,  in  dieser  weise  die  entwickelung  des  geistigen  lebeus 
zu  schildern,  wird  jedem  litteraturkundigen  klar,  sollen  graphische 
formein  würklich  einen  pädagogischen  oder  auch  nur  mnemotech- 
nischen wert  haben,  so  müssen  sie  unbedingt  viel  einfacher  und  an- 
spruchsloser sein,  merkwürdig  genug  sieht  der  verf.,  der  ein  ganz 
gutes  buch  zur  litterat Urgeschichte  des  18  jhs.  geschrieben  hat,  die 
elementaren  Schwierigkeiten  selbst  ein  und  setzt  sie  in  der  *er- 
klärenden  einleitung'  ganz  verständig  auseinander;  aber  gleich- 
wol  glaubt  er,  dass  sein  wurmragout  auch  für  die  fachleute 
schmackhaft  sein  werde:  wenn  nicht,  so  können  sie  sich  ja  nach 
belieben  noch  mehr  namen  drauf  streuen!  —  ich  will  bei  den 
zahlreichen  historischen  irrtümern,  die  besonders  die  auffassung 
der  älteren  zeit  betrefTen,  gar  nicht  verweilen,  sondern  nur  an 
ein  paar  beispielen  zeigen,  zu  welchen  Schiefheiten  die  barocke 
ausführung  des  trivialen  einfalls  gelangt  ist.  da  mündet  bald 
nach  1 130  von  rechts  her  ein  roter  (französischer),  von  links  her 
ein  weifser  (antiker)  arm:  an  der  mündung  des  einen  steht 'Ro- 
landslied', an  der  des  andern^  Alexanderlied',  dass  diese  beiden  früh- 
sten dichterischen  Übersetzungswerke  als  litterarische  erscheinungen 
unter  den  gleichen  historischen  gesichtspunct  fallen,  wird  also 
völlig  verwischt I  was  der  wechselnde  leibesumfang  der  litteratur- 
schlange  eigentlich  zu  bedeuten  hat,  erfahren  und  erkennen  wir 
durchaus  nicht,  blute  und  verfall  kann  damit  nicht  wol  gemeint 
sein,  denn  nach  Goethes  tode  beobachten  wir  eine  beständige 
zunähme,  also  wol  die  schwankende  litterarische  production? 
aber  1210  —  1410  erleben  wir  gerade  bei  wachsender  menge  des 
Schrifttums  die  tragische  geschicbto  des  suppenkaspars,  und  auch 
um  1 620,  zur  zeit  der  grösslen  blute  des  büchermarkts,  sieht  der 
leib  recht  schmächtig  aus,  während  er  sich  um  1650  eines  be- 
haglichen embonpoints  erfreut,  wir  kommen  am  ende  darauf, 
dass  die  fremden  einflüsse  und  ihr  ausbleiben  allein  an  allem 
schuld  sind;  denn  allerdings  zwischen  1250  und  1450  bleiben 
bei  F.  die  bunten  Würmer  ganz  ausi  ein  rätsei  ist  uns  auch, 
was  eigentlich  die  wechselnde  richtung  des  Stromes  veranlasst, 
denn  ein  terrain  ist  nicht  angedeutet,  und  man  erwartet  (vgl.  den 
titel)  vergeblich,  dass  die  einmündenden  nebenflüsse  den  lauf  be- 
einflussen werden,  und  gar  vieldeutig  sind  schliefslich  noch  die 
idealen  kreise,  die  das  gesamtbild  noch  complicierter  gestalten: 
einer  von  ihnen,  xiv  'Jung-Deutschland',  umfasst  neben  dem,  was 
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wir  gewöhnlich  unter  dem  jungen  Deutschland  verstehn,  fast  die 
ganze  'schwäbische  schule'  und  aufserdem  Rückert,  Freiligrath 
und  Bodenstedl!  Sch. 

Das  deutsche  volksbuch  von  den  Heymonskindern.  nach  dem  nieder- 
ländischen bearbeitet  von  Paul  von  der  Aelst.  mit  einer  einleitung 
über  geschichte  und  Verbreitung  der  Reinoltsage  herausgegeben 
von  dr  Friedrich  Pfaff.  Freiburg  i.  ß.,  Herder,  1887.  lxxii 
und  208  SS.  8^.  3  m.  —  Pfaff  versieht  seinen  neudruck  der  aus- 
gäbe von  1604  mit  einer  ausführlichen  einleitung,  in  der  er  zu- 
erst über  die  historischen  grundlagen  der  sage  handelt,  so  weit 
sie  zu  erkennen  sind,  hierauf  über  ihre  Verbreitung  in  Frank- 
reich, England,  Skandinavien,  Italien,  Spanien,  den  Niederlanden 
kurz  berichtet,  um  sich  dann  dem  deutschen  volksbuch  zuzu- 
wenden; auch  hier  gibt  er  nur  einen  auszug  aus  seinem  nach- 
wort  zum  Reioolt.  der  weitere  teil  der  einleitung  beschäftigt 
sich  mit  einzelnen  unterschieden  des  inhaltes  und  im  besonderen 
mit  der  legende  des  hl.  Reinolt.  überall  verwertet  Pf.  eine  weit- 
ausgedehnte kenntnis,  hat  aber  nicht  die  gäbe,  dem  leser  seine 
resultate  klar  vorzutragen ;  freilich  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  kaum  eine  schwierigere  aufgäbe  besteht,  als  solche  Unter- 
suchungen mit  ihren  zahllosen  hypothesen  halbwegs  deutlich  zu 
machen,  nur  zu  leicht  wird  der  vf.  dieselbe  Vertrautheit  mit 
dem  stofTe,  die  er  an  sich  kennt,  auch  bei  seinen  lesern  voraus- 
setzen und  dadurch  unverständlich  werden;  es  ist  eben  für  den 
leser  unmöglich  die  verschiedenen  fassungen,  die  ein  herausgeber 
heranzieht,  gegenwärtig  zu  haben  und  auseinander  zu  halten, 
wenn  nicht  mit  scharfen  strichen  wesentliches  und  unwesentUches 
vom  vf.  selbst  geschieden  wird,  besonders  verwirrend  würkt  das 
zusammentragen  von  nachrichten,  die  erst  der  fleifs  eines  heraus- 
gebers  aufgestöbert  hat;  ob  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  sie 
von  der  Untersuchung  vollständig  zu  trennen  und  in  einem  ur- 
kundenteil  zu  vereinigen,  wie  es  die  historiker  machen?  dadurch 
könnte  der  darstellende  teil  entlastet  und  vereinfacht  werden. 

Der  text  des  Volksbuches  wird  nach  der  ältesten  bekannten 
ausgäbe,  einem  Cölner  drucke,  gegeben ;  als  Übersetzer  macht  Pf. 
den  bekannten  Paul  von  der  Aelst  wahrscheinlich ;  von  der  mög- 
lichkeit,  dass  dieser  buchdrucker  zu  Deventer  selbst  einen  druck 
veranstaltet  und  der  Cölner  Peter  von  Brackel  mit  seiner  ausgäbe 
nur  einen  nachdruck  gewagt  habe  (Zs.  f.  vgl.  lg.  1,  168),  sieht 
Pf.  hier  ab,  denn  allerdings  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein 
nachdrucker  den  Verleger  des  originaldrucks  auf  dem  titel  an- 
geführt hätte,  freilich  bleibt  aber  das  rätsei,  warum  Pvd Aelst  1604 
ein  werk  in  fremdem  verlag  erscheinen  liefs,  wenn  er  1602  zu 
Deventer  selbst  als  Verleger  würkte.  Pf.  gibt  ein  namen-  und 
Wortverzeichnis  bei  und  als  anm.  unter  dem  text  Verweisungen 
auf  P  und  die  lesarten  der  ältesten  drucke,  auf  die  jüngeren 
fassungen  geht  er  nicht  ein.    seine  absieht,  noch  weitere  volks- 
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bdcher  in  derselbeD  weise  zu  veröfTentlichen,  kann  nur  froh  be- 
grOfst  werden;  wir  haben  ein  interesse  daran,  die  {fitesten  fas- 
sungen  dieser  büchlein  kennen  zu  lernen. 

Mich  \Tundert  nur,  dass  er  den  litelholzschnitt  des  Volks- 
buches von  1604  nicht  beibehalten  hat;  ein  mir  vorhegender 
neuerer  druck  (Ürfahr-Linz,  PbKraufslich)  ist  mit  einem  holz- 
schnitte  versehen,  der  zur  beschreibung  Pf.s  nahe  stimmt;  es  wäre 
daher  die  reproduction  des  alten  holzschnitles  erwünschter  ge- 
wesen als  die  abbildung  des  Colner  reliefs. 

Lemberg.  R.  M.  VVebheb. 

Der  'Sprach verderber'  vom  jähre  1643  und  die  aus  ihm  hervor- 
gegangenen Schriften  von  Hars  Graf.  Jenaer  diss.  Dresden, 
BGTeubner,  1892.  52  ss.*  —  seit  einigen  jähren  hat  sich  die  ge- 
lehrte forschung  den  bestrebungen  des  1 7  jhs.  für  sprachreinigung 
lebhaft  zugewendet,  die  bedeutendste  der  in  jener  zeit  erschienenen 
namenlosen  Streitschriften  gegen  die  sprachmengerei  (für  den  Ehren- 
kranz hat  HHSchill  als  verf.  nachgewiesen  werden  können)  ist 
unstreitig  der  sogenannte  Sprachverderber;  aus  diesem  gründe 
veranstaltete  1891  HRiegel  in  dem  ersten  Wissenschaftlichen 
beihefte  zur  Zs.  des  allgem.  d.  Sprachvereins  einen  neudruck 
der  ausgäbe  von  1643.  darauf  hin  wies  RBechstein,  der  schon 
1862  in  LBechsteins  Deutschem  museum  einen  mir  leider  unbekannt 
gebliebenen  neudruck  besorgt  hatte,  in  Lyons  Zs.  f.  d.  d.  Unterricht 
5,319  nach,  dass  es  zwei  ausgaben  v.  j.  1643  geben  müsse. 
Graf  hat  nun  das  gegenseitige  verhültnis  der  verschiedenen  drucke 
von  1643  (1644)  und  1650  festzustellen  gesucht,  seine  Unter- 
suchungen sind  sehr  sorgfcfitig  und  die  folgerungen  besonnen 
und  vorsichtig,  so  dass  wir  seine  resultate  anerkennen  müssen, 
die  neudrucke  von  Bechstein  und  Riegel  repräsentieren  je  eine 
der  beiden  ausgaben  von  1643.  welche  von  ihnen  älter  ist, 
und  ob  die  eine  ein  neu-  oder  nachdruck  der  andern  ist,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden;  doch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  von  Bechstein  neugedruckte  ausgäbe  die  ursprüngliche 
war,  die  von  Riegel  zu  gründe  gelegte  ein  vom  Verleger  besorgter 
flüchtiger  nachdruck.  die  spräche  ergibt  einen  oberdeutschen 
Verfasser,  die  Kölner  ausgäbe  von  1650  ist  ein  nachdruck  des 
Sprachverderbers  von  1643  und  zwar  der  jüngeren  ausgäbe,  neben 
diesem  '  Vnartigen  TeiUschm  Sprachverderbef  haben  wir  ein  buch 
von  1644  mit  dein  tilel  'C  S,  Tentscher  vnartiger  Sprach-Sitten 
vnd  Tugend  verderber.  Gemehret  vrui  verbesseret  vnd  zum  andern 
mal  in  Truck  gegeben.  Gelruckt  im  Jahr,  da  Sprach  Sitten  vnd 
Tugend  verderbet  xoar  MDCXXXXIV.  die  grundlage  dieses  werk- 
cberis  ist  der  Sprachverderber;  daneben  finden  sich  aber  längere 
ausfülirungen  über  den  verfall  der  sitte  und  ein  Verzeichnis  von 
742  Verdeutschungen.     G.  macht  es  höchst  wahrscheinhch,   dass 

•  [vgl.  l,iU)I.  f.  germ.  u.  roni.  pliil.  1992  nr  8  (ASocin).  —  Z.  f.  d. 
d.  unterr.  0, 369  ff  (RBechstein)  ] 
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dieses  buch  eine  vom  Verfasser  selbst  besorgte  Umarbeitung  des 
Sprachverderbers  ist  inhalt  und  spräche  weist  auf  das  wes^iche 
Oberdeutschland  hin.  sodann  zählt  G.  noch  auf,  was  auf  weitere 
drucke  des  Sprachv.  aus  dem  17  jh.  schliefsen  lässt  und  behandelt 
endlich  die  Sprachposaune  von  1648.  dass  diese  eine  malte  be- 
arbeitung  des  Sprachverderbers  sei,  war  schon  bekannt ;  G.  weist 
nach,  dass  sie  auf  die  von  Bechstein  neugedruckte  ausgäbe  zurück- 
geht, leider  ist  G.  auf  die  interessante  frage  nach  dem  unbe- 
kannten Verfasser  des  Sprachv.  nicht  weiter  eingegangen,  er  be- 
gnügt sich  damit,  ohne  ein  wort  der  kritik  die  beiden  wichtigsten 
Vermutungen  anzuführen,  für  Reinhold  Köhlers  ansieht,  Mosche- 
rosch  sei  der  Verfasser,  spricht  vor  allem  Moscheroschs  eigene  er- 
wähnung  ^in  meinem  Spraehverderber* ;  ferner  stammt  er  aus  der- 
selben gegend,  der  nach  G.  auch  der  Verfasser  des  Sprachv.  ange- 
hören muss.  dagegen  sprechen  Moscheroschs  lässige  art  in  der 
Verwendung  von  fremdworten  gegenüber  dem  eifer  des  Sprachv. 
und  seine  beziehungen  zu  Schill:  beide  waren  mitglieder  der 
Tannengesellschaft,  und  dem  Chrenkranz  ist  ein  lobgedicht  von 
Moscherosch  vorgedruckt:  der  Ehrenkranz  aber  wendet  sich  ziem- 
lich scharf  gegen  den  Sprachverderber.  vermutlich  gehört  der 
Verfasser  gar  nicht  zu  den  bekannten  litterarischen  gröfsen  des 
17  jhs. ;  auch  von  Schill  kennen  wir  ja  keine  weiteren  schriflen. 
—  die  arbeit  von  G.  hat  das  unzweifelhafte  verdienst,  uns  über 
die  verschiedenen  ausgaben  einer  nicht  unwichtigen  Schrift  gegen 
die  sprachmengerei  des  1 7  jhs.  klarheit  verschafft  zu  haben,  ich 
verkenne  den  nutzen  solcher  Untersuchungen  gewis  nicht,  nur 
war  das  problem  in  diesem  falle  weder  schwierig  noch  erheblich 
genug,  um  eine  eigene  schrift  zu  rechtfertigen,  die  litteratur- 
geschichte  wird  sich  vor  der  Zersplitterung  in  selbständige  einzel- 
forschungen  von  dieser  Winzigkeit  hüten  müssen,  damit  dem  auf- 
wände an  Sorgfalt,  Scharfsinn  und  räum  auch  der  wert  des  rcsul- 
tates  für  das  allgemeine  einigermafsen  entspricht. 

Braunschweig.  H.  Schultz. 

Der  bildliche  ausdruck  in  den  reden  des  fürsten  Bismarck  von  Hugo 
Blümnbb.  Leipzig,  SHirzel,  1891.  vi  und  198  ss.  8^.  3  m.  — 
Herder  wollte  die  redner  des  altertums  von  denen  der  neuzeit 
dadurch  unterscheiden,  dass  jene  mit  einer  vom  zwange  des  augen- 
blickes  aufgerufenen  kraft  aus  einer  gegebenen  gelegenheit  heraus 
sprächen,  diese  nach  mechanischer  Vorbereitung  in  matter  Zer- 
splitterung, man  hat  inzwischen  gelernt,  auch  hier  als  dauern- 
den unterschied  anzusehen,  was  anfangs  als  chronologische  Ver- 
schiedenheit galt,  unter  den  redneru  der  neuzeit,  die  recht  im 
geist  jener  für  Herder  allein  'echt  antiken'  redner  ihre  ganze 
kraft  dem  gewaltigen  erfassen  des  moments  verdanken,  steht  an 
der  ersten  stelle  fürst  Bismarck.  eine  Studie  über  seine  rede- 
kunst  würde  daher  einen  bedeutenden  beitrag  bilden  zu  der  ge- 
schichte  der   beredsamkeit  bei  den  Deutschen,  einem  wichtigen. 
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noch  zu  schreibenden  werk,  das  der  geschichte  des  geschriebenen 
Wortes  bedeutsame  ergänzungen  liefern  mUste. 

Nur  einen  teil  dieser  Studie,  aber  einen  besonders  interes- 
santen, den  bildlichen  ausdruck  in  Bismarcks  reden,  behandelt 
ebenso  gründlich  und  liebevoll  als  sachlich  und  klar  die  schrift 
des  schon  längst  auch  um  die  deutsche  philologie  hochverdienten 
archäologen.  für  uns  hat  diese  arbeit  doppelten  wert:  im  sinne 
der  methode  wechselseitiger  aufhellung  gibt  sie  uns  auch  für 
autoren  vergangener  zeiten  einen  Qngerzeig  über  das  Verhältnis 
der  Persönlichkeit  zu  dem  bihlerschmuck  ihrer  rede,  da  müssen 
wir,  die  wir  so  gern  aus  lieblingsbildern  bei  mhd.  dichtem  weit- 
gehnde  folgerungeu  ziehen,  erstaunt  sehen,  wie  wenig  eine  gestalt 
von  so  lief  gegründeter  Originalität  in  der  bilderwahl  originell  ist. 
nur  das  allgemeine  medium  des  preufsischen  adelichen  tritt  io 
der  bevorzugung  militärischer  und  landwirtschaftlicher  bilder,  das- 
jenige des  beamten  in  der  wähl  von  metaphern  aus  seinem  be- 
rufskreise  hervor,  und  eine  gewisse  Seltenheit,  namentlich  aber 
die  ungenauigkeit  der  litterarischen  citate  würde  dem  philologen 
<len  schluss  gestatten,  dass  der  anonyme  autor  dieser  reden  kein 
mann  der  akademischen  tätigkeit  gewesen  sei.  weiter  aber  kann 
man  kaum  gehn.  individuell  bleiben  höchstens  ein  paar  heb- 
lingsbilder:  die  ^uhr'  verrät  den  mann  der  sauren  arbeit,  das 
'fass'  den  trinkfrohen  wirt  unter  den  abendgästen.  aber  dem 
leidenschaftlichen  naturell  dieses  gewaltigen  redners  würde  ein 
dichter  wahrscheinlich  viel  eher  tropen  zb.  vom  gewitter,  vom  vul- 
kan,  vom  erdbeben  leihen  als  die  mäfsigen  ^meteorologischen 
bilder',  die  er  tatsächlich  gebraucht. 

Diese  auffallende  tatsache  hat  ihre  für  die  litterarhistorische 
kritik  wichtige  Ursache  in  der  herschaft,  welche  die  allgemein 
gangbare  spräche  des  politischen  kampfes  auch  auf  die  stärkste 
individualität  übt.  die  %0Lvri  ist  auch  hier  mächtiger  als  der 
dialect.  diese  gemeinsprache  des  Parlaments  ruht  aber  wider  auf 
der  der  presse,  als  Kürnberger  vor  fünfzehn  jähren  in  seinen 
Litterarischen  herzenssachen  schon  vieles  predigte,  was  erst  jetzt 
wider  durch  die  feinde  des  grofsen  Papierenen  mit  erfolg  gelehrt 
wird,  da  führte  er  die  metaphern  der  presse  auf  zwei  haupt- 
elemente  zurück:  der  kämpf  auf  dem  turnierplatz  und  der  kämpf 
auf  der  strafse  liefern  dem  zeitungsstil  die  meisten  bilder.  auf 
ein  drittes  hauplelement  wies  mit  gewohnter  feinheit  Nietzsche 
hin :  auf  die  rolle,  die  in  der  zeitungssprache  die  redeweise  der 
Miichtstudierenden  Studenten'  mit  ihren  ironischen  Wendungen 
und  hindeutungen  spielt,  man  wird  bei  unsern  rednern  nicht 
viel  mehr  aus  der  bildersprache  herauslesen  können  als  eine 
characteristische  bevorzugung  oder  Vernachlässigung  eines  dieser 
drei  elemente.  in  der  bilderwahl  würde,  davon  abgesehen,  die 
beredsamkeit  einer  so  gründlich  verschiedenen  persönlichkeit 
wie  etwa  VVindthorst  kaum  wesentlich  andere  ergebnisse  liefern. 
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Vielleicht  wäre  das  dankenswerte  buch  für  die  beurteilung 
der  individualität  fruchtbarer  geworden,  wenn  der  verf.  einen 
kurzen  chronologischen  abriss  versucht  hätte,  das  merkt  man 
wol  bald,  dass  der  abgeordnete  des  laudtags  von  47 — 52  dem 
altmodischen,  nicht  aus  lebendiger  anschauung,  sondern  aus  der 
tradition  entnommenen  bilderschatz  viel  eher  seine  redeblumen 
entnimmt  als  der  ministerpräsident  seit  62.  statt  dessen  betont 
der  schluss  allzusehr  das  dauernde,  characteristisch  ist  aber  unter 
dem  dort  hervorgehobenen  nur  der  reiche  gebrauch  allgemein 
üblicher  redensarten  und  die  wähl  von  bildern  aus  der  augen- 
blicklichen Situation  heraus,  für  diesen  zweiten  punct  ist  das 
überhaupt  besonders  lehrreiche  capitel  *Rephken'  reich  an  bei- 
spielen.  sie  beweisen  eben,  wie  durchaus  fürst  Bismarck  zu 
den  *gelegenheitsrednern'  im  sinn  des  Herderschen  lobes  gehört, 
und  sollte  für  die  rede  nicht  doppelt  gelten,  was  Goethe  für 
seine  eigene  poesie  paradigmatisch  aussagt? 

So  gibt  das  schriflchen  uns  philologen  die  wichtige  lehre, 
dass  bei  schlussfolgeruugen  aus  den  von  einem  autor  gebrauchten 
bildern  der  gewählte  gegenständ  lange  nicht  so  bezeichnend  ist  als 
die  art  der  anwendung.  und  so  begrüfsen  wir  in  diesem  ersten 
wissenschaflhchen  beitrag  zur  gescbichte  der  neueren  beredsam- 
keit  in  Deutschland  zugleich  ein  für  die  methodik  der  hlteratur- 
geschichte  im  allgemeinen  forderliches  werk. 

Berlin,  19  jan.  1892.  Richard  M.  Meyer. 

Die  sagen  des  Elsasses  getreu  nach  der  Volksüberlieferung,  den  Chro- 
niken und  andern  gedruckten  und  handschriftlichen  quellen  ge- 
sammelt von  August  Stöber.  neue  ausgäbe  besorgt  von  Curt 
Mündel,  i  teil:  Die  sagen  des  Ober-Elsasses.  Strafsburg,  IHEdHeitz 
(Heitz  u.  Mündel),  1892.  xv  u.  151  ss.  gr.  8».  2,50  m.  —  diese 
neue,  dritte  ausgäbe  des  trefTliclien  im  handel  vergriiTenen  buches 
ist  ein  höchst  dankenswertes  unternehmen,  der  in  elsässischer 
Volkskunde  wolbewanderte  herausgeber  hat  der  Sammlung  Stöbers 
alle  die  sagen  einverleibt,  die  seit  dem  erscheinen  der  letzten  aus- 
gäbe von  Stöber  selbst,  von  JGStoffel  (Christophorus) ,  GZetter 
(Fr.Otte),  Ringel,  Michel  in  Wolfs  Zeitschr.  für  deutsche  mytho- 
logie,  in  der  Alsatia,  dem  Elsässischen  samstagsblatt,  dem  Jahr- 
buch für  gescbichte,  spräche  und  litteratur  Elsass-Lothringens, 
der  Revue  d'Alsace,  von  ChBraun  in  seinen  Legendes  de  Florival, 
endlich  von  Mündel  selbst  in  der  Alemannia  veröfTentlicht  worden 
sind,  so  dass  wir  in  dieser  neuen  ausgäbe  alles  beisammen  haben, 
was  von  elsässischen  sagen  bekannt  ist.  es  hätte  sich  übrigens 
empfohlen,  die  ergänzungen  —  ich  zähle  im  ganzen  62  nummern  — 
durch  irgend  ein  zeichen  kenntlich  zu  machen,  gegen  12  nummern 
der  2  ausg.  sind  als  unwesentlich  weggelassen  worden,  von  denen 
jedoch  einige  wie  nr  60  u.  73,  die  sich  auf  elsässische  hexen- 
processe  beziehen,  wol  hätten  bleiben  können,  die  bemerkungen, 
welche  Stöber  den  einzelnen  sagen  unmittelbar  beizugeben  pflegte. 
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hat  M.  mil  rechi  in  den  anhang  verwiesen,  den  er  mit  sachkundigen 
eignen  beitragen  bereichert  hat.  möge  der  wünsch  des  herausgebers 
sich  erfüllen,  dass  die  neue  ausgäbe  dazu  beitrage,  dem  schönen 
buch  im  Elsass  und  im  übrigen  Deutschland  neue  freunde  zu  er- 
werben und  das  andenken  an  August  Stöber  wach  zu  erballen, 
der  zweite  teil,  die  sagen  des  Unter-Elsasses  umfassend,  soll  im 
nächsten  jähre  erscheinen.  Wilhelm  Hbbtz. 


KLEINE    MITTEILUNGEN. 

HiscELLEN.  l.zuMSF.  3,  1.  zu  Boltes  mitteilungen  über  du  bist 
min,  ich  bin  cUn  (Zs.  34,  161.  Anz.  xvii  343)  erlaube  ich  mir 
einiges  nachzutragen,  die  parallelstellen  aus  Veldeke,  Liechten- 
stein und  Tannhäuser  sind  bereits  Anz.  vi  151  verzeichnet,  eben- 
da auch  eine  weitere,  zuerst  von  Bartsch  LD^  s.  375  angeführte 
aus  Koiirads  Trojauerkr.  38822:  äü  wcere  min,  so  was  ich  din 
vür  al  die  weit  besunder.  ich  füge  noch  hinzu:  Reinfrid  von 
Braunschweig  4223 IT:  ich  bin  din,  so  bist  du  min^  ich  u>il  bi  dtr^ 
du  bi  mir  sin  in  herzen  und  in  sinnen;  in  den  nd.  leberreimeo 
des  Job.  Junior  vom  j.  1601  beifst  es:  Denn  ick  bin  dyn  und  du 
bist  myn,  Her  Godt  mOcht  ick  doch  by  er  syn  (Jb.  f.  nd.  sprachf. 
10,  85  nr  114);  in  der  Coniosdia  genandt  Dass  Wohl  Gesprochene 
Ubrtheil  Eynes  Weiblichen  Studenten  oder  Der  Jud  Von  Venedig 
(Meifsner  Die  engl,  comödianten  zur  zeit  Shakespeares  in  Oster- 
reich s.  154)  fragt  Pickelhäring:  o  mein  Kurtzweillige  Biessen  KaizI 
sage  mir,  Franciscina,  Bistumein?,  worauf  Franciscina  antwortet: 
Du  Bist  mein  Vnd  ich  dein  allein^  vgl.  auch  Altswert  27, 16:  wan 
ich  bin  du  und  du  bist  ich. 

Für  die  geistliche  litteratur  Pallt  die  beziehung  auf  Cantic.  2« 
16.  6,  2,  vgl.  3,  37  stark  ins  gewicht  (vgl.  zu  ALangmann  47,  9  ff. 
Anz.  VII  268):  Adelheid  Langmann  47,  9  fT:  du  pist  mein  und  ick 
pin  dein,  wir  sein  vereint  und  süllen  vereinet  ewiclichen  sein ;  Seuse 
(Die  briefe  HSusos,  bsg.  von  WPreger  s.  41):  eya  gemynter  herre, 
wie  gelust  mich  dein!  sol  ich  aber  dar  zu  kamen,  daz  ich  Sprech: 
du  mein  und  ich  dein?  Else  von  der  Neuenstadt  im  klosler  Adel- 
hansen zu  Freiburg  sprach  oft  die  worte:  Gott  ist  in  mir  und 
ich  in  ime,  er  ist  min  und  ich  bin  8m,  er  ist  mir  und  bin  ich  im$ 
(Freiburger  diöcesanarcbiv  13,  180).  vgl.  noch  Bartsch  Erlösung 
8.  222  v.  189  f:  ich  du,  du  ich,  wir  zwei  sin  ein,  also  wirt  ein 
von  uns  zwein.  —  zu  MSF.  3,  5  sei  beiläuüg  auf  HSachs  (ed. 
Keller  v  49  =  Fastuachtsp.  ed.  Götze  i  38)  verwiesen : 

Der  Gesell:  Ach  wie  mögt  jr  mein  Hertz  bekrencken! 
Laszt  mich  doch  meiner  trew  geniefsen 
Vnd  thut  mir  ewer  hertz  aufschliefsen! 

Die  Magd:  Ey  botz  ich  hah  den  Schlüssel  verlorn. 
vgl.  auch  Buckel  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen  s.  lxxxvi. 

'  mao  beachte  die  reime  in  dieser  partie  und  auch  s.  157  oben. 
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2.  ZU  MSF.  3,  7.  der  unerfüllbare  wünsch,  die  ganze  weit 
sein  eigen  nennen  zu  können,  wird  in  der  älteren  poegie  gern 
als  Hyperbel  verwandt,  und  zahlreiche  Variationen  knüpfen  daran 
an.  Henrici  (Zur  gesch.  der  mhd.  lyrik  s.  66)  und  Berger  (Zs.  f. 
d.  ph.  19,  454  f)  haben  mehrere  belege  gegeben,  die  ich  im  fol- 
genden vervollständigen  möchte,  wobei  ich  mir  erlaube,  der  Über- 
sichtlichkeit wegen  Henricis  und  Bergers  nachweise  zu  wider- 
holen, ehe  ich  die  formelhaften  Wendungen  verzeichne,  seien 
solche  zusammengestellt,  die  einfach  den  gedauken,  ohne  rücksiebt 
auf  eine  bestimmte  ausdrucksweise,  widergeben :  Glauben  2506  ff: 
wer  die  werlt  eile  in  einer  gewelde  und  solde  tusint  jar  leben  und 
solde  (it  sele  dar  umbe  geben,  bezzer  ime  were,  daz  er  den  eouf 
verbere;  Kaiserchr.  ed.  Schröder  4705  fr:  der  mir  alle  dise  werlt 
gäbe,  wie  ungeme  ih  die  name  für  minen  vil  lieben  man ! ;  Rugge 
101,  7  ff:  mir  ist  noch  lieber  daz  ei  müeze  leben  nach  eren,  als  ich 
ir  des  gan,  dan  min  diu  werelt  wwre  sunder  streben ;  Warnung  775  (T: 
het  ir  elliu  diu  riche  unt  al  die  werlt  gewalticliche  unt  gcebet  ir  si 
alle  hin  durch  des  himelriches  gewin  —  nimmer  möhtet  ir  ge-- 
nesen  unt  wolt  ir  niht  geminne  wesen;  j.  Tit.  1239,  4fT:  und 
wwr  diu  werlt  min  eigen^  daz  diuhte  mich  gen  diner  wirde  kleine. 
w(Bm  alle  berg  von  golde  und  edel  stein  die  griezen,  daz  gceb  ich 
dir  ze  solde;  Fastnacbtsp.  218,  4  IT:  Nu  hab  ich  all  mein  tag  vei- 
numen,  wenn  all  dis  werk  eins  eigen  wer  usw. 

Für  die  formel  wcer  diu  werk  alliu  min  stehn  folgende  paral* 
lelen  zur  Verfügung:  Veld.  En.  11082f:  of  al  die  werelt  wäre 
min,  so  engewonne  ich  niemer  ander  wif;  Ei  ad.  3858  ff:  wasr  al 
disiu  werlt  min ,  die  woldich  e  verkiesefi,  e  in  ze  friunde  vliesen ; 
im  Liber  specialis  gratiae  iv  60  antwortet  Mechthild  von  Hackeboru 
mit  bezug  auf  Job.  xxi  15  f:  Tu  scis,  Domine,  qnod  si  toius 
mundus  mens  esset^  cum  omnibus  quae  in  eo  sunt,  pro  amore  tuo 
ad  integrum  deserere  vellem  (Revelationes  Gertrudianae  ac  Mech- 
tildianae  ii  315);  Mechthild  von  Magdeburg  s.  256:  were  alle  die 
weit  min  und  were  si  luter  guldin  —  daz  were  mir  iemer  un- 
mcere:  also  vil  gern  sehe  ich  Jesum  Cristum  minen  lieben  herren 
in  siner  himelschen  ere.  wie  die  lelztangeführle  stelle  sich  da- 
neben eine  weit  aus  eitel  gold  ausmalt,  so  auch  Glauben  2853  ff, 
wenn  auch  durch  conjectur:  unde  were  die  werlt  [eile]  al  [rot 
guldin]  unde  were  si  din ,  vil  gerne  du  di  gebis,  daz  du  uze  der  helle 
quemis;  vgl.  noch  Der  sde  cranz  275  ff:  swer  eine  stunde  solt  da 
sin,  und  were  die  werlt  röt  guldin,  die  neme  ich  vor  die  vroude 
nicht  noch  vor  daz  wunvecliche  licht  (Beitr.  5,  560);  Von  der 
gnaden  überlast  35,  17  ff:  und  wer  alle  dise  werlt  rotguldin  und 
solst  du  sie  niezzen  als  lang  du  wolst,  die  mohst  du  für  den  Ion 
niht  nemeti  den  dir  unser  herre  dar  umb  geben  wil;  Mechthild 
von  Magdeburg  s.  186:  und  were  das  ertrich  guldin  und  die  clare 
sunne  darin  schine  ane  underlas  (lies  underlat)  beidiu  tag  unde 
nahtes  (lies  nahl)^  dar  zuo  des  süesseti  meien  luft^  schoene  bluomen 
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mit  voller  fmht,  so  enwölte  ich  nit  eine  stunde  darinne  toesen: 
also  wunnenclich  ist  dis  leben;  Holscher  Nd.  geistliche  lieder  und 
Sprüche  aus  dem  Müiisterlaiide  s.  58  str.  8:  wer  al  de  werlt  von 
golde  so  roit,  van  alle  tzyerheit  kleyn  und  groit,  mit  perlen  over- 
gotten^  vele  lever  toolde  ik  sterven  den  doit  dan  mynen  Jhetum 
verlaten.  vgl.  auch  Kolandslied  12,  6  t:  waren  di  berge  alle  gul- 
diny  daz  ne  mochte  in  vrüme  sin;  Egerer  frouleichnamspiel  290  (T: 
waren  alle  perg  Silber  und  golt  und  sotten  alle  wesen  mein,  das  ich 
dort  ain  stundt  solt  sein,  der  woltich  alle  verzeichen  mich;  Nd. 
leherreime  des  Juli.  Junior  (Jh.  f.  od.  sprachf.  10,  88  nr  126): 
Ick  wold  dat  alle  berg  wem  goldt  und  alle  water  weren  wyn  und 
macht  ein  her  daröoer  syn:  so  wold  ick  lever  dat  vorlesen^  eer 
ick  myn  leeff  wold  vorkesenK 

Tühingen.  Vh.  Stbauch. 

Ein  BRIEF  MoRiz  Haupts  a>  Ludwig  Uhland.  mitgeteilt  von  Phi- 
lipp Strauch,  der  unten  mitgeteilte  brief  stammt  aus  Hollands 
naMass  und  befindet  sich  jetzt  auf  der  kgl.  Universitätsbibliothek 
zu  Tübingen,  bekanntlich  hat  Uhland  nie  für  unsere  Zeitschrift 
einen  beitrag  geliefert,  währetid  er  später  Pfeiffers  Germania  mit 
der  abhandlung  Zur  schwäbischen  sagenkunde  eröffnete. 

Wohlgehorener,  hochzuverehrender  herr,  Verzeihung  der  Zu- 
dringlichkeit, mit  der  ich,  ohne  Ihnen  bekannt  oder  empfohlen 
zu  sein,  Sie  belästige,  kann  ich  nur  von  Ihrer  nachsieht  hofTen; 
ich  selbst  weifs  sie  nicht  zu  rechtfertigen,  mögen  Sie  mein  an- 
liegen gütig  aufnehmen,  ich  bin  im  begriff  im  Verlage  der  weid- 
mannischen buchhandlung  eine  Zeitschrift  für  deutsches  alterthum 
erscheinen  zu  lassen,  deren  erstes,  in  der  handschrifl  beinahe  fertiges 
hell  ich  mir  vorgenommen  hatte,  sobald  es  gedruckt  wäre,  Ihnen  mit 
der  bitte  um  Ihre  theilnahme  zu  übersenden,  meine  Verleger  aber, 
die  sich  (s.  2)  Ihnen  empfehlen,  meinen  mit  recht,  dafs  es  dem 
unternehmen  zu  grofsem  vortheile  gereichen  würde,  wenn  diese 
Zeitschrift  gleich  hei  ihrem  beginn  einen  beitrag  von  Ihnen  ent- 
hielte; auch  ich  würde  dies  für  die  beste  Vorbedeutung  halten 
und  ich  hatte  den  gedanken  daran  nur  deshalb  aufgegeben,  weil 
ich  glaubte  durch  das  erste  heft  der  beabsichtigten  zeitschritl  mich 
und  mein  unternehmen  bei  Ihnen  legitimieren  zu  müfsen.  wenn 
ich  jetzt,  im  vertrauen  auf  Ihre  nachsichtige  entschuldigung,  doch 
selbstsüchtig  genug  bin  noch  vorher  Ihre  gute  anzusprechen,  so 
mufs  ich  vor  allen  dingen  bitten  etwas  befseres  zu  erwarten  als 
die  von  mir  und  HotTmann  herausgegebenen,  gottlob  beendigten 
altdeutschen  blälter,  deren  zwei  bände  Ihnen  vielleicht  zu  gesicht 
gekommen  sind;  denn  mit  Zuversicht  etwas  befseres  zu  verheifsea 

*  [ferner  vgl.  Muscatplut  38,  82  wer  all  dtue  werell  dan  eigen  min, 
die  wuld  ich  übergeben ,  ee  ich  vermede  die  hulde  din ;  Lieders.  28,  365 
und  war  du  weit  aili  min,  die  woll  ich  alli  lan,  dat  ich  din  huid  tolt 
han\  el>d.  176,  25S  wer  du  well  alle  min,  mir  kont  nimer  ba/**  getin; 
auch  Püterichs  Etirenbrief  27,  I  und  Alem.  IS,  105.  v.  16.  H.] 


I 


KLEINE    MITTEILUNGEN  97 

l)erechligt  mich  (s.  3)  die  mir  zugesicherte  Unterstützung,  von 
Jacob  und  Wilhelm  Grimm  bin  ich  besonderer  theilnahme  gewifs, 
Schmeiler  und  Wackernagel  haben  beitrage  versprochen  und  auch 
Benecke  und  Lachmann  werden  mich  nicht  leer  ausgehen  lafsen. 
betrachten  Sie  mich  also  als  den  boten,  der  Sie  in  die  gemeinschaft 
dieser  einladet,  nicht  als  einen  flberlastigen,  der  mit  selbstgeßlUig- 
keit  in  Ihre  pfade  störend  einbricht. 

da  die  neue  Zeitschrift  bestimmt  ist  das  gesammte  deutsche 
alterthum,  soweit  es  philologischer  behandlung' fähig  ist,  zu  um- 
fafsen,  so  würde  mir  von  Ihnen  jeder  beitrag  gleich  willkommen 
sein,  möchte  er  sich  anf  spräche,  geschichte  der  poesie,  sage  oder 
Sitte  beziehen,  eigene  bemerkungen  enthalten  oder  auch  nur  ein 
kleines  Sprachdenkmal,  ein  fragment. 

(s.  4)  kaum  getraue  ich  mich  günstigen  erfolg  meiner  bitte 
zu  erwarten ;  aber  durch  eine  baldige,  wenn  auch  versagende  ant- 
wort  würden  Sie  mich  sehr  verbinden,  weil  ich  den  anfang  des 
druckes  nicht  gern  lange  aufgeschoben  sähe. 

Erlauben  Sie  dafs  ich  diese  gelegeuheit  benutze  die  beiliegen- 
den bücher  Ihrer  nachsieht  zu  empfehlen  und  die  Verehrung  auszu- 
sprechen, mit  der  ich  beharre  Euer  Wohlgeboren  ganz  ergebenster 
Leipzig  15  oct  1840.  Professor  Moriz  Haupt. 

Berichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

IV. 

5.  was  (satz  36). 
Die  lautverschiebungsgrenze  'tj-s  (die  verschiebenden  orte 
cursiv):  Falkenberg,  St.  Avold^  Bolchen,  Busendorf,  Saarlouis, 
Forbach,  Saarbrücken,  St,  Ingbert,  Otttoeiler,  St.  Wendel,  Kusel, 
Battmholder  (zweifelhaft,  hart  an  der  grenze),  Oberstein,  Lauter- 
ecken^  Meisenheim,  Sobemheim,  Gemünden,  Kirchberg,  Simmem, 
Bacharach,  Caub,  Oberwesel,  St.  Goar,  Boppard,  Nastätten, 
Nassau,  Diez,  Limburg,  Runkel,  Hadamar,  Weilburg,  Wcsterburg, 
Driedorf,  Uerbom,  Dillenburg,  Haiger,  Siegen,  Laasphe,  Hilcheu- 
bach,  Berleburg,  Schmallenberg,  Winterberg,  Hallenberg,  Sachsen- 
berg, Frankenberg,  Frankenau,  Fürstenberg,  Sachsenbausen ;  der 
weitere  verlauf  stimmt  mit  der  Anz.  xviii  307  f  gegebenen 
iklich-Wn'ie  überein,  wenigstens  in  bezug  auf  die  dort  herge- 
zählten gröfseren  Ortschaften,  mit  zwei  ausnahmen :  Harzgerode  hat 
wat  und  Schlichen  hat  was;  aber  auch  sonst  decken  sich  die  beiden 
characteristischen  Verschiebungslinien  keineswegs  dorf  für  dorf, 
und  wie  Schlieben  (mit  etwa  zwanzig  umliegenden  dörfern)  ik- 
und  u^os-formen  combiniert,  so  umgekehrt  selbst  an  der  sonst 
schärfsten  und  consequentesten  hd./nd.  grenzstelle  Sachsenberg 
(mit  drei  benachbarten  Ortschaften)  ich-  und  toa(-formen.  dasselbe 
gilt  für  das  hd.  gebiet  östlich  der  unteren  Weichsel,  im  wat-ge- 
biet  erscheint  aufserdem  wider  vereinzeltes  was  in  der  nähe  der 
grenze   östlich  der  Elbe,   namentlich  in  Städten   und  in  Berlins 

A.  F.  D.  A.    XIX.  7 
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Umgebung  (das  selbst  wat  hat),  immerhiu  kauu  man  im  allge- 
meinen sagen,  dass  die  -//-s-grenze  von  was  mit  der  -/r/-c^-grenze 
von  ich  übereinstimmt  von  der  ostgrenze  des  reichs  bis  zum  Roth- 
haargebirge, hier  biegt  sie  plötzlich  nach  s.  ab.  weitere  karten 
werden  zeigen,  dass  eine  ganze  reihe  characteristischer  liuien,  die 
im  Oder-,  Elb-,  Wesergebiet  im  wesentlichen  mit  jenen  grenzen 
zusammengehn ,  sich  immer  an  derselben  stelle,  etwa  bei  der 
quelle  der  Sieg,  abzweigen  und  weiter  nach  w.  selbständig  ver- 
laufen, in  ihrer  gesamthcit  zeigen  sie  dann  im  Rheingebiet  das 
bild  eines  (Sehers,  dessen  mittelpunct  an  der  Siegquelle  liegt  und 
dessen  nördlichster  radius  durch  die  t'Är-linie,  dessen  südlichster 
durch  die  tDOtAinie  vertreten  wird. 

Den  auslautenden  dental  werfen  ab  das  dän.  {wa,  daneben 
hva  hvad  wol  unter  anlehnung  an  das  schriftdän.)  und  ein  teil 
des  Schwab.,  wo  wa  vereinzelt  schon  zwischen  Stuttgart  und  Ell- 
wangen auftritt,  weiter  nach  s.  häufiger  wird  und  in  dem  zwischen 
Schwarzwald  und  Bodensee  gelegenen  teile  Badens  herscht. 

Das  anlautende  w  ist  in  drei  gröl'seren  gebieten  in  h  über- 
gegangen :  bat  heifst  es  im  gebiete  der  Ruhr  und  Lenne  um  Lüden- 
scheid, Neuenrade,  Altena,  Hob.  Limburg,  Iserlohn,  Menden,  Ne- 
heim,  Arnsberg,  Hirschberg,  Beleke,  Ruthen,  Wai^stein,  Meschede, 
Winterberg,  zu  beiden  Seiten  des  Rheins  von  Linz  bis  Cobleuz 
und  nördlich  der  unteren  Mosel  bis  Cochem,  bos  bas  etwa  von 
einer  nördlichen  linie  Ilomberg  (im  gleichnamigen  kreise)-Walters- 
hausen  (am  Thüringerwalde)  bis  zu  einer  südlichen  Schlüchtern- 
Königshofen  und  über  diese  hinaus  incl.  Kissingen,  llammelburg. 
weitere  karten  werden  zeigen,  dass  dieser  wandel  nur  anlautende  w 
betroffen  hat^  die  auf  ursprüngliches  Air  zurückgehn;  die  articula- 
tion  des  w  in  hw-  muss  also  von  jeher  eine  andere  gewesen  sein  als 
die  des  to-  (vgl.  nhd.  w  und  qu).  von  den  mit  ursprünglichem  hu> 
beginnenden  Wörtern  werden  aber  weiter  nur  die  pronomina  inter- 
rogativa  und  die  mit  ihnen  zusammenhängenden  coujunctionen  und 
adverbien  dieses  dialectische  b-  aufweisen,  während  substantiva,  ad- 
jectiva,  verba  bezüglich  ihres  anlauts  zu  den  Wörtern  mit  ursprüng- 
lichem w-  in  lautliche  analogie  getreten  sind  und  kein  6-  bieten. 

Was  die  vocaiflirbung  betrifTt,  so  ist  wat  durchweg  die  nd. 
form  (auch  fries.,  nur  auf  dem  festlande  gegenüber  Sylt  und  im 
Saterland  heifst  es  wet,  auf  Wangeroog  wut);  gedehntes  wat  er- 
scheint mehrfach  im  Moselgebiet,  besonders  im  nördlichsten  Loth- 
ringen südlich  von  Luxemburg;  wot  kommt  in  etlichen  orten  südlich 
von  Hamburg  vor  und  in  geschlossenem  gebiet  an  der  r/s-  grenze, 
im  vocal  sich  an  das  östlich  anstofscnde  wos  woas  anschliefsend, 
von  St.  Goar  bis  Weslerburg  mit  ßraubach,  Ems,  Montabaur;  wet 
zusammenhängend  in  acht  dörfern  östlich  von  Siegen. 

Auf  hd.  boden  herscht  was  in  der  ostpreufsischen  enclave, 
in  einem  md.  gebiete,  das  im  n.  von  der  Verschiebungslinie  und 
im  8.  von  der  ungeOihren  grenze  Cassel,  Sontra,  Waltershausen, 


OEBICHTE   ÜBER    WECKERS   SPRACHATLAS   IV  99 

Schroalkalden,  Flaue,  Riidolstadt,  Suiza,  Borna,  Miltweida,  Döbeln, 
Dresden,  KOnigsbrUck,  Spremberg,  Feitz,  Fürstenberg,  Schermeifsel 
umschlossen  wird,  endlich  in  Süddeutschland  östlich  der  t/s-iinie 
bis  zur  ungefähren  grenze  St.  Goar,  Caub,  Lang.  Schwalbach,  Wies- 
baden, Hochheim,  Oppenheim,  Worms,  Heppenheim,  Erbach, 
Miltenberg,  Mergentheim,  Bartenstein,  Dinkeisbühl,  Wassertrü- 
dingen,  Monheim,  Rain,  Augsburg,  Weilheim,  Füssen,  sonst 
herschen  o-?ocale  in  den  verschiedensten  Schreibungen,  im  ge- 
biet der  oberen  Lahn  und  des  Vogelsgebirges  wol  diphthongisches 
oa,  sonst  eine  nüance  der  mannigfaltigen  reihe  a  '^  a  ^  o,  wo- 
bei von  fixierbaren  grenzen  keine  rede  sein  kann. 

6.  salz  (satz  7). 

Die  lautverschiebuugslinie  tjz  (verschiebende  orte  cursiv): 
Eupen,  Aachen,  Geilenkirchen,  Linnich,  Heinsberg,  Erkelmz^  Oden- 
kirchen^  Dahlen,  Rheydt,  Neufs,  Düsseldorf,  Kaiserswerth,  Ratingen, 
Mettmanri,  Gerresheim^  Merscheid,  Höhscheid,  Leichlingen,  Bur- 
scheid,  Dorp,  Burg,  Hückeswagen  (man  unterlasse  bis  hierher  nicht 
den  vergleich  mit  der  dr/tcA-linie  Anz.  xvui  307  einerseits,  mit 
der  s/ns-linie  io  gdnse  ib.  405  f  und  der  s/a;-liuie  in  sechs  4111' 
anderseits),  von  hier  ab  Übereinstimmung  mit  der  ti:/tcA-grenze 
nach  den  dort  aufgezählten  Ortschaften  bis  zum  ünterharz,  im 
weiteren  jedoch  Ballenstedt,  Ermsleben,  Hoym,  Asehersleben,  Coch- 
stfldt,  Stassfurt,  Calbe,  Barby,  Zerbst,  Roslau,  Coswig^  Zahtia,  Seyda 
(die  letzten  acht  orte  hart  an  der  grenze),  Jüterbogk,  Schönewalde^ 
Dahme,  Baruth^  Teupitz,  Zossen, Mi ttenwalde,  Königs-Wusterhausen, 
Fürstenwalde,  Lebus,  Frankfurt,  Göritz,  Cüstrin,  Sonnenburg, 
Landsberg,  der  rest  wie  ikjich;  dgl.  die  hd.  enclave  in  Ostpreufsen. 
ausnahmen  mit  -z  auf  nd.  boden  bilden  wider  zahlreiche  stüdte 
Und  flecken  östlich  der  Elbe:  vgl.  entsprechende  eis  statt  Is  Anz. 
xviii  409;  dass  diese  ausnahmen  auf  schrifUprachlichem  eintluss 
beruhen,  nicht  etwa  auf  einwürkungen  der  südlicheren  verschie- 
bungsgebiete,  wird  aus  qualität  und  quantitäl  des  vocals  erwiesen, 
dasselbe  gilt  auch  für  das  grenzgebiet  zwischen  der  ich-  und  der 
nördlicheren  salz-iinie  von  Elbe  bis  Warthe:  es  hat  kurzen  vocal, 
während  im  s.  obersächsisches  und  schlesischcs  salz  angrenzen, 
ein  sicherer  beweis  für  die  höhere  allertümlichkeit  der  tA'/icA-grenze. 

Solt  ist  auf  nd.  (incl.  dän.)  boden  die  vorhersehende  form, 
in  der  regel  mit  ofTener  kürze,  wie  gelegentliche  Schreibung  mit 
a,  ä,  oa,  ao  erweist  (zb.  in  Schleswig,  Westfalen),  vorkommen- 
de sult  weisen  aufgeschlossenes  o  westlich  von  Hamburg  zwischen 
Elbemüudung  und  Oste,  im  östlichen  Mecklenburg  und  westlicheu 
Pommern;  ein  zusammenhängendes  und  sich  gut  abgrenzendes 
gebiet  mit  sult  liegt  zwischen  Ostsee  und  etwa  dem  53  breiten- 
grade  einerseits,  zwischen  Oderniündung  und  einer  ungefähren 
hnie  Leba-Pr.  Stargard-Bromberg  anderseits,  im  westfälischen 
ao//- gebiet  liegt  eine  eigenartige  sölt-eucl^ye  zu  beiden  seilen  der 
Weser  von    Minden    bis  Bremen    mit  Melle,   Lübbecke,  Rhaden, 
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Petershagen,  Suliogen,  Nienburg,  Iloya,  und  vereinzeltere  söU,  süU 
treten  noch  nördlicher  bis  in  die  gegend  von  Ritzebüttel  auf. 
hingegen  salt  (resp.  sah,  wovon  gleich  zu  reden)  kommt  einem 
zusammenhängenden  streifen  längs  der  Verschiebungsgrenze  von 
Remscheid  bis  Sachsa  zu,  dessen  nördliche  grenze  bezeichnet 
sein  mag  durch  die  orte  Hückeswagen,  Wipperfürth,  Attendorn, 
Brilon,  Büren,  Gesecke,  Paderborn,  Steinheim,  Schwalenburg, 
Beverungen,  Uslar,  Moringen,  Noriheim,  die  alle  saU  haben.  saU 
herscht  ferner  am  Niederrhein  von  Düsseldorf  abwärts  in  einem 
gebiete,  das  nach  o.zu  noch  Angermund,  Dorsten,  Borken, Stadtlohn, 
Vredeu,  nach  sw.  noch  Gladbach,  Kempen,  Straelen  umfasst.  a-vocal 
ist  endlich  den  nordfriesischen  inseln  Sylt,  Amrum,  Pöhr,  der 
gegenüberliegenden  küste  mit  Husum  und  Bredstedt  und  der  insel 
Nordstrand  eigentümlich,  ebenso  dem  Saterland  und  einigen  süd- 
wärts sich  ansch liefsenden  Ortschaften. 

Die  alte  vocalkürze  ist  in  den  nd.  gegenden  bewahrt,  nur 
im  mecklenburgischen  etwa  zwischen  dem  28  und  30  längengrade 
weisen  zahlreiche  Schreibungen  söU,  sohlt,  soolt  ebenso  auf  deb- 
nung,  wie  manche  $aU  auf  den  nordfriesischen  inseln  und  der 
küste  Schleswigs,  s^lt  auf  den  HaUigen.  wenn  auch  die  gegend 
südlich  von  Braunschweig  und  Helmstedt  s^U  und  in  dem  der 
Verschiebungslinie  vorgelagerten  a-gebiet  der  westlichste  zipfel  bis 
Neustadt  und  der  östlichste  rechts  der  Weser  um  Göttingen  idft 
spricht,  so  werden  hier  nur  einflüsse  der  südlich  angrenzenden 
hd.  landschaflen  vorliegen,  die  alle  gedehnten  vocal  haben. 

Dem  durchgängigen  nd.  wat  gegenüber  (oben  s.  98)  erklärt 
sich  in  dem  vorhersehenden  nd.  soU  die  trübung  des  allen  a  aus 
der  natur  des  folgenden  /.  gutturale  articulation  desselben  hat 
in  einigen  gegenden  einen  selbständigen  vocal  entwickelt,  der  roi* 
dem  vorliergehnden  wiirzelvocal  einen  diphthong  bildet:  muU 
schreibt  das  fries.  formular  von  Langeness,  und  sault  bildet  drei 
gebiete,  eins  zwischen  Weser  und  Oberharz  von  Höxter  über 
Dassel  und  Ginbeck  bis  Gandersheim,  ein  zweites  längs  der  ver- 
schiebnngsliiii<*  von  Burg  bis  Balingen,  das  Remscheid,  Elberfeld, 
Velbert,  Werden,  Mülheim  noch  einschliefst,  ein  drittes  zu  beiden 
Seiten  der  Vecbte  von  Neuen  haus  abwärts;  sporadische  sauU^  souli 
erscheinen  auch  sonst,  vorwiegend  im  wcstHilischen.  im  dritten  jener 
gebiete  ist  das  /  zum  teil  schon  geschwunden;  saut  bildet  aufser- 
dem  einen  kleinen  bezirk  im  westlichsten  teile  der  Blieinprovinz 
mit  Gangelt  und  Waldfeucht,  während  der  gleiche  process  mit 
andern!  resultat  noch  in  dem  s^^gebiet  vorliegt,  zu  dem  Eupeu^ 
Geilenkirchen,  Heinsberg,  Dülken,  Viersen,  Kaldenkirchen  gehören, 
eine  besondere  erklärung  wird  es  aber  verlangen,  wenn  die  for- 
mulare  einiger  ortschalten  zwischen  Salzwedel  und  Wittingen  soot 
schreiben :  gulturalisierung  und  vocalisierung  des  /  werden  sich 
hier  als  nachwürkungen  ursprünglichen  Slaventums  erklären  und 
mit  vielfachem  sauz,  säz  in  Schlesien  zu  vergleichen  sein;  denn 
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jene  orte  liegen  im  sog.  Slavenwinkel,  wo  noch  im  vorigen  jh. 
slavisch  gesprochen  wurde,  dass  auch  eine  art  mouilliening,  wie 
sie  sich  im  erwähnten  mecklenburgischen  sdlt-gehiet  in  mehr- 
fachen Schreibungen  soljt,  sojUf  9oiU  ausspricht  sowie  in  etlichen 
iäuU^  $eult^  soiU  an  der  Dievenowmündung,  aus  jenem  selben 
gründe  sich  erklärt,  ist  zu  vermuten. 

In  Mittel-  und  Oberdeutschland  finden  sich  solche  conso- 
nautische  erscheinungen,  um  diese  vorwegzunehmen,  wider,  auf 
colonistenboden  begegnen  die  schon  erwähnten  9au%,  saz^  be- 
sonders zwischen  Heseritz  und  Züllichau,  aber  auch  im  westen 
vereinzelte  sau%  an  der  Rhön  und  im  meiningischen,  während 
das  nd.  sU  am  westlichsten  ende  der  verscbiebungslinie  jenseits 
derselben  durch  s<bz  fortgesetzt  wird,  das  etlichen  ortscbaflten  Ost- 
lich von  Eupen  sowie  nördlich  von  Aachen  zukommt,  vor  allem 
aber  f^llt  die  bairische  mouilliening  des  /  ins  gewicht,  die  in 
der  überwiegenden  Schreibung  sofs  und  in  den  selteneren  soiz^ 
soOz,  80ÜZ,  soilz  sich  ausdrückt:  diese  characteristische  erscheinung 
kommt  dem  ganzen  bairischen  o-gebiet  südlich  der  Donau  (s.  u.) 
zu,  nördlich  der  Donau  dem  Bairischen  wald  und  dem  lande  des 
oberen  Regen,  während  sie  westlicher  an  der  Naab  ganz  fehlt,  an 
der  Altmühl  nur  vereinzelt  auftritt. 

Die  qualität  des  wurzelvocals  ist  hd.  besser  bewahrt  als  nd. ; 
sah  bildet  ein  gröfseres  zusammenhängendes  gebiet  nur  im  bai- 
rischen und  in  den  nördlich  angrenzenden  gebieten :  seine  grenze 
zieht  sich  vom  Erzgebirge  südlich  an  Hof  vorbei  zur  Saalequeüe, 
geht  nordwestlich  über  den  Frankenwald  auf  die  sOdausläufer  des 
Thüringerwaldes  zu  und  wendet  sich  dann  nach  s.,  sodass  auf 
der  Westseite  des  gebietes  Eisfeld,  Schalkau,  Neustadt,  Lichtenfels, 
Staffelstein,  Bamberg,  Baiersdorf,  Erlangen,  Nürnberg,  Abenberg, 
Spalt,  Gunzenhausen ,  Mouheim  noch  solz  aufweisen;  die  grenze 
geht  weiter  den  unteren  Lech  hinauf,  verlässl  ihn  aber  schon 
nördlich  von  Augsburg,  um  sich  nach  so.  zu  wenden,  zwischen 
Ammer-  und  Würmsee  hindurchzuziehen  und  westlich  von  Mitten- 
wald die  reichsgrenze  zu  treffen,  in  diesem  grofsen  so/s-com- 
plex  weisen  vielfache  a-scbreibungen  auf  ein  offenes  o;  dehnung 
de^elben  ist  in  Nürnbergs  nachbarschafl  und  in  der  gegend  des 
Fichtelgebirges  öfter  belegt,  aufserdem  kommen  zwei  gebiete  mit 
gedehntem  sdlz  in  betracht:  das  eine  im  Jagst-  und  Tauberge- 
biet, begrenzt  im  w.  etwa  von  der  liuie  Gaildorf-Stadtprozelten, 
im  s.  Gaildorf-Dinkelsbühl,  im  o.  Dinkelsbühl-Kitzingeu-Schwein- 
fürt,  während  die  nordgrenze  von  Stadtprozelten  auf  Grünsfeld 
und  von  hier  über  Würzburg  nach  Schweinfurt  zieht;  das  andere 
längs  der  Verschiebungslinie  von  Heiligenstadt  bis  Ermsleben,  sich 
nach  s.  und  so.  erstreckend  bis  Dingelstedt,  Ebeleben,  Grofsen- 
ehrich,  Weifsensee,  Cölleda,  Wiehe,  Querfurt,  Schraplau,  Eisleben, 
Mausfeid,  Sandersleben ;  östlich  davon  im  gebiet  der  unteren  Saale 
und  Mulde  vorgelagerte  zahlreiche  soalzj  salz  uä.  zeugen  für  ganz 
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allmählicheD  Übergang  in  das  benachbarte  sälz-iieU\eL  sonst  er- 
scheinen die  o-formen  nur  verstreut,  so  besonders  zwischen  Naum- 
burg und  Zeitz,  in  Lothringen  um  Falkenberg  und  St.Avold  (hier 
wider  mit  d,  wie  es  scheint),  im  Elsass,  im  Allgäu ;  und  in  einem 
gebiet  südlich  von  Darmstadt  wechseln  salz  und  solz  mit  scaiz^ 
saolz,  90ulz.  führen  sie  auf  eine  trübe  a-artige  ausspräche  des 
stammvocals  in  jener  gegend,  so  anderseits  salz,  salz  auf  eine 
helle  an  der  Werra  um  Cschwege  und  TreiTurt  und  nordöstlich  vom 
Thüringerwald  bis  Erfurt,  Weimar,  bis  zur  Saale  und  darüber  hinaus. 

Im  übrigen  herscht  reines  salz^  nur  in  weiten  gegenden  mit 
vocaldehuung  als  salz,  das  noch  abgegrenzt  werden  muss :  es  er- 
scheint zunächst  zu  beiden  seilen  des  Rheins  in  einem  streifen 
von  Düren  über  Köln  bis  zur  lautverschiebungslinie;  sodann  in 
grofsem  gebiete,  das  nordwärts  vom  Ederkopf  bis  Witzen  hausen 
durch  die  verschiebungsgrenze  und  weiterhin  durch  den  erwähnten 
nordthüringischen  sö/s-complex  begrenzt  wird,  westwärts  durch 
eine  linie  Hilchenbach-Haiger-Braunfels-Königstein,  südwärts  un- 
gefähr durch  den  Main  und  die  beschriebene  fränkische  5$/x-en- 
clave,  ostwärts  endlich  durch  die  curven  Schweinfurt -Hofheim- 
Hildburghausen  und  (wenn  wir  die  behandelten  säte-strecken  mit 
hineinnehmen)  jenseits  des  Thüringerwaldes  Blankeiiburg-ßerka- 
Sömmerda;  endlich  setzt  sich  auch  östlich  des  nordthüringischen 
8nlz  die  vocaldehuung  fort:  sQlz  herscht  litngs  des  gesamten  übrigen 
teiles  der  Verschiebungslinie,  also  namentlich  im  schlesischen  und 
zum  teil  im  obersächsischen,  wo  es  gegen  das  südlichere  salz 
abgegrenzt  wird  durch  die  etwaige  linie  Schafstädt-Frohburg- 
Dresden-Schandau.  natürlich  sind  diese  quantitätsgrenzen  nur 
ganz  uugel<ihr  zu  verstehn;  auch  im  innern  fehlt  es  nicht  an 
ausnahmen,  namentlich  in  grofsen  Städten  wie  Köln,  Cassel,  Leip- 
zig, Breslau  und  ihrer  nachbarschaft,  und  im  südlichen  Schlesien 
gibt  es  eine  enclave  mit  Schweidnitz,  Zahlen,  Reichenbach,  Wartha, 
Otlmachau,  die  die  kürze  bewahrt;  wenn  auch  das  Wendenland 
am  Spreewald  salz  spricht  ohne  länge,  so  lernte  und  lernt  es 
sein  deutsch  eben  im  engen  anschluss  an  die  Schriftsprache,  eben- 
so wie  schon  oben  s.  99  aus  gleichem  einfluss  die  salz  im  ik- 
gebiete  zu  erklären  waren,  die  hd.  enclave  östlich  der  unteren 
Weichsel  hat  in  ihrer  westlichen  hälfle  sa/s,  in  ihrer  östlichen  s3lz, 
im  s.  erscheinen  die  salz  häutiger  nördlich  der  Mosel  im  westlichen 
teil  der  Kifel,  ebenso  am  Bodensee  und  westlich  von  ihm,  ferner 
zwischen  den  untersten  laufen  von  liier  und  Lech;  letzlere  erwei- 
tern sich  jenseits  der  Donau  zu  einem  gebiete,  das  durch  den  bogen 
Lim-Wiesenstei$r-\Vel7.heim-Gaildorf-Dinkelsbühl-Wassertrüdingen- 
Monheim-Rain  sich  deutlich  umgrenzen  lasst;  auch  ein  kleineres 
gebiet  mit  länge  des  vocals  östlich  und  südöstlich  vom  Odenwald 
mit  Miltenberg,  Walldürn,  Adelsheim  hebt  sich  ziemlich  scharf  ab. 

Mii  einer  endung  -e  erscheint  das  wort  in  fünf  üherselzungen 
südlich  vun  Hannover  und  häufiger  in  Schlesien. 
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7.  Pfund  (satz  30). 

Die  lautverschiebuDgsgreoze  des  anlauts,  die  westlich  von  Strafs- 
burg  an  der  französischen  sprachscheide  beginnt  (verschiebende 
orte  cursiv):  Saarburg,  Maursmünster,  Zabern,  Pfalzburg,  Lützel- 
stein,  Ingweiler^  Reidkshofen,  Bitsch,  Wörth,  Weifsenburg  (vgl.  Zs. 
36,  136),  Bergzabern,  Lauterhurg,  MiMberg^  Rheinzabern,  Ger- 
mersheim,  Philippshirg^  Wiesloch,  Waibstadt,  Neckargemünd,  Neckar- 
steinach,  Eberbach,  Mosbach,  Ädelsheim,  Buchen,  Walldürn,  Amor- 
bach,  Külsheim,  Miltenberg,  Freuileuberg,  Stadtprozelten,  Lohr, 
Gemünden,  Rieneck,  Brückenau,  Bischofsheim,  Fulda,  Tann,  Geisa, 
Lengsfeld,  Vacha,  Berka,  Sontra,  Waldkappel,  Eschwege,  Lichtenau, 
Grofsalmerode,  Cassel;  zwischen  Cassel  und  Münden  biegt  die 
grenze  in  die  t'A^/tcA-linie  ein  und  stimmt  zu  ihr  nach  den  Anz. 
xvni  307  aufgezählten  Ortschaften  bis  Nienburg,  läuft  dann  aber 
etwas  nördlicher  und  folgt  von  Calbe  an  ungeflShr  dem  laufe  der 
oben  s.  99  gegebenen  Verschiebungslinie  von  salz,  nur  dass  sie 
auch  Göritz,  Cüstrin,  Landsberg,  Driesen  als  hart  an  der  scheide 
gelegen  noch  dem  hd.  gebiete  zuweist,  widerum  sei  hervorge- 
hoben, dass  die  aufgeführten  orte  lediglich  den  einheimischen 
dialect  des  umliegenden  flachen  landes  vertreten  sollen  und  dass 
trotzdem  die  eine  oder  andere  als  nd.  bezeichnete  Stadt  durch 
schriftsprachlichen  einfluss  bereits  zur  lautverschiebung  gekommen 
sein  kann ;  auf  diese  weise  erklärt  sich  eine  ganze  reihe  von  pf- 
oder  /-Städten,  die  der  Verschiebungslinie  nordwärts  vorgelagert 
sind,  wie  Magdeburg,  Burg,  Brandenburg,  Nauen,  Neu-Ruppin, 
Zehdenick,  und  um  Berlin  eine  ganze  enclave;  ihre  j>/ttn(i  oder  fund 
entsprechen  den  städtischen  eis  und  salz  in  sonst  rein  nd.  Um- 
gebung; widerum  aber  finden  sie  sich  im  n.  allein  östlich  der 
Elbe,  nicht  im  alten  stammlande,  hingegen  verläuft  im  sw.  von 
Rhein  bis  Spessart  die  p^-greuze  etwas  unsicher,  und  im  gebiet 
des  Odenwaldes  sind  nordwestlich  von  ihr  noch  etliche  pfund  im 
pund-\aü6e  verzeichnet;  erst  weitere  paradigmen  werden  hierfür 
Sicherheit  und  erklärung  bringen  können,  das  verschiebende  ge- 
biet östlich  der  Weichsel  stimmt  zu  ik/ich. 

Innerhalb  des  Verschiebungsgebietes  bedarf  eine  erscheinung 
noch  näherer  bdeucbtung:  der  Wechsel  von  anlautendem  pf- und 
f'.  im  allgemeinen  kommt  reines  pf-  dem  alten  stammlande, 
vereinfachtes  /-  dem  colonisierten  osten  zu.  es  wird  hier  auf 
ähnliche  weise  entstanden  sein,  wie  es  noch  heute  im  ganzen  p- 
gebiete  in  der  schule  entsteht  an  stelle  des  vom  lehrer  gefor- 
derten pf'.  in  den  gegenden,  wo  colonisten  aus  dem  pf-  und 
solche  aus  dem  p-lande  durch  einander  siedelten,  wird  sich  /-  als 
allmählicher  ausgleich  ergeben  haben,  es  sei  denn  dass  die  ersteren 
stark  in  der  mebrheit  waren  und  ihre  affricata  deshalb  allein 
siegte,  in  rein  erhaltenen  dialecien  gibt  es  also  nur  die  anlaute 
P'  oder  pf'.  zwischen  pf-  und  /-  ist  scharfe  grenzziehung  natür- 
lich  nicht  möglich,   da   viele   Schreiber  der  /-gegend  doch  der 
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Schriftsprache  gefolgt  sein  werdeo;  immerhin  lässt  die  relative 
hdufigkeit  des  /*-  in  den  verschiedenen  gegenden  ein  urteil  zu. 
deutlich  scheidet  der  Thüringerwald  süddeutsches  p/*-  und  thürin- 
gisches /*-;  weiterhin  mag  die  linie  Rudolstadt-Dresden  als  ganz 
ungefähre  grenze  gelten;  Schlesien  bat  /-,  nur  das  gebiet  der 
oberen  Glatzer  Neifse  reine  affricata ;  dieostpreufsischeenclave  hat/-. 

Die  auslautende  consonantenverbindung  des  Wortes  bat  zu- 
nächst auf  die  articulation  des  vorhergehnden  vocals  nasalierende 
würkuug  im  schwäbischen  gehabt,  die  im  Ostlichen  teile  am 
weitesten  gelangt  ist,  wo  in  einem  von  der  ganz  ungefähren  linie 
Murrliardt-  Ellwangen-Öttingen-Rain- Augsburg- Weifsenhorn-  Ulm- 
Wiesensteig- Welzheim  umgrenzten  gebiete  die  Schreibung  ffüd 
vorherseht ;  letztere  findet  sich  ferner  im  Fränkischen  Jura  etwa 
von  Neuniarkt-Nürnberg  bis  Waischenfeld -Kemnat,  jenseits  des 
Fichtelgebirges  an  der  oberen  Eger  um  Wunsiedel  und  Weifsen- 
Stadt  und  im  südlichsten  zipfel  des  kOnigreichs  Sachsen  um  Adorf« 
Neukirchen,  Schöneck.  assimilation  zu  -nn  findet  sich  verstreut 
im  westlichen  Baiern,  consequenter  an  beiden  ufern  der  Enz  in 
einem  gebiet  Karlsruhe-Gernsbacb-Nagold-Leouberg-Lauffen-Bret- 
ten,  verstreut  zwischen  Odenwald,  Jagst  und  Tauber,  ferner  an 
der  unteren  Lahn  und  jenseits  des  Rheins  bis  Berncastel- Gemünden, 
im  Vogelsgebirge  und  an  der  oberen  Schwalm,  endlich  im  o.  zu 
beiden  selten  der  Netze  südlich  bis  zur  Verschiebungsgrenze  und 
nördlich  bis  gegen  den  54  grad  hin;  doch  in  all  diesen  gegen- 
den erscheinen  neben  den  -nn  ebeusoviele  -nd:  des  näheren  vgl. 
u.  unter  hund  und  kini, 

Übertritt  des  dentalen  -nd  in  die  gutturalreihe  ist  für  das 
ripuarische  characleristisch ;  die  grenze  zwischen  -nd  und  -ni 
(dafür  in  einigen  grenzstreifen  die  compromissbildung  »ngd)  ist 
folgende  (-nÄr-orte  cursiv);  Kaldenkirchen,  Straelen,  Kempen^  HüU^ 
Crefeld^  Mors,  Drdingen,  Duisburg,  Angermundn  Mülheim,  Kett' 
wig^  Werden,  Velbert,  Langenberg,  Neviges,  Elberfeld,  Barmen^ 
Schwelm,  Ronsdorf ,  Lüttringhausen,  Lennep,  Rade  v.  Wald,  Hucket' 
%x>agen,  Wipperfürth,  Meinerishagen,  Gummersbach,  Neustadt,  Ecken- 
hagen,  Drolshagen  (vgl.  bis  hierher  die  t Är/tcA- grenze  und  Anz. 
XVIII  307),  Freudenberg,  Waldbröl,  Blankeuberg,  Siegburg,  Rheidi^ 
Bonn,  Euskirchen,  Rheiubach,  Münstereifel,  Schieiden,  Blanken- 
heim,  Montjoie.  ausnahmen  mit  -nd  bilden  Köln  mit  Umgebung 
und  einige  Städte,  sowie  zwei  kleine  districte  an  der  westlichen 
reichsgrenze,  der  eine  mit  Eupen  und  Cornelimünster,  der  andere 
mit  Gangelt,  Waldfeuchl,  Heinsberg,  im  letzteren  wechseln  -lui 
und  -njd.  vereinzelte  -ngd  finden  sich  noch  in  Niederbessen  bei 
Borken,  -ng  in  Oberhesseu  bei  Grebenau,  in  Baden  zwischen  Blzach 
und  Waldkirch  und  im  südlichen  Elsass  so  weit,  daf s  Altkirdi,  Kan- 
dern,  Lörrach,  Hüningen  dicht  vorder  n^-greuze  liegen ;  endlich 
in  der  östlichen  hallte  der  hd.  enclave  Ostpreufsens  mit  Worm- 
ditt,  Heilsberg,  Guttstadt,   Seeburg   und  noch  östlicher  über  Bi- 
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schofsteio  und  nördlicher  über  Meliisack  hinaus,  palatalisierte  -njd^ 
-nj  in  Mecklenburg  werden  sich  erklären  wie  dortige  soljt  o.  s.  101. 
Als  vocal  herscht  u  durchaus  vor.  o  kommt  einem  gröfseren 
mittleren  gebiete  zu,  dessen  grenze  von  Isselburg  bis  Essen  un- 
gefähr dem  Rhein  parallel  läuft  (Mülheim  und  umgegend  hat 
pound)^  dann  der  gutturalisierungsgrenze  bis  Drolshagen  und  etwa 
dem  51  breitengrade  bis  in  die  gegend  von  Erfurt  folgt  und  im 
weiteren  folgenden  ungefähren  grenzbogen  beschreibl(o-orte  cursiv): 
Erfurt,  //m,  Rudohtadt^  Saalfeld,  Gräfenthal,  Gehren^  ScUeusingen^ 
li6n\g»hofenMellrichstadt^Fladungen,BriUkenau^SchlüdUern^Sie\n^u^ 
Orb,  Gdnhausen,  Frdnkfurt,  Homburg,  Usingen,  Braun/eb,  Weilburg, 
Runkel,  Hadamar^  Limburg,  Nassau,  Boppard,  St.  Goar,  weiter  etwa 
dem  Hunsrück  und  Idarwald  folgend,  Birkenfeld,  Baumholder,  St. 
Wendel,  Ottweiler,  Saarlouis,  Bolchen,  dazu  kommen  noch  kleine  o- 
bezirke  südlich  von  Altenburg  und  in  den  schlesischen  gebirgsgegen« 
den  von  Reinerz  bis  Wilhelmstbal  und  von  Neifse  bis  Katscher, 
während  vereinzelte  o-schreibungen ,  besonders  im  sächsischen 
nordöstlich  von  Dresden,  im  elsässischen,  namentlich  aber  im  ge- 
samten schwäbischen  auf  sehr  offenes  u  weisen ;  umgekehrt  sind 
auch  die  u-schreibungen  in  den  o-gebieten  noch  häufig  genug, 
fehlen  nur  im  ripuarischen  und  niederfränkischen  (doch  hat  Köln 
mit  Umgebung  u);  zwischen  Frankfurt  und  dem  Vogelsgebirge 
treten  zahlreiche  -uo-,  -tior-,  -ua-,  -or-^  -ur-  auf.  innerhalb  des 
grofsen  o-gebietes  mag  die  -ot-enclave  (mit  bunter  vocalschreibung : 
OKI,  aui,  e«,  öü,  oai  uä.)  um  Schmalkalden  noch  genauer  beschrieben 
werden:  sie  reicht  im  w.  von  der  Fuldaquelle  bis  Vacha  ein  wenig 
über  die  p/'-linie  hinaus,  lässt  Lengsfeld  und  Salzungen  gerade 
noch  nordwärts  liegen,  wird  gegen  no.  vom  Rennstieg  begrenzt 
und  schliefst  gegen  so.  Zella,  Wasungen,  Fladungeu  ein,  Suhl, 
Heiningen,  Ostheim  aus.  ähnlich  nördlicher  im  u-gebiet  pfuind 
um  Treflurt  und  Mühlhausen,  im  übrigen  erfordern  die  kleinen 
und  verschränkten  di^tricte  mit  pöngd  an  der  Schwalm,  mit  pönd 
östlicher  an  der  Fulda,  mit  pünd  nördlicher  um  Gudensberg  und 
Melsungen,  mit  peund  nördlich  und  paund  südlich  von  Hersfeld, 
mit  pfaund  um  Bischofhheim  einsieht  der  originalkarte,  wie  weit 
solche  vocalbildungen  unter  dem  einOuss  des  folgenden  nasals  ent- 
standen sind,  kann  erst  der  vergleich  mit  weiteren  paradigmen 
ohne  solchen  erweisen,  hingegen  sind  aus  dem  weiten  u-gebiete 
nur  häufige  ou  (selten  au)  im  Frankenwald  und  die  mannigfal- 
tigen Schreibungen  im  Elsass  zu  erwähnen,  wo  namentlich  im 
mittleren  teile  aufser  der  erwähnten  Irübung  zu  o  hin  auch  um- 
laute (ü,  ü,  üe)  und  diphthongierungen  (Ja,  Öu,  öi)  überliefert 
werden,  gedehntes  ü  kommt  im  mecklenburgischen  vor,  ist  eine 
art  ersatzdehnungin  den  beschriebenen  nasalierungsgebieten  {pfüd, 
pfld)  und  scheint  Vorstufe  des  nasalierenden  n-schwundes  in  zahl- 
reichen pfünd  zu  sein,  die  vom  schwäbischen  p/'t£d-gebiet  nord- 
wärts zwischen  28  längengrad  und  Verschiebungslinie  bis  zur 
Rhön  hin  vorkommen. 
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Im  (länischredendcn  teile  Schleswigs  habeo  die  Übersetzungen 
häufig  den  aiislaut  -n,  zum  teil  mit  dehnung  des  Tocals;  auf  Alsen 
geht  der  vocal  nach  o  hinüber,  die  Nordfriesen  haben  piZitn, 
Amrum  und  Föhr  pünj. 

Weiteres  siehe  zum  folgenden  wort. 

S.hund  (Satz  39). 

Das  wort  liefert  zwei  wertvolle  beitrage  zum  idiotikon :  West- 
falen kennt  in  einem  deutlich  umgrenzbaren  gebiet  nicht  hund^ 
sondern  rüe  (so  die  vorhersehende  form,  die  verschiedenen  mund- 
artlichen vocalbildungen  werden  hier  nicht  weiter  berücksichtigt ;  rohd. 
rüde  usw.).  es  stofst  im  sw.  an  das  ripuarische  honk  (nur  um  Langen- 
berg  haben  wenige  grenzorte  Aonc/,  um  Neustadt,  Drolshagen ,  Olpe 
hund)  und  folgt  dann  vom  Ruthaargebirge  aus  folgender  grenze 
(riU'orie,  cursiv):  Hilchenbach,  Berleburg,  Schmallenberg,  Winter- 
berg, MeschedBy  Eoersbergy  Warstein,  Brilon,  Wünnenbergj  Stadt- 
berge, Rhoden,  Peckelsheim,  Brakel,  Höxter,  Schwalenburg,  Blom- 
berg,  Rinteln,  Vlotho,  Mitiden,  Petershagen ,  Lübbecke,  Rhaden, 
Ostiabrück,  Ibbenbüren,  Rheine,  Burgsteinfurt,  Horstmar,  Bülerbeck, 
Coesfeld,  Dülmen,  Lüdinghausen,  Haltern,  Dorsten,  RecklingfMtisen, 
Gelsenkirchen,  Essen,  Steele,  Hattingen,  Langenberg.  daran  schliefst 
sich  nordostlich  ein  kleineres  gebiet,  in  welchem  tiewe  (mit  ver- 
schiedenen vocalabweichungen ;  vgl.  Woeste  Worterb.  d.  westf.  ma. 
271)  für  hund  üblich  ist;  es  reicht  etwa  von  Hameln  bis  Hannover, 
von  Bodenwerder  bis  Wunsdorf,  von  Elze  bis  Stadthagen;  doch  siod 
zahlreiche  hund  schon  eingedrungen,  und  der  unrcgelmafsige  verlauf 
der  gren7.e  sowie  die  vielen  aufserhalb  noch  zerstreut  vorkommen- 
den tiewe  beweisen,  dass  dieses  wort  am  verschwinden  ist,  während 
es  früher  bis  in  die  gegend  von  Halberstadt  mehr  oder  minder 
geherscht  haben  muss. 

Von  hund  f<illt  der  aulaut  A-  ab  in  der  früher  slavischen 
gegend  nördlich  von  Salzwedel  um  Wuslrow  und  Lüchow,  eben- 
so im  alten  Wendenland  der  Niederlausitz;  vgl.  umgekehrt  heis, 
hls  Anz.  xvni  411.  bemerkenswert  aber  ist,  dass  die  einst  sla- 
vischen orte  im  sogenannten  Slavenwinkel  mit  diesem  aspirations- 
wechsel  keineswegs  dieselben  sind  wie  die  oben  s.  100  erwähnten 
mit  gutturalisierung  des  inlautenden  /  {soot  <C  soU);  beide  er- 
schein ungen  schliefsen  sich  aus,  die  grenze  ihrer  Verbreitungsge- 
biete entspricht  der  grenze  zwischen  der  Altiuark  und  Hannover, 
wenn  nun  die  früher  wendischen  gegenden  der  Lausitz  denselben 
aspirationswechsel  kennen,  nicht  aber  das  gutturale  /,  und  wenn 
an<lerseits  früher  polnische  landslriche  in  Posen  und  Schlesien  woldas 
letztere,  nicht  hingegen  den  A -Wechsel  haben,  so  wird  der  historische 
schluss  daraus  berechtigt  sein,  dass  wir  es  im  Slavenwinkel  mit 
den  nachkommen  nicht  eines,  sondern  zweier  slavischer  stamme 
zu  tun  haben,  welche  von  alters  her  durch  die  noch  heute  vor- 
handene grenze  zwischen  Hannover  und  Altmark  geschieden  waren. 

Vocal  und  auslaut  von  hund  entsprechen  im  allgemeinen  denen 
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von  pfund,  aber  eben  nur  im  allgemeinen,  und  ein  vorgleich 
zwischen  beiden  wird  deutlich  dartun,  wie  jedes  paradigma  seine 
individuelle  entwicklung  hat  und  noch  keine  verallgemeinernden 
rückschlüsse  schlechthin  gestattet,  wenn  wir  den  lautlichen  er- 
scheinungen  in  derselben  reihenfolge  nachgebn,  wie  oben  s.  103  fT 
bei  pfundj  so  stimmt  die  Verbreitung  von  hüd  im  wesentlichen 
zu  der  von  pfüd^  doch  treten  am  Odenwald  südlich  von  Milten- 
berg eine  anzalil  hüd  auf,  denen  kein  einziges  pfüd  entspricht, 
die  assimilationsform  -unn  findet  sich  in  beiden  Wörtern  über- 
einstimmend lediglich  an  beiden  ufern  der  Enz,  während  alle  die 
andern  gegenden  mit  p(f)unn  keine  oder  ganz  vereinzelte  hunn 
aufweisen;  dieser  Widerspruch  wird  sich  vielfach  daraus  erklären, 
dass  die  pfunn,  denen  kein  hunn  entspricht,  pluralformen  sind 
(vgl.  den  dortigen  Satzzusammenhang)  und  ihre  doppelconsonanz 
daher  aus  ursprünglichem  inlaut  stammt:  sie  liegen  alle  in  gegen- 
den, die  auslautendes  endungs-e  getilgt  haben  (vgl.  Anz.  xviii  408  f); 
vgl.  noch  unter  kind.  die  ripuarische  n^-grenze  oben  s.  104 
stimmt  nach  den  dort  aufgeführten  orten  für  honk  bis  Waldbröl^ 
dann  aber  reicht  letzteres  etwas  weiter,  und  Blankenberg,  Siegburg, 
Bonn,  Rheinbach,  Mflnstereifel  haben  Aon/r  neben  pondf;  ausnahmen 
mit  -nd  fehlen  beim  vorliegenden  wort  fast  ganz,  selbst  Köln  hat 
-itAr,  doch  stimmen  etwa  die  kleinen  grenzbezirke  bei  Eupen  und 
bei  Waldfeucht  überein.  niederhessische  -ngd  finden  sich  von 
Borken  bis  Neukirchen,  es  fehlen  aber  die  -ng  bei  Grebenau.  in 
Baden  bei  Elzach  wird  nur  ein  ort  mit  hung  gegenüber  fünf  mit 
pfnng  überliefert,  während  die  -n^-gebiete  im  südlichsten  Elsass 
wider  übereinstimmen,  dem  ostpreufsischen  p(f)ung'bez\rk  ent- 
spricht hungd  ungefähr  in  gleicher  ausdehnung:  auch  hier  wird 
der  unterschied  des  auslauts  auf  ursprünglichen  pluralgebrauch 
des  ersteren  Wortes  zurückzuführen  sein,  palatalisierte  -njd^  -nj 
in  Mecklenburg  kommen  beiden  paradigmen  zu. 

Im  vocalismus  stimmt  die  Verbreitung  des  o  im  wesentlichen 
für  beide  Wörter  überein;  doch  fehlt  für  hund  der  kleine  o-be- 
zirk  südlich  von  Altenburg,  desgleichen  der  schlesische  im  Glatzer 
kreise,  hoind  an  der  Werra  geht  mit  p{f)oind  zusammen  nur 
gegen  no.  bis  zum  Rennstieg,  hingegen  gegen  w.  und  n.  beträcht- 
lich weiter,  sodass  es  auch  für  Fulda,  Hünfeld,  Hersfeld,  Vacha, 
Lengsfeld,  Salzungen  noch  gilt,  ebenso  zeigen  die  hessischen 
kleinen  gebiete  (o.  s.  105)  grofse  Verschiedenheit:  hünd  und  pünd^ 
hönd  und  pönd  stimmen  noch  einigermafsen,  dagegen  reicht  höngd 
viel  weiter  als  pöngd,  und  dem  hongd  um  Neukirchen  herum  steht 
kein  pongd  mehr  gegenüber,  hingegen  dem  pong  bei  Grebenau  Aauncl. 
imdäuischenauf  Alsen  überwog  bei  pfund6\e  Schreibung  o,  während 
bei  hund  nur  u,  ü,  ue  vorkommen,  im  übrigen  stimmt  etwa  die 
beiderseitige  vocalentwicklung  überein. 

Ein  teil  der  abweichungcn  zwischen  beiden  paradigmen  wird 
sich  aus  der  natur  des  pfund  als  markt-  und  geschäftswortes  er- 
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klären,  ähnlich  wie  hei  der   dialectischen  entwickluug  der  Zahl- 
wörter (vgl.  sechs  Anz.  xviii  412). 

9.  Winter  (setz  1). 

Ripuarische  gulturalisiernng  des  inlautenden  uasals  ("ngt") 
stimmt  in  der  begrenzung  bis  Waldbröl  zu  der  gleichen  erscheinung 
bei  pfund  oben  s.  104  und  hund  s.  107,  weicht  weiterhin  jedoch 
von  beiden  ab:  Blankenherg,  Siegburg^  Rheidt^  Bonn,  Euskirchen^ 
Rheinbach,  Münstereifel,  Blaukenlieim,  Schkiden^  Montjoie.  Köln 
mit  nachbarschaft  und  wenige  slädte  bilden  wider  n^ausnahroen; 
dem  pond'  und  Aond-gebiet  um  Eupen  und  Cornelimünster  ent- 
sprechen nur  Eupen  und  ein  nachbarort  mit  wenter,  aber  der 
bezirk  um  Gangelt,  Waldfeuchl,  Heinsberg  hat  wider  -n^,  -n/'l-. 
ferner  findet  sich  wider  hessisch  ^ngt-  von  Borken  bis  Schwarzen- 
born,  natürlich  ohne  dass  seine  abgrenzung  sich  mit  der  von  pöngd 
und  höngd  deckt,  hingegen  stimmt  wingter  Ostlich  der  unteren 
Weichsel  ziemlich  zu  p(f)ung  und  hungd.  die  gutturalisierung 
fehlt  für  Winter  aber  ganz  in  Süddeutschland,  ohne  entsprechung 
bei  jenen  andern  zwei  paradigmen  erscheint  wingter  an  der  Lau- 
sitzer Neifse  von  Forst  abwärts  und  noch  weiter  bis  Fürstenberg ; 
jedoch  bis  der  lautwert  des  inlautenden  postconsonantischen  g 
in  dieser  gegend  festgestellt  ist,  bleibt  abzuwarten,  ob  diese  -n^r- 
nicht  ebenso  zu  erklären  sind,  wie  die  zahlreichen  palatalisierteo 
-n;V-östlicher  in  Schlesien,  die  zwischen  dem  51  und  52  breiten- 
grade  mit  -ngt-  und  -nnt-  wechselnd  vorkommen  und  eine  nach- 
würkung  des  früheren  Slaventums  daselbst  sein  werden,  ebenso 
wie  die  hei  pfund,  hund,  winter  gleichmäfsig  überlieferten  -nj 
{-njd,  -njt)  in  Mecklenburg. 

Den  pfüd,  hüd  entsprechende  bildungen  von  winter  sind  ganz 
selten  und  vereinzelt;  nur  etliche  schwäbische  waiter,  weiter  süd- 
lich von  Hechingen  und  wtter  um  Spaichingen  und  Tuttlingen 
mügeu  hier  erwähnt  werden,  ebenso  kommen  assimilierte  -nn- 
bildungen  nur  ganz  verstreut  und  einzeln  vor. 

Die  entwicklung  des  alten  -it/-  unseres  wortes  und  seine 
jüngere  erweichung  zu  -nd-  in  vielen  gegenden  ist  deshalb  von 
besonderem  interesse,  weil  es  sich  in  fast  allen  dialecten  scharf 
getrennt  erhalten  hat  von  dem  jüngeren  hd.  fi(  <^  germ.  nd  oder 
von  nd  <<  germ.  np,  wie  der  vergleich  mit  späteren  wOrtern  er- 
geben wird,  die  erweichung  zu  nd  ist  auf  nd.  boden  verbreitel 
in  ganz  Schleswig-Holstein  und  in  Mecklenburg  und  westlicher 
über  die  Elbe  hinaus  bis  etwa  zur  Allerund  unteren  Weser,  ferner 
zwischen  Teutoburgerwald  und  Wiehengebirge;  in  diesen  gegen- 
den erfahren  alle  inlautenden  alten  t  (>>  hd.  ss)  gleiche  behand- 
lung.  im  übrigen  herscht  nd.  winter.  allgemeiner  ist  die  er- 
weichung im  hd.;  hier  lehlt  sie  nur  dem  ripuarischen  (die  guttu- 
ralisierung hat  stets  -ngt-),  dem  gebiet  des  oberen  Mains  (dem 
hoch-  oder  ostfränkischen,  vgl.  Zs.  36,  137)  und  dem  schlesischen, 
worunter  ich  das  hd.  Ostlich  vom  alten  Wendenlande,  also  etwa 
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vom  32  längengrade,  zusammenfasse,  aber  der  grad  der  er- 
weichung  wird  sehr  verschieden,  die  abstufung  zvirischen  lenis  und 
forlis  mannigfaltig  sein,  wie  die  relative  häufigkeit  der  nd- 
Schreibung  schliefsen  lässt,  sie  erscheint  zb.  im  bair.  etwas  seltener 
als  im  rheinfränkischen  und  schwäbischen,  jedoch  noch  häufiger 
als  im  thüringischen  und  obersächsischen. 

Gedehntes  i  wird  bezeugt  für  das  westliche  Mecklenburg 
(vgl.  dort  pünd^  hünd)^  für  Hinterpommern  im  gebiete  der  Per- 
sante  und  Wipper,  für  Schlesien,  seltener  für  Baiern.  wenn 
hessisches  und  thüringisches  hotnd  sich  weiter  ausdehnte  als 
p{f)omdj  so  geht  entsprechendes  wdnter  (häufig  mit  ät,  eu,  öi  uä.) 
noch  über  jenes  hinaus  und  umschliefst  noch  das  nordthüringische 
huind  (el-orte  eursiv):  Sontra,  Creuzburg,  Treffurt,  Wanfried,  Mühl- 
hausen,  Dingelstedt,  Scblotheim,  TentiMtedt,  Gebesee,  Gotha,  Ohr- 
druf,  Plane,  Schmatkalden^  Zella,  Suhl,  Wasungen^  Meiningeo,  Meli- 
richstadt,  Ostheim,  Fulda,  Herbstein,  Lauterbach,  Grebmau,  Als- 
feld, Hersfeld,  Rotenburg,  schliefsen  wir  dieses  df  mit  ein,  so 
lässt  sich  ein  gi  öfseres  mittleres  gebiet  mit  modificiertem  stamm- 
vocal  vergleichen  mit  dem  o-bezirk  der  beiden  vorigen  Wörter:  ihre 
grenzen  decken  sich  im  wesentlichen  bis  Drolshagen  (Mülheim  und 
Umgegend  hat  i^efnrerwiepound,  hound)^  dann  folgt  die  von  wenterdev 
dr/tG^^linie  bis  zum  schnitt  mit  der  Fulda  und  zieht  südöstlich,  um 
zwischen  Rotenburg  und  Sontra  auf  das  u^einler-gebiet  zu  stofsen, 
jenseits  desselben  folgt  sie  ungefähr  dem  für  pfund  und  hund 
beschriebenen  o-bogen,  geht  nur  vom  unteren  Main  bis  zum  Huns- 
rück  beträchtlich  südlicher  (etwa  Frankfurt,  Hofheim,  Hochheim, 
Idstein,  Schwalbach,  Oberwesel,  Caub)  und  erweitert  sich  ferner 
etwas  an  ihrem  südwestlichen  ende  in  Lothringen,  diesem  so 
umgrenzten  gebiete  kommen  die  verschiedensten  trübuugsgrade 
des  ursprünglichen  i  zu,  die  vom  offnen  t  bis  zum  geschlossenen 
0  reichen:  selbst  wunter  wird  überliefert  für  einen  streifen  von 
Dann  bis  Berncastel,  wonter  um  St.  Vith  und  um  Adenau,  wanter 
für  die  luxemburgische  nachbarschaft  bis  Diedenhofen-Trier-Witt- 
lich-Prüm,  nördlicher  folgt  wOnter,  wöngter  von  Blankenheim- 
Waldbröl  bis  Montjoie-Köln  (Köln  selbst  und  Umgebung  haben 
Winter),  und  noch  östlicher  reichen  zahlreiche  ö  bis  zum  Wester- 
wald,  die  auch  im  thüringischen  jenseits  des  treln^er-gebietes  sich 
widerfinden,  ungefähr  von  Frankfurt-Wächtersbach  bis  Rieden- 
kopf-Kirtorf  entsprechen  zahlreiche  ea,  eä  uä.  den  «o,  ua  uä. 
bei  pfund  und  hund,  in  der  nähe  der  Verschiebungslinie  zeugen 
häufige  ä  für  ofl'enes  e.  die  Schreibung  e  ist  am  consequentesten 
im  niederfränkischen  und  ripuarischen  bis  Köln  (vgl.  dort  reines 
0  bei  pfund,  hund).  der  rest  hat  gelegentlichen  t-schreibungen 
gemäfs  geschlossenes  e,  aufserdem  entspricht  dem  isolierten  pfond- 
gebiet  bei  Alten  bürg  eine  gröfsere  i^eit^er-enclave  von  Pegau  bis 
Crimmitschau  und  von  Borna  bis  Ronneburg,  und  in  gleicher  ent- 
sprechung  kommt  letztere  form  wider  den  schlesisehen  gebirgs- 
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gegenden  von  der  ungefähren  linie  Friedland-Kosel  südwärts  zu. 
endlich  ist  im  s.  die  trübung  des  vocals  wider  dem  schwäbischeo 
eigen,  wo  die  Schreibung  e  namentlich  im  ungefähren  gebiet  Pforz- 
heim -  Dinkelsbühl  -  Donauwörth  -  Münsingen  -  Freudenstadt  herscht 
und  der  Tocal  nasaliert  ist.  bunt  ist  widerum  die  Schreibung  im 
elsässischeu ,  wo  e  das  t  überwiegt,  aber  auch  ei  (zum  teil  in  der 
form  wdter)  südwesthch  von  Strafsburg  belegt  wird;  von  hier 
reicht  e  noch  in  die  südliche  Pfalz  hinüber. 

Das  danische  stimmt  zum  nördlichsten  nd.  im  friesischen 
schreibt  Sylt  umnter,  Amrum,  Pöhr  und  die  Halligen  toonter,  das 
gegenüberliegende  festland  wanter^  tounter,  wonter  in  drei  sich 
von  n.  nach  s.  folgenden  abteilungen. 

Der  auslaut  -er  hat  sein  r  abgeworfen  zunächst  längs  des 
grösten  teils  der  Ostseeküste:  er  erscheint  als  -e  auf  Alsen  und 
in  dem  gegenüberliegenden  teile  Schleswigs,  ebenso  im  westlichen 
Mecklenburg,  als  -a  in  der  östlichen  fortsetzung  bis  zur  unteren 
Oder  und  nordwärts  vom  53  breitengrade,  als  -e,  -ä  jenseits  der 
Oder  bis  Stettin- Landsberg  und  zur  t^/tcA-linie  (nur  der  küsten- 
streifen  zwischen  Stolpe  und  Nogat  bewahrt  -er),  als  -a  endlich 
wider  in  Ostpreufsen  zwischen  den  beiden  ungefähren  grenzlinien 
Elbing-Allenstein  und  Labiau-Aiigerburg.  ferner  ist  -e  eigentüm- 
lich dem  linken  Rheiuufer  von  Jülich-Kölu  aufwärts  bis  Adenau- 
Neuwied,  -a  der  gegend  zwischen  Westerwald  und  unterer  Lahn, 
den  Moselufern  bis  gegen  Trier  hinauf,  der  nachbarschaft  von 
Saarlouis  und  St.  Avold,  dem  obersächsischen  östlich  und  süd- 
östlich von  Chemnitz;  characteristisch  aber  ist  -a  für  das  ganze 
bair.  dialectgebietvom  Fichtelgebirge  biszu  den  Alpen,  im  w.im  gebiet 
der  Begnilz  langsam  abnehmend  und  weiter  südlich  vom  Lech 
begrenzt ;  nur  im  norden  am  obersten  Main  kommt  neben  sonst  durch- 
gängigem -a  auch  -e  vor.  sonst  ist  überall  das  auslautende  -r 
bewahrt,  häutig  (zumal  in  Süddeutschland)  mit  apostrophierung 
des  vorhergehiiden  e,  besonders  das  schwäbische  -r  (-er,  ^ar) 
steht  im  scharfen  gegensatz  zum  benachbarten  bair.  -a.  mischung 
beider  behandluugen  des  auslauts  zeigt  sich  namentlich  am  rechten 
Rheinufer  von  der  Murg  bis  zum  Spessart. 

Voll«'  flexiousenduug  {-eram,  -emm,  ^eretn,  -erm,  statt  des 
auslautend(*n  -m  auch  -n)  wird  für  das  nordfriesische  überliefert 
auf  Sylt  und  Amrum,  in  den  westlichen  dörfern  auf  Föhr  und 
in  der  nordhälfle  des  festlandfriesischen,  im  deutschen  Sprach- 
gebiet erscheint  der  dativ  auf  -ere  (seltener  -era)  zu  beiden  Seiten 
der  mittleren  Weser  in  einem  ganz  ungePahren  gebiet  Lippstadt- 
Ilöxter-Braunschweig-Halberstadt-Worbis-Münden-Medebach,  sonst 
noch  ganz  vereinzelt  bei  Erfurt*  und  bei  Naumburg  a.  S.  und 
häufiger  wider  in  einem  schmalen  streifen  von  Forst  über  Guben 
und  Fürstenberi^  bis  Müllrose. 

Zum  sciiluss  noch  die  syntactische  notiz,  dass  statt  im  winter 
der  genitiv  winters  häutiger  ist  in  Schleswig-Holstein  und  in  Ost- 
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frieslaod,  seltener  im  Harzgebiet,  sowie  als  -erscA  im  nördlichen 
schwäbischen. 

10.  kind  (satz  14). 

Als  anlaut  wird  für  Leipzig  und  umgegend  (^  überliefert, 
das  auch  sonst  vereinzelt  im  obersächsischen  Saalegebiet  erscheint, 
häufige  tch'  zu  beiden  seilen  der  Weichsel  sollen  einen  dem  pol- 
nischen c  nahestehnden  laut  widergeben,  die  hochalemannische 
cA-grenze  durchschneidet  das  südliche  Elsass  und  Baden  (cA-orte 
cursiv) :  Pfirt,  Altkirch,  der  Rhein  bis  oberhalb  Altbreisach,  Frei- 
burg, Staufen,  Todtnau,  Schönau^  LöfQngen,  SliMingen,  Fürsten- 
berg, Thengen^  Blumenfeld^  Engen,  Aach,  Radolfzell;  ausnahmen 
mit  k-  fehlen  nicht;  wenige  Übersetzer  schreiben  cch^  k(A. 

In-  und  auslaut  des  Wortes  sind  unter  vergleich  mit  den  drei 
vorigen  zu  betrachten,  dem  süddeutschen  hüd,  Md  entspricht 
im  allgemeinen  kid^  ked^  das  aber  von  Neumarkt-Nürnberg  bis 
zum  Erzgebirge  consequenter  und  zusammenhängender  erscheint; 
aufserdem  begegnet  kid  im  Ostlichsten  Baiern  von  Passau  bis  zur 
Scliwarzach  längs  der  landesgrenze,  hier  häufig  noch  weiter  redu- 
ciert  zu  ^I,  ku  assimilierter  auslaut  -nn  zeigt  sich  in  kinn  an 
den  ufern  der  Enz  übereinstimmend  mit  ^funn  und  hunn,  ferner 
im  westlichen  Baiern,  das  schon  pfunn^  aber  kein  hunn  hatte, 
sonst  vereinzelte  kinn  sind  immerhin  häufiger  als  die  hunn:  da- 
nach scheint,  wenigstens  nach  der  Übereinstimmung  von  pfunn 
und  kinn  im  westlichen  Baiern,  es  hier  mit  den  hund  doch  seine 
eigne  bewantnis  zu  haben,  die  vielleicht  im  Satzzusammenhang, 
im  folgenden  dental  {hund  tut)^  zu  suchen  ist.  die  gutturali- 
sierung  des  auslautenden  dentals  stimmt  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land bei  kind  und  winter  überein,  wenigstens  so  weil  die  bei 
letzterem  aufgezählten  Ortschaften  in  betracht  kommen:  ripuarisch 
-nk  (in  grenzslreifen  -ngd)^  doch  in  Köln  und  nachbarschafl  -nd^ 
ebenso  in  Eupen  und  einem  nachbarori,  um  Gangell,  Waldfeucht, 
Heinsberg  -ndf,  -njVI;  hessisch  -ngd  von  Borken  bis  Schwarzen- 
born  (vereinzelte  -ngd  und  -nk  noch  nordöstlicher  an  der  Wcrra); 
oslpreufsisches  kingd  wie  pif)ung,  hungd,  wingter;  endlich  im 
schlesischen :  -ngd  von  Forst  bis  Fürstenberg,  sonst  zu  beiden 
seilen  der  Oder  -njd,  -ngd,  -nnd;  gleiche  palatalisierung  -njd 
widerum  häufig  in  Mecklenburg,  in  Baden  und  Elsass  stimmt 
kingy  ching  zu  pfung. 

Für  den  vocalismus  kann  ganz  auf  winter  verwiesen  werden, 
wenn  man  sich  bewust  bleibt,  dass  die  beiderseitigen  dialect.  ab- 
grenzungen  keineswegs  von  ort  zu  ort,  sondern  nur  im  grofsen 
und  ganzen  sich  decken,  so  hat  die  hessisch-thüringische  diphthon- 
gierung  sich  für  weUiter  bereits  bis  Treffurt  erstreckt,  während 
für  kind  seine  Übersetzung  und  die  einiger  nacbbarorle  erst  die 
Vorstufen  J,  lY,  ie  überliefern;  im  s.  hingegen  geht  die  gleiche 
erscheinung  für  unser  worl  schon  etwas  weiter  als  für  winter: 
Mellrichstadt,  Ostheim^  Bischofsheim,  Neustadt,  Brückenau,  Schlüch- 
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lero.  die  bei  winter  fehlende,  bei  pfünd  und  hünd  aber  vorhan- 
dene vocaldehnuug  nordwärts  vom  schwäbischen  nasalierungsge- 
biet  bis  Spessart  und  Rhön  gill  auch  für  klnd.  ebenso  haben 
die  pfound  und  hound  im  Frankenwald  ihre  ürefnci-entspreehung. 
für  kind  eigentümlich  ist  ein  kleiner  neun  Ortschaften  umfassender 
bezirk  sw.  vor  Cassel  mit  keind;  ferner  die  erscheinung^  dass  am 
Niederrhein  von  der  gutturalisierungsgrenze  abwärts  das  e  nicht 
rein  wie  bei  wenter  (und  wie  das  o  bei  pond  und  hond)  über* 
liefert  wird,  sondern  bunt  mit  i  untermischt  ist,  das  am  linkec 
ufer  von  Rheinberg-Geldern  gen  n.  sogar  das  ausschliefsliche  wird, 
endlich  bedarf  noch  ein  gebiet  der  erwähnung,  das  im  w.  und  s.  von 
der  Ems  begrenzt  wird,  im  o.  und  n.  von  der  ungefähren  linie 
Detmold-Minden-Diepholz-Ouakenbrück  und  der  unteren  Haase:  ihm 
ist  in  seiner  grOfseren  westlichen  hälfle  etwa  bis  zur  linie  Warendorf- 
Lübbecke  dehnung  und  circumflectierung  (t^,  selten  noch  i)  eigen, 
die  in  der  kleineren  Ostlichen  bereits  zum  dipbthong  ut  (seltener  ef) 
geführt  hat;  diese  kleinere  hälfle  gehört  schon  zum  gebiet  der 
eigenartigen  westfälischen  diphthongierung  (vgl.  ms  Anz.  xvni  410), 
die  also  jünger  sein  muss  als  diese  vocaldehnung  in  kind. 

Das  dänische  hat  barn  (auch  6an,  haen  geschrieben),  im 
friesischen  hat  Sylt  pmgen^  Amrum,  Föhr  und  der  mittlere  teil 
des  gegenüberliegenden  festlandes  bjam^  der  nördliche  6^m,  der 
südliche  bern  und  bjem^  VVangeroog  schreibt  ben,  das  Saterland 
beiden  und  im  nördlichsten  orte  bidde.  (fortsetzung  folgt.) 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wredk. 

Berichtigungen. 

Meine  bemerkung  Zs.  36,  275,  dass  in  Braunes  got.  grammatik  got.  b 
dem  frz.  r,  also  einem  bilabialen  laute  gleichgesetzt  wird,  hat  nur  für  die 
zweite  aufläge  geltung.  in  der  dritten  aufläge  ist  der  Hinweis  auf  frz.  v 
gestrichen  und  iol.  b  nach  vocalen  ausdrücklich  als  labiolabialer  spiraot  be- 
zeichnet. M.  H.  Jellinek. 

Zs.  36,  2G5  u.  266  sind  in  beiden  abdrücken  der  verse  170-1S3  der 
Hochzeit  nach  der  letzten  revision  sinnlose  spatien  eingeführt  worden,  welche 
den  schein  von  Strophen  sehr  gegen  den  willen  von  prof.  Roediger  hervor* 
rufeu;  ebda.  248  z.  11  v.  o.  1.  ^indessen'  st.  'in  diesem*. 

In  die  anzeige  von  Weede  Diu  wärheil  Anz.  xviii  399  ff  sind  zwei 
correcturen  von  mir  ohne  meine  chitfre  aufgenommen,  denen  der  reoensent  GKraus 
nicht  zustimmt:  s.  4U0  z.  16  v.  u.  die  bezeichnung  der  form  twdr  als  mittel- 
deutsch und  s.  401  z.  2f  die  bemerkung  'freilich  ist  heilon  nnbelegt':  hr  dr 
Kraus  kennt  diese  bildung  der  Übergangszeit  aus  dem  Trierer  Silv.  212.     Sch. 

Zu  Anz.  XVIII  390  z.  2  v.  u. :  Heine  gibt  das  datum  von  Schlegels  gebort 
richtig  als  den  5  sept.  an.  nach  Prutzens  Deutschem  mus.  1862  ii  823  ist  der 
5,  nicht  der  8  (wie  Hedlich  und  Schlegels  neue  Biographen  angeben)  Schlegels 
geburtstag;  die  angäbe  stützt  sich  auf  die  kirchenbücher.  MnfOR. 

Prof.  llERMAi^N  Paul  in  Freiburg  im  Breisgau  folgt  einem  rufe 
nach  Milnchen;  an  seiner  stelle  gehl  prof.  Friedrich  Kluge  in  Jena 
nach  Freiburg,  die  aufserordentlichen  professoren  der  engl,  philo- 
logie  dr  Lorenz  Morsbach  in  Göttiiigeu  und  dr  Albrecht  Wagner  in 
Halle  wurden  zu  Ordinarien  ernannt.  —  für  deutsche  philologie  habi- 
litierte sich  in  Heidelberg  dr  Albert  Waag. 
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Germantsebe  liiytholo^e  Ton  Elard  Hd6o  MEtEB.  (Lehrbücher  der  ^erma- 
nfeehen  philologie.  l)  Bertin,  Mayer  uved  Muller,  1891.  n  und  354  ss. 
8».  —  5  m." 

Der  hatiptfortschritt,  der  io  den  letzten  jahri^n  auf  mytho- 
logischem gehiete  gemacht  worden  ist,  besteht  in  det  erkedntnis, 
dm  die  Eddalieder  TerhällDismarsig  junge  pfoducte  sind,  die  von 
christlichen  und  fremden  vorstelhitigen  b^iuflusst  sein  ^ek^den. 
hierin  dorften  wol  die  meisten  fachgenossen  einig  sein,  und  auch 
Mullenhoff  würde  heute  kaum  mehr  den  standpunct  des  5  bandes 
seiner  altertumskttmle  vertreten,  aber  wie  weit  dieser  ft*emde 
einfluss  geht,  was  trotzdem  in  der  Edda  altheiddisch  ist  und  des- 
halb schlösse  auf  südgermanische  ui^d  geitoeingermanische  ver- 
hsltnisse  erlaubt,  ak  was  wir  uns  ferner  die  dichter  der  Edda- 
lieder vorzustellen  haben,  ob  als  beiden,  die  die  fremden  Stoffe 
übernahmen  ond  sich  zurecht  zu  legen  suchten,  oder  alls  Christen, 
vielleicht  gar  als  hochgelehrte  theologen,  die  sich  der  alten  mytho- 
logie  nur  als  eines  äufseren  schmuckes  bedienten,  darüber  sind 
wir  noch  zu  keiner  klarheit  gelangt,  und  jede  gesamtdarstellung 
der  germanischen  mythologie  muss  an  dieser  uilsicherheit  in  der 
principiellsten,  in  der  quellenfrage  leiden. 

M.  selbst  hat  bekanntlich  sein  Verhältnis  zur  Eddafrage  in 
zwei  arbeiten  dargelegt,  in  seinem  buche  'Voluspa'  und  in  der 
^Eddischen  kosittogonie'.  er  gibt  sich  hier  als  den  radicalsten 
unter  den  neuerem;  denn  nach  seiner  meinung  ist  die  Völuspa 
und  andere  dichtungen  der  Edda  die  arbeit  von  theologisch  ge- 
bildeten geistlichen,  die  Völuspa  ist  nach  M.  im  12  jh.  ent- 
standen, und  für  ihren  Verfasser  hält  er,  gestützt  auf  das  schwache 
Zeugnis  des  17  jhs.,  den  weisen  Sämund.  dieser  habe  eine 
Summa  theologiae  geschrieben,  eine  geschichte  der  weit  von  der 
Schöpfung  bis  zum  Weltuntergang,  er  habe  hier  ein  reiches  theo- 
logisches fachwissen  niedergelegt  und  sich  der  nordischen  mytho- 
logie nur  als  eines  äufseren  skaldischen  darstellungsmittels  be- 
dient, also  zb.  gott  vater  mit  Odin,  den  hl.  geist  mit  Lodur 
bezeichnet  usw.  andere  namen  der  Völuspa  seien  nordische  Über- 
setzungen  und   Umbildungen  von   ausdrücken   und   namen,    die 

*  [vgl.  Beil.  z.  allg.  ztg.  1891  nr  238  (ASchrder),  nr  286  (WGolther).  — 
Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1892  nr  2  (Schnlleras).  —  Zs.  d.  ver.  f.  Volkskunde 
2,  88  (KWeinhold).  —  Lit.  centr.  1892  nr  6.  —  Archiv  f.  anthropol.  21, 145  ff 
(WGolther).  —  The  academy  1891  nr  1013.] 
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Sämund  in  seioen  quellen  vorfand;  also  Gullveig  ist  ihm  eine 
Übersetzung  von  'calix  aureus*,  unter  welcher  bezeichnung  die 
babylonische  hure  bei  Honorius  von  Autun  erscheint,  Hüni  ist 
aus  Henoch  entstellt,  dem  Verfasser  der  Völuspa  seien  andere 
tbeologen  gefolgt,  die  dichter  der  Grimnismal,  der  Vaf|)rudnismal 
ua.  auch  Snorri  habe  als  Oddischüler  die  manier  des  Sämund 
und  seiner  genossen  fortgesetzt. 

M.  dürfte  mit  seiner  auffassung,  die  natürlich  auch  in  dem 
vorliegenden  werke  überall  hervortritt,  ziemlich  allein  stehn.  sie 
enthält  eine  fülle  von  unwahrscheinlichkeiten,  vor  allem  die,  dass 
ein  theologe  es  wagen  konnte,  in  einer  zeit,  wo  Christentum  und 
heidentum  noch  mit  einander  zu  ringen  hatten,  diese  mythologische 
form  zu  wählen,  die  aufserdem  kaum  seinem  intimsten  Freundes- 
kreise ganz  verständlich  sein  konntet  der  beweis,  dass  diese 
Eddalieder  von  theologen  verfasst  sind,  ist  also  von  M.  nicht  er- 
bracht, und  auch  sonst  ist  bisher  ein  derartiger  quellennachweis 
nicht  geglückt,  in  anderem  haben  uns  aber  die  M.schen  Unter- 
suchungen wesentlich  gefordert,  so  ist  es  erst  durch  M.  recht 
wahrscheinlich  geworden,  dass  die  eingangsstrophen  der  Völuspa 
und  die  eddische  kosmogonie  ihr  vorbild  in  dem  biblischen 
Schöpfungsberichte  haben,  und  es  ist  das  um  so  glaublicher,  da 
das  gedieht  auch  an  einer  andern  stelle  deutlich  christlichen  ein- 
fluss  verrät,  nämlich  am  Schlüsse  dort,  wo  von  dem  mächtigen 
die  rede  ist,  der  am  ende  der  tage  kommen  soll,  um  gericht  zu 
halten,  oder  es  ist  geradezu  schlagend,  wenn  M.  in  Odin  Vili  Ve 
die  hl.  dreieinigkeit  erkennt,  wobei  Alfödr  gott  vater,  Vili  Christus, 
den  die  kirchenväter  als  Voluntas  oder  Velle  bezeichnen,  und  Ve 
den  hl.  geist  widergibt,  aber  diese  Übereinstimmungen  erklären 
sich  genügend  durch  die  beziehungen  der  nordleute  zu  ihren 
christlichen  nachbarn,  die  nach  Zimmers  aufsatz  über  die  frühesten 
berührungen  der  Iren  und  Nordgermanen  (Sitzungsberichte  der 
preufs.  akademie  1891,  296 ff)  schon  mit  dem  jähre  617  begonnen 
haben,  und  die  den  nordleuten  auch  die  wassertaufe  lange  vor 
einführung  des  Christentums  vermittelt  haben. 

Nachdem  nun  aber  gerade  die  reichsten  quellen  der  germa> 
nischen  mythologie  sich  als  unzuverlässig  erwiesen  haben,  ergibt 
sich  doch  für  jeden,  der  eine  gesamtdarstellung  unternimmt,  die 
notwendigkeit,  alles  dasjenige  zu  sammeln,  was  sich  durch  ver- 
gleichung  der  Zeugnisse  aus  den  verschiedenen  germanischen  ge- 
bieten mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  als  gemeingermanisch 
ergibt,  was  darnach  von  dem  gesamtstoffe  übrig  bleibt,  natürlich 
der  weitaus  gröfsere  teil,  ist  in  zwei  weiteren  abschnitten  über 
südgermanische  und  skandinavische  Zeugnisse  zu  behandeln,  da- 
durch wird  die  darstellung  historischer  und  damit  auch  wissen- 
schafthcher  werden,    eine  solche  historische  behaudlung  des  mytho- 

*  vgl.  Heinzel  Anz.  xvi  341  tf;  meine  recensionen  Arkiv  f.  nord.  ßi. 
7,  89  fr.  8,  304  fr. 
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logischen  sloITes  wird  auch  wie  die  von  M.  und  Mogk  mit  dem 
seeleDglauben  uod  toteocult  beginneo  müssen;  denn  die  ältesten 
Zeugnisse  für  mythische  Vorstellungen  sind  die  gräberfunde,  die 
Waffen  und  schmuckgegenstände. 

Dagegen  scheint  es  mir  keineswegs  die  aufgäbe  einer  ger- 
manischen mythologie  festzustellen,  dass  der  dämonenglaube  sich 
aus  dem  seelenglauben  entwickelt  hat;  das  ist  sache  der  allge- 
meinen culturgescbichte  oder  einer  allgemeinen  mythologie. 

M.  hat  sich  geradezu  eine  descendenztheorie  zurecht  ge- 
macht: zuerst  der  seelencult,  dann  die  dämonen  u.  z.  zunächst 
die  dämonen  in  tiergestalt,  dann  menschenähnliche  dämonen,  die 
aber  entweder  hinter  dem  mafse  der  menschlichen  grOfse  zurück- 
bleiben wie  elfen,  zwerge,  oder  über  dasselbe  hinausgehn  wie  die 
riesen,  und  endlich  die  dämonen  mit  rein  menschlicher  biJdung. 
danach  teilt  M.  seinen  stoff  ein ;  er  behandelt  zuerst  den  seelen- 
cult, dann  die  dämonen  in  tiergestalt,  dann  elfen,  zwerge,  riesen 
und  zuletzt  götter  wie  Wodan,  Donar  usw.  das  aber  kann  doch 
unmöglich  ein  einteilungsprincip  für  die  germanische  mythologie 
abgeben,  da  ja  die  Germanen  und  schon  die  Indogermanen  so- 
wol  niedere  als  höhere  dämonen  kannten.  M.  erweckt  durch  seine 
anordnung  die  falsche  Vorstellung,  als  ob  sich  auf  germanischem 
gebiet  diese  entwickelung  vollzogen  hätte,  und  aufserdem  entbehrt 
die  theorie  jeder  festen  grundlage. 

In  dem  zweiten  abschnitte,  welchen  eine  mythologie  nach 
dem  oben  skizzierten  plane  enthalten  müste,  dürften  jetzt  vor  allem 
auch  die  inschriftlichen  götter-  und  matronennamen  nicht  mehr 
fehlen,  mit  denen  sich  einige  forscher  mit  recht  in  den  letzten  jähren 
eingehend  beschäftigt  haben :  der  Hercules  Magusanus  (Kaulfmann 
Beitr.  15,  553  ff),  der  Jupiter  Tanarus  (Much  Zs.  35,  372),  Requali- 
vahanus  (Much  Zs.  35,  374),  Mercurius  Hanno  (Much  Zs.  35,  207), 
Mars  Halamardus,  Mercurius  Leudisio,  Hercules  Saxo  (vGrien- 
berger  Zs.  35,  388 ff),  Hercules  Barbatus,  ferner  die  göttinnen 
Nehalennia  (Much  Zs.  35,  325),  Alateivia  (Much  Beitr.  17, 168), 
Vercana  (Much  Zs.  31,  357),  Harimella  (Much  Zs.  36,  44  ff), 
Sandraudiga,  Vagdavercustis  (vGrienberger  Zs.  35,  389 ff),  Haeva 
(Siebs  Zs.  f.  d.  phil.  24,  461),  Burorina  (Rern  Germanische 
woorden324),Vihansa(Cosijn  Nederlandsch  spectator  1874,  vGrien- 
berger Zs.  36,  310),  aufserdem  die  matronennamen  Afliae,  Ala- 
gabiae,  Alaterviae,  Arvagastiae,  Aufaniae,  Gabiae,  Gavadiae,  Vatviae, 
Suleviae,  Saitchamiae  (Much  Zs.  35,  3 15  ff),  nur  die  Hludana  und 
den  Mars  Thingsus  mit  den  beiden  Alaisiagen  verwertet  auch  M. 
ernstlich ;  die  mehrzahl  jener  namen  kommt  bei  ihm  gar  nicht  vor. 
und  doch  haben  wir  in  ihnen  eine  ganz  stattliche  reihe  von  götter- 
namen,  die  zweifellos  dem  Volksglauben  angehört  haben  und  des- 
halb für  die  germanische  alterlumskunde  wertvoller  sind,  als 
mancher  motivenreiche  Cddamythus.  auch  die  bedeutung  der 
namen  ist  in  den  meisten  fallen  noch  durchsichtig,  der  in- 
teressanteste unter  ihnen  ist  wol  Saithamiae,  nach  Huchs  d^\\V^^^ 
die  zauberbannenden  (an.  seidr). 
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Eine  grofse  rolle  hat  M.  der  mytheodeutung  eingeräumt,  und 
hier  steht  er  noch  ganz  »uf  Simrocks  standpunct,  db.  jeder,  auch 
der  kleinste  zug  in  einem  mylhus,  bedeutet  für  ihn  den  reflex 
einer  naturerscbeinung.  so  zeigt  gerade  das  vorliegende  werk, 
wie  recht  Noreen  hat,  wenn  er  in  seinem  Tortrefflicheo  Tortrage 
^Fornnordisk  religion,  mythologi  och  teologi,  populür  förelflsning 
hallen  tili  förmän  för  egyptiska  museet  i  Upsala,  den  9  mars  1892' 
behauptet,  die  mythologie  habe  sich  trotz  den  hervorragenden 
gelehrten,  welche  sich  auf  diesem  gebiete  betätigt  haben,  noch 
immer  nicht  zum  ränge  einer  Wissenschaft  emporgearbeitet. 

Der  hauptfehier ,  an  welchem  die  mytliologie  krankt,  besteht 
darin,  dass  man  sich  nicht  dazu  verstehn  kann,  die  mythen  vom 
litterarhistorischen  standpuncte  zu  beurteilen,  es  ist  doch  selbst- 
verständlich, dass  jeder  stoff,  mag  er  nun  von  gOttern  erzflhien 
oder  nicht,  sobald  sich  einmal  die  poesie  seiner  bemächtigt  hat, 
erweiterungen  und  ausschmückungen  aller  art  erfahrt,  so  dass 
der  eigentlich  mythische  bestandteil  der  eddischen  gOttermflrchen 
verschwindend  gering  sein  muss.  es  konnte  ferner  auch  nicht 
ausbleiben,  dass  eine  erzählung  von  den  dichtem  in  mehreren 
Variationen  vorgetragen  wurde,  so  ist  es  gewis  ganz  verkehrt, 
mit  M.  125  die  schweigsame  ehe  mit  der  Eibin  und  das  verbot 
der  frage,  woher  sie  sei,  physicalisch  erklären  zu  wollen  und 
etwa  von  der  dem  gewitter  folgenden  stille  zu  sprechen,  das 
motiv  verdankt  seinen  urspruug  nur  der  glücklichen  phantasie 
eines  dichters  und  ist  nichts  anderes  als  eine  ausschmückung  der 
jenseiligen  nalur  der  Eibin,  die  sich  mit  einem  irdischen  manne 
verbiudet.  oder  wenn  in  der  Thrymskvida  Thor  mit  Freyjas 
Brisiugamen  angetan  zu  Thrym  zieht,  um  seinen  hammer  zu  holen, 
so  hat  man  gewis  nicht  an  regenbogen  und  lenzgewitter  zu  denken 
(Meyer  152.  207),  sondern  wir  haben  es  hier  einfach  nur  mit 
einer  verkleidungsscene  zu  tun.  Thor  verkleidet  sich  als  Freyja, 
die  ja  der  riese  erwartet,  und  zu  dieser  Verkleidung  gehört  not- 
wendig auch  der  berühmte  haisschmuck  der  gOttin. 

Dieses  suchen  nach  physicalischen  parallelen  hat  auch  die 
namendeutung  nachteilig  beeinflussl:  der  stier  Himinrjödr^  mit 
dessen  haupl  Thor  bei  Hymi  den  niidgardsorm  ködert  (Sn.  E. 
I  168),  ist  weder  'der  himmelsröler',  das  polarlicht,  wie  Mogk 
1097  annimmt,  noch  'der  himmelsslier',  wie  Meyer  105  mit  einem 
groben  fehler  n)eint  —  ags.  Arl&r,  hrpder  gehört  doch  zu  rini  — , 
sondern  -hrjödr^  -rjödr  ist  zu  hrjöda  'zerstören'  zu  stellen, 
der  name  bedeutet  'der  himmelszerstOrer',  wie  auch  die  andere 
hs.  (r)  Himinbrjötr  'himmelshrecher'  hat,  beides  passende  bezeich- 
nungen  für  einen  riesigen  stier,  der  mit  den  hörnern  den  himmel 
einzuslofsen  scheint,  dem  //fmm^f^Wr  vergleicht  sich  harkhrjödr  ^qui 
fruticis  corticem  abrodit'  (Egilsson).  —  oder  warum  muss  Thors 
diener  Thjalfi  der  blitz  sein?  Pjdlfi  ist  gewis  nicht,  wie  auch  Mogk 
nach  Vigfusson  Dictionaryannimmt  1093, 'der  gräber*.  zu  ahd.  fe/6aii. 
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delban,  mhd.  telben  kaon  das  wort  kaum  gestellt  werden  wegen 
ags.  ddfan  iu  derselben  bedeutung,  sondern  nur,  wie  schon 
Uhland  Sagenforscbungen  i  27  richtig  gesehen  bat,  zu  neuisl. 
ßjdlf  4abor\  ßjälfa  'arbeiten'.  Thjalß  und  ROskva  sind  also 
'der  arbeiter  und  die  flinke',  ein  dienerpaar  und  weiter  nichts. 

Ein  nüchterner  betrachter  des  mythologischen  Stoffes  wird 
ferner  auch  den  litterarischen  Zusammenhang  der  einzelnen  mythen 
festzustellen  suchen,  ein  solcher  ist  zb.  in  den  erzählungen  von 
Thor  und  Thrym,  von  Thor  und  Hymi,  vom  raub  der  Idun 
und  von  der  widergewinnung  des  dichtermets  gar  nicht  zu  ver- 
kennen, allen  vier  erzählungen  ist  der  zug  gemeinsam,  dass 
götter  und  riesen  um  ein  kleinod  in  streit  geraten,  wobei  die 
götter  schliefslich  die  sieger  bleiben  und  der  riese  von  dem  ihm 
geistig  überlegenen  gotte  übervorteilt  wird,  im  Hymimythus  und 
beim  raube  des  dichtermets  spielt  auch  ein  mädchen  eine  rolle, 
das  den  gott  unterstützt.  Thjazi  und  Suttung  fliegen  dem  gotte 
nach,  der  mit  seiner  beute  davoneilt,  kommen  aber  zu  spät,  das 
kleinod  ist  als  lOsegeld  in  den  besitz  des  riesen  gekommen.  Loki 
bringt  Idun  in  die  gewalt  des  Thjazi,  um  sich  aus  der  gefangen- 
Schaft  zu  befreien,  die  zwerge  erkaufen  ihr  leben  durch  die  aus- 
lieferung  des  dichtermets;  vgl.  auch  Loki  bei  Geirröd  Sn.  E.  i  2840*. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  vier  Variationen  ein  und  derselben 
erzählung  zu  tun.  es  ist  gewis  nicht  berechtigt,  für  jeden  dieser 
vier  mythen  eine  physicalische  parallele  zu  suchen,  und  auch  das 
grundmotiv  von  der  entführung  des  kleinods  ist  wol  nur  eine 
dichterische  ausschmückung  des  gegensatzes  zwischen  gOttern  und 
riesen.  der  bammer  Thors  bedeutet  also  nicht  den  wahrend  der 
Wintermonate  geraubten  blitz,  sondern  ist  einfach  nur  die  wafTe 
des  gottes,  Idun  ist  nicht  die  regenspendende  sommerwolke,  der 
kessel  des  Hymir  ist  nicht  das  meer,  sondern  ein  ganz  gewöhn- 
licher kessel,  wie  ihn  jemals  durstige  nordleute  zum  bierbrauen 
verwendet  haben. 

In  diesem  sinne  hat  sich  auch  Noreen  in  dem  oben  erwähnten 
vortrage  ausgesprochen.  Noreen  gibt  hier  in  ungemein  frischer 
und  anziehender  form  einige  sehr  beachtenswerte  winke  zum 
Verständnis  der  mythenbildung.  er  unterscheidet  religion,  mytho- 
logie  und  theologie  und  darnach  drei  perioden  der  mythenbildung. 
unter  religion  versteht  er  das  primitive  bewustsein  des  menschen, 
dass  aufserhalb  seiner  sphäre  höhere  wesen  existieren,  die  er 
durch  Opfer  zu  besänftigen  und  günstig  zu  stimmen  sucht,  solche 
gottheiten  waren  der  donner,  Thor,  der  wind,  Odin,  die  sonne, 
Ty,  das  meer,  i£gi,  und  der  tod.  Hei.  diese  wesen  waren  in 
keine  rangordnung  gebracht;  jedes  war  in  gewissen  lebensver- 
hältnissen  das  höchste,  der  donner,  wenn  es  donnerte,  der  wind, 
wenn  es  stürmte,  diese  götter  wurden  ferner  noch  nicht  als 
persönliche  wesen  gedacht,  und  auf  diesem  standpuncte  verblieb 
der    gemeine    mann    die   ganze    heidenzeit  hindurch,     zunächst 
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gien^cD  uur  die  liöliereu  8täiide,  dii*  priestor,  weiter  und  gelangten 
zur  mythologie.  der  erste  scliriit  zur  niythenbildung  war  die 
personification  der  naiurkräfte.  Noreen  nennt  es  einen  groben 
ieliler  der  niythenforschung,  liinter  jedem  attribut  eines  gottes 
einen  speciellen  nalurgrund  zu  suchen,  es  sei  falsch  zu  fragen, 
was  bedeutet  der  wagen  des  Thor,  seine  bOcke,  seine  handschuhe, 
sein  hammer,  also  den  gott  als  eine  allegorie  zu  fassen;  sobald 
einmal  das  naturpliMnomen  antbropomorphisiert  worden  war,  ar- 
beitete die  Phantasie  rüstig  weiter,  man  sagte  in  alter  zeit  vom 
donner  (Thor)  bann  ekr  'er  fahrt',  wie  heute  noch  die  kinder  in 
Schweden  det  kör;  daher  muste  man  dem  donnergott  einen 
wagen  geben,  man  sah  ferner,  wie  der  blitz  die  büume  und 
felsen  spaltete;  das  konnte  der  donnergott  doch  nur  mit  einer 
wafTe  tun,  man  gab  ihm  also  den  hammer.  der  donnergott  wurde 
jedeslalls  als  ungemein  stark  gedacht,  dichter  nannten  ihn  fadir 
prüdar  ok  magna.  Noreen  hülto  dazu  auch  den  Hercules  Magu- 
sanus  vergleichen  küiinen.  ein  weiterer  schritt  war,  wie  Noreen 
sehr  fein  vermutet,  dass  man  verfuhrt  durch  das  fadir  den  gen. 
ßrudar  als  den  gen.  eines  namens  Pn'idr  und  den  gen.  plur. 
magna  als  den  gen.  sing,  von  einem  nanien  Magni  fasste.  so 
erhielt  Thor  einen  söhn  Magni  und  eine  tochter  Thrud.  auch 
den  namen  GuUinbnrsti  erklitrt  Noreen  aus  einem  ähnlichen 
sprachlichen  misversländnis.  Frey  hatte  ursprünglich  einen  heim 
mit  einem  vergoldeten  eberbild.  dieser  heim  hiefs  GuUinbursti 
oder  Hil(h'svmt\  wie  der  heim  des  kOnigs  Adils  Ilildisvin  oder 
IliUligoUr  heifst.  erst  spHter  fasste  man  diesen  GuUinbursti  als 
einen  würklichen  eher  auf.  Ileimdal  war  ursprünglich  nur  eine 
bezeichnung  für  den  regenbogen,  denn  der  nanie  bedeutet  'welt- 
bogen'; vgl.  r/a/r  'arcus'.  das  naturphänomen  wurde  antbropomor- 
phisiert, und  der  neue  gott  erhielt  dann  seinen  platz  als  Wächter 
auf  der  götterbrücke. 

In  der  Wikingerzeit,  welche  den  gesichtskreis  des  nordländers 
erweiterte,  trat  die  mytbenentwickUing  in  ein  neues  Stadium,  in 
das  religionsphilosopliische.  die  mythen  werden  vertieft  und  be- 
kommen ethischen  gelialt ,  der  einfluss  des  Christentums  macht 
sich  geltend,  (he  alten  götter  werden  immer  christlicher,  aber 
die  altheidnische  religion  lebt  auch  noch  in  christlicher  zeit  fort. 
es  entstellt  das,  was  Noreen  mit  altnordischer  tlieologie  bezeichnet, 
nämlich  die  systematische  bearbeitung  von  religiösen  Vorstellungen, 
der  norden  habe  zwei  solcher  theologen  gehabt,  Snorri  im  13 
und  —  Uydberg  im  19  jh.,  dessen  UndersOkningar  Noreen  mit 
köstlichem  hunior  characlerisiert. 

Ich  habe  bisher  nur  die  mängel  des  M. sehen  buches  hervor- 
gehoben, und  in  der  tat  scheint  mir  die  ganze  anläge  desselben, 
die  Unordnung  des  stolles,  die  wunderliche  Vermischung  der  bis 
zum  extrem  getriebenen  Buggeschen  ideen  mit  dem  ganz  ver- 
alteten Simrockschen  standpunct  vollständig  verfehlt,    das  gleiche 
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gilt,  wenn  auch  in  geringerem  grade,  von  der  darstellung,  die 
wir  von  Mogk  im  Grundriss  erhalten  haben,  aber  das  buch  des 
vielbelesenen  Verfassers  hat  das  grofse  verdienst,  uns  eine  vor- 
treffliche materialiensammlung  gegeben  zu  haben,  wol  die  beste, 
die  wir  bisher  besitzen,  das  cap.  über  die  quellen,  die  reichen 
litteraturangaben  und  Sammlungen,  welche  im  ganzen  werke  zer- 
streut sind,  machen  dasselbe  zu  einem  unentbehrlichen  und  be- 
quemen hilfsmittel  für  jeden,  der  sich  mit  mythologie  beschäftigt, 
nur  schade,  dass  der  kleine  druck  die  Übersicht  so  sehr  erschwert. 
Wien,  juni  1892.  Ferd.  Detter. 

Schriften  zur  Mythologie. 

1)  Die  eddische  kosmogonie.  ein  beitrag  zur  geschichte  der  kosroogonie  des 

altertuins  und  des  noittelaltere.  von  dr  Elard  Hugo  Meyer,  honorar- 
prof.  an  der  univ.  Freiburg  i.  Br.  Freiburg  i.  Br.,  JGBMohr  (Paul 
Siebeck),  1891.  vui  und  118  ss.    8®.  —  3,60  m.* 

2)  Deutsch-mythologische  landschaftsbilder  von  Guido  List.    Berlin,  HLüsten- 

öder,  1891.     264  ss.  gr.  8<>.  —  4,50  m.*' 

3)  Die  deutsche  göttcrlehre  und  ihre  Verwertung  in  kunst  und  dichtung.   von 

dr  Paul  Herrhanowski.  erster  band  :  Deutsche  götterlehre.  zweiter  band : 
Germanische  göUerund  beiden  in  kunst  und  dichtung.  Berlin,  FNicolai 
(RStricker),  1891.    i:  284  ss.;  ii:  vi  und  278  ss.  8».  —  7,50  m.*'* 

4m  fortgang  meiner  mythologischen  Studien',  heifst  es  im 
Vorwort  des  an  erster  stelle  genannten  buches,  'erscheint  mir 
mein  1889  herausgegebenes  Völuspabuch  mehr  und  mehr  nur 
als  ein  programm,  dessen  einzelne  nummern  einer  gründlicheren 
ausarbeitung  um  so  mehr  bedürfen,  als  es  in  seiner  jetzigen  form 
aus  verschiedenen  gründen  von  vielen  nicht  begriffen  worden  ist', 
welche  richtung  der  vorliegende,  an  dem  capitel  der  kosmogonie 
vorgenommene  erueuerungsversuch  einhalte,  ist  damit  für  jeden, 
der  jenes  verfrühte  buch  kennt,  leicht  zu  erraten,  ob  jedoch  in 
ihrer  nunmehrigen,  unleugbar  voUkommneren  gestalt  diese  glau- 
bensstarke entlehnungshypothese  an  überzeugender  kraft  beträcht- 
lich gewonnen  habe,  dürfte  zu  bezweifeln  sein,  auch  wer  im  an- 
schluss  an  EHMeyer  dem  inhalt  der  nordischen  kosmogonie 
christlich-theologischen  Ursprung  zuschreiben  möchte,  braucht 
deshalb  noch  nicht  in  den  18  ersten  Strophen  der  Vüluspa  die  arbeit 
eines  isländischen  Scholastikers  zu  sehen,  der  ein  vergnügen  daran 
gefunden  hätte,  jenem  inhalt  das  gewand  skaldischer  ausdrucksweise 
überzuwerfen:   es  wäre  ja  doch,  wiewol  Grimm  dessen  'abredig' 

*  [vgl.  Wochenschr.  f.  class.  phil.  1891  nr  41  (GDraheim).  —  Theolog. 
lilteraturzeitung  1892  nr  2  (HGering).  —  Lit.  centr.  1892  nr  1  (-gk).  — 
GGA  1892  nr5  (BKahle).  —  Arkiv  f.  nord.  filol.  8,  304  ff  (FDelter).  —  Zs. 
f.  d.  phil.  25,  399  ff  (PKauffmann).  —  DLZ  1892  nr.  30  (PNiedner).] 

**  [vgl.  DLZ  1892  nr  9  (Jahn).  —  Zs.  d.  ver.  f.  Volkskunde  2,  90  (K. 
W.).  —  Lit.  centr.  1892   nr   12   (AI.  T.).] 

•**  [vgl.  DLZ  1891  nr  30  (AHeusler).  —  Lit.  centr.  1891  nr  51  (-gk).  — 
Zs.  f.  d.  unterr.  6,  443  ff  (OLyon).] 
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ist  (im  Vorwort  zur  ersten  aufläge  der  Mythologie  s.  xviii),  immer- 
hin denkbar t  dass  im  laufe  von  Jahrhunderten  die  sfltze  cbrist- 
licher  Schulweisheit  zu  den  nordleuten,  denen  einheimische  kos- 
mogonische  Vorstellungen  mangelten ,  hindurcbgesickert  und 
begierig  aufgenommen  worden  wären,  die  Voluspa  also  zwar 
christliches,  aher  in  echt  heidnischer  aneignung  und  Umbildung 
enthielte,  wer  zweitens  die  schöpfuogslehre  der  Scholastik  durch 
das  Griechentum  und  Judentum  hindurch  an  eine  babylonische 
urspeculation  anknüpft,  welche  auch  nach  andern  himmelsgegenden 
hin,  bis  China  und  zu  unsern  antipoden  auf  Neuseeland  gedrungen 
sei,  für  den  müste  die  frage  nahe  liegen,  ob  nicht  lange  vor  dem 
auftreten  des  Christentums  unsre  vorfahren,  so  gut  wie  andre 
Völker,  dieser  vorderasiatischen  ausfuhrware  teilhaftig  werden 
konnten,  die  dreiheit  Odin,  Vili,  Ve  muss  doch  wol  einer  seit 
entstammen,  da  Odenn  sein  anlauts-v  noch  nicht  verloren  hatte, 
gehört  also  spätestens  den  tagen  Karls  d.  gr.  an.  noch  viel  weiter 
zurück  führt  uns  gap  ^chaos',  mit  p  aus  mm  (vgl.  meine  German. 
Völkernamen  s.  10  ff),  also  «»  gr.  *x^f^^^  ^aa/^a  (wie  difia^ 
dia/Aa)^  das  mit  x^og  nahe  verwant  ist;  dass  es  sich  nicht  um 
eine  junge  Übertragung  handelt,  so  wenig  wie  bei  ginnung{ä) 
(worüber  Beitr.  8,  159,  anm.  2),  erhellt  aus  der  sonstigen  bedeu- 
tung  von  gap  und  gapa,  weit  ab  von  christlichem  weist  auch 
die  einstimmung  des  Ymimythus  mit  dem,  was  die  Bataks  auf 
Sumatra  von  dem  zerstückelten  huhn  Hanuk  erzählen,  aus  dessen 
teilen  die  einzelheiten  der  Schöpfung  hervorgiengen  und  die  zuvor 
öde,  steinige  weit  erst  ihre  Vollständigkeit  empfieng  (Globus 60, 
289  ff) ;  soll  die  ähnlichkeit  polynesischer  weltsagen  mit  alt-  und 
neugriechischen  (Schirren  Wandersagen  s.  41  f;  Preller^  i  45; 
BSchmidt  Griech.  märch.  s.  133.  243)  nach  der  auf  s.  8  anm.  2 
gegebenen  andeutung  aus  gemeinsamem  babylonischen  Ursprung 
erklärt  werden,  so  wäre  es  nur  billig,  auch  Ymi  im  Verhältnis 
zu  Manuk  die  nämliche  gunst  angedeiheu  zu  lassen,  überhaupt 
kann  nur  eine  die  alte  und  neue  weit  umspannende  vergleichungs- 
arbeitauf  diesem  gebiete  klarheit  schaffen;  weil  M.,  in  den  spuren 
von  Bang,  Bugge  und  Gruppe  wandelnd,  jene  vergleichung  glaubte 
auf  wenigen  Seiten  abtun  zu  dürfen,  brachte  er  sich  um  die  mOg- 
lichkeit,  in  der  nordischen  kosniogonie  zwischen  altnatioualem 
und  ausländischem,  zwischen  früh  und  spät  angeeignetem  zu 
scheiden;  die  einseitig  litterarische  betrachtungsweise  hat  sich  an 
ihm  gerächt,  wie  seiner  zeit  an  Benfey  auf  dem  gebiet  des  mär- 
chens.  dazu  kommt,  dass  er  noch  immer  der  Überzeugung  ist^ 
in  seiner  Achilleis  den  nachweis  einer  weitreichenden  gewitter- 
mythologie  gegeben  zu  haben  (s.  113),  und  so  lässt  er  ohne  viel 
umstände  die  babylonische  schöpf ungslehre  aus  einer  wettersage 
hervorgebildet  sein,  seltsamer  weise  wird  im  vorwort  des  an  ge- 
schichtlichem sinn  so  augenfällig  darbenden  Werkes  die  kritik  auf- 
gefordert, es  Won  dem  einzig  richtigen  standpuuct  aus,  nämlich 
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dem  historischen,  zu  beurteiieo'.  so  anfechtbar  die  gaoze  ein^ 
seitige  aufstelluog  ist,  so  bat  sie  doch  das  verdieost«  die  ähnlich- 
keiten  mancher  altnordischen  züge  mit  einzelheiten  christlicher 
lehre  hervorgehoben  und  künftiger  Forschung  die  puncte  be- 
zeichnet zu  haben,  wo  die  möglichkeit  einer  irgendwie  vermittelten 
entlehnung  aus  mittelalterlicher  theologie  in  frage  kommen  mag. 

Einen  ganz  andern  character  trägt  das  zweite  buch,  der  Ver- 
fasser des  antiquarischen  romans  Carnuntum  erweist  sich  in 
diesen  frisch  geschriebenen,  durch  einen  feucht-fröhlichen  ScheiTel- 
ton  bemerklichen  skizzen  als  einen  liebhaber  mythologischer 
dinge,  der  viel  gesehen,  viel  gelesen  und  viel  sinniert  hat.  leider 
will  sich  sein  Pegasus  dem  joche  besonnen  vofschreitender  For- 
schung ganz  und  gar  nicht  fügen  und  strebt  mit  ungeduldigem 
flügelschlag  der  sonne  einer  verjährten  lichtmythologie  zu.  die 
lebbaftigkeit  des  hier  waltenden  Spieltriebs  gestattete  List  nicht, 
sich  mit  seihen,  weder  von  mucken  noch  kamelen,  aufzuhalten, 
wenige  proben  genügen,  um  seinem  grimmen  hass  gegen  ^Karl 
den  Sachsenschlächler*  ausdruck  zu  geben,  citiert  er  wolgemut 
das  schöne  gebet:  HeUiKroUi  Wudana.  am  ufer  des  'kalten  Gangs' 
im  grase  liegend  bebrütet  er  in  echter  dilettantenweise  eine  liste 
von  flurnamen,  und  den  mythischen  gehalt  daraus  hervorzu lecken 
sind  ihm  etliche  hären  behilflich,  die  ihm  die  dortige  Wassernixe 
aufbindet,  kleine  mängei  der  Schreibung  wie  'elypse*  oder  das 
beharrliche  'Veniluck'  statt  'Venibuck'  gebn  in  den  kauf,  es  ist 
schade  um  manchen  hübscheu  einfall,  um  allerlei  beobachtungen 
und  lesefrüchte,  die  in  dem  wüste  willkürlichster  combinationen 
verloren  gebn. 

Im  gegensatz  zu  der  eben  besprochenen  hütet  sich  Herr- 
manowskis  Üeifsige  sammelarbeit  vor  jedem  einhertritt  auf  der 
eignen  spur  und  zeigt  das  bestreben,  nur  gesicherte  ergebnisse 
darzubieten,  auch  wer  einen  ganz  andern  mythologischen  stand- 
punct  einnimmt,  wird  für  vielerlei  belehrung,  namentlich  in  der 
zweiten  bälfte,  dankbar  sein,  weiteren  kreisen  und  besonders 
den  küustlern  die  glaubens-  und  Sagenwelt  unsrer  vorfahren  näher 
zu  bringen,  ist  ein  gar  löbliches  beginnen,  und  vor  diesem  all- 
gemeinen zweck  mag  zb.  das  ausführliche  eingehn  auf  die  Schnorr- 
sclien  Nibelungenbilder,  sofern  es  zugleich  ein  eingehn  auf  die 
sage  ist,  sich  rechtfertigen,  da  jedoch  der  bezug  auf  kunst  und 
dichtung  das  unterscheidende  des  Werkes  ausmachen  soll,  hätte 
es  sich  vielleicht  empfohlen,  eine  musterung  über  die  alten  sagen- 
stofife  zu  halten,  die  sich  für  bildnerische  und  dichterische  be- 
handlung  eignen,  ihre  ethischen  und  ästhetischen  Vorzüge  nach- 
zuweisen, überhaupt  alles  das  hervorzuheben,  wodurch  jene 
Schöpfungen  des  altertums  auch  beute  noch  Widerhall  in  der 
Volksseele  zu  wecken  vermögen,  damit  hätte  sich  dann  von  selbst 
eine  Scheidung  zwischen  nordischer  und  deutscher  mythologie  er- 
geben, die  unsre  einheimische  Überlieferung  mehr  ins  licht  gerückt 
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hfttte;  wiewol  der  titel  'Deutsche  gOtlerlehre'  nach  dem  von  Grimms 
^Deutscher  mythologie'  gebildet  ist,  darf  doch  gesagt  werden,  dass 
der  heutige  Sprachgebrauch  bei  'deutsch'  nicht  an  das  skandina- 
vische denkt. 
Stuttgart,  11  oct.  1892.  Ludwig  Laistner. 


Die  metrik  des  westgermanischen  allitterationsverses.  sein  Verhältnis  zu  Ot- 
fried,  den  Nibelungen,  der  Gudrun  etc.  von  Karl  Fuhr,  dr  phil. 
Marburg,  NGEiwert,  1892.     148  ss.    8^.  —  3,60  m. 

Aus  Otfrids  dichtung  in  erster  linie  hatte  Lachmann  die 
regeln  für  dön  altdeutschen  vers^  für  die  vierhebige  kurzzeile,  ge- 
schöpft. Lachroann  selber  glaubte  diesen  vers  auch  im  Hilde- 
brandsliede  zu  erkennen.  HüllenhofT  suchte  ihn  für  das  Muspilli 
nachzuweisen,  man  war  auf  dem  wege,  den  stabreimenden  vers 
der  andern  germanischen  stamme  aus  der  nämlichen  grundform 
herzuleiten;  vgl.  besonders  MüllenhofT  De  carmiue Wessofontano 
s.  15  f.  aber  nur  bei  dem  allenglischen  verse  ist  der  versuch 
gemacht  worden,  denn  Jessens  umfassende  skizze  des  gesamten 
germanischen  versbaus  und  noch  weit  mehr  die  deutung  des  Heliand- 
verses,  die  Amelung  unternahm,  enthielten  tatsächlich  ganz 
neue  ideen:  die  rhythmen,  die  Amelung  aufstellte,  waren  von  den 
Otfridischen  nicht  mehr  graduell,  sondern  priucipiell  verschieden, 
und  nur  mit  verkennung  seines  gedankcnganges  konnten  Rieger^ 
Sievers,  Hirt  die  äufserung  tun,  Amelung  stehe  noch  unter  dem 
banne  der  Lachmannischen  vierhebigkeit. 

Dass  man  innerhalb  der  Stabreimtechnik  keine  tiefgreifenden 
gegcnsätze  zwischen  den  vier  litterarischeu  gruppen  anerkennen 
wollte,  ist  begreiflich,  und  auf  der  andern  seile  lag  es  nahe, 
den  spätem  reim  vers  als  nächsten  verwanten,  als  organischen 
nachwuchs  des  germanischeu  verses  zu  erklären,  der  gedanke 
war  von  vorn  herein  ansprechend,  dass  auch  nach  der  einführung 
des  endreimes  das  tiefer  liegende  rhythmische  formgefühl  das 
gleiche  geblieben  \M\r,  daher  MdilenhofTs  ausruf  aao.  s.  10: 
quis  illam  (sc.  internam  versuum  structuram)  clericos  a  Latinis 
accepisse  credat? 

Von  diesen  Voraussetzungen  aus  wagte  Schubert  seinen 
versuch  mit  dem  altenglischen  verse.  es  war  ein  wagnis;  denn 
messungen  wurden  notwendig,  die  allem  bisher  für  möglich  ge- 
haltenen widersprachen,  man  vergegenwärtige  sich  verse  wie 
diese:  ßrym  gefriinön\  gedön  wölde;  se  friimgdrd.  derartiges 
muste  den  protest  gegen  die  ganze  richtung  verstärken.  Wacker- 
nagels Widerspruch  wurde  von  Rieger  und  Vetter  aufgenommen 
und  entwickelt,  es  bildete  sich  die  zweihebigkeitslehre.  sie  ist  von 
Sievers  zum  fünftypcnsyslem  ausgebildet  worden. 

Nach  dieser  neuen  aufTassung  konnten  die  vier  gruppen  der 
Stabreimpoesie  als  nahe  verwante  dargetan  werden,     der  reimvers 
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dagegeo  erschien  durch  eioe  tiefe  klufl  geschieden,  es  waren 
wenig  tragfähige  hrücken,  die  man  sich  mit  hilfe  der  Olfridischen 
acccutstriche  zu  zimmern  hemühte.  tatsächlich  ist  das  phänomen, 
das  uns  die  zweihebungslheorie  in  dem  stabreimverse  erblicken 
lehrt,  von  dem  verse  des  evangelienbuches,  des  King  Hörn  und 
der  isländischen  Rimur  so  völlig  verschieden,  dass  man  auf  allen 
gebieten  geradezu  an  die  gehurt  einer  neuen  poetischen  form 
glauben  müste. 

Viel  enger  erscheint  der  Zusammenhang  zwischen  dem  allen 
und  dem  neuen  nach  der  Amelungschen  auffassung,  die  von  Höller 
neu  belebt  und  begründet  worden  ist.  diese  Iheorie  vermittelt 
in  gewissem  sinne  zwischen  der  frühern  vierhebuugs-  und  der 
neuern  zweihebungslehre.  aber  auch  sie  kann  den  viertactigen 
reimvers  nicht  als  einfache  fortsetzung  des  allitterierenden  zwei- 
tacters  hinstellen,  auch  sie  bedarf  eines  äufsern  eingrifTes  in  die 
entwickln  ng. 

Von  neuem  sind  versuche  gemacht  worden,  ohne  diesen 
äufsern  eingriff  durchzukommen  und  die  clerici  als  nachahmer 
derLatini  aus  ihrer  Stellung  an  der  spitze  der  reimverskunst  zu 
beseitigen,  die  abhaudlungen  von  Hirt  und  die  vorliegende 
Schrift  von  Fuhr  haben  vieles  gemeinsam,  der  hauptunterschied 
gegen  Lachmann-MüUenhofT-Schubert  liegt  darin:  sie  statuieren 
neben  dem  vierhebigen  stabreimvers  als  gleichberechtigt  den  drei- 
hebigen;  in  folge  dessen  ist  es  nicht  sowol  der  constant  vier- 
hebige  Otfridvers^  den  sie  vergleichen,  als  vielmehr  die  verse  des 
Nibelungenliedes  und  der  Wiener  genesis  mit  ihrer  mischung  von 
drei-  und  vierhebigen  Zeilen,  diese  verse  können  unmittelbar 
an  die  altgermanische  technik  angeknüpft  werden,  während  für 
Otfrid,  wie  es  scheint,  der  fremde  einfluss  nicht  ganz  geleugnet 
werden  soll. 

Gewis  hat  diese  historische  perspective,  heute  so  gut  wie 
vor  dreifsig  jähren,  viel  einleuchtendes;  es  kommt  nur  darauf  an, 
heute  wie  vor  dreifsig  jähren,  ob  sich  die  stabreimverse  würklich 
so  lesen  lassen,  dass  sie  als  die  nahen  gesippen  der  Genesis-  und 
der  Nibelungenverse  gelten  können. 

Hirts  messungcn,  soweit  es  gelingt,  sie  vom  papier  in  klang 
umzusetzen,  haben  mir  den  eindruck  höchster  unwahrscheinlich- 
keil  nicht  zu  benehmen  vermocht.  F  u  h  r  lässt  sich  von  besserem 
metrischen  formgefühle  leiten,  indem  er  ein  würkliches  grundmafs, 
die  vier  tacte,  als  rythmische  einheit  gewährt;  indem  er  die 
wechselnden  figuren  des  tonfalls  in  genügender  deutlichkeit  vor- 
führt; indem  er  endlich  die  übeln  scansionen  wie  sdadetia  pred- 
tum  =  I  >L^x  I  -  I  ><,  hyran  sc6lde=  ><  x|-|><  vermeidet(mit 
dieser  messung  konnten  die  Zeilen  nicht  mehr  als  cxemplare  des 
viertacters  gellen),  auch  mit  scansionen  wie  fiönd  mäncynnes, 
dcel  CBghwylcne  werden  wir  von  F.  verschont,  er  hält  sich 
näher   an   die  weiland   Schubertischen   messungen;    er   list   also 
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güdgewiorca;  feoU  ön  feddn;  gegrätte  dd;  gemeted  uxis;  geßyld 
kdfa ;  —  ke  ßinum  widsöc ;  tö  Ueoruie  dtedh  u.  s.  f.  man  siekt, 
sprachbebaDdlungeo,  die  in  Schuber!»  scbrift  als  UDerlräglich  auf- 
gefallen waren,  sind  hier  neu  erstanden;  nur  sind  sie  an  zahl 
geringer,  weil  F.  ja  auch  verse  mit  blofs  drei  gesprochenen  hebungen 
anerkennt. 

F.  bat,  wie  es  scheint,  die  notwendigkeit  nicht  stark  empfun- 
den, dass  vor  allem  andern  diese  messungen  gerechtfertigt  werden 
musten.  er  scheint  zu  glauben,  dass  man  heutzutage  etwas  kräf- 
tigere kost  wol  vertragen  kann,  denn  über  diesen  punct,  wovon 
das  leben  und  sterben  seiner  theorie  abhängt,  äufsert  er  sich 
s.  55  f.  75  f  in  einer  art,  die  man  mit  dem  besten  willen  nicht 
ernst  nehmen  kann,  ^man  hat  bis  jetzt  immer  angenommen,  daas 
die  einsilbigen  schwachtonigen  praefixe  an  sich  niclit 
fähig  seien,  einen  ictus  zu  tragen,  doch  warum  soll  ein  praefix 
wie  (<-,  tö'  an  sich  weniger  recht  haben,  als  ein  ein«ilbige8 
praepositiönchen  wie  on,  wid,  wt^  tö,  die  doch  auch  sehr 
wenig  tongewicht  besitzen  ?  ....  im  versanfang  stehend  bildet 
eine  solche  praeposition  im  guten  mhd.  noch  öfters  den  ersten 
tact  (vgl.  §  85/.  wir  schlagen  den  citierten  paragrapheo 
nach  und  finden  6  verse  aus  der  Nibelungenhs.  A,  alle  in  discre- 
panz  mit  den  übrigen  hss.,  und  ebenso  viele  aus  Iwein,  wovon 
fünf  ganz  anders  gelesen  werden  können  und  m.e.  müssen! 
weiterbin  berufung  auf  die  liedzeile:  ein  frües,  firöhsi  Üben  um 
wohl  gefallt  und  die  Versicherung  'es  ist  meinem  gefühl  nach  nicht 
unnatürlich,  wenn  die  kiuder  betonen  eins,  zwei,  drü,  x  \  «i 
der  bdnk  vorbei  x*  (betonen  die  kinder  so?  nach  der  analogie 
ähnlich  gebauter  verse  erscheint  eine  andere  scansion  als  die  stU- 
gemäfse  oder  *  natürliche'),  und  s.  75:  *  wollte  man  nicht  dem 
praefix,  sondern  der  flexionssilbe  den  ictus  geben,  also  äle'dön 
p'ä  etc.  betonen,  so  müste  der  nachweis  geführt  werden,  warum  in 
solchen  versen  stets  auftact  in  gestalt  eines  praefixes  steht . . . . 
nach  meiner  ansieht  ist  das  praefix  kein  auftact,  sondern  erster 
ictus  und  deswegen  auch  ein  notwendiger  bestandteil  des  verses. 
wie  ich  bei  den  versen  mit  klingendem  ausgang  den  schwach- 
tonigen praefixen  das  recht  einen  ictus  zu  tragen  zugestand,  so 
muss  ich  es  auch  hier  tun.  denn  ich  halte  es  für  consequenter 
ihnen  dasselbe  recht  wie  andern  tieftönen  zuzuerkennen,  wodurch 
ganz  normale  verse  entstehn,  die  sich  in  ihrer  scansion  in  nichts 
von  andern  unterscheiden,  als  ihnen  einer  vorgefassten  ansieht 
zu  liebe  eine  ausnahmestellung  zu  geben  und  dadurch  ein  Schema 
anzusetzen,  das  sonst  im  ags.  keine  entsprechung  findet'. 

Hiegegen  ist  zu  bemerken:  1)  auftact  ist  eben  unter  um- 
ständen auch  ein  notwendiger  bestandteil  des  verses!  es  ist  ein 
wol  nur  in  der  allitterationsmetrik  gehegter  irrtum,  sobald  man 
eine  silbe  als  auftact  spreche,  sei  sie  kein  integrierender  bestand- 
teil der  rhythmischen  reihe;  —  2)  der  leser  darf  vielmehr  von  F. 
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deo  Dacfaweis  verlangen,  warum  Wörter  der  sprachlichen  form  — 

X  nur  dann  zwei  lade  füllen  dnrfen,  wenn  der  ausgang -£  >< 
vorhanden  ist;  warum  ist  hilde(-w&pnüm)  zullkmg,  {ge')cy8te  {ßä) 
verboten?  —  3)  wenn  F.  für  die  bewusten  silben  dasselbe  recht 
wie  für  *andre  tieftOne'  fordert,  so  setzt  er  das  zu  beweisende 
schon  voraus,  nämlich  dass  hier  überhaupt  tieflOne  vorliegen; 
—  4)  ist  das  ^vorgefasste  ansieht',  wenn  man  sich  sprachgemäfser 
scansion  fügt  auf  die  gefahr  hin,  ein  Schema  mehr  ansetzen  zu 
müssen? 

Zu  recht  erkünstelten  messungen  lässt  sich  F.,  seinen  regeln 
zu  liebe,  herbei;  man  vergleiche  päm  wifeßätDÖrd;  tö  üleddm 
Man  ua.  s.  76.  wie  wenig  harmoniert  hier  der  metrische  ton- 
fall  mit  dem  natürlichen  Sprachrhythmus  I  list  man  F.s  zusammen- 
hangende proben,  so  ist  man  erstaunt,  wie  grausam  die  natür- 
lichen declamatorischen  gruppen  zerdehnt  und  verbogen  werden, 
wogegen  bei  Möller  eine  Steigerung  der  natürlichen  proportionen 
eintritt,  eine  Verstärkung  der  sprachlichen  contraste,  —  das  aus- 
drucksmittel  des  pathos !  um  einen  flall,  wo  sich  der  einwand  ob- 
jectiver  fassen  lässt,  herauszugreifen:  die  zeile  ne  leöf  ne  Idd  be- 
steht aus  zwei  declamatorisch  identischen  gruppen:  nt  leöf  «» 
ne  Idd.    bei  Möllers  scansion  gelangt  dies  zu  schönster  auspragung : 

X I  -i  (r) X I  -  dh.  X  I  -i  —  x\i.  F.  muss  lesen  I  J-|  ><^, x  |  ^  und 
die  Symmetrie  ist  mit  erfolg  zertrümmert !  es  ist  nicht  anders,  als 
wenn  wir  in  Goethes  ^Veilchen'  sprechen  wollten: 

DdAer,  ddhir^  ^  die  wiese  hir  und  sdng 
Durch  sie,  durch  sie,  '  zu  ihren  fu/sen  doch. 
übrigens   list  F.  dann   doch   nicht  gesprde  ßd  se  gödd,  sondern 
gesprdc  pd  se  gödd  (s.  61),  nicht  pdm  ße^r    his  eine  forleds^ 
sondern  pdm  ßeßr  his  ilne  forUds  (s.  77),  und  hier  hat  es  dann 
mit  der  'consequenz*,  wie  er  auch  zugibt,  ein  ende. 

Selbst  wer  mit  F.  eine  messung  gegyred  hdpfde  für  mög- 
lich halt,  wird  sie  doch  nicht  für  sprachgemäfs  ausgeben 
wollen;  noch  weniger  kann  man  an  erstrebte  kunstwürkung 
glauben  bei  dieser  dehnung  einer  silbe,  der  keinerlei  begrifTlicher 
gehall  zukommt,  als  seltene  licenz,  als  Zugeständnis  an  den 
metrischen  zwang  könnte  man  also  derartige  messungen  discu- 
tieren.  dass  sie  aber  mit  Vorliebe,  zumal  im  zweiten  halbvers, 
auftreten,  das  erregt  die  stärksten  zweifei  an  dem  system :  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  germanischen  dichter  eine  verstechnik 
ausbildeten,  die  sie  hinderte,  die  auflacte  der  sprachlichen  kola 
als  auflade  der  metrischen  reihen  zu  behandeln? 

Es  fällt  auf,  dass  bei  diesem  heiklen  puncte  die  quanti- 
t als  frage  gar  nicht  gestreift  wird,  und  ebenso,  wo  es  gilt,  mes- 
sungen wie  iardeyninges,  cnihtwesende,  sw6ordberende  als  möglich- 
keil bzw.  nolwendigkeit  hinzustellen  (s.  52.  83),  wird  nur  die 
accentverschiebung  entschuldigt;  der  verletzten  quanliläl,  woran 
uns  vor  allem  liegt,  wird  nicht  gedacht   —  oder  doch  nur  ganz 
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im  vorbeigehu,  s.  53  o.,  mit  hinweis  auf  die  bekanateo  manungej 
gotinne  im  Iweiu,  die  nichts  beweiseo  künoeo,  da  über  ihre  scan- 
sion  geoau  dieselben  zweifei  bestehn  wie  über  die  der  gen.  alt- 
englischen Wörter.  — 

Wer  alle  diese  Verletzungen  von  accent  und  quanlität  vor 
F.s  lagen  unannehmbar  fand,  der  wird  sie  seither  nicht  günstiger 
beurteilen  können,  ich  sehe  also  nach  wie  vor  keine  andre  mög- 
lichkeit,  einen  vers  wie  geßyld  hafa  mit  einem  verse  wie  to/t(e- 
beorhtne  wang  auf  ^ine  basis  zu  stellen,  als  indem  ich  jenem  den 
rhythmus  x  |  lJ  |  ><  x  zuteile,  und  warum  derartige  messungen, 
wenn  man  sich  vom  Opitzischen  oder  Otfridischen  versgeftJhie 
emancipiert  hat,  anstöfsig  sein  sollen,  sehe  ich  nicht  ein.  was 
F.  auf  s.  76.  116  gegen  Möller  äufsert,  ist  recht  belanglos,  die 
Überzeugungskraft  der  eignen  theorie  scheint  ihm  so  fest  gestanden 
zu  haben,  dass  er  auf  eine  gründliche  Untersuchung  und  be- 
kiimpfung  der  entgegenstebnden  ansichten  gern  verzichtete,  da  ich 
einen  grofsen  teil  seiner  versmessungen  für  bedingungslos  un- 
möglich halte,  und  doch  diese  messungen  solidarisch  mit  dem 
Systeme  verbunden  sind,  glaube  ich  die  einwände  und  zweifei« 
die  sich  an  vielen  enden  aufdrängen,  zurückhalten  zu  dürfen. 

Wie  F.  im  Vorworte  mitteilt,  hat  ihn  die  gleichzeitige  iectüre 
von  Beowulf  und  Nibelungenlied  zu  seiner  arbeil  angeregt,  wir 
können  ihm  ja  nachfühlen,  dass  der  gedanke,  einen  sehr  nahen 
Zusammenhang  zwischen  den  versen  der  beiden  epen  entdeckt  xu 
haben,  zu  schriftlicher  ausführung  drängte,  um  eine  neue  theorie 
zu  begründen,  dazu  brauchte  es  aber  noch  die  eine  und  andre 
Vorbedingung,  ganz  unerlässlich  war  die  Zuziehung  des  nordischen 
Versbaues;  man  darf  noch  zweifeln,  ob  F.  den  mut  hätte,  die 
Eddalieder  nach  den  hier  dargelegten  principien  zu  scandieren, 
und  ob  es  ihn  nicht  stutzig  machen  würde,  dass  sich  der 
eddische  Ljo|)ahatt,  dieser  prüfstein  der  metrischen  tbeorien, 
schlechterdings  nicht  unter  sein  joch  beugen  wollte,  aber  auch 
die  ausschliefslicbe  berücksichtigung  des  deutschen  reimverses, 
das  consequeute  hinwegsehen  über  die  höchst  merkwürdigen  eng- 
lischen dichtungen  des  12/13  jhs.  muste  die  auffassung  xur 
einseitigkeit  verurteilen.  —  für  einen  methodischen  fehler  halte 
ich  es  ferner,  dass  aufs  neue  die  sog.  schwellverse  HorläuÜg'  aus- 
geschlossen wurden:  dadurch^  dass  man  diese  verse  mit  einem  be- 
sondern namen  bedenkt,  gewinnt  man  nicht  das  recht,  sie  von 
den  andern  loszureifsen ;  man  kann  nicht  gesetze  geben,  die  für 
den  dichter  von  unverbrüchlicher  heiligkeit  gewesen  sein  sollen, 
und  die  wir  dann  doch  in  einer  anzahl  verse,  genannt  schwell- 
verse, übertreten  finden.  —  in  einem  der  ersten  abschnitte  ver- 
breitet sich  F.  auch  über  das  Volkslied:  er  begnügt  sich  indes, 
sattsam  bekanntes  aus  Simrock  und  Stolte  zu  excerpieren.  auch 
wo  er  den  frühmittelhochdeutschen  vers  heranzieht,  schöpft  er 
gewöhnlich  aus  zweiter  band,  und  so  kann  es  ihm  denn  zb.  auf 
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s.  56  passieren,  dass  er  gewicht  legt  auf  eineo  vers  wie  intgegen 
legeren,  der  unter  zehntausenden  als  uuicum  dasteht  und  folglich 
keinerlei  beweiskraft  besitzt,  hier  wie  in  andern  dingen  zeigt 
sich  eine  zuversichtliche  schnelifertigkeit  und  flüchtigkeit.  das 
buch  wäre  vielleicht  ungedruckt  gehlieben,  wenn  sein  verf.  sich 
erst  mit  zahlreichern  quellen  alter  und  neuer  zeit  vertraut  ge- 
macht hätte. 

Weil  F.  mit  nachdruck  ausspricht,  seine  theorie  erkläre  die 
von  Sievers  rubricierten  facta,  während  dies  den  anderen  nicht 
gelungen  sei,  müssen  wir  darauf  noch  in  kürze  eingebn.  ein 
beispiel  genüge,  den  vers  hine  twigen  ymh  misst  F.  als  |>  x  | 
>'  X  I  ^.  es  entsteht  die  frage:  warum  würde  ein  *twegen  mit 
kürze  dem  rhythmus  nicht  ebensowol  genüge  tun?  F.  antwor- 
tet: *der  vocal  in  twigen  muss  lang  sein,  da  sonst  bei  einsilbig- 
stumpfem ausgang  der  zweite  tact  keine  Senkung  besäfse  (^  X 
wird  nicht  als  hebung  -{-  Senkung  aufgefasst,  sondern  als  ersatz 
eines  hochtons .  .  .)'  s.  96;  und  über  den  letzteren  punct  finden 
wir  s.  45  dieaufklärung:  ±  dürfe,  mit  gewissen  einschränkungen, 
durch  die  gruppe  ^  x  ersetzt  werden;  ^die  zweite  silbe  dieser 
gruppe  hat  im  ags.  noch  nicht  den  wert  einer  Senkung  wie  im 
mhd.,  sondern  sie  gehört  organisch  zur  vorhergehnden  silbe,  die  mit 
ihr  zusammen  erst  einen  tact  zu  bilden  vermag,  wo  also  in  einem 
fufs  Senkung  gefordert  wird,  da  muss  immer  zu  ^  x  noch  eine 
silbe  hinzutreten,  so  gut  wie  zu  - .  man  wird  berechtigt  sein,  dies 
nicht  eine  erklärung,  sondern  eine  Umschreibung  des  tatbestandes 
zu  nennen,  und  zwar  einerecht  umständliche  Umschreibung  ^  nach 
der  Hollerschen  auffassung  müsten  hine  twigen  ymb  und  *hine 
twegen  ymb  einen  ganz  verschiedenen  rhythmus  erhalten; 
die  forderung  der  länge  in  twegen  wäre  ohne  weiteres  motiviert,  wie 
F.  dennoch  sagen  kann,  Sievers  quantitätsbestimmungen  'finden 
nicht  von  Flirts  und  noch  weniger  von  Möllers  standpunct  eine 
deutung'  (s.  5),  ist  mir  nicht  klar.  — 

Als  gelungen  und  wertvoll  mag  der  abschnitt  über  die  allit- 
teration  hervorgehoben  werden  (s.  15  IT).  F.  hat  bemerkt,  dass 
composita  von  'doppelter  begrifflicher  kraft*,  wie  etwa  ühtsceada, 
anders  behandelt  werden  als  composita  *von  einfacher  begrifflicher 
kraft',  wie  etwa  celmihlig.  jene  müssen  anteil  am  Stabreim  haben, 
also  ein  *grim  {ihtsceada  wird  gemieden,  während  ein  cyning  (el- 
tnihtig  unanstöfsig  ist.  F.  hat  das  verdienst,  damit  zu  weiterer 
Untersuchung  angeregt  zu  haben. 

Die  einteilung  der  verscadenzen  halte  ich  für  sacbgemäfs,  so- 
weit sie  Möller  folgt,  nicht  gut  scheint  mir,  dass  nur  zwei  ca- 
denzen,  klingend  und  stumpf,  unterschieden  werden;  dass  aus- 
gänge  wie  .  . .  hinfiiSj  . .  .  beaduscearp  den  gewöhnlichen  klingen- 

*  aufserdem  ist  die  zuletzt  erwähnte  Vorschrift  unhaltbar;  F.  muss  die 
unverdächtigen  verse,  die  sich  ihr  nicht  fügen,  für  'fehlerhaft'  eiklären; 
s.  45.  74. 
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den  gleichgestellt  werden  (§  43),  und  dass  auf  der  andem  seile 
eine  cadenc  wie  .  .  .  irmindeöt,  .  .  .  ^orheipe  als  begion  einer 
leoerung  gefasst  wird  (s.  123  note.  132).  ich  glaube,  wir  niQssen 
uns  nXber  an  4ie  accentschattierungen  der  spräche  halten  und 
da,  wo  ein  starkton  im  Tierten  ictus  steht,  eine  dritte  art  der 
cadenc,  ^voll',  statuieren. 

In  der  beurteilung  der  OU'ridischen  ictenzeichen  freue  ich 
mich  mK  F.  zusammenzutreffen,  vgl.  s.  126:  ^bei  versen  der 
accentform  2  und  2.  4  hat  das  zeichen  auf  der  zweiten  hebung 
neben  seinem  positiven  zugleich  einen  privativen  cliaracteK;  und 
8.  130:  *den  allitterationsvers  als  krilerium  heranzuziehen,  wird 
hiernach  OherflQssig'.  — 

Dass  der  langzeilentypus  stumpf-stampf  in  liedern  'bis  heute 
fortlebe'  (s.  135),  kann  nicht  mit  Nun  danket  aUe  Gott  erhärtet 
werden;  denn  dieses  lied  Rinkarts  ist  in  alexandrinern  gedichtet, 
die  form  stumpf^tumpf  ist  hier  also  importiert,  steht  nicht  in 
historischem  zusammenbang  mit  alten  versen  wie  ofer  myrcan 
mör        magoßegna  begr. 

In  Walthers  von  der  Vogelweide  elegie  Öw^  war  am/  ver^ 
swunden  will  F.  wider  achttactige  langzeilen  erkennen  und  glaubt, 
es  falle  dabei  auf  das  weseu  der  caesuren  ^ein  ganz  andres  licht' 
(s.  136).  ich  mache  ihn  auf  die  worte  von  Paul  Beitr.  8,  195  ff 
aufmerksam:  dort  ist  gezeigt,  wie  bedenklich  diese  caesuren  er* 
scheinen,  sobald  man  in  ihnen  die  cadenz  eines  halbverses  er- 
blickt. — 

Dass  es  F.  nicht  an  klarem  blicke  und  metrischem  Verständ- 
nis mangelt,  möchte  ich  zum  schluss  ausdrücklich  hervorheben, 
um  die  altgermanische  Verslehre  auf  einen  neuen  boden  zu  stellen, 
dazu  hat  er,  wie  ich  glaube,  das  beobachtungsfeld  zu  eng  um- 
grenzt und  seine  einfalle  zu  wenig  durch  kritik  gezügelt. 

Berlin,  7  juli  1892.  Andreas  Heusler. 


Gnindriss  zur  geschichte  der  deatschen  dichlung  aus  den  quellen  von  Karl 
GoBDEKE.  zweite  ganz  neu  bearbeitete  aufläge,  nach  dem  tode  des 
Verfassers  in  Verbindung  mit  DJacoby,  KJusti,  MKoch,  KMüller-Fraa- 
reuth,  FiMuncker,  KGh Redlich,  ASauer  und  BSuphan  fortgeführt  von 
Edmund  Goetze.  vierter  band,  vom  siebenjährigen  bis  zum  Welt- 
kriege, erste  abteilung.  Dresden,  LEhlermann,  1891.  xn  und  780  m. 
80.  —  27  m.' 

Von  der  neubearbeitung  seines  grundrisses  hat  Goedeke 
selbst  nur  die  drei  ersten  bände  besorgen  dürfen,  dass  ein  ein- 
zelner das  werk  fortsetzen  und  zur  Vollendung  führen  könne,  war 
für  die  nächste  zeit  um  so  weniger  zu  erhoffen,  als  die  vorar- 
beiten für  den  noch  zu  behandelnden  Zeitraum,  die  sich  in  Goe- 
dekes  nachlass  gefunden,  überaus  ungleichmäfsig  beschaffen  waren. 

[Tgl.  Litt,  centralbl.  1890  nr  19.  —  DLZ  1890  nr  41,  1892  nr  20 
(LHirzel).   —  Centr.  f.  bihl.  1892  s.  188  (W.  Seh.).] 
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die  verlagshandluDg  eotscfaloss  sich  deshalb  zur  arbeitsteiluDg  und 
beslelluDg  eiues  redactors  fUr  das  ganze,  sie  betraute  prof.  EGoetze, 
der  Goedeke  schon  bei  der  correctur  der  ersten  bände  unterstützt 
und  sich  in  dessen  arbeitsweise  eingelebt  liatte,  mit  der  gesanot- 
redaction  und  überliefs  ihm  die  auswahl  der  mitarbeiten  man  darf 
den  Verleger  zu  seiner  wähl  beglückwünschen^  und  auch  Goetze 
ist  es  gelungen,  fast  in  jedem  falle  die  geeignete  kraft  zu  gewinnen, 
von  der  eigenen  arbeit  lässt  Goetze  im  Vorwort  so  gut  wie  nichts 
verlauten,  und  ich  möchte  gerade  aus  diesem  gründe  es  mit  be- 
sonderem nachdruck  betonen,  dass  abgesehen  von  seiner  redactio- 
nellen  tätigkeit  grofse  partien  des  umfangreichen  bandes  von  ihm 
neu  bearbeitet  worden  sind  und  dass  ihm  unter  den  mitarbeitern 
die  er»te  stelle  einzuräumen  ist.  die  351  Seiten  der  ersten  auf- 
läge (s.  557 — 908)  sind  in  der  neubearbeitung  zu  767  seilen  an- 
gewachsen, was  nicht  wunder  nehmen  kann,  da  durch  die  erhöhte 
teilnähme,  der  sich  gerade  der  in  diesem  bände  behandelte  Zeit- 
raum seit  den  siebziger  jahrep  erfreuen  durfte,  fast  für  jeden 
artikel  das  material  und  somit  auch  unsere  erkenntnis  wesentliche 
bereicherung  erfahren  hat.  wo  ich  nachgeprüft  habe,  ist  der  biblio- 
graphische Stoff,  der  zu  bewältigen  war,  in  wünschenswerter  Voll- 
ständigkeit und  genauigkeit  verzeichnet,  wer  je  selbst  unter  der 
last  bibliographischer  Sammlungen  und  ihrer  Sichtung  geseufzt 
hat,  wird  tolerant  in  der  beurteilung  ähnlicher  arbeiten,  und  so 
widerstrebt  es  mir  hier  mit  nachtragen  aufzuwarten,  es  genüge 
zu  sagen,  dass,  um  nur  von  der  benutzung  des  in  meinen  Ver- 
zeichnissen zusammengetragenen  materials  zu  reden,  die  litteratur 
bis  z.  j.  1888  sorgföltig  verwertet  ist;  dass  nicht  alles  aus  meiner 
bibliographie  aufgenommen  wurde,  wird  niemand  berechtigter 
finden  als  ich  selbst:  mir,  dem  einzelnen,  war  es  nicht  möglich, 
in  jedem  falle  durch  persönliche  einsieht  über  wert  oder  unwert 
eines  aufsatzes  zu  entscheiden,  und  so  muste  zunächst  das  streben 
nach  möglichster  Vollständigkeit  mein  ideal  bleiben,  selbst  auf  die 
gefahr  hin,  den  wissenschaftlichen  wert  meiner  bibliographie  da- 
durch herabzudrücken,  das  übergangsstadiura  ist  nun  ja  glück- 
lich überwunden  und  der  zweck  erreicht:  die  begründung  eines 
kritischen  unter  verschiedene  verantwortliche  roitarbeiter  verteilten 
Jahresberichtes,  dass  ich  im  neuen  Goedeke,  wo  ich  ihn  mit 
meinen  Zusammenstellungen  verglichen,  gelegentlich  einzelnes  ver- 
misse, das  m.e.  aufnähme  verdient  hätte,  anderseits  einiges  notiert 
finde,  was  übergangen  werden  durfte,  kann  für  das  allgemeine 
urteil  nicht  in  betracht  kommen. 

Die  gröste  mühwaltung  in  Verwertung  des  bibliographischen 
materials  erforderte  der  artikel  'Goethe',  dessen  neubearbeitung 
MKoch  übernommen  hat  was  zunächst  die  Goethebiographie 
betrifft,  so  ist  nur  zu  billigen,  dass  K.  die  ursprüngUch  in 
dieselbe  eingeschalteten  inhaltsangaben ,  durch  welche  die  dar- 
stellung  des   dichterischen  entwicklungsganges  mehrfach  unter- 

A.  F.  D.  A.    XIX.  9 
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brochen  wurde,  ausgeschieden  bat;  auch  sonst  wurden  vielfach 
kleine  Änderungen,  wie  sie  durch  die  ergebnisse  jüngster  Forschung 
bedingt  waren,  vorgenommen,  doch  hätte  K.  damit  noch  frei- 
gebiger sein  können,  ohne  die  pietät  gegen  den  Verfasser  xu  ver- 
letzen, so  zeigt  zb.  dank  den  neueren  Veröffentlichungen  das  biid 
des  Leipziger  Goethe  jetzt  wesentlich  schärfere  umrisse  im  ver- 
gleich mit  früher,  was  zum  ausdruck  hätte  gebracht  werden  sollen, 
und  auch  über  den  Urfaust  durfte  ein  orientierendes  wort  im 
texte  gesagt  werden,  doch  der  schwerpunct  des  Grundrisses  liegt 
auf  dem  bibliographischen  material,  und  da  muss  ich  nun  gestehn, 
dass  ich  K.s  Goethebibliographie  übersichtlicher  in  der  anläge  ge- 
wünscht hätte,  wol  lässt  das  sehr  sorgfältig  angefertigte  register 
zum  ganzen  bände  auch  leicht  die  litteratur  über  ein  einzelnes 
werk  Goethes,  über  seine  beziehungen  zu  dieser  oder  jener  Per- 
sönlichkeit auffinden;  allein  wie  viel  zweckmäfsiger  wäre  es  ge- 
wesen, die  bibUographie  über  Goethes  gespräche,  briefe  und  per- 
sönliche beziehungen  alphabetisch  {nstatt  chronologisch  zu  ordnen, 
die  chronologische  gruppierung  ist  freilich  sonst  im  Grundriss 
die  norm:  bei  Goethe  aber  war  wegen  des  so  aufserordentlicb 
angehäuften  materials  ein  abweichen  von  der  regel,  wenigstens 
für  gewisse  gruppen,  geboten,  wie  sich  dies  denn  auch  die  biblio- 
grapheu  Herders  und  Wielands  bei  der  aufzählung  einzelner  briefe 
zu  gunsten  alphabetischer  anordnung  gestattet  haben,  ein  chro- 
nologisches Verzeichnis  hat  nur  dann  berechtigung,  wenn  das  chro- 
nologische princip  absolut  festgehalten  wird,  wie  zb.  in  SHirzels 
Verzeichnis.  K.  aber  ordnet  chronologisch  und  versucht  daneben 
das  System  sachlicher  Scheidung  zu  befolgen,  während  das  um- 
gekehrte verfahren,  —  stoffliche  anordnung  unter  berücksichti- 
gung  der  zeitlichen  folge  oder  besser  noch  mit  alphabetischer 
folge  der  verfassernamen  —  für  einen  grundriss  weitaus  geeig- 
neter gewesen  wäre.  K.  verzeichnet  zb.  bei  erwähnung  der  ersten 
publication  von  briefen  Goethes  an  Lavater  aus  d.  j.  1833  alles, 
was  später  über  Goethe-Lavatersche  beziehungen  bekannt  geworden 
ist;  der  suchende  muss  also  das  jähr  1833  wissen,  wenn  er  über- 
haupt finden  will.  s.  581  wird  die  litteratur  über  Goethe  und 
Lenz  bei  eintragung  eines  jüngst  von  Weinhold  edierten  Goethiscben 
briefleins  an  Lenz  untergebracht.  K.  hat  dem  abschnitt  ^Gespräche, 
briefe  und  personliche  beziehungen'  sechs  Unterabteilungen  ge- 
geben :  1  mit  verschiedenen,  2  Goethes  familie,  3  frau  von  Stein, 
4  das  weimarische  fürstenhaus  und  Weimar,  5  Goethe  und  Schiller, 
G  das  weimarische  theater:  eine  einteilung,  deren  zweckmäfsig- 
keit  ich  nicht  recht  einsehen  kann,  ich  würde  vorgezogen  haben, 
die  grOfseren  Sammelwerke  voranzustellen,  im  übrigen  aber,  soweit 
es  irgend  angängig,  die  brieflichen  und  persönlichen  beziehungen 
alphabetisch  zu  bebandeln,  auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  sonder- 
baren abtrenn ungen.  nach  aufzählung  der  lebensbeschreibungen 
und  bildnisse  Goethes  folgen  ^Biographische  einzelheiten',  die  mit 
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UDterabieiluDgeo  wie  ^Goethe  io  Leipzig^  ^Goethe  in  Stral^burg' 
begiDoen,  dano  aber  ohne  jede  weitere  sichtbar  in  die  äugen 
fallende  einteilung  sich  fortsetzen:  an  die  Lili-lilteratur  reihen 
sich  zusammeusleliungen  über  Goethes  beziehungen  zu  den  ver- 
schiedenen gegenden  und  orten,  an  denen  er  länger  oder  kürzer 
verweilte  (doch  abgesehen  von  Weimar,  über  welches  die  litteratur 
schon  vorher  verzeichnet  i^t).  aach  hierfür  wäre  alphabetische  an- 
ordnung  ro.e.  die  einzig  practische  gewesen.  K.  löst  obendrein 
selbst  zuweilen  seine  früher  geschaffenen  gruppen  wider  auf.  unter 
der  rubrik  ^Verhältnis  zu  den  frauen'  wird  nur  die  litteratur  über 
allgemeine  oder  zusammenfassende  behandlungen  dieses  themas 
verzeichnet,  das  einzelne  muss  man  sich  aus  allen  ecken  zusammen- 
suchen :  der  frau  von  Stein  hat  K.  schon  vorher  eine  besondere 
rubrik  gewidmet,  über  Lili  vgl.  s  599  f,  die  litteratur  über  Friedrike 
und  Lotte  ist  erst  später  bei  den  werken  eingeordnet,  es  ist  mir 
einigermafsen  peinlich  tadeln  zu  müssen  angesichts  des  grofsen 
fleifses,  mit  dem  K.  die  litteratur,  namentlich  auch  über  die  werke 
Goethes,  wo  die  anordnung  keine  grOfsere  Schwierigkeit  bot,  ge- 
sammelt hat:  er  hat  sich  aber  nicht  genügend  vergegenwärtigt, 
dass  ganz  besonders  eine  bibliographie  von  dem  umfange  dieser 
Goethischen  übersichtlich,  einfach  und  bequem  angelegt  sein  muss, 
wenn  man  sich  in  ihr  zurechtfinden  soll;  man  list  sie  ja  doch 
nicht,  sondern  schlägt  in  ihr  nach. 

Es  erübrigt  noch  ein  wort  über  die  von  Goetzes  andern  mit- 
arbeitern  behandelten  abschnitte.  FHuncker  übernahm  die  neu- 
bearbeitung  Klopstocks  und  Lessings  sowie  der  an  ersteren  sich 
anschliefsenden  barden-  und  geistlichen  dichtung;  auch  die 
biographie  Wielands  rührt  von  ihm  her;  der  vorzüglichen  biblio- 
graphie zu  letzterem  kamen  Redlichs  und  Seufferts  Sammlungen 
zu  gute,  den  artikel  Winckelmann  hat  KJusti  durchgesehen,  Herder 
in  BSuphan  den  competenten  biographen  gefunden,  während  die 
Herderbibliographie  mit  benutzung  von  Suphans  vorarbeiten  Redlich 
lieferte,  diesem  verdanken  wir  auch  die  neubehandlung  der 
musenalmanachlitteratur  und  des  Göttinger  dichterbundes  sowie 
FvHagedorns.  den  Stürmern  und  drängern  ist  Sauer  in  muster- 
giltiger  weise  gerecht  geworden,  nicht  minder  zeugt  DJacobys 
darstellung  der  popularphilosophen  von  langjähriger  Vertraut- 
heit mit  diesem  Stoffe  und  Vertiefung  in  denselben.  KHüller-Frau- 
reuth  erneuerte  den  die  romanlitteratur  umfassenden  §  224.  so 
verdient  denn  dieser  vierte  band  als  ganzes  wärmste  anerkennung, 
und  man  kann  nur  wünschen,  dass  Goedekes  eigenartiges  werk 
unter  Goetzes  leitung  gleich  zuverlässig  und  gediegen  zu  ende  ge- 
führt werde.  —  das  fragezeichen  s.  286  artikel  nn)  beantwortet 
sich  durch  einen  hinweis  auf  meine  bibliographie  1889  [1072. 
Tübingen.  Philipp  Stradch. 
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Der  Kalewala  oder  die  (radilionelle  poesie  der  FinDen.  historisch-kritische 
stodie  über  den  ursprang  der  grofsen  nationalen  epopöeo.  von 
DoMEMCo  CoBfPARETTi.  deutschc,  vom  verf.  autorisierte  und  durchge« 
sehene  ausgäbe.  Halle,  MNieroeyer,  1892.  xii  u.  327  ss.    gr.  8.  —  8  id.* 

Während  das  Studium  der  vergleichenden  litteraturgeschicbte 
in  Deutschland  leider  imnier  mehr  ins  kleinliche  sich  zu  ver- 
lieren droht,  arbeitel  schon  seit  Jahrzehnten  die  heimat  Vicos  mit 
grofsem  eifer  daran,  hier  wider  die  Führung  zu  gewinnen,  mit 
sehr  verschiedener  methode ,  gelehrsamkcit ,  gewissenhaftigkeit 
würkeu  dort  Vignoli,  de  Gubernatis,  Rajna,  Graf,  Pizzi  und  andere; 
allen  aber  ist  gemein,  dass  sie  die  grofsen  gesichtspuncte  im  äuge 
behalten,  die  von  den  grofsen  deutschen  prohlemfindern  aufge- 
stellt sind,  ist  es  dennoch  von  diesen  werken  keinem  gelungen, 
auf  die  deutsche  forschung  einen  nachhaltigen  einfluss  auszuüben, 
trotzdem  verschiedene  in  Übersetzungen  vorliegen,  so  wird  der 
Schrift  Comparettis  diese  würkung  schwerlich  versagt  bleiben,  der 
berühmte  verf.  des  ^Virgil  im  mittelalter*  hat  ein  werk  geschaffen, 
dem  auch  der  vorurteilsyollste  kritiker  die  an  italienischen  arbeiten 
gern,  und  nicht  immer  ohne  grund,  gemachten  ausstellungen 
wird  ersparen  können,  es  wird  kein  pathos  verschwendet,  nicht 
mit  grofsen  namen  misbrauch  getrieben,  auch  nicht  die  litteratur 
bis  auf  ein  paar  Zufallsproben  ignoriert;  nüchterner,  ruhiger  und 
sachlicher  kann  schwerlich  geschrieben  werden,  ein  gründlicher 
Sachkenner  unternimmt  es,  dem  centralen  probl^m  aller  litteratur- 
geschicbte, der  entstchung  der  volksepen,  von  einer  besonders 
festen,  freilich  aber  auch  schon  entlegenen  operationsbasis  aus 
näher  zu  kommen,  gerade  der  vorhin  angedeutete  betrieb  der 
htteraturvcrgleichung  in  Deutschland  hataugenscheinlich  C.  zum  ent- 
schiedenen feinde  der  bei  uns  immer  noch  herschenden  theorien 
gemacht,  für  die  ^kleinliedertheorie',  wie  die  gegner  es  nennen, 
dh.  für  die  lehre,  dass  die  grofsen  volksepen  aus  kleineren  liedern 
gleichsam  unter  der  band  der  redactoren  zusammengewachsen 
seien,  wurde  von  Müllenhoff,  den  übrigens  C.  nie  nennt,  und 
andern  gern  die  bildung  des  Kalewala  durch  LOnnrot  angeführt, 
wie  hier  ein  einzelner  vorher  selbständige  lieder  zusammenge- 
schweifst  hat,  so  sei  auch  bei  Ilias  und  Odyssee,  bei  Nibelungen 
und  Rolandslied  die  eutstehung  zu  denken,  dem  gegenüber  nun 
unternimmt  es  C.  zu  zeigen:  1)  dass  Lönnrots  verfahren  selbst 
der  Vorstellung  unserer  theoretiker  nicht  entspreche,  2)  dass  das 
ergcbnis  desselben  nicht  von  der  art  sei,  dass  es  einen  vergleich 
mit  den  volksepen  irgend  zulasse  und  zwar  a)  weil  die  finnische 
dicbtung  an  sich  durchaus  singulär  und  b)  weil  der  Kalewala 
nicht  ein  einheitliches  epos  geworden  sei. 

Viermal  hat  C.  Finnland  selbst  aufgesucht;  die  litteratur,  be- 
sonders die  auch  in  Deutschland  in  verdientem  ruf  stehnden  ar- 
beiten Krohns,  vor  allem  aber  den  Kalewala  und  seinen  grofsen 

•  [vgl.  Lit.  centr.  1892  nr  37  (G.  v.  d.  G.).] 
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apparat  bat  er  sorgfältig  dnrcbforscbt.  wir  erhalten  hierüber  ein 
referaty  das  einfach  die  resultate  klar  und  übersichtlich  vorlegt; 
keine  spur  von  der  bei  uns  üblichen  art,  den  leser  die  ganze 
arbeit  noch  einmal  machen  zu  lassen,  so  dass  eigentlich  jede  kritische 
Studie  in  Deutschland  eine  art  geistigen  seminars  v?ird,  wo  der 
Verfasser  für  die  tätigkeit  der  teilnebmer  nur  die  allgemeine  direc- 
tive  gibt,  unsere  art  hat  auch  ihre  vorteile;  wer  aber  viel  von 
ihr  kennt,  wird  die  abwechslung  als  eine  woltat  empfinden. 

Eine  kurze  vorrede  präcisiert  C.s  standpunct.  das  buch  selbst 
gliedert  sich  in  zwei  teile,  deren  erster  die  dichtung  selbst,  deren 
zweiter  ihre  grundlagen  behandelt,  die  finnische  volkspoesie  wird 
geschildert:  ihre  art,  ihre  ab  weichung  von  der  poesie  der  nächst- 
verwanten  Völker,  ihre  heimat,  ihr  Vortrag,  darauf  folgt  im  2  cap. 
eine  treffliche  analyse  des  Kalewala,  im  3  die  sehr  wichtige  be- 
sprechung  seiner  composition.  Lönnrot  ist  durchaus  auf  den 
bahnen  der  volkssfinger  gewandelt;  dennoch  wäre  keinem  von 
ihnen  sein  werk  auch  nur  denkbar  gewesen,  es  erwuchs  aus  der 
bereits  traditionell  gewordenen  Vorstellung  vom  volksepos,  die  den 
ungelehrten  Sängern  fehlt;  es  wurde  vollbracht  auf  grund  einer 
systematischen  Sammlung,  die  von  ihren  gelegentlichen  aufnahmen 
neuer  verse  und  gedichle  weit  verschieden  ist;  es  wurde  abge- 
schlossen mit  der  ihnen  kaum  verständlichen  tendenz,  ein  voll- 
ständiges und  dennoch  künstlerisch  geordnetes  corpus  poeticum 
zu  bilden.  Lönnrot  ist  also  von  seinen  Vorgängern  fundamental 
verschieden :  *kein  lied  wird  von  ihm  je  so  gegeben,  wie  es  nach 
einer  bestimmten  Version  lautet,  sondern  er  schöpft  den  text  eines 
jeden  einzelnen  aus  dem  ganzen  aller  Varianten  desselben,  bei 
diesem  verfahren  bindet  er  sich  nicht  an  die  örtliche  herkunfl 
der  verschiedenen  Varianten,  noch  an  die  wechselnden  geschicke 
der  lieder,  von  denen  einige  corrumpiert,  andre  älter  und  besser 
erhalten  sind.  .  .  .  Lönnrot  gibt  das  lied  nicht  immer  in  seiner 
ursprünglichen  inbaltsfolge  .  .'  (s.  137  f,  dazu  als  beispiel  Kai. 
run.  X  s.  139  anm.).  wenn  also  bisher  das  finnische  epos  als 
der  einzig  sichere  fall  galt,  in  dem  tatsächlich  unversehrte  einzel- 
heder  aus  der  Verschmelzung  auszulösen  seien,  so  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  selbst  dies  nicht  zutrifft.  Lönnrot  war  nicht  ein- 
fach Sammler  und  redactor,  sondern  der  gelehrte  verarbeiter  volks- 
tümlichen materials. 

Hiermit  hat  also  C.  sein  erstes  versprechen  gelöst:  zu  zeigen, 
dass  der  finnische  Homer  anders,  als  die  epische  theorie  es  sich 
dachte,  gearbeitet  habe,  im  zweiten  teil  gelten  cap.  i  (Der  götter- 
mythus)  und  ii  (Der  heldenmythus)  dem  nachweis  der  finnischen 
Singularität,  hierbei  scheint  uns  nun  allerdings  C.  die  innere 
einheitlichkeit  der  völkernatur  doch  zu  sehr  aufser  acht  zu  lassen, 
er  weist  nach,  dass  die  finnische  religion  noch  völlig  auf  dem 
standpunct  des  schamanismud  steht  und  von  jeder  genauen  ab- 
grenzung  der  competenzen,  von  jedem  hierarchischen  oder  genea- 
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logischen  system  weit  eotferut  ist.  wenn  ich  nun  auch  von  den 
bisherigen  ergebnissen  der  vergleichenden  ethnologie,  cultur-  und 
religionsgeschichte  ziemlich  skeptisch  denke,  so  scheint  mir  doch 
das  einigermafsen  sicher  —  und  auch  C.  lehnt  diese  auffassung  nicht 
ab  — ,  dass  ein  solcher  zustand  in  jeglicher  mythologie  einmal  da- 
gewesen ist;  und  singulär  wäre  also  der  finnische  göttermythus 
nur  in  so  fern,  als  er  einen  für  die  griechische,  germanische, 
ja  auch  indische  mythologie  praehistorischen  standpunct  noch  in 
voller  reinheit  zeigt  —  gerade  wie  die  Beduinen  dadurch  merk- 
würdig sind,  dass  sie  fast  allein  heut  noch  gerade  so  leben,  wie 
vor  Jahrtausenden  die  ahnen  der  gegenwärtigen  Pariser.  —  ähn- 
lich steht  es  mit  dem  heldenmythus.  C.  betont  die  höchst  auf- 
fallende tatsache,  dass  der  finnische  held  nicht  krieger,  sondern 
Zauberer  ist.  indes  auch  das  entbehrt  nicht  ganz  der  analogien. 
C.  selbst  weist  darauf  hin,  wie  nah  jener  merkwürdige  schmid- 
heros  Wieland  und  vor  allem  der  runengott  Odhin  dem  zauberer- 
helden  kommt;  die  hebräische  volkssage  hat  nicht  den  krieger 
David  zum  beiden  gemacht,  so  viel  züge  dazu  herausfordern 
mochten,  sondern  den  weisen  kOnig  Salomo,  und  mehr  noch 
zeigt  sich  bei  naturvölkern.  welche  rolle  spielt  in  indischen 
und  christlichen  legenden  der  kämpf  zwischen  dem  wunder- 
mächtigen büfser,  dem  priester  und  dem  köuig!  beginnt  nicht 
die  Ilias  selbst  damit,  dass  Chryses,  durch  die  sichere  anrufung 
seines  Gottes  mächtig,  den  herscher  der  heerscharen  bezwinglr 
mit  einem  wort:  auch  die  mächtige  rolle  des  Zauberers  dürfte 
mehr  chronologische  als  generelle  Verschiedenheit  beweisen,  der 
held  des  epos  ist  allemal  der  ^Übermensch*;  die  periode,  in  der 
körperliche  Überlegenheit  allein  galt,  mag  leicht  schon  eine  ur- 
älteste decadence  sein  der  gegenüber,  wo  die  geistige  macht,  der 
besitz  der  runen,  die  Verfügung  über  die  gebeimnisse  der  dinge 
den  halbgott  characterisierte.  damit  hängt  dann  ein  andres  zu- 
sammen: die  merkwürdige  gleichgiltigkeit  der  finnischen  poesie 
gegen  jedes  historische  moment.  alle  naturvolker  denken  un- 
historisch; wie  nach  Herder  die  ^besonuenheit'  den  menschen 
über  die  tiere  erhebt,  so  ist  der  historische  sinn  der  compass 
für  die  fahrt  über  das  meer  der  cultur.  die  Finnen  ignorieren 
die  tatsacben,  weil  sie  sozusagen  selbst  noch  praehistorisch  sind, 
vor  der  geschichte  leben :  weil  ihnen  der  sinn  für  die  bedeutung 
bestimmter  momente,  Ortschaften,  Persönlichkeiten  noch  nicht 
aufgegangen  ist. 

Das  dritte  cap.  des  zweiten  teils  spricht  über  die  geschiebte 
der  finnischen  rune.  ihre  erweckung  wird  der  grofsen  bewegung 
zugeschrieben,  deren  träger  die  Wikinge  sind,  das  wort  rtma 
kommt  von  den  Scandinaviern ;  die  anschauungen  über  das  wesen 
der  magie  und  des  Zauberspruches  sind  urverwant;  specielle  ent- 
lehnungen  werden  abgelehnt,  und  zwar  ebensowol  in  bezug 
auf  die   form  (allitteration ,  parallelismus)   als  in  bezug  auf  den 
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inhalt  (Vai])rudQismal,  Alvissmal);  auch  der  gemeiasame  urbesitz  der 
eddisch-fiDDischen  priamel,  den  ich  vermutete,  wird  abgewiesen. 

Den  schiuss  bilden  kurze  allgemeine  betrachtungen  'über  den 
Kalewala  und  den  Ursprung  der  grofsen  nationalen  epopOen'.  auf 
interessante  mitteilungen  über  liederkenntnis  und  vertrag  der  fin- 
nischen rhapsoden  folgt  eine  entschiedene  ablehnung  der  Wolf- 
Lachmannischen  lehre,  auch  ihre  fortbildung  durch  Kirchhoff 
wird  mindestens  nur  mit  grofser  einschränkung  anerkannt:  sie 
gebe  nur  die  geschichte  des  geschriebenen  gedichtes,  genüge  aber 
nicht  der  mannigfaltigen  bewegung  des  gesungenen,  eine  posi- 
tive hypothese  wird  nicht  aufgestellt,  aber  auf  eine  bald  zu  er- 
wartende arbeit  über  die  homerischen  epen  vertröstet. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  durch  das  buch  im  ganzen  ge- 
leistet wird,  so  ist  zunächst  herzlicher  dank  auszusprechen  für 
das,  was  es  für  sein  eigentliches  Schema,  das  finnische  epos,  voll- 
bringt, unklare  und  falsche  Vorstellungen  sind  beseitigt,  von  art 
und  entwicklung  einer  höchst  merkwürdigen  dichtung  ein  klares 
bild  entworfen,  was  weiterbin  die  lehre  vom  epos  überhaupt 
angeht,  so  scheint  kein  zweifei,  dass  der  Kalewala  aus  den 
belegen  für  die  alte  liedertheorie  fortan  auszu- 
scheiden hat.  für  die  hypothese,  die  volksepen  seien  ein 
gefüge  wesentlich  selbständig  entstandener  und  deshalb  in  nahezu 
völliger  Integrität, herauszuschälender  lieder  —  für  diese  annähme 
Wolfs,  Lachmanns,  Haupts,  MüllenhofTs  kann  das  werk  Lönnrots 
fttrderhin  in  keiner  weise  mehr  als  beispiel  verwertet  werden, 
dies  hat  grofse  bedeutung,  weil  der  Kalewala  bisher  ganz  allein 
die  gleichzeitige  existenz  selbständiger  einzellieder  und  eines  aus 
ihnen  bestehnden  Sammelgedichtes  vertrat  (s.  xi). 

Beweist  nun  aber  der  Kalewala,  weil  er  als  zeuge  für  diese 
theorie  nicht  mehr  angerufen  werden  darf,  gegen  dieselbe?  ist 
nicht  eben  deshalb,  weil  C.  ihm  in  den  grundlagen  wie  in  der 
redaction  eine  isolierte  Stellung  gesichert  hat,  jeder  schiuss  von 
dieser  dichtung  auf  anders  geartete  epen  a  limine  abzuweisen? 

Ein  schiuss,  der  den  erwiesenen  Verschiedenheiten  keine 
rechnuug  trägt,  gewis.  die  grenzenlose  Veränderlichkeit  der  fin- 
nischen rune  zb.  dürfte  schwerlich  zu  argumenten  irgend  welcher 
art  benutzt  werden.  Varianten,  wie  sie  hier  vorkommen  (inter- 
essante beispiele  s.  61),  sind  nur  möglich,  solange  ein  fertiger 
epischer  Stil  und  damit  zugleich  ein  vorrat  stehnder  formein  noch 
nicht  ausgebildet  ist.  dies  ist  hier  der  fall;  deshalb  hilft  der 
finnische  Sänger  sich  mit  russischen  oder  scandinavischen  formein 
(s.  284).  dagegen  unterliegt  es  keinem  zweifei,  dass  unsere 
volksepen  eine  lange  epische  Übung  vor  sich  haben,  diese  duldet 
gerade  in  solchen  dingen  keine  abweichungen ;  wenn  die  finnische 
rune  sechs,  sieben,  neun  jähre  nebeneinander  nennt  (s.  69),  so 
hätte  der  griechische  wie  der  deutsche  spielmann  ^ine  geheiligte 
zahl  durchgesetzt. 
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Dagegen  kODDen  schlussfolgeniogen,  die  die  eigenart  des 
Kalewala  berücksicbtigen ,  der  lehre  vom  epos  wichtige  dieoste 
leisten,  behält  unsere  auffassung  recht,  dass  diese  Singularität 
als  die  einzig  dastehnde  bewahrung  einer  sonst  nur  erschliefs- 
baren  pbase  zu  deuten  sei,  so  wird  eine  uns  nunmehr  gut  be- 
kannte stufe  sich  vor  die  von  unsern  ältesten  volksepen  erreichte 
schieben  und  manches  in  ihnen  erklären,  was  bisher  freier,  allzu- 
freier Vermutung  zum  spiele  blieb,  über  die  anfange  des  epos 
gewinnen  wir  neues  licht:  über  die  beziehung  von  erzählung  und 
Zauberspruch  (s.  280),  über  die  älteste  versification  (s.  281),  über 
die  ersten  umrisse  bestimmter  heroischer  figuren  und  Verhältnisse 
erfahren  wir  wichtige  tatsachen.  aber  für  die  entwicklung 
des  epos  ist  allerdings  vor  hastiger  Schlussfolgerung  aus  Ca  er- 
gebnissen  zu  warnen,  wir  wissen,  dass  der  philosoph  Comte  seinen 
anhängern  mit  benutzung  mannigfacher  religiöser  gebrauche  eine 
liturgie,  einen  heiligenkalender  usw.  zurecht  gemacht  hat;  be- 
weist dies,  dass  die  reUgionen  nicht  mit  organischer  notwendig- 
keit  bestimmte  stufen  zurückgelegt  haben  können?  zudem  ist 
die  tatsache,  welche  das  buch  am  nachdrücklichsten  predigt,  die 
Variabilität  der  Überlieferung,  längst  auch  von  anhängern  der  lieder- 
theorie  stärker,  als  bei  deren  begründern  der  fall  war,  betont 
worden,  schon  Jakob  Grimm  selbst  hat  gegen  Lachmann 
jene  oft  citierten,  tief  treffenden  worte  ausgesprochen,  dass  er 
von  einer  zu  grofsen  Vollkommenheit  des  ursprünglichen  epos 
ausgehe  (Kl.  sehr,  i  156),  und  hat  die  proteische  natur  der  epischen 
poesie  glänzend  geschildert  (ebd.  155);  schon  Uhland,  dessen 
Schriften  C.  viel  genauer  kennt  als  leider  viele  deutschen  philo- 
logen,  hat  den  weiteren  schritt  getan,  den  Spielraum  dieser  Varia- 
bilität systematisch  zu  ermessen,  nachdem  dann  allerdings  lange 
in  bedenklicher  weise  mit  abstractionen  und  schlussketten  ge- 
arbeitet worden  war,  hat  gerade  in  neuester  zeit  die  liedertheorie 
von  verschiedenen  seiten  correcturen  und  ergänzungen  erfahren, 
die  sie  nicht  getötet,  sondern  verjüngt  haben.  Wilamowitt 
liat  an  den  ausgaben  der  antiken  philologen  den  process  der 
normalisierung  selbst  methodisch  studiert,  und  für  das  geraia* 
nische  epos  haben  zwei  männer  von  gröstem  Scharfsinn  und 
sicherster  methode  neue  gesichtspuncte  gefunden:  dem  neben- 
einander  verschiedener  fassungen  hat  ten  Brink,  der  bestän- 
digen beeinflussung  durch  fertige  muster  Heinzel  eindringende 
aufmerksamkeit  zugewant.  ein  sorgfältiges  Studium  der  ausdeh- 
nung  poetischer  individualität  in  verschiedenen  Zeiten  —  denn 
nur  die  blasse  theorie  wird  der  zeit  des  Opitz  und  der  von  Lern 
und  Klinger  den  gleichen  Spielraum  für  Originalität  zuschreiben 
—  wird  aus  der  durch  Seh  er  er  neu  begründeten  empirisehen 
poetik  hervorgehn;  dann  wird  man  genauer  den  anteil  des  ein- 
zelnen abgrenzen  können  als  jetzt,  wo  vorschnelle  vergleichung 
moderner  und  antiker  dichtart  mehr  schadet  als  nutzt,    durch 
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jede  eingehnde  einzelarbeit,  wie  hier  eine  musterhafte  vorliegt, 
wird  ein  schritt  mehr  zur  lOsung  der  grofsen  frage  gemacht 
werden;  dass  aber  die  grundlage  verlassen  werde,  die  Wolf  und 
Lachmann,  Humboldt  und  Sleinthal,  Haupt  und  Mulienhofif  ge- 
legt haben,  das  will  uns  nach  C.s  werk  nicht  wahrscheinlicher 
dünken  als  vorher. 

Auf  die  fülle  einzelner  aufscblüsse,  die  besonders  die  mytho- 
logischea  partien  auch  für  die  Vorgeschichte  unserer  mythologie 
bieten,  sowie  auf  die  vergleichung  der  finnischen  und  germanischen 
poesie  (s.  267  f)  sei  noch  besonders  hingewiesen,  die  Übersetzung 
ist  vortrefflich  <•  über  die  behandlung  von  germ.  anlautendem  h 
im  finnischen  scheint  C.  s.  189  anm.  2  und  s.  192  anm.  2  sich 
zu  widersprechen. 

Vielßiltigem  lob  habe  ich  endlich  noch  einen  entschiedenen 
tadel  beizugeben,  der  aber  weder  Verfasser  noch  Übersetzer  trifft, 
der  druck  mit  den  langen  schmalen  typen  ist  in  htVchstem  grade 
störend ;  mir  würden  meine  äugen  den  täglichen  gebrauch  dieser 
nebelcolonnen  nicht  gestalten. 

Berlin,  23.  juni  1892.  Richard  M.  Meter. 


Wernhers  Marienleben  id  seiDem  Verhältnisse  zum  ^Liber  de  infanüa  sanctae 
Mariae  et  Christi  salvaloris'  liebst  einem  metrischen  anhange,  von 
P.Steikhauser.  Rostocker  diss.  Berlin,  Mayer  a.  Müller,  1890.  67  ss. 
gr.  §•.  —  1,20  ro.* 

Kritische  stndien  zo  Wernhers  Marienliedem.  von  Johannes  WzueARnus  Brui- 
NiER.  Greifswalder  diss.  Greifswald,  JAbel,  1890.  xi  and  246  ss. 
—  3  m.** 

Dreifsig  jähre  lang,  seitdem  Feifaliks  ausgäbe  von  Wernhers 
Marienleben  erschienen  war,  die  doch  zu  erneuter  und  eindringen- 
der Untersuchung  des  schönen  und  interessanten  gedichtes  gerade- 
zu auffordern  muste,  hat  die  philologie  eigentlich  nur  im  vorbei- 
gehn  davon  notiz  genommen,  wenn  ein  neues  bruchstück  auf- 
tauchte und  untergebracht  werden  sollte,  über  das  Verhältnis  der 
recensionen  war  man  sich  im  grofsen  ganzen  klar,  und  von  der 
herstellung  eines  kritischen  textes  mochte  vor  allem  die  all  zu 
grofse  freiheit  abschrecken,  der  man  sich  bei  der  Überlieferung 
des  vollständigen  gedichtes  in  zwei  stark  abweichenden  Überarbeitun- 
gen preisgegeben  sah.  nun  sind  wir  gleichzeitig  mit  zwei  arbeiten 
beschenkt  worden,  einer  Rostocker  und  einer  Greifswalder  disser- 
lation,  die,  da  sie  verschiedene  ziele  verfolgen ,  wenigstens  nicht 
das  Unglück  hatten,  sich  gegenseitig  überflüssig  zu  machen. 

^  s.  259  ist  ^politeismus',  eine  hübsche  mischform,  zu  Terbessern. 

*  [vgl.  Arcb.  f.  d.  stud.  d.  n.  spr.  bd.  85,  s.  320  CKWeinhold).  —  DLZ 
1892  nr  39  (SSinger).] 

**  [vgl.  Litbl.  f.  germ.  n.  rom.  phii.  1892  nr  5  (JMeier).  ~  DLZ  1892 
nr  39  (SSinger).] 
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Steiohaiusers  arbeit  behandell  im  ersten  teile  das  Verhält- 
nis des  dichters  zu  seiner  quelle,  es  werden  darin  die  wenigen 
genaueren  anlehnungen  an  die  Infantia  Virginis,  dann  die  zu- 
setze des  deutschen  dichters  verzeichnet,  die  nach  hergebrachter 
weise  in  rubriken  verteilt  werden,  und  zuletzt  seine  auslassungen. 
ein  kurzer  absatz  über  den  stil  Wernhers  im  vergleich  zur  quelle 
und  eine  characteristik  des  dichters  schliefsen  diesen  teil,  im 
zweiten  teile  wird  das  Verhältnis  der  Überarbeitungen  A  und  D 
zum  originale  und  unter  einander  erörtert.  St.  steht  hier  auf 
dem  standpuncte,  den  die  bisherige  forschung  der  dichtung  gegen- 
über eingenommen  hat,  und  sucht  diesen  standpunct  durch  eine 
auswahl  von  Übereinstimmungen  und  Verschiedenheiten  verstän- 
dig zu  stützen,  das  resultat  ist,  dass  D,  der  erste  Überarbeiter, 
als  selbständiger  dichter  durch  eigene,  nicht  ungeschickte  zutaten 
das  aussehen  des  gedichtes  vielfach  geändert  hat,  während  der 
Überarbeiter  A,  ein  mann  ohne  eigene  gedanken,  hauptsächlich 
auf  auslassungen  und  dadurch  notwendig  gewordene  flickarbeit 
seine  tätigkeit  beschränkt,  beide  fassungen  sind  unabhängig  von 
einander,  der  anhang,  in  dem  die  reime  Wernhers  und  seiner 
bearbeiter  einer  vergleichenden  betrachtung  unterzogen  werden, 
ist  dankenswert,  da  hier  nur  die  in  F  und  C  überlieferten  par- 
tien  mit  A  und  D  verglichen  werden,  so  ist  das  resultat  verhält- 
nismäfsig  sicher,  es  zeigt  sich,  dass  D  mehr  unreine  reime  tilgt 
als  A,  nicht  weil  D  jüngere  bearbeitung  ist,  sondern  weil  D  künst- 
lerisch und  A  nur  handwerksmäfsig  ändert  und  lieber  einen  un- 
reinen reim  stehn  lässt,  als  sich  die  mühe  gibt  über  änderungen 
nachzudenken,  so  erscheint  die  disscrlation  St.s  in  keiner  hin- 
sieht als  bedeutende  leistung,  aber  sie  ist  im  ganzen  verständig 
gearbeitet,     zu  tadeln  ist  die  flüchtige  correctur. 

In  mancher  bezieliung  das  gegenteil  dieser  Rostocker  disser- 
tation  ist  die  abhandlung  von  Bruinier.  der  verf.  hat  ganz  und 
gar  nicht  die  absieht,  die  bisherigen  anschauungen  durch  seine 
arbeit  zu  bestätigen,  sondern  sein  zweck  ist,  die  schiefen  und  falschen 
Vorstellungen,  die  sich  über  das  gedieht  gebildet  und  fortgeerbt 
haben,  aufzudecken  und  den  wahren  Sachverhalt  klarzulegen,  das 
bild,  das  wir  durch  ihn  von  der  Wernherfrage  erhalten,  ist  denn 
in  der  tat  völlig  verschieden  von  dem,  wie  wir  es  bisher  kannten, 
an  neuen  ideen  und  beobachtungen  ist  das  sehr  fleifsige  buch, 
dessen  umfang  den  durchschnitt  unserer  dissertationen  weit  über- 
schreilet,  nicht  arm.  als  gradmesser  für  das  erworbene  wissen 
ist  es  eine  rühmenswerte  leistung.  trotzdem  muss  ich  die  aufge- 
wante  mühe  als  verloren  bezeichnen,  weil  B.  die  klar  liegenden 
Verhältnisse  durch  eingebildete  Schwierigkeiten  verdunkelt  und 
rinen  auffallenden  mangel  an  kritischem  urteil  zeigt,  glücklicher- 
weise ist  nicht  zu  befürchten,  dass  seine  neuen  lehren  grofsen 
anklang  finden;  er  hat  selbst  dafür  gesorgt,  dass  das  Studium 
seines  buches  auf  einen  kleinen  kreis  beschränkt  bleiben   wird. 
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diese  folge  wird  weDigsleos  der  unveraDlwortliche  eiufall  habcD, 
die  alten  seit  dreifsig  jähren  eingebürgerten  handscbriflbezeich- 
nungen  durch  neue  zu  ersetzen,  nur  B  und  C  haben  die  alten 
siglen  behalten,  weil  sie  zufällig  im  aiphabet  die  stelle  einnehmen, 
die  ihnen  nach  B.s  wertbeslimmung  zukommt.  A  ist  F  und  F 
ist  A  geworden,  E  heifst  jetzt  D,  G  beifst  E,  D  wird  in  G  um- 
getauft, ohne  dass  auch  nur  mit  einer  silbe  der  alten  benennungen 
gedacht  wird,  dass  diese  neuerung,  die  ich  nicht  anstehe  als 
einen  mangel  an  wissenschaftlichem  tact  zu  bezeichnen,  bei  einem 
buche  mit  tausenden  von  citaten  den  nachprüfenden  bei  jedem 
schritt  aufhält  und  ärgert,  das  bedarf  nicht  der  Versicherung, 
namentlich,  wenn  das  nachprüfen  so  überaus  unerlässlich  ist,  wie 
hier,  wo  die  flüchtigkeit  wahre  orgien  feiert,  die  fehler  zweier 
Seiten,  die  ich  aufs  geratewol  herausgegriffen  habe  und  in  der 
anm.^  mitteile,  werden  genügen,  das  zu  bestätigen,  wen  es  nach 
mehr  gelüstet,  der  kann  auf  allen  selten  reiche  nachlese  halten,  ich 
will  nur  noch  eine  perle  ans  licht  ziehen,  s.  13  bemerkt  B., 
dass  der  Schreiber  F^  an  zwei  stellen  aus  einem  reinen  reime 
des  Originals  durch  verschreibung  eine  assonanz  gemacht  habe, 
die  erste  ist  F  279,  wo  aber  die  lesart  von  F  nahm  nnde  verren 
ist  din  gnade  getailet^  diu  trost  vz  gebraitet  sicher  das  ursprüng- 
liche bewahrt  hat  gegenüber  den  andern  hss. :  trost  gekitet : 
gebreitet,  die  zweite  stelle  wird  von  B.  folgendermafsen  mitge- 
teilt: '402,  603  (155.  29)  ir  wibe  einer  ruofte  sie  —  diu  kom  ir 
alze  seime  (ire  wip  rief  si  ane  —  diu  komen  al  ze  $ame  A), 

^  8.  25  hat  zonächsl  13  eiofache  Schreibfehler:  lis  z.  1:  G  164,  39 
statt  38;  z.  18:  G  163,  41  statt  40;  z.  20:  F  1194  statt  1198;  z.  21:  G 
158,  28  statt  25;  z.  22:  G  189,  37  und  DG  statt  F  189,  27  udö 
DF;  z.  24:  F  409  statt  109;  z.  26:  F  515  statt  815  ood  G  154,  22  statt 
158,  22;  z.  27:  F  517  statt  817  und  G  154,  23  statt  158,  23;  z.  34:  F 
1269  statt  269.  —  dieselbe  seite  birgt  aber  Doch  allerhand  woDderliches : 
zeile  17  soll  G  908  mit  A  zasammeDgehD  in  der  lesart  dö  Mgotwol  tchin 
gegenüber  vil  wol  in  FD.  in  A  steht  aber:  dö  tet  got  vil  wol  sc  hin, 
in  F  heifst  es  nicht  vil  wol,  sondern  vil  gvt,  und  D  schreibt:  dd  wart  al 
der  werlte  ichtn,  —  zeile  21  soll  der  abschreiber  von  G  200  das  t6  vor 
fliegen  ausgelassen  haben,  sinn  hätte  das  citat  nur,  wenn  die  andern  hss. 
alle  t6  hätten,  aber  in  D  158,  28  fehlt  es  ebenfalls,  und  A  ist  zur  ver- 
gleichung  gar  nicht  heranzuziehen,  da  es  den  texl  ganz  ändert.  —  zeile  26 
soll  In  D  153,  21  du  vor  gewaltiger  got  fehlen,  wie  dies  in  FA  der  fall 
ist.  aber  för  die  zeile  ouwe  (du)  gewaltiger  got  schreibt  D  owi  got  der 
gnadige  vn  der  riche.  wie  lässt  sich  also  D  Oberhaupt  hier  heranziehen?  — 
zeile  27  soll  G  134  von  allen  Machen  haben  gesenüber  FAD  von  allen  den 
fachen,  aber  auch  F.  («a  B.s  A)  lässt  den  weg,  und  in  D  fehlt  die  ganze  zeile ! 

Seite  215  15  fehler!  lis  z.  1:  F  2443  statt  244.  z.  2  (%aigete  uf  den 
heilant  vnt  umheviench  in  %ehanl)  statt  (er  wesrez  der  rtche  krist,  der 
armen  tröst  der  sSle  genist);  z.  5:  G  202,  14  statt  15;  z.  10:  G  163  statt 
164;  z.  11:  F  2177  statt  2077;  z.  12:  G  211,  14  statt  94;  z.  17:  F  3342 
Statt  3392;  z.  18:  G  202,  13  statt  202,  27;  z.  20:  F  4222  statt  4225;  z.21: 
F  4628  statt  4623;  z.  24:  A  506  statt  507  und  G  158,  38  statt  35;  z.  32: 
G  205,  11  statt  205,  7;  z.  36:  G  386  statt  381;  z.  37:  F  2873  statt  2874. 

'ich  wende  die  üblichen  siglen  an  und  muss  in  folge  dessen  auch 
Bruiniers  hypothetische  Zwischenstufen  aefginfgad  umseUen. 
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die  andern  hss.  fehlen,  für  das  sinnlose  ane :  same  von  A  ist 
einer  (eine) :  eeime  aus  P  herzustellen',  eine  assonanz  ist  ja  frei- 
lich da,  aber  doch  im  original,  nicht  in  F.  das  original  hatte 
also  nicht  reinen  reim,  wie  B.  behauptet,  sowenig  wie  F  mit 
seinem  sie :  eeime  eine  assonanz  hergestellt  hat.  dem  Terf.  mag, 
als  er  diesen  wunderlichen  satz  niederschrieb,  eine  andere  stelle 
vorgeschwebt  haben,  F  488  die  rieten  algemaine  d%  ei  füren  eaime^ 
wo  D  und  A  seine  schreiben. 

B.s  arbeit  zerfällt  in  4  abschnitte,  das  l  cap.  handelt  von 
der  hslichen  Überlieferung,  für  die  folgender  Stammbaum  aufge- 
stellt wird: 

original 


d 


i 


A 

hierauf  bespricht  B.  die  herkunft  der  hss.  der  diaiect  Ton 
F  ist  eine  mischung  von  md.  u.  alem.  bestandteilen,  der  von  B 
al.  mit  bair.  spuren,  C  ist  von  einem  Thüringer  nach  bair.  vor- 
läge geschrieben  (so  schon  Bartsch),  E  nordelsässisch  oder  süd- 
rheinfränkisch ,  G  ebenfalls,  nur  aus  etwas  nördlicherer  gegend, 
A  ist  österreichisch  und  D  alemannisch,  auf  dieser  grundlage  baut 
B.  seine  hypoihese  von  der  Verbreitung  des  gedichtes  auf,  das  am 
Mittelrhein  von  Wernher  gedichtet  sei. 

Im  2  cap.  stellt  B.  den  wert  der  einzelnen  hss.  fest,  die 
Überlieferung  in  F  ist  vorzüglich,  B  ebenfalls  von  hohem  werte, 
ohne  dass  bei  der  kürze  des  fragments  viel  für  die  emendieruog 
zu  gewinnen  wäre.  C  ist  ungefähr  150  jähre  jünger  als  das 
original;  seine  vorläge  war  gut,  wenn  auch  in  äufserst  verwahr- 
lostem zustand;  da  auf  jedem  blatte  fast  regelmäfsig  90  Zeilen 
stehn,  so  lässt  sich  auch  der  umfang  der  lücken  bestimmen,  was 
eine  controle  für  A  und  D  ermöglicht  (s.  26).  die  gute  von  E  ist 
trotz  ihrem  alter  sehr  gering,  und  ebenso  ist  G  ziemlich  wertlos. 
A  zeigt  deutlich  spuren  von  mindestens  2  Überarbeitungen.  D 
ist  abschrift  einer  Umarbeitung,  die  eine  frau  gemacht  hat.  cap.  3 
characterisiert  den  umarbeiter  A  und  cap.  4,  das  genau  zwei 
drittel  der  ganzen  dissertation  umfasst,  den  umarbeiter  D. 

Ich  muss  natürlich  darauf  verzichten,  B.s  arbeit  in  allen 
einzelheiten  zu  prüfen  und  mich  auf  eine  auswahl  des  wiebtigern 
beschranken,  die  für  einen  herausgeber  nächste  und  wichtigste 
frage  nach  der  verwantschaft  der  hss.  tut  B.  auf  genau  2  Seiten 
ab  und  gewinnt  seinen  Stammbaum  durch  vergleichung  von  ganzen 
6  Zeilen  I  und  dabei  ward  ihm,  wie  er  s.  3  sagt,  ^die  aufstellung 
dieses  Stammbaums  durch  das  geringe  malerial,  das  die  brucb- 
stücke  bieten,  sehr  erschwert !'    dem  völlig  haltlosen  Stammbaum 
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Stelle  ich  einfach  die  wechselnden  gruppieningen  gegenüber,  die 
ich  dem  kleinen  teile  entnommen  habe,  der  in  4  hss.  F  C  D  A 
überliefert  ist.     ich  ciliere  dabei  nach  A. 

409  al  (alkz)  sin  chorter  FD,  aüez  (al)  sin  vik$  CA;  521 
ioh  FD,  und  CA;  840  ioh  FD,  und  C,  undouch  A;  513  alters- 
eine  FD,  aleine  AC;  854  unbedrozzen  FD,  unverdrozzen  CA; 
545  Charte  FD,  oft  man  C,  man  A;  862  kardin  F,  chark  D, 
man  CA.  diese  Übereinstimmungen  von  FD  gegenüber  CA 
konnten  auf  den  gedanken  bringen,  dass  wir  in  FD  und  CA 
zwei  gruppen  vor  uns  haben,  deren  jeder  eine  hs.  zu  gründe  liege, 
darin  stOren  aber  i^lle  wie  die  folgenden:  407  in  einer  umste 
verre  F  C,  von  den  liuien  verre  DA;  457  genediekaite  mere:  mere 
(mm  mare)  F  C,  genaden  (soliden)  me:  s4  AD;  550  keiserlicker 
bürde  F  C,  einer  keiserlichen  (ckunklichen)  A  D.  und  ebenso  lassen 
auch  die  von  B.  mitgeteilten  stellen,  durch  die  er  das  nähere 
Verhältnis  von  F  A  gegenüber  C  D  beweisen  will,  sich  mit  jener 
gruppierung  nicht  in  Übereinstimmung  bringen,  etwas  weiter 
hoffen  wir  nun  durch  solche  verse  zu  kommen,  in  denen  mit 
FD  eine  dritte  hs.  stimmt,  da  finden  wir  zu  unserer  freude 
recht  viele,  die  eine  nähere  verwantschaft  von  FDA  verraten, 
man  vergleiche:  420  der  ir  man  FDA,  ir  man  C;  436  klage- 
liehe  FDA,  tugentliche  C;  439  bedenken  FDA,  bekenwm  C;  458 
denne  griezes  FDA,  danne  griz  C;  461  die  du  wil  berücken  FDA, 
der  du  wil  geruchen  C;  481  lorbome  FDA,  bimboume  C;  543 
als  er  kunec  F  D  A,  also  der  k.  C.  aber  einer  leichten  Verwertung 
dieser  zum  teil  recht  gewichtigen  concordanzen  stellen  sich  wider 
von  zwei  seilen  hindernisse  in  den  weg.  ^nmal  stimmen  nicht 
nur  FDA  gegen  C,  es  kommt  auch  die  gruppierung  F  D  C  gegen 
A  vor:  442  angeste  vil  F  D  C,  angesl  al  ze  vil  A;  449  daz  muz 
ergen  FDC,  da»  ist  ergän  A;  523  Bedaz  FD,  ^  daz  C,  Also 
schiere  A.  und  dann  steht  endlich  auch  F  öfters  allein  D  C  A 
gegenüber:  459  dine  Sternen  F,  die  steme  CDA;  486  verren  F, 
t;erreCDA;  487  ist  diu  gnade  getailetF.dintrostgeleitetCD X; 
b\S  uf  dem  urspringe  F,  uz  d.  u.  CDA;  519  mit  dinem  gewalte 
F,  dines  gewaltes  D  C  A ;  520  dar  uz  hastu  genomen  F,  hastu  mich 
genomen  D  C  A ;  539  machen  ¥,  gemachen  CDA;  552  lusien  F, 
gelüsten  CDA.  es  ist  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  alleinstehnde 
hs.  hier  überall  im  unrecht  sei.  die  sache  liegt  nicht  so  einfach, 
wie  sie  B.  an  der  band  seiner  6  beispiele  darstellen  möchte,  das 
einzig  sichere  ergebnis,  auf  das  B.  aber  in  seinem  ganzen  buche 
nicht  kommt,  ist,  dass  D,  die  in  allen  angeführten  fällen  zwei  andere 
hss.  zur  Seite  hat,  auf  einer  sehr  guten  Überlieferung  ruht  ähnlich 
wie  da,  wo  F  in  betracht  kommt,  verhält  es  sich  auch,  wo  £ 
sich  mit  D  A  C  vergleichen  lässt.  auch  da  die  gruppierungen  E  D- 
CA;  CD-EA;  CE-DA. 

So   macht  der  stand  der  Überlieferung   es  uns  unmöglich, 
einen  Stammbaum  der  hss.   anzufertigen,     ich  sehe  darin  nicht 
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etwa  eine  speciell  fürs  Marieolebeo  giltige  schranke  unserer 
kritischen  scheidekunst.  die  übliche  methode,  nach  der  (iber- 
einstimmung  oder  divergenz  der  hss.  im  einzelnen  ihre  abhangig- 
keit  von  einander  schematisch  darzustellen,  scheitert  nicht  nur, 
wie  es  in  diesem  falle  scheinen  könnte,  an  der  fragmentarischen 
Überlieferung,  sondern  weit  mehr  an  der  mannigfach  möglichen 
art  derselben,  die  aus  dictat,  benutzung  mehrerer  vorlagen,  mehr- 
facher niederschrift  durch  denselben  Schreiber  nach  einer  oder 
verschiedenen  hss.  oder  auch  aus  dem  gedächtnis  uam.  hervorge- 
gangen sein  kann,  ohne  dass  wir  auch  nur  in  der  mehrzahl  der 
falle  Sicherheit  gewinnen,  und  anderseits  werden  auf  anderungen 
wie  vihe  für  Charter,  und  für  joh,  unverdrozzm  für  unbedrozzen, 
man  für  charl  zweifellos  Schreiber  derselben  gegend  und  zeit 
ganz  unabhängig  von  einander  verfallisn  sein. 

Eine  höchst  merkwürdige  Schlussfolgerung  zieht  B.  aus  dem 
dialecte  der  hss.  auf  die  Verbreitung  des  gedichtes  (s.  1 1  f).  der 
dialect  fast  aller  hss.  wurde  von  ihm  entweder  als  alem.  oder 
bair.  bestimmt,  es  liegt  nahe,  den  dichter  in  Alemannien,  oder 
in  Baiern,  oder  auf  dem  grenzgebiete  beider  zu  suchen,  nicht 
so  B.  seine  auseinandersetzung  ist  glücklicherweise  kurz  genug, 
dass  ich  sie  hier  wörtlich  aufnehmen  kann :  'die  auf  f  zurück- 
gehndcn  hss.  FEG  zeigten  alle  ein  mehr  oder  minder  mittel- 
deutsches, genauer  mittelrheinisches,  a  ein  österreichisches  ge- 
präge.  B  und  C  liefsen  in  b  eine  bairische  vorläge  vermuten, 
d  ist  alemannisch,  das  gedieht  trat  also  folgende  Wanderungen 
an.  am  Mittelrbeiu  von  Wernher  gedichtet,  wurde  es  in  der 
heiniat  von  f  und  E  abgeschneben  und  wanderte  dann  in  das 
alemannische  Sprachgebiet,  hier  entstanden  F  und  die  Umarbei- 
tung d,  von  der  eine  abschrift  in  D  vorliegt,  das  gedieht  trat 
inzwischen  in  noch  ziemlich  unveränderter  gestalt  den  weiteren 
weg  nach  osten  an;  b  entstand  in  Baiern  und  sante  dann  B  in 
etwas  retrograder  bewegung  wider  nach  Alemannien  hinein  und 
C  nach  Thüringen,  indessen  hatte  man  in  Osterreich  von  dem 
rühme  des  Bheinländers  Wernher  vernommen;  um  recht  sicher 
zu  gehn,  verschrieben  sich  dortige  kunstliebhaber  eine  handschrift 
aus  der  heiniat  des  gedichtes.  hier  war  aber  inzwischen  das 
werk  in  die  bände  des  rohen  umarbciters  g  geraten,  dessen  Um- 
arbeitung in  G  bereits  einen  weiteren  ableger  gefunden  hatte, 
und  die  Österreicher  erhielten  nun  unglücklicherweise  gerade  ein 
exemplar  dieser  Umarbeitung,  da  aber  das  gedieht  auch  in  dieser 
neuen  gestalt  den  bestellern  bereits  etwas  zu  altertümlich  ge- 
worden war,  so  wurde  es  zum  zweiten  male  modernisiert:  es 
entstand  a,  und  wer  weifs,  wie  viele  bände  noch  an  diesem  a 
tätig  gewesen,  bis  endlich  ein  Czechc  A  zu  stände  brachte',  man 
sieht,  an  phantasie  fehlt  es  B.  nicht,  die  hss.  FEG  Mittel- 
deutschland, genauer  dem  Mittelrhein,  zuzuschieben  ist  eine  ge- 
radezu verblüflTende  leistung.    in  den  100  versen  von  E  und  den 
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90  arg  verstümmellen  von  G  erkennt  B.  mit  beispielloser  Sicher- 
heit nordelsässischen  dialect.  das  einzige  einigermafsen  sichere 
kriterium  für  diese  zeit  wäre  das  auftreten  des  hochdeutschen 
und  namentlich  des  germanischen  t  (?or  r)  als  d;  davon  zeigt  sich  in 
beiden  bruchstUcken  auch  nicht  die  spar^  in  beiden  ist  hd.  d 
sogar  zu  t  verhärtet:  magetin  E,  entechen  G.  beide  hss.  müssen 
als  alemannisch  angesehen  werden,  ohne  dass  innerhalb  dieses 
gebietes  eine  engere  begrenzung  möglich  ist;  nur  gerade  elsässisch 
sind  sie  sicher  nicht,  ebensowenig  lässt  sich  aber  F  für  Mittel- 
deutschland gewinnen,  es  hat  unverfälscht  oberdeutschen  laut- 
stand, der  widerstand  gegen  den  umlaut  des  ä  ist  durchgängig: 
brahie  (conj.),  gnadichy  sdtsaniv,  scephare,  naher  (comp.),  gäbe 
(conj.),  swaregen^  wäre  (conj.);  der  umlaut  fehlt  ferner  in  fravel. 
für  et  steht  fast  durchweg  ai:  scraiby  volaüte,  laide,  swaiment; 
k  wird  meist  durch  ch  widergegeben:  chunde^  emechen^  diche; 
qua  wird  >>Äro,  quä'^kö^  qui>ku  in  chomen  390,  beehomen 
398,  diom  403,  chumet  411,  ekömen  442  (daneben  das  streng 
alem.  cheUe  208).  dieser  dialect  mit  seinen  teils  bairiscben  teils 
alemannischen  lautßirbungen  weist  auf  das  berührungsgebiet  beider 
mundarten,  also  etwa  auf  Augsburg  hin.  an  eine  md.  vorläge 
von  F  zu  denken,  was  B.  bei  seiner  vorÜebe  für  verlorene 
Zwischenstufen  wol  im  äuge  bat,  dazu  haben  wir  um  so  weniger 
veranlassung,  als  auch  D  ihrem  lautstand  nach  offenbar  derselben 
gegend  angehört  wie  F^.  den  ausschlag  gegen  B.s  ganze  theorie 
von  md.  oder  mittelrheinischer  herkunft  gibt  aber  die  unbedingt 
feststehnde  tatsache,  dass  Wernher  selbst  ein  Oberdeutscher  ge- 
wiesen ist.  es  findet  sich  im  gedieht  nicht  6in  ausschliefslich 
md.  reim,  während  reime  wie  ahte:  mähte  F  62,  geshhle:  mahle 
122,  tieren:  ziehen  291,  du  wil:  vil  229  auf  Oberdeutschland 
hinweisen,  vor  allem  der  Wortschatz,  das  einzig  sichere  kriterium, 
spricht  mit  entschiedenheit  für  die  oberdeutsche  heimat  des 
dichters.  von  den  zahlreichen  Wörtern,  die  sich  nur  aus  ober- 
deutschen quellen  belegen  lassen,  seien  folgende  genannt:  urschln 
F  1.  250.  D  148,  37;  winthalsen  F  57.  D  149,22;  hecken  F59. 
D  149,23;  hiwisch  F  150.  212.  535.  551.  D  152,  18.  153,  12; 
refsen  F  158.  D  152,  22;  karl  F  235.  338.  523.  D  154,  38. 
159,  4;  harn  F  406.  D  155,  30.  208,  13;  gesiune  F  516.  D 
159,  1;  trör  D  160,  5.  A  935;  tuU  161,  32..  A  1061;  orthabe 
163,  5.  A  1443;  gezinneloht  här  176,  2.  C  758;  getelöse  183, 18. 
A  2516;  gehucke  183,46.  C  1100;  rein  184,19.  C  1135;  wixzöt 
192,26.  C1638;  künnelinc  203,  35.  A  3910;  warch  210,  16. 
A  4367.    denselben  oberdeutschen  character  verraten  eine  grofse 

*  E.  hat  iranc,  wutinden,  toy,  geturrest,  gotes,  bettoungen,  tot,  raty 
trugOf  verwerten,  beherlen,  gebieten,  entet,  witen,  getriben;  G  tot,  tou, 
teil,  lach,  tvgent,  guter,  muter,  vater  und  gelruwen. 

^  wenn  B.  sagt,  D  sei  alemannisch  and  schon  von  Weinhold  verwertet, 
so  hat  er  wol  übersehen,  dass  dieser  sie  als  bair.  quelle  in  der  Bair.  grata- 
matik  benutzt. 
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aDzahl  Wörter,  die  nur  ia  Ü  überliefen  sind,  die  aber  deswegeo 
aileio  dem  dichter  noch  nicht  abgesprochen  werden  dClrfen.  doch 
wird  schon  durch  jene  auswahl  bei  dem  völligen  fehlen  von  md. 
oder  mrh.  Wörtern  der  gedanke  an  einen  mittelrheiniscben  dichter 
ausgeschlossen,  gerade  im  Wortschätze  zeigt  Wernher  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Augsburger  Servatius,  und  es  ist  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit,  dassauch  er  in  Augsburg  gedichtet  hat,  wie  schon 
Schröder  GGA  1884,  569  vermutet  hat.  so  erscheint  die  be- 
ziehung  auf  den  Wernherus  presbyter  majoris  ecciesiae  Augusten- 
sis  ?.  j.  1180  und  auf  den  gleichzeitigen  Manegoldus  senior  von 
SUlricb,  an  die  Greif!  Germ.  7,  315  erinnert,  nicht  so  schlecht- 
hin abzuweisen,  wie  B.  tut,  der  in  den  Wernher  und  Hangold 
die  mhd.  Müller  und  Schnitze  sieht,  verständiger  ist  sie  jedes- 
falls  als  B.s  eigne  idee,  nach  einem  flüchtigen  einfalle  Reitfer- 
scheids,  Mangold  zum  praepositus  einer  Margaretenkirche  zu  machen, 
weil  sanie  Margarete  C  888  allein  von  allen  denen  genannt  werde, 
welche  das  himmlische  gefolge  Mariens  bilden  (s.  234).  dass  nur 
Margarete  au  dieser  stelle  der  Verkündigung  vorkommt,  hat  seinen 
guten  grund  darin,  dass  sie  die  christliche  Lucina  war,  zu  der 
kreifsende  frauen  beteten:  vgl.  AA.SS  20  juli  u.  Vogt  Beitr.  1,263. 
Das  zweite  cap.  'Kritik  der  hsliclien  Überlieferung'  erscheint 
mir  vou  grund  aus  verfehlt,  was  namentlich  über  die  groTsen 
liss.  CAD  vorgebracht  wird,  hat  mich  in  keiner  weise  überzeugt 
über  die  vorläge  von  C  äufsert  B.  sich  s.  18  f  folgendermafsen: 
'dass  sie  lückenhait  war,  beweist  folgende  rechnung.  das  erste 
von  C  erhaltene  blatl  ist,  wie  aus  der  bezifferung  der  lagen 
hervorgebt,  das  vierte  der  ersten  läge  einer  liandschrift,  in 
welcher  den  Marienliedern  kein  andres  gedieht  voraufgieng.  da 
nun  jedes  blatt  von  C  durchschnittlich  ziemlich  genau  90  verse 
enthält,  so  müsten  die  verlorenen  drei  ersten  blätter  der  ersten 
läge  in  C  den  räum  von  270  versen  einnehmen,  der  erste  vers 
von  C  ist  aber  der  434  des  ganzen  gedichtes.  C  begann  also 
mitten  im  texte,  etwa  mit  vers  163.  die  162  ersten  verse  des 
gedichtes  verteilen  sich  auf  3  seilen  der  vorläge;  das  erste  blatt 
derselben  war  verloren  gegangen,  die  erste  seile  des  zweiten 
blattes  gänzlich  unleserlich  geworden,  etwa  wie  in  der  Iweia- 
handschrifl  A.  den  beweis  hierfür  liefert  der  zustand  der  letzten 
läge,  diese  war,  wie  die  Verwirrung  in  C  zeigt,  aus  einanda* 
gerissen ;  dabei  muss  eiu  blatt  verloren  gegangen  sein,  denn  das 
fehlen  von  ungePahr  120  versen  (113  nachF)  in  C  ist  unmöglich 
dem  sklavisch  getreuen  Schreiber  von  C  schuld  zu  geben,  ein  blatt 
der  vorläge  umfasste  also  ungefähr  120  verse*.  diese  rechnung 
ist  falsch,  wir  betrachten  zuerst  den  von  B.  aus  der  Verwirrung 
der  letzten  läge  von  C  hergeleiteten  beweis,  vom  bruchstück  (> 
ist  vers  1—62  =  A  4641—4684 ;  v.  63—202  —  A  4455—4572; 
V.  203-370  —  A  4685-4850.  die  letzten  168  verse  in  C 
schliefsen  sich  also  an  die  ersten  62  an.    dazwischen  stehn  an 
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falscher  stelle  in  C  140  verse,  die  vor  C  1  gehören,  denen  aber 
noch  68  verse  von  A,  nämlich  4573—4640,  also  rund  70  verse 
fehlen,  um  an  C  1  <»  A  4641  anzuschliefsen.  die  in  C  an  falsche 
stelle  geratenen  140  verse  (s=  A  4455 — 4572}  lassen  sich  nur 
dadurch  erklären,  dass  ein  blatl  der  vorläge,  die  in  abgesetzten 
Zeilen  geschrieben  war^  an  falsche  stelle  geriet,  sie  hatte  also 
nicht,  wie  B.  will,  1420  verse,  sondern  140  auf  dem  blatte,  70 
auf  jeder  seite.  der  fehler  ist  so  gekommen :  er  hat  zwischen  C  202 
und  C  203  (=  A  4572  und  4685)  eine  in  C  bestehnde  lücke 
angenommen,  während  doch  A  4641 — 4684  gar  nicht  fehlt  und 
nur  versetzt  ist.  dann  hat  er  diese  anscheinende  lücke  (von  113 
Versen  in  A)  einem  blatte  der  vorläge  von  C  gleichgesetzt  und 
mit  berücksichtigung  der  kürzungen  dieser  recension  ca.  120  verse 
für  das  blalt  der  vorläge  angenommen,  es  leuchtet  aber  ein,  dass 
nicht  diese  scheinbare  lücke,  sondern  nur  die  an  falscher  stelle 
in  C  überlieferten  140  vv.  die  Zeilenzahl  auf  den  blättern  der  vor- 
läge berechnen  lassen. 

Ein  blatt  ihrer  letzten  läge  war  demnach  nicht  verloren  ge- 
gangen, die  lückenhafligkeit  und  schlechte  conservierung  der  hs. 
wird  also  durch  den  zustand  der  letzten  läge  nicht  gestützt,  sie 
anzunehmen  liegt  aber  auch  sonst  kein  grund  vor.  dass  C  mit 
ca.  vers  163  begann,  schliefst  B.  daraus,  dass  C  auf  quaternionen 
geschrieben  war,  und  dass  demnach  dem  ersten  erhaltenen  blatte 
von  C,  dem  vierten,  nur  drei  blätter,  jedes  mit  ca.  90,  also  zu- 
sammen mit  ca.  270  versen,  vorausgegangen  sein  könnten,  da 
aber  das  gedieht  vor  dem  anfang  des  fragmentes  C  434  verse 
habe,  so  müsten  nach  B.s  meinung  die  ersten  162  verse  auf  drei 
Seiten  der  vorläge  gestanden  haben,  nun  hatte  aber  die  vorläge 
von  C,  wie  wir  berechnet,  70  Zeilen  auf  der  seite;  ihre  drei  ver- 
dorbenen ersten  Seiten  hätten  also  210  Zeilen  gefasst,  was  zu 
den  270  versen,  die  auf  den  3  verlorenen  blättern  der  ersten 
läge  von  C  gestanden  haben,  hinzugerechnet  480,  aber  nicht  434, 
verse  vor  dem  erhaltenen  anfang  von  C  ergeben  würde. 

Nun  lässt  sich  freilich  an  den  lagen  zu  8  blättern  nicht 
zweifeln,  aber  man  kann  getrost  annehmen,  dass  den  quaternionen 
ein  doppelblatt  vorgeheftet  war,  das  bei  der  laufenden  Zählung 
der  quaternionen  natürlich  nicht  mitgerechnet  wurde,  damit 
wären  mit  einschluss  der  drei  vom  ersten  quaternio  verlorenen 
blätter  dem  anfang  von  C  fünf  blätter  vorausgegangen  mit  5x90  = 
450  versen,  was  vorzüglich  zu  D  stimmt,  in  welchem  443  verse 
vor  dem  einsetzen  von  C  stehn.  als  gewinn  unserer  rechnung 
für  die  kritik  ergibt  sich  eine  Verstärkung  der  Wahrscheinlichkeit, 
dass  D  in  den  ersten  paar  100  versen  im  wesentlichen  dem  ori- 
ginale nahe  bleibt,     und  das  leistet  widerum  der  Vermutung  vor- 

'  für  diese  von  B.  8.  18  richtig  beobachtete  tatsache  führe  ich  als  be- 
weisend noch  an  G  20  in  der  mensclichen  brod,  was  ans  den  beiden  Zeilen 
in  der  einode  menneschlicher  brode  zusammengezogen  ist. 

A.  F.  D.  A.    XIX.  10 
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Schub,  dass  die  verse,  die  B.  id  seinem  4  cap.  s.  88  ff  als  reli- 
fpOse  einlageD  des  umarbeiters  D  auflasst,  höchst  wahrscheiDlich 
zum  grOfsern  teile  original  sind,  denn  C  hat  bis  zu  D  216,  6 
daM  wir  H  Mm  da  in  ^emum  et  tiftra,  wo  beide  hss.  auseinander- 
gehn,  ca.  5740  verse,  wahrend  D  nur  5118  hat.  D  hat  dem- 
nach ganz  bedeutend  gekürzt,  dass  sie  viele  längere  zusfltze  ge- 
macht habe,  erscheint  ausgeschlossen. 

In  A  entdeckt  B.s  kritik  deutliche  spuren  von  mindestens 
zwei  Überarbeitungen,  er  sttltzt  sich  dabei  auf  seine  behauptung, 
dass  A  und  G  auf  eine  Umarbeitung  g  zurückgehn.  der  umar- 
beiter  g  soll  mit  assonanzbeseitignng  sehr  vorsichtig  sein,  wahrend 
9ein  nachfolger  a  viel  stärker  einschneide,  als  hauptbeweisstdck 
für  diese  aufslellung  soll  folgende  beobachtung  dienen.  D  147, 
20  ff  lauten  got  hat  da%  ir  fpunne  getögen  abe  vr  vil  reinen  btMiten^ 
die  mannes  nie  gelüste  noh  deheiner  sunden  teil,  st  ist  iemer  muter 
ane  mmil  die  letzten  beiden  zeilen  heifseu  in  A  41  f  noch  ge- 
wan  der  Sünden  val.  sie  istmuoter  äne  mal.  die  dritte  hs.,di6 
in  betracbt  kommt,  G,  hat  blofs  das  letzte  reimwort  meil  erhalten, 
jeder  unbefangene  wird  aus  dieser  constellation  entnehmen,  dass 
in  D  das  echte  erhalten  sei,  G  wahrscheinlich  dasselbe  gehabt 
und  A  geändert  habe.  B.  scheint  diese  annähme  zu  einfach. 
er  setzt  fttr  das  original  die  assonanz  dehein  :  meil  an  (s.  28). 
*das8  die  assonanz  dehein  :  teil  [soll  heifsen  meill]  original  ist, 
ist  zwar  nur  erschlossen,  aber  sicher.  D  hat  dafUr  teil  :  matfl, 
A  val  :  mal;  g  tastet  dieselbe  nicht  an,  da  das  neue  (zweite) 
bruchstUck  von  G  mit  meil  anhebt',  der  letzte  schluss,  wonach 
einem  reim  angeschen  werden  kann,  dass  sein  verlorener  gegen- 
reim unrein  gewesen  sei,  ist  hochinteressant,  die  auffassung  setzt 
als  bewiesen  voraus,  dass  G  die  assonanzen  treu  bewahrt,  während 
D  grundsätzlich  reine  reime  dafür  einschmuggelt.  18  zeilen  vor- 
her liegt  der  fall  direct  umgekehrt.  D  147,  3  belässt  anstands- 
los, auch  von  B.  unbezweifelt,  die  assonanz  erreinen:  mteile^  während 
G  daraus  erreine :  me(i)ne  gemacht  hat.  und  diese  änderung  in 
G  benutzt  B.  nun  wider,  um  den  umarbeiter  g  als  einen  zu  kenn- 
zeichnen, der  mafsvoller  als  sein  schneidigerer  nachfolger  a  die 
assonanzen  beseitigt,  der  letztere  kann  aber  nach  B.  nicht  mit 
dem  Schreiber  der  hs.  A  identisch  sein,  weil  dieser  seine  vorläge 
so  gedankenlos  nachmalt,  dass  ihm  derartige  reimänderungen  gar 
nicht  in  den  sinn  kommen.     A  ist  nämlich  Czeche  gewesen  (s.  12)t 

Natürlich  ist  auch  D,  wie  A,  die  abscbrift  einer  Umarbei- 
tung, 'der  Schreiber  von  D  setzt  nämlich  den  umlaut  von  ä  fiiat 
regelmäfsig  ein,  während  der  umarbeiter  denselben  nicht  kannte, 
wie  aus  folgenden  reimen  hervorgebt:  161,  1  geneeme:  Adäwse; 
177,  7  rate  (1  sg.  praes.) :  stwte;  185,  26  wcere  :  furtodre;  ähn- 
lich brikt  :  Hut  163,  9.  ferner  finden  sich  in  den  umgearbeiteten 
stellen  folgende  Schreibfehler,  welche  nicht  von  dem  umarbeiter 
selbst  herrühren  können;   180,  25  [nicht  23]  den  er  den  ¥>erUe 


BRCUiflER    WER?IHERS   NARIBALIRDER  147 

Aa6  getan ;  280,  20  des  frote  eich  diu  maget  mit  dem  alten  —  daz 
er  schölte  {behalten  fehlt)  —  daz  unschuldige  kristes  bluot'.  diese 
Schreibfehler  lassen  sich  einfach  damit  erklären,  dass  der  ver- 
fertiger Ton  D  das  eine  mal  durch  das  gleich  vorausgehnde  dm 
unbewust  verleitet  wurde,  nochmals  den  statt  der  zu  schreiben, 
das  andre  mal  aber,  alten  in  äuge  und  sinn,  geglaubt  hat,  be- 
halten schon  geschrieben  zu  haben,  so  was  passierte  und  passiert 
noch  heute  oft  genug  auch  gescheiten  leuten.  die  drei  beispiele 
vom  (i-umlaut  zeigen  zunächst  nur  wider  flüchtigkeil:  185,  26  hat 
die  umgekehrte  Stellung  furtoare  :  uxere;  161,  1  findet  sich  nichts 
von  genwme  :  Adäme^  sondern  der  reim  gezam  :  man^  citiert  sollte 
wol  166,  28  werden;  177,  7  steht  nicht  stwte  im  reim  aufrct/e, 
sondern  hcete^  und  rate  ist  nicht  1  sg.  pr.,  sondern  dativ:  von 
des  tievels  rdte\  wie  diese  drei  fälle  für  umlautvorliebe  des  Schreibers, 
abneigung  des  dichters  gegen  ihn  beweisen  sollen,  das  versteh 
ich  wUrklich  nicht,  ist  es  denn  durch  irgend  etwas  erwiesen, 
dass  der  umarbeiter  gename^  hate,  wäre  geschrieben,  sein  ab- 
schreiber  den  umlaut  eingesetzt  habe?  das  gegenteil  möchte  man 
eher  annehmen,  wenn  man  156,  28  schepfcBreikamerarej  163, 18 
uolgcere  :  sagerare  vergleicht,  warum  hätte  sich  der  Schreiber  den 
umlaut  beim  zweiten  reimworte  geschenkt,  da  er  ihn  im  ersten 
eingeführt  hatte?  durchgehends  hat  D  die  form  aUcere^  ebenso 
rihtcere;  aber  170,  24  aUcere:  rihtarel  nichtumlaut  im  ersten 
reimwort  ist  ebenso  häufig:  167,  6  wäre :  sehepfcere;  177,  17 
käme  :  %temasme;  180,  30  sware  (adj.) :  mcere.  und  im  versinnern 
finden  wir  170,  25  sundare^  188,  7  sundarinne;  180,24  gna- 
digin.  um  dieses  schwanken  zu  erklären,  bedarf  es  doch  nicht  der 
annähme  zweier  personen.  es  ist  das  natürliche  folge  und  ausdruck 
des  Übergangsstadiums,  in  dem  alte  Schreibung  und  neue  ausspräche 
noch  mit  einander  ringen,  auch  hier  existiert  das  Zwischenglied 
d  nur  in  der  idee  B.s.  keine  tatsache  scheint  mir  in  der  ganzen 
mhd.  poesie  gesicherter  zu  sein  als  die,  dass  der  Schreiber  der 
hs.  D  der  verfertiger  der  Umarbeitung  selbst  gewesen  ist.  wir 
kennen  keine  altdeutsche  hs.,  die  so  vollkommen  frei  ist  von 
sinnstörenden  fehlem  und  verschreibungen,  wie  B.  selbst  s.  34 
zugestehn  muss :  'der  Schreiber  von  D  war  ein  muster  von  Sorg- 
falt', dadurch  ist  D  für  die  erkenntnis  der  mhd.  melrik  eine 
höchst  wertvolle  quelle,  die  bisher  noch  gar  nicht  berücksichtigt 
worden  ist. 

B.  schliefst  seine  kritik  von  D  mit  dem  satze,  dass  der  um- 
arbeiter eine  frau  gewesen  sei.  'nur  eine  frau  konnte  in  jener 
zeit  so  prüde  sein,  wie  d  das  ist;  nur  eine  frau  konnte  dort  die 
Zöllner  und  die  schächer  am  kreuze  vergessen  und  nur  Magda- 
lena, die  grofse  Sünderin,  anführen,  wo  es  galt  die  Vergebung  der 
Sünden  zu  lehren,  nur  bei  einer  frau  dürfen  wir  endlich  in 
jener  zeit  eine  so  tiefe  religiösität  voraussetzen.'  der  gedanke, 
eine  frau  habe  das  gedieht  bearbeitet,  hat  an  sich  ja  nichts  be- 
te* 
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eiDe 


verbreiluDg  der  dichter  ^/.^J^^^^^  doch  die  «oög- 

frau  wol  lu  eigenen.  P^^^'^^^^ "  inS  gar  nolweodigkcit. 

dass  es  dem  ^^  1*^'' ^X^  an  männern  mit  liefer  religiöwr 
Schwärmerei  und  gejW^^^^^^^^  »"  ^i^^^^j  l,„ben.  ebenso- 
gesinnung  gefehlt  »^f*^«' J?' ^*J"  jieD,  dass  in  der  von  ihm  be- 
wenig  wird  man  seine  «^^^"""Jjxj' heiser  am  plaUe  gewesen 
sprochenen  stelle  z^l  «er  und  shäc^^^^  besser^^m  p^^^  J^.^  ^^ 

waren   als  Magdalena.  /^  8^^/*'^^ 

Vergebung  der  --^^«^^^^'^Uündir^^^  und  sind  eine  lobpreisung 
schliefsen  sich  au  ^HVÄ  f  iso  ^  «"^  begreiflich,  son- 
der  muller  Goltes;  ^^^J'  gerechlferligt,  wenn  der  reinen 
dern  menschlich  und  poeST  ^^^^  jje  erlasung  von  der  schuld 
Jungfrau,  die  uns  durch  »hreB^^^^  ^^j^^jj  jie  Sünderin  gegeo- 
geschenkt  hat,  als  Vertreter  fl«*S|^^j  ich  in  D  nichts  wahr- 
übergestellt  wird,  von  prüderie  kaWt^^  heuligen  mafsstab  an 
nehmen ,  selbst  wenn  ich  mit  B.  unsern^^up^i.^  ^ie  mOglicb 
das  gedieht  anlegen  wollte,  was  freilich  so  venl^|^en  auf«  in 
wäre.  B.  zählt  s.  37  wol  eine  ganze  reihe  von  vfBL|pg  steho, 
denen  D  dinge,  die  mit  zeugen  und  gebaren  in  bezienlK^gar  A 
etwas  anders  darslelit  als  C  oder  A.  allein  dass  C  ode^g,  die 
anders  erzählen,  ist  an  sich  noch  kein  grund  zu  B.s 
Überlieferung  von  D  als  unecht  anzuzweifeln,  und  wenn  ^^^^d« 
lieh  die  anderungen  von  D  aus  prüderie  vorgenommen  wun 
warum  halle  die  frau  dann  andres  von  derselben  art  unbehelli^ 
gelassen?  denn  starker  sind  auch  die  von  B.  mitgeteilten  verse 
nicht,  als  etwa  die  folgenden:  184,  33  untz  er  des  wart  inne 
an  der  heren  hmeginne  daz  st  lehentigez  kint  tmch;  185,  19  ja 
meget  ir  selbe  sehen  daz  si  kindes  swanger  ist;  189,  38  die  schulde 
kiesen  wir  an  din  selbes  libe.  ja  D  hat  sogar  solche  nach  B.s 
meinung  unzarten  redensarlen  selbsl  erfunden,  zb.  1S5,  21  ich 
Uz  si  unbernret  und  han  si  grozze  funden;  oder  188,  25,  wo 
die  harmlose  Wendung  von  A  unt  si  die  warheit  sahen  in  D 
laulel  swie  si  die  bemde  wambe  sahen,  es  findet  sich  nun  aber 
in  D  manches,  was  die  annähme,  eine  frau  sei  die  Verfasserin 
gewesen,  direct  unwahrscheinlich  macht.  A  2551  wendet  sich 
der  dichlcr  an  die  frommen  frauen  mit  der  aufforderung,  sein 
gedieht  fleif^ig  abzuschreiben  zu  ehren  der  hl. Jungfrau;  D  lasst 
die  slelle  einfach  weg,  was  eine  frau  kaum  getan  hatte,  nicht 
minder  auffallend  wäre  es,  dass  gerade  eine  frau  die  crwahnung 
der  hl.  Margarethe,  der  schulzpalronin  der  kreifsenden,  unter- 
schlagen haben  sollte,  den  unterschied  in  der  darslellung  vom 
kindermorde  in  D  und  der  andern  recension  betont  B.  selbst, 
in  A  reifsen  die  mOrder  die  kinder  den  müttern  von  den  brüsten, 
I)  lasst  die  kinder  bei  den  ammen  schlafen.  B.  sieht  darin  höfischen 
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einfluss.  mag  sein,  aber  eine  Trau  hätte  ia  diesem  besondern 
falle  höfischem  einfluss  zu  allerletzt  sich  gebeugt,  sehr  gegen 
B.s  hypothese  spricht  D  155,  21  fi*  ia  was  ir  (Elisabeth)  an  der 
selben  zu  als  einem  man  der  da  gelit  begrifen  mit  swarem  troume 
slafend  under  einem  boume,  F  3S6  und  A  587  schreiben  io  was 
ir  an  der  selben  zit  alse  ein  man  oder  ein  wip  mit  swaregem 
troume  sliefe  under  einem  boume,  die  frage,  was  hier  echt  ist, 
will  ich  nicht  erörtern;  jedesfalls  sieht  der  text  in  FA  aus  wie 
die  Terbesserung  eines  superklugen  pedanten.  wer  aber  die  frage 
beantworten  soll,  welcher  text  am  ehesten  einer  frau  zuzutrauen 
sei,  der  wird  sich  wol  nicht  im  sinne  B.s  entscheiden. 

Schliefshch  sei  auch  noch  der  Zeitbestimmung  B.s  für  D 
(8.  34)  kurz  gedacht,  den  terminus  ante  quem  findet  er  in  D 
164,  17  ff  Sceligen  swester  wonten  do  in  Salomonis  templo  .  .  . 
Sit  habent  ez  besezzen  riter  vil  uermezzen^  die  ez  werent  mit 
chrefte  uor  der  heidenschefte;  da  oct.  1187  Jerusalem  fiel  und 
die  Templer  wegzogen,  so  würde  D  diese  verse  nicht  haben  stehn 
lassen,  wenn  er  nach  dieser  zeit  gearbeitet  hätte,  ich  halte  die 
Umarbeitung  freilich  auch  nicht  für  jünger;  ob  aber  B.s  schluss 
sicher  sei,  möchte  ich  doch  bezweifeln,  merkwürdiger  ist  seine 
bestimmung  des  terminus  a  quo.  'Rom  ist  für  das  mittelalter 
identisch  mit  dem  hl.  römischen  reiche  deutscher  nation,  und 
das  sire  geniderte  Röme  ist  das  nach  der  schlacht  von  Legnano 
(1176)  allerdings  sehr  gedemütigte  kaisertum  Friedrichs  I.'  wer 
bisher  in  dem  mittelalterlichen  begriff  Rom  die  hauptstadt  der 
weit  wegen  des  weltbeherschenden  papsttums  zu  sehen  gewohnt 
war,  der  wird  sich  dieser  höhern  Weisheit  nunmehr  fügen  müssen. 

Meine  betrachtung  hat  sich  im  wesentlichen  auf  B.s  1  und 
2  cap.  bezogen,  auf  40  seilen  von  246!  nicht  nur  die  nötigung, 
dem  mir  gewährten  räume  rechnung  zu  tragen,  lässt  mich  hier 
einhalten,  einmal  ist  in  den  beiden  ersten  capp.  in  nuce  alles 
enthalten,  was  B.  über  die  Wernherfrage  neues  vorbringt;  dann 
aber  und  in  erster  hnie  bestimmte  mich  die  Überzeugung  von 
der  ganz  unhaltbaren  grundlage,  auf  der  B.  sein  4  cap.  aufbaut, 
während  er  im  3  cap.  eine  im  allgemeinen  zutreffende  characte- 
ristik  von  A  entwirft,  die  in  dem  satze  s.  81  gipfelt  'die  Um- 
arbeitung von  A  ist  eine  ganz  rohe  Verschlechterung  des  Origi- 
nals', bildet  im  4  cap.  genau  das  seine  Voraussetzung,  was  er 
beweisen  will,  nämlich  die  völlige  inferiorität  von  D,  sogar  gegen- 
über A.  infolge  dieses  kritischen  cardiualfehlers  werden  seine 
überaus  fleifsigen  Sammlungen,  besonders  über  den  gebrauch  der 
poetischen  kunstmittel,  einfach  illusorisch,  und  es  hat  keinen 
zweck  im  einzelnen  das  richtige  von  dem  zweifelhaften  und 
falschen  zu  scheiden,  ich  bedaure,  dass  so  viel  fleifs  vergeblich 
aufgewendet  worden  ist.  wenn  B.s  absieht,  eine  ausgäbe  des 
gedichtes  zu  liefern,  noch  nicht  zur  Vollendung  gediehen  ist, 
dann  möchte  ich  ihm  den  wünsch  ans  herz  legen,  seinen  zweiten 
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recoD8tructioDS?ersucli  ebenso  ad  acta  zu  oebmen,  wie  er  das 
nach  seinem  ?orwort  mit  dem  ersten  getan  hat.  besser  isis, 
wir  bleiben  noch  einige  zeit  lang  'auf  diesem  gebiete  so  un- 
wissend, wie  es  unsere  ahnen  vor  80  jähren  waren',  als  dass 
eine  ausgäbe,  wie  sie  nach  B.s  kritischen  Studien  zu  erwarten 
ist,  einer  würklich  nötigen  kritischen  arbeit  für  lange  zeit  den 
weg  verlegt. 

Marburg  i.  II.,  im  mai  1892.  Karl  KocherdOrffbr. 


Eogelhard  eine  ereShlang  von  Konrad  Ton  Wfirzbarg  mit  anmerkungen  von 
MoRiz  Haupt,  zweite  auflege  besorgt  von  Eugen  Joseph.  Leipzig, 
SHirzel,  1890.    xri  und  320  88.    8^  —  5  m.* 

Die  kenntnis  des  Engelhard  verdanken  wir  Lessings^  interesse 
für  altdeutsche  litteratur.  durch  seinen  hinweis  auf  den  Wolfen- 
büttler  druck  hatte  sich  Eschenburg  anregen  lassen,  eine  inhaltft- 
angäbe  des  gedichtes  mit  proben  und  einem  ^kleinen  glossarium'  im 
Deutschen  museum  1776  i  131 — 147  zu  veröffentlichen,  dieser 
aufsatz  und  ein  neudruck  desselben  in  des  verf.s  Denkmälern  alt- 
deutscher dichtkunst  (Bremen  1799)  s.  39 — 60,  sowie  ein  auszug 
daraus  von  CBLengnich  in  dessen  Nachrichten  zur  bücher-  und 
münzkunde  (Danzig  1782)  ii  110 — 120  bildeten  lange  zeit  die 
einzige  quelle  für  die  kenntnis  der  erzähluug.  auch  der  vortreff- 
liche Konradforscher  Docen  schöpfte  aus  ihr  sein  wissen  über  das 
gedieht  (Mus.  f.  altd.  litt,  und  kunst  i  1,  43)^.  später  führte  die 
beschäfligung  mit  der  Goldenen  schmiede  und  dem  Silvester  WGrimm 
auch  zum  Studium  des  Engelhard,  wie  aus  seiner  einleitungzur  Gsm. 
hervorgeht  und  er  es  selbst  KAHabn  gegenüber  in  einem  briefe 
vom  16  Jan.  1840  ausspricht  (Germ.  31,  373):  'EngMard  habe  tdb 

*  [vgl.  Z8.  f.  d.  phil.  24  8.  126if(KKochendörirer).  — DLZ  1892  nr  8 
(ESchröder).] 

*  dass  das  buch  in  den  alten  bücherverzeichnissen  steht  —  bei  GDrau- 
dins  Bibl.  germ.  class.  (Prankf.  a.  M.  1625)  s.  626,  wie  vdHagen-Böschfng 
im  Grondriss  8.  313  anmerken,  und  schon  vorher  bei  JCIess  Unius  secoli  ab 
1500  ad  1602  elenchos  librorum  (Francof.  1602)  ii  219  — ,  ist  richtig,  aber 
wer  hatte  aus  den  dort  mitgeteilten  titeln  zu  erkennen  vermocht,  dass  sie 
ein  werk  Konrads  verbergen? 

«  nicht  JGrimm  (Gr.  I«,  1822,8.776),  wie  Pfeiffer  Germ.  12, 1867,1  berich- 
tigen zu  müssen  glaubte,  hat  die  in  Myllers  Fragm.  s.  xu— xiv  publieiertCD 
Meliurbruchstücke  zuerst  Konrad  zugewiesen,  sondern  weit  früher  (1809) 
Docen  (aao.  s.  43  f).  an  der  gleichen  stelle  der  Germ.  —  hier  ohne  sein 
verschulden  —  irrte  Pfeiffer  auch  darin,  dass  er  sich  für  den  ersten  genna- 
nisten  hielt,  der  aof  die  Riedegger  Partonopierhs.  aufmerksam  wurde:  Haapt 
halte  sie  schon  1844  Mierausgewittert'  (WGrimm  Kleine  sehr,  iii  336).  [war 
Haupt  erst  wider  durch  Lachmann  aufmerksam  gemacht  worden?  vgl.  KLAch- 
manns  briefe  an  MHaupt,  hg.  v.  JVahlen  (Berlin  1S92)  s.  135.  wer  dieae 
stelle  mit  den  bemerkuiigen  über  iMeliur  aao.  s.  125  vergleicht,  wird  nicht 
blofs  den  mangel  der  Hauptschen  briefe  beklagen :  auch  ein  Lachmannschet 
schreiben  scheint  hier  zu  fehlen.    25  xii  1892.] 
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van  Wolfenbüttd  hier  gehabt  und  mü  vergnügen  geksen;  es  üt  eine 
von  den  besseren  arbeiten  Konrads,  aber  ich  bezweifle,  dase  es  Ihnen 
gelingt,  aus  diesem  text  das  gedieht  ins  reine  zu  bringen,  siüdcweise  mag 
das  wohl  angehen',  WGrimm  schrill  nicht  zur  ausfübrung  einer 
ausgäbe:  er  hatte  wol  auch  nie  die  absieht,  aber  auch  KAHahn 
gelangte  nicht  daiu  —  abgesehen  von  einer  probe  in  den  Wientr 
jbb.  88,  anzeigebl.  s.  26  ff  — ,  sei  es,  dass  er  den  rat  JGiimms 
befolgte,  der  ihm  am  12  roflrz  1842  schrieb  (Germ.  12,  148): 
^Ihr  Titurel  thut  uns  allen  noth  und  sott  willkommen  sein;  auf  dUm 
Engelhard  warte  iA  schon  eher\  sei  es,  dass  er  WGrimm  gebor 
schenkte  und  ihn  die  aufgäbe  zu  schwierig  dünkte,  inzwischen 
hatte  sich  ihrer  ein  mann  bemächtigt,  dem  daran  lag,  seine  ge- 
danken  in  eine  abgeschlossene  arbeit  zu  versenken  (Haupts  Engelh. 
vorr.  s.  vu).  Moriz  Haupt  lieferte  1844  die  ausgäbe  des  Engel- 
hard und  schuf  damit  ein  standardwork  der  deutschen  philologie. 
durch  die  musterhaitigkeit  der  methode,  durch  den  reichen  schätz 
sprachlicher,  stilistischer  und  metrischer  anmerkungen  und  auch 
durcb  den  umstand,  dass  hier  ein  werk  Konrads,  des  akademischen 
meieters  mhd.  poesie,  vorlag,  wurde  Haupts  Engelhard  mit  Benecke- 
Lachmanns  Iwein  eine  der  pforten,  welche  den  lehrling  in  das 
heiligtum  der  Wissenschaft  führten. 

Auserwithlter  jünger  hat  die  deutsche  philologie  indes  stets 
nur  wenige  gehabt:  und  so  sind  last  fünfzig  jähre  verstrichen, 
bis  sich  das  bedOrfnia  einer  neuen  aufläge  herausstellte. 

Es  gab  verschiedene  mittel  der  nachfrage  zu  genügen,  ent- 
weder half  der  Verleger  dem  mangel  an  exemplaren  durch  einen 
schlichten  neudruck  ab;  oder  er  liefs  eine  jener  eckige-klammer-aus- 
gaben  veranstalten,  in  welchen  der  text  des  originales  bis  auf  die 
Verbesserung  der  druckfehler  und  offenkundiger  versehen  unver- 
ändert bleibt,  während  die  zusätze  —  meist  bibliographischen 
inbaltes  —  in  parenthesen  hinzugefügt  werden;  oder  endlich  er 
erteilte  den  auftrag  einer  völligen  neubearbeitung.  und  gerade 
beim  Engelhard  schien  dieser  weg  angezeigt,  denn  weder  war 
hier  wie  bei  einem  darstellenden  werke  etwa  JGrimms  die  anläge 
des  ganzen  und  die  gestaltung  im  einzelnen  unversehrt  zu  erhalten, 
noch  galt  es  wie  beispielsweise  bei  Müllenhoff- Scherers  Denk- 
mälern eigenartige  hypothesen,  die  der  discussion  noch  unter- 
worfen sind,  zu  conservieren,  noch  auch  musten  Untersuchungen 
über  weite  gebiete  der  spräche  und  litteratur  —  parerga  nach 
art  der  anmerkungen  zum  Iwein  —  überliefert  werden;  sondern 
in  Haupts  Engelhard  lag  nur  die  musterausgabe  eines  mhd. 
dichters  vor,  gefertigt  nach  den  grundsätzen,  die  in  der  deutschen 
philologie  auch  heule  noch  gellen  oder  wenigstens  gelten  sollten, 
abschliefsend  konnte  freilich  die  leistung  nicht  sein,  so  wenig 
wie  irgend  eine  auf  dem  gebiete  philologischer  forschuug,  die 
mit  der  gröfseren  oder  geringeren  Vollständigkeit  ihres  materiales 
zu   rechnen   hat:    und  diese  einschränkung  muste  besonders  bei 
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der  ausgäbe  eines  Kooradschen  werkes  in  betracht  kommen, 
halte  doch  Haupt  damals,  den  Engelhard  eingeschlossen,  nur  die 
knappe  hälfte  der  verse  des  dichters  vorgelegen  und  zwar  zum 
grOsten  teile  im  abdruck  nach  nur  6iner  hs.  oder  in  unvoll- 
kommenen editionen.  darum  waren  so  wenige  der  zahlreichen 
Untersuchungen  über  spräche  und  metrik  erschöpfend  geführt 
und  Öfters  fragen  absichtlich  offen  gelassen  worden,  deren  lOsung 
der  herausgeber  allein  von  der  publication  weiterer  werke,,  be- 
sonders des  damals  von  Frommann  erwarteten  Trojanerkrieges, 
erhoffen  durfte,  hatte  Haupt  indes  die  notwendigkeit  einer  zweiten 
aufläge  erlebt,  so  wäre  ihm  die  Verpflichtung  erwachsen,  auf 
gruud  des  inzwischen  bekannt  gegebenen  materiales  jene  Unter- 
suchungen zu  vervollständigen  und  möglichst  zu  ende  zu  führen, 
dieselbe  anforderung  war  aber  zweifelsohne  auch  an  den  neu- 
bearbeiter  zu  stellen,  sobald  er  nur  einmal  Änderungen  an  der 
ursprünglichen  fassung  vornahm,  seine  aufgäbe  muste  es  sein, 
das  überkommene  organisch  auszugestalten  und  für  die  gegen- 
wart  zu  leisten,  was  Haupt  für  seine  zeit  getan  halte:  Haupts 
Schild  aber  führte  dann  die  zweite  aufläge  nur  fort  als  den  namen 
dessen,  der  den  grund  gelegt  und  die  wege  gewiesen  hatte. 

Dieses  höchste  ziel  wurde  dem  neuen  herausgeber  —  oder 
hat  er  sich  selbst  —  nicht  gesteckt.  Joseph  huldigt  einem 
eklektischen  verfahren,  während  er  die  einleitung  bis  auf  wenige 
Zusätze S  die  er  in  klammern  schliefst,  unverändert  widergibt, 
hat  er  den  text  ganz  selbständig  behandelt  und  bietet  wideruro 
in  den  aumerkungen  eine  verquickung  Hauptscher  und  eigener 
Untersuchungen,  es  sind  darum  die  fragen,  welche  die  einleitung 
behandelt,  zb.  diejenige  nach  der  quelle,  die  Haupt  unter  be* 
rufung  auf  den  büchermangel  in  Leipzig  nur  streifte,  gar  nicht, 
und  in  den  anmerkungen  die  hauptpuncte,  die  recherchen  über 
spräche  und  metrik,  wenig  gefördert  worden,  so  war  es  in  der 
anm.  zu  716  schlechthin  geboten,  das  problem  von  der  ausdeh- 
nung  des  hiatus  bei  Konrad  endlich  zum  austrag  zu  bringen,  da 
Bartsch  wie  J.  an  vielen  stellen  den  Hauptschen  text  nur  durch 
beseitiguug  des  hiatus  geändert  hatten,  ohne  den  brauch  des 
dichters  endgiltig  festzustellen,  die  behauptung,  dass  *der  hiatus 
in  den  epischen  gedichten  Konrads  von  Würzburg  nicht  die  aus- 
dehnung  hat,  die  ihm  Haupt  (zu  Engelh.  716)  zuschreibt',  bildet 
schon  these  3  der  1874  erschieneneu  Breslauer  dissertation  von 
GScheibler  Zu  den  lyr.  gedichten  Konrads  v.  Würzb.  i.  der  strofen- 
bau.  zu  209  hat  sich  J.  eine  gelegenheit  entgehn  lassen,  sein 
QF  54  s.  68  anm.  gegebenes  versprechen  einzulösen,  eine  unter- 

>  zu  s.  V  liefs  sich  bemerken,  dass  bereiU  WMüller  GGA  1845  i  548  f 
auf  das  Göttinger  ex.  des  druckes  aufmerksam  gemacht  hat  und  dats  sich  eio 
facsimiie  desselben  in  Könneckes  Bilderatlas  s.  46  findet;  auch  auf  Haupts 
selbslanzeige  seiner  ausgäbe  im  Leipiiger  Reperlorium  f.  d.  und  ausl.  litt. 
II  2  Ü844)  s.  131  hätte  hingewiesen  werden  sollen. 
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suchuDg  über  die  behacdlung  des  präfixes  ge-  bei  Konrad  zu 
liefero.  aber  auch  im  kleinen  heischten  die  anmerkungen  nach- 
trage, zu  43  (s.  214)  kennt  Haupt  nur  6in  beispiei  von  dem 
im  reime  aus  dem  Troj.  und  fragt  zweifelnd,  ob  die  lesart  richtig 
sei,  da  ihm  nur  der  abdruck  bei  Mone  zugänglich  war;  hier 
muste  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  reim  gar  nicht  so 
selten  ist,  vgl.  Troj.  27042.  27104.  27214.  31550.  oder  wenn 
Haupt  zu  1929  schreibt:  ^die  form  kerker  (denn  etwas  besseres 
weifs  ich  nicht)  ist,  obwolaufser  dem  reime,  sicher  Silv.  341  in 
einen  kerker  legen  hiez\  so  verlangte  diese  bemerkung  den  Zu- 
satz, dass  in  einem  der  später  veröffentlichten  gedichte  kerker 
auch  im  reime  vorkommt,  s.  Pantal.  1571  sterker :  kerker. 

Muss  ich  es  beklagen,  dass  J.  nicht  ganze  arbeit  gemacht 
bat,  so  bleibt  auf  der  andern  seite  hervorzuheben,  dass  es  dem 
hsg.  doch  auch  nicht  gelungen  ist,  neben  der  neuen  aufläge  die 
alte  überflüssig  zu  machen,  dass  sich  aus  J.s  ausgäbe  nicht  in 
jedem  falle  ersehen  lässt,  wie  Haupt  den  texl  gestaltete,  hat  be- 
reits KochendörfTer  Zs.  f.  d.  ph.  24,  128  f  dargelegt,  seinen  er- 
Orlerungen  füge  ich  hinzu,  dass  J.  auch  deswegen  sämtliche 
emendationen  des  alten  Hauptscheu  textes  hätte  mitteilen  sollen, 
weil  in  den  anmerkungen  öfters  bezug  auf  dieselben  genommen 
wird  und  J.  es  unterlassen  hat,  jene  immer  entsprechend  ab- 
zuändern oder  zu  erläutern;  daher  bleiben  jetzt  zb.  die  bemer- 
kungen  über  v.  752  (zu  395  s.  232)  und  v.  827  (zu  209  s.  221 
z.  10  V.  u.)  nicht  recht  verständlich.  —  aber  auch  die  anmer- 
kungen lassen  in  ihrer  jetzigen  gestalt  ohne  herbeiziehung  der 
ersten  aufläge  eine  volle  Würdigung  der  leistung  ihres  verf.s  nicht 
mehr  zu.  mich  will  es  ein  unrecht  gegen  Haupt  bedünken,  den 
belegstellen,  aus  denen  er  seine  regeln  gewann,  nicht  den  Wort- 
laut zu  belassen,  den  er  ihnen  gab,  sondern  sie  nach  den  neuern 
ausgaben  umzuschreiben  i;  denn  jetzt  erscheint  das  material,  das 
dem  ersten  herausgeber  zu  geböte  stand,  in  einem  viel  günstigem 
lichte,  und  es  gehn  conjecturen  verloren,  deren  Studium  dem 
Philologen  forderlich  sein  konnte,  m.e.  hätten  die  anmerkungen, 
da  sie  ihrem  inhalt  und  wesen  nach  nicht  umgearbeitet  wurden, 
auch  äufserlich  in  ihrer  alten  fassung  unangetastet  bleiben  sollen, 
und  sämthche  zutaten  J.s,  auch  die  abweichungen  der  kritischen 
ausgaben  nach  seite  des  textes  wie  der  verszahl,  hätten  in 
klammern  geschlossen  werden  müssen. 

Trotz  diesen  ausstellungen,  die  an  der  einrichtung  der  neuen 
aufläge  zu  machen  sind,  erkenne  ich  mit  freuden  an,  dass  viel 
tüchtige  arbeit  in  J.s  buche  steckt. 

Die  neue  collation  des  druckes  ist  ergebnisreicher  ausge- 
fallen als  man  hätte  glauben  sollen.  Haupt  hat  nicht  nur  die 
Variante  seiner  änderung  öfters  nicht  angegeben,  zb.  392  breit] 

^  das  ist  übrigens  nicht  immer  genaa  geschehen,  Tgl.  s.  210  zu  v.  35 
Troj.  17314  ff  und  6627  ff,  sowie  s.  217  zu  v.  115  Troj.  1618  ff. 
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Witt,  440  durch]  mit,  705  Wir]  Vnd,  980  minnidieher]wuHnigli€her, 
1186  nameH]Ma»mj  1306  g$kii]9ngdeit  — ,  sondero  er  unterliefs 
68  bättflg  auch  zu  bemerken,  wo  er  werte  strich  oder  zuselite, 
80  146.  537.  863.  917.  2410.  2674.  auch  im  kleioen  fehlt  die 
akribie,  vgl.  190.  1289  den]  dm,  10%0  MenBchm]  Men$ek,  1185 
bbeMWMfi]  {obMom ,  1205  sMe]  alber.  daas  an  den  angeführten 
stellen  Haupt  und  nicht  J.  irrt,  ist  augenßlllig.  J.  vermehrt 
weiterhin  die  Varianten  durch  angäbe  auch  unbedeutender  gra- 
phischer abweichungen,  die  wir  gemeinhin  in  den  apparat  nicht 
aufnehmen,  zb.  8.  33.  444  ra!U]rede,  317  vä]  vtH  650  $mwli$] 
er  eHtwoÜe,  991  an  dem  mare]  ander  mehre,  die  aufzflhlung  dieser 
kleinen  dinge,  die  in  der  regel  unnützen  bailast  bilden  worden, 
erscheint  hier  geboten,  denn  beim  Engelhard  steht  der  gemanist 
der  Überlieferung  ähnlich  gegenüber,  wie  der  classische  philologe 
der  hs.  eines  antiken  Schriftstellers,  den  der  Schreiber  nicht  ver- 
stand und  dessen  werte  er  nicht  nach  dem  sinne,  sondern  nach 
der  äufseren  gestalt  niederschrieb,  so  half  sich  auch  der  Frank* 
furter  drucker,  wenn  ihm  das  vor  300  jähren  in  oberdeutscher 
und  überdies  stark  manierierter  spräche  verfasste  gedieht  unver- 
sUindlich  blieb,  durch  buchstabengetreue  widergabe  unbeschadet 
des  reinsten  blodsinns  (vgl.  Haupt  vorr.s.  vi);  darum  dünkt  mkh 
J.S  mahnung  (vorr.  s.  xv),  'dass  der  wert  graphischer  heobach« 
tungen  von  den  herausgebern  altdeutscher  gedichte  überhaupt 
zu  wenig  gewürdigt  wird',  für  den  gegebenen  fall  richtig;  in  der 
vorgetragenen  Verallgemeinerung  kann  sie  indes  jeder  nur  sehr 
cum  grano  salis  entgegennehmen,  der  sich  die  bekannte  erscbei- 
nung  vergegenwärtigt,  wie  willkürlich  häufig  die  Schreiber  mit 
ihren  deutschen  vorlagen  verfuhren,  die  sie  jeweilig  in  spräche 
und  geschmack  ihrer  zeit  umzuschreiben  trachteten. 

Durch  beobachtung  der  graphischen  eigentümlichkeiten  hat 
J.  den  text  an  vielen  stellen  gebessert  und  geglättet;  dazu  treten 
conjecturen,  wie  sie  nur  vollbürtigen  philologen  gelingen,  die 
zahl  der  J.schen  änderungen  kann  jeder  aus  dem  register  zu* 
sammenrechnen ,  das  am  Schlüsse  des  bandes  die  abweichungen 
des  neuen  textes  vom  alten  unter  angäbe  der  emendatoren  ver- 
zeichnet, ihr  wert  liefse  sich  für  das  erste  viertel  des  gedicbtes 
(v.  1 — 1618)  etwa  so  bestimmen:  richtig  sind  v.  3.  18  (nach 
17  steht  besser  ein  komma).  134.  178  ff.  247.  313.  366.  443. 
813.  834  f.  975.  1022  ff.  1166.  1466.  1616  (davon  durch  an- 
schluss  au  den  druck  gewonnen  3.  18.  178  ff.  313.  443.  975. 
1466.  1616,  recht  gut  sind  366  und  1022 ff,  besonders  schon 
366);  —  Wahrscheinlichkeit  besitzen  die  emendationen  von  76. 
122.  123.  403.  1233.  1372.  1581  (403  und  1581  beruhen  auf 
dem  drucke);  —  möglich  sind  42.  57.  66  anm.  372  anm.  441  f. 
453.  509.  534  anm.  586.  603.  605.  688.  830. 960  (hier  angesetzt, 
da  J.  die  notwendige  Untersuchung  über  den  hiatus  bei  Konrad 
nicht  ergänzt  hat).  1128.  1254  (durch  den  druck  veranlasst  603 
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und  1254);  —  unnötig  erscheinen  die  umsteilangen  von  451. 
1150. 1280; —  besserungen  leichter  Hauptscher  versehen  bringen 
847  und  1522;  —  unwahrscheinlich  wird  721  das  überlieferte 
Steher  in  das  nichtssagende  51  mir  geändert:  besser  wäre  wie 
sonst  sckiere  dafür  einzusetzen  und  ist  mit  wirt  zu  vertauschen; 
—  von  Haupts  emendationen  hätte  die  zu  448  nicht  aufgenommen 
werden  sollen,  lis:  der  u>as  gesielkt  rdit  ab  er,  s.  die  beispiele 
bei  Lexer  n  1172;  629  verlangt  der  sinn  mit  dem  druck  ^f 
eins  endes  zil  zu  lesen,  s.  Silv.  3949,  wo  auch  so  zu  schreiben 
ist,  und  vgl.  ebenda  3653;  1611  f  scheint  es  mir  leichter  einen 
weiteren  fall  des  reimes  e:i  bei  Konrad  zu  constatieren*,  als  die 
Überlieferung  mit  Haupt  und  ESchrOder  so  gewaltsam  zu  ändern: 
ich  lese  und  sande  in  heim  nach  siner  ger.  (efräeftet  wart  des 
Aoees  her^  denn  hoves  her  belegt  Haupt  zu  der  stelle  und  nach 
...  per  ist  bei  dem  dichter  ungemein  häufig >.  —  von  der  text- 
kritischen litteratur  sind  dem  herausgeber  die  conjecturen  WGrimms 
zu  66  (Zur  gesch.  d.  reims  s.  56)  und  zu  2560  (s.  KochendOrffer 
aao.  s.  131),  vor  allem  aber  die  vorschlage  WMüllers  in  GGA 
1845  I  550  f  entgangen,  danach  gebührt  letzterem  die  priorität 
für  die  besserung  der  verse  160  und  2833  vor  Bartsch,  für  4594 
vor  ESchrOder,  für  5829  vor  J.;  1649  war  Hüller  schon  vor 
Sprenger  auf  utigesehihte  verfallen;  erwflgung  verdienen  die  be- 
merkungeu  zu  294.  1826.  6237. 

Zu  den  anmerkungen  sei  nachgetragen,  dass  s.  213  z.  3f  v.  u. 
mit  troj.  kr.  1 19*  v.  16260  bei  Keller  gemeint  ist;  s.  214  z.  3 if  v.  o. 
wollte  Haupt  zuome  statt  ze  deme  gelesen  haben  Zs.  6,  580;  s.219  zu 
179  war  auf  anro.  zu  1417  hinzuweisen;  s.  268  zu  2411  sollte  auf  v. 
2284,  S.269  zu  2475  f  konnte  auf  Parton.  13507  verwiesen  sein. 

Im  stark  vermehrten  register  dürfte  jeder  den  artikel  *besse- 
rungsvorschläge'  willkommen  heifsen,  aber  mit  bedauern  bemerken, 
dass  nur  die  conjecturen  J.s,  nicht  auch  die  zahlreichen  Haupts 
aufnähme  gefunden  haben,  die  nun  nach  wie  vor  mühsam  aus 
den  anmerkungen  zusammengeklaubt  werden  müssen. 

Haupts  versehen  sind  in  der  neuen  aufläge  nicht  alle  ge- 
bessert; es  blieben  stehn  s.  214  z.  5  v.  o.  2,  310*  statt  2,  311*; 
ebenda  z.  14  v.  u.  130^  statt  131^;  s.  226  z.  28  v.  o.  Silv.  4484.  85 
sutt  Silv.  4483.  84 ^;  s.  232  z.  13  v.  o.  53'  statt  52«;    ebenda 

[*  freilich  sind  unter  allen  belegen  JGrimms,  Haupts,  Weinholds 
höchstens  zweie,  die  nach  den  ergebnissen  der  neuern  grammatischen  for- 
schungen  fflr  einen  reim  Sie  verwertet  werden  können.  Sch.] 

«  nach  diner  (nner,  ir)  ger  {gir)  Parton.  2982.  4402.  17739.  Silv. 
2867.  3051.  Troj.  5583.  8001.  10240.  13009.  13090.  15920.  16257.  17636. 
39977  ;  mit  ttaier  {reiner,  vtentlicher^  vrier)  ger  Troj.  10223.  23212.  25974. 
34525.  34677.  38014;  nach  mtne$  {dtne$,  nnet)  herzen  ger  {gir)  Parton. 
2436.  2912.  Troj.  2161.  11504.  15555;  mit  wilUcHchet  herzen  ger  {gir) 
Parton.  218.  2450.  6382.  9906.  16695.  18038.  Troj.  3690.  4873.  12645; 
mit  hkterliches  {reines^  snellecliches,  inneclichet,  vientiichei)  herzen  ger 
Parton.  6906.  Troj.  8621.  25693.  29472. 

'  dies  die  verszahlen  in  WGrimms  ausgäbe;  die  richtigen  sind  es  frei- 
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z.  7  V.  u.  2,  332'  statt  2,  232';  s.  235  z.  8  v.  o.  45,  6.  46, 1  Htatl 
45,  6.  7;  s.  236  z.  15  v.  u.  103'  statt  103«;  s.  239  z.  16  v.  u. 
war  IV  anders  einzureihen;  s.  246  z.  10  v.  o.  1959  statt  1958; 
s.  249  z.  9  V.  u.  864  statt  863;  s.  252  z.  11  v.  o.  hdt  für  hai; 
s.  270  z.  9  V.  u.  4430  statt  4431 ;  s.  274  z.  14  ?.  o.  105, 1  sutt 
104,6;  s.  282  z.  15  v.  u.  318^  statt  318'.  —  dazu  sind  eigene 
irrtümer  getreten:  s.  3  lis  in  den  Varianten  z.  11  statt  z.  10; 
s.  1354  blieb  m  text  fälschlich  der  stehn,  vgl.  die  anm.;  s.  76 
lis  2325  statt  3325;  s.  210  steht  die  Seitenzahl  der  ersten  auf- 
läge an  der  unrechten  stelle,  wodurch  ein  weiterer  fehler  ent- 
stand: z.  5  V.  0.  lis  trügey  nicht  triwe;  s.  213  z.  16  v.  o.  gehört 
an  dem  mer  in  die  klammer,  und  dem  mer  vor  dieselbe;  ebenda 
z.  5  v.  u.  lis  136«  sUtt  136%  s.  225  z.  1  v.  o.  447  statt  441; 
s.  257  z.  15  v.  0.  schrieb  Haupt  ez  rehte  gesagen.  —  üblen  eio- 
druck  machen  die  für  den  druck  verwendeten  altmodischen  ab- 
genutzten typen,  von  denen  nicht  viele  mehr  heil  sind,  vgl.  etwa 
s.  41  und  45,  vv.  1395  fr,  1424  fif  usw.;  auch  unsauberkeiten 
begegnen,  besonders  in  den  Varianten  wie  v.  461.  578.  686.  694. 
vor  805.  1008  usw.,  im  text  zb.  v.  5698,  in  den  anmerkungen 
zb.  s.  210  z.  6  V.  u.  deutschen,  s.  211  z.  8  v.  u.  aueh.  da  hatte 
die  erste  aufläge  ein  weit  vorteilhafteres  äufsere. 

Im  ganzen  zeigt  J.s  buch  bei  allen  Vorzügen,  die  es  besittt, 
ein  wie  misliches  und  undankbares  geschäfl  es  doch  meist  ist, 
neuen  wein  in  alte  schlauche  zu  giefsen. 

Erlangen.  G.  A.  H.  Wolff. 


Schweizerische  Schauspiele  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  bearbeitet  durch 
das  deutsche  seminar  der  Züricher  hochschule  unter  leitung  von  Jacob 
BIgbtold.  herausgegeben  von  der  Stiftung  von  Schnyder  von  Warten* 
see.  Zürich,  JHuber  in  Frauenfeld  in  comm.,  1890—1891.  2  bde.  x  a. 
291  sSm  IV  u.  353  ss.   8®.  —  8  in.* 

Tobias  Stimmers  Gomedia.  mit  achtzehn  federzeichnungen  desselben  zum 
erstenmal  herausgegeben  von  Jacob  Oeri.  Frauenfeld,  JHuber.  1891. 
xxviii  und  58  ss.    gr.  8®.  —  4  m.** 

Die  schwer  zugänglichen  Schweizer  dramen  des  16  Jahrhun- 
derts in  passender  auswahl  dem  gelehrten  publicum  vorzulegen, 
ist  die  absieht  des  unter  Bachtolds  leitung  von  seinem  Züricher 

lieh  auch  noch  nicht,  denn  WGrimm  hat  nach  v.  703  eine  zeile  ausgelatteD 
und  V.  2370  doppelt  gezählt,  sodass  der  Silvester  tats&chlich  nicht 
5220,  sondern  5222  verse  umfasst  die  ausgefallene  zeile  lautet  io 
der  hs.  vUegen  alle  »iunde^  wie  ich  durch  Steinmeyers  gütige  vermitüung  vod 
hrn  dr  Pirig  in  Köln  erfuhr,  der  das  ms.  in  Trier  auf  meine  bitte  hin  hatte 
nachschlagen  lassen. 

*  [vgl.  DLZ  1890  nr  46  (FSpengler).  —  Beil.  z.  allff.  zig.  1890  or  144 
(LHirzel).  —  Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1891  nr  9  (LFrinkel),  1892  or  4 
(GBinz).  —  GGA  1892  nr  12  (BSeuffert).  —  Lil.  centr.  1892  nr  36  (G.).] 

**  [vgl.  Lit.  centr.  1S91  nr  52.   —  Litbl.  f.  germ.  n.  rom.  phil.  1892 
nr  4  (GBinz).] 
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Seminare  herausgegebenen  Sammelwerkes,  erscheint  der  gedanke 
schon  an  und  für  sich  im  höchsten  grade  dankenswert,  so  kann 
man  auch  mit  der  ausführung,  über  die  der  kenner  der  Schweizer 
htteraturgeschichte  wachte,  im  ganzen  einverstanden  sein,  die  vor- 
liegenden 2  bände  bringen  7  werke  zum  abdruck:  1)  das  ano- 
nyme drama  vom  Reichen  mann  und  armen  Lazarus,  2)  Kolros 
Fünferlei  betrachtnisse,  beide  von  ThOdinga  bearbeitet,  3)  Bul- 
lingers  Lucretia,  bearbeitet  von  JBächtold,  4)  Binders  Acolastus, 
bearbeitet  von  JBosshardt,  5)  das  Osterspiel  von  Muri,  bearbeitet 
von  JBächtold,  das  einzige  bereits  früher  im  neudruck  publicierte 
denkmal,  dem  aber  erneute  palilographische  und  kritische  be- 
mühungen  zu  gute  gekommen  sind,  6)  Birks  Susanna,  7)  Boltz  VVelt- 
spiegel,  bearbeitet  von  AGefsler.  man  sieht,  eine  stattliche  zahl 
bedeutungsvoller  dramen,  deren  bekanntschaft  hier  vielen  überhaupt 
erst  vermittelt  wurde,  mit  besonderer  freude  begrüfse  ich  den 
abdruck  des  Boltzschen  dramas,  eines  der  lebensvollsten  werke  der 
damaligen  litleratur.  die  hsgg.  haben  von  umfangreichen  litterar- 
historischen  einleitungen  abgesehen  und  lediglich,  vielleicht  etwas 
zu  sparsam,  über  Persönlichkeit  des  Verfassers,  Stellung  des  Werkes 
im  stoffkreise  orientiert,  gelegentlich  treten  da  kleine  erweiterungen 
ein,  so  wenn  Bofshardt  i  174  über  das  Verhältnis  Binders  zu  seiner 
lateinischen  quelle  handelt,  oder  Gessler  in  dankenswerter  weise 
moderne  transscriptionen  der  singnoten  zu  den  liedern  bei  Boltz 
gibt,  das  wertvolle  tagebuch  Gasts  ist  von  B»  jetzt  auch  in  den 
nachtragen  seiner  Schweizer  htteraturgeschichte  entsprechend  ver- 
wertet worden,  bei  Sixt  Birk  wäre  auch  mein  buch  Der  ägyp- 
tische Joseph  im  drama  des  16  jh.  s.  39  ff  heranzuziehen  gewesen, 
diese  anzeige  soll  sich  wesentlich  mit  der  textlichen  gestaltung 
einiger  dramen  beschäftigen  ^  für  die  manche  nachlese  übrig 
geblieben  ist. 

Für  den  reichen  mann  und  den  armen  Lazarus 
ist  dem  hsg.  eine  interessante  ausgäbe  entgangen :  die  von  Slrafs- 
burg,  bey  Jost  Martin  am  Kornmarckt,  anno  1611,  eigentum  der 
Universitätsbibliothek  Strafsburg  (Goedeke  n^  343,  50  f).  gerade 
diese  ausgäbe  zeigt  bemerkenswerte  erweiterungen  undänderungen, 
die  ich  hier  registriere,  der  anfang  stimmt  mit  dem  texte,  zwischen 
V.  18  und  19  findet  sich  folgender  einschub: 
So  hin  ich  euch  vnd  schweiget  still  /  Vnd  da/ 8  der  Reich geitzige  Mann  / 
Das  seind  die  Personen  in  dem      Ynd  auch  der  arme  Lazarus  / 

Spiel  I  Darab  der  Reichmann  hat  Yer- 

Die  dazu  ring  weiß  vmb  mich  druss  / 

stahn  I 

*■  ich  will  nur  nebenbei  erwähnen,  dass  ein  wichtiger  beitrat  zum 
Homulusdrama  vor  kurzem  aus  Holland  gekommen :  Elckerlijk  a  finfteenth 
Century  dutch  morality  (presumably  by  Petrus  Dorlandus)  and  Everyman  a 
nearly  conlemporary  transiation  .  .  .  edited  by  HLogeman.  Gand  1892 
[Universum  de  Gand.  Recueil  des  travaux  publies  par  la  facuit^  de  philosophie 
et  leltres  5e  fascicule.] 
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LoMorw  ward  von  den  Engein     Mufs  pein  leiden  vber  die  ma/$ 

getragen  I  Lazarus  ward  gsetzt  in  Äbrik- 

Der  ReiAmann  ward  in  der  HöU  kann  Schaft 

begraben  /  (vgl.  den  eioscbub  io  St  s.  4). 

dann  folgt  der  einschub  wie  St  (vgl.  ausg.  s«  5)  mit  Varianten: 
8.  5,  5 

Em  eehönes  Weibk  hob  ich  auch  Sie  hat  der  schönen  Jungfrauen 
Dast  bey  mir  lebt  ahn  alle  Sehmach  niel  / 

Schön  freundlich  vnd  wolgeetaU  An  meinem  Hoff  in  aUer  ttiU  / 
Sonst  kein  auff  Erden  mir  bafs 

gefaU 
folgt  v.  7.     nacb  v.  8 

Hab  auch  damachmein  Singer  gut  Weichemir  zum  Essen  haffbren 
Ander  Seitensfiel  vnd  Freuden-  thon  / 

muth  Sehr  lieblich  darzu  auch  schon  / 

11  golts  genug.  —  15  Wald  der  ist  mein.  —  16  Darmn  dtnr 
wilden  Thier  gar  fein.  —  19  mMin  Gesten  könd  »essen  geben.  — 
20  jhn  dort  einher  strebpi.  —  29  Nun  Jäger  versorg.  —  31  niun 
sagen.  — ^  33  Hai  mir  ein  Bewrlein  —  34  Vnd  gsegt  wie.  —  35 
ringen,    zwischen  36  und  6,  1 

Jäger. 
Gnediger Herr eshat gar keinnothl     Jetz  will  ich  gähn  die  Hund  mt- 
Ich  wolt  daß  er  jetz  leg  Todt  /  sorgen  / 

Aiso  AoA  ich  mir  fürgnommen  /  Ich kan  kaum  wartenbift  Morgen. 
Wie  ich  jhm   allweg  wolt  für 

kom$nen  / 
nach  6,  8  folgt 

Der  Reiehmann. 
Woher  Bawr  Eberlin  so  fruj        Wo  nit  so  leg  ich  dich  in  Thum 
Bringstu  mir  din  Gült  herzu  /  hinein. 

So  must  du  mir  Gottwillkumm 

sein  I 

Bawr  Eberlin. 
Gnediger  Herr  ich  bring  bar  Gelt  I      Vnd  ein  klein  mitleiden  hetien/ 
Denn  das  Korn  steht  noch  auffm     Mit  mir  armen  Schwei/se  / 

Feldl  Auf  dem  Feld  steht  nit  wol  der 

Ich  sorg  ich  werd  so  viel  nit  schnei-  Weifse  / 

den  ein  /         Wo  soll  icft  aufjf  ein  ander  Jar 
Als  ich  euch  soll  führen  herein  /  ii«fii«i  / 

Wann  jhr  nun  so  wol  theten  j       Daß  ich  die  äcker  mög  besamen. 

Der  Reichmann. 
Was  darffstu  mir  vom  andern  jar     Oder  zeuch  von  meinem  Gut  ab  / 

sagen  /  Will  schawen  dass  ich  ein  andern 

Ich  will  die  Korn  giUt  jetzt  haben  /  hab  / 

Dammb  so  schick  dich  eben  drein  I     Das  soü  du  dich  zu  mir  ver- 
Dass  du   mir  die  Gült    führest  messen  I 

herein  /  Pack  dich  /  ich  muft  jetzt  eften. 
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Bator  Bberlein. 
Ach  Gott  ww  will  $$  mir  ergohn/       E$  kan  jm  die  Img  nit  wol  gan  / 


Idi  mag  mit  meinem  Herrn  nit 

be9$ohn  / 
Soll  jetxt  ab  dem  Gut  ziehen  / 
So  mufs  ich  aufs  dem  Dorfffliehenl 
Muß  reiften  moin  Kindin  aufs 

dem  Mund/ 
Was  sie  gebrauchen    zu    aller 


Es  wirdkein  Stein  auffdem  andern 

stöhn  I 
Ach  wie  sein  wir  also  ungelich  / 
0  Gott  nimm  mich  auff  in  dein 

richl 
Vnd  hilffmir  von  dem  WiUerichl 
So  bitt  ich  Herr  von  hertzen  dich. 


Stund  I 

das  häufig  widerkehreode  motiv  dieser  sceDe  auch  bei  Boltz  Welt- 
spiegel (n  242).  —  der  eigentliche  text  setzt  mit  ?.  33  (s.  18) 
wider  ein.  —  38  Vnd  traetiem  sie  aufs.  —  40  vom  für.  —  die 
in  St  zwischen  ?.  56  und  57  eingeschaltete  episode  hat  hier  nach 
?.  60  ihren  richtigeren  platz  gefunden,  s.  6,  11  Gnedige  Fraw 
wann  es.  —  13  Kellerin  Jeneve.  —  15  «s  nur.  —  19  Kellerin 
Jeneve  —  20  man  vom  Tisch  — .  24  fif 


Wie  viel  er  Gsekirr  auf  den  Tisch 

hab  geben! 

Kämmerling   du   soll  vns   nun 

sagen 

Wie  viel  der  gschirr  auff  den  Tisch 

hasttragenl 


Vnd  wiUs  zu  meiner  Schwester 

jehen 
Ko  mm  her  meinSdiwester  Margret 

mit  mir 
Wir  wollen  gdm  zum  Kämme- 

ring  schier  j 
Vnd  wollen  jhn  fragen  eben  / 
s.  7,  2  (ifiese  semd  in.  —  3 — 6  fehlt.  —  dann  geht  der  text  weiter. 
V.  90  zyt  mehr.  —  97  dendcend  wvr  sin  nümer  mee.  —  100 
hin  vnd.  —  110  fehlt.  —  113  Mein.  —  117  Der  glych.  —  120 
hiAfsch  vnd.  —  139  Mf  iiitr.  —  143  ntm  fehlt.  —  145  nit  hat.  — 
146  Dem  werd  es  in  der  HöU  nit  geben.  —  147  dort  /  es  syg 
gross  pyn.  —  1 48  mög  fehlt.  —  1 53  aller,  —  162  die  beste  sprüch,  — 
173—194  fehlt,  dafür: 


Der  arm 
Hie  kompt  ein  armer  krancker 

Mann  I 
Der  sein  Speiss  nmmer  gwinnen 

kan  I 
Bitt  eudi  durch   Gott  gebt  mir 

ein  Gab  / 
Ah  Heb  jhr   Gott   den    herren 


Lazarus. 
Mein   bitt 


so 


die  ist  doch  nit 
grofs  I 
Ick  bger  nur  ein  Süppchen  blofs/ 
Dafs  ich  mein  Sed  möcht  blat- 
ten I 
Damach   will   ichs  Gott  lafsen 

waUen. 


habt  I 

Der  Reichmann. 
Pfui  dich  wie  stindcst  /  wo  kompst     So  freffUch  fUer  den  Tisch  her 


du  her! 
Daß  du  nit  zu  bindest  dein  ge- 

schwer  / 
Wie   darffst  du   also  für  mich 

gehnl 


stehnl 
Die  Suppen  drumbdu  mich  thust 

bitten  / 
Die  wurd  ich  dir  geben  nitten. 
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Der  arm  Lazarus, 
Ach   Herr   lasst   mich  nit  also     So  beger  ich    nur  die   Brosam 

sterben  /  so  trucken  / 

Vnd  durch  grofsen  Hunger  ver-     Du   sonst   nur  die  Hund  ver- 

derben  /  schlucken. 

Der  Reichmann. 
Mein  Hund  haben  darnach  ver-     Drumb     sah    du    dick    hinweg 

langen  /  machen  / 

Hand  mir  ein  grofsen  Hinzen     Knecht  du  (sie  I)  dapffer  auffjhn 

gefangen  /  streichen  , 

Kein  Brodt  hab  ich  dafs  dir  ist     Er   will    mir    nit    vom     Tisch 

bachen  /  weiAen. 

über  195  Nun  kommend.  —  mit  einanden  fehlt.  —  gegeti  Lata' 
rum  fehlt.  —  vnnd  kumpt  der  drilt  knecht  auch.  —  der.  —  also 
fehlt.  —  196  vertreiben.  —  auf  204  folgt  die  anlworl  des  Laza- 
rus wie  iu  St  (7,  16  ff):  v.  17  darhin.  — v.  18  bin  jetzund  wol 
halber.  —  206  eins  fehlt.  —  die  hemerkuug  nach  210:  Yetz 
macht  der  tod  sine  bofsen  vor  dem  tisch  vnd  spricht  nUt  fehlt  wie 
die  meisten  scenischenanweisungeu.  —  217nur.  — 241  magnit. — 
243  nun  sol.  —  262  wirt  nicht.  —  über  265  spricht.  —  ist 
fehlt.  —  268  wirslu.  —  über  273  Der  erst  Engel  —  276. 
nimb  dein  speiss.  —  281  gantz  fehlt.  —  284  bi»t.  —  290  sönd 
fehlt.  ^  292  werden  fehlt.  —  293  Die  barmhertzig  seind  im 
laben.  —  294  Sorgfdltiglichen  im.  —  302  den  andern  üwer  hend.  — 
314  in  ire  hell.  —  über  317  nur:  Der  Todt.  —  324  erwerben.  — 
325  0  fehlt.  —  333  brechen.  —  338  machen.  —  340  luie* 
einem,  —  nach  342:     Jetzt  hebt  man  den  Tisch  auff. 

Die  Margredt. 
Komm  her  mein  Schwester  Jene-     Dafs  ers  schlieft  in  die  kisten 

ve  I  hinein  / 

Vnserm  Herren  ist  worden  weh  /  Kümmerling  wir  bringen  becher 
Wir  wollen  vns  nit  lenger  be-  vnd  kannenj 

dencken  /        Das  seind  die  Silbergeschirr  oU- 
Vndwöllen  das  Silbergeschirr  thun  sammen ; 

schwenckenj      Wird  etwas  verlohren  davon/ 
Vndwöllenbringen  dem  Kammer-     Daran  wollen  wir  kein  Schuld 

lingfeinl  mAr  han. 

Die  Fraw. 
343toef  M\\\.  —  ^b^  ach  die  Fraw  hat.  —  363  ^eAen.— nach  376  nur: 
Der  Keller.  —  nach  396  folgt  die  auch  in  St  vorhandene  rede  des 
leufels  Sawrscheifs,  hier  nur  Der  Lucifer  überschrieben  (10, 9 — 22), 
12  Dass  sich  jung  vnd  alt  müfsen     Mein  Gesell  ist  wol  bekandt  I 

frewen  j         Er  will  auch  nit  lang  aufs  bleibeH  / 
Ich  kan  Seen  jhn  also  weit  j  Ich   soll   mein   Handel   weitlick 

Der  Teuffei  hat  also  viel  Leut  /  treiben  : 

Nun  hat  mich  der  Todt  her  ge-      Der  Teuffei  folg  jhm  bald  her* 

sant .  nach  I 
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Wo  einer  wert  von  kranckheit     Dem  woUen  wir  mit  füren  tragen 

schwach  /  hülfflich  sein  / 

Vnd   wolt    in    vnsem    himmel 

hinein  / 
13  da  I  will  keiner  dran.  —  14.  15  fehlt.  —  16  Das  Fegfeuer 
ist  gezündet  an.  —  18  So  schwitzen  jhr  ahn.  —  19  Gold.  — 
20  wend  begären  länger  leben.  —  22  Ich  mufs.  —  407  Doctor 
fehli.  —  416  gar  fehlt.  —  417  ouch  fehlt.  —  418  beben.  — 
42S  jetzt  schlecht.  —  434  Kein  artzney.  —  467  mit  üch  fehlt.— 
486  Es  dörfft  dafs.  —  501  yetz  erst.  —  511  M  ouch.  —  512 
vnd  wolt  etwas.  —  514  gedencken.  —  515  mines  Bruders  haufs.  — 
517  mich  anders  segnen.  —  519  meinen  Bruder.  —  528  dem  Teufel 
heim.  —  nach  528  folgt  537 — 552  die  rede  des  todes.  —  530 
bistu  gar  so.  —  535  gantz  daruon.  —  536  du  must  dohin  gon.  — 
542  vnd  fehlt.  —  545  yetz.  —  546  doch.  —  556  zu  fehlt.  — 
562  Damit  vns  der.  —  566  jms.  —  567  der  grofsen  sach.  — 
573  im  fehlt.  —  575  Vndt  findt.  —  578  diser  zyt  blyblich.  — 
583  euch  not.  —  585  hilß.  —  588  nur.  —  595  0  fehlt.  — 
597  diser.  —  601  kleines.  —  609  klapffen.  —  610  wirt  han.  — 
613  ouch  nur.  —  nach  622 

Lazarus  in  der  Schofs  Abraham. 
0  höchster  Vatler  ich  danck  dir  /     Aller  liebster  Vater  mein  / 
Aufs  grofser  Freud  vndhertzen     Yergieb  dem  Mann  die  Sünde  seinj 

begier  /  Auff  dass  er  mir   auch   werde 

Dass  du  mich  emehrt  hast  all  gleich  j 

mein  Tag  j      Vnd  mit  mir  besitz   das   ewig 
An  allem  ich  wol  sehen  mag  /  Reich. 

Abraham. 
Sohn  dein  bitten  ist  vmb  sust  /      Hie  haben  wir  dies  was  dich  gluet. 

Teuf  fei 
Ihr  Teuffei  schüren  jhm  dapffer     Ja  ich  lass  jhm  auch  gar  kein 

zu  Ruh. 

648  frag  ich.  —  654  ouch  keinr  von  dir.  —  662  gsehn  fehlt.  — 
nach  662  folgt  799—840.  —  672  mee  mag.  —  673  mee  fehlt.  — 
674  dem  tod  ist.  —  675  mir  nur  gon.  —  676  mich  auch.  — r 
679  warlich  selber.  —  687  ßr  hand.  —  695  in  kurtzem  glücken.  — 
nach  698 

Die  erst. 
0  Schwester  ich  hab  vernommen     Ich    hab    mit    meinen     Augen 
Wie  vnser  Herr  in    angst  vnd  gsehen  / 

not  sey  kommen  I        Dafs  die  HOllauffthetjhren  Mund} 
Darumb   so    darff  ich  warlich     Da  safs  vnser  Herr  in  der  Hölle 
jehen  /  grund. 

Die  ander. 
Schwesterwasmähr  bringst  du  mir/     Difs  grofsen  Jammers  vnd  Noth  / 
Ich  erschreck  von  gantzemhertzen      Wie  hat  er  das  verschuld  vmb 

begir  /  Gott. 

A.  F.  D.  A.   XIX.  11 
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Die  dritu 
Ach  lUben  Sehwestem  was  sagen      Vnser  Herr  hat  allzeit  ghafst  die 

jhr  I  armen  / 

Fürwahr  jhr  soUt  nun  glauben     üarumb  will  sich  Gott  sein  nit 

mir  I  erbann^H. 

Die  vierdt. 

lidfen    gspielen  nun    merckend  Wir  wissen  weder  Stund   noch 

eben  /  ziel  / 

Ich   rath   wir   lond  von  disem  Es   möeht   vns    sonst  abo   go- 

leben  /  lingen  / 

Dann  vns  Gott   hiemit  warnen  Darumb   färcht   Gott   in   allen 

wiU  I  dingen. 

Die  fünfft. 

Mag  es  dann  nicht  änderst  ge-  Vndliefsenvnshievrlaubneme$il 

seinj  Von  vnsers  Herren  Frawen/ 

So  rath  ich  auff  die  trewe  mein  /  So  möeht  sie  vns  dest  bafs  er- 

Dafs  wir  vns  nit  theten  bschemen  /  lauten. 

Die  sechst. 

Ach  Fraw  vns  ist  worden  ge-  Defs  sollen  jhr  euch  nit  sperren  j 

seit  I  Sondern  vnfs  freundlich  vrlaub 

Wie  euch  zhertzen  gangen  sey  geben  j 

grojs  leid  /  Dann  wir  land  auch  von  disem 

Dafs  jhr  kommen  vmb  vnsem  Leben. 

Herrn  / 

711  kein  verdruss.  —  722  hab.  —  732  von  üch.  —  739  herr 
tehlt.  —  746  gar  recht.  —  752  dritt  ist.  —  über  755  Der  Leutenr 
ampt,  —  756  wans.  —  757  et».  —  758  Neapolis  drinnen.  —  762 
vf  die.  —  763—798  fchll.  —  801  Soll^  aus.  —  815  Dass.  — 
818  Gottes  schnell.  —  819  GoU  dir  geben  hat  sein  ziel.  —  822 
mtAst  darvon^  es.  —  830  noch  kein.  —  831  neth  kein.  —  848 
diser.  —  853  Hand  sollich  gut.  —  858  von.  —  859  so  es.  — 
865.  Die  denen  auch.  —  895  das  Spiel.  —  897  Gott  euch  auch.  — 
898  vns  f«blt.  —  910  «tcft  Gott.  —  918  tti<  von  vns.  —  919  ver- 
lohm.  —  zuni  Schlüsse  eio  personenverzeichDis. 

Sl  bat  eine  reibe  erweiterungen  dieses  textes  aufgeoommeiif 
clieselbeD  jioch  ausgedehut,  aber  aucb  .zahlreicbe  verkürauogeD 
eintreten  lassen,  versc  wie  276.  293.  294.  302.  511.  865.  895 
zeigen,  dass  unser  text  auf  einer  grundlage  berubt,  die  mi(  Si 
vielfach  übereinstimmt,  die  tendenz  der  erweiterungen  gegen 
die  ausgäbe  von  1529  ist  klar:  der  dichter  sucht  möglichst 
durchzuführen,  daher  die  ausführliche  scene  der  dienerinaen,  er 
macht  pedantisch  Ordnung  wie  diese,  darin  fühlt  ihm  St  gar 
nicht  nach,  es  verstümmelt,  wenn  es  die  ganz  characteristische 
scene  der  bauern  streicht^  auf  die  ausdrücklich  hingewiesen  wird, 
es  schiebt  die  verse  bei  56  an  falscher  stelle  ein.  es  ist  aber 
höchst  auffallend,  dass  manchmal  diese  ausgäbe  von  1611  einen 
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besseren  text  bietet  als  die  voo  1529.  erst  auf  die  rede  des 
reicbeD  maones  537 — 554,  schiiefsend:  0  hob  vtid  gtU^  wem 
will  du  loerefeit?  kann  der  tod  mit  529  antworten:  0  hol  o  hol 
ligi  dir  dein  gdt  noch  an.  in  der  anordnung  aller  andern  texte 
wird  der  sinn  gestOrt.  ähnlich  steht  es  mit  der  Qmsteilung  der 
rede  des  Evangelista  799  ff,  die  gar  nicht  zu  der  scene  der  haupt- 
leute  passt,  sich  aber  genau  an  662  anschliefst.  ferner:  sollte 
dieses  drama  den  biblischen  zug,  dass  Lazarus  fürbitte  für  den 
reichen  mann  einlegt,  vernachlässigt  haben  ?  das  ist  fast  undenk- 
bar: aber  nur  die  ausgäbe  von  1611  verwertet  in  den  an  622 
anschliefsenden  versen  dieses  motiv.  auch  einige  textstellen 
sprechen  dafür,  dass  nur  hier  das  richtige  erhalten,  zb.  711,  wo 
alle  andern  ausgaben  schreiben:  Darum ^  herr  kämerling^  hand 
kmn  grufs^  wo  es  richtig  nur  heifsen  kann:  hand  kein  verdrufs. 
ähnlich  steht  es  wol  mit  tein  und  kein  v.  819.  so  unwahrschein- 
lich es  klingen  mag,  man  ist  fast  gezwungen  anzunehmen,  dass 
wir  in  dieser  ausgäbe  von  1611  einen,  vielleicht  nach  handschrift 
hergestellten,  teilweise  correcteren  text  besitzen,  als  ihn  sämt- 
liche andere  ausgaben  bieten,  der  aber  vielleicht  bereits  inter- 
poliert worden  war. 

Auf  die  bei  Goedeke  ii^  347,  50c  erwähnte  ausgäbe  Binders 
habe  ich  Anz.  xiv  231.  xvi  116  hingewiesen,  sie  bietet  eine 
eigentümliche  mischung  von  A  und  B,  indem  sie  bald  die  les- 
arten  des  einen,  bald  des  andern  textes  aufnimmt,  sogar  gelegent- 
lich in  demselben  verse.  v.  159  f  beifst  es:  Er  itt  nun  gar  da» 
liebkartlin  gewesen  Vnd  alle  lusi  pnd  fröude  gewesen.  —  2Si  SoU 
ich  jn  nit  jhnen  vndertruck.  —  288  ist  gar,  —  355  ff  miaute 
Mtmwt,  Philaute  nnnm^  On  allen  scherz  Sprmg  auff.  —  671  Ich 
hah  wol  drey  stet  me  undertan.  — 687  fehlt.  —  1165.  Wann.  — 
1189  sein  haufs.  —  1484  auch  wol  —  1493  Das  mein.  —  1498 
zu  fehlt.  —  1595  Er.  —  1867  Vnd  gieng.  —  1889  mir  selbst 
mach.  —  1896  die  fehlt.  —  1921  f  Er  sprach  wis  bist  So  voller 
mist.  —  1929  Ich  für.  —  1932  Das  wert  Gott.  —  1955  bin  fehlt. 
—  1976  auff'  vnd.  —  2080  künden  sagen.  —  2201  Wie  er.  — 
2231  sey  mein.  —  2293  beiden.  —  2320  ye  fehlt.  —  2340 
dhaus  von.  man  sieht:  neben  mehreren  versehen  und  mis- 
verständnissen  auch  einige  bewuste  änderungen,  so  dass  sich  also 
diese  ausgäbe  nicht  lediglich  durch  den  lautstand',  wie  der  hsg. 
8.  179  sagt,  von  den  andern  unterscheidet. 

Hier  sei  auch  die  frage  der  sprachlichen  anmerkungen  er- 
wähnt, die  von  den  hsgg.  hätte  principiell  und  einheitlich  entr 
schieden  werden  müssen,  aber  nur  gelegentlich  werden  aus- 
drücke erklärt,  nicht  einmal  immer  die  schwierigsten,  so  lesen 
wir  zu  Weltspiegel  v.  2486  eine  anmerkung  über  semUchl  im 
Acolast  ist  von  jeder  erklärung  abgesehen,  und  gerade  dieses 
drama  bietet  in  seinem  Sprachschätze  manche  Schwierigkeit,  einige 
beispiele :  v.  256  zu  fechten^  das  lateinische  fugam  parare  wider- 

11* 
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gebend,  vgl.  Schweiz.  idioticoD  i  664.  —  v.  591  bufsen^  bofsen 
»>  schlageD.  —  v.  1275  zusd  vgl.  Zs.  4,  58  concubina  mhd. 
zusse.  —  zu  1470  So  muss  man  thün  dem  grauwen  tuock  vgl. 
das  Sprichwort  Dem  grauen  Tuch  muu  man  aho  thun,  eontt 
kommen  die  Schaben  hinein  Wander  iv  1353  —  v.  677  lürb'/i 
tranck,  vgl.  im  Lazarus  10,  17  Lauris  land^  bringt  neue  belege 
zu  Scbmeller  i  1500,  Grimm  vi  1151.  auch  eiu  verbum  kommt 
schweizerisch  vor:  er  het  glürlet  s.  Sutermeister  Die  schweiie- 
rischeo  sprichwOrter  der  gegeuwart  s.  64.  —  geradezu  unverständ- 
lich bleiben  aber  die  verse  1393  f :  %wen  lawe  rübling  muss  ich 
han^  Damit  ich  jm  den  rybhart  rum.  man  muss  Av^-Lallemant 
Das  deutsche  gaunertum  zu  hilfe  nehmen,  um  zu  erfahren,  dass 
rybling  Würfel,  law  falsch,  rybhart^  rippart  säckel  beifst  (s.  i  131. 
134.  184.  204.  207.  ii  276.  iv  80.  564.  591.  592).  nicht  klar 
wurde  mir  das  wort  muliffee  v.  685.  in  solchen  ßilien  hätten 
anmerkungen  zu  hilfe  kommen  sollen,  zumal  da  dieselben  ander« 
weitig  nicht  ausgeschlossen  wurden. 

Der  zweite  band  gibt  keinen  anlass  zu  nachtragen,  dass 
aus  dem  Weitspiegei  v.  1067—1756,  1825—1875,  3220—3548, 
5173—5506  nahezu  wörtlich  in  Zurflües  Bruder* Clausenspiel 
übergegangen,  hat  BSchtold  Geschichte  der  schweizerischen  litte- 
ratur  s.  390  kurz  erwähnt,  auch  die  mahnungen  zur  kinder- 
zucht  scheinen  von  den  reden  Helys  2788  ff  abhängig.  Bin 
schelmenbein  steckt  jhm  im  rucken  wird  den  bettlern  hiej*  wie 
dort  (4764)  zum  Vorwurf  gemacht,  dieser  offenbare  diebstahl 
macht  uns  auch  die  andern  oft  glänzenden  episoden  ZurOües 
verdächtig. 

B.  stellt  noch  einen  dritten  band  in  aussieht,  der  Rufsche 
dramen,  die  TelUspiele,  Schertwegs  Bigandus  bringen  soll,  das 
Stapfersche  kreuzerfindungsspiel,  das  auch  ins  äuge  gefasst  ist, 
mochte  ich  lieber  unterdrückt  sehn,  da  es  mir  als  ein  ganz  ödes 
uninteressantes  product  erscheint,  dagegen  eher  für  das  bereits 
genannte  Zurflüesche  Bruder-Clauscnspiel  stimmen. 

Stimmers  fastnachtspielmäfsige  Comedia  ist  nicht  nur 
durch  die  persönlichkeit  des  Verfassers,  über  die  der  hsg.  aus- 
führlich berichtet,  interessant,  der  aus  unbekannter  quelle  stam- 
mende Stoff  ist  auch  äufserst  lebendig  und  ziemlich  discret  be- 
handelt, trotz  einer  schleppenden  und  überflüssigen  einleitung. 
interessant  sind  die  fehlreime,  die  jedesfails  auf  anregung  Binders 
zurückgehn.  Stimmer  hetzt  aber  das  motiv  fast  zu  tode.  vgl. 
über  fehlreime  meinen  Joseph  s.  52,  Anz.  xiv  231,  Bolte  DLZ 
1887  sp.  1515.  durch  den  schönen  druck  und  die  18  hübschen 
federzeichnungen  ist  die  ausgäbe  ein  kleines  typographisches 
kunstwerk  geworden. 

Wien,  october  1892.  Albxandbr  von  Weilki. 
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Hambur^ische  dramaiiker  zur  zeit  GotUcheda  und  ihre  beziehungen  zu  ihm. 
ein  beitrag  zar  geschichte  des  theaters  und  dramas  im  18  Jahrhundert, 
von  dr  Ferdin AND  Heitmüller.  Dresden  und  Leipzig,  EPierson,  1891. 
102  SS.  8».  —  2,40  m.* 

In  daDkenswerter  weise  erneuert  Heitmüller  das  aDdenkeo 
der  fast  vergessenen  drei  bamburgischen  dramatiker  Georg  [nicht 
Friedrieb  Georg]  Bebrmann,  Peter  Stü?en  und  Hinrich  [nicbt  Hein- 
rieb] Borkenstein,  was  sieb  aus  erhaltenen  tbeaterzelteln  einer- 
seits, aus  ^Zeitungen  aller  art  und  bücbern  anderseits  an  künde 
über  ibr  würken  und  speciell  über  ibr  Verhältnis  zu  Gottsched 
ermittein  lässt,  ist  mit  grofsem  fleifs  zusammengetragen,  und  es 
ist  auf  diesem  gebiet  nur  weniges  hinzuzufügen,  übersehen  ist 
zb.  die  Sammlung  theatralischer  gedichte  nebst  einigen  gedichten 
und  epigrammen  auf  Schauspieler  und  Schauspielerinnen,  erste 
Sammlung.  Leipzig  1776,  aus  welcher  H.  hätte  lernen  können, 
dass  Behrmann  seine  Horazier  im  eigenen  hause  vom  28  oct. 
bis  9  dec.  1751  mit  seinen  kindern  und  jugendlichen  hausfreun- 
den  nicbt  weniger  als  siebenmal  aufgeführt  hat.  die  sieben  ^ab- 
dankungen'  d.  h.  epiloge»  die  dort  s.  10  tf  abgedruckt  sind,  werfen 
erst  das  rechte  licht  auf  die  beiden,  welche  der  ersten  ausgäbe 
der  Horazier  von  1751  angehängt  sind,  und  dasselbe  buch  gibt 
s.  39  ff  mit  der  einladungsschrilt  der  SchOnemannischen  gesell- 
schaft  in  Hamburg  26  nov.  1756,  der  danksagung  der  mademoi- 
selle  SchOnemann,  als  am  29  nov.  1756  die  Horazier  zum  benefiz 
für  sie  aufgeführt  worden,  und  der  danksagung  nach  der  zum  bene- 
fiz der  demoiselle  Schönemann  1  dec.  1756  widerbolten  aufführung 
der  Horazier  (mit  der  lobrede  auf  Behrmann,  zu  der  die  verse 
bei  H.  s.  32  gehören)  völlige  aufklärung  über  den  Schützeseben 
bericht,  an  dem  H.  s.  20  ohne  grund  anstofs  nimmt,  er  hätte 
auch  das  noch  ebendaher  entnehmen  können,  dass  diese  verse 
nicht  von  der  Schönemann,  sondern  von  Joh.  Matth.  Dreyer  her- 
rühren, gerade  sowie  die  abdankung  zum  Timoleon,  die  er  s.  17 
nach  der  wertlosen  abschrift  bei  den  Hamburgischen  theaterzetteln 
abdruckt,  während  sie  ihm  correct  in  Dreyers  Gedichten  s.  103 
zur  Verfügung  stände  zu  erwähnen  wäre  ferner  gewesen  Pyras 
urteil  in  einem  briefe  an  Bodmer  vom  21  apr.  1744  (Litterar. 
Pamphlete  s.  72):  Herr  Beertnann  ist  nach  meinem  Unheil  nicht 
ein  viel  besserer  Dichter  ah  Gottsched,  wenigstens  kann  ich  seinen 
Tmoleon  nicht  lesen;  und  von  der  gegenpartei  (Jobann  Henrich 
Oest)  Bremische  gedichte.  Hamburg  1751  s.  110  f.,  der  seinem 
freunde  Samuel  Christian  Lappenberg,  subrector  am  kgl.  Athenäum 
in  Bremen,  dem  grofsvater  unseres  bekannten  Job.  Martin  Lappen- 
berg, zuruft: 

♦  [vgl.  DLZ  1891  nr  26  (AKöster).  —  Llt.  cenlr.  1891  nr  51  (CU 
>  das  sinnlose  3ith.  s.  17  z.  2  ist  lese-  oder  drackfehler   statt  nath 
der  hs.  oder  Magistrat  des  theaterzettels. 
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Bring  das  junge  Paar  Horazer 

Deines  Behrmanns*  ihm  zu  Gespielen  mit. 

*  Herrn  B,  noch  ungedruektei  trauertpiel:  die  Horazier, 

Von  einzeloeo  versehen  ist  anzuführen :  s.  3.  Chr.  Widow  st. 
Conrad  Widow,  der  mit  seinen  freunden  nicht  ^anfänglich',  son- 
dern Srnmer*  anonym  den  Patrioten  schrieb,  die  namen  der  verf. 
hat  Richey  in  der  vorrede  zum  3  bde.  genannt;  aber  von  wem 
die  einzelnen  beitrage  herrühren,  ist  nie  aufgeklärt  worden.  — 
s.  5.  frau  llsabe  geb.  von  Lengercke  war  keineswegs  eine  adliche, 
sondern  die  tochter  des  gutbürgerlichen  kaufmanns  Georg  oder 
Jürgen  von  Lengercke  und  nicbte  des  hamburgischen  bUrger- 
meisters  Peter  von  Lengercke.  —  s.  6  ist  der  ausdruck  ^städtische 
ausschüsse'  verfehlt;  gemeinf  sind  die  sog.  deputationen.  über 
Behrmanns  Verwaltung  des  kalkhofs  zb.  besitzt  der  Verein  für 
hamb.  geschichte  noch  eine  ausführliche  eigenhändige  abrechnoDg. 
das  amt  eines  Amsterdamer  boten  hatte  vor  ihm  seiner  muUer 
bruder,  Peter  von  Lengercke,  innegehabt.  —  s.  7  wird  als  Behr- 
manns frau  irrtümlich  Margaretha  Gull  genannt;  sie  hiefs  Magda- 
lena und  war  die  Schwester  seines  Schwagers,  des  dr  Wilbdm 
Gull,  der  mai  1730  Behrmanns  jüngere  Schwester  geheiratet  hatte, 
die  reihe  ihrer  kinder  beschrankte  sich  auf  fünf,  von  denen 
wenigstens  zwei  in  zartem  alter  gestorben  sind,  seine  familie  ist 
jedesfalls  lange  ausgestorben,  und  sein  namensvetter  Georg  Bebr^ 
mann,  der  jetzt  das  hauptpastorat  von  SMichaelis  bekleidet,  hingt 
verwantschaftlich  keineswegs  mit  ihm  zusammen.  —  s.  9  hfltteii 
die  Hagedornschen  verse  nicht  nach  der  Eschenburgschen  aus- 
gäbe, sondern  nach  dem  ersten  druck  ^Versuch  in  poetischeo 
fabeln  und  erzflhiungen,  Hamburg  1738  s.  127'  citiert  werden 
sollen.  —  8.  11  a.  26  war  der  neue  redacteur  des  Ilamb.  corre- 
spondenten,  Zinck,  der  den  frontwechsel  gegen  Gottsched  machte, 
umsomehr  zu  nennen,  als  Danzel  seinen  namen  unrichtig  wider- 
gegeben hat.  —  s.  13  ist  der  salz  ^Corneilles  Horace  setzt  schon 
vor  beginn  des  sechskampfes  ein'  irreführend;  das  tun  Behrmanns 
Horazier  natürlich  auch,  sonst  bliebe  für  sie  ja  auch  gar  keine 
handlung  mehr  übrig;  es  müste,  wie  in  Behrmanns  vorrede, 
heifsen:  Xorneilles  stück  fängt  schon  vor  der  schlacht  an,  die 
zwischen  den  Römern  und  den  Albanern  gehalten  werden  sollte', 
dh.  vor  der  grofsen  schlacht,  die  auf  des  Mettus  Fuffetius  Vor- 
schlag des  sechskampfes  unterblieb.  Behrmann  nennt  den  Al- 
baner 8.  13  SufTez  nach  der  lesart,  mit  der  die  stelle  Liv. 
I  23  in  Corneilles  einleitung  gedruckt  ist.  —  die  anm.  30  nennt 
nur  Üblich,  den  begründer  der  poetischen  zeitung,  schweigt  aber 
von  seinem  nachfolger  WAPauUi,  von  dem  doch  die  citierten 
verse  herrühren.  —  s.  20  a  50.  Dreyer  war  1741  gewis  noch 
nicht  holsteinischer  secretär.  am  29  jan.  1744  nennt  ihn  Ebert 
in   einem    brief  an  Hagedorn   mit   einem   mir   unverständlichen 
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Witze  *den9og.  Sekretär  von  JonquiUe*.  1741  war  er  Iheaterdicbier, 
wie  seiD  damals  auf  die  bühne  gebrachtes  und  gedrucktes  vor^ 
spiel  'Hamburgs  Vorzüge'  zeigt  (vgl.  Gottscheds  Vorrat  i  314; 
Bremer  beitr.  v  6,  486  ff;  Dreyers  Gedichte  s.  67  ff)*  ^^  Unter- 
schrift D.  weist  schon  darauf  hin,  dass  auch  die  von  fl.  s.  32 
angeführte  anzeige  von  Behrmanns  tod  und  leichenfeier  von 
Dreyer  herrührt.  —  s.  29  a.  68  ist  Schütze  misverstanden.  ein 
Vorspiel  'Macbiavel  mit  dem  Timoleon'  existiert  nicht,  am  27  aug. 
1750  spielte  Schünemann  vor  einem  hochedlen  und  hochweisen 
magistrat  ein  hier  in  Hamburg  verfasetee  Tramerspiel  THnohön^  das 
Vorspiel  'Machiavell  oder  die  gehurt  der  Minerva  aus  dem  gehirne 
Jupiters'  und  zum  sehluss  den  Sieg  der  zukünftigen  zeit  (nach 
dem  franz.  des  Legrand),  von  'des  herrn  Peter  0>rneille  ge- 
danken',  die  s.  34  a.  77  erwähnt  werden,  ist  die  erste  abteilung 
schon  Bremer  beitr.  v  3,  220  ff  gedruckt,  also  wider  durch  Dreyer, 
der  bekanntlich  die  herausgäbe  der  beiden  letzten  bände  besorgt 
hat.  zu  der  Behrmannscben  Sammlung  von  gelegenheitsgedichten 
wäre  wol  erwähnenswert  gewesen,  dass  Behrmann  seUist  kein 
unglücklicher  gelegenheitsdichter  war;  aufser  den  s.  5  f  ange- 
führten trauergedichten  über  den  tod  der  mutter  und  den  oben 
genannten  sieben  abdankungen  zu  seinen  Horaziern  besitzen  wir 
von  ihm  aus  d.  j.  1731  ein  glückwunschgedicht  zu  der  Vermählung 
seiner  Schwester  Maria  Elisabeth  mit  dem  oberalten  Phil.  Boete- 
feur  und  ein  gedieht  an  die  eigene  braut,  mittelst  dessen  er  sich 
an  seinem  hochzeitstage  neck  fester  m  die  Cnnet  seiner  Mielften 
%u  setzen  sudUe,  aus  d.  j.  1738  ein  hochzeitgedicht  für  seinen 
bruder  Peter,  den  nachmaligen  Senator,  und  ein  trostgedicht  an 
Richey  beim  tode  seines  sohnes  Job.  Richey  (Richeys  Gedichte 
m  307). 

Befremdend  ist  mir  die  hilflosigkeit  H.s  bei  der  feststel- 
lung  von  Personalien,  es  ist  schon  hingewiesen  auf  die  fehler- 
haften angaben  über  die  vornamen  Behrmanns  und  seiner  frau, 
wie  über  die  familie  der  mutter.  alles  hätte  leicht  aus  dem  be- 
kannten buche  Bueks  über  die  hamburgischen  oberalten  genommen 
werden  können,  ganz  abgesehen  von  den  kirchenbücbem,  die  sogar 
eine  beträchtliche  anzahl  von  den  28  verstorbenen  und  58  über- 
lebenden nachkommen  der  frau  Ilsabe  geb.  v.  Lengercke  liefern, 
wer  die  auszüge  aus  den  familienpapieren  der  familie  Boetefeur 
{Mitteilungen  des  Vereins  für  hamb.  gesch.  v  49  ff)  sorgflMltig  mit 
den  kirchenbüchern  vergleicht,  wird  über  Behrmanns  sociale 
Stellung  und  verwantscbaftliche  beziehungen  viel  mehr  erfahren, 
als  H.  beigebracht  hat 

Spärlicher  fliefsen  diese  quellen  über  Peter  Stüven.  sie 
ergeben  nur  als  ergänzung  der  unsichem  angaben  s.  35,  dass 
seine  mutter,  Antoinette  Widow,  eine  Schwester  des  am  Patrioten 
beteiligten  Senators  Conrad  Widow  gewesen,  und  dass  er  selber 
am  29  jan.  1710  getauft,  also  vermutlich  am  27  jan.  desselben 
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Jahres  geboren  isl.  seine  schwestcr  heiratete  1734  den  Senator 
Joh.  Joach.  Boetefeur;  die  älteste  Schwester  von  Behnnanns  frau  war 
seit  1718  frau  bürgermeisterin  Garlieb  Sillem;  so  schlingen  sich 
auch  bände  der  verschwägerung  um  die  familien,  die  wir  um  die  mitte 
des  vorigen  jhs.  an  der  spitze  der  vaterstädtischen  litteraturbewegung 
sehen,  dass  Peter  Stüven  das  akademische  gymnasium  besucht 
hat,  ergibt  sich  aus  der  von  WSillem  herausgegebenen  matrikel 
desselben  (nr  2212).  diese  verzeichnet  ihn  als  am  17  märe  1728 
unter  Michael  Richey  inscribiert,  und  der  zusatz  7.  U.  £.  et  Praet. 
von  späterer  band  überhebt  uns  aller  mutmafsungen  über  sein 
Hamburger  leben,    sein  ende  liegt  auch  für  mich  im  dunkel. 

Die  nichtbenutzung  der  kirchenbücher  ist  am  verhängnis- 
vollsten für  die  besprechung  des  dritten  bamburgischen  drama- 
tikers,  Hinrich  Borkenstein,  geworden,  während  auf  littera- 
rischem gebiet  H.  über  ihn  die  interessantesten  neuigkeiten  er- 
forscht hat.  der  Wirrwarr  über  die  Borkensteinsche  familie 
beginnt  in  Jügels  Puppenhaus  mit  der  folgeschweren  Verwechslung 
von  Klopstocks  grab  und  Klopstocks  wohnhaus.  Carl  C.  T.  Liti- 
mann  gibt  in  seinem  Leben  Hölderlins  neben  teilweise  berichtig- 
ten daten  neue  fehler;  im  wesentlichen  war  das  von  Schröder  im 
Schriftstellerlexicon  vermutungsweise  berichtete  allein  richtig,  ich 
gebe  hier  nur  die  urkundlich  gesicherten  resultate  einer  erneuten 
durchforschung  der  quellen. 

Hinrich  Borkenstein  war  das  sechste  von  eilf  kindern  des 
kaufmannes  Julius  Borkenstein,  der  als  zeuge  bei  der  Verhand- 
lung über  den  stürmischen  bürgerconvent  am  27  sept.  1703  in 
dem  bekannten  process  gegen  Baltzer  Stieicken  aufgetreten  war. 
geboren  am  21  oct.  1705  war  er  bis  ungeftlhr  1745  buchhalter 
in  Hamburg,  gieng  dann  nach  Spanien  und  kam  1764  mit  einem 
ansehnlichen  vermögen  in  seine  Vaterstadt  zurück,  dort  priva- 
tisierte er,  seit  1766  mit  dem  titel  eines  kgl.  dänischen  com- 
mercienrates.  dreiundsechzigjährig  heiratete  er  am  16  mai  1768 
Susanne  Bruguier  (nicht  Brugier  und  nicht  Brugnier),  die  tochter 
des  Hamburger  kaufmanns  Jean  Alexandre  Bruguier  und  der 
Johanna  Susanne  geb.  Sarrasin  aus  Frankfurt  a.  M.,  und  gewann 
von  ihr  noch  drei  tOchter  und  einen  söhn:  1)  Susanne  oder 
Susette,  Holderlins  Diotima,  getauft  am  9  febr.  1769,  die  am 
9  Juli  1786  in  der  franzOsisch-reformierten  kirche  in  der  kOnig- 
strafse,  dem  bekannten  städtischen  wohnhause  Klopstocks  gegen- 
über, von  pastor  Dumas  dem  Frankfurter  bankier  Jacob  Friedrich 
Gontard  angetraut  ward;  2)  Dorothea  Amalia,  spätere  frau  Thierry; 
3)  die  unverehelicht  gestorbene  Luise  Calharina  und  4)  Heinricbi 
kaufmann  und  weinhändler  in  Hamburg,  dessen  drei  kinder,  ein 
sobü  und  zwei  tOchter,  soviel  ich  weifs,  alle  am  leben  sind,  der 
söhn  als  kaufmann  in  London,  die  ältere  tochter  als  gattin  des 
franzosischen  landschaflmalers  Ortmans  in  Fontainebleau ,  und 
die  Jüngere    als    witwe   des    kürzlich    verstorbenen  Hamburger 
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lithograpben  Ritter,  ein  doppelter  Stammbaum  der  familien  Borken- 
steiD  und  Bruguier,  den  ich  der  freuodlichkeit  des  letzteren  ver- 
danke, lässt,  verglichen  mit  den  hamburgischen  kirchenbuchern, 
nicht  den  geringsten  punct  unaufgeklärt. 

Zu  den  litterarischen  angaben  H.s  über  Borkenstein  habe 
ich  nur  zwei  unbedeutende  ergänzungen:  s.  72  a.  154  mischt 
irreleitend  die  steinwein  enthaltenden  bocksbeutel  ein;  diese 
bauchigen  flaschen  haben  den  namen  von  der  abnlicbkeit  ihrer 
form  mit  scrotum  capri,  hangen  also  mit  dem  hochdeutschen 
bock,  nicht  mit  dem  plattdeutschen  bök  zusammen.  —  s.  77  ist 
ein  theaterzettel  vom  20  sept.  1751  vergessen,  der  auch  die  be- 
merkung  trägt:  ^Drei  Rollen  in  niedersädmscher  Sprache'  und  die 
bekannte  stelle  aus  Karl  Lessings  brief  an  seinen  bruder  vom 
11  nov.  1768  über  eine  Berliner  aufführung  des  bookesbeutels: 
Sie  (die  kenner  und  die  gelehrten  auf  der  galerie)  wussten  auf 
ein  Haafy  wann  der  StAauspieler  nicht  recht  hamhurgisch  kauder' 
wäbchte.  dass  hochdeutsch  geschriebene  rollen  in  Norddeutsch- 
land  plattdeutsch  gespielt  wurden,  beweist  auch  das  beispiel 
Ekhofs,  des  hamburgiscben  stadtsoldatensohnes ,  der  den  Jürgen 
in  Krügers  Bauer  mit  der  erbscbaft  immer  plattdeutsch  ge- 
spielt hat. 

Von  druckfehlern ,  die  zum  teil  sinnstOrend  würken,  sind 
noch  zu  nennen  s.  13  z.  1  Seciena  st.  Sectenta,  s.  19  z.  8 
Taraninius  st.  TarquiniuSy  s.  20  z.  4  fort  st.  fatty  s.  73  z.  5 
Bramahat  st.  Bramarbas  und  s.  77  z.  10  v.  u.  missigst  st.  missingsch. 

Hamburg,  1  nov.  1892.  Redlich. 


Briefe  von  Wilhelm  von  Hamboldt  an  Friedrich  Heinrich  Jacobi.  herausge- 
geben and  erliotert  von  Albert  Leftzmann.  Halle  a.  S.,  MNiemeyer, 
1892.    vm  u.  141  ss.  S®.  —  3  m* 

Der  herausgeber  dieser  überaus  wertvollen  briefe  bemerkt 
treGTend  in  der  vorrede,  dass  WvHumboldts  bedeulung  nur  darum 
so  oft  verkannt  werde,  weil  seine  schriften  durch  ihre  philo- 
sophische schwere  und  dunkelheit  nicht  leicht  zugänglich  seien, 
auch  seine  briefe  leiden  an  dieser  schwere  und  dunkelheit,  und 
der  kreis  derer,  die  sie  würdigen,  wird  immer  ein  enger  sein, 
sie  behandeln  die  tiefsten  probleme  der  philosophie  und  die 
feinsten  linien  in  den  characterbildern  der  bedeutendsten  indi- 
viduen  oder  einzelner  nationen  und  philosophieren,  um  mit 
Humboldts  eigenen  Worten  zu  reden,  auf  eine  art,  bei  der  alles 
auf  anschauung  und  gefühi,  also  auf  etwas  ankommt,  das  nicht 
so  ganz  mehr  mit  worten  ausgedrückt  werden  kann,  wenigstens 
muss  ich  bekennen,  dass  es  mir  oft  schwer  wird,  den  inhalt 
Humboldtscher  aufsätze  und   briefe  klar  und  kurz  zusammenzu- 

*  [vgl.  DLZ  1892  nr  50  (RSteig).  —  Lit.  centr.  1893  nr  11  (M.).] 
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fassen,  um  so  wichtiger  erscheiDt  es  aber,  seine  briefe  mög- 
liebst vollständig  kennen  zu  lernen,  weil  jede  neue  satafnluDg 
das  Verständnis  der  früher  bekannten  fordert  und  ergänzt,  und 
es  belohnt  sich  die  mühe,  seinen  ideen  sorgsam  nachzugebn; 
denn  ob  auch  sein  kritischer  freund  KOrner  an  der  form  seiner 
aufsütze  manches  zu  tadeln  wüste:  dass' er  die  erwartung  nicht 
genug  spanne,  durch  unnötige  ausfflhrlichkeit  ermüde,  ins  schlep- 
pende falle  und  licht  und  schatten  nicht  genug  zu  verteilen  wisae, 
so  rühmt  er  doch  auch  die  fruchtbarkeit  seiner  ideen,  wie  denn 
überhaupt  seine  freunde  geist  und  feinbeit  und  grofsen  sinn  in 
allem  fanden,  was  er  sprach  und  schrieb,  mit  der  form,  dem 
ausdruck,  hatte  er  zu  ringen,  aber  seine  ideen  waren  ihm  klar, 
und  die  individualistische  lebensansicht,  unter  deren  Vertretern 
ihm,  wie  L.  gut  bemerkt,  eine  der  ersten  stellen  gebührt,  be- 
stimmte sein  ganzes  wesen  und  forschen  und  leitete  ihn  auch 
in  seiner  politischen  tatigkeit.  ausbildung  der  eigenen  indivi- 
dualitfit  galt  ihm  als  eigentlicher  lebenszweck  jedes  einzelnen, 
achtung  der  fremden  individualitflt  als  ein  gebot  zur  gegenseitigen 
Sicherung,  und  aufTassung  möglichst  vieler  verschiedener  Indivi- 
dualitäten schien  ihm  reichtum  des  lebens  und  die  quelle  zu  sein, 
aus  der  das  eigene  sein  immer  neue  frische  und  neue  nabrung 
aufsauge,  so  hat  er  zu  den  verschiedenartigsten  geistern  nahe 
beziehungen  gehabt  und  den  genius  namentlich  immer  wie  etwas 
ihm  verwantes  unter  jeder  hülle  erkannt. 

WvHumboldt  hatte  auf  Forsters  empfehlung  FHJacobi  «b 
31  oct.  1788  besucht  und  blieb  bis  zum  5  nov.  sein  gast,  die 
kurze  zeit  halte  genügt,  beide  männer  trotz  ihren  weit  abweichen- 
den meinungen  fürs  leben  zu  verbinden,  das  leben  hat  sie  selten 
wider  zusammengeführt,  und  auch  der  briefwechsel  stockte  immer 
von  neuem  trotz  ihren  widerholten  Versprechungen  häufiger  zu 
schreiben,  aus  siebenundzwanzig  jähren  liegen  nur  vierundzwanzig 
briefe  Humboldts  vor,  und  sicherlich  ist  ihre  zahl,  wenn  auch 
einer  (vgl.  s.  113)  oder  vielleicht  auch  einige  verloren  gegangen 
sind,  kaum  viel  grOfser  gewesen,  auf  16  dieser  briefe  steht 
von  Jacobis  band  ein  vermerk,  dass  er  sie  beantwortet  habe, 
und  die  antwort  auf  den  einen  sicher  verlorenen  brief  Humboldts 
liegt  auch  vor.  von  diesen  17  briefen  sind  leider  nur  5  in 
FHJacobis  auserlesenem  briefwechsel  abgedruckt  und  auch  diese 
nur  unvollständig,  ich  vermisse  eine  notiz,  ob  L.  den  original- 
briefen  Jacobis  nachgespürt  habe,  aus  den  bereits  gedruckten 
sind  stellen  in  den  anroerkungen  widergegeben,  ich  wünschte» 
das  vorhandene  wäre  voUstHndig  eingeschaltet,  wenn  ich  auch 
zugebe,  dass  bei  den  meist  langen  Zwischenräumen  zwischen  dem 
empfang  der  briefe  und  ihrer  beantwortung  der  Zusammenhang 
ihres  inhalls  oft  nur  sehr  locker  ist. 

Aber  für  den  mangelnden  Zusammenhang  der  briefe  unter 
sich   entschädigt  der  ideenreichtum  der  meisten  einzelnen  briefe 
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Humboldts,  und  L.  erachtet  sie  mit  recht  den  sonst  bekanoten 
briefen  Humboldts  als  ebenbürtig,  was  diesen  zu  Jacobi  hinzog, 
war  nicht  die  Übereinstimmung  in  ihren  ansichten,  sondern  ge- 
rade umgekehrt,  die  eigenartigkeit  des  älteren  freundes,  der  Tiel- 
fach  an  die  stelle  des  logischen  Terstandes  die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung, die  perception  setzte.  Humboldt  konnte  Jacobis  resul- 
täte  nicht  annehmen,  sich  die  ganze  art  des  Jacobischen  philo- 
sophierens  nicht  zu  eigen  machen,  er  sprach  sich  selbst  geradezu 
den  metaphysischen  sinn  gfinzlich  ab,  aber  es  interessierte  ihn 
eben  wegen  der  Verschiedenheit  der  ansichten  Jacobi  nur  um  so 
mehr,  er  fand  bei  ihm  eine  fülle  von  ideen  und  tiefsinn,  seine 
schrillen  reizten  ihn  zugleich  zum  Widerspruch  und  damit  auch 
zur  immer  erneuten  prüfung  der  eigenen  principien;  vor  allem 
aber  liebte  er  den  menschen  Jacobi.  kurz,  er  stand  im  gründe 
Jacobi  gegenüber  (wenn  er  sich  dessen  vielleicht  auch  nicht  so 
klar  bewust  war)  wie  Goethe,  der  diesem  5  mai  1786  aufrichtig 
und  klar  geschrieben  hatte:  An  dir  ist  überhaupt  vieles  zu  be- 
neiden 1  Haus^Bof  und  Pempel fort,  Reiehthum  und  Kinder ^  Schwestern 
und  Freunde  und  ein  langes  pppp.  Dagegen  hat  dich  aber  auch 
Gott  mit  der  Metaphisidc  gestraft  und  dir  einen  Pfal  ins  FleisA 
gesezt^  mich  dagegen  mit  der  Phisick  geseegnet,  damit  mir  es  im 
Anschauen  seiner  Wercke  wohl  werde ,  deren  er  mir  nur  wenige  zu 
eigen  hat  geben  wollen.  Übrigens  bist  du  ein  guter  Mensch^  dass 
man  dein  Freund  seyn  kann  ohne  deiner  Meynung  zu  seyn.  nur 
darin  stand  Humboldt  dem  gemeinsamen  freunde  noch  näher  als 
Goethe,  dass  ihm  nicht  die  *physik',  sondern  der  mensch  der 
mittelpunct  seiner  interessen  war.  die  vergleichung  der  indivi- 
dualitäten  der  grofsen  mflnner,  denen  das  Schicksal  ihn  zum  Zeit- 
genossen zugesellt  hatte  und  die  er  persönlich  kannte,  war  seine 
liebste  beschäftigung  (vgl.  br.  15),  und  so  machen  m.e.  die  zum 
teil  ausführlichen  characteristiken  Jacobis,  Schillers,  Schlegels, 
Lavaters,  Goethes  und  vor  allem  die  geistvolle  vergleichung  der 
deutschen  und  französischen  nation  in  seiner  zeit  (br.  19)  auch 
den  grösten  wert  der  vorliegenden  briefsammlung  aus.  hier 
bewahrt  sich  Humboldt  geradezu  als  ein  meister  der  personen- 
kritik  und  -Zeichnung;  mit  einer  weiblichen  milde  weifs  er 
menschen  und  Völker,  sobald  er  sie  erkannt  hat,  auch  zu  ent- 
schuldigen, so  gelang  es  ihm,  mit  ganz  entgegengesetzten 
naturen  in  nahem  verkehr  zu  stehn,  mit  Biester  und  Jacobi, 
mit  Schiller  und  Friedrich  Schlegel  usw. ;  so  konnte  er,  der  echt 
deutsche  idealist,  freiwillig  und  mit  Vorliebe  in  der  fremde  leben, 
und  gerade  dort  lernte  er  seine  deutschheit  und  seine  indivi- 
dualität  erst  recht  ausbilden,  ich  müste  den  grösten  teil  der 
briefe  abdrucken,  wollte  ich  alle  Zeugnisse  hierfür  sammeln, 
nur  eine  bemerkung  möchte  ich  anreihen  und  mit  Humboldts 
eigenen  Worten  belegen  dürfen,  was  er  vom  damaligen  franzö- 
sischen Tolksgeist  als  idealist  vom  reinsten  wasser  im  gegensatze 
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zum  deutscheD  urteilt,  gilt  zum  teil,  so  will  es  mich  dünkeD, 
beut  auch  vom  neuen  deutschen  geist  gegenüber  dem  des  ▼origCD 
Jahrhunderts,  es  ist  woi  eine  würkung  der  französischen  revo*- 
lution,  dass  seitdem  auch  mehr  und  mehr  in  Deutschland  die 
politik  ruhige  bildung,  und  die  realen  Wissenschaften  die  Philo- 
sophie zurückgedrängt  haben,  und  wenn  Humboldts  geist  heut 
hernieder  stiege,  so  glaube  ich,  würde  er  die  worte,  welche  er 
1798  (br.  19)  über  Paris  schrieb,  jetzt  auch  über  Berlin  sprechen: 
Nur  ein  Theil  der  Wissenschaften  macht  merkliche  Fortschritte;  gerade 
aber  der^  welcher  deti  Menschen  am  nächsten  liegt^  der  eben  auch 
eine  höhere  Spannung  des  Geistes  und  GefiÜds  erheischt^  die  PAtfe- 
sophie  in  alUn  ihren  Theilen  liegt  und  sddummert  ganz  und  gar; 
die  Poesie  macht  blofs  einige  schwadie  und  meist  vergebliche  An- 
streng^mgen,  ihrem  längst  erreichten  Maximum  nur  irgend  nahe 
%u  kommen;  in  der  Kunst  zeichnet  sich  nur  wenig  aus.  Der 
Gesellschaft  mangelt  das  bessere  Leben^  das  Interesse  des  Geistes  und 
Herzens;  und  selbst  den  öffentlichen  Vergnügungen  fehlt  es  an 
Raschheit  und  Mannigfaltigkeit,  sie  sind  oft  so  einförmig  und  lang» 
weilig,  und  selbst  der  verschrieene  Luxus  ist  für  die  Masse  dir 
Menschen^  die  hier  zusammengedrängt  sind,  nicht  weit  her,  wenn 
er  die  Eitelkeit  derer  befriedigt,  die  ihn  zeigen,  so  gibt  er  dem  Zu- 
schauer verhältnismäfsig  nur  immer  wenig  zu  bewundem  oder  mu 
belachen. 

Doch  ich  gehe  mit  dieser  Übertragung  einer  Humboldtscheo 
idee  über  den  rahmen  einer  recension  hinaus,  aber  da  ent- 
schuldigt mich  eben  der  tiefe  und  reiche  gedankengehalt  der 
briefe,  der  ein  durchgehn  des  buches  von  seite  zu  seite  doch 
nicht  zulässt.  mir  lag  es  nur  daran,  die  leser  auf  das  erscheinen 
des  briefwechseis  aufmerksam  zu  machen  und  einmal  wider  darauf 
hinzuweisen,  wie  alles,  was  Wilhelm  von  Humboldt  geschrieben, 
den  tiefsten  kern  des  menschlichen  geisteslebens  trifft 

Das,  was  L.  an  erläuterungen  hinzugefügt  hat,  führt  im 
einzelnen  in  das  Verständnis  der  briefe  ein  und  verdient  nach 
meinem  urteil  uneingeschränktes  lob.  die  im  anbange  beige- 
gebenen 7  briefe  Humboldts  an  den  grafen  Schlabrendorf  ergänzen 
ebenfalls  unsre  nachrichten  über  Humboldt  und  seinen  freundes- 
verkehr  in  erwünschter  weise. 

Berlin,  im  oct.  1892.  F.  Jonas. 


Aus  dem  Goethehause,  briefe  Friedrich  Wilhelm  Riemers  an  die  famille 
Frommaon  in  Jena  (1803—1824).  nach  den  originalen  heraasgeffebeD 
von  dr  Ffroinand  HeitmCller.  mit  einem  bildnis  Riemers.  Stott- 
gart,  JGGotta,  1892.    vm  u.  356  ss.  gr.  8^  —  6  m. 

Riemer  ist  eine  Persönlichkeit,  die  wegen  ihrer  langjährigen 
nahen  beziehungen  zu  Goethe  in  der  litterarhistoriscben  betrach- 
lung  wol  eine  stelle  beanspruchen  darf,    mit  Heyer,  Müller  und 
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EckennaDD  bildete  ei*  den  kreis,  ohne  den  wir  uns  den  alternden 
Goethe  in  Weimar  nicht  denken  können,  sein  briefwechsel  mit 
Goethe,  seine  aufzeichnungen  ?on  Goethes  aussprachen  sind  sehr 
wertvoll,  anders  liegt  nun  freilich  die  frage  ^  ob  auch  briefe 
Riemers  an  andere  persönlichkeilen  die  verOfTenllichung  lohnen, 
für  die  Torliegende  Sammlung  mochte  ich  die  frage  bejahen,  die 
briefe  sind  zwar  nicht  geistreich  oder  überhaupt  inhaltschwer; 
sie  bewegen  sich  auf  einem  ziemlich  niedrigen  niveau;  aber  sie 
geben  doch  viele  einzelheiten  Ober  Goethes  leben,  da  Riemer 
wissen  konnte,  dass  die  familie  Frommann  sich  für  sie  inter- 
essierte, dass  die  Sammlung  nur  bis  1824  reicht,  ist,  wie  der 
hsg.  wol  mit  recht  meint,  durch  zufällige  umstände  verschuldet; 
es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  correspondenz  auch 
später  fortgesetzt  wurde;  die  briefe  lassen  sich  aber  nicht  mehr 
aufßnden.  die  bei  weitem  grOste  anzahl  der  schreiben  ist  an 
den  buchhändler  Frommann  gerichtet;  daneben  finden  sich  einige 
an  dessen  gattin  und  ganz  vereinzelt  auch  an  Frommanns  Ver- 
treter, Wesselhöft.  H.  hat  das  rein  geschäftliche,  das  sich  auf 
die  so  viele  jähre  beanspruchende  lexikonarbeit  Riemers  bezieht, 
sowie  andres  belanglose  übergangen,  auch  einige  inhaltsleere 
briefe  gänzlich  ausgeschieden,  über  das  fehlende  jedoch  in  einem 
anhang  s.  339—350  rechenschaft  gegeben,  ein  solches  verfahren 
muss  hier  durchaus  gebilligt  werden,  abgedruckt  sind  im  ganzen 
242  briefe  oder  brieffragmente;  sie  sind  mit  einer  orientierenden 
einleitung  und  sehr  zahlreichen  anmerkungen  ausgestattet,  die 
eine  bedeutende  litteraturkenntnis  zeigen,  die  folgenden  be- 
merkungen  haben  nicht  die  absieht ,  die  anerkennung  für  die 
bemühungen  H.s  zu  verringern. 

An  einigen  stellen  sind  mir  textfehler  aufgestofsen ,  die  so- 
woi  aus  druck-  wie  aus  seh  reib  versehen  entstanden  sein  können : 
s.  40  Homers  statt  Humors,  s.  46  zweimal  Laerimas  statt  Lacri- 
mos  (richtiger  Laerymas,  von  Schütz),  s.  118  Murhard  statt  Mor- 
hard.  insoweit  versehen  Riemers  hierzu  den  anlass  gegeben 
haben,  wären  sie  in  den  anmerkungen  hervorzuheben  gewesen, 
zu  der  annähme  H.s,  Riemer  habe  während  seines  Zerwürfnisses 
mit  Goethe  (1816 — 1818)  den  Umgang  mit  ihm  gemieden  und 
tatsächlich  nicht  sein  haus  betreten,  muss  ich  bemerken,  dass 
Riemer  selbst  aus  dem  april  1817  über  einen  abendbesuch  bei 
Goethe  berichtet  (Biedermann  nr  693).  im  übrigen  hat  H.  ge- 
rade die  zeitweilige  entfremdung  zwischen  beiden  teilweise  erst 
in  das  richtige  licht  gestellt,  die  aus  dieser  zeit  stammende 
höhnische  bemerkung  Riemers:  Auch  muss  er  (Goethe)  ja  für 
den  Sohn  arbeiien,  auf  deren  erklärung  H.  verzichtet  (s.  242), 
möchte  ich  mit  zwei  andern  stellen  in  beziehung  setzen;  erstens 
mit  dem  briefe  (s.  239):  Auch  wird  die  öconomische  Gesinnung 
des  Sohns  ziemlich  alles  von  ihm  entfernen,  das  ihn  zerstreuen 
und  aufheitern  könnte;  zweitens  mit  jenem  bekannten  ausspruch 
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Goethes,  er  habe  früher  entwürfe  oder  überflüssig  gewordene 
papiere  meist  vernichtet,  nun  aber  bewahre  er  nach  dem  wünsch 
seines  sohnes  alles  auf.  dass  August  in  der  tat  von  sehr  *0co- 
nomischer'  gesinnung  war  und  beispielsweise  die  Verhandlungen 
wegen  der  ^ausgäbe  letzter  band'  in  nicht  ganz  nobler  art  führte, 
ist  zweifellos;  so  mochte  ihm  auch  mehr  als  dem  vater  der  buch- 
händlerische  wert  jedes  blattes  aus  dessen  feder  deutlich  werden, 
und  die  arbeit,  die  Goethe  *für  den  söhn'  leistete,  dürfte  daher 
wol  in  Ordnung  und  sichtung  älterer  papiere  bestanden  haben, 
auf  die  der  dichter  selbst  wenig  wert  mehr  gelegt  hatte.  Riemers 
ironische  äufserung  könnte  dann  darauf  deuten,  dass  auch  er 
als  secretar  diese  arbeit  für  wertlos  gehalten  hatte,  sich  aber 
durch  den  söhn  bei  dem  vater  überstimmt  fand. 

Ober  den  fortgang  von  Goethes  arbeiten  enthalten  die  briefe 
viele  dankenswerte  nolizen ;  besonders  die  Farbenlehre,  die  Wahl- 
verwantschaften ,  Philipp  Hackert,  Dichtung  und  Wahrheit,  die 
Wanderjahre  werden  oft  genannt,  das  letzte  dieser  werke  wird 
schon  am  10  juli  1810  mit  der  Versicherung  angekündigt,  dau 
Sie  einen  Tkeil  der  Wanderjahre  ....  auf  alle  Fälle  to  erhaliem 
werden,  das»  er  zu  Michael  noch  erscheinen  kann;  bekanntlich 
verzögerte  sich  das  erscheinen  bis  z.  j.  1821.  für  den  Philipp 
Hackert  ist  die  mitteilung  interessant,  dass  Riemer  seit  1804 
eifrig  russisch  lernte;  danach  rühren  die  Verbesserungen  in  den 
russischen  namen  und  ausdrücken  dieses  werkes  (gegenüber 
ilackerts  originalmanuscript)  jedesfalls  von  Riemer  her,  mit  dem 
Goethe  die  redaction  gemeinsam  besorgte,  für  die  Weimarer 
kunstausstellungen,  die  Goethe  1805  eingehn  liefs,  bezeugt  Riemer 
das  zuletzt  völlig  erstorbene  interesse  des  publicums,  das  unter 
dem  einfluss  der  neuen  romantischen  tendenzen  Goethes  classi- 
cistischer  kunstrichtung  fremd  wurde;  die  ausstellung,  schreibt 
er  den  16  nov.,  wurde  ^von  Niemand  besucht*. 

Zu  Goethes  leben  liefert  einen  ergreifenden  beitrag  der  be* 
rieht  über  den  tod  seiner  gattin,  der  ja  erfolgte,  als  Goethe  selbst 
erkrankt  war.  'Der  Tod  gleicht  alles  aus,  und  so  miUsen  wir  mit 
Antheil  und  Bedauern  gestehen ,  dass  es  ein  hartes  und  sehreeklichee 
Ende  war,  welches  die  Frau  genommet^,  ob  man  gleich  ooraussekm% 
konnte,  dass  es  über  kurz  oder  lang  so  kommen  mUsste.  Das 
Detail  weifs  G.  selber  schwerlich  so  wie  wir^  und  %u  seinem  fi/Ackt 
bleibe  es  ihm  femer  verhüllt.  Bey  seiner  Art  zu  seyn  tmd  m 
leben  wird  er  sie  nur  zu  oft  vermissen.  Ob  er  gleich  gefasst  er- 
scheint und  von  allem  andern  spricht;  so  überfällt  ihn  doch  muten 
unter  anderm  der  Schmerz^  dessen  Thränen  er  uwuonst  zurUdt- 
zudrängen  strebt*  (s.  239).  das  vierzeilige  gedieht  aus  diesen 
tagen  entspricht  dieser  Schilderung  vollkommen.  —  von  bio- 
graphischem wert  sind  auch  die  häufigen  berichte  über  Goethes 
krankheilszustände ,  die  zeigen,  unter  welchen  mühen  oft  diese 
scheinbar  vom  Schicksal  so  erleichterte  und  geglättete  lebenslist 
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geschleppt  werden  muste.  besooders  seine  leiden  in  Schillers 
todesjahr  werden  in  ihrer  bedeulung  für  die  fernere  lebensfüh- 
rung  deullicb,  und  der  grofse  unterschied  zwischen  dem  freunde 
Schillers  und  dem  wenig  später  altgewordenen  mann  erklärt  sich 
daraus,  im  herbst  1807  schreibt  Riemer,  es  gehe  Goethe  gut, 
Karlsbad  habe  ihm  genützt;  aber  ihn  wider  jung  zu  machen, 
dazu  sei  auch  ^Hedeens  Sprudel'  unfähig  (s.  400).  die  mitteilungen 
über  Schillers  tod  und  die  sich  anschliefsenden  Vorgänge  bestätigen 
die  berichte  von  Voss,  interessant  und  zahlreich  sind  die  nacli- 
richten  über  Zacharias  Werners  aufenthalt  in  Weimar  und  die 
nicht  durchweg  glückhche,  aber  doch  hervorragende  rolle,  die 
er  dort  gespielt  hat.  über  Kleists  'Zerbrochenen  krug'  berichtet 
Riemer  9  märz  1808  in  einer  art,  die  zeigt,  dass  dieses  stück 
in  Goethes  kreise  zwar  nicht  ausnehmend  geschätzt,  aber  auch 
durchaus  nicht  misgünstig  betrachtet  wurde.  Der  zerbrochene 
Krug  wurde  sehr  gut,  auch  dem  Costume  nach  gegeben  und  gefiel 
im  Ganzen,  ob  es  gleich  zu  lang  däuchte.  Nur  einige  armselige 
Patrone  unterstanden  sich  beym  Schluss  (Us  apphtudirt  wurde,  zu 
pochen,  anders  freilich  heifst  es  von  der  Tenthesilea':  Ich  fürchte, 
,  ...  die  busenloee  Penthesika  wird  Sie  eben  nicht  Aarmiren; 
das  epitheton  deutet  jedesfalls  auf  dieselbe  scene,  die  auch  Goethe 
so  abstiefs  (Biedermann  Gespräche  u  450). 

Was  nun  Riemers  Persönlichkeit  betrifft,  wie  sie  aus  diesen 
briefen  hervortritt,  so  kann  ich  freilich  die  hofifnung  H.s* nicht 
bestätigen,  dass  das  bild  sympathischer  wird  als  es  früher  war. 
im  gegenteil,  der  unglückliche,  kleinliche  character  des  mannes 
tritt  nur  deutlicher  hervor,  und  vor  allem  ergibt  sich,  dass  seine 
Unzufriedenheit,  das  'problematische'  seines  wesens  nicht  etwa 
der  ausfluss  eines  idealismus  ist,  der  sich  in  die  würkliche  weit 
nicht  zu  finden  vermag,  sondern  einfach  die  von  schlechter  er- 
ziehung  zeugende  folge  eines  groben,  ganz  naiv  sich  äufsernden 
egoismus.  es  ist  keine  erfreuliche  beobachtung,  wenn  man  be- 
merkt, dass  jemand  in  der  vertrautesten  ausspräche  gerade  den 
schlechtesten  eindruck  macht,  und  das  ist  bei  Riemer  der  fall, 
der  sich  Frommann  gegenüber  nach  belieben  gehn  lässt.  wie 
er  sein  fortbleiben  von  Schillers  begräbnis  erklärt,  wie  er  sich 
über  eine  geistesstörung  seiner  Schwester  äufsert,  dies  und  ähn- 
liches beweist  geradezu  innere  roheit.  seine  bemerkungen  über 
seine  lätigkeit  am  Weimarer  gymnasium  (vgl.  besonders  nr  258) 
zeigen  auch  keine  spur  von  einem  bewustsein  sittlicher  berufs- 
mälsiger  Verpflichtungen,  der  egoismus  geht  bis  zum  unbewust 
komischen,  wenn  Riemer  von  der  eigennützigen  Forderung 
redet,  dass  er  das  was  er  in  seinem  ganzen  leben  mit  Mühe  und 
Aufopferung  errungen^  nun  andern  beibringen  solle.  Goethe  hatte 
wol  sehr  recht  mit  der  ernsten  mahnung,  die  auch  H.  anführt, 
dass  wir  nur  insofern  etwas  gelten  als  wir  den  Bedürfnissen  an- 
derer  auf  eine  regelmäfsige  und  zuverlässige  Weise  entgegen  kommen. 
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nicht  in  güDStigem  licht  zeigen  Riemer  auch  seine  beziehungen 
zur  familie  Humboldt,  bei  der  er  in  Rom  ein  jähr  als  bauslehrer 
Terbracht  hatte,  er  ist  in  mismut  geschieden,  redet  von  ent- 
teuschungen,  verhält  sich  Humboldt  gegenüber  sehr  reserviert, 
während  dieser  fortdauernd  far  ihn  das  lebhafteste  interesse  zeigt, 
an  seinem  fortkommen  anteil  nimmt,  seinen  rat  für  die  erziebung 
des  Sohnes  noch  in  liebenswürdigster  weise  erbittet,  schlimmer 
noch  war  Riemer  auf  Humboldts  gattin  zu  sprechen,  sie  selbst 
schreibt  von  ihm  an  Charlotte  Schiller  ITsept.  1803:  Midi  freut 
es,  dass  Riemer  zu  ihm  (Goethe)  gekommen  ist.  Der  Arme  be- 
durfte sehr  gehoben  zu  werden,  und  das  tut  vielleicht  die  Achtung, 
die  Goethe  ihm  beweist,  allerdings  mochte  der  verbitterte,  in  sich 
gezogene  gelehrte  in  Rom  eine  unglückliche  flgur  gemacht  haben, 
seinerseits  redet  er  von  Karoline  Humboldt  anfangs  nur  io  den 
bittersten  Wendungen;  selbst  zu  ausdrücken  wie  diefs  Unheil^ 
der  Satan  versteigt  er  sich,  wahrend  er  nicht  das  mindeste  be* 
lastende  anführt  und  bei  einem  widersehen  unmittelbar  neben 
diesen  krafläufserungen  doch  ihre  freundlichkeit  anzuerkennen  hat. 
Riemers  Verhältnis  zu  Goethe  schwankte,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde.  Goethe  hatte  wol  manches  an  ihm  zu  ertragen, 
während  Riemer  in  späterer  zeit  sich  über  August  zu  beklagen 
hatte,  erfreulich  erscheinen  Riemers  beziehungen  zu  Frommanns. 
hier  zeigt  er  wahres  freundschaftliches  interesse  für  den  einzelnen 
wie  für  die  familie,  und  an  dieser  einen  stelle  gewinnt  allerdings 
Riemers  bild  durch  diese  briefe  einen  freundlicheren  zug. 

Rom,  nov.  1892.  0.  Harnack. 


Das  junge  Deutschland,  ein  buch  deutscher  geistesgeschichte  von  Johahvis 
Proelss.  mit  den  bildnissen  von  Gutzkow  und  Laube.  Stuttgart, 
JGGotta,  1892.    vi  u.  804  ss.  —  12  m.* 

Eine  wissenschaftliche  darstellung  des  jungen  Deutschlands 
braucht  ihre  existenzberechtigung  heute  nicht  mehr  nachzuweisen ; 
sie  ist  ein  dringendes  bedürfnis  geworden,  auch  nach  und  neben 
dem  lichtvollen,  in  scharfen  umrissen  glücklich  characterisierenden 
6  bände  der  HauptstrOmungen  von  GBrandes  bleibt  für  eine  ein- 
dringende, nicht  nur  von  höhe  zu  höhe  springende,  sondern  auch 
ins  tal  hinabsteigende  forschung  die  hauptarbeit  übrig.  P.  hat 
diese  aufgäbe  zu  lösen  gesucht,  sein  buch  ist  sehr  umfangreich 
ausgefallen,  doch  der  beliebte  Vorwurf  der  dickleibigkeit  liegt 
zu  nahe,  um  bei  ihm  zu  verweilen;  der  litterarhistoriker  zumal 
wird  gern  auf  ihn  verzichten,  er  kann  nicht  genug  belehrung 
bekommen;  je  mehr  material  man  ihm  darbietet,  desto  dank- 
barer ist  er.  freilich  muss  auch  er  auf  einer  Oconomie  der  dar- 
stellung  bestehn,  die  dem   unbedeutenden   nicht  zu  viel   räum 

*  [vgl.  Lit.  centr.  1892  nr  35  (G).  ^  Beil.  z.  allg.  itg.  1892  Dr  286 
(WKirchbach).] 
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Uberiflsst.  bei  aller  aDerkenoung  für  die  grofse  arbeit,  die  in 
P.S  buche  steckt,  kann  ich  mich,  um  im  bilde  zu  bleiben,  dem 
eindrucke  nicht  entziehen,  dass  er  allzu  behaglich  im  tale  hin- 
schleudert, während  ihm  von  der  höhe  ein  umfassender  blick 
möglich  wäre,  grade  Brandes  hat,  so  viel  sich  auch  im  einzelnen 
gegen  seine  methode  einwenden  lässt,  ein  grofses  geschick,  die 
gipfel  herauszufinden,  von  denen  aus  eine  weite  rundschau  auf 
berg  und  tal  möglich  ist.  die  fehlerhafte  architectonik  des 
P.schen  bucbes  tritt  am  klarsten  hervor,  wenn  man  Brandes  da- 
nebenstellt. 

P.  erzählt  im  Vorworte  die  entstehungsgeschichte  seines 
^Jungen  Deutschlands',  bald  nach  Gutzkows  tode  entschioss  er 
sich,  die  biographie  des  hingeschiedenen  zu  schreiben,  äufsere 
Verhältnisse,  buchhändlerische  constellationen  hinderten  die  aus- 
führung.  endlich  nahm  die  Cottasche  buchhandlung  den  plan 
in  veränderter  gestalt  auf.  aus  der  biographie  Gutzkows  wurde 
eine  geschichte  des  jungen  Deutschlands,  hätte  P.  dieses  be- 
kenntnis  auch  zurückgehalten,  die  nähte  liefsen  sich  doch  leicht 
aufdecken,  mit  denen  die  einzelnen  teile  des  buches  aneinander- 
hängen,  den  grundstock  bildet  heute  noch  die  biographie  des 
jungen  Gutzkow  bis  zu  seiner  Verurteilung  durch  das  Mann- 
heimer hofgericht  und  bis  zum  verdict  des  bundestages,  das 
den  jungen  Deutschen  in  ihrem  vaterlande  licht  und  luft  entzog, 
dieser  biographie  parallel  und  —  mirabile  dictu  —  ihr  gleich- 
wertig und  ebenbürtig  angegliedert  ist  Laubes  jugendleben,  voran- 
geschoben ist  ein  mageres  capitel  über  Börne,  eine  trefiliche 
erörterung  der  Heineschen  Journalistik;  eingefügt  sind  nähere 
mitteilungen  über  die  um  Wieubargs  'Ästhetische  feldzüge'  sich 
gruppierende  litteratur  der  nebenmänner,  dann  ein  capitel  über 
Bettina,  Rahel  und  die  Stieglitz i;  den  abschluss  bildet  ein 
knapper  überblick  über  die  spätem  arbeiten  Gutzkows  und 
Laubes,  die  nötige  einheit  hat  P.  durch  seine  an-  und  zubauten 
nicht  erzielt,  auch  das  polemische  einfübrungscapitel  ersetzt  sie 
nicht,  das  sich  über  die  allgemeinen  gesichtspuncte  des  themas 
auslässt.  die  entstehung  des  jungen  Deutschlands,  seine  Vor- 
geschichte und  seine  Vorläufer  sind  nicht  bis  zur  letzten  und 
höchsten  klarheit  entwickelt,  jetzt  versteht  der  leser  sehr  wol, 
wie  Gutzkow,  wie  Laube  zu  Vertretern  des  jungen  Deutschlands 
geworden  sind;  wie  aus  den  litterarischen  und  politischen  Ver- 
hältnissen eine  neue  litterarische  schule  erwachsen  ist,  lässt  sich 
aus  P.S  buche  nicht  lernen,  die  weiten  litterarhistorischen  blicke, 
die  eröffnet  werden  müsten,  um  die  genesis  einer  ganzen  litte- 
raturperiode  zu  erhellen,  sie  fehlen  ebenso,  wie  eine  breite  basis, 
auf  der  das  ganze  buch  aufgebaut  sein  könnte,     die  individuen 

>  zu  der  polemik  des  Jahres  1890,  die  sich  uro  Charlotte  Stieglitz  und 
um  die  motive  ihrer  tat  dreht,  und  die  ich  in  den  JBL  unter  iv  13,  59—63 
zusammengestellt  habe,  nimmt  P.  nicht  Stellung. 
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dräDgen  sich  zu  stark  vor,  der  Zeitgeist  kommt  nur  ihretwegen, 
nicht  um  seiner  selbst  willen  zur  spräche. 

Schon  im  Börnecapitel  ISisst  sich  P.  zu  stark  ?on  seinem 
materiale  gflngeln.  deon  —  und  dies  muss  vor  allem  mit  grorser 
anerkennung  betont  werden  —  P.  hat  der  litteraturgeschicbte 
grorses  und  reiches  neues  material  zugeführt,  er  hat  auf  das 
emsigste  in  archiven  und  bibliolheken  oach  neuen  quellen  ge- 
forscht, zunächst  bietet  er  aus  dem  für  die  biograpbie  Gutzkows 
ihm  erOfloeten  nachlass  des  dichters  der  ^Wally'  briefe  von  Menzel 
(305),  Rosenkranz  (648),  Glafsbrenner  (721),  Lewald  (722), 
Rehfues  (723),  Herwegh  (754)  und  von  der  Birch-Pfeiffer  (755). 
derselben  quelle  entstammt  ein  brief  Gutzkows,  an  seine  braut 
gerichtet  (376).  aufsergewOhnlich  reiches  material  fand  sich 
im  archiv  der  Cotlaschen  buchhaudlung:  eine  ganze  reibe  ▼on 
briefen  Bornes  aus  den  jähren  1817 — 27;  drei  briefe  Heinet 
(148.  156  ff.  166),  die  wenigstens  zum  teil  noch  nicht  gedruckt 
waren;  ein  brief  Laubes  (337);  endlich  umfllngliche  documente, 
die  GuUkows  Verhältnis  zu  Cotta  beleuchten  (314.  355  ff.  360—70. 
592—96.  696).  ein  brief  Gutzkows  an  W Wagner,  den  redacteur 
der  Didascalia  (696),  konnte  den  bundestagsacten  entnommen 
werden;  er  war  confisciert  und  diesen  einverleibt  worden,  dem 
gleichen  im  generalarchiv  zu  Karlsruhe  verwahrten  schätze  ent- 
stammt eine  nur  wenig  gekürzte  widergabe  des  Verhandlung»- 
protocolles  der  gegen  Gutzkow  geführten  Untersuchung  (688^-93), 
fragen  und  antworten,  wie  sie  vom  Untersuchungsrichter  gestellt 
und  von  Gutzkow  gegeben  worden  sind,  dieses  neue  documenten- 
material  —  ich  habe  nur  das  wichtigste  genannt  —  ist  weit 
überwiegend  in  extenso,  sogar  mit  Überschrift  und  unterscbrifl 
der  darstellung  eingefügt,  mich  wundert,  dass  ein  gewiegter 
und  gewanter  Stilist,  wie  P.,  so  rücksichtslos  die  form  seiner 
darstellung  zerstört,  wir  sind  heule  an  solche  formlosigkeit  nicht 
melir  gewöhnt,  warum  verarbeitet  P.  die  briefe  nicht  im  text 
und  verweist  ihre  vollständige  widergabe,  wenn  sie  notwendig 
war,  in  einen  anbang?  jetzt  heifsts,  sich  die  briefe  in  einem 
regisierlosen  bände  mühsam  zusammensuchen,  während  dem 
leser  der  Zusammenhang  durch  ihre  einschiebung  fortwährend 
zerstört  wird,  ein  registerloses  buch  von  vielen  vielen  hundert 
seilen,  das  doch  den  anspruch  macht,  wissenschafUiches  reper- 
torium  zu  sein  1  das  register  ist  wol  ebenso  dem  grofsen  publi- 
cum geopfert  worden,  wie  die  anmerkungen.  es  heifst  ja,  dass 
weitere  kreise  durch  diese  zeichen  wissenschaftlicher  form  sieb 
abschrecken  lassen,  ich  muss  gestehn,  ich  finde  es  weit  ge- 
schmackloser, in  den  text  eines  darstellenden  werkes  litteratur- 
angaben  zu  verweben;  gradezu  ärgerlich  ist  die  eigenartige 
gewohnheit,  diese  angaben,  offenbar  auch  dem  publicum  zu 
liebe,  möglichst  ungenau  abzufassen,  dass  der  aufsatz  von 
Franzos,  auf  den  P.  s.  44  anspielt,  in  der  Frankfurter  zeitung 
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1890  nr  144.  149.  155  steht,  muss  man  erraten;  und  ein  an- 
deres mal  mutet  P.  seinem  wissenschaftlichen  leser  zu,  einen 
ganzen  Jahrgang  der  Münchner  Allgemeinen  zeitung  durchzu- 
pirschen,  um  einen  seiner  artikel  zu  finden!  Ohne  Strauchs 
bibliographie  und  ohne  unsere  Jahresberichte  ISisst  sich  P.s  buch 
überhaupt  nicht  wissenschaftlich  verwerten,  muss  nicht  jetzt, 
nachdem  P.  das  ganze  material  in  unerreichter  Vollständigkeit 
in  der  band  gehabt,  die  ganze  bibliographische  arbeit  nochmals 
für  den  neuen  Goedeke  gemacht  werden?  ich  kann  nicht  be- 
greifen, wie  ein  schriftsteiler  seine  besten  trumpfe  so  gleichgiltig 
verschleudern  kann. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  das  material  vor  allem  im 
BOrnecapitel  auf  der  darstellung  lastet,  statt  Bornes  bedeutung 
für  das  junge  Deutschland  auszuschöpfen,  stellt  P.,  von  den 
schätzen  des  Cottaschen  archivs  erdrückt,  im  wesentlichen  nur 
Börnes  beziehungen  zu  diesem  geschäfte  dar.  P.  scheut  nicht 
den  anschein,  JFCotta,  den  freund  Schillers  und  Goethes,  zum 
vater  des  jungen  Deutschlands  zu  machen,  bei  ihm  setzte  die 
darstellung  ein,  und  seinem  Verhältnisse  zu  Börne,  Heine,  Gutz- 
kow, Laube  bleibt  das  bauptaugenmerk  gewahrt,  ganz  unrecht 
hat  P.  gewis  nicht,  wenn  er  dem  alten  Cotla  und  seinem  Ver- 
lage eine  wichtige  Stellung  in  der  geschichte  der  neuen  schule 
anweist,  doch  vergesse  man  nicht,  dass  Cotta  im  besten  falle 
nur  ihr  nährvater,  ein  nur  wenig  verwöhnender  nährvater  war. 
mit  vielleicht  gröfserem  rechte  könnte  Julius  Campe  genannt 
werden.  Campe  wenigstens  hatte  keinen  Wolfgang  Menzel  im 
sold,  ja  er  besehnitt  und  benörgelte  kaum  die  Heineschen  Sachen, 
wie  dies  von  der  redaction  der  Augsburger  Allgemeinen  zeitung 
regelmäfsig  geschah  .  .  .  nun,  vielleicht  bekommen  wir  nächstens 
aus  dem  verlage  von  Hofifmann  und  Campe  in  Hamburg  eine 
geschichte  des  jungen  Deutschlands  vom  standpuncte  der  Campe- 
schen buchhandlungl 

Natürlich  erfahren  wir  auch  einiges  über  Börnes  tätigkeit 
vor  seiner  Verbindung  mit  Cotta.  doch  P.s  Vorliebe  gehört  den 
an  sich  hochinteressanten  briefen  an  den  Stuttgarter  Verleger, 
man  könnte  meinen,  Börne  sei  erst  durch  Cotta  zum  Johannes 
des  jungen  Deutschlands  geworden,  sehr  kurz  characterisiert 
wird  Börnes  litterarische  kritik;  wir  hören  nochmals,  wie  er  sich 
als  naturkritiker  bekannt  hat.  seine  theaterkritikcn  werden  als 
hilfsmittel  politischen  wirkens  erwiesen,  ich  bemerke  nebenbei, 
dass  sich  zur  characleristik  der  bübnenkritik,  die  Börne  in  der 
Wage  ausübt,  doch  auch  noch  andre  bestimmungen  gewinnen 
lassen,  ich  habe  einmal  versucht,  seine  kritische  methode  dar- 
zustellen und  die  kritischen  principien  aufzuzeigen,  mit  denen 
er  arbeitet  (vgl.  Zs.  f.  öst.  gymn.  1888  s.  1091  ff)-  <'ic  'Pariser 
Schilderungen'  werden  auf  ^iner  seile  abgetan,  von  der  scbriflt 
'Menzel    ein  Franzosenfresser'   hört   man    nichts   befriedigendes. 

12» 
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und  doch  ist  grade  dieses  BOroescbe  pamphlet  hochwichtig  zur 
characteristik  des  jungen  Deutschlands,  in  ihm  zeigt  sich  deut- 
lich, wo  diese  neue  gruppe  andre  wege  betrat  als  ein  fortschritts- 
mann  vom  schlage  Wolfgang  Menzels,  auch  Holzmann  hat  sich 
in  seiner  Börnebiographie  aus  dem  citatenwuste  der  darstellung 
nicht  zu  einer  Würdigung  der  schrift  emporarbeiten  können. 

Menzel  hat  in  die  entwicklung  des  jungen  Deutschlands 
mächtig  eingegriffen,  dass  er  nicht  nur  zerstörend  gewürkt  bat, 
dass  er  lange  zeit  hindurch  den  jungen  Deutschen  ein  wol- 
wollender  Schützer  und  förderer  war,  hat  P.  actenmäfsig  belegt, 
ausführlicher  und  eindringlicher,  als  irgend  einer  seiner  Vor- 
gänger. Menzel  war  die  revolutionierende  kraft  eines  Börne 
oder  Gutzkow  nicht  unangenehm,  für  seine  zwecke  fand  er 
ihren  anschluss  nur  förderlich,  doch  er  musle  zu  der  Über- 
zeugung kommen,  dass  in  diesen  jungen  kräflen,  in  Gutzkow 
vor  allem,  ideen  schlummerten,  mit  denen  er  nichts  gemein 
haben  wollte,  die  jungen  Deutschen  haben  diese  ideen  aus 
Frankreich  geholt,  an  ihrem  interesse  für  Frankreich  scheiterte 
der  bund  mit  dem  Teutonen  Menzel.  P.s  ganzes  buch  krankt 
an  der  Vernachlässigung  und  Unterschätzung  dieses  einen  ge- 
sichtspuuctes. 

P.  wendet  (s.  5)  gegen  die  kurz  vor  der  Veröffentlichung 
seines  eignen  buches  erschienene  darstellung  von  Brandes  ein, 
sie  umgehe  die  geschichtlich  gegebene  grenzbestimm ung  und 
fasse  unter  dem  begriffe  des  jungen  Deutschlands  die  freibeits- 
dichter  zusammen,  von  denen  die  revolution  des  Jahres  1848 
vorbereitet  wurde,  ^seiner  kosmopolitischen  betracbtungsweise 
gemäfs*  sagt  er  von  Brandes,  'ist  ihm  die  freiheitliche  richtung 
jener  poeten  interessanter  als  ihr  deutschnationales  empfinden.' 
was  P.  hier  seinem  Vorläufer  Brandes  vorwirft,  ist  in  meinen 
äugen  grade  ein  Vorzug  des  Dänen.  P.  möchte  —  er  erklärt 
es  selbst  —  das  junge  Deutschland  retten,  scheint  ihm  die 
rettung  gefährdet,  wenn  er  schrankenlos  eingesteht,  dass  die 
jungen  Deutschen  unter  dem  einflusse  des  Frankreich  ihrer  zeit 
Stauden  ? 

Zweifeilos  bleibt  die  tatsache  merkwürdig,  dass  gleichzeitig 
in  Frankreich  die  romautik  Victor  Hugos  und  in  Deutschland 
das  junge  Deutschland  seinen  anfang  nimmt,  da  die  wichtigsten 
Probleme  der  internationalen  lilteraturgescbichtc  —  ich  benutze 
absichtlich  nicht  das  oft  misbrauchte  wort:  vergleichende  litte- 
raturgeschichte  —  fast  alle  noch  der  erledigung  harren,  so  ists  nicht 
wunderbar,  dass  die  beziehungen  der  französischen  romantik  zur 
vorangehnden  deutscheu  romantik  uud  zum  nachfolgenden  jungen 
Deutschland  noch  keine  erschöpfende  darstellung  gefunden  haben, 
i.  j.  1830  konnte  in  Frankreich  ebensowenig  eine  litterarische 
wie  eine  politische  bewegung  in  gang  geraten,  ohne  in  Deutsch- 
land einen  mächtigen  Widerhall  zu  linden,    gewöhnlich  begnügte 


PROLSS  das  junge  DEUTSCHLAND  181 

man  sich  zu  widerholen,  was  französische  kritiker  und  litterar- 
hisloriker  über  das  Interesse  sagen,  das  die  französischen  roman- 
tiker  der  deutschen  litteratur  entgegenbrachten;  wie  weit  das 
junge  Deutschland  mit  den  wafifen  der  französischen  neuerer 
kämpfte,  hat  noch  niemand  erforscht,  auch  P.  verhält  sich  prin- 
cipiell  tiberskeptisch  (s.  46).  nach  seiner  ansieht  hat  die  deutsche 
bewegung  mit  der  geistigen  revolution  der  encyclopädisten  grofse 
ähnlichkeit,  mindestens  viel  verwantes.  die  anklänge  an  die  fran- 
zösische romantik  tut  er  auf  anderthalb  seiten  ab.  im  wesent- 
lichen hatten,  wenn  P.  recht  hat,  die  jungen  Deutschen  von 
ihren  französischen  Zeitgenossen  nur  gelernt,  als  bundesglieder 
vereint  aufzutreten. 

Das  genügt  doch  nicht,  wenn  schon  nicht  scbüler  der 
französischen  romantik,  sind  die  jungen  Deutschen  doch  akoluthen 
des  Frankreichs  ihrer  tage,  zu  eng  darf  freilich  der  begriff  der 
französischen  romantik  nicht  gefasst  werden,  soll  man  ihren  ein- 
filuss  feststellen,  die  stürm-  und  drangtendenzen  der  jungen 
Pariser  verengen  sich  —  in  der  darstellung  Theophil  Gautiers 
etwa  —  auf  wenige  stilistische  neuerungen.  man  wollte  nicht 
mehr  in  abgedroschenen  metapheru  sprechen,  das  kind  sollte 
fortan  bei  seinem  namen  genannt  werden,  der  gute  alle  Theo 
wird  nicht  müde,  immer  wider  von  den  stürmen  zu  erzählen, 
die  sich  gelegentlich  eines  verses  von  Victor  Hugos  Hernani 
erhoben.  Die  worte  Est-il  mmuit?  —  Minuü  bientöt  haben 
schlachten  entfesselt,  ein  könig  sollte  wie  der  nächste  beste 
Philister  sprechen?  und  man  antwortete  ihm  kurz  angebunden, 
als  wäre  er  ein  bauernrüpel?  hätte  man  doch  wenigstens 
gesagt:  Vheure  atteindra  bientöi  $a  demiere  demeure.  solche 
stilistischen  neuerungen  lagen  dem  jungen  Deutschland  ferne, 
das  hatten  schon  die  Stürmer  und  dränger  der  siebziger  jähre 
des  18  jhs.  besorgt,  auch  die  mittelalterliche  tendenz,  das  im 
deutschen  sinne  romantische  Victor  Hugos  und  seiner  freunde 
war  ihre  sache  nicht,  grade  die  Opposition  gegen  die  absterbende 
romantik  führt  sie  auf  andre  geleise.  doch  die  französische 
romantik  war  der  dichterische  reflex  der  Pariser  julirevolution, 
und  eben  diese  spielt  in  der  geschichte  des  jungen  Deutschlands 
eine  grofse  rolle,  gewis  eine  gröfsere,  als  ihr  P.  zuweisen  möchte 
(s.  30).  das  interesse  für  französische  politik  und  französisches 
geistesleben  war  in  Deutschland  von  langer  band  vorbereitet, 
die  reaction  hatte  Napoleon  in  Deutschland  ebenso  zur  populären 
gestalt  gemacht,  wie  die  restauralion  und  ihre  miswirtschaft  seinen 
namen  zum  symbol  aller  freiheitlichen  regungen  erhob.  P.  selbst 
stellt  (s.  136),  anknüpfend  an  Heines  Napoleonverehrung,  einige 
daten  über  den  deutschen  Napoleoncult  zusammen,  die  sich  leicht 
vermehren  liefsen  (vgl.  Brandes  Hauptströmungen  vi  122  f  und 
meine  einleitung  zur  ausgäbe  von  Chamissos  werken  in  Kürsch- 
ners DNL  148,  cviif).     ich  bemerke  beiläufig,  dass  schon  1829 
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GoUlieb  Motinike  ^Napoleon-slimoien  aus  dem  norden  und  Süden' 
(Stralsund,  Löffler)  sammeln,  dass  Menzel  in  seinem  LiUeratur- 
blau  der  Napoleonlitleratur  eigne  rubriken  anweisen  konnte 
(vgl.  etwa  1831  nr  18  f).  derselbe  Menzel  bemerkt  in  seinen 
Denkwürdigkeiten  (s.  201),  dass  Deutschland  in  den  jähren,  die 
der  begründung  des  jungen  Deutschlands  vorangiengen,  sich  nicht 
weniger  an  den  memoiren  der  marschälle  Napoleons  erfreute  als 
Frankreich,  nur  dieser  Zusammenhang  Ittsst  begreifen,  dass 
Borne  und  Heine  sehr  gute  patrioten  zu  sein  glaubten  und  doch 
das  Frankreich  ihrer  zeit  dem  Deutschland  der  gleichen  epocbe 
als  muster  ?orsteilteu.  ferner  der  Saiut-Simonisme.  P.  erörtert 
ihn  in  seinem  Heinecapitel.  dieses  Heinecapitel  ist  mir  über- 
haupt das  liebste  stück  des  buches;  es  spricht  jedesfalls  mit 
mehr  litterarhistoriscliem  sinn  über  Heine  und  seine  Journalistik, 
als  die  grofse  mehrheit  der  Heinedarstellungen  alteren  datums; 
vor  allem  bin  ich  ihm  für  die  feinsinnige  parallele  von  Byron 
und  Heine  dankbar,  in  diesem  vortrefTlichen  capitel  betont  P. 
(s.  176),  dass  die  dem  jungen  Deutschland  so  geläufige  und  so 
ofl  vorgeworfene  forme)  von  der  *rehabilitation  des  fleischet' 
ihren  Urheber  in  Enfantin  hat,  dem  prediger  des  Saint  Simonisme. 
warum  hören  wir  sp«iter  so  wenig  von  Saint  Simon,  während 
doch  grade  auf  ihm  und  auf  seiner  lehre  die  darstellung  des 
jungen  Deutschlands  sich  aufbauen  sollte?  1832  trat  ein  pam- 
phlet  in  die  weit,  das  ich  nur  aus  Menzels  Litteraturblatt  (1833 
nr  5)  kenne:  'Neueste  Wanderungen,  Umtriebe  und  abenteuer 
des  ewigen  Juden  unter  dem  namen  Börne,  Heine,  Saphir  ua. 
zum  besten  der  anstalten  gegen  die  St.  Simonie  ans  licht  gestellt 
von  Cruciger  (Friedrich  Wilhelmstrafse  1832)'.  ich  bekenne,  dass 
in  dem  tilel  allein  mehr  culturgeschichle  steckt,  als  in  P^  ganaer 
auseiuandersetzung  über  den  Saint  Simonisme.  solche  stimmen 
der  zeit  wollen  gehört  sein,  soll  ein  klares  bild  der  damaiigeo 
geistesbewegung  zu  tage  treten. 

Der  Saint  Simonisme  steht  mit  der  französischen  romantik 
in  engster  beziehung.  George  Sand  setzte  in  dichtung  um,  was 
Enfantin  predigte,  und  jetzt  muss  ich  einen  schweren  Vorwurf 
gegen  P.  erheben.  George  Sand  spielt  in  seinem  buche  gar 
keine  rolle;  er  nennt  sie  nicht  einmal  bei  Gutzkows  ^ Wally',  die 
doch  —  wie  aucli  Brandes  weifs  (s.  273)  —  ihrer  L^lia  nach- 
gebildet ist.  grade  an  dieser  stelle  wäre  zu  zeigen  gewesen,  wie 
das  junge  Deutschland  nur  französische  ideen  und  französische 
form  nach  Deutschland  verpflanzte,  dass  schon  früher  in  Dentach- 
land  vereinzelte  frauen  wie  Babel  die  befreiung  der  sinne  for- 
dern, kann  doch  nur  beweisen,  dass  die  französischen  romantiker 
in  Deutschland  einen  wolvorbereiteten  boden  fanden,  die  litte- 
raturgeschichte  ist  verpflichtet,  an  solchen  klaren  internationalen 
bezielHingen  nicht  geschlossenen  auges  vorüberzugefan. 

Ich  habe  bisher  noch  gar  nicht  von  dem  realistischen,  tagen 
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wir  kurzweg  naturalistischen  zuge  gesprochen,  der  das  junge 
Deutschland  ebenso  characterisiert,  wie  die  französische  romantik. 
wie  die  letztere  der  französischen  classicistik  gegenüber  auf  ihrem 
streben  besteht,  un  verhüllt  darzustellen,  was  ist,  so  haben  die  jung- 
deutschen ihren  romantischen  vorfahren  gegenüber  gleiches  getan, 
und  beiden  schulen  ist  ein  starker  trieb  zum  lebensgenuss  ge- 
meinsam, auch  in  dieser  frage  täte  es  not,  die  priorität  un- 
widerleglich festzustellen.  P.  glaubt  allerdings,  die  Übereinstim- 
mung beruhe  nicht  auf  entlehnung,  die  deutsche  bewegung  sei 
aus  eigenen  heimischen  Ursachen  emporgewachsen  (s.  353).  er 
kann  sich  zur  begründung  seiner  these  auf  Laube  berufen,  der 
die  deutsche  bewegung  gegen  Lewald  und  Schlesier  für  auto- 
chthon  erklärte  und  ihre  realistische  tendenz  von  Goethe  ableiten 
wollte.  P.  bemerkt,  Gutzkow  habe  diesen  standpunct  geteilt; 
ich  wäre  für  einen  näheren  beweis  dieser  behauptung  sehr  dank- 
bar gewesen,  möglicherweise  hat  P.  da  äufserungen  nicht  citiert, 
die  für  die  erledigung  der  frage  von  höchster  Wichtigkeit  wären, 
was  er  würklich  heranzieht,  ist  mir  von  gar  keiner  bedeutung. 
Laubes  erklärung  entstammt  dem  jähre  1833.  die  ^ Wally'  ist 
erst  1835  erschienen,  welcher  schaffende  dichter  ferner  fühlt 
sich  nicht  von  mustern  unabhängig,  will  nicht  um  jeden  preis 
seine  originaUtät  verfechten,  von  der  er  durchdrungen  ist?  auch 
heute  glaubt  mancher  der  jüngsten  Deutschen  weit  über  Zola, 
Bourget,  Maupassant  hinaus  zu  sein,  der  entweder  noch  bis  über 
die  obren  in  ihrer  art  steckt  oder  dessen  würkliche  fortschritte 
ohne  jene  Vorgänger  nicht  denkbar  wären. 

Und  dann  hat  ja  Laube  gewis  recht,  wenn  er  auf  die  hei- 
mischen Ursachen  der  jungdeutschen  geistesbewegung  hinweist 
litterarische  processe  lassen  sich  nicht  von  einem  land  in  ein 
andres  verpflanzen,  wenn  dieses  land  nicht  von  selbst  den  ideen 
und  den  formen  nahegekommen  ist,  die  es  aufnehmen  soll,  ich 
verzichte  darauf,  physiologische  parallelen  anzuziehen,  sicherlich 
bleibt  es  die  aufgäbe  des  litterarhistorikers,  genau  zu  scheiden, 
was  die  Ursache  der  receptivität ,  was  das  tatsächlich  recipierte 
war.  P.  aber  geht  beinah  geflissentlich  allen  auseinandersetzungen 
aus  dem  wege,  die  für  unsre  frage  klarheit  schafien  könnten, 
grade  die  an  Victor  Airo^  Hubers  alberne  und  kurzsichtige  con- 
struction  der  französischen  romantik  anknüpfende  debatte,  an 
der  aufser  ihm  Gutzkow,  Schlesier  und  Laube  teil  nahmen, 
dann  die  erwähnten  behauptungen  Laubes,  die  sich  gegen  Lewald 
richten,  alle  diese  wichtigen  Zeugnisse  hätten  einer  eindringlichen 
Untersuchung  bedurft.  P.  durfte  nicht  die  internationale  litte- 
ratur  der  zeit,  die  er  (s.  327)  rhetorisch  feiert,  zu  einer  charac- 
teristik  des  von  Laube  redigierten  Jahrgangs  1833  der  Leipziger 
^Zeitung  für  die  elegante  weit'  misbrauchen.  auf  dieser  charac- 
teristik  wäre  sein  buch  aufzubauen,  die  wege  wären  aufzuzeigen 
gewesen,  die  von  den  dort  genannten,  von  Victor  Hugo,  Dumas, 
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George  Sand,  Balzac,  Nodier,  zu  den  Vertretern  des  jungen 
Deutschlands  führen,  und  wäre  er  zu  der  Überzeugung  ge- 
kommen, dass  beziehungen  nicht  vorliegen  —  was  ich  nicht 
glauben  kann  — ,  hatte  er  actenmafsig  die  völlige  Unabhängig- 
keit der  jungen  Deutschen  erwiesen  —  was  ich  zu  bezweifeln 
wage  — ,  wir  hätten  wenigstens  ein  wissenschaftliches  ergebnis, 
sein  buch  wäre  erst  eine  im  höchsten  sinne  litterarhistorische 
leistung  geworden,  alle  Zeugnisse,  alle  urteile  der  jungen  Deutschen 
über  die  franzosischen  Zeitgenossen,  nicht  zum  geringsten  Gutz- 
kows Pariser  berichte  von  1842  über  die  häupter  der  franzö- 
sischen romantik  wären  zu  beachten  und  zu  prüfen  gewesen, 
jetzt  kann  der  wissenschaftliche  leser  des  reichen  materiales  sich 
freuen,  das  P.  verarbeitet  hat,  er  kann  die  sorgfältigen  analysen 
entlegener  bücher  mit  warmem  dank  entgegennehmen,  doch  er 
wird  sich  nicht  verschweigen,  dass  P.  jene  litterarhistorischen 
fragen  nicht  beantwortet  hat,  die  wir  heute  stellen  und  stellen 
müssen. 

Mich  wundert  nur,  dass  P.  sich  für  diese  fragen  nicht  er- 
wärmte, als  er  Menzels  Stellung  zum  jungen  Deutschland  zu 
characterisieren  sich  anschickte,  man  blättere  doch  Menzels 
Litteraturblatt  durch,  vor  allem  die  auf  das  jähr  1830  folgenden 
Jahrgänge,  deutlich  lässt  sich  verfolgen,  wie  aus  anfänglicher 
achtung  vor  den  jungen  Franzosen,  vor  Victor  Hugo  und  seinen 
freunden,  immer  mehr  und  mehr  abneigung  gegen  ihre  poli- 
tischen, socialen  und  litterarischen  tendenzen  sich  entwickelt, 
bis  zuletzt  der  helle  hass  durchbricht.  Menzels  beschränkter 
teulonismus  verführte  ihn  dazu,  die  französische  litteratur  von 
tag  zu  tag  heftiger  anzugreifen,  solange  er  in  ihr  deutsch- 
romantische tendenzen  ahnt,  urleilt  er  milder,  dann  aber,  je 
mehr  sie  sich  emancipierten,  desto  unbarmherziger  wird  er« 
schon  1833  (nr  65)  wird  George  Sand  abfällig  besprochen. 
Gutzkow  und  seine  freunde  wurden  ihm  verhasst,  weil  sie  täg- 
lich den  franzosischen  reguiigen  sich  enger  anschlössen,  dank 
ihrer  grundverschiedenen  Stellung  zu  Frankreich  trennten  sich 
menschen,  die  einst  als  treue  bundesgenossen  gegen  die  ^fürchter- 
liche Gemeinheit  der  Zeit*  (so  spricht  Menzel  noch  in  seinen 
Denkwürdigkeiten  s.  201)  gemeinsam  vorgehn  zu  können  ge- 
dacht hatten,  denn  auch  Menzel  —  und  das  kann  nicht  genug 
betont  werden  — ,  auch  er  wollte  nicht  mit  dem  gespenstigen 
Philistertum  der  zeit  vor  allem  heiligen,  grofsherzigen  und  schönen 
fliehen.  Börne,  Heine,  Gutzkow  waren  mit  ihm  6iner  ansieht; 
doch  sie  liefsen  sich  von  Frankreich  belehren,  dieses  heilige, 
grofsherzige,  schöne  anderswo  zu  suchen  als  Menzel,  das  konnte 
er  ihnen  nicht  verzeihen,  und  er  brach  mit  einem  nach  dem 
andern,  zuletzt  mit  Börne,  ebendeshalb  ist  die  schrift  ^Menzel 
ein  Franzosenfresser*  ein  so  wichtiges  document.  hätte  ich  die 
geschichte   des  jungen    Deutschland   darzustellen,   ich   baute   sie 
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auf  dem  gegeosatz  des  Menzelscbeo  teutonismus  und  der  jung- 
deutschen  Verehrung  für  Prankreich  auf.  ausgezeichnet  liefse  sich 
da  verwerten,  dass  Menzel,  als  er  1S35  mit  der  recension  über 
die  ^Wally'  (nr  93  f)  den  krieg  gegen  das  junge  Deutschland 
begann,  als  er  ihn  mit  angriffen  gegen  Bettina,  Rahe)  und  die 
Stieglitz  (nr  108  f)  fortsetzte,  als  er  endlich  Wienbargs  'Ästhetische 
feldzOge*  unter  der  rubrik  ^Unmoralisehe  LütercUur*  (nr  109  f)  ab- 
tat,  dass  er  bei  diesem  concentrierlen  angriff  auf  die  jungen 
Deutschen  auch  Victor  Hugos  'Marie  Tudor'  (nr  95),  diese 
fürchterliche  Gallerte  verbredherischer,  sinnlicher  und  blutgieriger 
Königinnen^  zu  vernichten  nicht  vergafs.  1832  hatte  Menzel  fOr 
Hugos  im  deutschen  sinne  romantischsten  roman,  für  'Nötre- 
Dame  de  Paris'  noch  worte  der  anerkennung  gefunden  (nr  18  f). 
Um  nicht  misverstanden  zu  werden,  betone  ich  zum  Schlüsse 
ausdrücklich:  den  litterarhistorischen  Voraussetzungen  der  ein- 
zelnen jungdeutschen  arbeiten  und  tendenzen,  den  anregungen 
und  veranlassungen,  die  sich  innerhalb  des  deutschen  geistes- 
lebens  nachweisen  lassen,  schenkt  P.  in  seinen  ausführlichen 
analysen  eine  liebevolle  beachtung,  die  von  fleifsigen  Studien 
zeugt,  ich  bedaure  nur,  dass  er  dem  französischen  geistesleben 
der  zeit  nicht  die  gleiche  aufmerksamkeit  zuwendet. 

Wien,  16  nov.  1892.  Oskar  F.  Walzbl. 


L  I TTER  AT  UR NOTIZEN. 

Karl  Lachmanns  briefe  an  Moriz  Haupt,  herausgegeben  von  JVahlen. 
BerHn,  GReimer,  1892.  xv  u.  264  ss.  gr.  8^.  4  m.*  —  am 
kommenden  4  märz  werden  hundert  jähre  verflossen  sein,  seit 
Karl  Lachmann  das  licht  der  weit  erblickte,  mit  inbrünstigem 
danke  gegen  Gott,  der  solch  ein  erwähltes  rüstzeug  dem  vater- 
lande schenkte,  werden  classische  wie  deutsche  philologen  das 
gedächtnis  des  genialen  fackeltritgers  der  kritik  begehn.  zur 
Vorfeier  dieses  cenlenariums  hat  uns  Johannes  Vahlen  eine  ebenso 
würdige  wie  köstliche  gäbe  beschert,  die  117  briefe  nämlich, 
welche  der  grofse  forscher  an  seinen  ihm  treu  verbundenen 
Schüler,  genossen  und  freund  Moriz  Haupt  richtete,  sie  bilden 
eine  schier  unerschöpfliche  quelle  für  die  geschichte  der  philo- 
logischen Wissenschaft  während  der  jähre  1834 — 1850;  sie  zeugen 
von  einer  Schaffenskraft  und  Schaffensfreude  sonder  gleichen;,  sie 
gewähren  einblick  in  ein  gemütsieben  von  seltener  tiefe;  sie 
atmen  frischeste  unmittelbarkeit  und  lassen  wilz,  humor  und 
schalkhaften  scherz  in  breitem  ströme  sich  ergiefsen.  kaum  je- 
mals sind  briefe  von  ähnlichem  reiz  und  gleichem  werte  vor  die 
öfTentlichkeit  getreten:  möge  niemand,  der  auf  den  namen  eines 
Philologen  anspruch  erhebt,  diesen  schätz  ungelesen  bei  seite 
legen  1  freilich  empfangen  wir  sie  nicht  in  ganz  originaler  ge- 
'  [vgl.  DLZ  1S92  nr  44  (HGrimm).  —  Nationalzeitang  1892  nr  659  (RSteig).] 
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fc4aj::  uxic  ö»  ift  6tr  eiozice  Tomarl.  Oro  ich  öer  puMiotioii 
iBKbea  mufft,  weil  «r  fOrcbtHe,  die  bertibeil  des  aMdmcks 
OBd  dcft  ntalf  BMkiite  aoslols  crregea,  bat  V.  grtfiqg  «od 
kkiiief«  «bichnitle,  teil«  mit  teik  obse  anöeatiiDg  4er  lOcke, 
avscefcfaiedes,  bat  er  einzeliie  worle  aoterdrückt  oder  mit  gleidH 
veftigeo  vertaoscbL  Lacbmaons  rr<de  war  gewb  scbarf:  aber 
He  war  et,  weil  er  TermOge  seines  batfes  wider  alle  beocfadei 
^  idmlicbe  slreDge  gegeo  aodere  wie  gegen  adi  flbte,  nicht 
weil  er  an  spott  ond  bobn  gefallen  fand,  daram  enlspringCB 
felbel  seine  bJriesten  ausspiikiie .  will  man  sie  nur  obfecür  er- 
wägen, stets  einem  dorchaos  ricbligen  gelÜbL  band  aufs  herx: 
mOssen  wir  ihm  in  der  sacbe  nicbt  recht  geben,  wenn  er  u  106 
sagt  *es  krankt  mich  in  die  seele,  dass  Kobenldn  des  bistorikera 
aufgäbe  ins  abschreiben  seixt'  oder  s.  96  bemerkt  *in  WGrimms 
anmerkungen  pflegt  ancb  weniger  zo  stebn  als  ich  gedacht  habe* 
oder  s.  242  Ton  der  ^fahrigen  geniabtit'  des  alternden  JGrimm 
spricht?  meines  erachtens  hatten  die  briefe  unbekOmmert  um 
sentimentale  Weichlichkeit  ohne  jeden  censorsirich  ihrem  foUcB 
Wortlaute  nach  gedruckt  werden  sollen,  dann  erst  worden  me 
zur  gebarenden  geltong  gelangen,  immerfain  bielen  sie,  wie 
sie  Toriiegen,  des  cbaracteristischen  ond  interemanten  die  fülle. 
ich  verweise,  um  nur  einige  unter  den  stellen  zu  markieren, 
welche  den  gennanisteo  aogebD.  auf  die  urteile  Ober  Ebgen, 
PiscboD,  Mafsmann  s.  46.  IST,  über  Hahn  s.  66.  96.  97.  158, 
Ober  Sommer  s.  IIS.  131.  Ober  Nollenhoffs  Kudrun  s.  158  f, 
aber  JGrimms  CDS  s.  202.  über  Zamcke  s.  243.  besonders 
häufig  ist  selbstrersLäodlicb  tod  Lachmaons  und  Haupts  eignen 
aufgaben  die  rede:  vom  Gregor  s.  7.  30.  32,  Tom  Wakber  s. 
104  ff,  vom  Erec  s.  35.  37.  52,  Tom  Guten  Gerhard  s.  58*  67, 
Ton  Hartmanns  liedem,  bochlein  und  dem  Armen  Heinrich 
s.  91  ff,  vom  Engelhard,  dessen  correcturbogeo  Lachmann  regd« 
mafsig  durchsah  ond  mit  zahlreichen  besserungsTorscbtagen  be- 
gleitete, s.  1080^133.  Ton  Konrads  Alexius  s.  124,  von  MSF, 
der  seinen  naroen  nach  ATscbernings  Deutscher  gedichte  frQb- 
ling  emp6eng  und  zusammen  mit  dem  Walther  und  dem  ge- 
planten buche  'Wallhers  schule*  eine  trilogie  bilden  sollte,  s.  113. 
bemerkungen  Qber  Dietrich  und  Wenezlan  stebn  s.  5,  Ober  den 
Rheinauer  Paulus  s.  124.  anderes  mag  man  in  Vablens  ronOg- 
lichem  register  nachschlagen. 

Wie  Lachmanns  und  Haupts  arbeiten  in  gleichem  maTse  der 
classischen  und  deutschen  philologie  galten,  so  bewegt  sich  anch 
ihr  briefwechsel  auf  beiden  gebieten,  er  bedurfte  dämm  in 
höherem  grade  als  mancher  andere  des  erläuternden  commentars. 
diesen  hat  V.  knapp  aber  erschöpfend  geliefert,  nur  wenige 
rätsei,  die  seinem  Scharfsinn  und  seiner  gelebrsamkeit  trotz  holen, 
harren  noch  der  losuog:  zb.  wer  s.  121.  132  unter  Pauli  Fleming 
zu  verstehn  sei,   woher  der  halbe  alexandriner  'jung,  wachsam. 


/ 

WAHLEN   LACHMANNS   BRIEFE  Ati  HAUPT  187 

unbesorgt'  s.  116  vgl.  121  stamme,  auf  wen  der  versteckname 
Turnebus  s.  8  (auf  den  Giefser  prof.  und  bibliotliekar  Adrian  ?  ?) 
gehe,  ein  anderes  glaube  ich  aufklären  zu  können,  s.  9  heifst 
es:  ^dass  in  Raupachs  Ino  ein  weiberchor  war,  zeigen  die  frag- 
mente,  nicht  aber  wie  darin  ein  gesang  an  Hekale  vorkommen 
konnte',  sicherlich  ist  hier  Euripides  Ino  gemeint:  fragm.  403 
Nauck  mit  der  anrede  ^IXai  yvvalnes  beweist  den  ^weiberchor', 
und  dass  Livius  Andronicus  in  seiner  Ino  das  gleichnamige  stück 
des  Euripides  nachahmte,  hat  Wahrscheinlichkeit  (Härtung  Euri- 
pides restitutus  i  453).  das  finstere  wesen  des  griechischen  und 
des  Berliner  dramatikers  mag  für  Lachmann  das  terlium  com- 
parationis  gewesen  sein.  —  im  übrigen  merke  ich  folgende 
kleinigkeiten  an.  s.  1  der  'griphus'  der  Unterschrift  des  ersten 
briefes,  von  V.  Jahn,  gelesen,  soll  vermutlich  Lehn,  bedeuten, 
die  erwähnung  Grimms  ebendaselbst  bezieht  sich  auf  Gramm,  i* 
350.  —  s.  96  anm.  f  ^ar  nicht  Iwein^  401  f,  sondern  417  (zu 
V.  1321)  anzuführen:  das  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  Lach- 
mann den  fünften  bogen  des  Iwein,  dh.  seiner  aumerkungen  dazu, 
also  den  27  des  ganzen  buches  ciliert.  —  s.  101  anm.  ***  Gott- 
fried von  Strafsburg  wird  gleich  im  eingang  des  Hagenschen  artikels 
genannt,  HMS  iv  487^  —  s.  102  wunderlichex  kunder  (:  wunder) 
HHS  m  22^  —  s.  107  vgl  104  die  von  Haupt  unter  Hartmanns 
liedern  nicht  gefundene  Waltherische  Strophe  war  17,13:  zu  Walther 
120,24.  bei  vdHagen  steht  sie  i  239*.  —  8.211  letzte  zeile  ist 
^underseiten'  ein  lesefehler  statt  undersniten.  St. 

Goethe  und  die  brüder  Grimm,  von  Reinhold  Steig.  Berlin,  WHertz, 
1892.  269  SS.  gr.  8^.  5  ro.*  —  Jacob  Grimm  hat  Goethe  1815 
zu  Frankfurt  Mm  blick'  (s.  96)  dh.  im  fluge  gesehen ,  aber  nicht 
gesprochen,  wie  Wilhelms  Zeugnis  (s.  227)  erhärtet,  sein  bruder 
suchte  Goethe  1809  und  1816  in  Weimar  auf;  ferner  traf  er 
mit  ihm  1815  in  Frankfurt  und  Heidelberg  zusammen,  die  erste 
visite  hatte  zur  folge,  dass  zwei  Weimarer  hss.  nach  Cassel  ent- 
liehen werden  durften  und  dass  Wilhelm  seine  Alldäuischen 
heldenlieder  überreichte;  Goethe  bedankte  sich  dafür,  die  andere 
visite  veranlasste  die  vorläge  der  bis  dahin  veröffentlichten  ge- 
meinsamen arbeiten  der  brüder  an  Goethe;  dieser  ergriff  in  seiner 
antwort  die  gelegenheit,  ein  gutachten  über  Savignys  entwurf  der 
Statuten  einer  gesellschafl  für  deutsche  geschichte  sich  zu  er- 
bitten, um  es  später,  nachdem  es  eingelaufen  war,  seinem  grofs- 
herzog  und  dem  freiherrn  vStein  mitzuteilen,  aufserdem  hat 
1)  Jacob  1823  Wuk  Stephanowilsch  an  Goethe  empfohlen  und 
im  folgenden  jähre  s^ine  Verdeutschung  von  dessen  serbischer 
grammatik    überschickt;   jedem    schreiben    lag    ein    von   Grimm 

*  [Beil.  z.  allg.  ztg.  1S92  nr  257  (MGarriere).  —  Grenzboten  1892  nr  47.— 
Preuf8.jahrb.  71,  136  if  (OHarnack).  —  Rev.  crit.  27  nr  7.  —  DLZ  1893  nr  4 
(BSaphan).  —  Lit.  centr.  1893  nr  3.  —  Nationalztg.  5  m  1893  (EJeep). — 
Deutsches  wochenbl.  6  nr  9  (Phil.Straoch).] 
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übersetztes  serbisches  lied  bei,  das  beidemal  Goethe  in  Kunst 
und  altertum  aufDahm,  nicht  ohne  brieflich  seinen  dank  ausiu- 
sprechen;  2)  Wilhelm  1823  und  1824  radierungen  seines  bruders 
Louis  eingesant,  für  die  Goethe  durch  lobende  notizen  seiner 
Zeitschrift  quittierte,  die  tatsächlichen  beziehungen  zwischen 
Goethe  und  den  Grimms  beschränken  sich  somit  auf  mehrere 
fruchtlos  gebliebene  versuche  der  brüder,  den  dichter  für  ihre 
Studien  zu  erwärmen,  aber  diese  zufälligen  und  sporadischen 
berührungen  bauscht  hr  Steig  zu  einem  'fast  zwanzigjährigen  ver- 
kehr' (s.  1)  auf  und  gewinnt  dadurch,  dass  er  aus  den  werken 
und  dem  briefwechsel  der  Grimms  ihre  aussprüche  über  und 
ihre  citate  aus  Goethe  mit  bienenfleifs  sammelt,  den  willkommenen 
Stoff  für  ein  buch,  welches  zwar  äufserlich  einem  hause  mit  fielen 
kämmerchen  gleicht,  in  Wahrheit  aber  auf  sand  ruht,  dass  die 
brüder  lebenslang  dem  sprachgewaltigen  Olympier  huldigten,  ist 
selbstverständlich  und  nicht  neu;  dass  sie  von  dem  einflussreicb- 
sten  schriftsteiler  der  zeit  sich  Vorschub  erhofften,  ist  begreiflich ; 
aber  dass  Goethe  jemals  bestimmend  auf  ihre  wissenschaftliche 
tätigkeit  gewürkt  habe,  ist  nicht  zu  erweisen,  wie  viel  leote 
haben  Goethe  verehrt  und  ihm  ihre  bücher  übersantl  sollen  sie 
sämtlich  nach  ihrem  Verhältnis  zu  Goethe  betrachtet  werden ,  so 
können  wir  uns  einer  Sturmflut  überflüssiger  monographien  ver- 
sehen, ähnlich  wie  Goethe  in  den  ersten  decennien  unseres  jhs. 
die  teilnähme  der  gebildeten  weit  erweckte,  wenden  sich  heute 
aller  äugen  auf  den  herzog  von  Lauenburg,  ich  fürchte  daher, 
falls  die  modische  schreiblust  fortdauert,  dass  mein  verehrter 
Göttinger  freund,  der  belege  für  sein  Wörterbuch  mit  verliebe 
den  reden  des  altreichskanzlers  entnimmt,  nach  verlauf  von  acht 
oder  zehn  lustren  ein  denkmal  mit  der  aufschrifl  'fürst  Bismarck 
und  MHeyne'  erwarten  darf,  doch  im  ernst  gesprochen:  vom 
germanistischen  standpunct  aus  vermag  ich  in  der  vorliegenden 
schrifi  nichts  zu  entdecken,  das  unsere  kenntnis  des  entwick- 
lungsganges  der  brüder  Grimm  erweitert  oder  vertieft,  zumal 
ihre  an  Goethe  gerichteten  briefe  bis  auf  einen  ganz  unerheb- 
lichen Wilhelms  (s.  127)  längst  im  9  bde  des  Goethe- Jahrbuches 
gedruckt  und  hinlänglich  erläutert  waren,  damit  will  ich  aller- 
dings nicht  gesagt  haben,  dass  nicht  dieser  oder  jener  neben- 
sächliche umstand  von  Steig  auf  grund  handschriftlichen  mate- 
rials  richtiger  gestellt  sei.  welcher  wert  dem  büchlein  vom  stand- 
punct der  Hjoethephilologie'  oder,  wie  sie  jetzt  vornehmer  sich 
nennt,  der 'Goethewissenscliaft'  (s.  234)  aus  zukomme,  überlasse 
ich  deren  adepteu  zu  beurteilen.  St. 

Weitere  beitrage  zur  altersbestimmung  neuhochdeutscher  wortformen. 
von  prof.  dr  Albert  Gombert.  programm-abhandlung  des  kgl. 
gymnasiumszu  Grofs-Strehlitz,  ostern  18S9.  progr.  nr  198.  24  ss. 
4^  —  diese  fortsetzung  der  bekannten  Gombertschen  arbeiten« 
in   alphabetischer  anordnung  arlikel  von   abdachung  bis  bürg§r- 
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meister  umfasseod,  spendet  wider,  wie  wir  es  ?om  verf.  gewohnt 
sind,  manches  interessante,  natürlich  lassen  sich  zu  diesen  bei- 
tragen wider  nachtrage  und  berichtigungen  anbringen,  es  ist  die 
bekannte  endlose  geschichle:  wenn  zb.  G.  das  wort  allerseits  1663 
bei  SchoUel  nachweist,  so  zeige  ich  es  schon  aus  dem  jähre 
1631  bei  Opitz  auf;  baldig  ist  keine  bildung  erst  des  17  jhs., 
in  anderm  sinne  schon  1420,  vgl.  Diefenbach  Nov.  gloss.  300*; 
die  form  anspruchslos  mit  innerem  s  für  anspruchlos  ist  nicht  so 
ganz  neu,  wie  G.  annimmt,  bereits  Rückert  im  Liebesfrühling 
1,  1  hat  sie  usw.;  und  so  könnte  man  seitenlang  fortfahren.  G. 
weifs,  dass  ich  über  diese  art  lexikographischer  bereicherung 
nicht  eben  sehr  hoch  denke,  lieber  hebe  ich  artikel  hervor, 
wie  abgelagert^  äther  und  ätherisch^  bandit,  bruch  ua.,  aus  denen 
würklich  etwas  zu  lernen  ist.  wenn  doch  die  ganze  äufserUche 
art  der  altersbestimmung  nhd.  wortformen,  wie  sie  jetzt  so  im 
Überschwang  geübt  wird,  etwas  zurückträte!  weit  grOfseres  ver- 
dienst um  die  deutsche  lexikographie  erwürbe  sich  der,  der  auf 
das  aller  von  bedeutungsänderungen  und  bedeutungsschattierungen 
eines  wortes  achten  und  dafür  belege  sammeln  (würde,  und  der 
herr  verf.  scheint  mir  dazu  durch  seine  ganze  achtsame  art  und 
seine  belesenheit  recht  berufen. 

Göttingen,  22  jan.  1893.  M.  Heyne. 

Weitere  beitrage  zur  altersbestimmung  neuhochdeutscher  wortformen, 
mit  besonderer  berücksichtigung  des  Heynischen  deutschen  Wörter- 
buches, von  Albert  Gombert.  programm-abhandlung  des  könig- 
lichen gymnasiums  zu  Grofs-Streblitz,  ostern  1893.  progr.  nr  209. 
Grofs-Strehlitz,  GHübner,  1893.  20  ss.  4^  —  vor  zwölf  jähren 
besprach  G.  in  diesen  blättern  eine  lieferung  meiner  fortsetzung 
des  Grimmschen  Wörterbuches,  er  lobte  mein  rüstiges  vorwärts- 
arbeiten und  sprach  aus,  dass  ich  den  freunden  und  benulzern 
des  grofsen  Werkes  die  meiste  freude  bereite,  er  verglich  meine 
art  mit  der  Hildebrands:  'ich  verstehe  Hildebrands  tiefeindringende, 
nahezu  erschöpfende  und  bis  auf  die  gegenwart  abschliefsende 
darstellung  wol  zu  würdigen :  aber  da  ich  nicht  hundert  jähre 
zu  leben  habe  und  nicht  selbstlos  genug  bin,  die  durch  Hilde- 
brands weise  gebotene  bereicherung  unsers  Wissens  nur  dem 
späteren  geschtecht  zu  gönnen,  so  freue  ich  mich,  dass  Heyne 
auch  der  gegenwart  schon  gedenkt  und  in  nicht  zu  grofsen  Zeit- 
abschnitten heft  für  heft  zum  druck  befördert',  und  eine  seite 
später  spricht  er  von  dem  Überschwang  Hildebrands  und  dass 
bei  ihm  des  guten  eben  zu  viel  sei.  für  diese  liebenswürdige 
beurteilung  meiner  leistungen  habe  ich  mich  leider  nicht  dank- 
bar erweisen  können.  G.  liefs  1883  einen  unglaublich  unnützen 
beitrag  zum  Deutschen  wörterbuche  der  gebrüder  Grimm  unter 
dem  titel  ^Nomenclator  amoris'  erscheinen,  in  welchem  er  zu 
den  von  mir  gegebenen  257  Zusammensetzungen  mit  liebes-  weitere 
550  beibrachte;  ich  muste  mich  gegen  diese  art  der  lexikalischen 
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tätigkeit  io  der  DLZ  leider  scharf  aussprechen  uod  fragen,  welcher 
gewinn  wol  aus  der  aufzeigung  von  Wörtern  wie  Lid>€9acker, 
Uebtsaffe,  Liebesbast,  Liebesdunst  usw.  hervorschaue,  man  muss 
dessen  sich  erinnern,  wenn  man  die  Wandlung  der  Stimmung 
G.8  und  den  ton  verstehn  will,  der  in  dem  eben  jetzt  vorliegenden 
heftchen  gegen  mich  angeschlagen  wird  und  der  in  dem  sachlich 
beigebrachten  eine  stütze  nicht  findet,  nun  ist  Hildebrand  ^un- 
vergleichlich' (ich  gönne  meinem  collegen  dies  lob  ganz  neidlos), 
und  ich  bin  der  geringsten  einer,  sogar  zur  erheilerung  G^ 
trage  ich  unfreiwillig  bei.  ich  bin  menschenfreund  genug,  jedem 
eine  erheiteruug  zu  gönnen,  auch  wenn  er  auf  meine  kosten 
lacht,  für  die  geschmacksrichtung  G.s  bezeichnend  ist  dabei  nur, 
dass  er  anlasslich  eines  von  mir  nicht  erwähnten  platten  latei- 
nischen schulwitzes  so  heiter  gestimmt  wurde;  dass  er  im  abrigeo 
von  der  lateinischen  kunst,  von  der  die  alten  Jäger  erzählen, 
nichts  weifs,  will  ich  ihm  als  büchermenschen  gar  nicht  Qbel 
nehmen,  schlimmer  ist  es,  wenn  er  mir  in  entrüstetem  tone 
vorwirft,  ich  hätte  in  der  vorrede  zu  meinem  eigenen  wörter- 
buche,  das  er  nun  zum  gegenstände  seiner  bemerkungen  macht, 
des  Weigandschen  Wörterbuches  nicht  erwähnt,  ich  habe  im  all- 
gemeinen gesagt,  dass  ich  meine  lexikalischen  Vorgänger  nach 
recht  und  pflicht  benutzt  habe;  Weigand  besonders  hervorzuheben, 
dazu  lag  um  so  weniger  veranlassung  vor,  als  dieser  in  seinem 
Wörterbuche  einen  ganz  andern  plan  durchführte  als  ich  io  dem 
meinen.  Weigands  Wörterbuch  verzeichnet  nur  eine  anzahl  Wörter, 
vielfach  wortcuriositäten ;  er  gibt  dazu  eine  deflnilion,  die  oft  nur 
zu  pedantisch  ausgefallen  ist,  notizen  über  das  erste  vorkommen 
des  Wortes  (die  herzensfreude  GombertsI),  dürftige  formangaben 
und  noch  dürftigere  etymologien;  vielen,  das  läugne  ich  nicht, 
wird  das  Wörterbuch,  wie  bisher,  auch  ferner  eine  gern  gebrauchte 
quelle  der  belehrung  sein,  und  es  wäre  unrecht  von  mir,  nicht 
willig  zu  erklären,  dass  ich  Weigand,  wie  andern,  manche  be- 
lehrung verdanke;  aber  ihm  ein  besonderes  loblied  zu  singen, 
das  war  würklich  weder  sittlich  noch  schicklich  geboten,  ferner 
verdriefst  es  G.,  dass  ich  Bismarcks  reden  so  oft  eitlere,  früher 
verdross  es  ihn,  dass  ich  reichliche  belege  aus  HHeine  brachte. 
darüber  lässt  sich  schwer  streiten. 

Und  nun  bringt  er,  mit  dem  tone  des  siegers,  auf  s.  3*— 20 
seines  schriftchens  eine  reihe  jener  lexikalischen  nichtigkeilen, 
durch  die  sich  das  ganze  Gombertsche  litterarische  leben  aus- 
zeichnet; nichligkeiten,  die  zum  grofsen  teile  aus  alten  vergessenen 
schmökern  gezogen  sind,  das  ist  auch  eine  rechte  kunst,  solche 
belege  beizubringen;  das  kann  man  bequem  auf  dem  sopha liegend, 
mit  der  langen  pfeife  im  munde  machen;  und  nachher,  sauber 
zusammengedruckt,  siehts  wie  wunder  was  aus.  welcher  gewinn, 
wenn  man  erfahrt,  dass  butterschmtte  bereits  1627  vorkommt, 
oder  dass  so  wichtige  worte,  wie  andermalig,  anderseits^  andtr- 
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wärtig,  dasig,  derartig  ua.,  älter  sind,  als  die  von  mir  gegebenen 
belege,  ich  habe,  indem  ich  an  meinem  wOrterbuche  arbeite« 
noch  auf  andere  dinge  zu  achten,  und  kein  vernünftiger  und 
wolwollender  leser  wird  mir  zumuten,  dass  ich  meine  zeit  mit 
derartigem  kflfersuchen  vergeude. 

G.,  der  mich  mit  solchen  Sachen  so  scharf  ins  gebet  nimmt, 
hat  offenbar  keine  empfindung  dafür,  was  ich  mit  meinem  buche 
bezwecke,  das,  was  ich  als  hauptsache  ansehe,  beitrage  zur  wort- 
geschichte  in  höherem  sinne  zu  geben,  den  begrifTskern  eines 
Wortes,  so  weit  wie  möglich,  herauszuschälen,  zu  zeigen,  unter 
welchen  umständen  er  sich  bildete,  wie  er  wuchs  und  sich  aus- 
breitete, das  auch  für  ein  weiteres  wissenschaftliches  publicum 
nach  meinen  krflften  kurz  und  klar,  allgemein  verständlich  und 
durch  ausgewählte  belege  belebt  darzulegen  und  damit  die  ehre 
der  deutschen  philologie  auch  weiteren  kreisen  gegenüber  zu 
vertreten,  —  das  scheint  G.  nicht  verslehn ,  wenigstens  nicht 
anerkennen  zu  wollen,  denn  sonst  hätte  er  sein  schriflchen  so 
wie  es  vorliegt  nicht  geschrieben. 

Wenn  ich  am  wege  baue  und  infolgedessen  viele  meister 
haben  muss,  so  soll  doch  keiner  vergessen,  dass  mein  bauholz 
ein  anderes  ist,  als  das  holz  eines  drechslers  und  nippsachen- 
schnitzers,  und  dass  ich,  wenn  es  sonst  solid  und  tragßlhig  ist, 
auf  kleine  Unebenheiten  und  risschen  weiter  nicht  achten  kann, 
denn  sonst  wird  nichts  fertig,  ich  habe,  nachdem  das  Grimmsche 
wOrterbuch  seiner  ursprünglichen  bestimmung  entfremdet  ist,  den 
alten  Grimmschen  plan  wider  aufgegriffen  und  nach  meinem 
können  zu  verwürklichen  gestrebt;  da  ein  Wörterbuch,  wie  ich 
es  nach  Grimm  plante,  würklich  bis  jetzt  nicht  vorhanden  ist, 
so  hoffte  ich,  wie  Grimm  seiner  zeit,  ein  buch  zu  geben,  das 
bei  allen  seinen  mangeln,  deren  ich  mir  recht  wol  bewust  bin, 
doch  alle  freuen  sollte,  nun  ist  auch  mir  eine  spinne  auf  die 
kräuter  meines  wortgartens  gekrochen,  es  ist  für  mich  erheiternd, 
dass  ähnliches  bemühen  ähnliche  folge  gehabt  hat.  und  da  gerade 
G.  mir  diese  erheiterung  verschafTt,  so  hat  er  sich  für  diejenige, 
die  ich  ihm  einst  unfreiwillig  bereitet  habe,  glänzend  ausgelöst. 
Götlingen,  7  april  1893.  M.  Heyne. 

Harbardssängen  jämte  grundlexten  tili  Völuspä.  mythologiska  under- 
sökningar  af  dr  Fredrik  Sander  med  nägra  Eddaiilustrationer. 
Stockholm,  Norstedt  &  söuer,  1891.  72  ss.  gr.  8*.  2,25  m.*  — 
die  abhandlung  polemisiert  gegen  zwei  puncte:  1)  gegen  die  neuer- 
dings von  Rydberg  (Undersökn.  i.  germ.  myth.  ii  296  fl)  wider  be- 
hauptete identität  Harbards  mit  Loki.  hierin  ist  S.  durchaus  bei- 
zupflichten, die  obscöne  auffassung  der  Vorgänge  am  Radseyjar- 
sund  sowie  die  erklärung  dieses  Wortes  und  Eildolfr  werden  als 
verfehlt    erwiesen,      ebenso  Rydbergs  versuch,    v.  30   auf  Idun 

•  [vgl.  GGA  1892  nr  5  (AHeoslcr).  —  Lit.  oentr.  1892  nr  10  (-gk).— 
DLZ  1892  nr  37  (WRanisch).J 
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ZU  deuten,  dort  ist  von  niebrereo  frauen  die  rede,  die  lein- 
weifse  und  goldglänzende  sind  verschiedene  personen,  jene  geht 
auf  Billings  maid,  diese  auf  die  tochter  Gunnlöds.  beides  ist  frei- 
lich schon  vor  S.  behauptet,  da  auch  in  der  Strophe  Ulf  Ugga- 
sons,  wie  Jonsson  hervorhebt,  die  worle  HdrbarPi  via  fjfrbr 
eine  Umschreibung  ftlr  poesie  enthalten  und  auf  Loki  nicht  genn 
können,  f^llt  damit  die  letzte  stütze  für  Rydbergs  behauptung.  es 
wäre  zu  wünschen,  dass,  nachdem  so  reiches  beweismaterial  (vgl. 
Aarb.  f.  nord.  oldk.  1888,  140  ff  und  Zs.  31,  217  ff)  fdr  Har- 
bardodin  angeführt  ist,  das  von  Bergmann  heraufbeschworene  trug- 
bild  des  Uarbardloki  endlich  einmal  verschwände. 

2)  gegen  den  versuch,  aus  dem  überlieferten  text  des  gedichtes 
einen  altern  kern  herauszuschälen,  wie  es  unabhängig  von  einander 
Finnur  Jonsson  (aao.  s.  138  ff)  und  ich  (aao.  s.  240  ff)  versucht 
haben,  trotz  der  classischen  aufforderung  S.s  Mass  die  bestie 
stehu'  vermag  ich  nicht  von  meiner  alten  ansieht  abzugehn,  dass  das 
lied  in  der  vorliegenden  fassung  ungeniefsbar  ist  und,  wie  Jonsson 
mit  recht  betont,  so  in  alter  zeit  nicht  entstanden  sein  kann, 
ich  halte,  was  die  Scheidung  von  echtem  und  unechtem  im  liede 
anbetrifft,  in  allem  wesentlichen  noch  heute  an  meiner  aao.  geäufser- 
ten  ansieht  fest:  davon,  dass  alles,  was  nicht  im  malabatt  gedichtet 
ist,  für  das  gedieht  überflüssig  und  gleichgiltig  sein  soll,  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  dagegen  glaube  ich  jetzt,  dass  in  vielen 
ntllen,  wo  ich  kvi))uhattzeilen  herstellen  wollte,  Jonsson  richtiger 
malahatt  annimmt,  in  einigen  puncten,  wie  in  der  tilgung  des 
angehängten  artikels,  auf  die  schon  Jacob  Grimm  wies,  treffe  ich 
übrigens  mit  ihm  zusammen,  am  allerwenigsten  erscheint  S.s  Über- 
setzung und  interpretation  des  gedichtes,  die  überdies  durch  die 
aus  früheren  abhandlungeu  des  verf.  bekannte  eigentümliche  phan- 
tastische auffassung  der  Eddalieder  ungünstig  beeinflusst  wird,  ge- 
eignet, jemanden  von  der  ursprünglichkeit  der  überlieferten  fassung 
zu  überzeugen. 

Was  die  beifügung  des  Völuspatextes  (mit  sämtlichen  inter- 
polationen)  hier  soll,  ist  ganz  unerfindlich,  hübsch  sind  die  Illu- 
strationen sowie  die  ganze  ausstattung  des  büchleins. 

Berlin,  fehr.  1892.  F.  Niso!«br. 

Heinrichs  buch  oder  Der  junker  und  der  treue  Heinrich,  ein  ritter- 
märchen.  nach  einer  Dillinger  handschrift  mit  einleitung  berausg. 
von  dr  Sebastian  EzsGLERT,  k.  gymnasiallehrer.  Würzburg,  AStuber, 
1892.  XVII  und  66  ss.  gr.  8®.  2  m*.  —  eine,  wie  es  scheint,  bisher 
unbekannte  papierhs.  der  Lyceal-  (kreis-  und  Studie n-)bibliothek 
zu  Dllliugeu**  enthält  auf  den  letzten  16  bll.  eine  abschriftdes  lU- 
letzt   von  mir  nach   einer  Heidelberger  hs.  herausgegebenen  ge- 

*  [vgl.  Zs.  r.  d.  phil.  26,  127  (GRosenhagen).] 

'*'*  [Steinmeyer  macht  mich  freundlich  darauf  aufmerksam,  dass  *die 
Dillinffer  hs.  bereits  erwähnt  und  (freilich  schlecht)  beschrieben  ist  Idonna 
"nd  Hermode  1813  s.  32*.  R.] 
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dichtes  'Der  Junker  und  der  treue  Heinrich'  (Berlin,  WWeber, 
1880),  das  bis  jetzt  nur  nach  diesem  einen  texte  bekannt  war.  es 
beginnt: 

H  D 

Wollent  ir  siille  getagen,  Nu  hbrent  was  ml  ich  sagen, 

so  horent  ich  u>ill  uch  sagen,         was  ich  han  hören  wagen, 
was  hie  vor  ist  geschit  das   hie   vor   vil   offenture    ist 

geschieht, 
abenture  der  man  nu  findet  nit,     der  man  nun  enfindet  sicher  nit, 
wonder  manger  hand,  wunder  mancher  hande, 

das  ende  lautet  folgendermafsen : 
Heinrich  bleib  auch  al  da,  Heinrich  bleib  auch  aldo, 

zu  land  was  ime  nit  gagh,  zu  lande  was  ime  nit  goch. 

hie  laß  ich  dieß  rede  beliben         hi  loß  ich  die  rede  bliben, 
got  muß  unß  in  sin  rieh  schriben     got  muß  uns  in  sin  rieh  schriben. 
Amen,  hie  uß  get  Heinrichs  buch. 

der  zu  himel  gett  der  hat  gnug 

und  do  mit  ein  ende. 

got  behit  dem  schriber  di  hende. 

Dieser  letzte  wünsch  des  Schreibers  der  Dillinger  hs.  hat 
seinen  guten  grund,  wie  schon  die  beiden  als  beispiele  ausgehobenen 
stellen  zeigen,  denn  er  ist  nicht  nur  ein  schreibseliger  mensch, 
der  sich  nicht  genug  tun  kann  und  überall  etwas  hinzuzufügen 
hat,  sondern  er  hat  auch  an  seiner  vorläge  allerlei  auszusetzen 
gehabt  und  mit  recht  ungeschickten  bänden  an  dem  texte  herum- 
gebessert, bald  nahm  er  anstofs  an  einem  einzelnen  wort,  das 
ihm  nicht  recht  verständlich  schien,  bald  an  einem  seiner  mund- 
art  nicht  zusagenden  reim,  bald  war  ihm  der  ausdruck  des  Ori- 
ginals zu  praegnant  und  nicht  deutlich  genug,  bald  war  ihm  der 
vers  zu  kurz  und  schien  ihm  eine  erweiterung  zu  heischen.  E. 
hat  in  seiner  einleitung  eine  grofse  reihe  solcher  änderungeu  nach 
gewissen  gesichtspuncten  zusammengestellt,  aber  die  eben  ge- 
nannten gründe,  welche  den  Schreiber  dazu  bewogen,  hat  er  un- 
berücksichtigt gelassen. 

Schon  dies  zeigt  uns,  was  wir  von  dem  text  der  neuen  hs. 
zu  halten  haben:  er  entfernt  sich  von  dem  originale  weiter, 
als  der  der  hs.  H,  in  der  wir  nur  eine  etwas  nachlässige  ab- 
Schrift  des  Originals  mit  formellen  aus  dialectischen  gründen  ge- 
machten änderungen  zu  sehen  haben,  dennoch  ist  D  natürlich 
wertvoll,  weil  sie  nicht  auf  H  fufsl.  so  wird  eine  anzahl  von 
fehlem  in  H  durch  sie  gebessert,  und  einige  lücken  lassen  sich 
ausfüllen,  der  hsg.  hat  darüber  das  wichtigste  in  seiner  einlei- 
tung zusammengestellt,  ist  aber  dabei  widerholt  in  den  fehler 
verfallen,  die  bessere,  glattere  lesart  in  D  auch  für  die  ursprüng- 
lichere zu  halten. 

Bekanntlich  hatte  Bartsch  in  seiner  besprechung  meiner  aus- 
gäbe (GGA  1881  s.  1342;   die  übrige  litteratur  und  der  Jahresb. 

A.  F.  D.  A.  XIX.  13 
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1.  germ.  phil.  1881  or  744  und  1882  nr  681  scheinen  E.  un- 
bekannt geblieben  zu  sein)  einige  40  besserungsvorschUige  ver- 
öffenüicht  nur  etwa  14  davon  werden  nunmehr  durch  die  neue 
hs.  bestätigt,  ebenso  viele  erweisen  sich  als  falsch  und  doppelt  so 
viel  als  zweifelhaft.  C.  selbst  bringt  17  neue  Verbesserungen, 
allein  vielfach  nicht  Überzeugend,  ich  hebe  hier  nur  einiges 
hervor.  H  670  soll  m  irem  mut  das  si  tprach  aus  D  693  m 
irem  tnund  das  sie  sprach  corrigiert  werden;  der  sinn  wird  doch 
aus  H  vollkommen  klar:  sie  sprach  es  hei  sich,  in  ihrem  sinn, 
über  H  447  hat  Kummer  (vgl.  Jahresb.  aao.)  gehandelt.  H  716 
soll  die  richtige  md.  form  sin  {min  here  isi  an  sin  gemach)  ge- 
ändert werden  in  sim.  H  1571  ich  nit  enließ,  ick  gsbewigibe 
natürlich  conj.  praet.,  kann  also  nicht  durch  gap  in  D  gebessert 
werden,  udgl.  mehr,  man  sieht,  nach  dieser  richtung  ist  E.  nicht 
competent,  und  der  vergleich  beider  hss.  ist  durch  ihn  noch  nicht 
erledigt,  ob  der  abdruck  ganz  genau  ist,  vermag  ich  natüriich 
aioht  zu  entscheiden;  dass  am  schluss  eine  ganze  seite  'über- 
sehen' verzeichnet  sind,  ist  nicht  erfreulich. 

Was  die.  einrichtung  seines  textes  anbetrifft,  so  ist  es  recht 
störend,  dass  did  verszahlen  von  U   nicht  am  rande  verzeichnet 
sind,     eine  stelle  der  einen  in  der  andern  hs.  zu  finden,  macht  einen 
höchst  überflüssigen  Zeitaufwand  nOtig.     endlich  mache  ich  auf  ein 
merkwürdiges  misverslHndnis  auliiierksam.     E.  schreibt  p.  vi:  das 
gedieht  war  bisher  nur  nach  einer  Heidelberger  hs.  bekannt,  und 
der  letzte  herausgeber  derselben  KKinz^l  glaubte  so  ifest,  dass  es 
die  einzige  sei,  dass  er  s.  17  schreibt:  'dass  das  gedieht  von  einem  md. 
Schreiber  überliefert  worden  ist,,  ist  ebenso  klar,  wie  daas  esr 
uns  nur  in  einer  absthrift  vorliegt'  (von  Eoglert  so.ge^: 
sperrt),     es  ist  nioht  abzusehen,  wie  aus  diesen  worten  hi^rvorgehn; 
soll,  dass  ich  die  Heidelberger  hs.  als  die  einzig  mögliche,  nicht/ 
als  die   einzig   bekannte   ansah;    der  nachdruck  liegt  doch  laufi 
'Schreiber'  ujökI  'abschrifl',  nicht  auf  'einet'.  •    i 

Friedenau  im  oct.  1892.  Kabl  Kieizbl.     i 

Zur  geschichte  des  deutschen  nieistergesanges.  von  dr  Otto  Wb9iIi6bn.( 
18  SS.  gr.  4^.  Leipzig,  tiFock,'1892.  1  m. —  der  'zeitg!eaiäfse' 
wunscb,  'vielen  (i)  flachen  und  fialsolien  darsteUungen  in  eilicheB)(I)^ 
litteraturgeschiohten  zu  liegegneu,  vor  allem  aber  unserer  xroA: 
materialistischen  und  socialistischen  ideen  erfüllten,  zeit  das  bildl: 
eines  schlichten ,  genügsamen  und  idealen  bürger'-  und  hand*i 
Werkerstandes  vorzuführen*,  heifstes  im  Vorwort«  habe  die  vor-r 
liegenden  blätier  veranlasst,  es  ist  zu  bezweifeln,,  ditss.sie  fdrt 
die  erstrebte  bekämpfung  der  aocialdemokratie ,  von  wert  sein; 
werden;  ihre  Wertlosigkeit  für  die  litteraXurgeschicbte  iai.uicbti 
zu  bezweifeln,  was  W.  uns  vorsetzt,  ist.  ein  ragout  aus  Wajgenw 
seil,  Goedeke  und  vier  oder  fünf  andern  schriftcheui,  daruaien 
llagcns  'Norica'.  die  übrigen  citiorten  werfte  und  aufsätze  spielen 
lediglich  die  rolle  der  verdeckten  schusseln  'r^  tafelscbmuok;:  vom, 
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lohak  hat  der  gastgeber  selber  keine  ahnung.  Jacobslhals  auf^ 
saU  'über  die  musicalieche  bildung  der  meistersiDger'  (Zs.  20^ 
69 — ^91)  wird  ffir  die  Weisheit:  ^jedes  meisterlied  hatte  seioen  ton^ 
angezogen.  i»nd  der  Hinweis  auf  G<^tze,  Archiv  f.  lilteraturgesch. 
5,  281  ff,  ist  gar  als  gelehrter  zierrat  für  die  aus  Wagenseil  ah* 
geschriebene  bebauptung  verwertet,  dass  Karl  IV  den  meistere 
singern  ihr  wappen  verliehen  habe,  leider  steht  dort  zu  lesen, 
dass  dies  wappen  nie  existiert  hat.  von  eigner  lectüre  auch  nur 
einer  bescheidenen  anzahl  von  meisterliedern  ist  nichts  zu  merken, 
obgleich  W,  (d.  17)  *auf  grund  der  kenntnisnahme  reichen  quellen-^ 
materiales'  erkannt  haben  will  •—  ^dass  der  poetische  wert  des 
deutschen  meistergesanges  hinter  seinem  sittlichen  werte  und  ver-*- 
dienste  zurücksteht',  ungefähr  so  sagts  Goedeke  auch,  selbst 
beim  zusammenschreiben  ist  noch  immer  so  viel  halber  und 
ganzer  unsinn  mit  untergelaufen,  als  man  hillig  erwarten  kann  auf 
18  seilen,  von  denen  eine  auf  die  vorrede  und  3  auf  den  abdrack 
von  Hans  Sachsens  tabuiatur  (noch  dazu  nach  der  schlechten  ab*^ 
sehrifl  von  1624,  die  Barack  Zs.  f.  culturgesch.  4  publiclert  hat« 
wahrend  wir  den  Originaltext  durch  Heriel  kennen)  kommen:  s.  3 
M'rMhere  meistersinger  als  Heinrich  von  Veldeke  haben,  darüber 
kMm  kein  zweifei  sein,  nicht  gelebt'.;  s,  6  f  geschieht  die  auf- 
ztlblung  der  ^hauptsfichlichsten  meistersinger'  in  folgender  reihe  s 
Fräuenlob  oder  Heinrieb  zur  Heise  -*-«  Barthel  Regenböen,  eiii 
Schmied'  aus  Regensburg  -^  Adam  Puschmann  *^  Michel  Beheini 
—  Hans  Rosenblüit  (I)  und  Hans  Folz  -^  Hans  Sachs,  dazwischen 
blüht  die  phrase,  die  kunst,  selbst  aus  dem  nichts  noch  ein  etwas 
zu  machen,  man  kann  das,  recept  empfehlen,  ^sich  über  je- 
manden kürzer  fassen'  (s.  7)  heifst,  aus  der  dem  verf.  eigenen 
ausdrucksweise  in  sonst  übliches  gut  buchstäbliches  deutsch  über- 
setzt, 4hn  mit  stillschweigen  übergehn'.     und  so  weiter. 

:Bei  alledem  die  auch  aus  früheren  Schriften  W.s  bekannte 
unerquickliche  mischung  von  bescheidenem  dunkel  und  dünkel- 
hafter bescheidenheit,  mit  der  W.  auftritt  nicht  einmal  'bau- 
steine'  darf  er  diese  ^bescheidenen,  im  dränge  kurz  bemessener 
zeit  entstandenen  blatter'  nennen,  so  lange  mau  bei  uns  zu 
lande  die  bausteine  nicht  aus  fremder  leute  häusern  herbei- 
schleppt, sie  sind  nichts  als  ein  erzengnrs  litterarischer  grofs- 
mannssucht. 
Berlin,  6  märz  1892.  Victor  Michels.. 

Meteorologische  Volksbücher,  ein  beitrag  zur  geschichte  der  meteo«^ 
rologie  und  zur  culturgeschichte  von  GHellnaiin  (Sammlung  popu-< 
larer  schriften,  herausg.  von  der  gesellschaft  Urania  zu  Berlin)^ 
Berlin,  HPaetel,  1891.  53  ss.  gr.  8».  1  m.*  —  seit  im  j.  1807 
JGörres  in  seinem  liebenswürdigen  werkchen  über  die  deutseben 
Volksbücher  vorführte,  was  sich  von  populärer  litteratur  auf  den  Jahr- 
märkten des  beginnenden  neunzehnten  säculums  noch  erhalten  batte^ 
'  [vgl.  Zs.  f.  ethnol.  23,  250  (MBartels).  ~  DLZ  1892  Dr  19  (SGanther).] 
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haben  die  germaDisten  keine  zeit  gefunden,  sich  mit  den  wetter- 
büchlein  zu  befassen,  sie  dürfen  es  aber  freudig  begrüfsen,  wenn 
die  bibiiograpben  anfangen,  auch  diesen  bibliothekflüchtigen  heften 
ihre  aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  besonders«  wenn  ein  Ver- 
treter der  wissenschaftlichen  meteorologie  seine  mufsestunden  zur 
aufsuchung  jener  alten  collegen  verwendet,  deren  schwindende 
autorität  auch  beim  volke  ganz  zu  zerstören  er  doch  als  seine 
ernste  aufgäbe  ansieht.  H.  hat  sich  aus  reichlich  angesammeltem 
Stoff  eine  sechszahl  zu  näherer  besprechung  ausgewählt,  zunächst 
Konrad  von  Megenberg  (s.  5 — 13),  von  dem  er  nicht  ohne  respect 
redet  und  zu  dessen  Würdigung  wir  einiges  von  ihm  lernen 
können,  und  den  gedruckten  ^Elucidarius'  des  15  jhs.  (s.  13 
bis  17),  dessen  Verhältnis  zu  dem  gleichnamigen  buche  des  Ho- 
norius  Augustodunensis  ihm  begreifliche  Schwierigkeiten  macht, 
gelehrte  quellenuntersuchungen ,  zu  denen  grade  diese  beiden 
werke  herausfordern,  von  H.  zu  verlangen,  wäre  unbillig,  ihn 
über  einzelne  irrtUmer  zu  belehren  schulmeisterlich,  es  folgt  das 
älteste  deutsche  'Wetterbüchlein'  von  1508  (s.  17—24)  und  die 
mindestens  gleichzeitige  'Pauren-Practick'  (s.  24 — 37);  das  eine 
werkchen  scheint  H.  zuerst  aufgetrieben  zu  haben,  über  das 
andre  gibt  er  neue  bibliographische  aufschlüsse.  diese  ermöglichen 
uns  geradezu,  für  zwei  von  Wackernagel  und  neuerdings  von 
Baechtold  im  hinblick  auf  Fischart  behandelte  werke,  die  Practica 
Doctor  Johannis  Rossschwanz*  (VJL  3,  202  fl*)  und  Jac.  Henrich- 
manns 'Prognoslica'  (Wackernagel,  Fischart  s.  131  fl)  directe  be- 
ziehung  auf  die  'Bauernpraktik'  zu  vermuten,  sie  leitet  über  zu 
der  umfangreichen  litteratur  der  'praktiken  und  prognostiken' 
(s.  27 — 37),  die,  durch  die  wafl'en  der  satire  in  ihrem  ansehen 
und  ihrer  popularität  nicht  erschüttert,  erst  nach  Fischart  ihren 
eigentlichen  höhepunct  erreicht,  um  im  17  jh.  vom  'immer- 
währenden' und  'hundertjährigen  kalendcr'  der  Knauer  und  Hell- 
wig  (s.  37 — 49)  abgelöst  zu  werden,  ein  ausbhck  auf  die  meteo- 
rologische volkslitteratur  der  nachbarländer  schliefst  das  lehrreiche, 
mit  ein  paar  titelfacsimiles  geschmückte  heft.  Sch. 

Materialien  zu  Golthold  Ephraim  Lessings  hamburgischer  dramaturgie. 
ausführlicher  commentar  ucbst  einlcitung,  anhang  und  registern 
zusammengestellt  von  Wilhelm  Cosack.  zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte aufläge.  Paderborn,  FSchöningh,  1891.  iv  und  458  ss. 
S^  4,80  m.*  —  die  neue  aufläge  von  Cosacks  vortrefllichem  com- 
mentar, der  schon  Anz.  v  133  fl'  gewürdigt  worden  ist,  darf  sich 
mit  recht  eine  verbesserte  nennen,  die  litteraturangaben  sind  er- 
heblich  vermehrt  worden;  nur  werden  leider  gute  und  weniger 
gute  bücher  ohne  ein  wort  der  Unterscheidung  neben  einander 
aufgeführt.  Albrechts  ins  stocken  geratene  publication  wird  s.  423  f 

*  [vgl.  Archiv  f.  d.  8lud.  d.  neuern  spr.  87  8.  284  ff  (ADöriog).  — 
Z^.  f.  d.  phil.  24  8.  420  (OCarnulli).  —  Zs.  f.  östr.  gymn.  1891  «.  1085  f 
(JSchmidt).] 
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abgewiesen;  über  Dodsley  u.  Co.  hätte  den  vf.  VVustmano  Aus 
Leipzigs  Vergangenheit  s.  236  belehrt,  zur  üatierung  einzelner 
Vorstellungen  ist  manches  nachgetragen;  die  discussion  über  die 
katharsis  wurde  erweitert,  ohne  doch  zu  einem  endgiltigen  resultat 
zu  gelangen,  die  'Verbesserung'  in  der  ersten  anmerkung  zum 
25  stück  ist  nicht  gut  zu  heifsen.  möglich,  dass  Ckhof  den 
Essex  gespielt  hat  (ich  konnte  es  nicht  conlrolieren);  nichts- 
destoweniger list  man  bei  Schröder,  dass  er  den  Salisbury  gab. 
—  die  lücken,  welche  C.  aus  mangel  an  material  in  der  ersten 
aufläge  noch  lassen  muste,  sind  jetzt  ausgefüllt,  s.  28  über  Bosch- 
manns  ergänzung  von  'Olint  und  Sophronia',  s.  54  über  Heufelds 
'Julie',  s.  84  über  'Miss  Sara  Sampson',  s.  100  f  über  PfefTels  'Schatz', 
den  ESchmidt  in  seiner  recension  analysiert  hatte;  s.  114  endlich 
ist  die  Verwechslung  der  brüder  Gozzi  vermieden,  neu  hinzu- 
gekommen sind  etwa  40  sprachliche  beobachtungen,  nicht  alle 
von  gleichem  wert,  und  ein  register  über  sämtliche  linguistischen 
anmerkungen.  im  ganzen  erfreut  es  den  leser,  dass  C.  seine  an- 
sichten  hie  und  da  zuversichtlicher  ausspricht  als  in  der  ersten 
aufläge,  und  dass  die  ausfalle  gegen  die  herausgeber  und  erklärer 
des  Lessingschen  textes  gemildert  sind.  Albert  Küster. 
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Zwei  briefe  von  Karl  Lacumann  an  Chr.A.Brandis.  Veranlasst  durch 
mehrfache  neuerliche  Veröffentlichungen  Lachmannscher  briefe  wante 
ich  mich  an  die  hinterlassenen  des  mit  Lachmatin  seit  ihrer  Göt- 
tinger Studiengenossenschaft  eng  verbundenen  ChrABrandis  mit  der 
bitte,  falls  sich  solche  noch  in  ihrem  besitze  befinden  sollten,  sie 
mir  mitteilen  zu  wollen,  ich  rechnete  dabei  namentlich  auf  briefe 
aus  der  Göttinger  zeit,  von  diesen  aber  war  riichts  mehr  vor* 
handen,  und  überhaupt  fanden  sich  nur  noch  vier  briefe  erhalten, 
für  deren  mitteilung  ich  der  familie  Brandis  meinen  wärmsten 
dank  ausspreche,  von  diesen  briefen  gehören  zwei  in  das  jähr 
1828:  sie  betreffen  eine  unter  teilnähme  Jiamentlich  auch  des  eben 
vermählten  Immanuel  Bekker  und  seiner  jungen  frau  geplante  Zu- 
sammenkunft in  Göttingen,  die  schliefslich  wegen  eines  hartnäckigen 
unwolseins  vofi  Lachmanns  seile  nicht  innegehalten  werden  konnte, 
während  sie  ein  besonderes  interesse,  das  ihren  abdruck  rechtfertigte, 
nicht  in  anspruch  nehmen,  glaube  ich  ein  solches  bei  den  lesem 
dieser  Zs.  für  die  beiden  andern  annehmen  zu  können,  die  zugleich 
das  andenken  an  die  am  4  märz  d.  j.  erfolgte  hundertjährige  wider- 
kehr  des  geburtstages  des  unvergesslichen  mannes  hervorrufen  mögen. 
—  beide  entstammen  dem  jähre  1831.    ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

1 

Berlin   6  Febr.  1831 
Mein  herzlich  geliebter  theurer  Freund,  das  ist  freilich  ein 
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bchwenss  Jahr  gewesen,  und  Du  Miirst  es  noch  lange  schmerslich 
fühlen.  Wie  wir  Freunde  daran  Theil  genommen  haben,  weilt 
Du.  ZuleUt  dieser  plötzliche  unerwartete  Schlag,  und  dann 
wochenlang  die  Qual  und  Angst  um  die  Frau,  bis  sie  erlöst  war, 
ist  freilich  für  uns  das  schwerste  gewesen.  In  solchem  Ernst 
die  Heiterkeit  nicht  zu  verlieren,  ist  eine  schwere  Pflicht,  zumahl 
wenn  noch  neue  Besorgnisse  hinzukommen.  Die  um  Schleier- 
maclier  ßingl  an  abzunehmen.  Du  weist  dasz  er  mit  Brechruhr 
von  der  Reise  zurückkam :  eine  Zeitlang  war  er  sehr  herunter :  jetzt 
ist  er  wieder  ziemlich  frisch,  obgleich  die  Diarrhöe  noch  ungefUhr 
alle  8  Tage  wieder  kommt,  aber  ihn  doch  nicht  mehr  so  angreift: 
die  Ärzte  meinen,  vor  Ostern  werde  sie  nicht  ganz  nachlassen. 

Dasz  mein  Aufsatz  vom  Brande  gelitten  hat,  habe  ich  erst 
durch  Dich  erfahren,  und  es  thut  mir  darum  weh  dasz  mir  es 
Miebuhr  nicht  geschrieben  hat,  weil  ich  nun  einen  Brief  weniger 
von  ihm  habe:  es  war  immer  lange  an  der  vielen  Liebe  darin 
zu  zehren.  Die  Vervollstündigung  ist  mir  etwas  sauer  geworden, 
weil  ich  keine  Abschrift  hatte  die  genau  übereinstimmte,  und 
doch  kommt  es  hier  oft  auf  einen  Ausdruck  an:  hoffentlich 
werden  sich  die  erste  und  zweite  Hälfte  nicht  widersprechen, 
ich  h!Ute  den  Aufsatz  8  Tage  früher  schicken  können:  aber  ich 
wolhe  lieber  gleich  einen  zweiten  beilegen,  um  Dir  meine  Be- 
reitwilligkeit zu  zeigen.  Überlege,  ob  Du  ihn  passend  findest:  ich 
nehme  es  gar  nicht  übel,  wenn  Du  ihn  mir  wiederschickst:  nur  bitte 
ich  in  diesem  Falle  bald  um  Bescheid :  wenn  die  Sachen  so  alt  werden, 
bekommt  man  selbst  einen  Ekel  davor,  der  sich  erst  in  dem  un* 
gewissen  Falle  wieder  legt,  wenn  man  sie  dennoch  gut  findet. 

Weber  wird  ja  wohl  nichts  dagegen  haben,  wenn  ich  von 
dem  Nibelungen  Aufsalz  um  12  Exemplare  bitte,  und  von  dem 
andern  um  eben  so  viel.  Dafür  ist  besonders  der  erste  auch 
kurz  gefaszt  und  kein  Papier  verschwendet. 

Die  Masse  Deiner  Aristotelica  sehe  ich  mit  Bewunderung 
an:  von  inwendig'  kenn  ich  sie  noch  nicht.  Bekker  hat  aber 
zwei  Bitten  an  Dich  1.)  Du  mögest  etwas  ausführlicli  (nicht  mit 
scrupulOser  Genauigkeit,  nur  ungei<ihr)  angeben  was  und  wieviel 
Du  von  Handschriften  benutzt  habest,  oder  noch  besser,  wenn 
es  anginge^  wie  grusz  etwa  der  Umfang  des  Ganzen  sein  werde; 
damit  er  danach  bestimmter  und  auf  besserem  Fundament  den 
Antrag  an  die  Akademie  machen  könnte.  2.)  Bekker  und  Schleier- 
macher wollen  sich  erinnern  dasz  du  Correspondent  der  Akademie 
seiest:  gleichwohl  fehlst  Du  in  den  Acten  und  allen  Listen.  Bei 
Buttmanns  Secretariat  laszt  sich  das  aber  zusammen  denken.  Um 
die  Sache  auf  jeden  Fall  in  Ordnung  zu  bringen,  mögest  Du  das 
Diplom,  falls  Du  eins  habest,  oder  Abschrift  davon  einschicken. 

Von  Meineke  habe  ich  so  gut  als  ein  Versprechen  eines 
Autsatzes  für  das  Rh.  Mus.  Vermutlich  werdens  Conjcciuren  zum 
Oppian,  und   ich  denke  auch,   noch  einen  zweiten  Aufsatz  von 
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ihm  loszueisen.    Klenze  will  in  den  Osterferien  seine  versprochene 
Oskische  Abhandlung  schreiben. 

Empfiehl  mich  Deiner  Frau,  und  grüsze  Bleeks,  auch  Arndts. 
Klenzens  grüszen  herzlich:  die  Frau  will  einen  Brief  an  E.  S. 
einlegen,  den  Du  wohl  beforgen  wirst.  ^ 

Lebe  wohl,  liebster  Freund.    Von  ganzem  Herzen 

Dein 
CLachmann 
2 

Berlin   6  Mai  1831 
Mein  geliebter  Freund, 

Da  hast  Dus  nun.  Zur  Strafe  für  Dein  Verlangen  nach 
Aufsätzen  für  das  R.  M.  schicke  ich  nun  hier  einen  unverlangten, 
der  mir  aber  würklich  sehr  gut  und  für  das  grammatische  Studium 
ersprieszlich  und  folgenreich  zu  sein  scheint.  Ich  wünschte  darum 
dasz  er  wo  möglich  noch  in  das  letzte  Heft  des  R.  H.  käme,  damit 
der  Verfasser,  der  Candidat  der  Philol.  Wilh.  Wackernagel,  durch 
die  gute  Gesellschaft  etwas  empfohlen  würde,  besonders  auch  dem 
Ministerium:  er  hat  ncimlich  zwei  Fehler,  einmahl  ist  er  ganz 
ohne  Mittel,  und  zweitens  hat  er  wohl  Kenntnisse  aber  weder 
Lust  noch  Talent  zum  Schulmeister,  und  an  einer  Bibliothek 
oder  einem  Archiv  findet  sich  keine  Gelegenheit.  Es  versteht 
sich  dasz  Du  dagegen  Deine  rationes  wirst  zu  setzen  haben,  und 
so  wird  sich  ergeben  ob  der  Aufsatz  von  Bonn  aus  in  die  Welt 
soll  oder  etwa  durch  irgend  eine  schlechtere  Zeitschrift.  Kannst 
Du  ihn  nicht  brauchen,  so  sei  so  gütig  ihn  bald  zurückzuschicken : 
im  entgegengesetzten  Fall  bitte  ich  um  ein  Paar  Extra-Abzüge 
für  Wackernagel. 

Herr  König,  der  Deine  lieben  Zeilen  freilich  etwas  spät  ge- 
bracht hat,  macht  auf  den  ersten  Anblick  einen  angenehmen 
Eindruck,  näher  kenne  ich  ihn  noch  nicht. 

Lebe  wohl,  liebster  Freund,  und  lasz  uns  Angenehmes  von 
Dir  hören:  Gott  erhalte  Dir  bei  diesen  schmerzlich  wehmütigen 
Geschäften  frischen  Mut  und  Leib.    Von  Herzen 

Dein 
CLachmann. 

Classen,  den  ich  jetzt  erst  recht  kennen  gelernt  habe,  ist 
eine  angenehme  und  wackere  Person,  und  es  schien  ihm  in 
Berlin  nicht  übel  zu  gefallen. 

Der  erste  dieser  briefe  bezieht  sich  auf  den  im  vierten  hefte 
des  dritten  bandes  des  bis  dahin  von  Niebtihr  und  Brandis  heraus- 
gegebenen Rheinischen  musetims  für  philologie  erschienenen  aufsatz 
'Kritik  der  sage  von  den  Nibelungen*:  der  band  trägt  zwar  die 
Jahreszahl  1829,  das  letzte  4  heft  desselben  aber  ist  erst  1832 
herausgegeben  worden,  der  betreffende  aufsatz  ist  im  mai  1829 
geschrieben  worden,  wie  Lachmann  selbst  in  einem  auf  WGrimms 

^  'die— wirst'  darcbstricheo. 
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Heldensage  bezüglichen  kurzen  zusatze  mitteilt,  inzwischen  hatte 
er  erst  von  Brandis  erfahren,  dass  der  aufsatz  beim  brande  des 
Niebuhrschen  hauses,  gerade  ein  jähr  vor  abfassung  dieses  briefesp 
beschädigt  worden  sei;  *(leu  Aufsatz  über  die  NibeluDgeD*  schreibt 
er  am  16  aug.  1831  an  Lassberg  {Germ.  13,  495)  'glaubte  ich 
von  Monat  zu  Monat  gedruckt  zu  empfangen.  Erst  nach  dem 
Tode  des  unvergesslichen  Mebuhr  erfuhr  ich,  dass  er  halb  ver- 
brannt und  die  Ergänzung  zu  fordern  versäumt  war'.  Niebuhrs 
tod  war  am  2  Januar  1831  erfolgt;  neun  tage  darauf  starb  seine 
frau,  'nachdem  sie  über  ihre  kräfte  hinaus  an  seinem  lager  ge- 
pflegt und  gesorgt  hatte  der  eignen  krankheit  erliegend'  (Lebens- 
nachrichten  iii  300).  die  erste  reihe  des  Rheinischen  museums  hörte 
mit  jenem  hefte  auf  zu  erscheinen:  so  ist  der  zweite  von  L.  mit- 
gesante  aufsatz  in  dieser  zs.  nicht  abgedruckt  worden  und  seheint 
überhaupt  nicht  an  die  öffentlichkeit  getreten  zu  sein;  der  erste 
aufsatz  dagegen  ist  noch  einmal  abgedruckt  in  den  Anmerkungen 
zu  den  Nibelungen  s.  333 — 349.  Meineke  hat  Ober  Oppian  meines 
wissetis  nichts  drucken  lassen,  jedes  falls  keinen  eigenen  aufsatz; 
der  beabsichtigte  oskische  aufsatz  Klenzes  ist  wol  der  auch  bei 
seinem  tode  (1838)  noch  unvollendet  hinterlassene  über  das  oskische 
gesetz  auf  der  bantinischeti  tafel,  den  Lachmann  in  Klenzes  Philo- 
logischen abhandlungen  (Berlin  1839,  s.  25—54)  herausgegeben 
hat,  der  aufsatz  Wilhelm  Wackernagels  femer,  den  der  zweite 
brief  betrifft,  konnte  demnach  auch  nicht  für  das  M%tse\im  in  be- 
tracht  kommen:  er  ist  nach  der  freundlichen  mitteilung  meines 
herrn  coüegen  Fr  Vogt,  dem  ich  auch  die  nacliweisnng  der  oben 
angeführten  briefstelle  verdanke,  im  ersten  Supplement  zu  Seebades 
und  Jahns  Neuem  Jahrbuch  für  philologie  und  pädagogik  s.  17 — 50 
erschienen,  dessen  vorrede  vom  sept.  1831  datiert  ist:  'Über  con- 
jugation  und  Wortbildung  durch  ablaut  im  deutschen,  griechischen 
und  lateinischen'. 

Breslau.  M.  Hertz. 

Zu  Johann  von  Nbuharkt.  Wackernagel  druckt  in  seinen  Altdeutschen 
predigten  unter  nr  100  und  101  zwei  angebliche  gebete  ab,  die 
sich  jedoch  als  reste  einer  handschrift  erweisen,  welche  die  Soii- 
loquien  Augustins  in  der  Übersetzung  des  bischofs  Johann  vNeu- 
markt  enthielt,  sie  stimmen,  bei  geringen  abweichungen,  mit 
fol.  4^—6^  des  Cgm  70  überein. 

Czernowilz,   12  märz  1893.  R.  Wolkan. 


Berichte  über  G Weckers  Sprachatlas  des  deutschem  Reichs. 

V. 

11.  mann  (^Mz  4). 
Das  wort  ist  in  den  nd.  formularen  häufig  durch  die  Synonyma 
kerl  und  mensch  ersetzt;  namentlich  ersteres  überwiegt  im  Weser- 
gebiet von  Höxter  abwärts  und  zieht  sich  vereinzelter  zur  untern 
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Elbe  und  nach  Mecklenburg  und  Schleswig-Holsteia  hin;  seltener 
erscheinen  beide  im  o.  im  gebiet  der  Netze  und  Warthe;  kerl 
kommt  ferner  rechtsrheinisch  in  der  gegend  von  Elberfeld  und 
Wipperfürth  vor,  und  meiucA  herscht  im  äufsersten  w.  um  Geilen- 
kirchen, Gängelt,  Waldfeucht,  Heinsberg. 

In  der  entwicklung  von  mann  ist  der  abfall  des  auslauten- 
den -nn^  in  der  regel  unter  nasalierung  und  dehnung  des  stamm- 
vocals,  characteristisch  für  den  s.  und  so.  seine  grenze  beginnt 
ganz  im  sw.  und  nimmt  folgenden  verlauf,  wobei  die  orte  mit 
-nn  stehend,  die  mit  dessen  abfall  cursiv  gedruckt  werden :  Pfirt, 
Hüningen^  Lörrach^  Kandern,  Schönau,  Todtnau,  Sulzburg,  Staufeu, 
Freiburg,  Vöhrenbachy  Waldkirch,  Triberg,  Elzach,  Hornberg,  Has- 
lach,  Hausachy  Zell,  Gengenbach,  Oppenau,  Freudenstadtj  Wildbach^ 
Gernsbach,  Liebenzell^  Heimsheim,  Leonberg,  Sachsenheim^  Knitt- 
lingen,  Güglingen,  Bönnigheimj  Lauffen,  Beilstein,  Bottioar^  Back-- 
nangj  Murrhardt  (vgl.  für  die  letzte  strecke  ges,  gen  Anz.  xviii 
406  f),  Löwenstein,  Weinsberg,  Oehringen^  Neuenstadt,  Gundels- 
heim,  MöckmüU,  Mosbach,  Eberbach,  Buchen^  Amorbacky  Michel- 
stadt, Miltenberg y  Freudenberg,  Stadtprozelten,  Aschaffenburg, 
Lohr,  Rieneck,  Schlüchtern,  Bntki^enau,  Fulda,  Tann^  Hünfeld,  fif^isa, 
Lengsfeld,  Sahungen^  dem  Rennstieg  folgend  bis  Ilmenau,  Gehren, 
ScMeuiingeny  Eisfeld^  Grüfenthal,  Ludwigstadt,  TeuschnitZj  Loben- 
steio,  LiüUenberg^  Saalburg,  Tanna,  MüUtroff^  Schleiz,  Zeulenroda, 
Elsterberg,  Greiz,  Werdati,  Glauchau,  LichteMtein,  Hohenstein, 
Chemnitz,  Lengsfeld,  Zöblitz.  vereinzelte  formen  ohne  -nn  er- 
scheinen sonst  noch  längs  der  beschriebenen  grenze  zwischen 
Schwarzwald  und  Rhein  und  jenseits  des  Spessart,  während  zahl- 
reiche -nn  innerhalb  des  m^-  und  m^-gebiets  gewis  gröstenteils 
schriftsprachliche  Schreibungen  sind,  aufser  in  jenem  grofseu 
nasalierungsgebiete  ist  mä  noch  einem  schmalen  streifen  landes 
eigen,  der  den  Westerwald  durchkreuzt  und  von  Ililchenbach  über 
Siegen  und  Westerburg  bis  Montabaur- Hadamar  reicht,  sowie 
einem  grOfseren  bezirke  im  o.  zu  beiden  Seiten  der  Netze,  dessen 
grenze  gegen  sw.  der  dr/tcA-Iinie  von  ihrem  ostende  bis  Driesen 
folgt  und  weiter  etwa  über  Friedeberg,  Bernstein,  Pyritz  zieht, 
und  der  gegen  n.  und  no.  noch  Naugard,  Labes,  Bärwalde,  Pr. 
Friedland,  Zempelburg,  Nakel,  Janowitz  umfasst,  ohne  hier  eine 
feste  abgrenzung  zu  gestatten. 

Was  die  vocalförhung  in  jenem  grofsen  nasalierungsgebiet 
angeht,  so  ist  zunächst  mä  schwäb.  und  mö  bair.  die  schwäb. 
grenze  umschliefst  ostwärts  von  Backnang,  Murrhardt  (s.  o.)  noch 
Gaildorf,  Ellwangen,  Dinkelsbühl,  Wassertrüdingen,  öttingen,  Nord- 
lingen,  Donauwörth,  überschreitet  den  Lech  bald  oberhalb  Rain, 
sodass  Friedberg  und  der  Ammersee  auf  der  schwäb.,  Weilheim 
und  der  Würmsee  auf  der  bair.  seite  bleiben,  und  trifft  die  reichs- 
grenze  zwischen  Füfsen  und  Mittenwald,  das  bair.  md  setzt  sich 
nordwärts  fort  bis  Steigerwald  und  Frankenwald,  sodass  folgende 
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orte  nördlich  der  Donau  iHugs  seiner  west-  und  nordgrenze  iiegen: 
Monheim,  Heideck,  Roth,  Schwabach,  Langenzenn,  Neustadt,  Asch* 
hach,  Bamberg,  Schesslitz,  Staffelstein,  Cronach,  Teuschnitz,  Lichten- 
berg, Tanna,  Gefeil,  Hof.  innerhalb  dieses  gebiets  weisen  oft  genug 
a-schreibungen  darauf  hin,  dass  es  sich  um  einen  d-laut  handelt, 
der  bald  dem  a,  bald  dem  o  näher  steht;  sie  sind  im  allgemeinen 
nördlich  der  Donau  häufiger  als  südlich,  dem  entspricht,  dass 
sich  im  nw.  wider  ein  md-streifen  anschliefst  mit  den  jenseitigen 
grenzorten  Gerolzhofen,  Würzburg,  Arnstein,  Schweinfurt,  Hiss- 
furt,  Hofheim,  Feldburg,  Rodach,  Eisfeld,  Sonneberg,  und  dass  im 
nordöstlichen  noch  übrig  bleibenden  zipfel  des  nasalierungsge- 
biets,  namentlich  also  im  grösten  teile  des  Voigtlandes,  ebenfalls 
mä  berscbt.  an  der  Rezat  und  Altmühl  in  einem  bezirke  mit  den 
hauptorten  Heilsbronn,  Ansbach,  Windsbach,  Herrieden,  Gunzen- 
hausen,  Ellingen,  Weifsenburg  überwiegt  dagegen  mü,  das  auch 
für  die  nachbarschaft  von  Hildburgbausen  a.  d.  Werra  und  im 
n.  für  einen  grenzstreifen  mit  Schmalkalden  und  Zella  bezeugt 
wird,  mou  gilt  für  die  umgegeud  von  Kissingen  und  für  ein 
gröfseres  gebiet  nördlich  Schwabens,  das  im  s.,  o.,  n.  von  den 
beschriebenen  schwäb.,  bair.,  fränk.districten  umschlossen  wird  und 
gegen  w.  noch  Öhringen,  Forchtenberg,  Krautbeim,  Boxberg, 
Königshofen,  Eibelstadt  mit  umfasst;  im  w.  dieses  bezirkes  über- 
wiegt die  Schreibung  mau,  der  so  noch  übrig  bleibende  west- 
streifen des  nasalierungsgebieles  hat  wider  mS. 

Sonst  ist  mann  allgemein,  nur  dehnung  und  verdumpfung 
kommen  hier  und  da  für  den  vocal  noch  in  betracht.  ffi9n  wird 
überliefert  für  die  nachbarschaft  von  Mors,  für  die  grenzorte 
zwischen  Aachen  und  Eupen,  für  die  umgegend  von  Hachenburg 
westlich  vom  westerwäldischen  mS-bezirk,  für  schmale  grenzstreifen 
im  n.  des  grofsen  nasalierungsgebictes  mit  Ludwigstadt  und  Loben- 
stc'in,  dann  aber  für  ein  gröfseres  gebiet  im  w.,  das  südwärts 
etwa  durch  die  Mosel  von  Trier  bis  Cochem  begrenzt  wird  und 
nordwärts  noch  Prüm,  Blankenheim,  Ahrweiler,  Adenau,  Daun 
umfasst,  das  aber  seine  unsicheren  südausläufer  längs  der  reichs- 
grcuze  noch  bis  Diedeuhofen  und  Busendorf  vorschickt;  verein- 
zelte vocaldehnung  wird  endlich  noch  in  elsäss.  Übersetzungen 
gefunden. 

Die  trübung  von  mann  zu  mann  und  darüber  hinaus  ist  im 
alten  slammlande  des  Westens  nicht  häufig,  sie  wird  öfter  zwischen 
Schwarzwald  und  Rhein  bezeichnet,  seltener  im  elsäss.  und  lothr. 
(hier  nur  hcrschend  um  Falkenberg,  St.  Avold,  Forbach);  und 
mön  bildet  ein  kleines  grenzgebiet  westlich  von  Crefeld  mit  Kilden- 
kirchen,  Kempen,  Dülken,  Viersen,  sonst  beginnt  die  verdumpfung 
erst  östlich  des  28  grades  und  des  Thüringerwaldes  und  bleibt 
von  hier  ab  characteristisch  für  den  ganzen  ostmitteldeutschen 
bodcn,  wobei  die  scala  a  '^  ä'^t>  o  und  weiter  mit  allen 
Schattierungen   vertreten  ist.     im   nördlichen   thüringischen   und 
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.obersächsischen  sind  die  a,  oa,  ao  usw.  noch  sellener,  sie  herschen 
aber  voilkommeD  längs  des  süddeutschen  nasalierungsgebietes  und 
vor  allem  im  gesamten  schlesischen ;  letzteres  schliefst  sich  durch 
einen  völligen  monn-gUrtel  mit  Bautzen,  Muskau,  Triebel,  Forst- 
Sommerfeld,  Guben-Bobersberg,  Crossen,  Liebenau,  Meseritz,  Birn- 
baum-Bentschen,  Buk,  Posen  gegen  die  nachbargebiete  ab  und 
zeigt  in  seinem  innern  ein  buntes  gemisch  von  oa,  o,  $,  tio,  ü, 
na,  oti,  von  denen  oa  überwiegt,  meist  mit  dehnung;  nur  im  s.  an 
der  Glatzer  Neifse  dominiert  mdn,  das  in  der  gegend  von  Leob- 
schütz  sogar  nach  mün  hinüberneigt. 

Vereinzelte  manne  werden  westlich  von  Köln-Düsseldorf  im 
gebiet  der  Erft  und  Roer  überliefert. 

Im  plattdänischen  Nordschleswigs  wird  nach  dän.  Orthographie 
zumeist  mand  geschrieben,  was  eben  nur  graphisch  sein  wird; 
Alsen  hat  getrübtes  a.  auf  den  fries.  formularen  schreiben  Sylt, 
Amrum,  Föhr,  Langeness  man  und  män^  die  Halligen  und  der 
gröfsere  südliche  teil  an  der  küste  mon  und  mdn,  der  kleinere 
nördliche  teil  mim,  Wangeroog  und  das  Saterland  mann. 

12.  drei  (satz  26). 

Diese  karte  kann  nur  mit  grofsem  vorbehält  besprochen 
werden,  zunächst  handelt  es  sich  wider  um  ein  Zahlwort,  dessen 
gebrauch  in  handel  und  verkehr  die  schriftform  vielfach  über  die 
dialectform  hat  siegen  lassen,  was  hier  noch  weit  allgemeiner  der 
fall  ist  als  bei  gechs  (Anz.  xviii  412).  dann  aber  ist  für  die  dia- 
lectische  entwicklung  von  drei  der  alte  unterschied  aller  drei 
genera  zu  beachten,  indem  in  den  verschiedenen  gegenden  und 
mundarten  keineswegs  immer  dasselbe  unter  ihnen  die  alleinher- 
Schaft  errungen  hat,  aufserdem  aber  hier  und  da  noch  verschie- 
dene genusformen  neben  einander  bestehn  können,  endlich  ist 
bei  dem  vocalismus  des  Wortes  die  Stellung  des  vocals  im  aus- 
laut  und  in  unserm  Satzzusammenhang  vor  vocalischem  anlaut  des 
folgewories  zu  berücksichtigen,  danach  kann  für  formen,  die  auf 
altes  dri  zurückgehn,  teilweise  eis  (Anz.  xviii  409  ff)  verglichen 
werden,  während  bei  formen,  die  auf  drio  oder  driu  zu  beruhen 
scheinen,  spätere  paradigmen  mit  gleichem  vocalismus  abzuwarten 
sind,  in  deren  darstellung  wir  dann  auf  dra  jedesmal  zurückkommen 
werden. 

Schriftsprachliches  drei  ist  so  allgemein  verbreitet,  dass  man, 
um  das  instructivste  kartenbild  zu  erzielen,  am  besten  ort  für 
ort  die  etwaige  locale  dialectform  einzeichnet  und  allen  frei  blei- 
benden ortspuncten  die  schriftform  zuteilt,  ich  betrachte  zuerst 
Mittel-  und  Oberdeutschland  unter  vergleich  des  obigen  eis.  überall 
geht  drei  über  dessen  dipbthougierungsliuie  weit  hinaus,  die  hd., 
dort  noch  monophthongischen  gebiete  auf  ripuarischem,  hessisch- 
thüringischem  und  alem.  boden  haben  hier  vorwiegend  efrdf,  nur 
dass  dessen  grenzen  im  vergleich  zum  dortigen  is  durch  das  rings- 
um andringende  drei  schon  sehr  verengt  sind,     wie   weit  dieses 
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dref  (dräiy  drej  uä.)  als  die  für  den  auslaut  oder  hiatus  giltige 
diphlhoDgieruDg  angesehen  werden  darf,  oder  wie  weit  (nament- 
lich im  ripuariscben  und  hessisch-thüringischen)  altes  drio  mit 
im  spiele  ist,  können  erst  andere  paradigmen  zeigen,  im  alero.  be- 
zirk ist  dieses  dref  ausgeprägt  linksrheinisch,  das  rechte  flussufer 
bis  zum  Schwarzwald  hat  fast  reines  drei,  die  Anz.  xviii411  im 
ersten  absatz  für  eis  angedeuteten  Schattierungen  des  diphthongs 
treffen  sämtlich  auch  für  drei  zu;  ob  dort  daher  überall  altes  Si 
(wie  is)  zu  gründe  liegt,  bleibt  trotzdem  zweifelhaft,  weil  drei 
auch  aus  dreu  entrundet  sein  und  somit  auf  driu  zurückgebn 
kann,  worüber  erst  die  späteren  eti-beispiele  entscheiden  werden, 
ebenso  bleibt  das  urteil  über  folgende  characteristischen  formen 
vorläufig  vorbehalten :  drl  am  ostabhang  des  Schwarzwaldes,  grOsten- 
teils  im  m-gebiet  liegend,  bis  zur  ungeHihren  linie  Wildberg- 
Stockach;  drü  zwischen  südlicher  reichsgrenze,  Rhein  und  der 
ungefähren  linie  Kandern-Todtnau-Stühlingen-Radoifzell;  dria  dem 
Bodensee  östlich  vorgelagert ;  dmi  schwäb.  im  w.  und  sw.  bis  zu 
den  erwähnten  drl  und  dria^  im  n.  bis  zum  49  grad,  im  o.  bis 
zum  Lech  und  vereinzelt  darüber  hinaus,  aufserdem  bair.  im  süd- 
lichen Böhmerwald. 

In  Norddeutschland  hört  jede  parallele  mit  eis  auf,  denn  da- 
nach zu  erwartendes  drl  erscheint  nur  auf  ganz  beschränkten 
gebieten  (am  ^liederrhein  aufwärts  bis  Straelen-Mörs,  vornehmlich 
auf  dem  linken  ufer;  südlicher  um  Gangelt  und  Waldfeucbt; 
zwischen  Erfurt  und  Ohrdruf;  an  der  Oder  zwischen  CUstrin 
und  Fürstenwalde)  und  in  zerstreuten  orten,  sonst  sind  dre  und 
drei  die  nd.  formen,  die,  soweit  nicht  schriflform  vorliegt,  der 
vergleich  mit  spätem  beispielen  auf  *drie  <^  drio  zurückführen 
wird,  dre  herscht  zunächst  vom  Niederrhein  nordwärts  in  schmalem 
streifen  längs  der  holländischen  küste,  ferner  in  Osnabrücks  nach- 
barschaft,  in  einem  streifen  längs  der  ik/ich-Vinxe  von  Fürstenberg 
bis  Immenhausen  mit  Corbach,  Arolsen,  Borgentreich,  Heimars- 
hausen, Trendelburg;  dann  aber  in  zwei  gröfseren  bezirken:  der  eine 
umfasst  die  gebiete  der  untern  Weser  und  Elbe  von  den  küsten 
der  Noni-  und  Ostsee  bis  zur  etwaigen  linie  Norden-Diepholz- 
Nieuburg-Traveniünde,  der  andre  das  land  östlich  des  36  längen- 
grades  mit  ausnähme  der  hd.  enclave  (mit  folgender  von  der  dor- 
tigen 75/>ts-grenze  etwas  abweichenden  grenze,  wobei  orte  mit 
drei  cursiv,  mit  dre  stehend  gedruckt  werden:  Gollub^  Briesen, 
Rehden,  Lessen,  Freistadt,  Rosenberg^  Riesenhurg^  Marienwerder, 
Stuhm,  Marienburg,  Neuteich,  Elbing,  Pr.  Holland,  MüMhansen^ 
der  rest  wie  ik/ich)  und  eines  östlichen  grenzbezirkes  mit  Gum- 
binnen,  Stallupönen  (vgl.  sechs  knz,  xvin  412,  das  aber  viel  weiter 
geht,  und  noch  ausgedehnter  gänse  ib.  406).  diese  beiden  dre- 
gebiete  im  w.  und  o.  Norddcutschlands  (in  Ostpreufsen  häufig 
drö)  werden  verbunden  durch  einen  gürtel  mit  derselben  dialect- 
^orm,  der  sich  am  besten  beschreiben  lässt,   wenn  ich  je   einen 
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punct  seines  nord-  und  südrandes  verbinde:  Bergedorf-SoUau, 
Bleckede-ÜlzeD,  Lenzen-Salzwedel,  Perleberg- Calvörde,  Pullitz- 
Tangermünüe,  Wittstock- Friesack,  Penzlio-Zebdenick,  Friedland- 
Joachimsthal,  UckermüDde- Angermünde,  Gollnow-Schönfliefs,  Star- 
gard-Berlinchen,  Dramburg- Woldenberg,  Tempelburg-Filelme,  Wis- 
sek-Goshn,  Bromberg- Wreschen,  sodass  von  der  Netze  an  die  süd- 
linie  zur  f^/tcA-grenze  stimmt,  alles  übrige  land  hat  drei,  aber 
nur  an  wenigen  stellen  sind  diese  grenzen  scharf  ausgeprägt,  die 
(fre- bezirke  zeigen  vielfach  eingestreute  orte  mit  et  oder  ei,  die 
(fret'-bezirke  zahlreiche  ausnahmen  mit  e.  von  häußgcren  Schattie- 
rungen des  nd.  diphthongs  seien  nur  kurz  erwähnt:  ef  im  Rhein- 
land, ej\  eiy,  äg  uä.  im  kreise  Siegen,  ai  im  westfälischen  nörd- 
lich des  Rothaargebirges,  eti  zwischen  Teutoburger  wald,  Wiehen- 
gebirge  und  Weser. 

Das  plattdänische  und  das  friesische  haben  den  anlaut  /r-. 
im  vocal  zeigen  sich  einige  Verschiedenheiten:  das  dän.  hat  e,  nur 
ein  geringer  nördlicher  grenzbezirk  hat  et,  Alsen  hat  te;  Sylt, 
Amrum,  Föhr  schreiben  t,  die  Halligen  et,  das  festland  im  n.  e 
und  (2,  vereinzelt  a,  im  s.  i,  Wangeroog  e,  das  Saterland  et. 

13.  nickis  (satz  39). 

Von  dieser  besonders  bunten  dialectkarte  trenne  ich  zunächst 
ein  im  wesentlichen  mittelfräukischcs  gebiet  ab  mit  folgender  grenze, 
wobei  die  in  seinem  innern  gelegenen  orte  cursiv  gedruckt  werden: 
Eupen,  Aachen^  Aldenhoven,  Eschweiler,  Düren,  Lechenich,  BriM^ 
Köln,  Mülheim,  Gladbach^  Burscheid,  Wipperfürth,  Gummersbach, 
Blankenberg,  Altenkirchen,  Unkel,  Remagen,  Linz,  Sinzig,  Ander- 
nach, der  Rhein  bis  Bacharach,  Simmem,  Stromberg,  Gemändeit, 
Sobernheim,  Lauterecken,  Wolfstein,  Kusel,  St.  Wendel,  Ottweiler, 
Saarlouis,  Forbach,  St.  Avold,  Saaralben,  innerhalb  dieses  gebietes 
lassen  sich  die  herschenden  dialectformen  unseres  wortes  alle  zu- 
rückführen auf  ursprüngliches  *nüsty  das  durch  die  lautlichen 
processe  der  nhd.  diphtbongiorung,  der  entrundung  (ü  >  i,  eu  > 
et),  dess^^  seht  und  desabfalls  von  auslautendem  t  nach  Spiranten 
verändert  worden  ist,  ohne  dass  damit  über  die  Chronologie  dieser 
acte  etwas  gesagt  sein  soll,  die  beiden  diphthongierungshnien, 
die  das  gebiet  durchschneiden,  stimmen  zu  Anz.  xvni  409.  wenig 
südlich  der  nördlicheren  beginnt  die  entrundung,  für  die  die 
Schuee-Eifel  die  scheide  bildet,  die  grenze  zwischen  südlichem 
-seht  und  nördlichem  -st  entspricht  etwa  der  linie  Trier- Oberstcin- 
Kirn-Gemünden-Simmern-Oberwcsel.  die  grenze  zwischen  süd- 
lichem -st  und  nördlichem  -5  deckt  sich  annähernd  mit  der  nörd- 
lichen diphtbongierungslinie,  sie  im  w.  wenig  nordwärts,  im  o. 
südwärts  überschreitend,  auf  diese  weise  ergibt  sich  eine  erste, 
südlichste  abteilung  mit  nischt  (öfter  auch  yiisch)  um  Falkenberg, 
St.  Avold,  Bülchen,  eine  zweite  mit  neischt  (ei,  äi  usw.,  dazu  eu, 
öl)  von  Diedenhofen  bis  Lauterecken,  eine  dritte  mit  neist,  neust, 
und  je  eine  kleine  vierte  und  fünfte  mit  nüst  nördlich  der  Schnee- 
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Eifel  und  mit  neus  von  Adeoau  bis  Sinzig  bilden  die  Übergänge 
zur  secbsten  mit  nSs,  die  den  rest  des  gebietes  bis  Aachen  und 
Gladbach  uusfülit. 

Ich  trenne  zweitens  ebenso  ein    grofses    mittel-   und   ost- 
deutsches gebiet  ab,  das  vom  Erzgebirge  gegen  w.  zum  Thüringer- 
wald, weiter  gegen  sw.  auf  den  Main  zu,  gegen  n.  zur  Weser  und 
gegen  no.  zur  ostsee  zieht:  SchOneck,  Falkenstein^  Plauen,  Mühl- 
trofT,  Schleiz,  Auma^  Ziegenrück,  Ranis,  Saalfeld^  Königsee,  Gehren^ 
Eisfeld,  Hildbur^bausen,  Schleusingen^  Themar^  ROrohild,  Körngs- 
kofen,  Hofbeim,  Hassfurt,  Schweinfurt,  Würzburg,  Dertingm^  Stadt- 
prozellen, Lohr,  Rieneck,  Steinau,  Schlüchtern,  Herbstein,  Lanier- 
6acA,   Grebenau,    Alsfeld,   Neukirchen,  Schwitrzenbom,  Homberg, 
.)febtm^^,Cas8el,  Hedemünden,  Witzenkausen^Heiligenstadi^  Warbü, 
Duderstadt,  Sachsa,  Andreasberg^  Osterode,  Gr^md^Lautenthal^  Seesen, 
Bockenem,   Peine,  Braunschweig^  Gifhorn,   Wittingen,  Sabtwedel, 
Wustrow,  Arendsee,  Seehatuen,  Wittenberge,  WilmadCy  Priizwalk, 
Wittstocky  Rheinsberg,  Fürstenberg,  Lychen,  Fürstenwerder^  Woldegk, 
Strasburg,  Priedland,   Uckermünde,  Swinemünde,   Misdroy.    auch 
dieses  weite  gebiet  hat  im  auslaut  ursprüngliches  -s  oder  »sf.  für 
sich    stehn    zunächst   einige   grenzbezirke;    so    die  jenseits  des 
Thüringerwaldes,  dergestalt  dass    dem  südwestlichsten  zipfel  bis 
Rieneck-Bischofsheim-KOnigshofen  nias  (ttf,  f#,  ed,  ea,  e  uä.)  eigen- 
tümlich ist,  den  nordwestlichen  RhOnabhängen  von  Brttckenau  bis 
Schlüchtern  niest,   einem  nordöstlicheren  streifen   mit  Fladungen 
und  Kalten-Nordheim  nist,  dem  nordostlichen  rest  bis  zum  Renn- 
stieg niss  (so  die  herscheude  Schreibung  in  den  formularen);  niUi 
lierscht  ferner  in  einem  grenzgebiet  vom  Harz  nordwärts  bis  zu 
der  ungefähren   inneren  grenze  Lautenihal-Quedlinburg-Tinger- 
münde-Brandenburg-Fehrbellin-Wittstock,  ist  aber  namentlich  Osl* 
lieh  der  Elbe  schon  mit  zahlreichen  nischt  und  nM  durchsetzt« 
und   endlich   au   der  Ostseeküste   ostwärts  vom  grofsen  Haff  bis 
Daher,  Labes,  Schivelbein,  Körlin,  auch  hier  bereits  zurückweichend 
vor  andringendem  nisdU.     abgesehen  von   diesen  grenzdistricten 
kommt  jenem  ganzen   grofsen   mittel-  und   ostdeutschen  gebiete 
-seht  zu  (dafür  -seh  häufiger  südlich  von  Berlin  und  westlich  von 
Cüstrin,  -st  in  Pommern  östlich  jenes  msT-gebietes,  wo  die  grenze 
zwischen  -st  und  -seht  ganz  unsicher  ist,  -cht  östlicher  um  Hammer- 
stein,  Konitz,   Landeck,   Camin,   Flatow).     der   vocal  ist  in   der 
gröfseren  westlichen  hälfle   überwiegend  t  (gedehnt  hier  and  dt 
im    gebiete    der  Persante   und  Wipper);   es   wechselt  mit  «I  im 
südwestlichen  zipfel  jenseits  der  linie  Heiligenstadt-Gothi  und  in 
einem  mittleren  streifen,  der  durch  die  ungefähren  linieu  Burg- 
Luckenwalde-Wrietzen-Driesen-Miloslaw  im   s.  und  Uckermflnde- 
Jastrow-Baldeuburg-Tuchel-Bromberg-Tborn  im  n.  begrenzt  wer- 
den mag;  an  der  ostseite  des  letzteren  begegnen  schon  einzelne 
u,  und  nuseht  herscht  dann  in  ganz  West-  und  Ostpreufsen  öst- 
lich der  ungetUhren  linie  Leba-Bütow-Tuchel-Bromberg-Thorn. 
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Es  Wäre  drittens  längs  der  südlichen  reichsgrenze  ein  alem. 
grenzstreii'en  abzutrennen,  da  aber  von  seinen  mannigfaltigen 
und  verschränkten  einzelbezirken  und  all  den  bunten  Schreibungen 
hier  durch  kurze  beschreibung  ein  anschauliches  kartenbild  doch 
nicht  zu  erzielen  wäre,  so  genQge  es,  seine  hauptfonnen  mit  den 
hauptorten  ihrer  machtgebiete  der  reihe  nach  aufzuzählen :  links- 
rheinisch nit  etwa  bis  Breisach- Ensisheim-Münster  (zahlreiche  nitt 
sprechen  für  vocalkürze),  rechtsrheinisch  nüt  etwa  bis  Herbolzheim- 
Freiburg-Lofßngen-Thengen  (südostlich  von  Löffingen-Säckingen 
mit  vocaldebnung,  sonst  mit  kürze),  nint  (vereinzelt  nit,  das  um 
Spaichingen  und  Tuttlingen  mit  vocallänge  herscht)  nordöstlich 
dem  vorigen  vorgelagert  bis  Elzacb,  Wolfach,  Schiltach,  Spaichingen, 
Stockach,  Oberlingen,  nenz  (ninz)  um  Dornstetten,  Horb,  Dorn- 
han, Haigerloch,  SchOmberg,  nonz  (nunz)  um  Rottenburg,  Hechiu- 
gen,  Balingen,  noiz  (nutz)  um  Trochtelfingen,  Ehingen,  Veringen, 
Sigmaringen,  naiz  zwischen  Schümberg  und  Messkirch,  niaz  (niiz) 
östlich  vom  Bodensee  um  Ravensburg,  Wangen,  Isny  (nur  Lin- 
dau bat  wider  nint),  nutz  südlich  von  Immenstadt. 

Schneiden  wir  endlich  noch  das  hessische  nauZ-gebiet  mit 
folgender,  nur  im  s.  etwas  unsicherer  grenze  ab  (naul-orte  cur- 
siv):  Braubach,  Ems,  Vallendar,  Montabaur,  Westerburg,  Hachen- 
burg,  Haiger,  Siegen,  Laasphe,  Biedenkopf,  Hatzfeld,  Berleburg, 
Hallenberg  (zweifelhaft,  hart  an  der  grenze),  Sachsenberg,  Fran- 
kenberg^  Frankenau,  Gemünden,  Treisa,  Neuitadt,  Ziegenhain,  Neu- 
kirchen, Ahfeld,  Grebenau,  Lauterbach,  Herbstein,  Soden,  Wenings, 
Büdingen,  Nauheim,  Homburg,  Camberg,  Diez;  sowie  ein  der  -scAr- 
grenze  von  Hedemüuden  bis  Lautenthal  vorgelagertes  »tVf-gebiet, 
das  Münden,  Uslar,  Einbeck,  Seesen  noch  umschliefst  (dasselbe 
nits  auch  in  den  meisten  orten  der  Probstei  nordöstlich  von  Kiel); 
dann  bleiben  vom  deutschen  Sprachgebiet  im  reiche  die  ganzen 
nordwest-  und  der  gröste  teil  der  süddeutschen  lande  übrig,  für 
die  im  allgemeinen  die  form  nix  characteristisch  ist.  in  betracht 
kommen  darin  wenige  vocalnüancen,  so  nHx  in  Ülzens  nachbar- 
schaft  iiBd'  Btß  Rhein  um  Opladen,  Leichlingen,  Burscheid,  nöx 
linksrheinisch  zwischen  Brühl  und  Grevenbroich  und  südwestlicher 
dem  nfif'^gebiet  von  Linz  bis  Blaokenberg  in  schmalem  streifen 
vorgelagert,  neoo  in  der  hessischen  leicke  zwischen  naut  und  nischt 
bife  Frankenau-Cass^l  ^(ion  sltdiipfel .  näx),  am  Niederrhein  von 
Sttaeien^-Rührorc  abwilrts  mit  Dinslaken,  Wesel,  Rees  auf  dem 
rachtea  ufer,  südlicher  utä  Düren,  ins  «3«^gebiet  hineinragend,  und 
am  Wester^aid  ai»fort9etzung)desntf«-'Btrcifeds  etwa  bis  Freuden*' 
berg-Hachenburg,  ferner  im  elsässißchen  und  lotliringischen  he-i 
sonders  voh  Strafsburg- Lauterburg  bi^  Saaralben^Ottweiler,  8clt&-> 
ner  zvtischen  Spcssai't  und  AsebaSenburg,  dann  aber  in  einem' 
gröTseven  gisbiet  am  oberen  Main,  das  ungef^kr  umgrenzt  wird 
von  SteigerWald-  Ei8feld-Gehrea-Saalfeld«>TeuschniUi-Saalbuirg-Fiöb*> 
telgebirge-Erlangen-Iphofen,    und   im    schwäbkchen  aord^n  i  im^ 
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grofseo  ganzen  mit  dere-begrenzuug  wie  bei  winter,  kind  (o.  s.  1 10), 
hier  häufig  mit  nasalierung  des  vocals;  überall  sprechen  in  diesen 
nex-gegenden  noch  genügend  nix  für  geschlossenes  e.  von  einzel- 
heiten  ist  niksck  zu  erwähnen  etwa  in  derselben  ausdehnung  wie 
seksch  (Anz.  xviii  412),  nixt  vereinzelt  in  Pommern  im  gebiete 
der  Tollense  und  Peeoe;  der  nea;-bezirk  an  Schwalm  und  Eder 
ist  durchsetzt  mit  vielen  nechts,  die  viel  zu  zahlreich  sind,  als 
dass  ihre  auslautende  consonanz  lediglich  aus  der  Schriftsprache 
erklärt  werden  könnte;  die  schriflform  nichts  kommt  vereinzelt 
überall  vor,  dialectische  berechtigung  wird  sie  aber  nur  südlich 
von  Hannover  zwischen  der  Weser  und  den  nitS'  und  nist-com- 
plexen  haben,  wo  sie  fast  ebenso  häufig  erscheint  wie  sonstiges  nix. 
Mit  einer  endung  ist  in  Mitlelschlesien  nischte  üblich,  weoo 
auch  nicht  allgemein,  das  in  abnehmender  häufigkeit  sich  auch 
nach  Oberschlesien  hineinzieht,  im  schwäbischen  nexa  um  Ulm 
und  Günzburg,  im  bairischen  vereinzelt  nixn  (auch  ninx\  nixe, 
nixö,  nixi. 

Auf  plattdänischem  boden  überwiegt  in  der  nördlichen  hallte 
nouer  (nover^  nauer,  näeft  noue^  noued  uä.),  das  dem  schriftdflln. 
noget  *etwas'  entspricht,  im  satze  also  noch  eine  negation  ver- 
langt, in  der  südlichen  int  (seltener  t'O  a»  schrifldän.  intet  ^nichts', 
bei  den  Friesen  hat  plattdeutsches  nix  schon  gesiegt,  nur  Am- 
rum  schreibt  noch  nant^  auf  Sylt  zwei  orte  nönt,  auf  dem  fest- 
lande wenige  dörfer  nent.  (forisetzung  folgt.) 
Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrbdb. 

BcrichtigungeD. 

Za  Zs.  34,  270  ff.  die  dort  von  Wattenbach  herausgegebeneo  pseado- 
ovidischen  gedichte  des  mitlelalters  bilden  nur  einen  teil  eines  in  vielen  hss. 
erhaltenen  und  von  AMorel-Fatio  als  anhang  zu  einer  catalanischen  bearbei- 
tung  Romania  15,  224  ff  bekannt  gemachten  mittellateinischen  Facetua.  der 
vers  171  Watt.  301  Morel-Fatio  (oder  noch  mehrere?)  findet  sich  auch  io 
der  Erfurter  hs.  12<^  2  f.  53'  (Schum  s.  75S).  St. 

Zu  Adz.  XIX  35:  es  ist  nicht  richtig,  dass  ich  der  ansieht  sei,  at  wire 
im  ausiaut  zu  S  geworden,  ich  sage:  *im  wortauslaut  in  pansa',  eben 
M'eii  ich  au  dei  und  andres  dachte.  0.  Bebaghel. 

Der  aufserordeulliche  professor  der  deutschen  philologie 
dr  Friedrich  Rauffma^.x  in  Halle  a.  S.  geht  als  Ordinarius,  der 
privaldoccnt  der  englischen  philologie  dr  WFranz  in  Greifswald 
als  extraurdinarius  nach  Jena;  die  englische  professur  in  Groningen 
hat  der  privatdocent  dr  KDBülbri>'g  in  Heidelberg  übernommen; 
der  privatdocent  dr  Karl  Luick  in  Graz  wurde  zum  aufserordent- 
lichen  protessor  der  englischen  philologie  befördert. — die  Vertretung 
der  deutschen  philologie  iu  Dorpat  ist  dem  docenten  dr  WScblüter 
übertrafen  worden,  für  deutsche  philologie  habilitierte  sich  in  Greifs- 
wald dr  JoH.  Weug.  üruimer,  für  neuere  litleraturgeschichtein  Giefsen 
dr  JCoLLi.N,  für  indogermanische  Sprachwissenschaft  in  Tübingen  dr 
Karl  Boh.ne.xberger. 
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DEUmHES  ALTERTHUM  UND  DEUmHE  LinERATÜR 

XIX,  3  Juli  1893 


Balder  ood  der  weifse   hirscb.    ein  beitrag  zur  deutschen  mythologie.    von 
Friedrich  Losch.    Stuttgart,  FFrommann,  1892.     194  ss.  8^  —3,75  m. 

Die  berühmte  ^spiraltendenz  der  entwicklung'  tritt  in  der 
geschichte  der  deutschen  mythologie  hell  zu  tage,  in  beständigem 
Wechsel  conservativer  und  revolutionärer  behandlung  gerät  man 
bald  zu  unkritischer  vordatierung  später  Zeugnisse,  bald  zu  hyper- 
kritischer Verwerfung  früher  Urkunden,  aber  immer  wird  doch 
ein  gewinn  an  gesichertem  material  heimgebracht,  gegen  die 
art,  wie  JGrimm  junge  nordische  Systembildung  in  die  germ. 
urzeit  zurückverlängerte,  erhob  sich  eine  reaction  und  beseitigte 
vieles  mit  recht;  gegen  die  art,  wie  Bugge  alle  germ.  elemente 
der  reihe  nach  abzustreichen  unternahm,  macht  eine  gegen- 
bewegung  sich  geltend  und  stellt  mit  recht  vieles  wider  her. 
prüft  man  in  Mogks  darstellung  (in  Pauls  Grundriss)  die  behand- 
lung des  für  diese  fragen  fast  entscheidenden  Baiderproblems,  so 
sieht  man,  dass  nach  durchführung  einer  streng  kritischen  Chrono- 
logie doch  ganz  wider  in  die  alten  bahnen  eingelenkt  wird,  der 
myihus  von  Balder  ist  nicht  mehr  ein  christliches  mischproduct, 
sondern  ein  teil  nordischen  gOtterglaubens.  geht  man  einen 
schritt  weiter,  räumt  man  den  deutschen  Zeugnissen  etwas  mehr 
gewicht  ein,  so  kommt  man  zu  folgendem  resultat:  idg.  mythen 
von  dem  lichtgott  sind  schon  in  urgerm.  zeit  auf  einen  von  dem 
hauptgott  abgezweigten  gott  übertragen  worden,  der  aber  erst 
in  skandinavischer  Sonderentwicklung  sich  zu  einer  kräftig  indi- 
vidualisierten güttergestalt  auswuchs. 

Dies  eben  ist  es,  was  Losch  darzutun  unternimmt,  er  will 
beweisen,  dass  ein  mythus  von  dem  lichtgott  Balder  in  Deutsch- 
land geblüht  und  lange  zeit  nachgewürkt  habe. 

Als  grundzug  seiner  schrift  ist,  trotzdem  sie  recht  trocken 
geschrieben  ist,  eine  gewisse  ursprünglichkeit  hervorzuheben,  die 
ihre  guten  seilen  wie  ihre  schlechten  hat.  so  hat  L.  mit  grofsem 
spüreifer  aus  Sprüchen,  sagen,  ortsnamen,  gebrauchen  material 
gesammelt,  die  neuere  wissenschaftliche  litteraturaber  (aufser  Bugge) 
beinahe  gänzlich  vernachlässigt,  weder  auf  MüllenhofTs  gerade 
hier  so  wichtigen  commentar  der  Voluspa  noch  auf  Mogk  wird 
irgendwo  bezug  genommen,  nicht  einmal  die  leichte  Übersicht 
seines  landsmannes  KaufTmann  scheint  L.  zu  kennen;  nur  auf 
den  aufsatz  in  den  Beitr.  15,  207  geht  er  ein,  der  ihn  so  wenig 
überzeugt  hat  als  zb.  mich.  —  wie  in  der  beschaffung  des  materials 
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(ritt  (iiest*  ci^enheit  iu  (Jer  Verarbeitung  hervor,  iu  reiu  mythu* 
logischen  fragen  zeigt  L.  nehen  gelegenthcher  Überschätzung  zu- 
lüUiger  anklänge  gesunden  sinn  und  oft  erfreuliche  feinfübligkeil. 
so  trifft  er  scharf  einen  wunden  punct  des  Buggeschen  Verfahrens, 
wenn  er  (s.  140j  für  die  Übertragung  alter  noythischer  zOge  auf 
christliche  heilige  einen  bestimmten  vergleichspunct  verlangt,  wo 
jene  schule  mit  despotischem  belieben  vicariate  dictiert.  auf  der 
andern  seite  überbietet  er,  wo  es  sich  um  philologische  problem«* 
handelt,  die  willkür  von  Bugges  etymologischer  praxis  noch  durch 
prinripielle  naivetäl:  *hat  es  zwar  lautlich  seine  Schwierigkeit  Pkoi 
mit  Apollo^  Pol,  Pollnx  in  einklang  zu  bringen,  so  ist  die  mOg- 
lichkeit  tloch  nicht  zu  leugnen,  da  dies  nicht  die  einzige  aus- 
nähme von  der  laut  Verschiebung  wäre'  (s.  9).  so  erklärt  er  denn 
(8.  121)  'Salunden'  als  ^unterirdischer  saal',  hier  ebenso  dilettau- 
tisch,  wie  f*r  auf  der  andern  seite  zutreffend  gegen  Menzel  eioeo 
so  ahstracten  begriff  wie  'zeit'  zur  erklärung  von  sagengestalten 
ablehnt  (s.  52).  dieselbe  ur^prünglichkeit  bewährt  er  drittens  iu 
seiner  darstellung.  eine  klug  durchdachte  und  sorgsam  ausge- 
arbeitete disposition  macht  die  schrift  übersichtlich;  das  letzte 
wort  aber  wird  nirgends  ausgesprochen,  der  versuch  einer  zu- 
sammenhängenden entwickUing  nicht  unternommen,  immerhio 
hat  auch  das  sein  gutes,  es  schülzt  vor  pragmatisierender  Verge- 
waltigung der  einzelnen  Zeugnisse. 

Der  eckstein  für  die  frage  nach  dem  deutscheu  Balder  ist 
natürlich  drr  zweite  Merseburger  Zauberspruch,  begreiflicher- 
weise^ tritt  tlnher  L.  hier  mehr  als  sonst  in  eine  kritische  vcr- 
}jlei(-liiiiig  ilv.v  documentt'  ein  (s.  7fj.  er  kommt  dabei  zu  ähn- 
lichen rcftiillaten ,  wie  Mogk  in  seiner  trefflichen,  freilich  auf 
liefereni  griind  gebauten  darstellung  (Grundr.  i  1062);  nur  setzt 
er,  wie  erwähnt,  den  beginn  des  mytlius  schon  in  urgerni.  zeit, 
in  der  tal  glaube  ich,  dass  wenige  denkmale  so  wie  dies  unter 
der  vorgefassten  meinung  der  mo<lernen  mOrder  Balders  zu  leiden 
hatten,  die  ci  klifruiig  von  Phol  als  des  namen  einer  gOttin,  wie  sie 
tiolllMif  4«t'>cli.  d.  d.  lit.  s.  3t)  widerhüll,  scheitert  meines  erachlens 
>cl)on  an  dem  aufserlirhen  umstände,  dass  für  einen  altgerni. 
«licIihM'  (h«'  nt'niiiing  einer  gOttin  vor  einem  gott  (und  gar  vor 
dem  liauplgottlj  einlHcli  eine  stilistische  ungeheuerlichkeil  wäre, 
man  verkennt  völlig  die  jenen  Zeiten  unerschütterlich  feststehude 
luiiligkeit  der  rangverliidtnisse,  wenn  man  dergleichen  leicht  nimmt. 
Odinn  ok  Frigy,  wie  zb.  in  der  prosa  der  Grimnismal  oder  der 
Lokasenria,  das  ist  die  einzig  mögliche  Ordnung,  und  eine  um- 
>tellung  verbietet  der  Stabreim.  Phol  muss  ein  gott  sein,  und 
/war  ein  (Juödan  an  bedeutung  nahestelinder  gott.  ebenso  leicht 
mar.lit  nian  es  sich  mit  dem  verschwinden  des  fürs  deutsche  vor- 
ausgesetzten appellativs  balder.  man  kann  ein  wort  nicht  so  ein- 
fach nuter  tleii  lisch  lallen  lassen,  man  bedenke,  welch  ein  starkes 
bedürtnis  iiarh  müglichst  zahlreichen  lieiti  für  'fürst'  die  Variation»- 
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lust  der  aUgerm.  dichler  hervorriet',  wie  unwahrscheinlich  ist  es^ 
da,  dass  sie  ein  sehr  geeignetes,  ags.  auch  gern  verwantes  wort 
aufgegeben  hätten,  während  sie  das  völlig  gleichartige,  mytho- 
logiscli  ebenfalls  verwante  ags.  frea^  ahd.  frö  beibehielten!  über 
solche  änderungen  pflegt  freilich  der  stürmische  gewaltrilt  der 
Buggeschen  schule  mit  fliegendem  hufe  hinwegzusausen  —  aber 
damit  sind  sie  noch  nicht  aus  dem  wege  geraumtl 

L.  bleibt  also  der  älteren,  durch  Müllenhoff  gestützten, 
durch  Mogk  modißcierten  anschauung  getreu  und  sucht  dem- 
entsprechend den  mythischen  gehalt  des  Merseburger  Spruches 
zu  erschöpfen,  über  die  göttinnen  gelangt  er  zu  keinem  fort- 
schritt;  was  er  (s.  14)  über  Sinthgunt  beibringt,  kann  ich  wenig- 
stens dafür  nicht  erachten,  es  bleiben  drei  hauptpuncte:  1)  die 
fahrt  zi  holza,  2)  die  Verletzung  des  pferdes,  3)  seine  heilung. 
sie  werden  von  L.  auf  den  täglichen  ritt  des  lichtgottes  zur 
unterweit,  seinen  fall  und  neuen  aufgang  gedeutet  —  gewis  die 
einfachste  und  durch  zahlreiche  germanische  und  aufsergermanische 
parallelen  gestützte  auffassung.  nur  6in  punct  erweckt  zweifei. 
wie  kommt  der  Sonnengott  zur  begleitung  Wodans?  die  göttinnen 
sind  begreiflich;  so  umgeben  ja  noch  bei  Guido  Reni  Aurora 
und  ihre  Schwestern  das  gespann  Apollos,    aber  Wodan? 

Ich  glaube  allerdings,  dass  er  unursprünglich  und  dass  ge- 
rade dies  ein  wichtiges  moment  ist.  Niedners  schöne  Unter- 
suchungen haben  uns  in  liedern  der  Edda  widerholt  tendenziöse 
neuerungen  der  Odin-  und  Thorverehrer  erkennen  lassen,  die 
befremdliche  anordnung,  die  den  hauptgott  an  zweiter  stelle  bringt, 
der  starke  nachdruck,  mit  dem  das  ^so  he  uuola  conda'  durch 
zwei  mislungene  versuche  vorbereitet  wird,  deuten  auf  ähnliches, 
ursprünglich  ritt  wol  der  Sonnengott  allein,  verfiel  der  Unterwelt 
und  kehrte  dann  nach  längerem  unterirdischen  aufenthalt  unver- 
letzt wider,  später  ward  seine  heilung  zur  grofstat  des  haupt- 
gottes  umgedichtet  und  deshalb  Wodan  bei  dem  Zauberspruch 
angerufen,  etwa  wie  die  errettung  des  Bhugju  den  Verehrern  der 
Agvinen  immer  wider  eingeschärft  wird  (Kaegi  Der  Rigveda  s.  72). 
L.  möchte  (s.  23)  der  tat  Wodans  sogar  eine  spitze  gegen  Thor 
geben,  wozu  aber  genügender  anhält  nicht  vorliegt,  in  Deutsch- 
land wurde  der  donnergolt  schwerlich  ein  gefährlicher  neben- 
buhler  Wodans. 

Wie  das  sich  nun  auch  verhalte,  der  kernpunct  wird 
hierdurch  nicht  berührt,  den  hauptinhalt  des  Zauberspruches 
bildet  jener  mythische  bericht,  als  dessen  beiden  wir  den  licht- 
gott  Balder  ansehen,  der  weitere  teil  der  schrift  hat  daher  die 
aufgäbe,  diese  auffassung  durch  zahlreiche  parallelen  zu  stützen, 
es  treten  dabei  überall  reichlich  Variationen  auf:  für  die  fahrt 
ins  dunkle  reich  entrückung  in  den  herg,  für  die  beinverrenkung 
des  pferdes  Verletzungen  anderer  art,  ebenso  verschiedene  formen 
der  heilung.    oft  gehn  die  Veränderungen  so  weit,  dass  der  vor- 
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ausgesetzte  mythische  grund  gäoziich  verdunkelt  wird,  die  mytho- 
logie  ist  ja  von  haus  aus  nichts  anderes  als  volksphilosophie,  als 
der  versuch,  das  unverständliche,  geheimnisvolle  in  die  kategorien 
des  bekannten  einzufügen,  je  weiter  nun  der  kreis  des  wUrk- 
lieh  verstandenen,  nüchtern  erfassten  sich  ausdehnt,  desto  mehr 
nimmt  auch  der  altmythische  stofT  eine  rationalistische  f^rbung 
an.  die  analogie  mit  den  Vorgängen  des  täglichen  lebens  zieht 
den  gott  immer  mehr  in  die  heleuchtung  eines  beiden,  ja  eines 
abenteurers;  die  handlung  wird  novellistisch  behandelt  und  aus- 
geschmückt, so  greift  in  unsern  mythus  die  rationalistische  er- 
klärungsweise gern  ein,  um  die  ursprünglich  einfach  dahingestellte 
Verletzung  des  göttlichen  lieres  oder  auch  des  gottes  selbst  zu 
erklären,  oder  es  setzen  schwankhafte  weiterdichtungen  sich  an 
das  motiv  der  vergeblichen  heilversuche  an,  die  dem  wunder 
Wodans  vorhergehn.  ich  würde  bedenken  tragen,  in  diesen  Zügen, 
zb.  in  der  von  L.  als  sehr  wichtig  angesehenen  Eligiuslegende, 
alte  spuren  anzunehmen,  dass  ein  Wundertäter  ein  beiu  aus- 
reifst und  wider  einsetzt,  widerholt  sich  ja  noch  bei  Fausts  Zaube- 
reien; es  beruht  wol  einfach  auf  der  alten  märchenschabloney 
dass  eine  ganz  unglaubliche  leistung  zum  prüfstein  der  Zauber- 
kraft gemacht  wird,  was  der  echte  Wundertäter  lieilsam  voll- 
bringt, ahmt  der  falsche  zu  seinem  eigenen  unheil  nach;  so  zb. 
in  jenem  von  Andersen  im  ^grofsen  und  kleinen  Klaus*  moderni- 
sierten märchen  vom  Unibos.  solche  typen  gehören  mehr  der 
vergleichenden  litteraturgeschichte  an  als  der  mythologie;  gehu 
sie  doch  in  die  ältesten  denkmäler  mythologisch  fernstehnder 
Völker  zurück:  Moses  und  die  Zauberer  vor  Pharao,  Elisa  und 
die  falschen  propheten  —  es  ist  immer  dasselbe  Schema,  das 
dann  in  der  christlichen  legende  häuOg  sich  widerholt  und  im 
gottesurteil  weltlichen  zwecken  dienstbar  wird. 

Während  aber  die  typische  novellisierung  —  wenn  man  dies 
wort  erlauben  will  —  den  gott  und  des  gottes  erlebnis  schliefs- 
lich  ganz  verwischt,  bleibt  doch  ein  abglanz  mythischer  herlich- 
keit  beinahe  immer  haften  —  am  altribut.  Aphrodite  ist  bei 
Homer  fast  ganz  ein  weih,  schwach,  launisch,  reizend,  verwund- 
bar; aber  noch  immer  trägt  sie  den  wunderbaren  gürtel.  diese 
erfahrung  widerholl  sich  in  unserm  falle,  an  dem  reittiere  des 
gottes  haftet  der  mythische  character  fester  als  an  ihm  selbst, 
in  dem  Merseburger  spruch  ist  es,  wie  auch  sonst  olt,  ein  pferd ; 
aber  das  scheint  schon  selbst  rationalistische  umdeutung  des  gött- 
lichen zum  allgemein  üblichen  reittier.  das  eigentliche  tier  des 
lichlgottes  scheint  der  hirsch  gewesen  zu  sein,  darauf  deuten 
jene  schon  von  Adalbert  Kuhn,  dem  altmeister  vergleichender 
mythologie,  beleuchteten  mythen  vom  schuss  des  wilden  Jägers 
auf  den  sonnenhirsch  usw.,  auf  die  auch  L.  bezug  uimmt^     der 

^  darr  man  nicht  vielleicht  in  den  sich  folgenden  runenoameD  e/^r  nnd 
#0/  sowie  in  der  eraetzung  von  elgr  durch  yr  (pfcil)  eine  uralte  hindeutUDg 
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hirsch  heifst  nach  seinen  hörnern;  war  es  das  periodische  ab- 
werfen derselben  und  ihr  neues  hervoi^sprossen ,  das  ihn  zu  der 
regelmäfsig  ihr  licht  verlierenden  und  widergewinnenden  sonne 
in  beziehung  brachte?  dass  man  ihn  tatsächlich  mit  ihr  ver- 
bunden hat,  steht  jedesfalls  fest.  L.  hat  daher  gerade  auf  den 
hirsch  als  exponenten  alter  mythischer  Stoffe  mit  grofsem  eifer 
jagd  gemacht,  mit  erfolg,  wie  ich  glaube,  der  goldene  oder 
auch  der  weifse  hirsch  der  märchen  und  sagen  hat  wol  überall 
einst  einen  göttlichen  reiter  getragen,  und  wenn  er  widerholt 
Schicksale  erfahrt,  die  ursprünglich  dem  lichtgott  eigen  waren, 
so  werden  diese  geschichteu  von  seiner  Verwundung,  seiner  flucht 
in  den  berg,  seiner  wunderkraft  zu  ebenso  viel  belegen  für  das 
ursprüngliche  vorkommen  einer  der  erzdhlung  des  Merseburger 
Spruches  entsprechenden  Baidersage. 

Aber  auch  hier  scheint  mir  L.  von  dem  altbewahrten  die 
novellistischen  auswüchse  nicht  genügend  zu  scheiden,  es  gibt 
gewisse  wunder,  die  schlechterdings  jeder  gestalt  angeheftet  werden, 
die  als  übermenschlich  characterisiert  werden  soll,  ich  möchte 
dafür  den  terminus  'mythische  rangzeichen'  anwenden, 
dahin  gehört  die  quellenerweckung.  ein  ross  ist  es  aller- 
dings auch,  das  die  Hippokrene  aus  dem  boden  schlägt;  aber 
auch  Poseidon  auf  der  Akropolis,  auch  Moses  in  der  wüste  zaubern 
quellen  hervor  —  gerade  wie  wider  ähnliche  Zauberei  in  Fausts 
Wintergarten  begegnet,  ich  möchte  mich  also  hüten,  in  der 
quellenerweckung  des  märchenhirsches  alte  mythen  zu  sehen, 
noch  mehr,  alle  legenden  von  quellenschöpfung  heranzuziehen, 
für  christliche  wunderberichte,  wie  die  schöne  legende  von  Gangolf, 
die  einen  so  tiefen  symbolischen  sinn  hat,  muss  auch  an  das 
gespräch  Christi  mit  der  Samariterin  und  die  quelle  lebendigen 
Wassers  erinnert  werden,  überhaupt  scheint  das  mir  eine  fast 
allgemein  vernachlässigte  methodologische  forderung,  dass  man 
wunder  innerhalb  jedes  mythenkreises  zuerst  mit  dem  centralen 
prototyp  desselben  vergleiche,  ehe  man  sie  auf  fremde  mythen 
bezieht,  für  alle  christlichen  legenden  bleiben  die  zeichen  Vor- 
bild, durch  die  Christus  selbst  seine  berufung  kund  macht,  wo 
ein  heiliger'die  wunder  Jesu  nur  in  verkleinertem  mafsstab  widerholt, 
darf  man  nicht  autochthon-mythischen  Ursprung  annehmen,  und 
dazu  sind  auch  von  diesen  wundern  viele  nur  'rangzeichen'  wunder- 
kräftiger männer:  so  die  heilung  kranker,  die  belebung  von  toten. 

Die  quellen  findung  ist  ihrerseits  nur  eine  rationalistische 
umdeutung  der  quellenweckung.  auch  sie  wird  daher  wie  vom 
hirsch  (s.  63)  so  auch  vom  eher  erzählt,  zb.  in  der  sage  von  der 
entdeckung  Wildbads. 

Zu  diesen  typischen  mythischen  ausschmückungen  kommen 
rein   novellistische  auch  in  bezug  auf  das  attribut.     weder  die 

auf  den  schuss  auf  den  sonnenhirsch  sehen  ?  auch  Tyr  und  Jng  stehn  ja 
unter  den  runennamen. 
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verseil iede Den  brauiwerbungCD  Docli  die  ^lescliidilen  vom  meisler- 
dieb  steho  allen,  sicher  mythologiscben  bericUteD  so  nabe,  dass 
sie  obDe  gefahr  lur  recoDslmclioD  des  mylbus  beiiulzl  werden 
dUrtlen.  diese  gelabr  isi  deno  audi  Dicbt  vermieden  worden: 
in  genaltsanien  ausdeulungen  kleiner  züge  (s.  9b.  102)  bat  sieb 
auch  bei  L.  die  leidensdiaft  myibolofjiscber  Verallgemeinerung 
liestrall.  dtm  wert  des  ganzen  nimmt  das  nidit  viel.  L.  hat 
durdi  eine  fülle  direct  oder  indirecl  mylhologisdier  analogien 
den  altmylliiscben  gehalt  des  Merseburger  Spruches,  wie  mir  sdieini, 
aufa  neue  erhärtet;  er  hat  für  motive  verwanler  art  ein  rcidi- 
halliges  und  wol geordnetes,  allerdiogs  fast  ganz  auf  Deutscbland 
sich  besdirankendes  sdiatzkasllein  gefüllt'.  mOge  es  mit  dem 
schonen  mytbue  von  Balder  gebn  wie  mit  seinem  beiden:  nachdem 
er  auf  längere  zeit  unter  die  erde  gezaubert  war,  mOge  er  nach  d<.-r 
besprecbuug  eines  so  sachkundigen  meisters,  wie  MUllenboff  es  war, 
in  neuem  glänze  seinen  strahlenden  rilt  wider  beginnen! 
Berlin.  Richard  M.  Meveb. 

Die  sprach«  der  skilden  auf  grund  der  binnen-  und  rndreimi-,  verliuiidfii 
luil  einein  rimarium,  von  BERMiAftD  Kahle.  Stralsbutg.  KJTrQbser, 
1892.    viH  und  303  m.  —  7  ni. 

Kable  erörtert  in  diesem  budie  eine  reihe  von  grund-  und 
einielli^gen,  die  sidi  auf  die  reimtcchnik  der  skalden  und  die 
ihnen  mehr  oder  weniger  eigenen  grammatischen  formen  bezieben, 
der  erste  und  ausfübrlidiste  abschuilt  gilt  den  reimverliUllnisseii  der 
consonanten^.  es  folg!  das  viel  schwächere  cap.  über  den  vocalis- 
mus;  in  den  Vordergrund  treten  hier  die  reime  zwischen  umge- 
lauteten  und  nicht  umgelauielcn  vocaleu. 

Am  eingehendsten  prüft  K.  den  reim  p  :  a,  den  er  mit  der 
isländischen  schule  für  nur  'scheinbar'  erklärt,  indem  in  allen 
lalleu  dieser  art  slatl  jt  ein  a  einzusetzen  sei:  'formen  mit  und 
ohne  Umlaut,  bei  erliallenem  oder  al)gel'alleuem  m  wechseln  in 
buntem  gemisch'  (s.  9t).  da  der  umlaut  bei  ajiokopiertcniH  gf- 
meinnord.  ist,  müssen  die  nicht  umgelauielcn  formen,  wie  plur. 
land,  als  analogiscbe  neuscbtlpi'ungcn  aufgel'assl  werden  (s.  37). 
die  nicht  umgelauleten  formen  mit  erhaltenem  ii  eikl^ri  K.  nach 
einer  bypolhese  XVadsleins  aus  einer  nur  teilweisen,  durch  con- 
sonantverbüllnisse  bedingten  würkung  des  »-unilauts  (s.  ^dj. 
Schwierigkeiten  bereiten  ihm  nur  die  lillle  mit  iiicbi  nmgelaute- 
tem  a  bei  erliallenem  v:  rak:  iiakkva,  lanyvüir  :  pranyvar,  da  der 
D-umlaut  ülierall  durchgeführt  scheint  (s.  41  i).  es  nimmt  uu^ 
wunder,  dass  K.  hier,  wie  in  der  ganzen  frage  von  den  umlauis- 
reimen,   sich   lial  damit   begnügen   ktinnen,    der    <>isla.<<)nscheu 

*  rine  hQlwchr  Variante  des  myllius  von  dir  livinvrrri'iikuNir  uiid  in  dcni 
buche  'Joliannefi  Wcdde,  Gedenkblällvr  von  seiner  tdiuesItT',  tlmnbur;;  l'^H 
8.  175  aus  dem  Saclisenwalde  milgelriU. 

'  roo  tddrrii  gtsiehlspunclen  aus  wird  detaellie  gr^enslunil  im  Arkiv 
f.  a.  lil.  äatch  den  rec.  liebandell  weiden. 
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Iheorie  eine  elwas  abweichende  begrüodung  zu  geben,  ohne  ein 
wort  über  die  dagegen  erhobenen  einwände  zu  verlieren,  und 
doch  haben  forscher  wie  Bugge  (Om  versene  i  Kormaks  saga, 
Aarb.  t.  nord.  oldk.  og  hisi.  1889,  s.  46),  Sievers  (Beitr.  12,491), 
Wimmer  (Die  runenschr.  316(1),  Sijmons  (Zs.  f.  d.  phil.  21,  368), 
Gering  (Kv8e|)abrot  Braga  ens  gamla  s.  13)  ua.  sich  einmülig  da- 
gegen ausgesprochen,  formen  wie  pall^  plur.  land  usw.  lassen 
sich  ja  fürs  isländische  sonsl  nirgends  nachweisen;  analogiebil- 
dungen  wie  vandr^  Fa^r  sind  sprachlich  sehr  aufTällig;  //Vir  und 
nakkvi  sind  geradezu  sprachwidrige  unformen,  die  nie  haben  be- 
stehn  können,  überhaupt:  die  annähme,  dass  in  der  skalden- 
spräche  bis  z.  j.  1150  die  regelloseste  analogie  geherscht  habe, 
um  dann  mit  einem  male  einer  festen  regelmäfsigkeit  zu  weichen, 
die  überall  mit  den  vorhistorischen  grundformen  übereinstimmt 
und  in  den  vorhistorischen  Verhältnissen  begründet  ist,  —  diese 
annähme  ist  einfach  unmöglich.  offenbar  ist  die  adalhendin^ 
lange  nicht  so  streng  zu  fassen,  wie  es  die  Isländer  tun.  über- 
dies standen  sich  die  beiden  laute  o  und  a  in  der  älteren  spräche 
gewis  viel  näher,  als  später:  die  labialisierung  des  a  tritt  erst 
allmählich  ein;  selbst  wo  das  u  ausgefallen  war,  kann  analogie, 
dissimilation  und  einwürkung  des  durch  das  u  afflcierten  conso- 
uanten  die  labialisierung  weiter  geführt  haben,  erst  um  1150 
war  das  o  so  weit  vom  a  getrennt,  dass  ihr  aufeinanderreimen 
unmöglich  erschien,  für  die  ältere  zeit  aber  ist  der  reim  p  :  a  nicht 
auffälliger  als  der  des  offenen  umlauts-e  auf  geschlossenes  germ.  e, 
welche  laute  erst  spät  zusammenfielen,  oder  der  von  d  auf  e  (zb. 
scBtt  :  lettOj   vgl.  Njala  ii  602 — 4),   die  immer  getrennt  blieben. 

In  ähnlicher  weise  verfahrt  K.  mit  dem  ti-umlaut  des  d: 
'einen  u-umlaut  des  ä  kennen  die  skalden  mit  verschwindender 
ausnähme  überhaupt  nicht'  (s.  92,  vgl.  s.  32  f).  für  den  v-um- 
laut  des  e  kommt  K.  auf  mir  unbegreiflichem  wege  zu  folgendem 
resultat:  'der  t7-umlaut  des  e  tritt  erst  nach  der  mitte  des  12  jhs. 
aut'  (s.  91,  vgl.  s.  42  ff). 

Besonders  unbefriedigend  scheint  mir  die  behandlung  des 
durch  V  umgelauteten  i,  die  zu  keinem  weiteren  ergebnis  geführt 
hat  als  zu  diesem:  'beim  t  begegnen  nicht  umgelautele  formen  bis 
ins  14  jh.'  (s.  90).  dabei  denkt  K.,  wie  seine  erörterung  s.  47  fl' 
zeigt,  lediglich  an  zwei  formen :  Ingi  und  tiggu  deren  Verhältnis 
zu  Yngvi  und  tyggi  ein  besonderes,  noch  näher  zu  untersuchen- 
des capitel  ist.  überhaupt  ist  es  K.  hier  nicht  gelungen,  aus  seinem 
material  die  folgerungen  zu  ziehen,  da  er  sich  die  etymologischen 
Verhältnisse  der  reim  Wörter  nicht  klar  gemacht,  zwischen  den 
verschiedenen  y  keine  scharfe  grenze  gezogen  hat.  diese  reime 
sind  für  die  feststellung  der  etymologie  von  durchgreifender  be- 
deutung.  sie  beweisen  nämlich  geradezu  für  die  qualität  des  y; 
sie  zeigen  zb. ,  dass  hyggva  olTenes,  aus  t  entstandenes  y  enthält 
und   somit  auf  eine  grundform    mit  ew  zurückzuführen  ist  (vgl. 
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bygg  =  agg.  hiow)^,  die  äUesien  skalden  reimen  oiTenes  y  mil 
t:  trygglaust  of  far  priggja  Thjodolf  hv.;  jardbyggvi  svd  liggja 
VÄu^iT h\kd\.\ pings  :  9yngva  Thorarin  svarti  (10 jh.);  hringiilyngva 
Thorfioo  munn  (c.  1000);  diese  reime  gehn  bis  c.  1000  oder  etwas 
später,  dann  erscheinen  die  ersten  reime  des  offenen  y  mil  ge- 
schlossenem, aus  .u  entstandenem  y:  hygg  kömu  son  Tryggva 
Thord  Kolb.;  ynglingr  und  sik  pryngvi  Ottar  svarti;  rydr  bat 
konungrydmm  Sighvat  Thord.;  vgl.  auch  die  verschiedenen  reime 
zweier  Zeitgenossen:  hugdyggvan  sun  Ttyggva  Hallfr.  vandr.  — 
ygglaust  es  ßat  dyggra^  Sighvat  Thord.  usw.  diese  Sachlage  er- 
klürt  sich  folgendermafsen :  vor  1000  war  die  affection,  die  ein 
wurzelhafles  t  durch  ein  folgendes  v  erlitt,  noch  verhältnismflfsig 
gering,  das  labialisierte  t  stand  dem  reinen  t  noch  so  nahe^  dass 
die  skalden  sie  im  reime  nicht  immer  unterschieden;  von  der 
wende  des  Jahrtausends  an  aber  ist  die  labialisierung  de«  t  so  weit 
vorgeschritten,  dass  sicl^  dies  offene  y  mehr  zum  geschlossenen 
y  hinUberneigte,  mit  dem  es  schliefslich  zusammenfiel. 

Es  folgt  (s.  49  ff)  ein  abschnitt  über  die  brechung,  der 
nichts  neues  aufweist,  nur  möchte  ich  deutsche  leser  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  Hofforys  'schöner  beweis  für  den  ursprüng- 
lichen Wechsel  innerhalb  eines  paradigmas'  (s.  51),  nämlich  der 
reim  vedr  :  Jadri  bei  Thjod.  hv.,  wofür  'vedr  :  Edri  zu  lesen  ist*, 
längst  aus  der  weit  geschafft  ist.  über  den  sehr  freien  gebrauch  der 
hinnenreime  bei  diesem  dichter  s.  Gislason  Udvalg  af  oldnord. 
skjaldekvad  s.  48  f. 

'Kürzung  eines  langen  vocals'  (s.  56  ff)  lässt  K.  eintreten  'for 
geminata;  zuweilen  auch,  unter  uns  noch  unbekannten  bedin- 
guugen,  vor  doppelconsonanz'.  nach  meiner  meinung  gestatten 
die  reime  keinen  schluss,  da  die  skalden  einen  langen  focal  vor 
zwei  consonanten  facultativ  auf  langen  oder  kurzen  vocal  reimen 
können  (vgl.  bei  Sighvat:  sinn  :  Rinar,  sinn  :  innan,  skirr :  firrask)^ 
welches  letztere  wahrscheinlich  nur  als  licenz  (leyfi)  zu  be- 
trachten ist. 

Ich  bin  über  K.s  Vertrautheit  mit  der  skaldendichtung  nicht 
unterrichtet,  was  seine  arbeit  hier  und  da  durchschimmern  lässt, 
hat  mir  kein  vertrauen  eingeflöfst.  s.  44  fasst  er  das  wort  gjfr 
Höfudl.  10^  (par  v's  hrafna  gjor)  als  particip  zu  gerva^  während 
es  tatsächlich  ein  subst.B=schar(vgl.  Merl.  ii  68)  ist.  auf  einem 
noch  viel  ärgeren  misversländnis  beruht  die  gänzlich  verfehlte 
polemik,  die  er  s.  60  ff  gegen  die  HofTorysche  annähme  führt, 
dass  die  praeterita  der  redupl.  verba  wie  ftkk  gekk  hell  feil  ein 
ursprüngliches  und  lautgesetzliches  ^  enthalten,  eine  polemik,  die 
er  mit 'folgenden  Worten  beschliefst:    'mit  dieser  form  Mli  aber 

*  Noreen  Ark.  f.  nord.  fil.  1,  169'  halt  im  anschluss  an  Paul  und  Osthoff  das 
y  von  byggva  für  umgelaotf  tes  u.     aber  ein  solches  y  reimt  nie  auf  reines  t*. 

*  dass  (fygfcr  offenes  y  hat,  wie  (ryggr,  hryggr^  ist  von  Bagge  nach- 
l^ewiesen  Beilr.  13,  510. 
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fällt  auch  die  von  Hoffory  gegebene  erklärung  der  redupl.  an. 
verba,  wenngleich  für  die  andern  verba  die  kürze  des  vocals  in 
der  altern  zeit  feststeht',  die  form  helt  glaubt  K.  in  einer  visa 
der  Heimskringla  s.  674  gefunden  zu  haben;  diese  lautet:  Vist 
hefr  Valpjöf  hraustan  |  Viü^jalmr,  sds  raud  malma,  \  hinn  es  haf 
skar  sunnan  \  hilt,  i  trygd  of  veltan,  i.  e.  \ühjalmr^  $d  es  raud 
malma,  hefir  vist  i  trygd  of  veltan  Valpjöf,  hinn  es  skar  sunnan 
haf  helt.  wie  jeder  einsieht,  der  die  verse  der  skalden  zu  lesen 
vermag,  gehört  hilt  zu  Aa/*,  und  hilt  haf  heifst  'gefrorenes  meer' 
{heldr,  partic.  zu  heia,  bedeutet  /pruina  tectus').  wer  über  die 
spräche  der  skalden  räsonnieren  will,  ohne  ihre  verse  zu  verstehn, 
der  muss  allerdings  sehr  viel  talent  besitzend 

Oberhaupt  scheinen  K.s  kenntnisse  der  an.  spräche  nicht 
ausreichend,  s.  18  hält  er  das  erste  compositionsglied  von  pr- 
lyndr  und  prleikr  für  eine  partikel.  s.  45  sagt  er:  'der  erste  teil 
des  Wortes  hrekkvibaugr  .  .  .  stammt  von  hrekkva  'weichen'  (I) 
her,  welches  hrfkk,  hrukkom,  hrokken  flectiert'.  bekanntlich  liegt 
dem  Worte  das  schwache  verbum  hrekkva-hrekta  zu  gründe,  s. 
67 — 68  bespricht  er  den  Übergang  von  ft  in  ft  und  glaubt  in 
den  reimverhältnissen  des  wortes  svipa  für  die  Zeitbestimmung 
dieses  Übergangs  einen  anhält  gefunden  zu  haben;  denn  in  diesem 
Worte  liegt  ja  altes  p  vor  (vgl.  «vrpr,  svipä).  die  praeteritalformen 
keypta  und  keyptr  hat  er  dagegen  als  unbrauchbar  bei  seite  ge- 
schoben, obgleich  doch  auch  hier  altes  p  vorliegt  (ipvaes,  keypta ^= 
got.  kaupatjan).  übrigens  fehlt  —  und  dieser  umstand  macht 
K.s  ansführungen  so  ziemlich  wertlos  —  der  nachweis,  dass  svtpta, 
keypta,  hnepta  usw.  ihr  altes  p  bewahrt  haben,  ob  nicht  viel- 
mehr das  neue,  durch  synkope  eines  vocals  entstandene  pt  bald 
mit  altem  /^zusammenfiel?  wenigstens  machen  die  hss.  zwischen 
altem  und  neuem  pt  keinen  unterschied:  die  isl.  schreiben  für 
beides  pt,  die  norw.  ft. 

Die  letzten  210  Seiten  des  buches  sind  dem  rimarium  gewidmet, 
ist  aber  dieser  abschnitt  als  'pi^ce  de  r^sislance'  des  werkes  ge- 
dacht, so  wird  sich  K.  wol  bald  entteuscht  sehen,  was  hier  von  würk- 
lich  brauchbarem  material  geboten  wird,  das  hätte  auf  dem  zehntel 
des  raumes  platz  finden  können,  es  interessiert  keinen  menschen 
zu  wissen,  wie  oft  K.  in  den  von  ihm  durchmusterten  versen  — 
deren  zahl  ziemlich  beschränkt  ist  —  die  reime  // :  W,  r  :  r,  sk  :  sk, 
all:  all,  ennienn,  ef :  ef  usw.  gelesen  hat.  es  gilt  von  diesem 
teil,  was  von  der  ganzen  arbeit  gesagt  werden  muss:  sie  bietet 
zu  viel  und  doch  zu  wenig,  viel  überflüssiges  material  und  wenig 
ausbeutung. 

Kristiania,  im  october  1892.  Hjalhar  Falk. 

'  halle  K.  die  skalden  grundlicher  studiert,  so  wäre  ihm  wol  auch 
nicht  der  auffallende  dat.  sg.  niasc.  pvüa  {haus  i  heimi  ßvtsa)  bei  Sighvat 
entgangen:  vgl.  87,  wo  aus  Sighvats  \\sut  pvisa  nur  als  dat.  sg.  oeutr.  auf- 
geführt wird. 
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The  Mooeec  rragmenta.  pewiy  coltited  teit  wilh  lalroduction,  noles,  grim> 
matical  Imliae  sad  eihauslivc  glogsary  and  a  pholo-lilho^raphic  Fac- 
simile  rdlled  by  Georoi  ällisoh  Hench,  ph.  d,,  somelime  Teilovr  of 
[he  Johns  Hopkina  univeraity.  StrarsburR,  KJTiübner,  1S90.  xxt  u. 
212  sa.  —  5  m.* 

DeokmStcr  deutacher  poeaie  und  prosa  aus  dtm  vm—xii  Jahrhundert  heraus- 
gegebeo  Ton  KMüllehhoff  und  WScherer.  drille  ausgäbe  von  ESteut- 
-  METER,  zwei  bände.  Bertin,  Weidmannache  buchhsndlung,  1892.  bd.  1- 
XLIil  u.  321  BS-:  bd.  2;  482  sb.  —  19  m," 

Tatian,  laiemisch  und  altdeutech  mit  ausfülirlichem  glossar  herausgegeben 
von  Eduard  Sievers,  zweite  neubearbeiiele  aiisgabe.  Paderborn, 
FSchöningh,  18»2.  [A.n. d.i.:  Bibliothek  der  äUeslen  deutschen  lille- 
rsturdenkmäler.    5  band.   Tatian.]    i.xxv  u.  518  ss.  gr,  6".  —  10  m.— 

Es  gereiciK  dem  recenseulen  zur  freuOe,  drei  ptiblkalioDeu 
zur  anzeige  brtugen  zu  können,  die  der  wisseoscliall,  insbesondere 
den  allhochdeutschen  Studien,  in  ebenso  hohem  mafse  fUrderlich 
sind,  als  sie  der  kritik  ihre  od  mühselige  und  undankbare 
arbeit  leicht  und  erfreulich  machen,  wenn  auch  die  bedeulung 
und  die  Schwierigkeit  der  zu  lösenden  aufgäbe  nicht  in  allen 
drei  fallen  dieselbe  war,  so  gleichen  sich  diese  werke  doch  darin, 
dass  Jedes  in  seiner  art  das  beste  leistet  und  das»  sie  ohne  auf- 
nähme in  lücken  treten,  deren  auslullung  dringend  wUuschens- 
wen  erschien,  die;;  darf  namentlich  von  der  neuen  ausgäbe  der 
Denkmäler  gesagt  werden,  deren  Tehlen  im  hatidet  von  vielen 
schmerzlich  empfunden  worden  ist,  nur  nicht  von  den  antiquaren, 
die  sich  enorme  preise  dafür  zahlen  liefsen.  es  bat  sich  gut 
gefügt,  dass  das  wichtige  und  uns  auf  lange  hinaus  uneutbehr- 
liche  (verk,  das  durch  den  zu  frühen  tod  der  beiden  berausgebei- 
leider  verwaist  ist,  den  sorgsamen  hiinden  Steinmeyers  anvertraut 
worden  ist.  der  hochverdiente  herausgeben  des  uusch.ltzbaren 
glossenwerkes  war  der  aus  allerlei  gründen  nicht  leichten  auf- 
gäbe gewachsen  wie  kein  andrer,  und  er  hat  sie  ausgezeichnet 
gelost,  doch  davon  nachher,  ich  bespreche  zunächst  die  neue 
ausgäbe  der  Monseer  hruchstUcke. 

Ilcnchs  buch  enipßehlt  sich  schon  äul'serlich  ilurch  die 
unj^emeine  Sauberkeit  der  ausstatlun^'.  format  und  druck  tun 
dem  äuge  wol  und  machen  die  benulzung  des  buclies  angenehm. 
durchblättert  man  es^,  so  erfreut  mau  sich  an  der  übersichtlichen 
anordoung  des  stofTes  und  der  knappen,  sich  auf  das  wesentliche 

'  Ivgl.  DLZ1891  nr  t4  (ESleinmeyer).  —  Lilt.l.  f.  fem.  u.  roni.  pliil. 
1S91  nr  5  (üBehaghel).  —  Mod.  lang,  iiates  »,  iir  S  (llCollin).  —  Zs.  r.  d. 
phil,  25.  inff  (HWmiderlich).  —  The  nation  1801  Jir  1339.  —  Bev.  crit. 
27  nr  -.| 

■•  [vgl.  LiL  eentr.  1892  nr  43  (W.  Br.).—  Lilbl.  f.  umn.  u.  roni.  phil. 
1892  nr  10  (ÜBehaghel).  —  Zs.  f.  d.  phil.  2(i,  11)9  (llWundfrlicIi).  -  Rev. 
etil.  21  nr  7.) 

■"  [fgi  Lil.  centr.  VSyi  iw  Vi).\ 
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bescbränkeuden  darstelluDg.  an  dem  siclUlicheD  bestreben  Heochs, 
nur  das  unumgänglich  notwendige,  streng  zur  sache  gehörige  zu 
sagen  und  dies  in  möglichster  klarheit  und  kurze,  zeigen  sich 
die  Vorzüge  der  Schulung,  die  der  autor  genossen  hat.  da  er 
mit  dem  seiner  nation  eignen  sinne  für  praktische  nutzbarkeit 
und  rundung  der  form  auch  die  mehr  deutsche  tugend  der  philo- 
logischen akribie  und  achtenswerte  Sprachkenntnisse  verbindet, 
so  konnte  ihm  wol  etwas  brauchbares  gelingen,  in  der  tat  ver- 
dient seine  ausgäbe  der  alten  wichtigen  handschrifienbruchstücke, 
die  gröstenteils  seit  40  jähren  nicht  mehr  gedruckt  worden  sind, 
alles  lob;  sie  überholt  die  beiden  frühereu  ausgaben  bei  weitem 
und  wird,  wenn  nicht  unerwarteter  weise  neue  funde  hinzu- 
treten, für  lange  zeit  genügen,  sie  steht  in  allen  ihren  teilen 
(einleitung,  grammatik,  glossar)  auf  dem  niveau  der  heutigen 
Wissenschaft,  und  ohne  gerade  ofl  durch  weite  ausblicke  und 
neue  anregende  gedanken  zu  überraschen,  muss  ihr  doch 
das  verdienst  erheblicher  förderung  des  gegenständes  entschieden 
zuerkannt  werden,  der  text  erscheint  infolge  sorgfältiger  ver- 
gleicbung  der  hs.  in  wesentlich  verbesserter  gestall.  löblich  ist, 
dass  H.  der  Überlieferung  mit  diplomatischer  treue  folgt,  ohne 
sich  auf  unsichere  conjecturen  und  umßinglichere  ergänzungen 
nach  art  der  Mafsmannschen  ausgäbe  einzulassen,  die  genaue 
Untersuchung  der  hs.  hat  zu  einer  interessanten  entdeckung  ge- 
führt. H.  hat  gefunden,  dass  am  unteren  rande  des  blattes  10^ 
der  cuslode  v  steht;  dieser  bezeichnet  das  ende  des  fünften  qua- 
ternios,  denn  aus  solchen  bestand  die  hs.,  wie  H.  feststellt,  da 
nun  die  ersten  vier  lagen  nur  den  anfang  des  Matthäus  ent- 
halten haben  können,  dessen  fortsetzung  den  fünften  quaternio 
füllt,  so  muss  das  evangelium  in  der  Monseer  hs.  den  anfang 
gebildet  haben,  dazu  will  nun  freilich  die  subscription  des 
Maltl^äus  nicht  recht  stimmen,  die  ihn  vielmehr  an  das  ende  einer 
Sammlung  von  Übersetzungen  zu  verweisen  scheint;  der  Monseer 
redactor  oder  vielleicht  schon  seine  vorläge  muss  also  wol  die 
reihenfolge  der  teile  verändert  haben,  vgl.  H.  s.  xxni;  Steinmeyer 
üenkm.3  n  352.  von  sonstigen  ergebnissen  sind  etwa  noch  die 
folgenden  zu  nennen,  die  ganze  handschrift  ist  von  der  gleichen 
band  geschrieben  (s.  x.  xxi).  die  abschritt  ist  hergestellt  worden 
unter  leitung  und  fürsorge  des  erzbischofs  Hildebold  von  Köln, 
der  in  der  zeit,  als  die  copie  genommen  wurde,  abt  von  Monsee 
war  (803—816).  diese  lillerarhistorisch  wichtige  erkenntnis  ver- 
danken wir  Scherer  (Denkm.^  11  351),  es  ist  aber  erwähnenswert, 
dass  H.  sie  zu  den  sicheren  tatsachen  rechnet  (s.  xxui).  Hildebold 
lebte  nun  seit  794  in  der  unmittelbaren  Umgebung  Karls  des 
Grofsen;  die  Frankfurter  synode  beschliefst  in  diesem  jähre  auf 
antrag  des  kaisers:  eum  in  palatium  esse  debere  propter  utilitates 
ecclesiasticas ,  Boretius  Capitularia  i  78.  daraus  schloss  Scherer, 
wie  ich   glaube   mit   recht,   dass  diese  merkwürdige  gruppe  von 
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Übersetzungen  zu  Karl  dem  Grosfen  und  seinem  kreise  in  naher 
bezieliung  slelui  müsse,  ich  komme  auf  diese  frage  zurück,  auf 
die  H.  leider  nicht  eingeht,  obwol  das  problem  der  herkunfl 
dieser  Übersetzungen  eigentlich  an  Wichtigkeit  alle  andern  über- 
ragt, die  sich  an  die  Monseer  bruchstücke  knüpfen.  H.  stellt 
weiter  fest,  dass  die  einschaltung  zwischen  Matth.  20,  28  und  29, 
deren  Ursprung  Schcrer  Denkm.^  u  352  nicht  erkannte,  aus  der 
Itala  stammt,  und  er  weist  nach,  dass  sie  sich  aufserdem  nur 
noch  in  dem  lateinischen  texte  der  ags.  evangelienübersetzung 
findet  (s.  xv).  den  naheliegenden  schluss,  dass  dann  wol  die  vom 
Übersetzer  benutzte  evangelienhs.  aus  England  stamme  oder  auf 
eine  englische  vorläge  zurückgehe,  überlässt  er  dem  leser.  hier 
bietet  sich  doch  einmal  ein  greifbarer  anhält  für  den  jetzt  so  viel, 
aber  ohne  zwingende  beweise  oder  auch  nur  wolüberlegte  gründe 
behaupteten  einfluss  der  ags.  gelehrsamkeit  auf  Deutschland  zur 
zeit  der  Karolinger,  denn  dass  die  ahd.  übersetzungstätigkeit 
irgendwie  in  abhängigkeit  von  England  stehe  (Kauflmann  Germ. 
37,  244),  scheint  mir  schon  deshalb  äufserst  unwahrscheinlich, 
weil  ja  die  deutschen  versuche  dieser  art  mindestens  ebenso  alt, 
Avenn  nicht  älter  sind  als  die  ältesten  englischen,  die  deutsche 
Übersetzungstätigkeit  ist  zudem  viel  ausgebreiteter  als  die  englische, 
und  sie  hat  ihren  halt  ganz  in  den  speciell  deutschen  Verhältnissen; 
wir  können  ja  ihren  Ursprung  und  ihre  cntwicklung  mit  hülfe  der 
capitularien  ganz  gut  verfolgen,  von  den  weitgehnden  folgerungen, 
die  Kauffmann  aao.  aus  gewissen  orthographischen  eigenheiten  der 
ahd.  quellen  zieht,  die  er  auf  ags.  einfluss  zurückführt,  vermag 
ich  nur  einen  sehr  kleinen  teil  als  stichhaltig  anzuerkennend 

H.  hat  ferner  auch  der  homilie  De  vocatione  gentium  seine 
aufmerksamkeit  zugewendet  (s.  xx  IT),  in  erwägung  der  mOglich- 
keit,  dass  dies  von  den  früheren  herausgebern  ohne  Untersuchung 
als  einheitlich  betrachtete  stück  zu  zwei  verschiedenen  homilien 
gehören  könne,  wofür  manches  spricht,  setzt  er  auseinander, 
dass  die  in  beiden  hälften  gleich  hölzerne,  unbeholfene  art,  mit 
der  die  bibelstellen  und  die  citate  aus  den  kirchenvätern  anein- 
andergereiht seien,  und  überhaupt  die  überall  gleiche  geistlosig- 
keil  des  machwerks  sehr  für  die  annähme  eines  einzigen  Ver- 
fassers in  die  wagschale  falle;  und  aufserdem  werde  der  begabte 
Übersetzer  schwerlich   zwei   stücke  von  so  geringer  qualitäl  zu 

^  auf  8.  258  behauptet  Kauffmann  unter  bezuffnahme  auf  die  einleitoDg 
zu  den  Denkm.'  s.  xkiii,  dass  im  Isidor  ^angelsäclisische  wortformeo*  vor- 
kämen, aber  an  der  angeführten  stelle  ist  ja  gerade  gezeigt,  dass  diese 
formen  nicht  angelsächsisch  sind,  den  gründen  Müllenhofls  hat  Weinhold 
Isidor  s.  93  noch  weitere  hinzugefügt,  was  im  Heiland  an  das  aogel* 
sächsische  erinnert,  ist  friesisch  und  erklärt  sich  aus  der  geographischen  Jage 
des  kiosters  Werden,  wo  das  gedieht  entstanden  ist.  ich  verweise  auf  meine 
demnächst  zum  druck  gelangende  besprechnng  Ton  Gallees  Altsächsiscber 
srammatik  in  den  Indogermanischen  forschungen,  wo  einiges  weitere  über 
diesen  punct  zu  finden  ist 
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bearbeiten  lust  verspürt  habeu.    aber  es  kam  ja  bei  der  auswahl 
der  zu   übersetzenden   werke   nicht  auf  ihren  ästhetischen  wert, 
sondern  auf  die  praktische  brauchbarkeit  an,   so  dass  der  letzte 
grund  wenig  gewicht  hat.    wenn  es  die  ratgeber  Karls  für  nötig 
fanden,  diese  homilien  zu  übersetzen,  so  wurde  die  arbeit  eben 
getan,  mochten  die  stücke  auch  noch  so  minderwertig  sein,    da 
H.  zeigt,  dass  die  beiden  teile  inhaltlich  in  keinem  erkennbaren 
zusammenhange    stehn    (woran    freilich    die    lücken  schuld   sein 
können),   so   ist  es  jedesfalls  vorsichtiger,   bis  auf  weiteres  ihre 
Zusammengehörigkeit   mit  einem   fragezeichen   zu  versehen,     die 
erste  hülfle  möchte  H.  nach  ihrem  inhalte  ^De  divisione  linguarum' 
betiteln;   er  setzt  sie  mit  Scherer  Denkm.^  ii  351    in  beziehung 
zu   der   in   c.  52  der  genannten  Frankfurter  synode  enthaltenen 
bestimmung  (Boretius  i  7S),  es  solle  niemand  glauben,  dass  man 
Gott  nur  in  drei  sprachen  anbeten  dürfe,   weil  der  mensch  von 
Gott   in  jeder  spräche   erhört   werde,   wenn  er  gerechtes  bitte, 
damit  wäre  eine  feste  basis  für  die  datierung  dieser  Übersetzungs- 
gruppe gewonnen,    und   wider  würden   wir   in   die   nahe  Karls 
und    seines    ratgebers    Hildebold  geführt,    der   gemäfs    den   be- 
Schlüssen  der  synode  die  abfassung  der  lateinischen  homilie  und 
dann   ihre  Übertragung   in   die   mutlersprache   für  das  volk  ver- 
anlasst  haben   könnte,     die   Zeitbestimmung  Scherers  würde  gut 
zu    der    sprachlichen    beschaffenheit   dieser  denkmäler  stimmen, 
denn   alter  als  die  ersten  unbehilflichen  Verdeutschungsversuche 
in  Alemannien  und  Baiern,   für   die   789  der  früheste  zeitpunct 
ist,  können  sie  doch  keinesfalls  sein,  trotz  der  grofsen  altertüm- 
lichkeit der  spräche  namentlich  im  Pariser  Isidor.    vor  789  möchte 
ich  also  keine  dieser  Übersetzungen  ansetzen,    da   man   auch   in 
der  Umgebung  des  königs  unmöglich  eher  eine  solche  Sicherheit 
in   der  handhabung  der  muttersprache  erlangt  haben  kann,   wie 
wir  sie  selbst  am  Matthäus,  der  verhältnismäfsig  unvollkommen- 
sten dieser  arbeiten,  wahrnehmen,    auf  den  Matthäus  mögen  die 
homilien    und   die  Augustinische   predigt   gefolgt  sein   sowie  das 
und   jenes   verlorene   stück;   den   beschluss  machte  ohne  zweifei 
der  Isidor,   die  weitaus  vollendetste  leistung  dieses  hochbegabten 
Übersetzers,  der  in  jahrelangen  bemühungen  es  zu  einer  für  seine 
zeit  glänzenden  meisterschaft  in  der  kunst  der  deutschen  prosa- 
rede gebracht  hat.    an  eine  mehrheit  von  Übersetzern  glaube  ich 
nicht,  wie  ich  das  schon  früher  ausgesprochen  habe  und  unten 
nocli  eingehnder  begründen  werde,     was  neuestens  Kelle  (Litte- 
ralurgesch.  s.  337)  dafür  geltend  macht,    beweist  nur,  dass  der 
Übersetzer,  als  er  den  Matthäus  ausarbeitete,  noch  nicht  dasjenige 
können  sich  errungen  hatte,   über  das  er  später  verfügte,  als  er 
die    Isidorische    schrift    verdeutschte,      die    wenigen    differenzen 
zwischen  Matthäus  und  Isidor  wollen  nichts  sagen  gegenüber  den 
zahllosen  Übereinstimmungen  von  der  lautgebung  und  der  formen- 
wähl  an  bis  zu  den  feinsten  stilistischen  eigenheiten.    so  ähnlich 
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küiiijt'ii  ijitlii'Hif  uicbl  ^cll^tlbell,  am  wt'üigsltru  lu  jeutT  alten 
zrit.  als  nitmaocl  üurcli  eint'  rek'el  k'ebuu<lirD  war. 

Wo  aber  war  dieser  friilie  mvister  iJeuischei*  prosa  zu  liau$e? 
kOnueo  wir  ihn  aul  ^riiud  »einer  spräche  Idealisieren?  auf  diese 
trage  Ijisst  sich  H.  nicht  ein.  wol  deshalh  nicht,  weil  sie  aller- 
dings ohne  herauziehunü'  des  Pariser  isidor  nicht  behandelt  werden 
kann,  es  hän^t  indes  soviel  von  der  losuu?  tlieses  prohleois  ab, 
iiass  ich  mit  dem.  was  ich  dazu  beizütrai;eu  weils,  hier  nicht 
zurückhalten  möchte. 

Ich  glaube  zri^ien  zu  können,  dass  das  rheinfränkische  nicht 
der  heinialsdialect  tles  Übersetzers  iiewesen  ist.  er  war  vielmehr 
weiter  rheiuabwarts  zu  hause,  aul  mitlellrankischem  »jehiete,  iu 
einer  fegend,  die  \un  tler  niedertraiikischen  und  sächsischen 
grenze  nicht  \%eit  enllernt  \%ar.  denn  sein  rheintrünkisch  ist 
mit  niedertränkisch- sächsischen  bestantlieilen  in  einer  sonst  un- 
erhörten weise  durchsetzt,  ich  beginne  die  Untersuchung  mit 
dem  nachweise  ilieser  uiederrheinisclien  elemente. 

AJ  laute.  1)  consonanlen.  wir  lesen  Frg.  29,2t)  ni 
hetnt  achust,  das  11.  fiilschlich  an!  heff'eu  bezieht,  woran  ihn  schon 
21i,  l'i  ni  habet  ach usl  hiitle  bindern  sollen,  die  türm  hevü  *\iBi\ 
tür  tlie  der  bairi.<cbe  srbreiber  nicht  verantwortlich  gemacht  »erden 
kann,  deckt  sich  mit  niedertr.  hevit  Gloss.  Lips.  557;  vgl.  Beitr. 
'J,  517.  d<is  millellriiiikiscbe  r;  tur  b  kommt  noch  einmal  Frg.  1,  4 
vor  in  aufnoii  tramiret  ^  di.  av\aYfHori  —  abfuor  T.  22S,  4. 
wenn  aber  das  original  tlieser  Jlbersetziingen  in  einigem  umfange 
V  ^  h  iin  inlani  geslalteie,  so  wird  man  nun  dem  auslautenden 
ph  des  \>.  nnd  der  Fr^:.  tien  lantwerl  f  nicht  mehr  mit  Braune' 
>.  \{\{\  abs|jr«cben  können:  bUeiph  \>.  71»,  1.  17.  19  (ich  citiere 
nach  seilen  nnd  Zeilen  Ilolzmaiiiis);  screiph  55,5;  h'ph  Meih' 
Frg.  21,  13.  39,  12;  lauph  ±\uW  19,  i:^.  \-l.  scaph  ^schale*  T. 
133,  11,  genit.  scapho  133,  <>.  der  lantwert  f  tür  ph^  kann 
ohnehin  nicht  bestriileii  werden  bei  uurphiin  Frg.  1(K  20,  iiurphui 
21,  15,  sowie  bei  dein  achtmaligen  Hph,  das  sich  Is.  27,  12. 
S7.  17  und  Flu.  ^,  ^.  \K  '.I,  2S.  19,13.  31,4.  37,21  lindet 
und  dess4*n  aullassnng  al>  nf  tlurrli  uph  im  Leidener  Will.  (zb. 
17,9.  IS.  21,5.  2S,  OJ  ;;esicheil  wird,  da  es  nun  im  wesen 
der  orlli(»grapbie  die>es  Übersetzers  liegt,  im  auslaute  die  doppel- 
zeichen ch,  th^  ph  zu  c,  ^  p  zu  vereinlacben  (lür  di  und  th  folgen 
die  belege   weiter  unleii),  so   muss  auslautendes // als  gleichwertig 

*  für  \\\v  niodei rheinischen  licgc-ndcn  ht-Wi'isl  ilie  vciwendung  dieses 
doppelzeichens  im  sinne  von  /'  und  //  die  Leidener  Williramiiandschrift,  deren 
srlireilu'i  davixi  im  weitesten  umfungr  Kel>rauch  macht.  i)ci>pieie  sind  auf 
Jeder  sfile  de>  iloffmannsrhrn  druckes  zn  finden,  ich  futire  nur  scaaph 
NchaC  ti,  5  nn  ^  scaßi/i  T.  und  itcaup  Is.  diese<  im  nördlichsten  teile  des 
mitieirränkischen  gehietes  entstandene  denkmal  kennt  Ohrigens  auch  das  dem 
inneren  v  ^^b  entspreclieiide  auslautende  /  :  xuifwvrz  ^salhwurz*  1],  13;  lit^f 
*liel)'  2»K  26.  TT,  -i.j;  </•///* weih*  27,  13;  af  mir  A2.  T,S\  ri/'*ob*  43,  1.45, 
1 1.  5R.  12  2«'..  mi.  11».  T3.  2<»:  starf  '-laih'  4i»,  22;  //rr^/W 'vertrieb'  40,  25; 
«r//*'selhBr  IM»,  24.  CiT.  •».  Tu.  24.  71.  2.  72.  2s. 
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mit  ph  aogeseheo  werden:  selp  Is.  15,20.  Prg.  10,2;  halp  Is. 
27,  21 ;  chücrip  Is.  57, 11.  Frg.  30,  24;  chalp  Is.  91,  7;  chihup- 
nissa  93,5;  lip  Frg.  41,12.  für  die  möglichkeit  dieser  gleicb- 
seizung  wird  der  beweis  durch  scaap  Is.  91,9  und  uharhlaupnim 
Is.  61,3  geliefert,  wo  ein  unverschobenes  p  selbst  für  das  roittel- 
fränkische  sich  nicht  rechtfertigen  iiefse.  da  diese  vereinfachte 
Schreibung  nur  für  den  auslaut  gilt,  so  kann  über  die  auffassung 
des  echt  rheinfränkischen  würklich  unverschobenen  p  in  pendingo 
Frg.  12,  10.  24,  12;  pmcUgo  23,  29;  pendinga  24,  2.  4;  ardempant 
Frg.  9,  18;  aruuarpanan  Frg.  67,6;  hilpU  Is.  53,20  ein  zweifei 
nicht  aufkommen,  in  der  gutturalreihe  ist  auslautend  die  abge- 
kürzte Schreibung  c  für  cA,  das  wäre  in  diesem  fallest  die  rege\^^ 
weil  der  Übersetzer  das  zeichen  cft  im  an-  und  inlaut  für  die 
verschlussfortis  k  verwendete;  aber  ein  paar  mal  ist  ihm  doch 
ch  entschlüpft:  einich  di.  also  *einix^  steht  im  Is.  dreimal  auf 
s.  79  und  in  den  Frg.  5,  9  (Matthäus),  dazu  uuirdich  Frg.  2,  2 
(Matth.).  dass  damit  nur  die  palatale  tonlose  spirans  gemeint 
sein  kann,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  lautstande  der  fränkischen 
mundarten,  von  denen  keine  einzige  im  auslaut  den  gutturalen 
verschlusslaut  für  innere  spirans  zulässt,  sondern  auch  aus  der 
correspondenz  dieses  Zeichens  mit  innerem  ^A,  über  das  ich 
Beitr.  9,  305  falsch  geurteilt  habe,  dieses  gh  kann  keinen  ver- 
schlusslaut meinen,  da  der  grund,  den  Braune*  s.  115  für  diese 
lautgeltung  anführt,  sich  nunmehr  als  hinfällig  erwiesen  hat. 
vielmehr  muss  es  beurteilt  werden,  wie  das  ^A  der  mittelfränkischen 
und  niederfränkischen  quellen  (die  nfr.  belege  gehn  bis  ins  9  jh. 
zurück:  Reghenlend,  Gerburgh,  üuerenburgh  Sloet  nr  41  a.  850), 
deren  Schreibweise  ebenso  wie  die  der  Isidorgruppe  auf  dem  usus 
der  meroviugischen  kanzleieu  beruht,  am  Niederrhein  war  es 
doppelt  natürlich,  dass  man  diesen  traditionen  folgte,  um  das 
orthographische  syslem  der  Isidorgruppe  zu  vcrstehn,  das  in  so 
vielen  puncten  schwierig  und  dunkel  ist,  sollte  man  immer  in 
erster  linie  den  schreibgebrauch  der  merovingischen  Urkunden 
vergleichend  heranziehen;  lebendig  geblieben  aber  ist  der- 
selbe am  längsten  in  den  Niederlanden,  wo  die  mnl.  quellen 
in  der  Schreibung  zu  der  Isidorgruppe  stimmen,  darf  mau  ge- 
trost identilät  der  laute  voraussetzen.  bei  yh  ist  dies  nun 
entschieden  der  fall.  Wor  e,  t  und  den  damit  beginnenden  di- 
phthongen  steht  ziemlich  unterschiedslos  g  wie  gh,  vor  andern 
vocalen  und  vor  consonanten  kommen  gleichfalls  beide  vor,  aber 
gh  doch  verhältnismäfsig  so  selten,  dass  man  sagen  darf,  hier 
habe  g  gegolten,  die  stelle  von  ^A  sei  vor  hellen  vocalen'.  so 
Franck  in  seiner  Mnl.  grammatik.  das  ist  also  ganz  wie  im 
Pariser  Isidor  (Braune*  s.  115).  wir  werden  demnach  dem  zeichen 
gh  im  Isidor  dieselbe  lautgeltung  zuschreiben  dürfen,   die  es  im 

*  sporadisch  kommt  die  vereinfachte  schreibong  c  für  ch  auch  in  den 
an  fr.  psalmen  vor :  nute,  heilicduomy  thurhtic,  Gosijn  8.  69. 
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mnl.  hat,  nämlich  als  palalale  tönende  spirans.  das  daneben 
stehnde  g  kann  dann  nur  die  gutturale  tönende  spirans  meinen, 
wenn  nun  im  ronl.  für  inlautendes  ghj  g  m  auslaut  ch  eintritt, 
zb.  dach  ^tag',  droech  Urug\  lach  'lag'  und  diese  Schreibung  durch 
den  Leidener  Will,  als  alt  erwiesen  wird  {werthich  8,2;  salich 
9,  1! ;  mach  20,  2;  dach  20,  21 ;  eynech  22,  22  usw.),  so  kann 
die  Übereinstimmung  mit  dem  auslautenden  ch  der  Isidorgruppe 
nicht  zufällig  sein,  wir  haben  demnach  allen  grund,  die  er- 
wähnten einidi  und  uuirdich  wie  eynech  und  werthich  im  Leid. 
Will,  aufzufassen,  dh.  als  eml^,  toirdix»  auch  die  lautgebungen 
von  Is.-Frg.  in  der  Verschärfung  des  g  ßnden  ihre  analoga  im 
niederländischen,  hier  wie  dort  wird,  um  den  verschlusslaut  an- 
zudeuten, cg  gesetzt;  dem  daucgal  der  Isidorttberselzung  (11,  21) 
entsprechen  mnl.  Schreibungen  wie  brucge,  lecgen,  secgen^.  da 
in  der  Verschärfung  der  verschlusslaut  gesprochen  wurde,  so  er- 
klären sich  leicht  die  variierenden  Schreibungen  cc  (hrucea  Is. 
19,  19;  muccun  Frg.  17,  20)  und  cch,  di.  ck  (licchentan,  kcchen^ 
lecchent,  lucche,  zuiecchem  H.  s.  119).  es  ist  nun  zweifellos  eine 
unvollkommenheit  des  orthographischen  Systems  unseres  Über- 
setzers, dass  er  das  zeichen  ch  in  doppelter  geltung  verwendel, 
ja  genau  genommen  in  dreifacher,  es  gilt  ihm  nicht  nur  für 
die  verschlussfortis  /r,  sondern  auch  für  die  Spiranten  der  guttural- 
reihe und  spurweise  sogar  für  die  tönende  palatalspirans.  er 
hängt  auch  darin  von  der  merovingischen  tradition  ab.  e» 
war  im  Frankenreiche  seit  zwei  Jahrhunderten  üblich,  ch  in 
deutschen  worten  doppelwertig  zu  gebrauchen,  vorwiegend  vor 
hellen  vocalen  setzte  man  ch  im  sinne  des  damals  noch  nicht 
geläutigen  Zeichens  k,  und  wo  es  sich  darum  bandelte,  die  ger- 
manische spirans  x  auszudrücken,  nuiste  man  in  ermangelung 
eines  besseren  Zeichens  ebenfalls  zu  ch  greifen,  wie  die  roma- 
nischen Schreiber  der  merovingischen  canzleien  dazu  kamen,  den 
verschlusslaut  in  deutschen  worten  vor  hellen  vocalen  durch  ek 
zu  bezeichnen,  ist  leicht  zu  sehen,  sie  wollten  die  modißcierte 
ausspräche  des  lateinischen  c  vor  hellen  vocalen  verhüten,  die 
in  deutschen  worten  falsch  gewesen  wäre,  durch  vermitteluog 
der  Langobarden  haben  die  Italiener  später  diese  practisch  be- 
fundene Schreibweise  in  ihre  eigene  Orthographie  übernommen, 
ganz  in  den  ursprünglichen  grenzen,  innerhalb  deren  ch  als  ver- 
schlusslaut durchaus  auf  die  Stellung  vor  hellen  vocalen  beschränkt 
war.  im  Pariser  Isidor  sind  diese  alten  grenzen  allerdings  ver- 
wischt; dies  wird  sich  dadurch  erklären,  dass  dessen  Überliefe- 
rung durch  alem.  bände  hindurchgegangen  ist,  worauf  noch  an- 
deres hinweist.  wahrscheinKch  ist  die  aus  Orleans  stammende 
Pariser  hs.  aus  einer  Murbacher  vorläge  geflossen. 

*  Kautfmann  Germ.  37,  253  behauptet,  dass  cg  aos  der  ags.  Ortho- 
graphie stamme,  dass  die  Angelsachsen  dieses  zeichen  auch  kennen,  kann 
doch  nicht  beweisen,  dass  die  Deutschen  es  von  ihnen  entlehnt  haben. 
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Auf  meroviugische  traditioo  geht  auch  der  gebrauch  des 
Zeichens  ch  für  die  tönende  spirans  zurück,  diesen  kennt  die 
hidorübersetzung  (wie  auch  andere  quellen,  ßeitr.  9,  304)  nur 
noch  in  dem  praefixe  cht-  und  in  bluchisoe  27,  5,  wo  aber  wol 
eine  Verwechselung  mit  dem  praefix  im  spiele  ist.  wir  haben  es 
hier  mit  einem  archaismus  der  Schreibung  zu  tun,  wie  deren  in 
allen  orthographischen  Systemen  vorkommen,  die  eine  geschichie 
haben,  der  grund  der  beibehaltung  des  alten  ist  im  einzelnen 
falle  meistens  nicht  mehr  erkennbar,  in  der  vorläge  der  Monseer 
hs.  wurde  auch  dieser  letzte  rest  einer  älteren  schreibgewohnheit 
beseitigt,  indem  für  cht-  überall  ^At-  eingesetzt  wurdet,  die 
romanischen  Schreiber  der  merovingischen  canzleien,  die  den 
deutschen  Spiranten  gegenüber  in  Verlegenheit  waren,  werden 
zuerst  für  den  tonlosen  und  den  tönenden  laut  neben  dem  irre- 
levanten g  nur  das  eine  zeichen  ch  zur  Verfügung  gehabt  haben, 
durch  die  unzuträglichkeiten,  die  diese  ungenauigkeit  der  Ortho- 
graphie mit  sich  brachte,  mögen  sie  aber  bald  veranlasst  worden 
sein,  einen  besonderen  buchstaben  für  den  tönenden  laut  einzu- 
führen, es  ist  leicht  einzusehen,  wie  sie  auf  ^A  gekommeu  sind, 
dieses  zeichen  ist  ofifenbar  nach  dem  vorbilde  von  ch  gebildet, 
man  löste  gewissermafsen  die  gleichung  c  :  ch^  g  :  x  auP. 

Wie  der  autor  unserer  rheinfränkischen  überselzuugsgruppe 
ph  und  chj  di.  f  und  Xj  ^^  auslaut  zu  p  und  c  vereinfacht,  so 
hält  er  es  auch  mit  der  dritten  tonlosen  spirans  th^  für  die  ( in 
ungefähr  gleichem  umfange  erscheint,  wiepfürjsA.  die  beispiele 
sind:  bifant  Is.  13,  1 ,  fant  Frg.  12,  9,  vgl.  pifandh  Pa  62,  3; 
haltliihho  Is.  87,  11;  dhurahchunt  15,  8;  imperat.  uuirt  Frg.  14,  20; 
uuart  *ward'  Frg.  4  mal  gegen  14  uuarth;  quat  10 mal  nach  H.s 
Zählung,  merkwürdiger  weise  ohne  danebenstehndes  quath ;  arscheat 
Frg.  40,29,  vgl.  undirsciethon  altnfr.  ps.  05,  14;  heitniscun  Frg. 
31,12.  dazu  im  silbenschlusse  hohsecH  Hhrou'  Is.  81,19.  85,  2. 
hohsetle  49,  4,  vgl.  ensetlion  ^eiusiedler'  Essener  gl.,  ensetlic  Gloss. 
Lips.  273,  zu  sethal:  das  ist  ganz  wie  im  Heliaud,  besonders 
in  C,  vgl.  uuart  'wurde'  3127  C;  quat  siu  271  C  und  sehr  oft 
quathie,  di.  quat  hie;  uuret  'zornig'  5464  C;  magat  'Jungfrau* 
sehr  häuüg,  zb.  C  252.  269.  296.  386.  437  usw.;  suotspell  zu 
'süfs'  3838  C.  auch  die  uiederfränk.  psalmen  kennen  diese 
Schreibung:  fremit-boran,  quat  'sprach*,  quit  'sprich'  verzeichnet 
Cosijn  s.  72.  wahrscheinlich  ist  auch  das  durchstehnde  mit  des 
Is.    und    der  Frg.  als  mith  aufzufassen,   da  in  den  nfr.  psalmen 

'  den  ausführungen  KaufTmaons  über  die  Orthographie  der  Isidorgruppe 
Germ.  37,  256  ff  kann  ich  nur  in  wenigen  puncten  beitreten,  dass  das 
praefix  in  der  Originalniederschrift  unserer  Übersetzungen  ki-  geschrieben  ge- 
wesen sei,  halte  ich  für  ebenso  unerwiesen,  als  dass  in  der  Schreibweise  von 
Is.-Frg.  irgendwo  ags.  einflüsse  bemerkbar  seien,  auf  eine  Widerlegung  im 
einzelnen  lasse  ich  mich  nicht  ein,  da  sie  implicile  in  der  oben  gegebeaeo 
darstellung  enthalten  ist. 

*  vgl.  Kauffmann,  Germ.  37,  248. 

A.  F.  D.  A.  XIX.  15 
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gleichfalls  immer  mü  geschrieben  wird;  in  der  nahe  an  der 
niederländischen  grenze  entstandenen  Leidener  hs.  des  WiUiraoi 
ist  dagegen  die  deutlichere  Schreibung  müh  durch  zahlreiche 
beispiele  vertreten,  auch  auf  das  häufige  met  des  Cott.  kann 
hingewiesen  werden,  in  den  Frg.  ist  auslautendes  ih  nicht  selten 
gewahrt:  golth^  munth^  sculth,  uuarth^  inuuerthlihho  (?gl.  got. 
-wairpa-)  verzeichnet  H.  s.  115,  dazu  die  von  ihm  falsch  be- 
urteilten und  deshalb  auf  s.  114  gestellten  hluoth  und  bröth^ 
deren  th  durch  belege  aus  andern  quellen  als  völlig  richtig  er- 
wiesen wird,  im  Isidor  finden  sich  nur  zwei  beispiele,  ithniuuut» 
11,  18  und  anth'lutte  19,  18;  man  hält  das  letztere  für  einen 
fehler,  aber  anth-  kann  ja  ganz  gut  dem  ags.  od-  entsprechen, 
da  bei  diesem  praefix  betonte  und  tonlose  form  in  Is.-Frg.  durch- 
eiuandergegangen  sind,  nicht  selten  wird  in  der  Pariser  hs. 
(Weinhold  s.  72),  dreimal- auch  in  der  Monseer  (H.  s.  114)  das 
zeichen  für  die  tonende  spirans  dh^  das  eigentlich  nur  im  inlaut 
berechtigt  ist,  im  auslaut  beibehalten,  das  ist  wie  im  Leidener 
Williram,  wo  in  der  gutturalreihe  neben  ch  nicht  selten  auch  gk 
im  auslaut  auftritt,  die  auslautenden  t  für  got.  d  im  Pariser 
Isidor  sind  zu  beurteilen  wie  die  inlautenden  t  in  fater^  tnuoter^ 
gotesusw.;  sie  kommen  auf  rechnung  der  südfränkischen  Ortho- 
graphie, an  die  sich  unser  niederrheinischer  Übersetzer  in  der 
Umgebung  des  kOnigs  anzuschliefsen  genötigt  war.  wie  erkUrt 
sich  aber  das  falsche  th  in  chilothzssom  ^consortibus'  b.  17,  21  ?  ich 
glaube,  wir  haben  es  hier  mit  einer  mischung  aus  zwei  formen 
zu  tun:  der  Übersetzer  hatte  zuerst  chiloto  geschrieben,  als  er 
den  fehler  merkte,  trug  er  erst  A,  das  vor  /  zu  stehn  hatte,  über 
der  Zeile  nach  und  corrigierte  dann  (  in  zss.  der  copist  über- 
sah den  tilgungspunct  unter  (,  und  indem  er  sowol  h  als  am, 
und  zwar  das  erstere  an  falscher  stelle,  in  die  buchstabenreihe 
einordnete,  brachte  er  jene  interessante  mischform  zu  stände, 
wenn  der  autor  unserer  übersetzungsgruppe  aus  einer  mittel- 
frünkischen  gegend  stammte,  so  können  unverschobene  t  bei  ihm 
nicht  überraschen;  finden  wir  dergleichen  doch  auch  in  der 
SGaller  hs.  des  Keronischen  glossars,  wo  sie  aus  dem  fränkischen 
ori^'inale  stehn  geblieben  sind:  Mut  'loos'  69,  24  und  iruuaUü 
^gewalzt'  63,  38.  die  Verschiebung  von  (  muss  überhaupt  ein 
sehr  junger  lautwandel  sein,  da  ihn  zb.  die  ältesten  thüringischen 
Urkunden  von  704  und  716  noch  nicht  kennen  (Müllenhoff, 
Denkm.'  s.  xni).  —  die  heimat  unseres  meisters  verrät  sich  auch 
in  der  assiniilation  von  hs  zu  55,  die  in  foluuassan  U,  83,  2  und 
flas  'flachs'  Frg.  5,  1 1  nach  sächsisch-niederfränkischer  weise  ein- 
getreten ist;  dass  sie  auch  dem  mittelfränkischen  nicht  fremd 
war,  zeigt  zb.  wasseti  Leidener  Will.  12,  1  llofTmann.  eine  misch- 
foim  aus  rheinfr.  oxso  und  mfr.  osso  ist  oxsso  Is.  91,  17;  von 
ganz  gleicher  beschafTenheit  ist  die  form  ohsson  ndfr.  ps.  65, 15. 
2)  vocale.     mit  dem  Heliand   berührt  sich   unsere   über- 
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selzuDgsgruppe  darin,  dass  die  n-verbindungeo  hier  wie  dort  deo 
Umlaut  verhindern,  im  gegensatz  zu  den  hochd.  quellen,  den  be- 
legen aus  dem  Heliand  {elilandige  5139  M;  manniscono  2678  C; 
mannisc  ham  4299  M ;  unsicher,  weil  auch  anders  erklärbar,  pl. 
handi  4917  M  —  endi  C  und  3  sg.  gangid,  standid)  stellen  sich 
aus  Is.-Frg.  die  folgenden  gleichgeartet  zur  seite:  manniscnissa 
Is.  69,  17;  maniscnissa  Frg.  28,  11;  mannisckin  unfesti  'humaua 
infirmitas'  Frg.  40,  13;  n.  sg.  m.  strango  Is.  37,  15,  wenn  es 
nicht  vielmehr  zu  as.  sträng  gehört,  was  ganz  gut  möglich  wäre, 
obgleich  ahd.  nur  strengi  belegt  ist;  in  iro  andinum  Is.  95,  3; 
angil  ^engel'  im  Is.  durchstehend  und  in  Frg.  siebenmal  nach 
H.S  Zählung;   3sg.  standU  Is.  39,4;   3sg.  2pl.  forstantü  Frg. 

9,  20.  8,  27  ;  anii  'und'  Frg.  34,  16;  pl.  andriu  Frg.  17, 19,  aber 
elliu;  vgl.  auch  ländino  ^lenden'  Is.  89,  19.  vielleicht  ist  daher 
auch  alilmda  Is.  93, 11  in  elilanda  zu  ändern,  da  es  in  Is.  Frg. 
das  einzige  beispiel  eines  ohne  grund  unumgelautet  gebliebenen 
a  wäre,     über  taghida  s.  u.  beim  verbum.     bei  vnarigreoz  Frg. 

10,  14.  13  ist  die  r-verbindung  des  grundworts  margarita  im 
spiele.  —  unhochdeutsch  ist  ferner  das  t  der  form  biquhime 
Is.  61,  5.  die  neigung,  €  spontan  zu  t  werden  zu  lassen,  ist 
niederfränkisch,  vgl.  in  den  psalmen  fitherac  'ütlich',  irtha  'erde', 
hirta  'herz',  brican  'brechen',  uuirthan  'werden',  quithan  'sprechen' 
(ps.  60,  9),  Cosijn  57  f.  aus  dem  Colt,  schliefsen  sich  die  gleich- 
falls nfr.  formen  getmirthan  ^werden',  giuuirihod  'dignatur',  dativ 
uutrke  'werk'  an,  die  ich  in  der  recension  von  Gall^es  Grammatik 
besprochen  habe.  —  seuantn  'schönheil'  Is.  65,  19  hat  das  seiner 
lautgeltung  nach  noch  nicht  aufgeklärte  no  einiger  mittelfr.  und 
niederfr.  quellen,  vgl.  im  Cott.  buom  'bäum',  bruod  'brot',  gruot 
*grofs',  fruo  'herr*,  tuogian  'zeigen',  gidruog  'betrog',  im  Leid. 
Will,  buomgardo  'baumgarten'  36,  12;  gruoz  'grofs'  64,4,  ruod 
*rot'  zb.  26,  28.  30,  17.  36,  12.  18.  37,  28.  66,  19.  69,  20.  so 
findet  auch  die  3sg.  adhmuot  'atmet'  Is.  39,  16  gesellschafl  in 
der  3sg.  foruuarduot  'bewacht'  Colt.  4980.  —  eine  nd.  form  ist 
ferner  uula  'seele'  Frg.  14,  6,  dat.  $eulu  Is.  45,  19.  Frg.  5,  7 
SS  as.  siola^  Stola  Hei.,  a»  sialun  Psalmencomm.  52,  (Am  helge 
sieU  Niederd.  glaube  Denkm.'  nr  98,  11,  the  sielan  Leid.  Will, 
öfter,  zb.  6,  16.  —  wfter  'nach'  Is.  17,  3  ist  nicht  angelsäch- 
sisch, sondern  niederfränkisch  wie  wfter  Cott.  78,  vgl.  Weinhold 
Isidor  s.  93.  —  ich  möchte  schliefslich  noch  auf  die  zahlreichen 
e  für  a  in  endsilben  hinweisen  (Paul,  Beitr.  4,  344.  Weinhold 
Isid.  62.  65),  die  in  diesem  umfange  nur  noch  in  den  Ueliandhss. 
vorkommen,  die  ältesten  hochdeutschen  denkmäler  sind  davon, 
abgesehen  von  der  Stellung  hinter  /,  fast  ganz  frei. 

B)  flexion.  diese  ist  reich  an  niederdeutschen  formen, 
die  der  urheber  unserer  Übersetzungsgruppe  nur  aus  seiner 
heimatlichen  mundart  in  die  rheinfränkische  spräche,  deren  er  sich 
bediente,    übernommen    haben    kann,    auf  rein   bochdeutschem 

15* 
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hmWw  nIikI  (lif!  nrifiKlffi  d<*r  hier  zu  besprechendeo  formen  TOllig 
iiiifrliOrt  und  unmöglich. 

;i)  fleiion  der  nomina.  1)  nom.  acc.  plur.  himilo  *die 
himmer  In.  11,  2.  57,  18.  diese  form  hat  nur  auf  adchs.  bodeo 
ihreKgleirhen:  gnido  ^genosflen'  llel.  2983  M;  nppuuego  'wege 
nach  aufwartH*  3158  C;  liudio  Meute'  4140  M.  910  M;  sntno 
Schrecken'  112  0;  sumtfatarungo  llild.  —  2)  der  dativ  plur. 
der  ya-HtJimnh;  endigt  aunnahmslos  auf -tim:  bilidum  la.  17,8; 
cJiufinum  71,21;  hemtm  71,  22  («a  heriun  llild.);  endum  79, 13: 
enlum  Frg.  7,9;  heimingum  Frg.  5,  10;  otmahlum  Frg.  29,25. 
daa  ihl  ganz,  wie  im  HnchHischen ,  nur  dass  dort,  wie  natürlich, 
dan  ableitende  j  erhalten  bleibt,  es  gibt  keine  hochdeutsche 
quelle,  und  am  wenigsten  eine  fränkische,  die  der  endung  -^m 
{■U9I,  -Oll)  mit  dieser  entschiedenheit  vor  -im  (-in)  den  ?orzug 
gnbe.  -  -  3)  eine  auf  as.  weise  gebildete  form  ist  der  nom.  acc. 
eines  neutralen  ya-stammes  chiuuizs  ^scieutiam'  Is.  15,  5  ss  as. 
yiuuif;  dieser  def  endung  entbehrende  nom.  wird  auch  durch 
den  genitiv  ehinuizMes  89,  7  vorausgesetzt,  der  sich  durch  den 
mangel  der  verscIi.lrCung  von  as.  ginuith'es  unterscheidet,  die 
echte  ahd.  form  lautet  gauuitzi  (Fr<1nk.  gebet),  geuwczi  (Strafsb. 
eule)  usw.  von  gleicher  beschalTenheit  wie  chiuuizs  ist  nur  noch 
fNiriV  im  Ihldebrandsliede,  diese  form  stammt  aber  aus  dem  as. 
originale   dieses   gedichts.    —   4)  sehr  interessant  sind  auch  ein 

|>urtr  tormeu  der  i'-decliuatiou.  einmal  der  acc.  sg.  dhea  lani$caffi 
M.  71,  10  --=-  as.  fahdscepi^  also  mit  erhaltung  des  themavocals, 
was  Itrt  den  \>Ortcru  auf  -scaf  im  ahd.  sonst  nirgends  vorkommt; 
lind  dann,  gleichfalls  mit  erhaltenem  themavocal,  noch  dazu  nach 
langer  sdbe  (wie  in  den  altniederfr«1uki$chen  worten  der  Mal- 
bergisclien  glosse)  'potestatem*  chiunaldi  Is.  79,2,  wo  sich  der 
plural  schwerlich  rechtfertigen  Lissl.  einige  altertümliche  formeD 
dieser  ari  tliiden  sich  auch  im  Keron.  glossar  (Kogel  Ob.  d.  Ker. 
gL  s.  ttU  t^.  beachtenswert  ist  ferner,  dass  von  dem  werte  lik, 
das  sonst  im  ahd.  immer  ein  t'eu).  der  t-dasse  ist,  in  der  Isidor- 
itbei>cliting  iweimal  der  dativ  in  iiihhe  r>3,  3.  6  vorkommt.  Ober- 
etnstiiiiincnd  nnl  dem  ^ot.  an.  einerseits  und  dem  ags.  aoder- 
seiis,  wo  /i\  tu  de«  neutralen  a-st »Immen  cehOrt.  —  5^  das  wort 
^MviV^  i>(  im  ahd.  ein  n- stamm«  Judeo  pl.  Jndeon,  el»enso  im 
!siich>ischcu  ^Schmeller  0(>\  aiHfr  hier  kommt  in  testen  formrlo 
ji(ir>cr\Viu  auch  noch  der  heterokli tische  genitiv  plur.  Jm^Im  vor: 
:\fmH  JhUi^  ch'*"«,v  t*'9»3  >l,  Jndeo  /l»/c  463.  3543  usw.,  JmUtm 
.'(Mit  M'hr  Ott«  J^  :^o  ^rn  423t>  C.  die^i^  sonst  nirgend«  b<le<te 
tont)    kennt    nun    auch    unser   uber^riier,    und   zwar   nur   dn»«. 

*  -«-i«.'r<.*'<  '«t  ^:t  «5.  fonn  Sil  «pinos,  fi'.t  «cb  'B  C«its. 
b4v?<  '  cc.  .^JT*./  ,:x4'.  t^iX  *>«,  5:v;>.  5112.  *1U.  ^lit  Jil*. 
>i^*    .''i.^s    i^i'X    >iv.i.    >o>"'.      >;*    «   «cfe   :-:<s^  »cfäja4<fi.    4.1  ti^n« 
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sehr  häufig  bedient  er  sich,  wie  der  Helianddichter,  der  Verblö- 
dung iudeo  liudi  Is.  69,  3 ;  iudeo  liuti  Frg.  33,  6.  35, 30 ;  iudato 
liudi  Is.  77,  20;  iudea  liuti  Frg.  49,  10.  aufserdem  findet  sich 
dhero  iudeo  quhalm  Is.  59,16  und  der  dem  genitiv  nachgebildete 
und  ihn  voraussetzende  nominativ  pl.  dhea  iudea  Is.  79, 18.  be- 
merkenswert ist  dabei  noch  der  umstand,  dass  zu  der  formel- 
haften Umschreibung  iudeo  liudi  der  lateinische  text,  der  immer 
nur  Judaei  bat,  keine  veranlassung  gab.  ich  will  aus  dieser 
merkwürdigen  Übereinstimmung  mit  dem  sprachgebraucbe  des 
Heliand  keine  weiteren  folgerungen  ziehen,  bemerke  aber,  dass 
unserm  Übersetzer  auch  sonst  anklänge  an  die  epische  spräche 
entschlüpfen,  die  formet  uuerodheoda  druhtin  'herr  der  heer- 
schaaren'  Is.  29,  12.  14  (=  Frg.  35, 18).  29,  18.  49,  16.  31,4 
(==.  Frg.  35,  4).  33,  6  (=  Frg.  35,  17),  die  also  nur  in  der 
Isidorübersetzuog  vorkommt,  begegnet  in  den  abd.  quellen  sonst 
nirgends,  ähnlich  ist  aber  ags.  waldend  werßeöda  Crist  714. 
Andr.  857  Grein,  auch  altn.  verßjöd  ist  ein  worl  der  poe- 
tischen spräche,  da  im  sinne  von  ^menschheit'  in  den  ags. 
dichtungen  bei  diesem  worte  immer  der  plural  gebraucht  wird, 
so  muss  wol  auch  uuerodheoda  ein  altertümlicher  gen.  plur.  der 
d-declination  von  der  art  sein  wie  as.  hofno  ^der  wehklagen' 
746  CM  zu  hofna  f.  und  fratoho  fratoo  1724  di.  /ralt^d  =s  ags. 
frwtwa  zu  plur.  fem.  froBtwe  ^schmuck',  das  d  für  6  am  Schlüsse 
hätte  parallelen  in  Judta  liuti  Frg.  49,  10  und  in  den  Beitr.  14, 
112fr  besprochenen  fällen,  die  ich  ihrerseits  noch  durch  eine 
Verweisung  auf  Möller  Altengl.  volksepos  s.  57  hätte  stützen 
können,  ein  ausschliefslich  episches  wort  scheint  hruomag  zu 
sein,  das  Is.  2t,  1  in  der  formel  aerdhriihhes  hruomege  ^gioriosos 
terrae'  vorkommt,  der  westgermanischen  prosarede  ist  es  ebenso 
fremd,  als  der  poetischen  geläufig,  vgl.  Hei.  945.  4926  und  für 
das  ags.  hrhnig  Grein  n  102.  so  erinnert  auch  adhalsangheri 
^egregius  psalmista'  Is.  29, 7  an  ags.  epische  composita  wie  cedel- 
cyning^  (edeltungol.  auch  die  allitterierenden  formein  ^dhili  endi 
ödhil  'genus  et  patria'  Is.  69,  20  und  mihhil  enti  mdri  ist  namo 
min  in  deotöm  Frg.  31,5,  wo  im  lateinischen  texte  nur  'magnum' 
steht,  können  in  diesem  zusammenhange  aufmerksamkeit  bean- 
spruchen. —  6)  der  eigentümliche  gen.  plur.  dhero  heilegeno 
Is.  61,  7  hat  seine  einzige  ganz  zutreffende  parallele  in  heligeno 
Psalmencomm.  57  Denkm.'  i  235.  die  form  ist  von  der  gewöhn- 
lichen auf  'dno  principiell  zu  trennen  und  mit  der  gotischen  auf 
-ane  zu  vereinigen,  da  die  abschwächung  eines  inneren  (j  zu  e 
für  das  ende  des  8  jhs.  ganz  undenkbar  ist.  der  genitiv  huorouuilleno 
Lorscher  beichte  7  (Denkm.^  i  238)  ist  insofern  nicht  ganz  gleich- 
artig, als  hier  das  ableitende  y  im  spiele  sein  kann,  noch  weniger 
darf  die  häufige  form  mnteno  (Lorsch,  b.  2;  suntheno  Frank,  taufgel. 
B,  Benedictb.  gl.  u.  b.  18.  22.  24.  29,  sundetio  SGaller  gl.  u.  b.) 
unmittelbar  verglichen  werden. 
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b)  flexioD  des  starken  adjectivs  und  der  prono- 
mioa.  1)  ganz  auf  ofränk.  und  s^chs.  weise  isi  der  dat.  plur.  aUum 
Is.  71,  22  gebildet,  vgl.  zb.  aUnm  diobohi  uuercum  sflchs.  tauf» 
gelobnis.  dass  diese  von  hochd.  allem  principiell  verschiedeoe 
und  fOr  die  niederdeutschen  sprachen  characteristische  form  auch 
in  mittelfrflnkischen  grenzgegenden  gesprochen  wurde,  beweist 
der  Leid.  Will. :  an  allon  then  33,  5.  —  2)  völlig  nd.  ist  ferner 
die  ausgleichung  der  drei  genera  im  nom.  acc.  pl.  des  artikels 
zu  einheitlichem  dAea.  für  dhea  als  m.  braucht  es  keiner  belege; 
als  fem.  Gnden  wir  diese  form  Is.  61,  9  dhea  sibunzo  uuehhono; 

61.14  dheauuehhun;  als  neutrum  ebenfalls  zweimal,  nämlich  Is. 

39. 15  chiuueihhit  dhea  Miquefaciet  ea'  und  Frg.  7,  18  (fea  aftrun 
^novissima'.  dass  im  Heliand  thea  für  alle  drei  geschlechter  ver- 
wendet werden  kann,  ist  bekannt,  für  das  pronomen  er,  Mf,  ei 
belegen  dieselbe  ausgleichung  die  Frg.  25,  15:  /ere/  aUo  deota^ 
taufenle  sie.  im  as.  ergreift  diese  gleichmachung  auch  das  ad- 
jectiv  (vgl.  zb.  läria  uuord  1727  C,  suötea  uuord  3784  M,  lärea 
st^uatu  2036  CM),  falls  das  a,  das  auch  in  den  nfr.  psalmen 
im  neutr.  pl.  herscht,  so  zu  erklären  ist.  wie  dem  immer  sei, 
der  Übersetzer  des  Isidor  kennt  diese  gänzlich  un hochdeutsche 
neutralform  auch  in  einem  falle,  nur  dass  er  wie  auch  sonst  oft 
f  für  a  setzt:  m  dhem  sindun  zisamande  chizelide  eines  min  dhanne 
fimfzuc  iaaro  fona  daniheles  ziide  61,  18,  wo  chizelide  nur  das 
neutrum  pl.  sein  kann,  an  zwei  stellen  wird  auch  der  adjectiv- 
plural  des  femininums  nach  art  des  niederfränkischen  und  säch- 
sischen (wo  hekannllich  die  ahd.  form  auf  -o,  wie  6/tiUo,  völlig 
fehlt)  auf  -a  oder -e  gebildet:  in  dhemu  daghe  uuerdhant  manego 
dheodun  chisamnoda  zi  druhtine  Is.  33,  2  (=kasamnoto  Frg.  35, 15) 
und  dhenselbun  sindun  dheodun  bitdande  93,  20  =  95,  4.  —  3)  im 
Cott.  des  Heliand  und  auch  in  den  anfr.  psalmen  (Cosijn  15)  ist 
der  unterschied  zwischen  der  starken  und  der  schwachen  form 
des  acc.  sg.  m.  beim  adjectiv  im  erlöschen  begritTen.  beide  können 
auf  -an,  -on  ausgehn,  vgl.  zb.  die  starken  formen  minon  C  2584, 
allon  C  3260.  auf  derselben  bahn  bewegt  sich  eine  form  des 
Is.:  dhen  heilegan  gheist  37,  21.  41,  14,  wo  doch  gewis  der 
schwache  acc.  gemeint  ist.  denn  die  einzige  stelle,  wo  sonst 
hinter  dem  artikel  die  starke  flexion  gebraucht  wäre,  enthält  zweifel- 
los einen  fehler:  dhea  dhrifaldiu  heilacnissa  49,  18;  Braune  im 
Leseb.  will  dafür  dhrifaldün  lesen.  —  4)  ein  paar  halbniederd. 
formen  hat  auch  das  pronomen  ^dieser'  aufzuweisen,  man  darf 
dahin  den  acc.  sg.  f.  dheasa  Is.  95,  16  rechnen,  weil  er  in  cor- 
relation  steht  zu  dem  nom.  sg.  f.  thiusa  im  Leid.  Will.  24,  5. 
71,5.  diese  altertümliche  nominativform  hat  wahrscheinlich  auch 
Frg.  35,  5  gestanden,  da  die  erhaltenen  buchstaben  dt  eine  an- 
dere ergänzung  nicht  zulassen;  formen  mit  innerem  i  wie  dts^, 
disiu  sind  dieser  Übersetzungsgruppe  durchaus  fremd,  die  er- 
gänzung II.s  ist  also  falsch,  und  dann  wüste  ich  nicht,  was  aufser 
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diusa  oder  dius  («==  as.  thius^  ags.  ßeös)  noch  übrig  bliebe.  — 
5)  beim  personaipronomen  ist  die  lorm  er  'ihr'  bemerkeuswert. 
sie  findet  sich  mehrmals  im  Is.  und  in  den  Frg.:  endi  er  scuku 
hichennen  Is.  31,3;  odho  ni  larut  ^r  in  ^un  Frg.  4,  11;  isr 
auuar  $ohhet  Frg.  14,6;  cer  Frg.  8,26.  ihresgleicheo  hat  sie 
häufiger  nur  im  Leid.  VVill.:  gett  u%i%,  er  iunefrouwon  27,  23; 
er  guode  mlan,  er  thie  siit  27,  28.  sonst  finde  ich  sie  nur  noch 
einmal  in  einer  hs.  der  sehr  nach  dem  niederdeutschen  hin- 
neigenden, auch  in  as.  fassung  vorhandenen  Matthäusglossen 
Steinmeyer  nr  368:  Gl.  i  714,  45. 

c)  Verbalflexion.  1)  in  keinem  andern  ahd.  Sprachdenk- 
male finden  sich  die  Beitr.  9,  520  besprochenen  kurzen  praete- 
ritalformen  von  haben:  hapta  Is.  31,  14  und  dreimal  in  Frg., 
haptun  Frg.  8, 10.  ein  paar  mal  hat  der  bairische  Schreiber  die 
regulären  formen  hapeta^  habetun  eingeführt,  ich  halte  diese 
praeterita  für  unhochdeutsch,  da  sie  das /-praesens  hebbian  ebenso 
voraussetzen,  wie  ahd.  hocta  tatsächlich  das  praesens  huggen  neben 
sich  hat.  nirgends  kommen  praeterita  dieser  art  ohne  daneben 
liegendes  /-praesens  vor,  deshalb  ist  eine  beziehung  von  hapta 
auf  das  ahd.  praesens  haben  ausgeschlossen,  der  Übersetzer  kannte 
die  form  aus  seiner  rofränk.  heimat,  wo  sie  wie  in  den  nieder- 
deutschen sprachen  üblich  war  nach  hafda  Leid.  Will.  14,  5. 
die  form  von  Is.-Frg.  scheint  jedoch  dem  as.  habda  näher  zu  stehn, 
wenn  nicht  etwa  dasp,  das  ja  im  silbenschlusse  steht,  iilrphB=sf 
genommen  werden  muss;  nach  dem  oben  erörterten  muss  diese 
mOglichkeit  ofTen  gelassen  werden,  vielleicht  ist  auch  die  form 
saghida  Is.  57, 11  hierher  zu  stellen;  sie  könnte  nämlich,  worauf 
der  höchst  auffällige  mangel  des  umlauts  führt,  für  ein  9aghda 
oder  sagda  des  Originals  eingetreten  sein,  in  anlehnung  an  die 
dem  Murbacher  abschreiber  geläufige  alemannische  praeleritalform 
segita,  der  Übersetzer  selbst  könnte  die  form  auch  dann  nicht 
gebraucht  haben,  wenn  er  ein  Rheinfranke  von  gehurt  gewesen 
wäre,  denn  die  praeterita  segita^  hebita^  libita  sind  ganz  ausschliefs- 
lich  oberdeutsch,  vgl.  Beitr.  9,  520.  —  2)  die  form  dhu  chiminne- 
rodes  inan  Is.  55,  9  findet  in  den  hochd.  quellen  keine  parallelen, 
desto  mehr  im  sächsischen  (vgl.  Paul,  Beitr.  4,  420),  wo  der  Mon. 
des  Heliand  zahlreiche  belege  gewährt:  habdes  2955.  3377;  sendes 
4095;  mahtes  3062.  2952.  3062;  uueldes  821. 

C)  Syntax  und  wortgebrauch,  hier  sind  meine  be- 
obachtungen  der  ergänzung  durch  andere  sehr  gewärtig,  denn 
ich  muss  mich  auf  einige  wenige  puncte  beschränken.  1)  nieder- 
deutsch klingt  das  reQexivum  Frg.  15,  12  fuorun  im  sum  in 
siin  darf  sum  auh  za  sinemo  caufe  'abierunt,  alius  in  villam  suaro, 
alius  vero  ad  negotiationero  suam'.  ich  kenne  dafür  keine  weiteren 
ahd.  beispiele ,  da  Hild.  39  (Denkm.^  i  5)  du  bist  dir  alter  Hün 
ummet  späher  zu  den  sächsischen  eigenheiten  des  liedes  gehört, 
im  Heliand   ist  dieser  ethische   dativ   etwas  ganz   gewöhnliches, 


Tgt.  Sebindltf  ■  170.  —  2)  4&m  im  nna«  *od  'goUeahioB*  be- 
gegBBl  ibd.  DOr  b.  S&,  5;  der  Qberaetur  keoDi  dM  wart  «ol 
au  Ktner  taeimaUmnndirt,  wo  es,  da  rfM»  'templom'  dreintal  in 
dm  ofr.  pa.  a.  gloaa.  Upa.  encfaeinl,  frflber  als  im  hochd.  Dblieh  ge- 
'  wardaa'  ao  adii  seheiat  —  3)  das  as.  Mftm  'aurser*  kenat  «on 
den  abd.  qoelien  nur  die  IsidorQberseltuag :  immifftt  «tefn 
mmhuM  61,10.  die  Debenibrm  (nixaii »  as.  AtHloii  hat  aufser- 
dan  aaeh  aocb  das  OberseHaDgabruchBtOck  der  Lex  Salica :  fank 
in  bhaoH  «brw  «Mtar  lAvt  wiag,  wo  wol  auch  eiofloase  einea 
nuhr- DOrdlicbeo  dialecis  im  spiele  sind,  denn  fllr  eine  osifrln- 
Uacbe  gegend  iat  die  abersebuog  achwerJich  angefertigl  worden, 
vgl.  Denkm.*  n  363.  im  Heliand  isl  nun  Treilich  dt/an,  Mit«« 
■ar  ab  adrerb  im  gebrauch;  ags.  iwar  auch  als  praepoeition, 
aber  nur  mil  dem  dsti*  ««'bnadeo.  dagegen  stimmen  die  fries. 
qaellen  gaui  tum  bidor:  bita  fräna  mUd,  bita  frdna  bam  ua. 
Teneichnel  Richthoren  676^.  hliten  wir  eine  reichere  allurr. 
nnd  alUnfr.  liUeratur,  so  würden  wir  wabracheinlich  die  praepo- 
ailion  in  dieaer  gebraucbsweiae  auch  dort  oschweiseo  können, 
denn  aua  dem  friea.  direct  kann  sie  der  abersetzer  des  Isidor 
Dicht  entnotnmen  haben. 

Man  kann  vielleicht  ein  seinen  dieser  ühereiDsl  immun  gen 
swiacheu  der  spräche  unserer  tlbersetzungsgruppe  und  den  nieder- 
rheinischen  dialecleo  die  twweiskraft  absprechen,  aber  ihrer  summe 
aehwerlich.  auch  Über  die  auffassuog  der  tatsache  kann  man 
nicht  wol  geleiller  meinung  sein,  wer  es  Tür  möglich  halt,  dsss 
ein  solcher  mischdialect,  der  sich  aus  rheinfrankisclien  und  mittel- 
oder  niedeKrünkischeB  bestandteilen  regellos  und  willkDrlich  lü- 
aammenselzi,  wUrklich  irgendwo  gesprochen  worden  ist,  der  weise 
uns  denkmaler  nach,  die  dieses  aurser  iweifel  seilen,  was  wir 
sonst  *0D  rheinTrankischen  quellen  besitzen,  ist  Trei  von  nieder- 
deutschen bestandleilen.  da  sich  nun  die  geschichte  dieser  über- 
aeUungen  durchaus  nur  aur  hochdeutschem  gebiete  abspielt,  so 
wHre  auch  die  annähme  eines  mittel-  oder  oiederrraukischen 
eopisten,  der  die  suimiige  mischuog  verschuldet  halle,  grundlos 
und  unbeweisbar,  also  muss  der  misrbdialect  auf  den  übersetzen 
selbst  lurückgeführt  werden,  der  sich  eben  dadurch,  ilase  die 
oiederrbeinischen  elemente  ganz  gleichmäfsig  auf  alle  teile  der 
Sammlung  verieilt  sind,  als  einheitliche  Persönlichkeit  erneisl. 
denn  wenn  mehrere  an  dem  werke  gearbeitet  hlllen,  so  wäre 
w  ein  unerklärlicher  infall,  dass  sie  gerade  alle  rheinrraukiscb 
•chreibende  Hitteirranken  gewesen  sein  sollten. 

Es  muss  eine  starke  macht  gewesen  sein,  die  damals,  wo 
alle  dialecte  einander  TOilig  gleichwertig  waren  hinsichtlich  der 
I literarischen  Verwendung,  einen  Qhersetzer  nOiigen  konnte,  anders 
tu  schreiben  als  er  sprach,  seine  werke  in  einer  andern  als  in 
weioer  beimallichen  mundan  abiufaasen.  da  nun  die  von  unserem 
»ebritUtethr  angewendete   spnchc   bis   auf   die  eingesprengten 
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körner  seines  heimatsdialectes  die  gleiche  ist,  deren  sich  842  ein 
enkel  Karls  des  grofsen  bei  dem  eide  bedient,  den  er  dem  bruder 
leistet,  und  in  der  881  ein  dichter  Ludwigs  111,  eines  Urenkels 
des  grofsen  Karl,  den  sieg  seines  forsten  verherlicht,  so  zweifele 
ich  nicht,  dass  der  autor  unserer  Übersetzungen  die  spräche  seines 
kaisers,  in  dessen  auftrag  er  arbeitete,  zu  schreiben  versucht  hat. 
Karl  der  grofse  aber  war  in  Rheinfranken  geboren  und  erzogen, 
und  er  wird  keinen  andern  dialect  als  den  seines  hauses  als  norm 
für  den  deutschen  schriftgebrauch  anerkannt  haben,  wenn  wir 
die  deutsche  grammatik  hätten,  die  er  nach  Cinharts  Zeugnis 
(c.  29)  begonnen  hat,  so  würde  sich  vermutlich  zeigen,  dass  sie 
auf  den  rheinfränkischen  laut-  und  formenstand  basiert  war.  und 
vielleicht  würden  sich  ihre  normen  mit  denen  unseres  Übersetzers 
als  wesentlich  identisch  erweisen,  da,  wie  wir  oben  s.  219  sahen, 
nachgewiesen  ist,  dass  diese  Übersetzungen  mit  Hildebold  von  Köln, 
dem  erzcaplan  und  freunde  Karls,  in  beziehung  stehn,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dass  sie  von  einem  geistlichen  des  Kölner 
bistums,  der  sich  im  gefolge  Hildebolds  befand,  unter  dessen 
aufsieht  am  hofe  Karls  des  grofsen  verfasst  worden  sind. 

Wenn  diese  ergebnisse  richtig  sind,  dann  hat  die  frage  nach 
dem  entstehuDgsorte  unserer  Übersetzungsgruppe  keine  bedeutung 
mehr,  denn  es  ist  gleichgiltig,  in  welcher  kaiserlichen  pfalz  jener 
niederrheinische  geistliche  gearbeitet  hatL  umgekehrt  erklärt  es 
sich  uun,  warum  alle  bisherigen  versuche,  mit  hilfe  der  Urkunden 
die  heimatfrage  zu  lösen,  fehlschlagen  musten.  keiner  der  frän- 
kischen localdialecte  konnte  völlig  übereinstimmen,  weil  das  deutsch 
dieser  Übersetzungen  überhaupt  nirgends  gesprochen  worden  ist. 
wir   haben    darin    vielmehr   mit  Scherer   den  ersten  versuch  der 

^  man  weifs  nicht,  wo  Karl  der  grofse  geboren  ist  und  wo  er  seine 
erste  erziehung  genossen  hat.  es  ist  daher  nicht  festzustellen,  welcher  rhein- 
fränkische  localdialect  ihm  eigen  war.  wenn  es  indes  wahr  ist,  dass  die 
spräche  der  Isidorgruppe  ihrer  grundlage  nach  sich  deckt  mit  der  mund- 
art  Karls  und  seiner  familie,  so  lässt  sich  manches  dafQr  geltend  machen, 
dass  die  wiege  des  grofsen  Königs  im  säden  des  rheinfränkischen  gebietes 
gestanden  habe,  etwa  in  Speier  oder  Worms,  ich  will  nur  auf  ein  einziges 
an  sich  unbedeutendes  factum  hinweisen,  der  Übersetzer  unserer  gruppe  ver- 
wendet ausnahmslos  die  formen  frummen  *perficere'  und  stimma  ^stimme', 
darin  steht  »ein  Sprachgebrauch  im  widersprach  zu  der  mehrzahl  der  frän- 
kischen quellen,  die  vielmehr  fremmen  ttemma  setzen,  es  ist  dies  nicht 
Dur  in  den  ost fränkischen  denkmälern  der  fall  (T.,  Fuldaer  beichte,  Würzb. 
glossen),  sondern  auch  in  den  rheinfränkischen  (Frankfurter  glossen,  Mainzer 
beichte),  mittelfränkischen  (Trierer  cap.,  Leidener  Williram)  und  nieder- 
fränkischen  (psalmen).  dagegen  sagt  der  Verfasser  des  Weifäenburger  kate- 
chismus  und  ebenso  später  Otfrid  in  Übereinstimmung  mit  den  oberdeutschen 
dialeclen  nur  frummen  und  Olfrid  stimma  (im  kat.  kommt  das  wort  nicht 
vor),  da  nun  Weifsenburg  selbstverständlich  ausgeschlossen  ist,  weil  eben 
keine  pfalz  dort  stand  (auch  sprachlich  durch  viele  gründe,  ich  erinnere 
nur  an  das  durchstehnde  uo  von  Is.-Frg.),  so  müssen  wir  ein  wenig  weiter 
nach  norden  gehn,  ohne  indes  zu  nahe  an  Mainz  heranzukommen,  dann 
werden  wir  aber  nach  Speier  oder  Worms  geführt. 
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begründung  einer  deutscheu  Schriftsprache  zu  erbhckeu,  der  frei- 
lich ohoe  oennenswerte  nachfolge  gebheben  ist^ 

Wir  sind  indes  mit  der  geschichte  unserer  Übersetzungen 
noch  nicht  zu  ende,  es  erübrigt  noch,  mit  einigen  worten  auf 
die  freilich  sehr  geringfügigen  alemannischen  spuren  in  der  spräche 
des  Pariser  Isidor  einzugehn,  aus  denen  schon  oben  der  schluss 
gezogen  wurde,  dass  die  vorläge  der  in  Orleans  geschriebenieQ 
hs.  vielleicht  in  Murbach  entstanden  sei.  diese  annähme  Ittsst 
sich  nun  zwar  nicht  stricte  beweisen,  aber  da  die  vorläge  des 
Pariser  Isidor  von  einem  alem.  Schreiber  herrühren  muss  und 
da  sich  eine  hs.  des  Isidor  nachweislich  in  Murbach  befunden 
hat  (Beitr.  9,  328),  so  ist  es  wol  nicht  zu  kühn,  die  vorläge  des 
Pariser  Isidor  direct  oder  durch  Zwischenglieder  mit  dieser  ver- 
lorenen hs.,  aus  der  Stückchen  in  das  glossar  Ic  übergegangen 
sind,  zu  identiflcieren.  als  alemannisch  dürfen  wir  ansprechen 
1)  die  form  fleugendem  Is.  13, 17  mit  ihrem  nach  oberdeutscher 
art  vor  gutturalen  intact  gebliebenen  diphthonge,  gegenüber 
frdnk.  leogando  Is.  79,  10;  fleogente  Frg.  8,  6;  minan  l$oban 
Frg.  5,  7 ;  —  2)  den  nom.  pl.  dhrie  Is.  35,  20,  während  sonst 
in  Is.-Frg.  überall  dhri,  dri  steht;  jene  form  wird  durch  ihr  vor- 
kommen in  Notkers  psalmen  als  alemannisch  erwiesen;  —  3)  das 
neutrum  salb  *die  salbe'  Is.  19,  11,  das  sonst  nur  noch  bei  Notker 
vorkommt  (GrafT  vi  191);  —  4)  vielleicht  die  schwachen  praete- 
rilalplurale  mit  d.  diese  treten  nur  im  Pariser  Isidor  auf,  nie- 
mals in  den  Frg.;  eine  gewähr,  dass  sie  im  originale  gestanden 
haben,  ist  also  nicht  vorhanden,  einer  der  beiden  Schreiber  hat 
auf  jeden  fall  geändert,  der  Murbacher  oder  der  Monseer.  ich 
möchte  indes  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  möglicherweise  die 
d-plurale  auch  ufrk.  üblich  gewesen  sind,  denn  wie  aus  Cosijns 
Zusammenstellungen  hervorgeht  (s.  31.  26),  herscht  im  plural  der 
schwachen  verba  dort  fast  ausnahmslos  o,  während  die  starken  verba 
zwischen  u  und  verschiedenen  schwächungsvocalen  schwanken, 
dieser  unterschied  wäre,  wenn  gleichmäfsig  u  zu  gründe  läge, 
nicht  zu  erklären,  wenn  aber  eine  dilTerenz  bestanden  hat,  so 
muss  es  wol  die  gleiche  sein,  die  alem.  vorhanden  ist,  ö  bei  den 
schwachen  verben,  u  bei  den  starken,  die  d-praeterita  des  Is. 
könnten  also  vielleicht  zu  den  niederrheinischen  anklängen  seiner 
Sprache  gezählt  werden,  aber  solange  die  d- formen  für  das 
niederfr.   (und   womöglich   auch   mittelfr.)   nicht  ganz  sicher  er- 

*  doch  darf  ich  wol  auf  die  ergebnisse  meiner  Beitr.  9  (1884),  301  ff 
veröffentlichten  Untersuchung  ^Zu  den  Murbacher  denkmälern  und  zum  Kero- 
nischen  glossar'  verweisen ,  wo  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  dass  die  stocke 
der  sog.  Murbacher  h«:.  (hymiien  und  luniussche  glossen)  nebst  einigen  Reiche- 
nauer  denkmälern  aus  vorlagen  geflossen  sind,  die  in  spräche  und  laot- 
gebung  dem  Isidor  und  seiner  sippe  sehr  nahe  standen,  die  rheinfrinkische 
herkunft  des  Keronischen  glossars  hat  sich  mir  seitdem  noch  mehr  bestitigt. 
aber  es  ist  ilter  als  die  Isidorgruppe  und  kann  mit  ihr  in  keinen  Zusammen- 
hang gebracht  werden. 
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wiesen  siod,  ist  die  andere  mOglichkeit  vorzuziehen,  wie  es  zu 
erklären  sei,  dass  Is.  65,  4  mahton  in  mahtun  corrigiert  ist,  bleibt 
unsicher;  —  5)  vielleicht  die  praeterita  uuista  (Is.  13,  2.  Prg.  5,  2) 
uuissa  (Frg.  5, 22.  40, 1 1)  gegenüber  Tränk,  uuesta  uuessa.  aber 
iiuista  haben  auch  die  anfr.  psalmen,  und  uuissa  der  Heliand; 
—  6)  vielleicht  das  praeleriluin  maA/a,  das  in  Is.-Frg.  durchsteht, 
statt  der  in  den  fränk.  quellen  herschenden  form  mohta,  aber 
auch  der  Heliand  kennt  mahta  (neben  mohta);  —  7)  mau  könnte 
vielleicht  auch  die  gen.  dat.  swmn.  auf  -in  für  alemannisch  halten, 
die  bekannllich  in  Is.-Frg.  bis  auf  drei  fälle  des  fränkischen  -en 
(dhes  dtrismen  Is.  19,11;  dhes  unchideilideti  meghines  35,22; 
Mes  selben  69,16)  durchstehn;  vgl.  Paul,  Beitr.  4,409.  aber 
ich  ziehe-  es  vor,  die  •m  zu  den  berührungen  mit  dem  nieder- 
rheinischen zu  rechnen;  denn  in  den  nfr.  psalmen  steht  immer 
•m,  dazu  im  Cott.  5113  haftin^  während  das  altsächsische  sonst 
nur  -en  kennt,  mit  dieser  erOrterung  der  mehr  oder  weniger 
sicheren  alem.  bestandteile  in  der  spräche  von  Is.-Frg.  will  ich 
die  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  die  geschichte  der 
Isidorgruppe  9  die  vielleicht  H.  weiterführen  wird  (er  stellt  eine 
darauf  bezügliche  schrift  in  aussieht,  s.  139),  abbrechen  und  da- 
mit zugleich  die  besprechung  von  H.s  Monsee  Fragments  schliefsen. 
Ich  wende  mich  nunmehr  zu  der  zweiten  (dem  andenken 
Zarnckes  gewidmeten)  ausgäbe  von  Sievers  Tatian,  die  sich 
als  ein  neues  werk  sorgßiltigster  arbeit  praesentiert.  der  hsg.  hat 
keine  mühe  gescheut,  um  seine  erstlingsschrift,  die  vor  20  jähren 
erschienen  war,  den  anforderungen  der  heutigen  Wissenschaft  ent- 
sprechend umzugestalten,  vor  allen  dingen  hat  er  die  hs.  wenigstens 
des  deutschen  textes  neuverglichen,  wobei  sich  eine  anzahl  kleiner 
berichtigungen  seines  früheren  textes  ergeben  hat;  dass  der  ge- 
winn nicht  demjenigen  Henchs  gleichkommt,  gereicht  Sievers  nur 
zum  lobe,  der  sich  eben  nicht  mehr  viel  zu  tun  übrig  gelassen  hatte, 
mit  grofser  mühe  und  genauigkeit  ist  das  glossar  neu  bearbeitet 
worden,  das  nunmehr  die  volle  zahl  der  belege  jedes  Wortes  um- 
fasst.  diese  arbeil  wie  auch  das  Wortverzeichnis  hinter  Henchs 
ausgaben  wird  derjenige  zu  schätzen  wissen,  der  einst  Graffs  monu- 
mentalwerk zu  ersetzen  den  mut  und  die  kraft  fühlt,  hesäfsen 
wir  nur  auch  erst  ein  vollständiges  Wörterbuch  zu  Notkerl  auch 
die  eiuleitung  hat  S.  völlig  umgeformt;  aufser  den  angaben  über 
'handschriften  und  quelle'  und  einem  (sehr  kurzen)  capitel  *zur 
Vorgeschichte',  worin  der  anteil  der  einzelnen  Übersetzer  im  an- 
schluss  an  Steinmeyers  Untersuchungen  (recension  der  ersten  aus- 
gäbe in  der  Zs.  f.  d.  phil.  4,  473  ff)  behandelt  wird,  enthcüt  sie 
eine  statistische  lautlehre  von  grofser  reichhaltigkeit,  in  die  auch 
die  meisten  flexionsformen  aufnähme  gefunden  haben,  für  einzelne 
teile  der  syntax  sorgt  das  treffliche  glossar.  die  litterarhistorischen 
fragen,  die  sich  an  das  wichtige  denkmal  anknüpfen,  hatten  sich 
allerdings   ausführlicher   behandeln    lassen.      S.  hält   mit   recht 
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daran  fest,  dass  die  Übersetzung  in  Fulda  um  830  unter  den 
äugen  Hrabans  und  vielleicht  auf  sein  directes  geheifs  (s.  lxx) 
entstanden  istt.  wodurch  aber  wurde  man  veranlasst,  damals  eine 
deutsche  evangelienharmonie  herzustellen?  war  auch  hier,  wie  bei 
den  meisten  tJbersetzungen  aus  der  zeit  Karls  des  grofsen,  die 
reichsregierung  die  treibende  kraft?  lehnten  sich  vielleicht  die 
Obersetzer  an  altere  Vorbilder  an?  lassen  sich  für  diese  spätere 
zeit  etwa  doch  angelsifchsische  einflüsse  wahrscheinlich  machen? 
diese  letztere  frage  (auf  die  andern  erhalten  wir  keine  antworl) 
wird  S.  vielleicht  bejahen,  da  er  einzelne  ausdrücke,  die  nor 
in  der  Tatianübersetzung  vorkommen,  als  'vermutlich  aus  dem 
angelsächsischen  entlehnt'  ansiebt  (s.  xxv.  xxxi).  darin  vermag 
ich  ihm  jedoch  nicht  beizupflichten,  bei  gifiktm  'sich  freuen' 
und  gifeho  'freude'  sehe  ich  die  mOglichkeit  nicht  ein,  wie  sie 
aus  ag^.  gefeön^  g^feä  entlehnt  sein  können,  da  sie  ja  in  ganz 
richtiger  alid.  lauiform  erscheinen,  ohne  eine  spur  des  doch 
stark  abweichenden  ags.  lautstandes  zu  verraten,  die  fuldischeo 
mOnche  können  doch  unmöglich  gewust  haben,  dass  ags.  -/ed  einst 
*'feha  geheifsen  hat  und  im  ahd.  -feho  lauten  muste.  auch 
entbehren  doch  -fehan  und  -feho  im  ahd.  keineswegs  des  ver- 
wantschaftlichen  anhalts,  da  zu  ihnen  ja  die  adjectiva  fagar^  Fagan^- 
(Fegin-)  in  nahem  Verhältnisse  stehn.  eher  könnte  bei  mandmiari 
<=s  ags.  monpuxtre  an  eutiebnung  gedacht  werden,  weil  die  neben- 
forni  mandauuari  beweist,  dass  der  Ursprung  des  Wortes  den 
sprechenden  nicht  klar  war;  aber  dergleichen  kommt  doch  auch 
sonst  \or,  wie  ich  es  Beitr.  16,  511  von  angweiz  nachgewiesen 
zu  haben  glaube,  das  man  iälschlich  in  ang^weiz  zerlegte,  obgleich 
das  zweite  compositionsglied  das  bekannte  wort  eiz  'geschwür' 
war.  man  fasste  manduuari  als  mand-nuäri  auf,  weil  man  an 
menden  und  an  das  gleich  bedeutende  miti-wdri  dachte,  solange  nicht 
bessere  beweise  für  die  abhängigkeit  der  spräche  der  ahd.  Über- 
setzungen von  ihren  angeblichen  ags.  Vorbildern  vorgebracht  sind, 
werde  ich  mich  dieser  iheorie  gegenüber  skeptisch  verhalten,  ein 
ahd.  seltenes  wort  nur  aus  dem  gründe  für  entlehnt  aus  dem 
ags.  zu  halten,  weil  es  dort  auch  und  vielleicht  in  reicherem  ge- 
brauche vorhanden  ist,  kann  ich  mich  nicht  entschhefsen. 

Dass  sich  die  fuldischen  Übersetzer  an  ältere  deutsche  evan- 
gehen  angelehnt  haben,  glaube  ich  nicht,  weil  man  dann  eine 
bessere  leistung  von  ihnen  hätte  erwarten  müssen,     für  das  vierte 

*  das  Interesse  für  die  mutiersprache,  das  man  dem  Hraban  loschreibt, 
ruht  indes  sonst  auf  schwachem  gründe,  die  stelle  über  die  niaen  (WGrimm 
Runen  s.  81  f)  hetrifn  Verhältnisse,  die  ihm  anmöglich  aus  eigener  anschaaung 
bekannt  sein  konnten,  sie  wird  daher  wol  aas  einer  ilteren  qaelle  entlehnt 
sein,  die  Glossae  Hrabani  iMaari  ferner  haben  mit  seiner  person  nichts  lo 
tun.  und  endlich  die  oft  citierte  Verfügung  des  von  ihm  geleiteten  Mainzer 
concils  von  847,  wonach  die  priester  gewisse  homilien  in  die  romanische 
und  deutsche  Volkssprache  übersetzen  sollen,  damit  die  laien  sie  verstehn, 
widerholt  nur  ältere  bestimmangen  (Boretius-Kraase  Capitalaria  u  176). 
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Jahrzehnt  des  9  jbs.  muss  ihre  fertigkeit  in  der  Verdeutschung 
eines  leichten  lateinischen  textes  überhaupt  als  sehr  gering  be- 
zeichnet werden,  die  kunst  des  Übersetzers  des  Isidor  und  seiner 
Sippe  war  offenbar  ganz  verloren,  der  Zusammenhang  mit  den  be- 
strebungen  Karls  und  seines  hofes  zerrissen,  ja  man  hat  ohne 
zweifei  in  Fulda  von  dem  deutschen  Matthäus  und  den  späteren 
noch  vollkommeneren  werken  des  gleichen  meisters  nie  etwas  er- 
fahren, wenigstens  lassen  die  Tatianübersetzer  davon  nichts  merken; 
sie  können  zwar  besser  latein,  aber  kaum  mehr  deutsch  als  die  ale- 
mannischen und  bairischen  Übersetzer  des  8  und  angehnden  9  jhs. 
um  so  mehr  überrascht  ihr  unternehmen,  das  sie  ohne  äufseren  an- 
stofs  wol  nie  unternommen  hätten,  von  wo  aber  kam  dieser  anstofs? 
es  sei  erlaubt,  darüber  eine  Vermutung  zu  äufsern.  sollte  nicht  ein 
ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  den  drei  deutschen  evan- 
gelienbüchern  bestehu,  die  im  zweiten  viertel  des  9  jhs.  rasch  nach 
einander  in  angriff  genommen  werden?  und  sollten  sie  nicht  alle 
drei  von  Ludwig  dem  frommen,  vielleicht  unter  anteil  und  auf 
betreiben  seiner  geistvollen  gemahlin,  der  Welßn  Judith,  veranlasst 
worden  sein?  von  Ludwig  berichtet  ja  die  praefatio  zum  Ueliand 
nicht  blofs,  dass  er  das  altsächsische  gedieht  habe  verfassen  lassen, 
sondern  sie  schreibt  ihm  überhaupt  das  bestreben  zu,  die  kennt- 
nis  der  heiligen  Schrift  im  volke  zu  verbreiten:  Nam  cum  divi- 
norum  librorum  solummodo  literaii  atque  emditi  prins  notitiam 
haberent,  eins  studio  atque  imperii  tempore:  sed  dei  omnipotentia 
atque  inchoantia  mirahiliter  auctum  est  nuper^  ut  cunctus  populus 
9uae  dictioni  subditus  Theudisca  loquens  lingua  eiusdem  divinae 
lectionis  nihilominue  notionem  aceeperit.  daraus  muss  doch  ge- 
schlossen werden,  dass  er  auch  aufser  dem  Heliand  für  Ver- 
deutschung der  evangelien  gesorgt  hat.  nun  stand  aber  Hraban, 
unter  dem  die  Talianübersetzung  entstanden  ist,  zeit  seines  lebens 
in  engster  beziehung  zu  Ludwig  dem  frommen,  und  wo  er  ihm 
nützlich  sein  und  für  seine  plane  würken  konnte,  hat  er  es  ge- 
tan, dazu  kommt,  dass  Ludwig  gerade  zu  der  zeit  persönlich  mit 
Hraban  zusammengetroffen  ist,  in  die  Müllenbofl*  nach  sprachlichen 
kriterien  den  Tatian  gesetzt  hat.  denn  wir  wissen,  dass  i.  j.  832 
Ludwig  dem  kloster  Fulda  einen  besuch  abgestattet  hat.  muss  man 
da  nicht  auf  den  gedanken  kommen,  dass  die  Übertragung  der  evau- 
gelienharmonie  des  Tatian  auf  seine  directe  persOnlicheanregung  zu- 
rückzuführen sei  ?  ob  der  Ueliand  jünger  oder  älter  ist  als  die  Tatian- 
übersetzung,  lässt  sich  nicht  entscheiden ;  da  aber  auch  der  Ueliand- 
dichter  nach  der  Tatianischen  harmonie  dichtet,  nicht  nach  der 
Vulgata,  und  er  dazu  den  damals  noch  neuen  commentar  des  ful- 
dischen  abtes  zu  Matthäus  benutzt,  so  scheint  da  doch  irgend  ein  Zu- 
sammenhang mit  dem  kreise  Hrabans  und  seinen  Studien  zu  bestelui. 
zwischen  Fulda  und  Werden,  wo  der  Ueliand  entstanden  ist,  wird 
Ludwig  vermittelt  haben,  da  es  ja  feststeht,  dass  er  die  abfassung  des 
gedichls  veranlasst  hat  —  er  oder  vielleicht  noch  eher  seine  ihm 
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geistig  weit  überlegene  gemahlin  Judith,  der  man  als  einer  fürttiQ 
sflchsischen  geblütes  die  anregung  zu  einer  in  ihrer  muttersprache 
geschriebenen  dichtung,  die  so  stark  mit  altnationalen  elementen 
durchsetzt  ist,  lieber  zutrauen  mochte  als  ihrem  gatten,  der  iq 
seiner  beschränkt  kirchlichen  denkweise  für  die  alte  einheimische 
poesie  wenig  interesse  hatte,  dass  die  kaiserin  Judith  auch 
Otfrids  evangelienbuch  angeregt  habe,  ist  bestritten,  aber  mit 
unrecht,  denn  an  der  stelle  des  lateinischen  briefes  Otfrids,  auf 
die  es  ankommt,  wird  wol  quidam  nur  das  neuerdings  viel  be- 
handelte hervorhebende  deutsche  ein  vertreten :  a  quihutdttm 
memoriae  dignis  fratribus  rogatus  maximeque  cuiusdam  vei^enmäaB 
matronae  verbis  nimium  flagiianiis  nomine  Judith^  patiem  ewm-- 
geliorum  eis  theotitee  conscriberem.  ins  deutsche  übersetzt,  wäre 
es  dieselbe  ausdrucksweise  wie  im  anfang  des  Ludwigsliedes:  Binan 
kuning  uueiz  t'A,  heizsit  her  Hluduig.  die  classische  latinität  würde 
statt  cuiusdam  verlangen  illius^  aber  Otfrid  dachte  hier  eben  deutsch, 
es  schwebte  ihm  jenes  ein  vor,  das  er,  eine  schulregel  falsch  gene- 
ralisierend, durch  quidam  wider  gibt,  der  kaiserin  Judith  wird  er 
durch  seinen  lehrer  Uraban  empfohlen  worden  sein,  den  ab* 
schluss  der  Otfridischen  dichtung  sollte  freilich  weder  die  kaiserin 
noch  Hrabau  erleben;  nicht  ihnen,  sondern  ihren  nachfolgern, 
dem  kOnige  Ludwig  dem  deutschen  und  dem  erzbischof  Liutbert 
von  Mainz,  hat  Olfrid  sein  werk  überreicht,  das  ohnehin  durch 
seine  form  eine  neue  zeit  einleitete,  wenn  diese  combioationen 
stichhaltig  sind,  so  verdankt  die  deutsche  litteratur  Ludwig  dem 
frommen  und  seinem  kreise  doch  mehr  als  sie  ihm  bisher  hat  zuge* 
siehn  können,  für  die  Verbreitung  der  christlichen  lehre  tritt  er 
in  Verfolgung  der  absiebten  seines  vaters  würdig  und  erfolgreich 
ein,  indem  er  auf  Verdeutschung  der  heiligen  schrift  hinwtirkt. 
er  und  seine  gemahlin  rufen  in  verschiedenen  gegenden  des 
reichs deutsche bearbeitungen  des  neuen  testaments hervor,  poetische 
und  prosaische,  je  nachdem  man  geeignete  krilfle  fand,  sie 
sind  von  sehr  abweichender  beschaffenheit  und  sehr  ungleichem 
werte,  aber  auf  denselben  zweck  gerichtet:  alle  drei  beschrflnken 
sich  auf  den  für  das  volk  wichtigsten  teil  der  bibel,  die  geschichte 
des  lebens  und  der  lehre  Christi. 

Doch  zurück  zu  der  Tatianausgabe.  den  text  hat  S.,  wie 
er  selbst  sagt,  sehr  conservativ  behandelt;  er  folgt  der  hs.  auch 
da,  wo  vielleicht  Verderbnisse  vorliegen  (s.  x).  dieser  fehler  ist 
jedesfalls  geringer  als  der  entgegengesetzte,  den  der  hsg.  trotz 
den  besten  absiebten  nicht  ganz  vermieden  hat.  denn  nicht 
alle  Änderungen,  die  er  vornimmt,  scheinen  mir  berechtigt, 
folgende  puncte  dürften  einer  erneuten  prüfung  zu  unterziehen  sein. 
1)  dreimal  ist  das  praeteritum  stuon  zu  stantan,  sidn  überliefert 
(19,  4.  20,  9.  60,  2).  jedesmal  stellt  der  hsg.  die  gewöhnliche 
form  stuont  her.  aber  stuon  ist  auch  sonst  belegt:  hinterstuon 
^1*  I  477,  13.  18.  man  tut  also  besser,  es  stehn  zu  lassen,  nament* 
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lieh  da  es  als  aualogiebilduog  nach  den  verbeo  mit  iDnerem  a 
im  anschluss  an  das  kurze  praesens  stdn  {stän:  $tuan  fiholich 
wie  faran:  fuor)  ganz  wol  begreiflich  wäre,  jedesfalls  ist  die 
form  nicht  aufl^lliger  als  lie,  gie^  wofür  gien  Würzb.  b.  23  steht.  — 

2)  wenn  man  trotzdem  ändern  will,  so  hat  man  unter  allen  um- 
ständen nur  an  der  ersten  stelle  (19,  4)  dazu  ein  rechu  an  den 
beiden  andern  lässt  sich  nämlich  stuon  auch  als  sandhiform  für 
Uuont  fassen,  beidemal  folgen  worte,  die  mit  th  anlauten,  dieser 
anlaut  vereinigt  sich  mit  dem  auslautenden  dental  des  vorher- 
gehnden  Wortes,  die  angeführten  furstuonthaz  20,  9  und  ar- 
stuorUhö  60,  9  wären  dann  zu  beurteilen  wie  sie  uuanenthaz  34/3; 
giangustenthih  116,  6;  thisu  aüu  suohhenihiota  39»  6»  wo  S.  gleich- 
falls ohne  hinreichenden  grund  von  der  hs.  abgewichen  ist  ähn- 
lich ist  kiantfragotrvhtinan  ^consuUte  dominum'  Rh  i  458,  48; 
pnu/tioA'brustluch'Gl.i597,  15,  genit.  pmsTuoc/^es  Gl.i  626,56. — 

3)  formen  wie  ntouictA  19,  6.  131,  11  oder  girehfestigot  118,  3 
hätten  im  hinblick  auf  Braune'  s.  131  stehn  bleiben  können.  — 

4)  ich  hätte  ferner  bedenken  getragen»  das  dreimalige  o  für  ou 
in  gilouben  ^glauben'  (82,  10,  131,  12.  61,  3)  zu  beseitigen,  denn 
die  Unterdrückung  des  zweiten  componenten  des  diphthonges  ou 
vor  labialen  ist  eine  ganz  gewöhnliche  erscheinung:  hopü  'haupt' 
Gl.  K.  57,  12;  hobit  Gl.  ii  679,  70  (Schi.);  des  hopitas  Gl.  ii 
262,  26;  hopitstaih  Gl.  i  454,  11;  niloopdun  *non  crediderunt'  Gl. 
II  143,  55;  anlöfit  'petii'  Gl.  ii  522,  19;  durahlofente  Gl.  n  617,  4 
usw.  ähnlich  sieht  es  mit  giuuegit  85,  2  für  giuueigit,  - —  5)  be- 
deuklicher  ist  die  entfernung  der  für  den  dialect  des  denkmals  wert- 
vollen formen  then  biocherin  189,1,  mit  then  bioherin  205,  3, 
norm 'rührte'  88,  1,  vgl.  rioft  'ruft'  207,  3  F.  denn  dann  müste 
man  auch  Otfrieds  gimyato  syazo  usw.  und  aufserdem  folgende 
formen  für  fehlerhaft  überliefert  erklären :  ^ispi/ont 'verleitete' (zu 
spanan)  Fuldaer  beichte  C  4  (Denkm.^  i241);  elimyosun  'almosen' 
ebd.  10;  ^'o/tc^t  'gloriam'  Gl.  i  654,  44 (Würzburg);  fiuozun  'füfsen' 
Würzb.  beichte  18  (Denkm.^  i  246),  mischform  aus  fiozun  und 
fuozun;  Byochineberge  Dronke,  Cod.  dipl.  Fuld.  nr  730  a.  1012; 
Myoza  Pip.  Libri  confr.  i  174,  6,  vgl.  Körstem.  i  934 ;  kibiozzont 
'resarciunl'  Gl.  ii  215,  24  (Schi.);  umbifiort  ebd.  213,  77  (Schi.), 
im  ostfränkischen  hat  sich  eben  ganz  wie  im  elsässiscben  ein 
spontaner  Übergang  von  uo  in  üo,  resp.  üa  vollzogen.  —  6)  die 
interessante  form  giarbilite  67,  9  zu  arbeiten  halte  gewis  bei- 
behalten werden  sollen,  da  es  feststeht,  dass  das  wort  arbeit 
die  schwachstuflge  nebenform  arbidi-  gehabt  hat,  vgl.  arvithi 
anfr.  psalmeu,  arbidi  Hei.  1502  M,  arabiduuerco  arbidlon  ebd. 
3437.  3426  C.  sie  wird  auch  durch  den  umlaut  der  mhd.  form 
erbeit  vorausgesetzt.  —  7)  dass  in  guomota  'epulabatur'  107,  1  ein 
Schreibfehler  stecke,  liefse  sich  durch  sichere  fehler  wie  arluobit 
gituoß  stützen,  dennoch  ist  die  sache  bedenklich,  denn  wir 
finden  uo  auch  sonst  nicht  selten  in  diesem  worte  und  seiner 
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sippe:  guoma  nemet  ^videte'  Gl.  i  812,  10  (Wien  2732);  güoma 
nemende  'aspiciens'  Gl.  i  715,  51  (Brüssel  18725);  uotipiguomten 
'providimus'  Gl.  i  378,  61  (Göltweicb  103);  uorapiguomten  'pro- 
viderent'  Gl.  i  372,  33  (Gottweich  103);  mit  erhaltenem  ö  zweimal 
in  den  Freisinger  glosseii  zur  Cura  pastoralis  (Clm.  6277):  goma 
neme  'adlentat'  Gl.  ii  163,  63;  goma  nemant  'attentant'  164,  54.  da 
nun  (/otima^probe*  und  goumen  'probieren'  di.  eigentlich  ^schmecken' 
von  guomo  'gaumen'  nicht  wol  getrennt  werden  können,  so  lässt 
sich  an  der  richtigkeit  jenes  uo  kaum  mehr  zweifeln,  das  wort 
guomo  tritt  aufserdem  noch  in  den  ablautsformen  giumo  gümo 
caumo  (vgl.  auch  Bechtel  (iauptprobleme  s.  276)  auf,  die  sich,  wie 
ich  beiläufig  bemerke,  nur  erklären  lassen,  wenn  man  auf  eine 
basis  gam-  recurriert.  diese  muss  die  starke  form  gäw(iy  (woraus 
germ.  göw-,  dessen  w  vor  folgendem  m  schwinden  niuste),  die 
schwachen  gew(iy'  (woraus  germ.  gm-,  giu-)  und  gü-  entwickelt 
haben,  ganz  nahe  damit  verwant  sind  urgauuida  'fastidium'  H.  und 
urkauuisontem  'fastidientibus'  la  ii  766,  7.  —  7)  gewissen  bedenken 
unterliegt  auch  die  mehrfach  vollzogene  änderung  der  überlieferten 
form  giuueso  (62,  5.  83,  2.  vgl.  88,  7)  zu  giuuesso.  denn  das  ein- 
fache s  lässt  sich  bei  diesem  worle  auch  sonst  nachweisen:  kiuui$o 
'utique'Gl.  K. 215,19;  Ärttiiitso'nenipe'ebd.215,  16;  thannakiuuiio 
'quandoquiden/  ebd.  235,  5;  kiuuiso  'quippe'  ebd.  236,  17;  thok 
kiuuüo  'quin  eliam'  ebd.  236,  24;  opa  kiuuiso  'si  eliani'  ebd. 
236,  26;  auch  99,  9  stand  zuerst  Ärtutitso;  giuuiso  'ergo'  Gl.  i  791,  3 
(Clm.  6230).  ich  ^'lauhe,  dass  es  neben  giwisso  ein  giwiso  ge- 
geben hat,  und  halle  gitoeso  für  eine  mischform  aus  giwouo  und 
giwiso.  —  8)  die  240,  1  überlieferte  form  aba  'ob'  würde  ich  in 
einer  fränkischen  quelle  ganz  wol  für  möglich  halten  nach  at)0 
im  Trierer  Capitular.  —  9)  die  vocalische  angleichung  von  gi-  an 
die  umgebenden  vocale  in  tho  gohorta  79,  13  wäre  besser  bei- 
behalten worden,  da  sie  ja  eine  gewöhnliche  erscheinung  ist,  vgl. 
Hildebrand  DWb.  iv  1,  1595.  ich  könnte  mit  zahlreichen  bei- 
spielen  dafür  aufwarten,  zudem  neigen  die  fränkischen  mund- 
arten  überhaupt  mehr  als  die  oberdeutschen  zu  derartigen  an- 
gleichungeu   tonloser  worte   und   silben^).  —  auch  einige  inter- 

*  aus  diesem  gesichtspuncte  erklären  sich  gewisse  unregelniifsigkeiten 
in  Is.-Frß.,  die  ich  hier  zubammenslelle,  damit  daraus  nicht  mehr  wie  bisher 
allerlei  falsche  Schlüsse  gezogen  werden,  es  sind  die  folgenden :  1)  huuer 
utitfM  mezssendi  Is.  47,  8  Holzm.,  für  uuas  wegen  der  nacbbarsüben;  2)  in 
heiiegim  quhidim  is.  Ol,  15,  für  heileg^m  aus  demselben  gründe;  3)  in  dem 
kebnn  dem  Fig.  17,  &  für  kebom  oder  kebwi;  A)  galrue  sunu,  forlaazsenu 
dhir  liuerdant  dino  tttntea  Frg.  1,  10  für  forlaazteno  wegen  der  vorauf- 
gehnden  u\  5)  umbi  dhen  cfiisalbodon  got  Is.  19,  18  für  ehisalbodun  (im 
Is.  kommt  sonst  nur  diese  form  vor);  (i)  in  miltnisso  chindo  U.  03,  4  fQr 
vUltnissay  an  den  auslaut des  abhängigen  genilivs  angeglichen;  7)  dhiuseiba 
wanrghiu  chinomidiu  Is.  43,  C  für  ckinomidio^  gen.  piur.  von  chinomidi 
*person'  (vgl.  Zs.  33,  17),  wegen  des  iu  am  Schlüsse  des  regierenden  nomens. 
auch  abgrundiu  Is.  11,  5  steht  für  abgrundio,  indem  der  genitiv  von  uuasusar 
abhängig  ist.  vgl.  Beitr.  9,  320. 
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essante  flexionsformeD  sind  ohne  hinreichenden  grund  unter 
den  text  verwiesen  worden:  10)  ir  ni  uuizzit  ^nescitis'  147,  7, 
wofür  die  gewöhnliche  form  uuizzut  eingesetzt  ist.  die  Änderung 
ist  um  so  auffälliger,  als  146,  1  und  153,  2  uuizzit  'scitis'  un- 
angefochten gehlieben  ist.  auch  215,  4  und  132,  18  ist  ttiit2(2;)t/ 
der  iudicativ.  ferner  steht  uuizzit  als  indicativ  0.  iv  7,  61  in  F. 
dagegen  halte  ich  uuizit  ir  Prg.  21,  16  trotz  des  lateinischen  ^scitis' 
für  den  imperativ,  da  ihn  auch  Otfrid  v  20,  101  an  der  gleichen 
steUe  setzt,  ganz  gewöhnlich  ist  aber  die  2  pl.  auf  -tV  bei  dem  verb 
eigan,  und  da  sind  nun  auch  formen  belegt,  die  die  länge  des  t 
beweisen:  eigiit  Miabetis'  BR  31  und  mit  iu  eigiit  ir  ginuhto  0.  iv 
2,  33  V=  eigit  F,  eigut  P.  die  hs.  F  allein  hat  eigit  iv  19,  67. 
v  20,  71.  dazu  noch:  wiio  lango  ne  eigint  er  mih  samit  iu  Gl.  i 
714,  44.  über  die  auffassung  kann  kein  zweifei  aufkommen :  uuizit, 
eigit  sind  die  in  den  indicativ  eingedrungenen  imperativformen.  weil 
die  2plur.  indic.  und  imperat.  sonst  überall  gleich  waren,  wurden 
sie  auch  hier  gleichgemacht,  dass  bei  den  praeteritopraesentien 
der  conjunctiv  als  imperativ  verwendet  wird,  ist  bekannt. —  11)  in 
mer  Sn  mir'  167,  2  hätte  ruhig  stehn  bleiben  können,  die  in 
folge  der  enklisis  abgeschwächte  form  gesellt  sich  zu  dem  oben 
8.  231  besprochenen  er  *ihr*;  vgl.  ferner  uuer  'wir'  in  den  ale- 
mannischen psalmen  und  seh  *sich'  BR  102  und  Gl.  1  753,  47 
(Clm.  19440). — 12)  wenngleich  im  T.sonstdergenitivdespronomens 
^dieser'  thesses  lautet,  so  hätte  doch  wo!  theses  139,  8  beibehalten 
werden  können ;  die  Schreiber  oder  Übersetzer  brauchen  ja  nicht 
alle  ganz  denselben  dialect  gesprochen  zu  haben,  und  manchem, 
der  aus  einer  grenzgegend  stammte  oder  viel  gereist  war,  mögen 
wol  auch  mehrere  gleichberechtigte  formen  bekannt  gewesen  sein, 
verwendet  doch  selbst  Otfrid,  der  nach  festen  grundsätzen  schreibt, 
im  reime  allerlei  formen,  von  denen  er  wüste,  dass  sie  gesprochen 
wurden,  ohne  dass  sie  doch,  wie  es  scheint,  in  seinem  Weifsenburger 
dialecte  üblich  waren,  willkürlichkeilen  des  reimes  wegen  traue 
ich  ihm  nur  in  sehr  beschränktem  niafse  zu;  was  er  schrieb, 
war  ihm  aus  der  lebendigen  spräche  bekannt,  aber  vielleicht 
nicht  immer  aus  der  seiner  heimat.  so  oder  ähnlich  verhält  es 
sich  auch  mit  den  unregelmäfsigkeiteu  in  andern  denkmälern, 
soweit  dafür  nicht  die  Überlieferung  haftbar  zu  machen  ist; 
und  deshalb  wäre  es  gut,  wenn  die  herausgeber  jede  form,  die 
überhaupt  denkbar  ist,  ruhig  im  texte  beliefsen.  an  zwei  stellen 
scheint  mir  S.  fehler  des  Übersetzers  verbessert  zu  haben:  44,  29 
und  108,2.  an  ersterer  stelle  ist  der  con'j,  üzuurphin  fälschlich 
noch  von  thaz  abhängig  gedacht;  an  der  zweiten  nahm  der  Über- 
setzer aus  flüchtigkeit  recipiant  für  den  indicativ,  wodurch  ja  der 
sinn  nicht  allzusehr  beeinträchtigt  wird,  endlich  lässt  sich  35,  2 
die  hsl.  lesart/At'A,  wie  ich  meine,  ganz  gut  rechtfertigen,  da  ja  in 
den  altgermanischen  sprachen  die  personalpronomina  relativische 
kraft  haben  können;  thih  ist  ss  «der  dich'  zu  nehmen. 
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Zu  der  grammatischen  einleitung,  die  nur  die  tatsachen  über- 
sichtlich zusammeastelleo  will,  habe  ich  wenig  zu  bemerken, 
denn  dass  sie  mit  bedeutender  Sachkenntnis  und  grosser  ge- 
wissenhaftigkeit  gearbeitet  ist,  versteht  sich  von  selbst,  s.  xxiv 
wird  xisperiu^  ein  adverb,  dessen  grundbedeutung  'zum  überfluss' 
gewesen  zu  sein  scheint  (was  man  spart,  hat  man  überflüssig), 
neben  häufigerem  zisperi  als  neubildung  bezeichnet;  aber  wonach 
soll  es  neugebildet  sein?  ich  halte  zisperi  für  den  dativ  eines 
t-stammes  und  zisperiu  für  dessen  bekannte  nebenform  auf  -m 
(wie  falliu,  stttiu,  behhiu),  wofür  ich  Zs.  28,  tl2  und  Beitr.  14, 
119  beispiele  gesammelt  habe,  auf  derselben  seile  bespricht  S. 
die  endungen  -u  und  -tu  der  starken  adjectiva,  wobei  er  ver- 
mutet, dass  'iu  in  gewissen  partien  des  T.  den  oberdeutschen 
Schreibern  dieser  teile  zur  last  falle,  das  ist  vollkommen  richtig, 
nun  lässt  aber  S.  durchblicken,  dass  er  auch  die  fränkische  endang 
'U  auf  -iu  zurückführe;  bei  dem  fränkischen  -iu  sei  das  t  con- 
sonant,  also  y,  gewesen,  und  habe  demgemäfs  wegfallen  müssen, 
im  oberdeutschen  aber  sei  -ju  zum  diphthongen  -tu  geworden  und 
habe  deshalb  den  sonst  durchgeführten  schwund  des  y  überdauert, 
es  ist  dies  eine  ansieht,  die  seit  1876,  wo  sie  Braune  Beitr.  2, 
164  aufgestellt  und  begründet  hat,  keiner  prüfung  mehr  unter- 
zogen worden  ist,  obwol  sie  einer  solchen  recht  sehr  bedarf, 
wenn  -ju  die  grundform  der  endung  war,  warum  ist  dann  bei 
ihr  im  oberdeutschen,  und  nur  da,  das  j  in  t  übergegangen, 
wahrend  sonst  überall  (ich  erinnere  nur  an  die  casus  auf  -tti 
von  ja-,  t-  und  u-stämmen)  die  lautgruppe  blieb,  was  sie  war, 
j  H-  u?  wo  bleibt  da  die  Unverbrüchlichkeit  der  lautgesetzeP  und 
dann:  woher  nimmt  man  überhaupt  das  recht,  das  fränkische -u 
auf  älteres  -iu  zurückzuführen?  lässt  sich  denn  -tu,  das  wäre 
also  "ju,  als  ursprünglicher  ausgang  der  beiden  adjectivcasus  irgend- 
wie rechtfertigen?  es  dürfte  schwer  sein,  unter  Voraussetzung 
der  Brauneschen  auffassung  auf  diese  fragen  eine  befriedigende 
antwort  zu  erteilen,  dass  die  fränkische  form  blindu  nicht  auf 
blindiu  zurückgeführt  werden  darf,  ergibt  sich  ganz  einfach  aus 
den  zwar  seltenen  aber  ganz  sicheren  altsächsischen  formen  gleicher 
art,  wie  zb.  managu  1732  M,  minu  4348  M,  da  bekanntlich  im 
sächsischen  das  /  nicht  wegzufallen  pflegt,  die  sache  liegt  so, 
dass  die  formen  auf  -u  den  gotischen  auf  -a  entsprechen,  wie 
in  den  gleichen  cisus  beim  Substantiv:  vgl.  nom.  fem.  ahd. 
limungu  'industria'  Ud  i  281,  48;  missiuuerbidu  'eversio' Ib  ii  315, 
50;  ladungu  'evocatio'  BR  50,  11.  diese  nominativforni  fungiert 
durch  die  flücliti;^keit  des  Übersetzers  auch  als  acc:  kasezcidu 
'dispositionem'BR  68, 17;  suuaridu  'molem'  Rbi  621,  3.  es  wird  kein 
Zufall  sein,  dass  diese  form  auf  -u  alid.  nur  bei  den  mehrsilbigen 
Worten  auf  -unga  und  -ida  erhalten  ist.  ich  erinnere  ferner  an 
die  Beitr.  9,  320  nachgewiesenen  und  besprochenen  nominative  wie 
maneghiu,  zu  denen  sich  noch  atUrunnigiu  'apostasiam'  Gl.  ii  123,  14 
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(Wien  2732)  und  wo)  auch  hantfriho  ^maouinissio,  libertas'  Gl.  ii 
88,  16  (Bern  89)  gesellen,  im  altsächsischen  begegnen  ebenfalls 
interessante  forme»  dieser  art:  fmmu  3343  ü^=  froma  C;  helpu 
1608  C  (als  accus.);  sorgo  822  M  (accus.);  sundeo  1852  M  (accus.); 
elüheodo  2975  C.  2131  C  (hier  accus.);  thiudo  5078  C.  für  das 
neuir.  plur.  weise  ich  nur  auf  die  Talianischen  formen  auf  -tu, 
-u  hin,  die  S.  s.  xxiv  zusammenstellt,  was  beim  substanti?  er- 
wiesen ist,  wird  man  auch  für  das  adjectiv  zugeben,  so  dass  also 
die  adjectivformen  auf  -u  den  gotischen  auf  -a  getrost  gleich- 
gesetzt werden  dürfen,  das  u  kann  sich  natürlich  nur  bei  einem 
teile  der  adjectiva,  bei  den  kurzsilhigen  und  bei  gewissen  mehr- 
silbigen, lautgesetzlich  erhalten  haben,  es  ist  dann  von  da  aus  ebenso 
verallgemeinert  worden,  wie  die  daneben  liegende  endungslose  form, 
die  ihrerseits  widerum  nur  bei  den  langsilbigen  lautgesetzliche  be- 
rechtigung  hatte,  die  endung  -tu  aber  kann,  wenn  man  die  /a- 
stämme  bei  seite  lässt,  nirgends  anderswoher  stammen  als  vom  ein- 
silbigen pronomen.  'blinttu  wie  diu*  sagt  Brugmann  mit  recht 
(Grundr.  ii  761).  er  setzt  s.  768  ahd.  siu  ags.  seö  dem  indischen 
tyä  gleich  und  bezieht  diu  auf  den  indischen  pronominalstamm 
tya-,  tyä-;  damit  ist  der  ausgangspunct  des  diphthongischen  -tu 
gewonnen,  dennj  hinter  anlautenden  consonanten  konnte  sich  germ. 
als  solches  nicht  halten,  es  hat  seine  consonantische  function  ein- 
gebüfst  und  das  daraus  hervorgehnde  t  verband  sich  mit  dem  fol- 
genden vocale  (vgl.  siujan,  speitcan  mit  ihrer  sippe).  ich  wage 
zu  behaupten,  dass  das  diphthongische  »tu  des  adjectivs  schlechter- 
dings keine  andere  erklärung  zulässt  als  diese.  —  s.  xxvii.  xlvi. 
die  assimilation  von  tl  zu  U  in  guollichi  ^gloria'  ist  lautgesetzlich 
nicht  zu  rechtfertigen,  vielmehr  ist  das  wort  umgekehrt  an  guot 
volksetymologisch  angelehnt  worden.  guol-Hch  ^rühmlich'  gehört 
zu  ur-guol  'berühmt'  (vgl.  galan),  wozu  es  schon  GrafF  iv  183 
wenn  auch  zweifelnd  stellte. — s.  xxxvi  f  sagt  S.:  7anrferi 'latro' 
199,  8  ist  wol  weniger  mit  GrafT  v  440  als  lant-teri  Mandschade' 
aufzufassen,  als  vielmehr  mit  ags.  hlödere  'praedator'  zu  verbinden', 
und  Beitr.  17,  319  betrachtet  er  die  identitdt  von  landeri  mit  ags. 
hlödere  bereits  als  erwiesene  tatsache.  es  scheint  mir  aber  noch 
nicht  bewiesen  zu  sein,  dass  das  ags.  ö  würklich  aus  an  hervor- 
gegangen ist.  ich  halte  es  vielmehr  bis  auf  weiteres  für  ein  urgerm. 
d,  mit  rücksicht  auf  das  altnfr.  te  hlöthe  *ad  praedam'  Gl.  Lips. 
578.  denn  in  dieser  spräche  geht  die  lautgruppe  anp  nie  in  öd 
über^  —  s.  LI.     es   ist  mir  unwahrscheinlich ,   dass  ouh  und  oh 

*  ein  anderes  wort  ist  afries.  hl6th  bei  Richth.  161,  24.  ich  ersehe 
aus  Bremers  notiz  Beilr.  17,  319,  dass  es  Kern  als  ^herd'  versteht  diese 
oder  eine  ähnliche  bedeutung  hat  es  ganz  sicher,  und  Richlhofens  erklärung 
kann  nicht  richtig  sein,  die  stelle  lautet:  hwetsar  sketh  et  warste  and  et 
hlothe  binna  wagem  'alles  was  geschieht  in  haus  und  hof  innerhalb  der 
wände'  und  dazu  die  Überschrift  des  titeis  fon  case  et  warste  and  et  hlothe 
*vom  streite  in  haus  und  hof.  denn  dem  streit  in  der  behausung  wird  dann 
mit  höherer  bufse   die  gewalttat  von   aufseo  entgegengesetzt     und  warst 

16' 
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^infolge  von  eoklise  wechseln',  obwol  ich  derarlige  abschwächungen 
infolge  der  betooung  sonst  durchaus  nicht  läugne.  denn  oh 
kann  doch  von  an.  ok  unmöglich  getrennt  werden,  wegen  der 
bedeutungen  vgl.  Granim.  iii'^  262.  wenn  die  partikeln  auk  und 
ok  würklich  zusammenhängen,  was  mir  ganz  wahrscheinlich  ist,  so 
muss  die  accentabstufung  in  die  idg.  periode  zurückreichen.  — 
auf  derselben  seite  wird  sinu  'ecce'  mit  einem  'vielleicht'  auf  ver- 
kürztes slf-nu  zurückgeführt,  mir  scheint  vielmehr  sinu  an  sehan 
angelehnt  zu  sein,  es  liegt  der  imperativ  sih-nu  zu  gründe,  das 
k  muste  nach  einem  lautgesetze  schwinden,  das  meines  wissens  bis- 
her noch  unbeachtet  geblieben  ist.  h  föllt  nämlich  nicht  nur  im 
anlaut  vor  n  r  l  u)  weg,  sondern  auch  im  inlaut,  selbst  dann, 
wenn  die  compositionsfuge  dazwischen  steht,  beispiele  sind:  flla, 
filön  'feile,  feilen'  neben  fihala  fiihlön  GraiT  ni  433  (alte  flexion 
fihal^  fi(h)ld,  fi(h)lu);  uuirouh  'Weihrauch'  €raff  ii  437,  daneben 
auch  uihrouh,  beeinflusst  vom  adj.  uuih;  uuinessi  'heiligung'  Preis, 
patern.  B  =  uuihnassi  A;  Hladian  Meilaken'  Graff  ii  157  neben 
seltenem  Uhlachan;  felachen  'stragulum'  neben  fehlachan  ebd.  158; 
liluche  'foveät'  Rd  i  280,  30,  liluhta  'demulcet'  Gl.  n  58,  31  (Einsied. 
302)  neben  Hhlochot  'oblectat'  Gl.  ii  567,  29,  lihlochon  'blandiuntur* 
Gl.  II  202,  47  (A),  lihluhti  'demulcet'  Gl.  ii  65,  25  (S^.  844);  likwi 
'cicatrix,  vestigium  vulneris'  Germ.  31,  333  neben  UUauui  Graff  ii 
163;  smälih  'schmählich'  neben  häufigerem  smdUih  Grafrvi821, 
smalihetun  'viluerunt'  Gl.  ii  301,  57 ;  huoHh  'ridiculus'  neben  huoUih 
Graff  IV  687;  in  Flauuilare  'flachweiler'  Wartmann  nr464  a.  858 
neben  Flahuuilare  Warlm.  ii  387  a.  868;  dumoht  'perfectus', 
duranohto  'plane'  Gl.  ii  274,  52  (Cim.  19440)  neben  durhnohi 
Graff  II  1022;  aralahhan  'stragulum'  Gl.  i  452,  34  neben  arahlahhan 
Graff  II  157,  vgl.  i  460.  sogar  ch  aus  k  ist  ein  paarmal  unter- 
drückt: rt'/tAcAenn/tc^en 'dilibus' Gl.  u  545, 21  ;c/^tWtAer  'catholicus, 
universalis'  R  i  73,  19;  chiniuarta  'ecciesiarum  provisores'  Gl.  n 
342,  9  (Clm.  6325).  — 

Nun   zu  den  Denkmälern,     es  war  keine  leichte  aufgäbe 

für  Steinmeyer,  zwischen  den  rücksichten  der  pietät,  die  die 

Wissenschaft  dem  seiner  zeit  epochemachenden  werke  und  dessen 

verewigten  meistern  schuldet,  und  den  anforderungen  der  inzwischen 

fortgeschrittenen  forschung  in  richtiger  weise  zu  vermitteln,    dass 

heirst  nicht  *schlägerei,  auflauff  wie  vRichthofen  erklärt,  sondern  dasselbe 
wie  warf,  mit  dem  es  synonym  steht  332,  10;  an  dieser  stelle  soll  bestimmt 
werden,  was  unter  'höchster  röckenlähmung'  zu  verstehn  sei,  und  da  heifst 
es:  *sie  soll  so  beschaffen  sein,  dass  der  betroffene  nicht  könne  auf  dem 
ross  (widse  b.  as.  ags.  wiege)  noch  im  wagen,  im  bad  noch  im  bett,  a  warve  ni 
a  warste,  im  hause  noch  im  gotteshause  noch  bei  seinem  feuer  sitzen,  noch 
bei  seinem  weibe  schlafen*,  es  ist  klar,  dass  da  von  'Schlägerei*  keine  rede 
sein  kann,  sondern  warst  muss  einen  localen  begriff  enthalten,  und  dies  kann 
dem  zusammenhange  nach  kein  andrer  als  'hausstitte*  oder  ein  teil  derselben 
sein.  vgl.  auch  77,  29.  diesem  hl6th  kommt  ebenfalls  urgerm.  6  zu  (wenn 
der  vocal  überhaupt  lang  ist),  denn  es  hat  ahd.  dieselbe  lautgestalt:  ain  lot- 
stat «asylum*  Pa  gl.  K.  28,  22,  di.  also  «heimstätte,  Zufluchtsort*. 
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er  alleo  ansprücben,  die  von  der  eineo  oder  der  andern  seile 
billigerweise  erhoben  werden  kOnneu,  in  treffücher  weise  gerecht 
geworden  ist,  habe  ich  schon  oben  ausgesprochen,  er  nimmt  keine 
tiefgreifenden  Hnderungen  mit  dem  werke  vor,  es  sind  immer  noch 
die  uns  durch  langen  gebrauch  liebgewordenen  ^Denkmäler'  von 
1873,  denen  die  althochdeutschen  Studien  so  reiche  förderung 
verdanken  und  die  noch  heute  für  jeden,  der  zu  finden  weifs,  eine 
ansgibige  quelle  der  belehrung  sind,  aber  er  zieht  überall  die 
seitdem  erschienene  litleratur  zur  berichtigung  und  ergänzung 
herbei ,  nicht  nur  in  der  von  andern  beliebten  form  kurzer  in 
klammern  eingeschlossener  notizen,  sondern  wo  es  nötig  war,  in 
breiterer  ausführung,  wobei  er  uns  auch  manche  wertvolle  frucht 
eigener  forschung  darbietet,  ich  hebe  die  wichtigsten  abweichungen 
der  neuen  bearbeilung  kurz  hervor,  äufserlich  unterscheidet  sie 
sich  von  den  früheren  auflagen  durch  einige  sehr  praktische 
neuerungen,  die  wir  mit  dank  begrüfsen.  der  kritische  apparat 
ist  unter  den  text  verwiesen,  columnenüberschriflen,  die  den 
namen  der  stücke  angeben,  erleichtern  deren  aufQndung,  und 
die  anmerkungen  erscheinen  als  besonderer  band  mit  eigener  pagi- 
nierung, dazu  in  gröfserer,  das  äuge  weniger  anstrengender  schrift 
als  früher,  die  quantitätsbezeichnungen  der  endsilben  sind  nach 
Braune  geregelt;  ob  dies  durchaus  billigung  finden  wird,  ist  mir 
fraglich,  da  ja  Braunes  regeln  grüsten teils  nur  für  den  hochaleman- 
nischen  dialect  gilligkeit  beanspruchen  können,  in  den  fränkischen 
oder  bairischen  quellen  der  altern  zeit  kann  noch  manche  end- 
Silbe  lang  sein,  die  bei  Notker  verkürzt  ist.  der  text  der  stücke 
ist  überall  nach  den  handschriften  verbessert,  wo  diese  erreichbar 
waren.  Steiumeyer  hat,  wie  gewohnt,  keine  mühe  gescheut,  um 
die  ausgäbe  in  dieser  hinsieht  zu  fördern;  die  Münchner  und 
Würzburger  Codices  hat  er  durchweg  selbst  neu  verglichen,  für  andere 
stücke  standen  ihm  eigene  ältere  collationen  oder  mitteiluugen 
von  fachgenossen  zur  Verfügung,  der  grammatik  erwachst  aus 
dem  verbesserten  texte  und  den  revidierten  lesarten  erheblicher 
nutzen,  wie  ich  dankbar  versichern  kann,  neu  hinzugekommen  ist 
das  Memento  mori  und  die  seitdem  bandschriftlich  aufgefundene  alle 
bairiscbe  beichte  nr  78  A.  die  'Bairischen  glaubensfragenV  finden 
sich  jetzt  unter  nr  72  ^^  als  ^Bruchslücke  einer  beichte',  da  der 
grundsalz,  keine  interlinearversionen  aufzunehmen,  durch  das 
Trierer  capilular  und  anderes  von  MüUenhofi  und  Scherer  selbst 
schon  durchbrochen  worden  ist,  so  wäre  dringend  zu  wünschen, 
dass  auch  die  allalemannischen  psalroenbruchslücke,  die  in  Müllen- 
hoffs  sprachproben  stehn,  ferner  das  allfriesische  psalmen Fragment 
Zs.  32, 4 17  und  die  dialeclisch  so  interessante  Wiggertsche  inlerlinear- 
version  der  psalmen  in  der  vierten  aufläge  abgedruckt  und  kurz 
commentierl  würden,  weniger  wichtig  sind  die  vor  einigen  jähren 
gefundenen  Pariser  psalmenbruchslücke.  die  Benedictinerregel,  so 
sehr  wir  einen  neuen  abdruck  des  wichtigen  denkmals  wünschen, 
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muss wegen  ihres  umfangs leider wol dauernd  ausgeschlossen  bleiben, 
stärkere  Umgestaltungen  des  früheren  textes  haben  nur  bei  Ezzo 
und  den  Nürnberger  predigtbruchstückeu  (nr  86  C),  *die  jetzt  in 
ganz  neuer  gestall  erscheinen',  stattgefunden,  die  Überschrift 
von  nr  80  (früher  ^Brief  Ruodperts  von  St.  Gallen')  lautet  jetzt 
*Eine  Sangaller  Schularbeit';  den  excurs  zu  der  nr,  der  nun 
gegenstandslos  geworden  ist,  hat  St.  mit  recht  gestrichen,  in 
doppeltem  texte,  dem  alten  jetzt  überholten  und  einem  neuen 
zeitgemäfsen ,  gibt  St.  einige  gedichte,  nämlich  Wessobrunner 
Gebet,  Hildebrandslied,  Muspilli,  Georgslied,  viel  hat  St.  für  die 
anmerkungen  getan,  ich  mache  auf  folgende  Zusätze  von  ihm 
aufmerksam,  ohne  irgend  erschöpfend  sein  zu  wollen:  excurs 
zum  Wessobrunner  Gebet  s.  7;  bericht  über  die  seit  1873  er- 
schienenen beitrage  zur  geschichte  und  erklärung  des  Uildebrand»- 
liedes  s.  18  f;  Studie  über  die  verschiedenen  recensionen  des 
jüngeren  Hildebrandsliedes  und  ausgäbe  desselben  s.  20 — 30;  zu 
Muspilli  s.  40  f ;  zum  Georgsliede  s.  98  f;  prüfung  der  Seelmann- 
schen  erklärung  des  gedichts  De  Heinrico  s.  104  f;  lateinisches 
gedieht  De  Lantfrido  et  Cobbone^  1888  von  GParis  verOfTentlicht, 
s.  124  ff;  zu  den  versen  in  der  SGaller  rhetorik  s.  132;  com- 
mentar  zum  Memenlo  mori  s.  164 — 68;  zu  Ezzo,  über  die  Strafs- 
burger  handschrift,  s.  184 — 88;  der  segen  Man  gieng  after  wege, 
mit  einigen  erläuterungeu,  s.303;  nachweis,  dass  die  altsächsischen 
^Stücke  eines  psalmencommentars'  kein  original  sind,  sondern 
auf  einer  lateinischen  vorläge  beruhen,  s.  373;  sehr  gute  be- 
merkungen  über  die  datierungsversuche  von  denkmälern  mit  litte- 
rarischer Vergangenheit  s.  385  und  über  die  nicht  zu  billigende 
benenuung  der  beichten  nach  dem  orte,  wo  die  hss.  copiert  sind, 
s.  395;  gegen  Schröders  dalierung  von  Ollohs  Gebet  s.  415;  zum 
Erfurter  Judeneid  s.  469  f. 

Zahlreiche  und  interessante  fragen  werden  durch  St.s  be- 
handlung  der  ahd.  denkmäler  angeregt,  und  gerne  möchte  ich  in 
eine  erörterung  derselben  eintreten,  wenn  diese  recension  da- 
durch nicht  allzusehr  in  die  länge  gezogen  würde,  an  kleinig- 
keiten  mag  ich  mich  nicht  hängen  bei  einem  so  bedeutenden 
werke,  und  die  behandlung  gröfserer  lilterargcschichllicher  und 
interprelatorischer  probleme  (ich  denke  hier  namentlich  an  die 
poetischen  stücke,  vor  allem  das  Hildebrandslied)  erfordert  zu 
viel  räum,  aber  aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben,  ich  werde 
recht  bald,  denke  ich,  gelcgenhcit  haben,  das  hier  notgedrungen 
versäumte  nachzuholen,  bei  der  bevorstehnden  neubearbeitung 
meiner  ahd.  litteraturgeschichte  in  Pauls  Grundriss  wird  es  mir 
eine  freude  sein,  Steinmeyers  gehaltvolle  beitrage  zur  kritik  und 
erklärung  der  ahd.  denkmäler  ausgibig  zu  verwerten  und  das- 
jenige mitzuteilen,  was  ich  etwa  meinerseits  zu  den  von  ihm  be- 
handelten gegenständen  zu  sagen  habe. 

Basel,  18  februar  1893.  Rudolf  Kögbl. 
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Untersuchungen  über  Daniel  vom  blöhendeo  tal  Tom  Stricker,  von  Gustav 
RosEKHAGEN.  Kieler  diss.  Kiel,  GSchaidt  (Leipzig,  GFock  in  comm.), 
1890.    11  und  124  ss.     8^  —  2  m.* 

Wir  vermissen  noch  immer  eine  ausgäbe  des  Strickerschen 
Daniel  und  bedauern  das  umsomehr,  weil  die  arbeitsweise  der- 
jenigen dichter,  welche  höfische  epen  ohne  eine  französische  quelle 
schrieben,  durchaus  noch  nicht  so  bekannt  ist,  wie  jene  der  be- 
arbeiler  französischer  vorlagen,  die  vorliegende  Untersuchung 
arbeitet  der  ausgäbe  vor,  indem  sie  die  handschriften  und  ihr 
Verhältnis  untersucht,  setzt  sie  voraus,  indem  sie  auch  stilistisch 
und  litterarhistorisch  das  gedieht  zu  beschreiben  strebt;  voll- 
ständigeres urteil  über  ihre  ergebnisse  in  dieser  zweiten  be- 
ziehung  würde  einem  anzeigenden  daher  erst  möglich,  wenn  mit 
den  Untersuchungen  gleichzeitig  die  ausgäbe  erschienen  wäre, 
so  viel  aber  kann  gesagt  werden,  dass  R.  unsere  kenntnis  des 
Daniel  entschieden  gefördert  und  für  die  gesamte  litterarhistorische 
erscheinung  des  Strickers  eine  reihe  von  fragen  aufgeworfen  hat, 
die  sorgfältiger  beachtung  wert  sind. 

Das  Verhältnis  der  hss.  ist  —  soweit  die  angeführten  belege 
darüber  urteilen  lassen  —  richtig  aufgefasst;  nur  beeinträchtigt 
R.  die  deutlichkeit  seiner  darstellung  dadurch,  dass  er  den  begriff 
^Überarbeitung'  zu  sehr  ausdehnt:  so  ist  undeutlich  das,  was  R. 
von  der  ^überarbeitenden  band'  sagt,  'welche  die  vorläge  von  ra 
(der  Münchener  hs.)  ihrer  tätigkeit  unterzogen  hat',  alles  was 
er  dafür  heranzieht,  liefse  sich  besser  so  zusammenfassen:  eine 
reihe  von  änderungen,  die  als  ergänzung  ausgelassener  verse  oder 
zusammenziehung  zweier  verse  zu  bezeichnen  sind,  standen  be- 
reits in  der  vorläge  (mi)  von  m;  die  diesen  lesarten  zu  gründe 
liegenden  fehler  sind  daher  wahrscheinlich  in  eine  zweite  vorläge 
ms  zurückzuversetzen,  in  das  hss.-schema  wird  man  daher  auch 
zwischen  y  und  m  nicht  ein  mittelglied  'mi  (überarbeitet)' setzen 
dürfen,  wie  R.  s.  24  tut,  sondern  zwei  mittelglieder  ms  und 
mi  —  denn  es  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  an  der  fertigen 
hs.  mi  jene  änderungen  vorgenommen  wurden,  die  einen  ent- 
sprechenden fehler  der  abschrift  voraussetzen,  zu  weit  geht  R., 
wenn  er  absichtliche  stärkere  kürzungeu  oder  gar  den  ausfall  von 
reimparen  ebenfalls  jenem  'Überarbeiter'  von  mi  zur  last  legt  (so 
dass  sie  also  nach  unserer  auffassung  wider  nach  ms  zu  versetzen 
wären):  sie  können  ebensowol  durch  den  Schreiber  von  mi  her- 
vorgerufen sein,  ja  der  ausfall  von  reimparen  könnte  selbst  den 
Schreibern  von  m  zur  schuld  fallen.  —  dass  die  Dresdener  hs.  d 
aus  m  abgeschrieben  ist,  wird  man  nach  den  neuen  merkmalen, 
mit  welchen  R.  jene  schon  von  Philipp  (Zum  Rosengarten  s.  39) 
ausgesprochene  ansieht  stützt,  nunmehr  zugeben  müssen,  so  lange 

*  [vgl.  DLZ  1891  nr  19  (SSinger).  —  Litbl.  f.  germ.  und  rom.  philol. 
xin  7  (Meier).] 
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ZU  den  von  Sleinmeyer  Anz.  vi  232  angeführten  selbständigen  ies- 
arten  von  d  nicht  neue  hinzukommen. 

Das  wichtigste  ergebnis  der  hss.- Untersuchung  ist  die  er- 
kenntnis  zweier  stamme  der  Überlieferung,  deren  einer  durch  die 
Heubacher  hs.  h,  der  andere  durch  die  München- Dresdener  hss. 
(m  und  d)  und  die  Kopenhagener  k  gebildet  ist  —  ein  für  die 
kritik  günstiges  ergebnis,  um  so  mehr,  weil  h  von  absichtlichen 
textänderungen  frei  ist. 

Die  unmittelbaren  für  die  textgestaltung  daraus  zu  ziehenden 
folgerungen  haben  dem  verf.  ein  sehr  bemerkenswertes  resultat 
ergeben,  dessen  äufsere  richtigkeit  bei  dem  mangel  der  ausgäbe 
nicht  geprüft  werden  kann,  das  aber  alle  inneren  kennzeichen 
der  Wahrscheinlichkeit  an  sich  tragt:  dass  die  seit  Hahn  und 
Bartsch  geltende  annähme,  der  Karl  bedeute  in  reimkunst  und 
metrik  einen  grofsen  fortschritt  dem  Daniel  gegenüber,  ganz  un- 
richtig sei,  weil  sie  aus  der  in  hs.  m  vorliegenden  verderbten 
Überlieferung  geschöpft  wurde;  die  ansieht,  dass  der  Daniel  eine 
viel  unvollkommenere  reim-  und  verstechnik  zeige,  ist  vielmehr 
aufzugeben:  beide  gedichte  stehn  in  dieser  hinsieht  durchaus  auf 
6iner  stufe,  sie  haben  beide  auch  dreihebige  verse  mit  stumpfem 
ausgang;  denn  dreihebig  sind  m.  e.  verse  zu  lesen  wie  im  Karl 
739  df  der  Heiden  leben,  Daniel  3485  diu  verlornen  spil,  wo  Bartsch 
gegen  die  hss.  heidene  list,  R.  s.  30  verlornen  betont.  Bartsch 
selbst  ist  in  der  behandlung  solcher  vei*se  nicht  consequent:  601 
schreibt  er  an  der  marier  doln^  2933  aber  ändert  er  die  ein- 
stimmige lesart  der  hss.  {rnarter,  martir)  in  zuo  der  martere  gap, 
und  4275  michel  wart  ir  schal  \  velt  berc  urU  tal  hat  er  doch  wie 
es  scheint  durch  das  %int  ausdrücklich  die  dreihebigkeil  anerkannt 
(vgl.  dazu  Karl  s.  lxxv  f).  zum  abschnitt  von  der  zweisilbigen 
Senkung  s.  32  bemerke  ich,  dass  der  nach  R.s  angäbe  ganz  ver- 
einzelte fall  im  Daniel  515  ein  strdze  gät  durch  den  bSrc  in  leicht 
durch  die  änderung  ein  strdze  durch  den  berc  gät  In  beseitigt 
werden  könnte. 

Das  neue  ergebnis  dieses  capitels  ist,  dass  jene  gründe,  die 
man  bisher  für  die  frühere  abfassung  des  Daniel  angeführt,  mit 
denen  man  ihn  zum  ^jugendwerk'  seines  Verfassers  gestempelt 
hat,  nicht  mehr  haltbar  sind,  ich  füge  hier  gleich  hinzu,  dass 
H.  s.  110  ff  durch  eine  vergleichung  der  art,  wie  der  Stricker 
ein  und  dieselbe  stelle  des  Rolandsliedes  im  Karl  bearbeitet,  im 
Daniel  benutzt,  in  sehr  einleuchtender  weise  die  priorität  des 
Karl  sicher  stellt. 

In  dem  abschnitt  über  die  spräche  des  Strickers  s.  33  ff  wird 
die  sehr  weitgehnde  these  verfochten,  dass  der  dichter  ein  mittel- 
deutscher  sei:  *die  heimat  des  Strickers  lag  etwa  im  östlichen 
Franken,  er  hat  aber  nicht  in  seiner  heimat  gedichtet,  sondern 
als  fahrender  an  süddeutschen  höfen'.  R.  verschliefst  sich  nicht 
dem  gewicht  der   in  Strickerschen   gedichten  enthaltenen  histo- 
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rischen  anspielungen,  die  fast  alle  mit  Sicherheit  auf  Österreich 
weisen;  er  zählt  sie  s.  33  f  auf^;  aher  er  hetont  mit  recht,  dass 
zwingende  beweise  für  die  Osterreichische  heimat  des  dichters  aus 
seiner  spräche  bisher  nicht  beigebracht  sind,  er  stellt  daher  aus 
dem  Karl,  dem  Daniel,  dem  Amis  und  einer  mehrzahl  der  kleineren 
gedichte  *alle  vom  gemeinmittelhochdeutschen  abweichenden  reime' 
zusammen  und  gewinnt  daraus  eine  reihe  von  anhaitspuncten, 
die  gegen  Osterreich  als  heimat  des  dichters  zu  sprechen  scheinen: 

I)  reime  o:u,  meist  im  D.  und  K.,  nur  viermal  sonst;  2)8eigen: 
erschreigen  zweimal  im  D.;  3)  üf:  huf  einmal  im  D.;  4)  Hute: 
hüeie  einmal  im  D.;  5)  zwä:  da  einmal  im  K.;  6)  die  2.  sg.  praes. 
auf  -es  einmal  im  D.;  7)  der  umlaut  in  der  3.  sg.  praes.  redupl. 
verba,  je  einmal  im  D.  und  im  K.;  8)  die  form  gesät  (ptcp.  von 
setzen)  je  einmal  im  D.  und  K.;  9)  dass  gdn  und  stdn  nur  im 
conj.  praes.  den  vocal  ^,  sonst  immer  d  zeigen;  10)  dass  das 
Suffix  -inne  nur  in  dieser  und  in  der  form  -in  (nie  -tn)  erscheine ; 

II)  dass  das  stumme  e  vielfach  erhalten  ist. 

Von  allen  diesen  merkmalen  halte  ich  nur  1)  und  4),  auch  3) 
für  wichtiger,  wenn  sich  die  reime  o:u  auf  die  formen  vromen: 
komen  (inf.  und  ptcp.),  frome:  ich  kome,  verlorn  (ptcp.):  si  er- 
kom,  si  kam:  geswom  beschränkten,  so  dürfte  man  an  dialectische 
ausspräche  kumen  usw.  denken  und  konnte  hierin  ^  wie  Bartsch 
tat,  eine  bairisch-Osterreichische  eigentümlichkeit  sehen ;  aber  wir 
finden  auch  selten:  si  engolten  und  besonders  si  flogen :  bogen, 
si  enlogen :  geflogen ,  kopher :  opher.  den  palatal  in  ersdireigen  (2) 
halte  ich  nicht  für  beweisend  (s.  Weinhold  Bair.  gramm.  184  0; 
auch  ziod  (5)  konnte  ja  bairisch  sein,  so  wie  der  umlaut  (7)  im 
praes.  von  rdteti,  enphdhen  im  oberdeutschen  vorkommt  und 
speciell  Österreichisch  zb.  in  Oitokars  Rcbr.  (t5723.  32993)  zu 
belegen  ist;  die  form  gesät  (8)  konnte  ganz  wol  aus  Hartmann 
stammen,  den  der  Stricker,  wie  B.  zeigt,  genau  gekannt  und 
vielfach  benutzt  hat.  dass  wOrter  des  sufüxes  -inne  nie  in  der 
form  -in,  gdn,  stdn  nur  im  conjunctiv  mit  dem  vocal  e  gebraucht 
werden,  ist  wol  nicht  anders  zu  beurteilen,  als  die  Vermeidung 
der  länge  des  sufßxes  -Itch  in  seiner  unflectierten  form,  die  er- 
haltung  des  suffixalen  -e  in  reimen  wie  ebene:  vergebene:  lebene, 
obene:lobene,  dawidere:  gevidere  uä.  konnte  eine  allerlümlichkeit 
sein,  und  wenn  B.  die  2.  sg.  praes.  auf  -es  als  md.  in  anspruch 
nimmt,  so  wiegt  der  einzige  dafür  beizubringende  beleg  viel  leichter 
als  die  einmal  im  reim  (und  zwar  in  einem  der  kleiueren  gedichte), 
zweimal  im   innern   des  verses  (im  D.  und  K.)  erscheinende  ganz 

'  auf  Jensens  Vermutung  (Über  den  Stricker  als  bispel-dichter  s.  23  fT)> 
dass  mit  dem  ^herzog  Heinrich'  Hahn  xi  207  ff  der  comes  Narourcensis  Hein- 
ricus  caecus  gemeint  sei,  durfte  er  sich  freilich  nicht  berufen,  ich  glaube  in 
der  DLZ  1886  s.  1527  f  zur  genüge  gezeigt  zu  haben,  wie  grundlos  diese 
conjeclur  ist.  lieber  als  an  den  söhn  Heinrichs  i  von  Mödliog,  wie  ich  dort 
vermutete,  möchte  ich  jetzt  mit  Ehrismann  Germ.  31,  314  an  den  dogen 
Heinrich  Dandolo  (gest.  1205)  denken. 
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überwiegeud   hairisch-Oslerreichische   form   der  2.  sg.  praeL  du 
brcehte,  du  gegerte^  du  hwte:  du  tcete, 

Ebeo  diese  form  freilich  ist  das  stärkste  für  österreichische 
Spracheigentümlichkeit  beizubringeDde  merkmal,  schwächer  ist  der 
maogel  des  umlauts  in  formen  wie  erkunnen:  dünnen,  entr^mne: 
dünne,  brudce,  gelucke.  sonst  wird  kaum  etwas  speciell  bairisch- 
Osterreichisches  angeführt  werden  können,  und  besonders  auf- 
fallend ist  der  gänzliche  roangel  an  belegen  für  den  reim  o:  a, 
umsomehr  weil  der  Slricker  sonst  ja  nicht  dem  classischen  reim- 
gebrauch folgt. 

Sind  anderseits  jene  reime  o:ii,  der  eine  turtle,  ü:u  für 
annähme  mitteldeutscher  mundart  ausschlaggebend,  da  doch  sonst 
die  characteristischen  merkmale  des  mitteldeutschen  fehlen?  vollends 
istR.s  versuch,  aus  den  sprachlichen  eigentünilichkeiten  die 
mitteldeutsche  heimat  des  Strickers  auf  das  östliche  Franken  zu 
beschränken,  ganz  unsicher,  in  den  spätem  teilen  seiner  arbeit 
spielt  diese  annähme  auch  keine  rolle  mehr,  und  die  kurze  sohl iefs- 
liche  Zusammenfassung  der  resultate  s.  120  sagt,  dass  die  heimats- 
frage  sich  schwerlich  sicher  entscheiden  lasse,  das  ist  auch  meine 
meinuug  —  soweit  das  hier  vorgelegte  material  urteilen  lässt. 
allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass  R.s  reim  Verzeichnisse  nicht 
auf  alle  gedichte  des  Strickers  sich  erstrecken,  ferner  dass  wir 
noch  immer  nicht  so  weit  sind,  den  gesamten  bestand  des  echten 
mit  Sicherheit  zu  überschauen;  denn  Jensens  versuch  ist  nichts 
weniger  als  abschliefsend. 

Unverkennbar  ist,  dass  eine  reihe  der  sprachlichen  sonder- 
heilen, die  B.  gegen  die  österreichische  abstammung  des  Strickers 
ins  feld  führt,  in  den  spätem  gedichten  sich  verliert,  ohne 
freilich  ausgesprochenen  austriacismen  platz  zu  machen,  sollte 
das  nicht  auf  ein  grenzgebiet  zwischen  mittel-  und  oberdeutscher 
mundart  deuten?  s.  104  fr  führt  R.  in  hübscher  weise  einige 
den  dichter  persönlich  characlerisiercnde  züge  aus,  die  sich  aus 
der  im  Daniel  herschenden  subjectiven  gestaltuug  des  Stoffes  er- 
geben, auch  hier  sind  die  färben  gemischt,  nach  dem  norden 
weist  das  höfische  elenient,  die  eingeführten  baren  morahsationen, 
nach  dem  Süden  die  gröstenteils  nur  äufserliche  anpassung  an 
die  hötische  vorstellungswell,  die  Verwandlung  des  pathetisch 
wunderbaren  in  märchenartiges,  das  einspielen  scherzhailer  ele- 
mente  in  die  abenteuerdarstellungen.  in  den  späteren  kleineren 
gedichten  sehen  wir  den  Stricker  mit  zeitgenössischen  dingen  be- 
schäftigt, seine  didaktik  steuert  leise  in  das  gebiet  der  späteren 
bairisch-österreichischen  satire  hinüber,  anderseits  steht  er  noch 
weit  von  ihrer  realistischen  kraft  ab.  von  diesem  standpunct 
aus  vermöchte  ich  mich  eher  jener  Vermutung  R.s  anzuschliefsen, 
die  im  östhchen  Franken,  und  ich  würde  hinzufügen,  unmittel- 
bar an  der  grenze  der  Sprachgebiete,  die  heimat  des  Strickers 
sucht. 
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Im  folgenden  weist  B.  überzeugend  nach,  dass  der  Daniel 
nicht  nach  einer  französischen  quelle  gearbeitet,  sondern  nach 
motiVen,  die  ihm  reiche  kenntnis  epischer,  insbesondere  höfischer 
dichlung  bot,  nachahmend  erfunden  sei.  der  pfalTe  Konrad,  der 
Veldeker,  Hartmann,  Ulrich  von  Zatzikhoven,  Wirnt  sind  seine 
hauptsächlichen  muster,  dazu  eine  reihe  von  mündlich  umlaufen- 
den erzählungsstoffen  —  im  ganzen  ein  ziemlich  reiches  material, 
dem  aber  jede  gelehrte  beimischung  fehlt,  so  lange  die  ausgäbe 
nicht  vorliegt,  ist  es  kaum  möglich,  die  parallelen  Rosenhagens 
ins  einzelne  zu  prüfen;  doch  jetzt  schon  ist  die  mehrzahl  der 
nachWeisungen,  soweit  sie  litlerarische  quellen  betreffen,  durch- 
aus vertrauenerweckend,  auf  einem  misverständnis  des  textes 
scheint  die  betonung  der  Seltsamkeit  des  schriben  in  der  stelle 
Dan.  388  er  hiez  den  hell  schriben  zehant  in  sin  geselUsckaft  zu 
beruhen:  das  wort  bedeutet  hier  schwerlich  etwas  andres  als  *auf- 
nehmen'.  das  motiv  von  der  entrückung  Arthurs  im  Daniel  merkt 
Heinzel  Über  die  franz.  gralrom.  192  an;  dazu  sind  die  parallelen 
ebenda  s.  67  zu  vergleichen. 

Stilmuster  ist  für  den  Daniel  in  einzelheiten  die  ältere  epik 
durch  das  Rolandslied,  besonders  aber  Hartmann  gewesen  (s.  91  iT). 
von  Wolframs  einfluss  findet  R.  nur  darin  eine  spur,  dass  im 
Dan.  Parzival  als  einer  der  ersten  ritter  der  tafeirunde  erscheint 
(s.  113);  genauere  beziehungen  im  einzelnen  konnte  er  nicht 
entdecken,  aber  s.  97  nennt  er  die  stofTe  einiger  gleichnisse 
im  Daniely  darunter  ^könig  Artus  mit  einem  pflüge  verglichen, 
der  durch  die  feinde  eine  furche  zieht  (5162)':  ist  das  nicht 
Wh.  327,  22  Rennwart  die  tötltchen  furch  mit  siner  grözen 
Stangen  ier? 

in  dem  abschnitt  ^Chronologie  des  gedichtes'  s.  110  fi*  wird 
der  schon  früher  erwähnte  treffende  nachweis  geliefert,  dass 
der  Karl  älter  ist  als  der  Daniel,  aber  R.  glaubt  auch  zu  einer 
ziemlich  genauen  directen  begrenzung  der  abfassungszeit  des  D. 
gelangen  zu  können,  benutzung  des  Wigalois  war  früher  gezeigt; 
nunmehr  erschliefst  er,  dass  die  Krone  Heinrichs  v.  d.  Türlin  den 
Daniel  voraussetze,  und  findet  so  in  den  jähren  1210 — 1215  die 
entstehung  des  Daniel,  sein  weg  ist  folgender:  er  zeigt  in  dankens- 
werter weise,  dass  im  eingang  der  Krone  wie  des  Daniel  beiden 
dichtem  der  eingang  des  Iwein  vorschwebte,  dass  beide  aber  ge- 
meinsam davon  abgehend  das  seltene  thema  von  Arthurs  Jugend 
berühren;  eine  beziehung  zwischen  Krone  und  Daniel  liegt  hier 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor.  aber  durchaus  nicht  kann  ich 
der  auffassung  B.s  beistimmen,  welcher  den  Zusammenhang  beider 
stellen  nur  so  deuten  zu  können  meint,  dass  Heinrich  auf  die 
Worte  des  Strickers  angespielt  und  seinerseits  eine  erzählung 
von  Arthurs  Jugend  versprochen  habe,  die  sein  Vorgänger  abge- 
lehnt hätte: 
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Kr.  161  uns  ist  dicke  geseit  Dan,  f>0  wandaz  ich  mich ungeme 

von      maneger     hande  an  nime 

vrümekeit,  ze  Griten  mit  den  Ituten^ 

die  Artiks  der  künec  be-  ich  künde  ezwolgetiuten^ 

gienc,  wes   er  pflac   in  $lner 

wä  ez  sich  erste  anevienc,  jugent. 

165  daz  ist  ein  teil  unknnt,  ich  weiz  wol,  ob  ich  sine 

ich  u>il  ez  aber  ze  dirre  tugent 

stunt  55  mit  Worten  gar  her  für 

ein   teil  macheti  kunder  züge, 

und  wil  iudochdanmder  man  giht  ich  tobete  oder 

siner  tugende  anegenge  l^g^l 

sagen,  so  wil  ich  lUtzel  davon 

170  wie  ez  in  sinen  kinttagen  sagen 

im  allererste  ergienge .'. .  und  wil  ez  doch  niht  gar 

verdagen . . . 
(citiert  nach  R.  s.  113). 
R.  schiiefst:  der  Stricker  sagt  uichts  von  Artus  Jugend;  wenn 
Heinrich  davon  etwas  mitteilen  zu  wollen  erklärt,  so  ergänzt  er 
die  lücke,  die  sein  Vorgänger  offen  gelassen;  anderseits:  wenn  der 
Stricker  von  Artus  Jugend  sprechen  zu  können  erklärt,  und  er 
nach  Heinrich  geschrieben  hat,  so  könnte  er  nur  auf  Heinrichs 
angaben  sich  beziehen;  der  hat  aber  trotz  seiner  zusage  eigent- 
lich nichts  über  die  Jugend  des  königs  erzählt;  und  soll  die  Krone 
des  Strickers  quelle  sein,  *wie  konnte  er  fürchten,  dass  man  ihn 
lügen  strafen  werde,  wenn  er  sich  auf  Heinrichs  geschriebene 
Worte  beziehen  konnte?' 

Aber:  1)  Heinrich  hat  allerdings  —  in  seinem  sinne  — 
seine  zusage  von  Artus  Jugendzeit  zu  sprechen,  eingelöst.  Kr. 
260 — 420;  2)  des  Strickers  stelle  54 — 56  ist  misverslanden ;  er 
sagt:  ^wollte  ich  nicht  streit  meiden,  so  wüste  ich  wol  von  des 
königs  Jugend  zu  erzählen;  aber  ich  weifs,  man  hiefse  mich  einen 
narren  oder  lügner,  wenn  ich  seine  Vorzüge  ausführlich  und  völlig 
ins  licht  stellte',  das  kann  nur  bedeuten:  mein  bericht  über 
Artus  Jugend  würde  Widerspruch  erregen,  weil  den  leuten  die 
gewaltige  gröfse  der  Vorzüge  des  königs  unglaublich  dünkte;  oder: 
weil  mein  bericht  einem  andern  widerspräche,  im  letztern  fall 
setzt  der  Daniel  die  Krone  geradezu  voraus,  im  ersten  könnte  er 
vor  oder  nach  der  Krone  geschrieben  sein,  in  Heinrichs  worten 
aber  liegt  durchaus  nichts,  was  anzunehmen  zwänge,  dass  sie  den 
Daniel  voraussetzten,  wollen  wir  völlig  sicher  gehn,  so  müssen 
wir  sagen:  es  ist  den  einleitungen  nicht  zu  entnehmen,  welche 
der  beiden  früher  geschrieben  wurde,  urteilen  wir  nach  Wahr- 
scheinlichkeit, so  werden  wir,  selbst  wenn  wir  die  erste  jener 
zwei  deutungen  der  Stricker-steile  festhalten ,  in  der  magerkeit 
und  typischen  formelhaftigkeit  der  Türlinschen  erzählung  den 
eigentlichen  grund  sehen,  warum  der  Stricker  von  Artus  Jugend, 
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▼OD  der  ihm  ebensoweDJg  wie  Heiorich  etwas  litterarisch  über- 
liefert war,  oichts  sagte,  beim  Stricker  ist  überdies  die  er- 
wähnuDg  Arthurs  in  der  einleitung  jedesfalls  nur  gelegentlich,  da 
sein  held  in  der  tat  ja  nicht  der  kOnig  sondern  Daniel  war. 

Wenn  wir  es  denn  ablehnen,  den  Daniel  vor  1215,  den 
Karl  also  noch  früher  anzusetzen,  so  wahren  wir  auch  besser 
die  continuiUit  mit  den  übrigen  gedichten  des  Strickers,  es  ist 
nicht  überflüssig,  das,  was  bisher  an  datierungen  derselben  bei- 
gebracht worden  ist,  zu  vereinigen,  am  weitesten  zurück  reichen 
die  termini  a  quo  für  das  steingedicht  (Hahn  xi)  und  das  über 
die  geistlichen  (Hagens  Germ.  8,288):  für  jenes  vielleicht  1205 
(s.  oben),  für  dieses  1215  (Jensen  s.  27),  aber  das  erste  wenigstens 
kann  viel  später  abgefasst  sein,  die  Klage  wurde  von  Wacker- 
nagel LG  355  zwischen  1220  und  1247  gesetzt,  Ulrich  von 
Liechtenstein  kennt  sie  im  Frauenbuch  (s.  meine  Studien  zum 
kl.  Luc.  WSB  102,  650  f),  ich  setze  ihre  abfassung  um  1233  an 
(DLZ  1886,  sp.  1528).  die  Frauenehre  gehört  nach  BarUch  (Karl 
s.  iv)  zwischen  1236  und  1245,  im  Märe  von  den  gäuhühnern 
sehe  ich  einen  reflex  der  zustände,  auf  welche  sich  der  landfriede 
von  1235  bezieht:  sie  dauern  noch  jähre  lang  weiter,  wie  Ottokars 
landfriede  von  1251  lehrt  (s.  DLZ  aao.  1528).  den  Amis  setzt 
Grimm  RF  clxxi  vor  1250.  im  Alexander,  den  ich  mit  Beitr. 
3t  157  ff  doch  vor  dem  Wilhelm  gedichtet  denke,  spricht  Rudolf 
vom  Stricker  als  einem  lebenden  (etwa  1235?),  die  art  seiner 
erwähnung  im  Wilhelm  (etwa  1242)  deutet  auf  einen  bereits  ver- 
storbenen (so  schon  Haupt  Zs,  1,  199).  als  er  das  gedieht  Melker 
hs.  s.  116  schrieb  {awaz  ich  sage  von  der  unkraft,  damit  die  alten 
9int  behaft,  daz  sult  ir  gelauben  deste  baz^  wan  ich  bekenne  der 
toärheit  ettewaz),  war  er  bereits  bejahrt,  die  meisten  anhalts- 
puncte  weisen  in  die  dreifsiger  jähre  des  13  jhs.  mit  ihnen  und 
mit  der  persönlichen  entwicklung  des  Strickers  dürfte  am  ehesten 
eine  reihenfolge  der  werke  übereinstimmen,  an  deren  spitze  der 
Karl  steht,  dem  der  Daniel,  dann  der  Amis  und  die  kleineren 
novellistischen  erzählungen,  dann  die  hauptmasse  der  im  engeren 
sinne  didaktischen  bispel  folgte;  vgl.  auch  Lambel  in  der  ein- 
leitung zum  Amis. 

Innsbruck,  im  jan.  1893.  Joseph  Seemuller. 


Schriften  über  Gottsched. 

1)  Zu  Joh.  Chr.  Gottscheds  lehrjahren  aof  der  Königsberger  Universität,   von 

Johannes  Reicke.    Königsberg,  FBeyer,  1892.     81  ss.  gr.  8^  —  2  m.* 

2)  Gottsched  und  sein  kämpf  mit  den  Schweizern,  vom  gymnasiallehrer  Paul 

Fischer,    gymnasial-programm  von  Greifenberg  (Pommern),  1892. 

Die  zuerst  genannte  schrift  von  Reicke  ist  eine  fleifsige  und, 

was  das  zusammentragen  des  quellenmaterials  anlangt,  auch  gründ- 

*  [vgl.  Lit.  ceotr.  1893  nr  1  (M.  K.).  —  Zs.  f.  d.  phil.  25, 565  f  (OErdmaon).] 
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liebe  und  selbständige  arbeit.  Brucker,  Gölten,  Stolle,  Arnold  und  die 
übrigen  alten  herren  mit  all  den  langatmigen  titeln  ibrer  Historien 
der  gelahrtbeit  sind  bier  aufgefübrt  und  ausgenutzt,  kaum  wird 
das  wissensdurstigste  berz  in  dieser  beziebung  mebr  begehren 
können.  Tielmebr  muss  die  frage  erhoben  werden,  ob  selbst  die 
weitgehendste  Würdigung  von  Gottscheds  Verdiensten  das  wissen- 
schafllicbe  bedürfuis  erwecken  könnte,  über  seine  grorseitern, 
lehrer  und  andre,  in  noch  loserem  zusammenhange  mit  ihm  stehn- 
den  persönlichkeiten  die  genauesten  einzelheiten  kennen  zu  lernen 
und  den  quellennachweis  derselben  zu  verfolgen. 

Das  thema  an  sich,  Gottscheds  zehnjähriger  aufenthalt  auf 
der  Universität  Königsberg,  hätte  übrigens  eine  dankenswerte  studio 
ergeben,  wenn  R.  es  verstanden  hätte,  den  zusammengetragenen 
Stoff  auch  zu  durchdringen,  aber  man  sieht  in  der  tat  den  wald 
vor  lauter  bäumen  nicht,  da  werden  die  Statuten  des  alumnats 
aufgerührt,  ohne  dass  es  überhaupt  nur  wahrscheinlich  gemacht 
worden  wäre,  dass  Gottsched  selbst  alumne  war;  es  folgen  bio- 
graphische Skizzen  einzelner  professoren,  abweichende  quellenbe- 
richte, auf  deren  glaubwürdigkeit  nicht  näher  eingegangen  ist; 
dazwischen  kommen  die  abdrücke  umfangreicher,  natürlich  lang- 
weiliger und  durchaus  nicht  seltener  gedicbte,  und  so  sind  die 
45  Seiten  des  gefällig  gedruckten  textes,  denen  dann  26  Seiten 
anmerkungen  in  pelildruck  folgen  (I),  erschöpft,  ohne  dass  der 
leser  ein  irgendwie  durchsichtiges  bild  von  den  interessenkreisen 
bekäme,  in  denen  sich  Gottsched  damals  bewegte,  theologie, 
Philosophie,  poesie  und  beredsamkeit  hätten  mit  gleichzeitiger 
rücksicht  auf  die  chronologische  folge  strenger  auseinander  ge- 
halten werden  sollen,  einzelne  puncte,  wie  der  Übergang  Gott- 
scheds von  der  Cartesianischen  zur  Leibnitz-WollTscben  philosophie, 
waren  concreter  zu  behandeln  und  hierbei  auf  die  vielleicht  inter- 
essanteste persönlichkeit  unter  den  professoren,  auf  Georg  Hein- 
rich Rast^  näher  einzugehn.  statt  des  abdruckes  der  bei  Stolle 
beündlichen  titel  jener  dissertationen,  bei  welchen  Gottsched  als 
respondent  auftrat,  wäre  ein  kurzer  blick  auf  den  gedankengang 
seiner  eigenen  arbeiten  am  platze  gewesen,  auch  die  beschäfli- 
guug  mit  der  poesie  ist  nur  oberflächlich  behandelt,  da  R.  gerade 
eine  wichtige  quelle,  die  vorrede  zur  ersten  aufläge  des  ^Sterben- 
den  Cato'  (1732),  entgangen  ist,  so  bleibt  auch  eine  hauplfrage 
in  Gottscheds  entwicklungsgeschichte  unberührt,  ob  und  inwie- 
weit er  sich  schon  in  Königsberg  mit  der  dramatischen  poesie  be- 
fasst  habe ;  natürlich  ist  infolge  dessen  auch  seiner  Moli^relectüre 
nicht  erwäluiüiig  getan,  all  das  würde  mit  rücksicht  auf  den  titel 
'Zu  G.s  lehrjahren*  nicht  auffallen,  wenn  eben  nicht  gleichzeitig 
so  viel  unnützes  und  bekanntes  mit  aufgenommen  wäre. 

Bei  der  darstellung  ist  R.  gewöhnhch  einer  quelle  gefolgt, 
welche  bisher  wenig  beachtet  wurde,  der  vorrede  zu  dem  zweiten 
bände  von  Gottscheds   Ersten   gründen   der  gesamten    weltweis- 
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heit  (1756).  sie  enthält  in  der  tat  die  besten  nachrichten,  war 
aber  trotzdem  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  stück  für  stück  zu 
citieren.  selbständige  urteile  R.s  begegnen  selten,  dass  er  Danzels 
auflassung  kanonische  bedeutung  zuweist,  ist  schon  ein  yeralteter 
standpunct;  aber  er  imputiert  auch  seinem  gewährsmanne  noch 
manches,  so  hat  Danzel  niemals  behauptet,  dass  Gottsched  die 
correctheit  überhaupt  und  allein  betont  hätte,  wie  R.  (s.  29) 
ausführt;  vgl.  Danzel  s.  7.  die  geschichte  der  1725  erschienenen 
Pietschausgabe  erscheint  doch  allzusehr  auf  die  motive  der  ^dank- 
barkeit  und  würklich  überzeugter  Wertschätzung'  zurückgeführt 
(s.  37),  wenn  man  erwägt,  dass  die  Sammlung  ohne  genehmigung 
Pietschens  veranstaltet  wurde  und  der  herausgeber,  wie  ich  ander- 
wärts nachweisen  werde,  den  autor  hiebei  geradezu  um  sein  honorar 
geprellt  hat  wenn  es  ferner  s.  18  heifst:  'Gottsched  wird  sich 
also  bei  ihm  (Rohde)  im  lateinischen  stil  gut  geschult  haben', 
so  hat  sich  der  verf.  gewis  nicht  gegenwärtig  gehalten,  dass  gerade 
die  philologische  Schulung  zu  den  anrüchigsten  eigenschaften  des 
Leipziger  dictators  gehörte,  und  dass  ihm  schon  Liscow  in  der 
vorrede  zu  Heinekens  Longin  den  spöttischen  rat  erteilte,  lieber 
aus  dem  bairischen  als  aus  den  alten  sprachen  zu  übersetzen; 
ebenso  haben  Ernesti  und  andre  von  Gottscheds  latein  nicht  viel 
gehalten,  im  übrigen  fördert  die  arbeit  manches  neue  zu  tage, 
was  für  den  specialforscher  nicht  ohne  interesse  ist.  mit  recht 
wird  bei  Gottscheds  entwicklung  auf  des  vaters  einfluss  das  haupt- 
gewicht  gelegt  und  die  Vermutung  Rogges  bestritten  (s.  53),  dass 
sich  von  seinem  grofsvater  mütterlicherseits  die  verliebe  für  poesie 
und  geschichte  auf  ihn  vererbt  habe.  R.  hat  ferner  auf  der  Uni- 
versitätsbibliothek in  Königsberg  ältere  drucke  der  Gottschedschen 
reden  und  gelegenheitsgedichte  aufgefunden,  deren  titel  bisher  nicht 
bekannt  waren,  so  die  Trauerrede  von  1719,  die  'Anrede'anMasecov, 
drei  gedichte  von  1722,  1723  und  1724.  neu  ist  der  nachweis 
eines  auch  bei  Gottsched  nicht  erwähnten  gedichtes  von  64  alexan- 
drinern  an  seine  grofsmutter  Rarbara  Gottschedin.  eiue  erheb- 
liche förderung  erhält  indes  die  kenntnis  Gottscheds  auch  durch 
diese  funde  nicht,  was  das  erste  an  Röder  gerichtete  gedieht 
anlangt,  so  geht  aus  dem  mitgeteilten  titel  wol  hervor,  dass  dasselbe 
1718  verfasst,  nicht  aber,  dass  es  auch  in  diesem  jähre  schon 
gedruckt  und  veröffentlicht  wurde,  der  angesungene  geburtstag 
fiel  auf  den  26  dec,  also  ganz  ans  ende  des  Jahres,  aber  abge- 
sehen davon  spricht  R.  (s.  26)  hiebei  selbst  von  einem  'abdruck', 
worunter  man  doch  gewöhnlich  nicht  den  ersten,  sondern  einen 
druck  versteht,  der  schon  von  einem  bestehnden  abgenommen 
ist.  wer  da  weifs,  wie  viel  aufliebens  man  damals  von  dergleichen 
gedichten  machte,  wird  es  übrigens  durchaus  nicht  so  unwahr- 
scheinlich finden,  dass  vielleicht  der  herr  Hribunals-raht' selbst  einen 
'abdruck'  jenes  von  Gottsched  besorgten  ersten  druckes  veran- 
staltete, bei  welchem  er  sich  wie  in  der  gleichzeitig  erschienenen 
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Fischer  durchaus  nur  eine  compilation  aus  den  gangbarsten 
litteraturgeschichten  und  aus  Danzel.  bei  behandlung  des  eigent- 
lichen themas  lassen  zunitchst  einige  citate  aus  Bodmers  vorreden 
und  der  analyse  der  Breitingerschen  ^Critischen  dichtkunst'  ein 
eingehn  auf  die  sache  erwarten,  obwol  F.  auch  hier  nur  das 
allergeläufigste  widergegeben  hat  und  lange  nicht  an  die  schon 
von  Morikofer  ua.  gegebenen  auszüge  heranreicht;  aber  bald  be- 
wegen wir  uns  wider  in  einer  ganz  dürftigen  und  Ittckenhaflen 
skizze.  zu  ihrer  characleristik  sei  nur  bemerkt,  dass  wol  ein  *ge- 
wisser  Mylius'  genannt,  Liscow  aber  ganz  übergangen  ist.  genug  I 
Einer  derartigen  behandlung  gegenüber  kündet  Reickes  ar- 
beit die  unzweifelhaft  richtige  lehre,  dass  das  reden  über  Gott- 
sched auf  grund  des  Danzelschen  buches  bereits  erschöpft  und 
eine  erweiterung  der  wissenschafilichen  erkenntnis  nur  durch 
gründliche  quellenforschung  zu  hoffen  ist.  wenn  sich  natürlich 
auch  dann  nicht  in  allen  puncten  neues  ergeben  wird,  so  muss 
doch  endlich  darauf  gedrungen  werden,  dass  die  geltenden  all- 
gemeinen Sätze  durch  passend  ausgewähltes  detail  lebendige  färben 
erhalten  und  auf  concretere  anschauungen  gestützt  werden. 

Bielitz,  im  Januar  1893.  Gostav  Waniek. 


Just  Friedrich  Wilhelm  Zachariä  und  sein  Renommist,  ein  beitrag  zur  liitera- 
tur-  und  cuUurgeschichte  des  18  Jahrhunderts  von  dr  Hans  Zimmer. 
Leipzig,  Rossberg,  1892.     101  ss.  —2,40  m.* 

Zimmer  versucht  im  vorliegenden  buche  eine  fühlbare  lücke 
unserer  litteraturkenntuis  auszufüllen,  aus  Zachariäs  vielseitiger 
tatigkeit  greift  er  die  würkungsvollste  seile  seines  poetischen 
Schaffens  zur  behandlung  heraus,  das  buch  zerfallt  in  drei  capitel, 
deren  erstes  eine  biographie  des  dichters  enthält;  die  beiden  andern 
sind  dem  hauptthema  gewidmet. 

In  der  biographischen  skizze  führt  Z.  im  wesentlichen  das 
material  vor,  das  £schenburg  und  Schiller  überliefern.  Zachariäs 
eigene  angaben  in  den  lyrischen  gedichten  und  den  Tageszeiten 
sind  teilweise  als  belegstelleu  herangezogen,  neues  bringt  der 
briet'wechsel  zwischen  Zachariä  und  Michaelis  aus  den  jähren 
1755/6  (s.  13);  Zachariä  rechtfertigt  da  am  14  dec.  1755  theore- 
tisch jene  gruudsätze  über  metrik,  reim  und  gebrauch  der  fremd- 
wörter,  zu  denen  er  sich  im  Phaeton  zum  erstenmale  praktisch 
durchgerungen  hatte  im  gegensatze  zu  seiner  kunstübung  im 
Benommisten  und  in  den  Verwandlungen,  die  auszüge  aus  bisher 
ungedruckten  briefen  Zachariäs  an  JESchlegel  zeigen  den  Schreiber 
als  treuen  Jugendfreund  und  dankbaren  schüler;  sie  sind  ein  wich- 

*  [vgl.  DLZ  1892  nr  40  (FMuncker).  —  Beil.  z.  allg.  ztg.  1892  nr  136 
(E.  P.}.] 

•  A.  F.  D.  A.    XIX.  V\ 
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tiger  beleg  für  die  fortdauer  der  ioDigen  beziehungen  der  Bremer 
beiträger,  dem  briefwechsel  zwischen  Zachariä  und  Gleim  jedoch 
hat  Z.  nicht  die  gebührende  beachtung  geschenkt,  an  der  band 
dieser  briere,  die  in  die  zeit  von  1748 — 1766  fallen,  ist  es  mög- 
lich, Zachariäs  beschäfligung  mit  der  englischen  litteratur,  sein 
wollen  und  können  auf  musikalischem  gebiete  zu  verfolgen,  er 
gibt  darin  rechenschaft  von  seinen  dichterischen  grundsfltzen  und 
planen,  entwickelt  seine  ideen  über  die  liiterarischen  und  politischen 
Vorgänge  der  zeit,  diese  briefe  allein  spiegeln  entstehung  und 
fortgang  seiner  Miltonübersetzung  wider,  gerade  für  die  sechsziger 
jähre,  die  Z.  zu  kurz  abtut,  bieten  sie  eine  fülle  wertvollen  Stoffes, 
auf  dessen  durcharbeitung  eine  monographie  über  Zacharifl  nicht 
verzichten  durfte. 

Hätte  Z.  weniger  auf  das  neue  als  auf  das  wichtige  wert  ge- 
legt, so  hätte  er  vermieden,  die  kleinlichen  z wisch enflSille  mit 
Gemmingen  und  Gottsched  aus  dem  zusammenhange  der  darstellung 
zu  reifsen  und  zum  gegenstände  selbständiger  besprecbung  zu 
machen,  die  resultate  beider  Untersuchungen  (s.  28—36)  decken 
sich  obendrein  völlig  mit  den  bisherigen  ergebnissen  der  forschung. 
was  Z.  über  den  fall  Gemmingen  sagt,  bringt  bereits  Eschenburg 
im  schonungsvollen  tone  des  nekrologisten  zum  ausdrucke  (Hinter- 
lassene  Schriften  von  FWZachariä,  Braunschw.  1781,  s.  xf);  die 
fehde  mit  Gottsched,  die  sich  an  Zachariäs  'Gedicht,  dem  gedächt- 
nisse  des  herrn  vHagedorn  gewidmet'  anknüpfte,  bat  gleicher- 
weise schon  Danzel  in  seinem  buche  über  Gottsched  beachtet 

Der  methodische  weg  im  2  cap.  ist  richtig,  das  komische 
heldcngcdicbt  ist  für  uns  bereits  historisch  geworden,  wir  haben 
kein  lebendiges  gefühl  mehr  dafür,  eine  theorie  der  dichtgattung 
im  verein  mit  ihrer  geschichte  vor  dem  auftreten  Zachariäs  ist 
die  einzige  feste  unterläge,  auf  der  ein  sicheres  eindringen  in  eine 
verständnisvolle  auffassung  des  Renommisten  möglich  ist.  an  der 
band  von  Braitmaiers  Geschichte  der  poetischen  theorie  und  kritik 
hätte  Z.  finden  können,  dass  das  mafsgebende  lehrbuch  der  poetik 
bis  in  die  siebziger  jähre  des  vorigen  jhs.,  bis  zum  erscheinen  der 
Allg.  theorie  der  i^höneu  künste  von  Sulzcr  Batteux  war.  von 
Zachari»  wissen  wir  ausdrücklich,  dass  er  noch  nach  1761  die 
theorie  der  schönen  künste  nach  Batteux  vortrug  (Cschenburg 
s.  xu;  Schiller  s.  51).  bei  diesem  findet  sich  allerdings  noch  keine 
selbständige  deßnition  und  behandhing  des  komischen  heldenge- 
dichtes;  nur  aus  gelegentlich  angeführten  beispielen  in  den  ab- 
schnitten über  epos,  coniödie  und  satire  ist  zu  entnehmen,  dass 
die  theorie  unserer  dichtgattung  teilweise  mit  in  den  regeln  ent- 
halten ist,  die  über  jene  andern  dichtungsarten  aufgestellt  wurden. 

Solange  Gottscheds  einfluss  in  Deutschland  noch  unbestritten 
war,  galt  seine  Kritische  dichtkunst  als  unantastbares  lehrbuch  der 
poetik.  sie  fufst  im  ganzen  wie  im  einzelnen  auf  Bossu.  schon 
im  17  stücke  der  Vernunft,  tadlerinuen  (vom  26  apr.  1726;  n  162) 


ZIHIIEB   ZACHABIA   DI«D   8K1N   RENOMinST  259 

▼erweist  Gottsched  auf  Bossus  weitlduftigen  Traetat  vom  Helden^ 
gedickte,  die  selben  gruodsätze  hält  er  in  allen  auflagen  seines 
Werkes  aufrecht,  so  oft  er  sich  später  noch  zu  bemerkungen 
Über  das  epos  veranlasst  sah,  kehrte  er  stets  zu  dem  gewonnenen 
resuhate  zurück.  —  auth  die  Schweizer,  selbst  Meier,  Baumgartens 
Schüler,  haben  noch  lu  anfang  der  fünfziger  jähre  an  die  Messiade 
den  mafsstab  des  Bossuschen  canons  angelegt  (Braitmaier  i  243). 
dieauseinandersetzungenvonJJDusch  in  den  ^Vermischten  kritischen 
Schriften'  (1758)  und  in  den  'Briefen  zur  bildung  des  geschmacks' 
(1764 — 73]  über  die  komische  epopOe  sind  unverkennbar  pole- 
mischen characters.  das  lehrt  ein  blick  in  ASauers  Uz-ausgabe 
(s.  Lxu  ff).  Z.  hat  ganz  unberechtigt  Duschs  an  Widersprüchen 
reiche  theorie  seiner  beurteilung  zu  gründe  gelegt,  es  ist  natür- 
lich unrichtig,  dass  Lessing  mit  seinem  tadel  eigentlich  Nicolai, 
nicht  Dusch  treffen  wollte  (s.  37).  übrigens  bleibt  sich  Z.  in  seiner 
Schätzung  Duschs  selbst  nicht  gleich:  s.  37  gesteht  er  ihm  nach 
Herders  ausspruch  ^ausdrücklich  die  befähigung  zu^  über  die  von 
ihm  aufgeworfnen  fragen  zu  urteilen',  während  er  ihn  s.  76  mit 
mehr  recht  nur  als  ^einen  brauchbaren  registrator  landläufiger 
anschauungen'  bezeichnet.  Zachariä  selbst  stand  bei  abfassung  des 
Renommisten  mitten  im  parteigetriebe  als  anhänger  der  Schweizer; 
schon  darum  ist  an  seine  leistungen  nicht  der  mafsstab  eines 
Dusch  zu  legen,  mag  man  diesen  auch  fUr  ^unparteiisch  und  rein 
objectiv'  halten,  man  gelangt  vielmehr  durch  eine  Untersuchung 
der  andern  oben  angeführten  theorien  unter  berücksichtigung 
der  dem  Renommisten  vorhergebnden  leistungen  zu  folgender 
definition  der  deutschen  komischen  epopöe:  das  komische  beiden- 
gedieht  ist  eine  species  des  heroischen,  die  völlig  nach  den  regeln 
der  gattung  eingerichtet,  den  Widerspruch  zwischen  form  und  in- 
halt  vornehmlich  in  die  parodierung  der  ernsten  epopöe  verlegt 
und  die  ihrer  bezeichnung  durch  die  würzen  stark  aufgetragenen 
Scherzes  und  augenfälligen  Wortwitzes  gerecht  zu  werden  sucht, 
was  Zachariä  über  diese  bestimmungen  hinaus  geleistet  hat,  ist  sein 
verdienst,  sogar  insoweit,  als  er  es  den  ausländischen  mustern  abborgte, 
die  Untersuchung  dieser  frage  ist  daher  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Z.  lehnt  sie  jedoch  in  der  eioleitung  s.  5  ungerechtfertigter  weise 
deshalb  ab,  'weil  er  einsehen  gelernt  habe,  dass  dabei  die  übrigen 
epopOen  Zachariäs  nicht  aufser  acht  gelassen  werden  dürfen', 
dieser  richtigen  einsieht  hätte  vielmehr  die  entsprechende  er- 
weilerung  des  themas  folgen  sollen.  Zachariä  hat  erst  in  Gottingen, 
etwa  1747,  das  original  des  Rape  of  the  lock  kennen  gelernt 
und  sich  in  den  dichtungeu,  die  nach  dieser  zeit  fallen,  inniger 
an  Pope  angelehnt  als  in  der  ersten  fassung  des  Renommisten 
und  der  Verwandlungen,  ebenso  zeigen  die  Umarbeitungen  dieser 
beiden  gedichte  grofseren  einfluss  des  Engländers. 

Was  nun  Z.  im  einzelnen  aus  der  Vorgeschichte  des  komischen 
heldeugedichtes  in  Deutschland  bringt,  ist  ebensowenig  vollständig 

17* 
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als  zulänglich  in  der  characteristik.     der  'Bibliotartarus'  verdient 
es,  in  diesem  zusammenhange  stärker  hervorgehoben  zu  werden. 
Pyras  vorhaben,  gegen  die  studentischen  Unsitten  seiner  zeit  los- 
zuziehen, ist  Zachariäs  satirischen  ausfallen  im  Renommisten  nur 
allzu  ähnlich.     Pyra  greift  mit  seinem   stöff  in  das  wahre  leben 
hinein  und  yersucht  durch  das  widerspiel  zwischen  niederer  hand- 
lung  und  hochtrabender  form  seinen  zweck  zu  erreichen,     es  be- 
darf nicht  erst  einer  psychologischen  rechtfertigung  für  das  er- 
greifen des  Stoffes,  wie  sie  Waniek  (Pyra  und  sein  einfluss  auf  d. 
d.  1.  d.  18  j.)  s.  91  versucht,  wenn  man  feststellt,  dass  Pyra,  ein 
vorzüglicher  kenner  Popes  (vgl.  DLD  22  s.  xxxv  f),  dem   vielbe- 
wunderten vorbilde  die  form  abborgte  für  einen  stoff,  der  damals 
in  der  luft  lag.  —  die  'Tänzerinn'  von  Rost,  auf  die  Zacbariä  in 
der  Umarbeitung  des  Renommisten  (ii  97)  selbst  anspielt,  ist  reich 
an  originellen  zügen,  die  vielfache  nachahmung  erweckten,  nament- 
lich'aber  gehörte  sein  'Vorspiel'  (1742)  hierher,  das  wegen  der 
bezeicEnir{7g^sS^  satirisch-episches  gedieht  zumeist  in  anderem  zu- 
sammenhangebeSjpj^^cn  wird,     es  ist  ein  komisches  heldenge- 
dicht,  dessen  handelnd^4t§J^<^>^6i)  litterarische  grOfsen  sind,     der 
handlung  liegt  eioe  wahrei)9Ni^>^h^i^  zu  gründe,  deren  einzel- 
heiten  gemäfs  dem  polemisierende??»*^ °^^*^  bedarf  vergröfsert 
oder  verkleinert  sind,    es  ist  eine  der  ^vemgftH,£f''sö"'*<^*^^"  satiren, 
welche  die  individuelle  gelegenheil,  durch  die  sieV^an^a^st  wurden, 
überlebt  habeu.     schon  Jördens  (Lexikon  deutscher  ai^P*^^^''  "•  P''^^- 
IV  407)  zählt  es  mit  zu  unsern  besten  komischen  epe?P^^°-     '"^ 
vergleiche  mit  dem  'Dicblerkrieg',  einem  komischen  helifc^^g^^»^^^ 
in  prosa  (Belustigungen  i  49  Q,   das  ebenfalls  littera^ische^s»^>''® 
enthalt,  treten  die  Vorzüge  des  Vorspiels  am  deutlichsten  hei^^^^''- 
auch  die  Zeitgenossen  fällten  darüber  das  richtige  urteil,  so  scbreitj*^ 
Gleim  an  Uz,  am  28  märz  1743  (ungedr.):  Es  ist  nichts  dem  Puh< 
tf«  Botleau  so  würdig  heigesetzt  zu  werden,  ah  dieses  (das  Vorspiel);  \ 
ebenso  Uz  an  Gleim,  6  apr.  1743.     Z.  nimmt  gar  nicht  notiz  von    \ 
Hosts  dichtung.  . 

Rost  hat  hier  zuerst  den  versuch  gemacht,  heimische  zeitverhält- 
nisse,  die  das  allgemeine  Interesse  zu  fesseln  geeiguet  sind,  dem         ^ 
sloflfkreise  dieser   dichlgattung    einzuverleiben.      dadurch    wurde  ^t 

die  Satire  zwar  persönlicher,  bot  aber  ungleich  mehr  veranlassuu<% 
gesuchten  witz  durch  natürliche  mittel  zu  verdrängen :  die  charac- 
teristik trat  in  den  Vordergrund.  Zacbariä  hat  das  Vorspiel  zweilel- 
los  gekannt;  es  kann  bewiesen  werden,  dass  er  es  sich  in  ^^e- 
wissen  puncten  zum  muster  nahm,  die  beiden  dichtem  eigene 
Vorliebe  für  Schilderungen  aus  dem  studenlenleben  ist  nur^'t^in 
gesichtspuncl.  —  vor  dem  erscheinen  des  Renomniisteu  hrachl<n 
die  Belustigungen  im  4  bde.  noch  ein  komisches  heldengediclit 
in  prosa,  den  *Dieb',  das  ganz  im  tone  des  'Dichlerkriej^^s'  und 
de«  'Meisterspiels  im  lombei'  von  Hommel  abgetassl  ist  und  das 
L.  wider  nicht  erwähnt. 
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Die  litterarhistorische  Würdigung  des  RenommisteD  kommt 
bei  Z.  im  gegensatze  zur  culturhistorischen  zu  kurz,  in  deo 
wenige  Zeilen  umfassenden  abschnitten  über  satire  und  characler- 
zeichnung  vermisst  man  jede  historische  rechtfertigung. 

Die  culturgeschichlliche  seite  hätte  übrigens  Z.,  wenn  er  ihr 
stofflich  nachgegangen  wäre,  auf  eine  reihe  einschlägiger  dichtungen 
führen  müssen,  deren  kenntnis  bei  Zachariä  Yorausgesetzt  werden 
darf,  gewisse  dichternamen  des  ausgehnden  1 7  jhs.  werden  in 
den  vierziger  jähren  des  folgenden  noch  immer  citiert  und  mOgen 
der  studierenden  Jugend,  von  Gottsched  empfohlen,  zur  lectüre 
und  zum  Studium  gedient  haben,  denn  der  grOste  teil  jener 
dichter,  die  in  dem  ^Verzeichnis  einer  frauenzimmer-bibliothek' 
(Vernunft,  tadl.  23  stück)  angeführt  werden,  findet  sich  in  den 
ersten  Jahrgängen  der  Belustigungen  ständig  herangezogen  und 
erfreut  sich  bei  Leipzigern  und  Schweizern  gleicher  Verehrung, 
von  Opitz  angefangen,  den  noch  die  Brem.  Beitr.  m  206  und  die 
Belust.  V  299  als  das  mafsgebende  muster  preisen,  erscheinen 
immer  die  selben  namen,  wie  Besser,  Canitz,  Günther,  Hagedorn, 
Haller,  Neukirch,  Rachel  und  Ziegler  als  Vertreter  der  vorangegange- 
nen litteraturperiode  (vgl.  Belust.  ii  161. 177  f;  IV 144. 164.461  uam.). 
bei  den  meisten  dieser  dichter  finden  sich  beziehungen  auf  das  stu- 
dententum  der  zeit,  schon  damals  wurde  der  jenische  Student  denen 
anderer  Universitäten  gegenübergestellt,  zb.  in  Hunold-Menantes 
Satirischem  roman,  wo  man  aus  der  blofsen  redeweise  den  Jenonischen 
Studenten  erkennt,  es  fehlt  natürlich  unter  den  angeführten  dichtem 
nicht  an  solchen,  die  gegen  die  auswüchse  des  Standes,  nament- 
lich das  duellieren,  ihre  warnende  stimme  erhoben  (vgl.  Neukirchs 
Satire  'Wider  die  heulige  erziehung  der  Jugend'),  auch  Gottsched 
hat  oft  genug  seinen  einfluss  dagegen  geltend  gemacht,  für  den 
Renommisten  ist  eine  bezeichnende  stelle  aus  den  Vernunft,  tadl. 
(22  stück,  V.  31  may  1726)  von  besonderem  wert.  Gottsched 
jstützt  sich  seinerseits  auf  citate  aus  Philander  und  Günther, 
gewis  blieb  im  kreise  der  jungen  Leipziger  genossen  Zachariäs 
jenes  thema  nicht  unbeachtet,  das  Gottsched  in  seiner  Kritischen 
dichtkuust,  in  dem  abschnitte  über  die  poet.  nachahmungen  (ausg. 
von  1737,  s.  155  0  ^^^  ^^^^  comOdie  aufstellte,  worin  sich  eine 
nahe  berührung  mit  Zachariäs  figuren,  besonders  mit  Raufbold 
nicht  verkennen  lässt.  viele  der  dort  gebotenen  motive  konnte 
Zachariä  allerdings  für  ein  epos  nicht  brauchen. 

Es  war  ferner  darauf  hinzuweisen,  dass  man  in  Gottscheds 
kreise  so  manches  harte  urteil  über  Studenten,  namentlich  über 
solche,  die  von  fremden  Universitäten  nach  Leipzig  gekommen 
waren,  ßillte.  hierher  gehören  neben  vielen  unbedeutenderen 
äufserungen  Hagedorns  'Beschreybung  des  jenischen  paradieses' 
(1729),  einzelnesaus  Stoppes  'Fabeln' (1739),  Lamprechts 'Stunden- 
rufer zu  Ternate'  (1739).  die  Belustigungen,  zumeist  auf  die 
mitarbeiterschaft  jüngerer  kräfle  angewiesen,  ermangeln  ebenfalls 
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nicht  zahlreicher  satirischer  hiehe  auf  das  studentische  unwesen. 
insbesondere  Rabeners  häufige  beitrage  verweilen  mit  Vorliebe  bei 
der  Verspottung  jenischen  Studententreibens,  zb.  ii  300.  iv  105. 
die  ganze  fülle  beifsender  bemerkungen  über  mode  und  mode- 
torheit,  die  den  Belust.  zu  entnehmen  waren,  würde  fast  eine 
eigene  Untersuchung  belohnen,  so  wird  zb.  auf  den  nachttisch 
angespielt  Belust.  ii  344.  in  472.  iv  56S.  v  156.  417.  vi  89.  170. 
VII  181.  vm  509;  Brem.  Beitr.  i  28.  231.  294;  —  auf  lieblings- 
tiere,  namentlich  das  schoofshOndchen :  Vernunft,  tadl.  i  269; 
Belust.  I  131.  559.  ii  160.  350.  iv  387.  566.  571.  vii  181.  vm 
509.  Brem.  Beitr.  i  124.  238.  250.  680  uam. 

In  dem  abschnitt  über  die  'maschinen'  des  komischen  helden- 
gedichtes,  den  Z.  hier  am  unrichtigen  orte  einflicht,  stehn  die 
historischen,  allgemein  bekannten  tatsachen  einfach  nebeneinander, 
die  frage  aber,  wem  Zachariä  in  diesen  dingen  folgte,  was  er  von 
seinen  Vorbildern  herübernahm,  worin  er  abwich,  wieviel  origi- 
nelles er  hinzufügte,  ist  gar  nicht  berührt. 

Das  letzte  cap.,  das  über  die  ausgaben  des  Renommisten 
handelt,  ist  eine  sorgsam  zusammengetragene,  unumgängliche  Vor- 
arbeit für  die  monographische  hesprechung  dieser  dichtung.  die 
systematische  Verwertung  des  materials  aber  hätte  an  die  stelle 
all  der  abschnitte  treten  sollen,  die  mit  Muncker  rechten,  da  Z. 
mit  Munckers  trefflicher  skizze  in  der  DNL  im  wesentlichen  über- 
einstimmt, erwecken  seine  nörgelnden  bemerkungen  zu  klein- 
lichen abweichungeu  nur  den  eindruck  ungerechtfertigter  Über- 
hebung. 

An  die  spitze  dieses  abschnittes  gehörte  eine  genaue  inhalts- 
angäbe  der  ersten  fassung  des  gedichtes.  die  verglcichung  würde 
dadurch  übersichtlicher  und  das  eindringen  in  den  stoff  auch 
dem  erleichtert  werden,  der  mit  den  einzelheiten  minder  vertraut 
ist  man  vermag  sich  aus  Z.s  behandlung  kein  anschauliches  bild 
davon  zu  machen,  was  aus  der  fassung  A  (1744)  nicht  in  die 
Umarbeitung  B  (1754)  übergegangen  ist.  er  liefert  wol  die  bau- 
steine,  überlässt  jedoch  die  verkittung  dem  leser.  wie  im  allge- 
meinen die  grundmotive  der  handlung  einheitlicher  gestaltet  wurden, 
so  bemühte  sich  Zachariä  namentlich  im  einzelnen  jeden  eindruck 
undramatischer  zersphtterung,  die  unter  dem  namen  der  episoden 
in  den  gang  der  epischen  handlung  retardierend  einzugreifen  pflegt, 
zu  verwischen,  unter  diesen  gesichtspunct  f^llt  vor  allem  die  verein» 
fachung  des  geistersystems.  ganze  gruppen  dieser  neuschöpfungen 
hat  Zachariä  gestrichen,  dortwoersiebeliefs,  wurde  ihr  machtbereich 
bedeutend  eingeschränkt,  ihre  einflösse  auf  die  handelnden  per- 
sonen  vielfach  verringert,  die  beschreibungen  ihrer  gestalt  und  ihrer 
beziehungen  mannigfach  verkürzt,  ihre  reden  auf  das  nötigste 
herabgemindert,  aus  diesem  gründe  fiel  also  zb.  die  Verhandlung 
zwischen  Pandur  und  Putz  wegen  der  bekehrung  Raufbolds  aus; 
der  biblische  glänz,  der  um   des  Renommisten   pferd,  Calmuck, 
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wie  um  Bileams  eselio  schwebte,  wird  auf  ein  kampflustiges  wiehern 
reduciert.  der  beschreibuDg  des  scepters  der  Galanterie  sind  in  der 
zweiten  fassung  nur  noch  wenige  zeiien  eingeräumt,  die  darsteHuug 
der  Complimente  und  der  Mode  ist  mehr  angedeutet  als  ausge- 
führt. Zachariä  scheint  es  fast  auf  ausmerzung  der  gleichnisse 
beschreibenden  characters  abgesehen  zu  haben,  um  dem  rein 
heroisch-epischen  tone  nicht  abbrucb  zu  tun  :  die  gleichnisse  dieser 
art  wurden  oft  durch  die  parodierende  annäherung  an  den  ton 
ernster  epen  ersetzt,  der  dichter  handelte  im  bewustsein,  dass 
er  sich  in  der  ersten  ausarbeitung  zu  viele  widerbolungen,  vor- 
nehmlich der  motive,  die  auf  die  mode  anspielten,  habe  zu  schulden 
kommen  lassen,  und  machte  den  fehler  dadurch  gut,  dass  ier  es 
jetzt  bei  einer  blofsen  erwähnung  bewenden  liefs.  so  hatte  die 
zweimalige  characteristik  der  genossen  Raufbolds  im  1  und  5 
buche  der  fassung  A  ermüdend  gewürkt,  ebenso  die  abermahge 
Schilderung  ihres  Saufgelages. 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  im  einzelnen  über  die  gründe 
der  änderungen  Zachariäs  anderer  meinung  sein  kann  als  Z.  jedes- 
falls  aber  war  hier  auf  neuangezogene  Vorbilder  hinzuweisen,  unter 
denen  Uzens  *Sieg  des  liebesgottes'  (1753)  neben  dem  originale 
des  Lockenraubes  den  ersten  platz  einnimmt,  auf  Uz  geht  un- 
streitig die  schärfere  Zeichnung  des  stutzertums  in  B  zurück.  — 
für  die  änderun^  des  folgenden  verses,  der  noch  in  B  (i  312/3) 
stehn  geblieben  war: 

Krach  nimmt  den  ganzen  Rest  der  Pfeifen  in  die  Hand, 

Und  schleudert,  wie  ein  Zevs,  sie  krachend  an  die  Wand 
in  B:  Und  schleudert,  wie  ein  Zeus,  sie  donnernd  an  die  Wand 
war  sicherlich  nicht  blofs  die  wortwiderholung  mafsgebend.  der 
ersatz  des  namens  Rothmündinn  (A)  durch  Selinde  (B)  mag  neben 
dem  vom  Z.  angeführten  gründe  (s.  84)  auch  aus  dem  streben 
nach  gröfserer  metrischer  correctheit  hervorgegangen  sein  usw. 

Z.  äufsert  auf  s.  5  die  wenig  glaubliche  meinung,  dass  'man 
vollauf  berechtigt  ist,  aus  Orthographie  und  interpunction  Schlüsse 
auf  den  character  eines  menschen  zu  ziehen',  er  behandelt  beide 
puncte  im  verfolg  seiner  arbeit  mit  derselben  genauigkeit  wie 
das  stilistische  material,  unterlässt  es  jedoch  wolweislich,  die 
folgerungen  dem  neugierigen  leser  vorzulegen,  zumal  er  die  not- 
wendige Vorfrage  unerledigt  lässt,  ob  der  dichter  oder  der  drucker 
dafür  verantwortlich  sei.  bei  Zachariä  scheint  das  letztere  der  fall 
zu  sein,  wie  käme  es  denn  sonst,  dass  zb.  für  die  Schreibung 
der  s-laute  in  B*  das  umgekehrte  von  dem  gilt,  was  für  B*  gegen- 
über B  als  regel  aufgestellt  wurde?  ähnlich  steht  es  mit  dem  nn. 

Z.  hat  nicht  alle  föden,  die  der  stolT  darbot,  aufgegriffen, 
das  behandelte  nicht  erschöpft,  zahlreiche  stilistische  härten, 
namentlich  die  programmatischen  eingänge  der  einzelnen  absätze, 
zb.  s.  4 :  'soviel  über  ....',  'es  bleibt  noch  übrig  .  .  .'  s.  24, 
39,   49,   62  uam. ,   sprachliche   incorrectheiten,    wie  s.  7  'tätige 
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muDterkeit  des  geistes'  (vgl.  Eschenburg  s.  vii),  s.  13  ^e\u  gedieht 
erlassen',  dazu  die  überschätzuug,  die  Z.  seinen  resulUtchen  lu 
teil  werden  lässt,  zb.  die  behauptung  (s.  44)  'man  hat  bisher 
immer  geglaubt,  Zacbariä  habe  den  alexandriner  in  anlehnung 
an  der  frau  Gottsched  Lockenraub- Übersetzung  gewählt',  fördern 
den  eindruck  des  buches  nicht,  für  die  eben  angeführte  stelle 
verweise  ich  schon  auf  die  Bibl.  d.  seh.  w.  u.  fr.  k.  i  359  f,  wo 
der  recensent  des  Schoofshuudes  Dusch  tadelt,  dass  €s  dem  Dichter 
gefallen  habe^  eben  die  langweilige  trochdische  Versart  zu  wählen, 
welche  die  Übersetzerinn  des  verdeutschten  Lockenraubes  gewählt 
hat\     vgl.  aber  auch  Koberstein  v*  14. 

Eine  ungewöhnliche  menge  von  druckfehlern  in  dem  zahlen- 
gewirre  des  letzten  capitels  lässt  eine  nachprüfung  der  citate  oft 
nur  durch  zufällige  combination  zu.  schliefslich  bemerke  ich  noch, 
dass  die  von  Z.  (s.  67)  gegebene  beschreibung  des  titelbildes  der 
ausgäbe  von  1761  genau  auf  das  bild  meiner  ausgäbe  von  1754 
passt.  ich  bin  gegenwärtig  nicht  in  der  läge,  dies  aufzuklären. 
Prag,  17  sept.  1892.  Richard  Rosenbadm. 


Aus  Goethes  freondeskreise.  erinnerungen  der  baronin  Jenny  von  Gustedt, 
herausgegeben  von  Lily  von  Kretschmann.  Braunschweig,  George 
Westermann,  1892.    vii  und  510  ss.    8^  —  12  m.* 

Ein  buch,  dessen  wahrhaft  edler  und  liebenswürdiger  character 
für  die  beurteiluug  mehr  ins  gewicht  fällt  als  die  darin  berich- 
teten eiuzelheiten.  die  ^biographische  skizze^  welche  den  er- 
innerungen vorangeht,  ist  von  einem  geist  der  pietät,  der  herz- 
lichen bewuuderung  für  die  edle  Persönlichkeit  erfüllt,  deren 
aufzeichnungen  die  herausgeberin  uns  darbietet,  je  weiter  wir 
in  dem  buche  vorschreiten,  desto  mehr  empfinden  wir  mit  ihr  und 
teilen  ihre  hochschätzung  der  durch  geistige  frische  und  regsam- 
keit  wie  durch  sittliche  tiefe  und  Zartheit  ausgezeichneten  frau. 
was  das  buch  an  novellistischen  und  ähnlichen  versuchen  enthält, 
hat  freilieb  keine  höhere  litterarische  oder  künstlerische  bedeutung, 
aber  es  hat  seinen  wert  in  der  veranschaulichung  des  geistes- 
uuü  gemütslebens  der  Verfasserin,  die  ihre  eigenart  und  hohe 
individuelle  entwickelungsstufe  am  besten  in  ihren  urteilen  über 
menschen  und  über  bücher,  dann  aber  auch,  wie  manche  ange- 
führte beispiele  zeigen,  in  briefen,  die  auf  die  persöulichkeit  des 
enipfangers  direct  einwürken  sollen,  offenbart,  unter  den  porträts 
die  sie  zeichnet,  sind  manche  von  grofser  psychologischer  feinheit, 
dabei  ohne  jede  praetension  von  geistreichtum,  ohne  alle  sucht 
nach  scharfen  Schlaglichtern  und  contrasten.  manche  dieser  bilder, 
freilich  nicht  soviele,  als  man  nach  dem  titel  erwarten  sollte, 
führen  uus  in  Goethes  freundeskreis;  vor  allem  aber  gehörte  die 
Verfasserin  selbst  eine  Zeitlang  diesem  kreise  an. 

*  [vgl.  DLZ  1892  nr  41  (EScbmidt).] 
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Jenny  von  Pappenheim,  1811  geboren,  trat  durch  die  zweite 
heirat  ihrer  mutter  in  die  familie  des  ministers  von  GersdorfT  ein, 
zu  dem  sich  ein  schönes  Verhältnis  kindlichen  Vertrauens  ent- 
wickelte, nachdem  sie  ihre  erziehung  zum  teil  aufserhalb  Weimars 
erhalten,  kehrte  sie  i.  j.  1826  dorthin  zurück  und  wurde  bald 
mit  Ottilie  von  Goethe  befreundet,  dann  später  hofdame  der  grofs* 
heriogin  Maria  Pawlowna ,  bis  sie  1838  dem  preufsischen  guts- 
besitzer  von  Gustedt  ihre  band  reichte  und  damit  aus  dem  Weimarer 
kreise  schied,  als  wittwe  hat  sie  später  noch  acht  jähre,  von 
1874—1882  dort  geweilt;  1890  ist  sie  auf  dem  ostpreufsischen 
landgut  ihres  sohnes  gestorben. 

Das  bild,  das  sie  von  Goethe  im  herzen  trug  und  in  ihren 
Schriften  widerzugeben  suchte,  ist  ein  sehr  sympathisches,  sie, 
die  den  greis  persönlich  gekannt  und  fast  schwärmerisch  verehrt, 
hat  die  torheit  des  landläufigen  geredes  von  Goethes  egoismus 
oder  quietismus  durchschaut  und  in  der  rückerinnerung  des  alters 
den  totaleindruck  dieses  ganz  und  gar  den  grösten  zielen  zuge- 
wanten  beständigen  arbeitslebens  erfasst.  durch  die  rinde  seiner 
abschliefsenden  förmlichkeit  verstand  sie  zu  dringen  und  sein  inneres 
zu  ergreifen,  einfach  und  schmucklos  spricht  sie  es  aus:  ^wenn 
er  nichts  geschrieben  hätte,  würde  er  doch  in  die  erste  reihe  der 
besten  menschen  gehören,  er  war  gut,  neidlos,  einfach,  half  und 
förderte  gern;  keine  hochschätzung  derweil  hat  ihn  eitel,  keine 
ihrer  huldigungen  anmafsend  gemacht',  von  den  einzelheiten, 
die  sie  berichtet,  ist  eine  anzahi  schon  im  12  bände  des  Goethe* 
Jahrbuchs  abgedruckt  worden,  nicht  aber  die  höchst  bezeichnende 
geschichte,  wie  Goethe  im  oct.  1828  vergeblich  in  einer  gesell- 
scbaft  bei  Ouilie  von  gasten,  besonders  von  Tieck  erwartet  wird, 
wie  das  junge  mädchen  ihn  heraufholen  will,  aber  die  lapidare 
antwort  erhält:  'glaubt  sie,  kleines  mädchen,  dass  ich  zu  jedem 
laufe,  der  wartet,  was  würde  dann  aus  dem  da  ?  wenn  ich  tot 
bin,  machts  keiner',  gerade  um  diese  zeit  arbeitete  Goethe  sehr 
eifrig  am  zweiten  teil  des  Faust.  —  einige  andere  ootizen  geben 
zu  bedenken  anlass.  'den  kanzler  von  Müller,  der  den  auftrag 
hatte,  ihm  des  sohnes  tod  mitzuteilen,  liefs  er  nicht  zu  worte 
kommen;  er  sah  ihn  nur  grofs  an  und  gieng  hinaus'  (s.  81). 
Müller  selber  schreibt  an  Rochlitz  d.  15  nov.,  Goethe  habe  ge- 
sagt: 'qou  ignoravi  me  mortalem  genuisse',  und  Johanna  Schopen- 
hauer berichtete  an  Holtei  die  äufserung:  'als  er  fortgieng,  gab 
ich  ihn  schon  verloren'  (vBiedermann  Gespräche  1318  b).  bei 
diesen  widersprochen  wird  man  wol  der  eigenen  angäbe  Müllers 
den  Vorzug  geben  müssen,  als  'letztes  wort'  Goethes  nennt  frau 
von  Gustedt  (s.  84):  'nun  kommt  die  wandelung  zu  höheren 
Wandelungen';  andere  'letzte  worte'  sind  bekannt,  doch  mögen 
diese  alle  tatsächlich  gesprochen  worden  sein;  welches  würklich 
das  letzte  gewesen,  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen. 

Aus  naher  persönlicher  kenntnis  stammen  die  characteristiken 
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OttilieDS  und  Wolfs  ?od  Goethe,  in  der  erstereo  siod  freilich 
aus  freuodschaftlichen  rücksichteo  die  linieD  absichtlich  nicht, 
scharf  gezogen,  sondern  lassen  der  phantasie  einiges  zu  vollenden ; 
die  letztere  schildert  die  anlagen  des  enkels  reicher  und  weiter 
als  gewöhnlich  geschehen  ist ;  sie  findet  nur  in  einer  unglück- 
lichen gemütsrichtung,  die  eine  klare  Stellung  zur  weit  verhinderte, 
die  schuld  der  Unfruchtbarkeit  dieses  lebens.  in  naher  freand- 
schaft  stand  die  Verfasserin  zeitlebens  auch  mit  prinzess  Augusta, 
der  spütern  deutschen  kaiserin;  ihr  bild  ist,  wie  das  der  grofs- 
herzoginnen  Louise  und  Maria  Pawlowna,  in  sehr  lichten  färben 
gehallen,  geistvoll  und  scharf  werden  Rahel,  Bettina  und  Char- 
lotte Stieglitz  characterisiert,  Holtei  mit  nachsieht  behandelt;  über 
Mendelssohns  aufenthalt  in  Weimar  wird  manches,  aber  nicht 
wesentlich  neues  berichtet,  eine  sehr  lebhafte  und  offenbar  lebens- 
wahre characteristik  wird  von  dem  Jenenser  professor  Karl  Scheidler 
gegeben,  der  gegenüber  dem  jungen  mädchen  die  rolle  eines  er- 
ziehenden freundes  und  mentors  gespielt  hat;  dieser  abschnitt  ist 
aus  dem  französischen  übersetzt,  dessen  sich  die '  teilweise  im 
Eisass  erzogene  Verfasserin  ebenso  leicht  wie  des  deutschen  be- 
diente; auch  einige  briefe  sind  französisch  abgefasst. 

Im  ganzen  ein  buch,  aus  dem  weniger  durch  einzelheiten 
als  durch  die  selbstdarstellung  eines  bedeutenden  und  eine  hoch- 
stehnde  periode  unserer  cultur  widerspiegelnden  characterbildes 
der  Wissenschaft  gewinn  erwächst. 

Rom,  im  oct.  1892.  0.  Harnack. 


LlTTERATDBFfOTlZEFI. 

Deutsche  altertumskunde  von  Karl  Möllenhoff.  3  bd.  Berlin, 
Weidmannschebuchhandlung,  1892.  xviund352ss.  gr.  8o.  10  m. 
—  dieser  band  beginnt  mit  einer  erörtern ng  über  die  alte  bevölke- 
rung  Südosteuropas,  des  Skythenlandes,  der  kern  der  ausführungen 
Müllenhoffs  ist,  dass  zur  zeit  des  altertumes  dieses  land  nur  von 
Skythen  und  Sarmaten  bewohnt  war  und  dass,  abgesehen  von  den 
Kelten  und  Germanen,  vor  dem  einbruche  der  Hunnen  kein  anderes 
Volk  über  den  Don  vorgedrungen  ist.  die  Skythen  und  Sarmaten 
ferner  sind  weder  Slaven  noch  Mongolen,  sondern  den  Iraniern 
näher  verwanl.  diese  salze  ergeben  sich  aus  einer  genauen  prüfung 
der  antiken  nachrichten  über  herkunfl  und  bestand  der  skythischen 
und  sarmatischen  Völker  von  Herodot  an  bis  auf  die  letzten  aus- 
läufer  der  allen  litteratur.  hierbei  wird  zuerst  Herodot,  dann  die 
übrigen  Schriftsteller  einer  eingehnden  prüfung  ihrer  quellen  und 
ihres  wertes  unterworfen,  hervorzuheben  ist  hieraus,  dass  Pom- 
ponius  Mela  nach  M.  aus  Nepos,  Plinius  aus  Varro  geschöpft  hat, 
Nepos  und  Varro  widerum  auf  Eratosthenes  zurückgehn.  treffend 
wird  ferner  ausgeführt,  dass  Ptolemäus  oder  vielmehr  sein  gewährs- 
mann  Marinus  ein  Sammler  ist,   den  man  stets  mit  vorsieht  be- 
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DUtzen  mu88.  den  abschluss  der  Untersuchung  bildet  der  nach- 
weis,  dass  die  reste  der  spräche,  besonders  die  eigennamen  der 
Skythen  und  Sarmaten,  es  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  den 
Iraniern  am  nächsten  standen. 

Als  Slaven  sieht  M.  die  von  Herodot  (iv  100  ua.)  erwähnten 
nichtskythischen  Neuren,  Androphagen  und  Melanchlänen  an ,  die 
am  oberen  Dniepr  wohnten,  er  meint,  dass  diese  vor  den  Skythen 
in  Europa  anlangten,  dass  also  die  Skythen  als  spätere  ankomm- 
linge  anzusehen  seien. 

Es  folgt  (s.  125 — 163)  der  aufsatz  über  die  Geten,  in  dem 
bewiesen  wird,  dass  diese  nicht  für  Germanen  zu  halten  seien, 
wie  Jacob  Grimm  ua.  gewollt  hatten,  hieran  schliefst  sich  ein 
kurzer  überblick  über  den  mutmafsHchen  weg  und  die  reihenfolge, 
in  der  die  arischen  stamme  in  Europa  eingewandert  seien,  wobei 
den  Germanen  die  länder  an  der  Elbe  und  Oder  nördlich  vom 
gebirge  zufielen,  dann  geht  M.  zur  Urbevölkerung  Europas  über, 
namentlich  Südeuropas,  und  behandelt  in  einer  nicht  vollendeten 
abhandlung  die  Ligurer  und  ihr  Volkstum,  es  werden  besonders 
die  mancherlei  anklänge  an  die  arischen  sprachen  hervorgehoben, 
die  sich  in  den  ligurischen  namen  finden,  hiermit  bricht  die  er- 
örterung  ab,  wozu  der  herausgeber  bemerkt,  dass  MüUenhoff  die 
Ligurer  durchaus  nicht  etwa  zu  den  arischen  Völkern  rechnete,  zum 
Schlüsse  (s.  194 — 204)  folgt  eine  kurze  Schilderung  der  anfange 
des  germanischen  Volkstums  aus  den  anfangen  der  germanischen 
sprachen. 

Als  beigaben  sind  angehängt  der  aufsatz  über  einige  grie- 
chische inschriften  aus  Sudrussland  und  die  bekannte  abhandlung 
über  die  weitkarte  und  chorographie  des  kaisers  Augustus  mit 
den  späteren  fortsetzungen  über  die  römische  wellkarte,  über  den 
anhang  zum  provinzialverzeichnis  von  297  und  die  fränkische 
Völkertafel. 

MüllenbofT  war  ein  sehr  gewissenhafter  forscher;  er  stellte 
seine  forschungen  über  die  anfange  unseres  Volkes  auf  die  brei- 
teste grundlage  und  holte  nach  allen  Seiten  hin  weit  aus.  gewis 
nicht  ohne  guten  grund ;  denn  bei  der  behandlung  so  schwieriger 
fragen,  wo  es  so  wenige  bestimmte  Zeugnisse  gibt,  müssen  auch 
die  benachbarten  gebiete  in  betracht  kommen,  es  ist  zb.  für  die 
bestimmung  der  ältesten  Wohnsitze  der  Germanen  von  grofser  be- 
deutung  zu  wissen,  welche  ausdehnuog  die  benachbarten  Kelten 
und  Slaven  in  ältester  zeit  hatten,  indem  M.  seinen  Stoff  in  dieser 
weise  erschöpfend  zu  behandeln  suchte,  ist  er  tief  in  die  alle  geo- 
graphie  und  geographische  litteratur  hineingeraten,  er  hat  hier 
viele  bisher  vernachlässigte  gebiete  anregend  bearbeitet  und  sich 
dadurch  auch  um  die  classische  altertumswissenschaft  wol  verdient 
gemacht,  ja  man  kann  wol  sagen,  dass  in  den  bisher  herausge- 
gebenen drei  bänden  der  allertumskunde  er  für  die  classische 
altertumswissenschaft  fast  mehr  gearbeitet  hat,  als  für  die  deutsche. 
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nur  schade,  ciass  die  form  seiner  sorgfältigen  und  wertvollen  Unter- 
suchungen oft  so  wenig  übersichtlich  ist. 

Im  einzelnen  auf  eine  Würdigung  der  zahlreichen  kritischen 
und  litterarischen  Untersuchungen  einzugehn,  die  in  diesem  bände 
vorliegen,  ist  hier  nicht  der  ort,  zumal  da  es  sich  um  arbeiten 
bandelt,  die  zum  grofsen  teil  schon  längst  bekannt  waren,  wo! 
aber  darf  ich  hier  bemerken,  dass  das  gesamtbild,  das  sich  M. 
von  den  ursprünglichen  Wohnsitzen  der  Germanen  und  ihrer  nach- 
barn  macht,  sehr  wol  erwogen  ist  und  dass  man  nach  meiner 
meinung  kaum  etwas  erhebliches  wird  dagegen  einwenden  können, 
dazu  haben  die  einzelnen  Untersuchungen  jede  an  ihrem  teile  mit- 
gewürkt  und  sind  daher,  so  sehr  sie  auch  über  den  rahmen  einer 
deutschen  altertumskunde  hinauszuragen  scheinen,  dennoch  für  sie 
nicht  ohne  frucht  gewesen. 

Die  arbeit  des  herausgebers,  der  diesen  band  aus  dem  ge- 
druckten und  ungedruckten  nachlass  Müllenhoffs  zusammengesetzt 
hat,  war  keine  leichte;  um  so  mehr  ist  sein  verdienst  anzuer- 
kennen, dass  er  nicht  nur  den  Zusammenhang  des  grofsen  M.schen 
Werkes  hergestellt,  sondern  auch  das  schon  bekannte  aufs  neue 
und  besser  zugänglich  gemacht  hat.  ergänzungen  von  ihm  aus 
neueren  erscheinungen  begegnen  uns  zwar  nur  selten,  kommen 
aber  doch  vor;  es  wäre  daher  erwünscht  gewesen,  wenn  er 
zu  s.  40  auf  die  Diophantosinschrid  aus  Chersones  hingewiesen 
hätte,  die  manches  neue  bringt,  der  druck  ist  sehr  sorgfältig  be- 
aufsichtigt; nur  aufs.  75,  23  ist  mir  ein  fehler,  Marius  für  Marcus 
(nämlich  Luctdlus)   aufgefallen. 

Marburg,  15  juni  1892.  Bbnedictds  Niese. 

Slavische  sprachreste,  insbesondere  Ortsnamen,  aus  dem  Ilavellande 
und  den  angrenzenden  gebieten,  i  teil,  von  Gustav  Weisker, 
progr.  d.  realprogymn.  z.  Rathenow  1890.  Rathenow,  MBabenzien, 
1890.  44  SS.  8^  Im.  —  das  einzig  brauchbare  dieser  arbeit 
besteht  darin,  dass  die  urkundlichen  namensformen  gesammelt 
werden,  dagegen  die  erklärung  der  namen  selbst  ist  nur  dort 
annähernd  richtig,  wo  zu  fehlen  unmöglich  war;  zu  den  einzelnen 
treffenden  bemerkungen  der  einleitung  steht  somit  die  ausführung 
des  (ganzen  im  kläglichen  gegensatz.  jedem  slavischen  namen  — 
und  jedem  deutschen,  der  für  slavisch  ausgegeben  wird  —  wird 
eine  topographische  beziehung  erpresst;  aber  die  grOfsere  hälfte 
slavischer  ortsnamen  enthalten  eben  keinerlei  topographische  oder 
ethnographische  beziehungen,  sondern  sind  possessiva  zu  Personen- 
namen, besagen  somit  weiter  nichts.  Potsdam  zb.,  alt  Pozdupmt\ 
ist  dem  verf.  ==  pod  dubami  'unter  den  eichen';  es  ist  aber  adiect. 
possess.  zu  Postftpim  (personenname,  zum  verb.  postqpiti^  wie 
poln.  Nieust^p  ua.);  Schlagenthin  stellt  VV.  natürlich  mit  dem  namen 
der  Slaven  zusammen,  es  ist  aber  >»  Siaw^cin  von  dem  personen- 
namen  Sfaw^ta  (russ.  Stavuta^  vgl.  den  namen  Slavata  ua.)  usw. 
zu   einer  derartigen   arbeit   reicht   eben  die  Zuhilfenahme  irgend 
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eines  ^wendischen*  Wörterbuches  nicht  aus;  wol  aber  erwirbt 
sich  der  localforscher,  dem  slavistische  kenntnisse  fehlen,  unsern 
dank,  wenn  er  den  mühseligeren  teil  der  arbeit,  das  sammeln 
urkundlicher  namensformen  für  sein  gebiet,  sorgfältig  ausführt; 
die  erklärung  der  so  gesammelten  namen  mag  er  getrost  andern 
überlassen. 

Berlin,  30  jan.  1893.  A.  Brückner. 

OrdfOrridet  i  de  älsta  islänska  handskrifterna  leksikalisk  ock  grama- 
tisk  ordnat  av  dr  Lldvig  Larsson.  Lund,  Lindstedts  universitets- 
bokhandel,  1891.  v  und  438  ss.  4^,  25  m."^  —  das  vorliegende 
glossar  ist  eine  leistung  philologischer  akribie,  die  ihres  gleichen 
sucht.  L.  hat  alle  formen  gesammelt,  welche  sich  in  den  ältesten 
isl.  hss.  finden,  jedes  läugezeichen,  jede,  auch  die  kleinste  ortho- 
graphische Verschiedenheit  (Schreibungen  wie  meN  neben  tnenn) 
ist  berücksichtigt,  es  kann  sich  also  jetzt  auch  derjenige,  dem 
das  hsliche  material  nicht  zur  Verfügung  steht,  über  die  gestalt 
eines  wertes  im  ältesten  isl.  orientieren,  und  man  hat  das  gefühl 
absoluter  Sicherheit  bei  benutzung  des  buches,  denn  L.  begnügt 
sich  nicht  damit  anzugeben,  wie  oft  diese  oder  jene  form  in  einer 
hs.  vorkommt,  sondern  verzeichnet  jede  stelle  mit  angäbe  von  seite 
und  Zeile,  so  kann  man  in  den  abdrücken  und  ausgaben  alle 
stellen  widerfinden,  dabei  hat  L.  die  citate  nach  dem  alter  der  hss. 
geordnet,  so  dass  die  entwicklung  jeder  form  leicht  ersichtlich  ist. 

Eine  Vorstellung  von  der  arbeitskraft,  welche  hier  tätig  war, 
gibt  etwa  der  artikel  sa,  der  nicht  weniger  als  22  spalten  Zahlen- 
angaben enthält,  man  gewinnt  da  zunächst  den  eindruck,  als  ob 
des  guten  zu  viel  geschehen  sei,  und  L.  hat  diesen  einwand  auch 
erwartet,  er  bemerkt  dagegen  in  der  einleilung  s.  iv,  dass  die 
formelle  entwicklung  eines  wortes  oft  nur  aus  dem  Zusammen- 
hang, in  welchem  es  sich  findet,  begriffen  werden  kann,  und  er 
hofilt  auch,  dass  sein  glossar  als  hilfsmiltel  zu  syntaktischen  Unter- 
suchungen dienen  werde. 

Den  grOsten  teil  des  Wortschatzes  hat  das  Stockholmer  Ho- 
milienbuch  gegeben,  das  L.  nach  Wis^ns  ausgäbe  citiert.  sonst 
verweist  L.  auf  photolithographische  abdrücke,  wie  wir  sie  von 
Reykjaholts  mäldagi,  vom  Fhysiologus  und  dem  Elucidarius-frag- 
ment  der  AMsammlung  besitzen,  und  auf  diplomatische  ausgaben. 

Zum  Schlüsse  führt  L.  den  behandelten  Wortschatz  nochmals 
in  grammatischer  Ordnung  vor.  das  buch  ist  nur  in  wenigen  (140) 
exemplaren  gedruckt,  von  welchen  ein  teil  an  fachgenossen  ver- 
schickt wurde. 

Wien,  juli  1892.  Ferd.  Dettbr. 

Laut-  und  fiexionslehre  der  Strafsburger  mundart  in  Arnolds  Pfingst- 
montag, von  dr  Adolf  Sütterlin.  (Alsatische  Studien  heft  2.)  Strafs- 
burg, KJTrübner,  1892.  ix  und  106  ss.  8^    2,50  m**.  —  das 

*  [vgl.  Lit.  centr.  1892  nr  4  (-gk).] 
••  [vgl.  Revue  criU  1892  nr  11.] 
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hier  behandelte  gedieht  aus  dem  anfange  unsers  jhs.  enthält  in 
Wortschatz  und  syntax,  zt.  auch  in  der  flexion  etliches  mund- 
artliche sprachgut,  das  in  der  seitherigen  entwicklung  ausgestorben 
ist.  es  würde  zu  dem  vorbereiteten  wörterbuche  der  elsässischen 
mundarten  ein  brauchbarer  beitrag  gewesen  sein,  wenn  man  jene 
alten  idiomatischen  bestandteile  auf  ein  paar  Seiten  zusammen* 
gestellt  hätte,  mit  sorgfältiger  kritik  das  echteinheimische  von  dem 
vielen  ganz  oder  halb  schrifldeutscben  aussondernd,  diesen  dienst 
hätte  der  ^Pfingstmontag'  als  geschichtliche  quelle  des  dialectes 
leisten  können. 

Dagegen  vermag  ich  nicht  zu  erkennen,  welchen  vorteil  es 
haben  soll,  sich  den  laut-  und  formenstand  der  lebenden  Strafs- 
burger  muudart  durch  das  medium  eines  litterarischen  denkmals 
zu  gemüte  zu  führen,  der  physiologische  habitus  des  dialectes 
ebenso  wie  die  grofse  menge  seiner  flexionsformen  sind  natürlich 
in  diesen  80  jähren  dieselben  geblieben.  S.  interpretiert  nun  ganz 
ernsthaft  die  sorglos  bunte  Orthographie  seiner  quelle  aus  der 
lebenden  mundart,  um  auf  diesem  wege  —  zur  lebenden  mund- 
art  vorzudringen!  welch  umständliche  und  unübersichtliche  Zeich- 
nung des  dialectes  dabei  zustande  kommen  muste,  das  lässt  sich 
denken,  daneben  gebricht  es  S.  an  sicherer  sprachhistorischen 
Vorbildung,  es  wird  genügen,  €\ne  stelle  zu  citieren:  (§41.2) 
'die  mda.  hat  bis  auf  den  heutigen  tag  die  mhd.  kürzen  besser 
bewahrt  als  das  nhd.  a)  die  vorkommende  längung  trilTt  haupt- 
sächlich das  a  (gelegentlich  auch  e),  welches  vor  einfachem  con- 
soiianten  lang  wird;  jedoch  nicht  vor  6  (mda.  wHawwer,  Sehnawwel), 
nicht  vor  nasalen  {Namme,  schamme),  nicht  vor  t  und  einfachem 
ch;  selten  in  einsilbigen  partikeln  (was  und  was)  und  unbetonten 
andern  Wörtern'. 

Die  transscription  ist  die  Kräuterische;  ich  möchte  hier  dem 
bedauern  ausdruck  geben,  das  gewis  von  manchem  geteilt  wird, 
dass  nämlich  das  elsässisclie  Wörterbuch  sich  dieser  schwer  les- 
baren und  eigensinnig  verschrobenen  transscription  bedienen  wird, 
die  Schreibung  k  i  p  für  die  stimmlosen  lenes  beruht  doch ,  wie 
man  jetzt  ali^^emeiu  zugeben  wird,  auf  einem  nichtverstehu  dieser 
articulationen;  und  wer  möchte  sich  vermessen,  den  sinn  eines 
Zeichens  wie  wy  oder  dy  oder  tpt  im  gedächtnis  zu  behalten  ?  an 
eine  einiguug  der  mundarllichen  transscriptionen  wird  man  ja  nicht 
so  bald  denken  dürfen;  aber  dass  gerade  eine  der  unpraktischsten 
in  ein  grOfseres  unternehmen  einzug  halten  soll,  ist  bedauerlich. 
Basel.  A.  Hkusler. 

Neue  beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche  und  litteratur. 
von  Karl  Biltz.  Berlin,  JAStargardt,  1891.  250  ss.  &^.  4  m.*  — 
seiner  ersten  1888  erschienenen  Sammlung  von  aufsätzen  hat  B. 

*  vgl.  Grenzboton  1&91  nr  26.  —  Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht  6,  448 
(F.IIarich).  -  Bll.  f.  litt,  unteih.  IS91  nr  24  (HLöbner).  —  Arch.  f.  d.  »tud. 
d.  neueren  spr.  87,  449f (GCarel).  —  Lil.  cenlr.  1892  nr  10  (A.  Br). 
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eine  zweite  serie  folgen  lassen,  die  mit  ausnähme  eines  bisher 
ungedruckten  an  die  neueste  biographie  Knebels  anknüpfenden 
Vortrages  zum  grOsten  teil  bereits  in  tagesblflltern  innerhalb  der 
letzten  jähre  erschienen  war.  von  den  beiden  Studien  (s.  125  Cf. 
149  fif)«  die  aus  Herrigs  Archiv  widerholt  sind,  wurde  die  erstere, 
die  sich  in  anziehender  weise  mit  den  in  jüngster  zeit  so  viel 
erörterten  fragen  und  problemen  der  vorlutherischen  bibelüber- 
setzung  beschäftigt,  für  die  Sammlung  einer  Umarbeitung  unter- 
zogen, auch  dieses  mal  ist  der  inhalt  *  mannigfaltig,  neben 
der  forschung  über  das  deutsche  kirchenlied  und  die  bibelüber- 
tragung,  neben  beitragen  zum  deutschen  wOrterbuch,  und  hier 
vorwiegend  zu  Luthers  Wortschatz,  stebn  betrachtungen  über  den 
gegenwärtigen  poetischen  stil  in  Deutschland,  über  die  Schätzung 
dh.  geringschätzung  der  öffentlichen  meinung  von  selten  unsrer 
classiker  und  über  dramatische  kunst.  zu  einem  Widerabdruck 
der  beiden  die  Sammlung  bescbliefsenden  kritiken  von  aufführungen 
am  Berliner  schauspielhause  lag  m.e.  kein  grund  vor.  dagegen 
sind  den  andern  essays,  insbesondere  denen,  die  sich  mit  der 
bibel  und  dem  gesangbuch  befassen,  im  allgemeinen  die  gleichen 
Vorzüge  eigen,  die  in  diesem  Anz.  xv  363  bereits  der  ersten  Samm- 
lung nachgerühmt  werden  konnten,  nur  in  dem  aufsatz  'Minne- 
sang und  kirchenlied'  reizt  die  einseitige  beurteilung  des  minne- 
sangs  zum  Widerspruch,  mit  recht  rügt  B.,  dass  unsere  litte- 
raturgeschichten  dem  kirchenlied  des  17  jhs.  bisher  nicht  immer 
die  ihm  gebührende  beachtung  geschenkt  haben ;  anderseits  braucht 
man  die  grenzen  der  minnesängerischen  kunst  nicht  zu  verkennen, 
um  protest  einzulegen  gegen  eine  behauptung,  wie  die  auf  s.  95, 
wonach  'mit  den  lieüern  der  minnesänger  kaum  ein  dutzend 
Professoren  alljährlich  noch  sich  und  seine  zuhörer  langweilt  — 
trotz  alles  darauf  verwanten  rühmenswerten  Scharfsinns',  die 
'Beiträge  zum  deutschen  Wörterbuch'  zeigen  uns  B.  als  belesenen 
und  anregenden,  dabei  vorsichtig  prüfenden  lexikographeu,  wenn 
auch  seine  ausführungen  nicht  in  jedem  falle  für  einwandsfrei 
gelten  dürfen  und  man  hier  und  da  sprachliche  Vorgänge  correcter 
dargestellt  wünschte,  zu  Ölgötze  (s.  172  ff)  vgl.  noch  Andresen 
Über  deutsche  Volksetymologie^  s.  176,  Schweiz,  idiot.  ii  581  und 
Hildebrand,  Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht  5,  202  ff.  der  versuch, 
den  Matthias  von  Beheim  als  'Verfasser'  der  bekannten  evangelien- 
Verdeutschung  zu  erweisen  (s.  143),  ist  abzulehnen. 

Tübingen.  Philipp  Strauch. 

Die  hystorie  van  Heynaert  die  vos  naar  den  druk  vao  1479  ver- 
geleken  roet  William  Caxtons  Englische  vertaling,  met  iuleiding 
en  aantekeningen  uitgegeven  door  JWMuller  en  HLogema^t. 
ZwoUe,  WEJTjeenk  Willink,  1892.  lvii  und  213  fs.  6,25  m.  — 
das  mittelniederländische  gedieht  von  Beinaert  ist  im  15  jb.  ebenso 
in  prosa  aufgelöst  worden  wie  eine  reihe  von  mittelalterlichen 
romanen   in   Frankreich    und  Deutschland,     dazu  führte  wol  der 
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überdruss  ao  poesie  (Wackernagels  Litteraturgeschichte  §  90, 
218),  den  wir  auch  in  unserer  gegenwart  wahroehmen  könueu, 
uod  zugleich  das  herabsinken  dieser  Utteratur  in  die  niederen 
kreise,  welche  solche  erzählungen  dann  als  Volksbücher  festge- 
halten haben,  allerdings  kam  auch  das  gedieht  von  Reinaert 
noch  in  den  druck,  aber  später  als  die  prosaauflOsung,  und 
schon  der  umstand,  dass  von  diesem  druck  nur  Fragmente  eines 
einzigen  exemplars  erhalten  sind,  zeigt  die  geringere  beachtung 
des  niederländischen  gedichts,  welches  erst  durch  die  Übertragung 
ins  niederdeutsche  einen  neuen  boden  fand,  auf  diesem  frei- 
lich fest  einwurzelte  und  lustig  fortwucherte,  von  der  prosa 
sind  uns  zwei  drucke  in  je  zwei  exemplaren  erhalten,  der  eine 
zu  Gouda  1479,  der  andere  in  Delft  1485  entstanden,  ein 
exemplar  des  letzteren  ist  durch  LSuhl  (Lübeck  und  Leipzig 
1783)  wider  abgedruckt  worden;  der  erstere,  welcher  fast  nur 
orthographisch  von  jenem  abweicht,  wird  jetzt  durch  die  beiden 
holländischen  gelehrten  allgemein  zugänglich,  bemerkenswert  ist, 
dass  auch  die  zwei  erhaltenen  exemplare  nicht  ganz  überein- 
stimmen, also  während  des  druckes  noch  Veränderungen  vorge- 
nommen worden  sind:  s.  Nalezing  s.  210  zu  17  anm.  2.  der 
neudruck  ist  nicht  völlig  diplomatisch,  was  ich  doch  für  an- 
gemessener gehalten  hätte,  denn  es  sind  doch  nur  gelehrte, 
welche  dies  buch  lesen  werden,  wie  ja  überhaupt  die  denkmäler 
der  tiersage  nicht  die  allgemeine  beachtung  finden,  die  ernsteren 
gedichten  zu  teil  wird,  dazu  kommt,  dass  die  prosa  keineswegs 
ein  kunstwerk  ist.  ihr  hauptwert  ist  ein  indirecter,  den  sie  als 
zeuge  für  die  herstellung  des  Reinaert  ii,  dh.  des  um  1380  etwa 
umgearbeiteten  und  fortgesetzten  gedichts  in  anspruch  nehmen 
darf,  den  ertrag,  der  sich  aus  der  prosa  für  diese  herstellung 
gewinnen  lässt,  will  dr  JWMuller  spater  noch  zusammenstellen, 
in  der  einleitung  zum  neudruck  der  prosa  hat  er  ort  und  zeit 
der  entstehung  behandelt  und  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
die  ausarbeitung  der  prosa  nicht  erst  kurz  vor  1479  stattfand, 
denn  ein  besserer  text,  dh.  ein  mit  Reinaert  ii  besser  überein- 
stimmender, der  vermutlich  handschriftlich  überliefert  war,  wird 
einerseits  durch  das  kürzere,  zu  Antwerpen  1564  gedruckte 
Volksbuch,  anderseits  durch  die  Übersetzung  von  Caxton  (London 
1481)  bezeugt,  über  diese  letztere  und  ihr  Verhältnis  zum  nieder- 
ländischen text  handelt  HLogeman:  er  zeigt,  dass  Caxton  aller- 
dings sich  hat  misverstäudnisse  zu  schulden  kommen  lassen  und 
zugleich  sein  englisch  durch  die  einmischung  niederländischer 
Worte  und  Wendungen  verdorben  hat,  selbst  da,  wo  diese  nicht 
in  der  vorläge  standen,  zur  niederländischen  lexikographie  und 
grammatik  hat  widerum  Müller  in  den  *Aantekeningen'  auf 
s.  158 — 206  zahlreiche  und  wertvolle  beitrage  geliefert  im  ein- 
zelnen möchte  ich  zu  s.  xxiii  bemerken,  dass  von  den  ver- 
schiedenen orten,  welche  für  Prouyn  Rein,  ii  4038  zur  auswahl 
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gestellt  werden,  doch  nur  Provins  (d^p.  Seine  et  Marne)  in  be- 
tracht  kommen  könnte,  da  eine  gröfsere  Stadt  mit  Studienanstalten 
gemeint  zu  sein  scheint,  wofür  nicht  einmal  Provins  recht  passend 
wflre,  so  dass  man  doch  wol  an  einen  alten  fehler  in  der  hs.  b 
denken  muss.  allzu  vorsichtig  urteilt  M.  s.  x  über  die  bilder- 
losigkeit  des  Antwerpener  Volksbuchs  von  1564:  wenn  es  bilder 
enthielte,  so  wären  diese  in  der  vorrede  zum  abdruck  nicht  un- 
bemerkt und  nicht  unbesprochen  geblieben. 

Slrafsburg,  22  dec.  1892.  E.  Martin. 

Neidhart  von  Reuenthal,  von  Emil  Genniges  dr  phil.  wissensch. 
beilage  zu  dem  programm  des  progymuasiums  zu  Prüm  ostern 
1892.  Prüm,  PPlaum  (Leipzig,  GFock  in  comm.),  1892.  21  ss. 
4^  Im.  —  eine  dürftige,  unkritische  compilation,  die  auf  21  von 
verscitaten  reichlich  durchbrochenen  selten  nicht  blofs  Neidharts 
leben  und  dichten,  sondern  auch  die  Neidhartlegende  und  die  ganze 
schaar  seiner  genannten  und  ungenannten  nachahmer  bis  ins 
15  jh.  hinein  behandelt,  ein  gedrängtes,  übersichtliches  bild  von 
der  dorfpoesie  des  ma.s  auf  grund  der  neueren  forscbungen  zu 
geben ,  in  der  art  wie  es  einst  Carl  Schröder  in  Gosches  Jahr- 
buch 1,  45  ff  versucht. hat,  wäre  gewis  für  gelehrte  und  ungelehrte 
ein  nützliches  unternehmen,  dasjenige  aber,  was  uns  G.  bietet, 
kann  weder  die  einen  noch  die  andern  befriedigen.  —  von 
meiner  arbeit  über  Neidhart  hat  6.  'so  spät  kenntnis  erhalten, 
dass  er  sie  nicht  einmal  mehr  einsehn  konnte'. 

Berlin.  Albert  Bielschowskt. 

Eyn  lofsbuch  aufs  der  karten  gemacht  usw.  photolithographische  re- 
production  des  einzigen  bekannten  exemplars  im  besitze  von  Volck- 
mann  &  Jerosch  antiquariat  in  Rostock,  mit  einer  einleitung 
von  Adolf  Hofmeister,  in  100  numerierten  exemplaren.  Rostock, 
Volckmann  &  Jerosch,  1890.  viii  und  15  ss.  8o.  5  m.  —  das  hier 
in  zufriedenstellender  weise  reproducierte  büchlein  ist  in  einem 
sammelband  zu  tage  gekommen,  dessen  handschriftliche  bestand- 
teile  inzwischen  von  Krause  im  Jahrb.  d.  ver.  f.  nd.  Sprachforschung 
15,  33  ff  behandelt  worden  sind,  wie  es  scheint  wurden  die  neuen 
besitzer  zu  dieser  nachbildung  ermuntert  durch  einen  facsimile- 
druck,  welchen  vor  längerer  zeit  das  älteste  bekannte  loosbuch 
(Augsburg,  Job.  Blaubirer  ca  1500)  erfahren  hat,  und  in  der  tat 
verdient  das  neugefundene  heflchen  die  erneuerung  gewis  noch 
eher  als  jenes:  es  ist  das  früheste,  in  welchem  karten  zur  Ver- 
wendung kommen,  und  so  gibt  es  für  das  deutsche  kartenspiel 
(herz,  schelle,  eichel,  laub)  geradezu  das  älteste  zugänghche  ge- 
sarotbiid.  den  48  kartenbiklern  (as  und  zehn  fallen  in  ^ine  karte 
zusammen)  sind  jedesmal  8-zeilige  Strophen  beigescbrieben,  eine 
drehscheibe  vermittelt  die  auslosung  dieser  ziemlich  hölzernen  und 
witzlosen  Sprüche. 

Die   einleitung   Adolf  Hofmeisters   ist  von  jener  achtsamkeit 
und  Sauberkeit,  welche  alle  arbeiten  dieses  trefflichen  bücherkenners 
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auszeichnet,  er  gibt  eine  kurze  characteristik  und  bibliographie 
der  loosbUcher  des  16  jhs.,  die  das  von  Sotzmann,  Grösse,  Godeke 
gebotene  durch  ein  paar  interessante  daten  bereichert  und  auch 
einen  gleichzeitig  im  Centralbl.  f.  bibliotheksw.  bd.  tu  erschienenen 
versuch  Hayns  öfter  ergänzt,  als  sie  durch  ihn  ergänzt  wird;  er 
ermittelt  den  ungenannten  drucker  unseres  exemplars  in  Matth. 
Schürer  von  Strafsburg  (1506 — 1520)  und  stellt  fest,  dass  es  auf 
eine  vorläge  zurückgeht,  die  dem  ersten  Jahrzehnt  des  Nürnberger 
buchdrucks  entstammen  muss.  er  erläutert  schliefslich  die  hier  auf- 
tretende form  des  kartenspiels :  alles  musterhaft  knapp,  praecis  und 
sachkundig,  der  nürnbergische  (oder  doch  nordbairische)  Ursprung 
des  werkchens  liefse  sich,  wenn  d'ie.begnutz  s.  10  nicht  genügte,  auch 
aus  den  grobdialectischen  reimen  wahrscheinlich  machen.  See. 
Sophokles,  für  den  schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  VVolff.  3  teil. 
Antigone.  4  aufl.  bearbeitet  von  Ludwig  Biclleriiann.  Leipzig, 
BGTeubner,  1892.  185  ss.  8®.  —  wir  verweisen  auf  den  gründ- 
lichen und  ergötzlichen  excurs  zu  v.  4  ovr*  aTTjg  äteg  s.  163  fT, 
wo  eine  menge  falscher  negationen  aus  der  deutschen  litteratur 
beigebracht  sind  und  ua.  Lessings  vielberufenes  ^nicht  ohne  mt»* 
falUn'  eine  wörtliche  parallele  bei  Kant  findet         Erich  Schmidt. 
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Langobardisch  Fara  (zu  Zs.  37,  217).  in  dem  von  Mommsen  so- 
eben berausgef^ebenen  Chronicon  des  Marius  von  Aventicum 
(Chronica  minora  ii  238)  steht  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  lango- 
bardische /ara.  der  Chronist  vermerkt  z.  j.  569  9.238:  hoc  anno 
Alboenus  rex  Langohardomm  aim  omni  exercitu  rüinquens  aique 
mcendens  Pannoniam  suam  patriam  cum  mulieribus  vel  omni  po- 
pulo  8U0  in  fara  ItaUam  occupavit  etc.  das  deutsche  in  fara  ist 
offenbar  ein  glossem  zu  den  lat.  Worten  cum  mulieribus  vel  omni 
popuh  8U0  und  bedeutet  ^mit  weih  und  kiud';  es  war  nicht  ein 
blofser  kriegszug,  sondern  eine  auswanderung,  die  ^in  sippen' 
oder  'geschlechterweise',  in  fdra,  erfolgte.  —  s.  218  z.  11  v.  o.  I. 
Sairbaldus  st.  Gairbaldus.  Fi.  Kögel. 

iNoTKERs  CoMPCTLs  überliefert  auch  der  dm,  14804  bl,  172* — 182*. 
da  diese  hs.  älter  {erste  hälfte  des  xr  jhs,)  und,  obwol  nicht  fehler- 
frei,  vielfach  besser  (s,  namentlich  XW  17  und  34*,  10—13  ver- 
glichen mit  dem  citat  bei  Hermann  vReichenau)  ist  als  die  bisher 
bekannte  Pariser,  auf  welcher  G Meiers  abdruck  {Einsiedler  pro- 
gramm  1887  «.31 — 34)  beruht,  so  scheint  eine  genaue  mitteilung 
ihrer  Varianten  nicht  überflüssig,  für  die  Überschriften  aufser  der 
ersten  von  ihm  schwarz  eingetragenen  Uuoil  tipicum  sit  pascha 
und  für  die  anfangsbuchstaben  der  abschnitte  liefs  der  SEmmeramer 
Schreiber  den  räum  frei,  jede  beziehung  auf  den  discipulus  Erkeu- 
hard  fehlt,  mehrere  correcturen  und  randnotizen  rühren  von  einer 
andern  hand  des  xi  jhs,  her. 
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31*  Überschrift  locipit  tractalus  notkeri  magistri.  de  quatuor 
queslionibus  (atuor  qiie  auf  rasur,  es  scheint  ursprünglich,  unter 
auslassung  von  quatuor,  queslionibus  geschrieben  gewesen  zu  sein) 
compoti.  —  6  kalendas.  —  11  perturbatio  ulla.  —  15  reuertitur. 
ila  ei.  —  22  .t. 

31  ^  1  neben  der  zeile  dinosceodi  -■—  ergo  am  rande  von 
anderer  hand  •!•  annus.  —  9  fit.  ut  luna.  —  10/*  neben  der  zeile 
[Duine]ratur  —  et  a.  r.  v,  a.  h.  «ii-  ^—  12  duo  anni.  —  13/* 
neben  der  zeile  diebus  cootract^ores  (i  v,  a,  h,  ilbergeschr.)  — 
ipse  a,  r.  v.  a.  h.  in-  —  14  XII  fefät,  —  17/*  neben  der  zeile 
existere  —  pro1oD[galur]  a.  r.  v,  a.  h.  -i-  em^.  —  18  idem  fehlt. 

—  19  XXX.  dierum.  —  21/  neben  der  zeile  [compujtaUir  — 
lunaris  a.  r.  v,  a.  h,  •im*  —  23  solaris  v.  a,  h,  über  unter- 
strichenem  lunaris.  —  24/  nebefi  der  zeile  Ipse  —  finitur  a.  r. 
V.  a.  A.  -v.  —  25  dierö.  —  26  neben  der  zeile  erit  —  sexlo 
a.  r.  V.  a.  A.  -vi-  —  27  nou  übergeschr.  —  28  nach  mensis  v, 
a.  h,  übergeschr,  finiretur  lunaris  annus.  —  28  /  neben  der  zeile 
[du]ceretur  —  de[cimo]  a.  r.  v.  a.  h.  «ii-  emb   —  29  ei]  rasur. 

—  30  nach  terminus  v.  a.  A.  übergeschr.  lunaris  anni.  —  31 
lunares]  e  aus  i  corr.  —  32   aliis  aueradiert.  —  32/*  neben  der 

a  c 

zeile  luna  —  sepftirous]  a.  r.  v.  a.  A.  -vii*  —   33/  lunam  quam 

d  e  ^  f 

secundum  solem  cicius  finitur:  die  Übergeschr.  buchstaben  v.  a.  h. 

—  34  diebus  mit  rasur  v.  a.  h.  corr.  in  dierv. 

32^  1  in  fehlt.  —  2  clauderetur  prius.  —  8  nonas.  —  9 
lunari  ogdoadi  finem  inponit.  —  10  nonas.  —  12  das  erste  in 
fehlt.  —  14  XX.I.  in  t.  iaw.  in.  —  17 /"t.  ian.  scdm  luna  (die 
letzten  drei  worte  auf  rasur).  —  18  Duode^'mus.  —  19  lunaris. 

—  24  XXX.  dies.  —  26  tanlum  dies.  —  29  in  XVI.  —  32 
ipse  nisi.  —  34  prius  finem.  —  41  erit]  sequitur. 

32^  1  nun  ei.  —  3  luna  pma.  —  10  circulum]  ciclum.  — 
20  et  XV.  luna.  —  22  memoria]  me  v.  a.  h,  übergeschr.  —  retinere] 
habere.  —  enim  nosli]  ergo.  —  24  lolv]  v  auf  rasur.  —  26  tarnen 
concurrerit  dies  dominicus.  —  30  non.  —  30/*  pridie  non.  — 
31  nova]  nona.  —  33  Oporleret.  —  36  .XX.  IUI.  —  37  non. 
deceK.  —  ad  eande  —  lu[ua]  auf  rasur,  —  40  non  setebris. 

33%  1  .XVlill.  luua.  —  retitatur.  —  2  anno  embolisrous 
.III.  pridie  non  Haä.  —  3  non.  —  5  quo.  —  6  tran'ferf.  — 
8  scd:  s]  rasur  vont  n.  —  12  uoü.  —  14  XXVI.  pascbalis.  — 
15  non.  —  17  pascbalis  (i  auf  rasur);  &  VI  emboiismus  quarta 
noü  avg;  XVIII  ibidem  .X.  pascbalis;  X Villi.  XX.I.  —  18  nonas 
martias.  —  19  et  ipso.  —  noii.  —  24  aliis  VI.  —  25  seplembrio. 
nouembrio.  —  26  octobrio.  decembrio.  —  31  remouealur.  — 
34  non.  —  quid.  —  36  ipse.  —  37  ianuarii.  —  decembrio, 
d  auf  rasur,  —  38  ianuario.  —  februario]  bruar  auf  rasur.  — 
39  eorum. 

33^  5  nulla.  —    12  XVII]  X  übergeschr.  —  14  pascali.  — 

18* 
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16  poUus  fehlt,  —    17  primus  embolismus.  —    20  saltus  lun^. 

—  27  in,''8uete.  —  35  Aiiquantü.  —  38  ceteris  per. 

34%  2  siueret.  —  5  luna  id  celo.  —  10  f  disDoscito.  Ex 
lectione  tameo  saDcti  columbani  quam  super  hac  questione  scripsit 
didicimus.  —  \2  f  Pene  autem  dixit  ille.  et  nou  plene.  —  14 
potius  tu.  —  17  intellege.  —  21  iunaris  anous.    CCC.  LX.  diebus. 

34%  6  das  erste  et  fehlt.  —  8/*  semper  a  uobis  dicatur. 
VI.  1i  martias.  —  9  tantum  fehlt,  —  10  f  bissexlili  auno.  XX. 
Villi.  Apparet  ergo  a  bissexta.  iT.  —  17  quid  slt.  —  19  Hel- 
phericum.  —  19  regum.  —  20  mioorem  et  majorem.    ExpUcit 

St. 
Weiteres  urkundliche  zu  den  brucrstückepi  mittelrheinischbr  hof- 
DICHTUNG  (Zs.  36,  216  ff),  zu  s.  217  anm.  5:  Helpenstelle  ist  eio 
Weiler  im  rgb.  Köln  bei  Waldbrohl  (Rudolph,  Ortslexicoo).  eine 
adelige  familie  dieses  namens  ist  sonst  nicht  bekannt,  ein  Friedrich 
Walpodo  begegnet  in  dieser  zeit  Öfters.  1273  ist  ein  'Fridericus 
filius  Walpodonis'  zeuge  in  einer  Urkunde  über  den  erwerb  von 
Molsberg  (Hontheim  i  802).  1301  weist  Fridericus  Walpodo  de 
Walimannshusen  4  mark  aus  dem  zehnten  seines  dorfes  Reyderode 
als  burglehen  zu  Montabaur  an  (Hontheim  ii  14).  1305  erscheinen 
bei  einer  heiratsberedung  zwischen  Heilwig  tochter  Wilhelms  und 
der  Irmgard  von  Katzenellenbogen  und  Bruno  solin  des  Johann 
und  der  Agnes  von  Braunsberg  als  zeugen:  Conrad  von  Schoneck, 
Friedrich  Walbode  von  Laynstein,  Rodinger  v.  d.  Werde,  Fried- 
rich der  Walpode  von  Münster,  Herman  von  Helfenstein  (Fischer 
Geschlechtsregister  von  Isenburg,  Wied  und  Runkel  nr  174 
s.  205).  —  zu  anm.  14:  die  ehegatten  Gyso  und  Sophia  von 
Molsberg  begegnen  in  einer  Urkunde  vom  22  nov.  1292  (GOrz 
Regesten  2094).  —  zu  s.  219  anm.  40:  auch  Werner  Ubelende 
ist  urkundlich  zu  belegen:  am  2  nov.  1316  beweist  Emercho 
Wale  ritter  von  Waldecke  dem  grafen  Wilhelm  von  Katzeneln- 
bogen  apartem  prati  siti  iuxta  villulam  que  dicitur  zume  Suren- 
burn  ac  molendinum  situm  in  ripa  que  dicitur  Hepenhefterbach 

—  (quod)  quondam  Wernherus  Ubelande  habuerat'  (Nass.  urkb. 
i3  nr  1614  s.  100).  —  zu  s.  221  anm.  4:  Rudeger  von  dem 
Werde  be^'egnet  auch  in  Urkunden  vom  23  febr.  1290  (Görz 
Regesten  1739)  und  1305  (s.  oben).  —  zus.  222  anm.  1 :  Arnold 
von  Heemskerk  erscheint  zum  letzten  mal  urkundlich  am  31  niai 
1290  (vdBergh  Oorkondenhok  van  Holland  en  Zeeland  ii  713). 
da  sein  söhn  Gerard  von  Heemskerk  am  12  januar  1298/99 
dem  grafen  Johann  von  Holland  sein  haus  Heemskerk  zu  leben 
aufträgt  (vdBergh  Register  der  vou  Mieris  ausgelassenen  Urkunden 
8.  141),  wird  der  vater  zu  dieser  zeit  nicht  mehr  am  leben  ge- 
wesen sein,  da  in  der  Preisverteilung  sein  tod  erwähnt  wird 
als  eben  erfolgt,  so  ist  diese  als  vor  jenem  zeitpuncte  geschehen 
gedacht,  was  mit  unserer  früheren  ansetzung  übereinstimmt. 

Marburg  i.  H.  W.  Ribbeck. 
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VI. 

Auf  grund  dieser  berichte  sind  mir  vou  verschiedeoen  seileo 
interessante  mitteilungen,  wolwollende  vorschlage,  wertvolle  er- 
gänzungen  zugegangen,  sie  bestätigen  in  erster  linie  alle,  dass 
solche  berichterstattung  bei  der  für  die  nächsten  jähre  noch  un- 
möglichen publication  des  Sprachatlas  ein  würkliches  bedürfnis  war. 
ferner  darf  ich  aus  dieser  correspondenz  im  interesse  des  atlas 
selbst  erwähnen,  dass  von  zweifeln,  die  sich  gelegentlich  gegen  die 
Zuverlässigkeit  seines  materials  in  einzelheiten  erhoben,  bei  näherer 
Untersuchung  auch  noch  nicht  ein  einziger  sich  bestätigt  hat.  im 
übrigen  bitte  ich  bei  gebrauch  der  berichte  immer  der  in  der  An- 
leitung (Anz.  xvm  300 ff,  besonders  304)  angedeuteten  gesichts- 
puncte  eingedenk  bleiben  zu  wollen,  sie  sollen  nichts  als  ein  provi- 
sorium  bilden  und  können  auf  manche  einzelheiten,  die  dem 
specialforscher  willkommen  wären,  vorläufig  noch  nicht  eingehn. 
sobald  aber  (etwa  in  Jahresfrist)  die  bereits  in  Berlin  liegenden 
karten  erledigt  sein  werden  und  die  berichte  dann  mit  der  halb- 
jährlichen ablieferung  fertiger  karten  schritt  halten  können,  dann 
wird  sich  eher  als  bisher  der  nötige  räum  finden,  uro  manche 
grenze  noch  genauer  ort  für  ort  beschreiben  und  auch  locales 
detail  namentlich  bei  widerkehrenden  lauterschein ungen  mehr 
berücksichtigen  zu  können,  ich  widerhole  noch,  dass  die  berichte 
nur  das  factische  bild  einer  einzelnen  karte  geben  und  damit  deren 
reproduction  in  kleinerem  mafsstabe  jedem  ermöglichen,  dass  sie 
also  keine  Untersuchung,  sondern  nur  material  liefern  sollen,  daher 
unterbleibt  im  allgemeinen  jeder  hinblick  auf  die  dialectlitte- 
ratur.  die  beschreibung  der  grenzen  nach  Ortsnamen  (nicht  nach 
allgemeineren  angaben  über  provinz-  und  kreisgrenzen,  Wasser- 
scheiden usw.)  hat  sich  durchaus  bewährt,  sie  beruht  eben  ledig- 
lich auf  namennennungen,  für  die  ich  auf  grund  des  atlasmaterials 
ort  für  ort  einstehn  kann. 

14.  Infi  (satz  1). 

Der  Übergang  -ftl-dit  kommt  ursprünglich  einem  westlichen 
und  nordwestlichen  gebiete  zu,  dessen  grenze  an  der  französischen 
sprachscheide  nordöstlich  von  Metz  zwischen  Diedenhofen  und 
Busendorf  einsetzt,  nordwärts  Sierk  ein-.  Merzig  und  Saarburg 
ausschliefst,  westlich  von  letzterem  auf  luxemburgisches  gebiet 
übergeht,  nordwestlich  von  Trier  den  reichsboden  wider  betritt, 
Bitburg  und  Prüm  nicht  erreicht,  der  Schnee-Eifel  folgt  und  dann 
folgenden  verlauf  hat,  der  in  seinem  gröfseren  teil  mit  ripuarischem 
-nAr  in  pfund  usw.  (o.  s.  103  fQ  zu  vergleichen  ist  (c^r-orte  cursiv): 
Blankenheimj  Adenau,  Ahrweiler^  Unkel,  Königswinter^  Altenkirchen, 
Blankenberg,  Vi a\Abr6\^  Eckenhagen,  Drolshagen,  Neustadt,  Gummers- 
bach, Wipperfürth ,  Burg,  Remscheid,  Lennep ,  Lüttringhausen, 
Ronsdqrfj  Elberfeld,  Barmen,  Schwelm,  Breckerfeld,  Altena,  Iser- 
lohn, Menden,  Unna^  Werl,  Camen;  weiterhin  sind  die  Lippe  bis 
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zur  münduog  und  der  Niederrheio  grenze  für  mehr  oder  weniger 
reine  -c^-herscliaft;  aber  wie  schon  die  bisherige  grenze  vielfach 
unsicher  scheint  und  überall  dem  andringenden  -ft  concessioneu 
macht,  so  wechseln  -cht  und  -ft  bunt  längs  der  ganzen  nörd- 
licheren reichsgrenze,  südwärts  etwa  bis  zur  oberen  Lippe«  ost- 
wärts bis  an  die  Weser  bis  Verden,  dann  deren  unteren  lauf  über- 
schreitend und  sich  bis  zur  unteren  Elbe  ausdehnend;  Ostlicher 
nur  in  der  Braunschweiger  gegend  noch  etliche  -cht,  dem  ganzen 
Westen  unseres  Vaterlandes  von  Lothringen  bis  zur  Nordsee  ist 
also  dieser  lautübergang  einmal  eigen  gewesen,  eine  ausdehuung, 
die  mit  rücksicht  auf  anderweitige  parallelen  zu  beachten  sein 
wird,  vereinzelten  diakritischen  Schreibungen  nach  zu  urteilen, 
wird  die  articulation  des  ch  in  den  südlichen  mittelfränkischen 
teilen  als  vordere,  palatale  bezeichnet  werden  dürfen  (daher  hijt^ 
luicht  uä.),  während  im  niederfränk.  und  nd.  ein  mittleres  cA, 
gebildet  etwa  an  der  grenze  des  harten  und  weichen  gaumens, 
üblich  scheint;  genaueres  können  nur  phonetische  einzelbeobach- 
tungen  feststellen,  aber  das  ursprüngliche  cAi  hat  noch  manche  weitere 
lautliche  Veränderung  erlebt,  namentlich  im  Rheingebiet  zweierlei, 
abfall  des  t  (vgl.  zu  nichts  o.  s.  205)  oder  auflösung  des  ch  unter 
dehnung  des  vocals,  sodass  wir  dort  folgende  einzelgruppen  unter- 
scheiden können:  /tZf  um  Diedenhofen,  Sierk,  lugt  (so  die  Schrei- 
bung) westlich  von  Bitburg,  lüt  wider  um  St.  Vith,  luät  davon 
nordwärts  bis  Geilenkirchen,  Linnich,  Erkelenz,  Grevenbroich  im 
n.  und  Zülpich,  Kerpen  im  o.  (darin  eine  /ö/-enclave  um  Cor- 
nelimünster,  Stolberg),  luech  östlicher  bis  Königswinter,  Brühl, 
loch  über  den  Rhein  bis  Blankenberg,  Gladbach,  lüt  nochmals  im 
ostzipfel  des  gebietes  um  Eckeuhagen,  löt  um  Opladen,  Burscheid, 
locht  und  lodi  im  weststreifen  Gangelt-Heinsberg-Kaldenkirchen, 
lout  östlich  davon  auf  beiden  Rheinufern  bis  Kempen,  Ordingen, 
Velbert  (doch  Düsseldorf  mit  Umgebung  ist  fo/ir-enclave),  loch  um 
Mors  und  Geldern,  der  rest  im  wesentlichen  locht  (in  der  Rhein- 
nähe  lof  und  loft);  doch  alle  diese  gebiete  sind  nicht  scharf  zu 
sondern,  greifen  oft  mit  ihren  formen  in  einander  über  und  sind 
hier  mehr,  dort  minder  mit  schriftsprachlichen  eindringhngen 
durchsetzt,  in  dem  weiteren  nördlichen  zwischen  -cht  und  -ft 
schwankenden  gebiete  hebt  sich  nur  noch  Ostfriesland  mit  Leer, 
Emden,  Norden  scharf  heraus  als  lücht-hezirk,  der  auch  die  inseln 
von  Borkum  bis  Langeoog  umfasst;  und  im  gebiet  der  unteren 
Weser  wechseln  die  lucht  mit  luch.  hierher  gehören  endlich  noch 
einige  Friesenreste:  auf  Sylt,  Amrum,  der  nordhälfte  von  Föhr 
und  den  Halligen  ist  locht  üblich,  auf  dem  festlande  nur  noch 
vereinzelt  (im  nördlichsten  teil  einmal  lacht  neben  wenigen  lafit). 
Sonst  herscht  -ft,  das  im  südlichen  Schleswig,  in  Holstein 
und  südwärts  bis  zur  ungefähren  linie  Bremerhafen- Hamburg-Lü- 
beck mit  'f  wechselt;  lof  (loff)  auch  in  einem  grenzstreifeu  an 
jenem  mittelfr.  gebiet  von  Adenau  bis  Unkel.     in  Mitteldeutsch- 
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laud  schreiben  etliche  Übersetzungen,  hessische,  thüringische,  ober- 
sächsische (besonders  in  der  gegend  von  Leipzig  und  Chemnitz), 
'fd^  was  hier  den  auslautenden  dental  als  leuis  kennzeichnen  wird. 

loft  spricht  ein  md.  streifen,  der  sich  ostwärts  an  das  be- 
schriebene mittelfr.  gebiet  anlehnt  mit  folgender  grenze  (orte  mit 
loft  cursiv,  mit  luft  stehend):  Drolshageu,  Hilchenbach^  Berleburg, 
Hatzfeld^  Sachsenberg,  FrankmaUj  die  t/r/tcA-linie  bis  Münden, 
weiter  etwa  die  Werra  bis  zum  Hainich,  Langensalza^  Schlotheira, 
Kindelbrilck,  Heldrungen,  Wiehe,  Rastenberg^  Suiza,  weiter  etwa 
die  Saale  bis  Saalfeld,  Gräfenthal,  der  Hennstieg,  Eisenach^  Sal- 
zungen, Hersfeld,  Grehenau^  Lauterbach,  Herbstein,  Schotten^ 
Wenings,  Soden,  VVächtersbach,  Büdingeji^  Gelnhausen,  Windecken^ 
Hanau,  Frankfurt,  Ilomberg,  Idstein,  Camberg,  Diez,  Holzappel^ 
Lahnstein j  Braubacb,  Boppard,  ungefähr  Huusrück  und  Idarwald, 
Birkenfeld,  Baumholder,  Ottweiler,  Saarlouis,  Forbach,  Bolchen; 
loft  herscht  ferner  Ostlich  der  Weichsel  und  nordwestlich  längs 
der  küste  mit  Danzig,  Neustadt,  Leba,  womit  dortiges  ek,  ech 
Anz.  xvin  308  im  allgemeinen  übereinstimmt;  loft  endlich  im 
südlichsten  Schlesien,  etwa  südwestlich  der  linie  Cbarlottenbrunn- 
Kosel.  in  all  diesen  gebieten  bezeugen  eingestreute  luft,  die  am 
Westerwald  um  Weilburg,  Weslerburg,  Driedorf,  Haiger  sogar 
überwiegen,  geschlossenes  o.  anderseits  ist  innerhalb  der  sonstigen 
weiten  /ti/it- lande  der  vocal  ofTeii  im  dänischen  und  in  ganz 
Schleswig- Holstein y  am  südrand  des  obersächsischen  und  schle- 
sischen,  im  nördlichen  und  mittleren  Elsass,  wie  durch  häufige 
o-8cbreibungen  bewiesen  wird,  qaan  vgl.  mit  dieser  Verteilung 
von  u  und  o  die  fij^vpfund  und  hund  (o.  s.  105. 107);  ein  grofser  teil 
der  abweicbungen  wird  bei  diesen  auf  rechnung  der  nasalver- 
biodung  zu  setzen  sein,  ebenfalls  in  aualogie  zum  vocalismus 
von  pfundy  hund,  kind  steht  gedehntes  lüft,  das  seltener  von  der 
oberen  Pegnitz  bis  zum  Fichtelgebirge,  häufiger  zwischen  diesem 
und  dem  Erzgebirge  überliefert  wird,  dann  aber  im  grofsen 
schwäbisch -fränkischen  gebiet  überwiegt,  das  gegen  s.  zwischen 
den  unterlaufen  von  liier  und  Lech  beginnt,  gegen  no.  von 
Donauwörth  bis  zum  Mittelmain,  gegen  sw.  von  Ulm  bis  Stutt- 
gart, gegen  w.  bis  Stuttgart-Adelsheim-Miltenberg  sich  ausdehnt 
(vgl.  noch  salz  o.  s.  102).  endlich  haben  auch  die  pfound  und 
hound  und  keXnd   im  Frankenwald  ebendort  ihre  /ou/it  -  parallele. 

15.  wein  (satz  16). 

Die  entwickelung  des  auslautes  sei  vorweggenommen,  ein 
grofses  Süd-  und  mitteldeutsches  gebiet  hat  das  -n  aufgegeben 
längs  folgender  ungefährer  grenze  (orte  innerhalb  des  gebietes 
cursiv):  Markirch  f.  E.,  SlPilt,  Bergheim,  Schlettsladl,  Markols- 
heim,  Herbolzheim,  Ettenheim,  Mahlberg,  Lahr,  Zell,  Gengenbach, 
Offenburg,  Oppenau,  Renchen ,  Achern,  Bühl,  Sleinbach,  Rastatt, 
Sellz,  Weifsenburg,  Bergzabern,  Pirmasens,  Zweihrücken,  Kaisers- 
lautern, Kusel,  Alsenz^  Heisenheim,  Kreuznach,  Geisenheim,   un- 
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getihr  der  Rhein  bis  BraufiacA,  LahoBleiD,  Ems,  Hoalabaur, 
Wetterburg,  Hachenburg,  Haigtr,  Freudenberg,  Olpe,  HildieHbach, 
Berleburg,  HaUzfeld,  BaUmberg,  Frinkenber)!,  Rosealbal,  Ge- 
müDdeii,  KaiutheKberg,  Neuitadi,  Altfeld,  Grebenau,  Hersfeld, 
Vacha,  Lengtfeld,  SalzuDgen,  Sehmalkalden,  Ilmenau,  weiter  wie 
bei  nxiRtt  o.  s.  201  bi»  ZeuleDroda,  Beidtenbath,  Zwickau,  Harten- 
tiein,  Stoilberg,  Thum,  Marienberg ,  ZobliU.  ein  resl  des  bier 
verlorenen  -n  ist  oasalieruog  des  vocals,  die  nur  im  nordngl- 
lichsleo  ziprel,  elwa  jenseits  der  Saale,  und  im  sUdvesllichsten, 
etwa  soweit  die  alte  moDophlhongische  lange  berscht  (s.  u.),  lu 
rehleii  scheint,  wie  ma  (o.  b.  201)  zeigt  aucb  das  vorliegende 
wort  Östlich  der  unleren  Oder  n-schwund,  doch  in  anderer  aus- 
dehnung,  sodass  hier  die  grenze  im  w.  etwa  Ober  Filehne, 
Schleppe,  Caliies,  Dramburg,  im  n.  über  Bärwalde  zu  den  quelleo 
der  firabe  zieht  und  dann  ungeßhr  diesem  Qusse  bis  zu  seiuer 
mündung  in  die  Weichsel  folgt,  wahrend  gegen  sw.  wider  die 
t'ft/icA-linie  die  scheide  bildet,  zahlreiche  bewahrte  -n  in  diesen 
n-losen  bezirken  werden  nur  graphisch  sein  oder  die  nasalieruDg 
des  vocals  bezeugen  sollen. 

Obergaog  des  auslautenden  -n  in  den  gutturalen  nasal  -ng 
ist  wider  ripuarisch,  aber  anders  begrenzt  als  die  guttural  iaie- 
rungen  bei  pfund  (o.  s.  104),  hund  (s.  107),  winier  (s.  lOS). 
kind  (8.  111)  (nj-orti;  cursiv):  Monljoie,  Eu|)en,  Comelimiluster, 
Burlscheid,  Aachtrn,  Slolberg,  Eachweiltr,  Aldenhoven,  HUnshoven, 
Geilenki riehen,  Lvinidi,  Erkelenz,  OdenkirdieH,  Rliefili,  Gladbach, 
Ntuft,  Crt-feld,  Crdingen,  Kaiserswerth,  Angermund,  Kettwig,  flo- 
tingen,  Melinianu,  Gerreskeim,  Merscbcid,  Hühscheid,  LetchUngen, 
Dorp,  Burg,  Hückeswagen,  Wipperfürth,  Gummersbach,  Neustadt, 
Sekenkagen,  Drulshagen,  Freudenberg,  Waldbrßl,  Allenkirchen, 
Linz,  Sinzig,  Breisig,  Adenau,  Dann,  Prüm,  Bitburg,  aurserdem 
kleinere  n^-^jehiete  iu  der  aUddstlichen  hslfte  des  kreises  Siegen, 
zwischea  Fulda  und  Schwaim  mit  Neukirchen,  Schwarzeuborn, 
Boteuburg,  in  Baden  längs  des  Hheius  von  Bühl  über  Sleinbach 
bis  Rastatt,  nordöstlich  vom  Bodensee  zwischen  Harkdorf  und 
Ravensburg  (vgl.  hier  auch  gdngs  Anz.  xviii  407,  ingt  4tl),  an 
der  liier  von  Immenstadt  aufwärts. 

Für  die  enlwicklung  des  vocals  ist  an  ei'a  (Anz.  xvni  409  IT.) 
anzuknüpfen,  im  Rheinlande  reicht  zunächst  ei$  ein  ganzes  Stack 
Weiler  nach  n.  als  wein,  nordgrenze  des  leUteren  ist  vielmehr 
die  eben  beschriebene  gutturalisierungslinie  von  Bilburg  bis 
Freudenberg:  die  mit  der  guituralisieruog  des  n  band  in  band 
gehende  vocalverkUrzung  wird  eben  schon  eingetretea  gewesen 
sein,  als  die  diphlbongierung  begann,  die  die  kürze  nicht  be- 
rührte, vou  Freudeoberg  ab  gilt  die  Ii/nVIinie  im  allgemeineD 
auch  für  wet>i,  soweit  diu  dort  aufgezahlten  Ortschaften  in  bu- 
tracht  kommen,  iiur  gebe  man  folgenden  unter  ihnen  in  der 
diphtbongfrage   für   loain   die  enlgegengeselzte   rolle  als  für  «ü; 
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Medebach,  Wildungen,  Neukirchen,  Artern,  Barby,  Zerbst,  Herz- 
berg, Teupitz,  Storkow,  Fürstenwalde;  namentlich  zwischen  Elbe 
und  Oder  ist  also  wein  schon  weiter  vorgertlckt  als  eis,  sodass 
die  bei  eis  noch  isoliert  liegende  diphthonginsel  um  Berlin  herum 
(Anz.  XVIII  410  0.)  bei  wein  schon  mit  dem  grofsen  südlichen 
diphthonggebiet  halbinselartig  vereinigt  ist:  wein  wird  dort  eine 
art  Fremdwort  sein,  das  sich  leichter  an  die  schriftform  anlehnt, 
hd.  wein  östlich  der  unteren  Weichsel  stimmt  zu  eis  (Bischofs- 
burg ist  schwankender  grenzort).  die  diphthongierungsgrenze 
im  sw.  des  reichs  stimmt  zu  eis  nach  den  dort  genannten  orten 
von  Bolchen  bis  Schiltach  (nur  Kuppenheim  hat  schon  wei)  und 
wider  von  Stockach  h'is  Filssen,  dazwischen  hingegen:  Obemdarf^ 
Rottweil,  SchOmberg^  Spaichingen,  Mühlheim,  Tuttlingen,  Fried- 
lingen,  Messkirch,  sodass  in  der  gegend  der  Neckar-  und  Donau- 
quellen wj  neben  eis  steht. 

Der  obere  und  mittlere  absatz  von  Anz.  xviii  410  und  der 
erste  von  411  gelten  auch  für  tüetn,  wenn  man  sich  bewust 
bleibt,  keine  Übereinstimmung  beider  paradigmen  von  ort  zu  ort 
erwarten  zu  dürfen;  nur  fehlen  die  eu  bei  wein  zwischen  liier 
und  Lech,  hingegen  sind  at-schreibungen  viel  hJiufiger,  nament- 
lich in  der  westlichen  hälfle  des  grofsen  nasalierungsgebietes. 

Sonst  ist  wJn  schlechthin  nd.  wie  ts,  auch  dän.  verkürztes 
wlfn  ist  nordfries.  auf  Führ,  den  Halligen  und  dem  gegen- 
überliegenden festlande  (also  auf  Sylt  ts  neben  wJn,  für  Amrum 
wird  Is  und  indifferentes  win  überliefert),  niederrheinisches  w'tn 
wie  ts.  beide  ebenso  an  der  Eder  und  Fulda,  wm  aber  ausge- 
dehnter bis  Waldeck,  Naumburg,  Cassel,  Lichtenau,  Spangenberg, 
Melsungen,  Fritzlar  (Wildungen  schreibt  ix  neben  wein),  ver- 
kürzter vocal  kommt  ferner  den  n^-gebieten  zu;  das  ripuar. 
schreibt  vorwiegend  weng,  nur  im  n.  von  Köln  abwflrts  und  im 
w.  in  schmalem  grenzstreifen  leiten  trtn^  zum  jenseitigen  wln  über; 
das  6  in  weng  ist  geschlossen,  besonders  am  Rhein  entlang,  nur  an 
der  mittleren  Sieg  offen  (wäng),  im  Siegener  kreis  herscht  wing, 
zwischen  Fulda  und  Schwalm  (s.  o.)  dasselbe,  nur  westlich  längs  der 
grenze  des  tret-gebietes  weng,  in  den  süddeutschen  n^-bezirken 
reines  wing.  im  süddeutschen  monophthonggebiet  ist  das  kürzege- 
biet im  vergleich  mit  ts  im  s.  bedeutend  eingeengt  durch  die  uasa- 
lierungslinie  (s.  o.),  ebenso  hat  im  n.  das  land  an  Moder  und  Biber 
mit  Bischweiler,  Hagenau,  Wörlh,  Reichshofeu,  Ingweiler  is  und  wln 
nebeneinander,  wie  auch  in  dem  übrig  bleibenden  trin-bezirk  die 
kürze  nicht  so  consequent  zu  sein  scheint  wie  bei  is. 

Im  no.,  ganz  ungefähr  zwischen  der  unteren  Oder  und  dem 
36  längengrade  einerseits,  der  diphthongierungslinie  und  dem 
54  breitengrade  anderseits,  wo  reines  ts  zu  constatferen  war,  er- 
scheinen statt  win  Schreibungen  mit  ia,  iä,  ii,  ije  usw.,  sodass 
namentlich  für  das  oben  beschriebene  n-lose  gebiet  wia,  in  seinem 
sw.  um  Schönlanke,  lisch,  Filehne,  Ritscbenwalde,  Rogasen  wio  als 
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herscheudefornizu  gelieohat;  Weok er  vermutet,  dasshierimoien-m 
alsveriiie)DlIicheendungau%eraggtseiuDdalasolcbediedürlal]genieiD 
»bliebe  wandluDg  io-d, ~a,-o  mitgemacht  babe;aUoeiDedialecliflc)ie 
[tarallele  zu  dea  zneisilbigen  scbrinfornneD  gehen,  stehen,  tuen. 

Weitere  Schlüsse  aus    den    abweichungen   in   der   nbd.    di- 
phlhongieruDg  von  eis  und  toetn  bleiben  auT^espart,  liis  ein  wori 
mit  et  im  ursprünglichen  hiaius  hier  zu  behandeln  ist. 
16.  Wasser  (satz  4). 

Die  lautverschiebungsgreuze  tjss  (verschiebende  orte  CHm'v): 
Eupen,  Aachen,  Geilenkirchen,  Ii'nnicA,  trkeleiiz,  OdenkircheD« 
Greve»broi(A,  Ifeufs,  Düsseldorf,  Kaiscrswerlh,  Gerre^heiin ,  Mer- 
scheid,  Ilühscheid,  Leichlingen,  Burscheid,  Bvrg,  Dorp,  Remscheid, 
Uuckeswa^eu,  weiterhin  UbereiDslimmeiid  mit  ikikh  bis  Erma- 
leben,  dann  Äschersleben,  Gästen,  Stassfurt,  Calbe,  Gr.  Salze, 
Barbff,  Zerbit,  Roslau,  Gltrizke,  Uelzig,  Niemegk,  Treueulirielzea, 
Juterbugk,  Seyda,  Dahme,  Luckenwalde,  Barulh,  Zossen,  Teupitz, 
Mitten»iilde,  Königswiisierhaustn ,  Berlin  mit  ttmgebtmg,  Fürsten- 
walde, Lebus,  Frankfurt,  Gi>riiz,  Soniunburg,  Landsberg,  Schwerin, 
der  rest  wie  A/t'cA;  zu  v^l.  mit  anderen  liiiien  gleicher  richtuog, 
uuler  berücksichtiguQg  von  Adz.  zvm  307.  zwischen  Elbe  uud 
Oder  auT  sonst  nd.  bodeu  häufige  wasstr,  wie  eis  Adz.  jviii  4  Hl  o.,  rals 
iix  99,  ^Hiid  XIX  103.     Östlich  der  unteren  Weichsel  wasstr  *'k  edi. 

Das  nd.  (  ist  in  denselben  gegenden  wie  iu  wiultr  o.  s.  lOS 
zu  d  erweicht,  das  etwa  vom  28  grade  oslwarls  mit  r  wechselt 
und  zwischen  Lünehurger  beide  und  Elbe  mitunter  ganz  schwindet, 
in  den  nd.  küstengehielen  jenseits  der  Uiler  erscheinen  üfter  tt. 

Wasser  ist  bereits  das  vierte  paradigma  mit  altem  a  iu  der 
Wurzelsilbe,  ohne  dass  von  gleichmarsiger  vocalcntwicklitog  auch 
nur  bei  zweien  unter  ihnen  die  rede  sein  konnte,  wie  bei  salz 
die  verdumpl'ende  und  dehnende  wurkung  des  l,  bei  nuinn  die 
nasaherungserscheinuagen,  so  kommt  bei  wauer  besonders  im  ud.die 
sietlung  in  olTener  und  daher  gedehnter  silbe  in  betracht.  im 
allgemeinen  hat  der  nd.  wcsten  tDoter,  der  nd.  osten  wäter;  die 
grenze  zwischen  beiden  beginnt  ungelähr  an  der  SaalemOndung, 
zieht  nordwestlich  nach  Wiltingen,  dann  nordöstlich  an  Saliwedel 
vorbei  aur  die  Elbe  etwa  bei  Lenzen  zu,  weiter  Östlich  auf  den 
Mtlrilzsce  und  von  hier  ans  meer  etwa  bei  Wolgasi.  in  der  west- 
lichen tcoier-hairic  tauchen  o,  oa,  ao  usw.  nur  sporadisch  auf, 
EU  am  Niederrhein  nordwesllicb  von  Cleve.  an  der  unteren  Ems 
und  an  der  Hase,  mehrfach  im  Wesergebiet  ohne  bestimmte 
abgrenzung,  an  der  unteren  Elbe;  die  nachbarschait  vun  Gottingen 
und  Drajisf'eld  schreibt  vorwiegend  o.  die  ganze  nd.  oaihfllfte 
hat  ä,  nur  zu  beiden  selten  der  Netze  hebt  sich  ein  grofses  ge- 
biet mit  au  heraus,  das  im  s.  von  der  verschiebungslinie,  im  sw. 
von  der  ungefähren  linic  Fiiehne-Stargard  i.  P.,  im  n.  und  o. 
Ton  der  etwaigen  curve  Stargard-Dramhurg-Ratzdiuhr-Baldeabui^- 
Tuchel-Bromberg-Bartschin  begrenzt  wird. 


BEE1CHT£   ÜBBE   WENKER8   SPRACHATLAS    VI  283 

Auf  hd.  boden  haben  Schlesien  und  der  südliche  teil  des 
obersäcbsischen  wosser  (mit  häufigen  oa-schreibungen);  die  grenze 
gegen  westliches  wasser  zieht  etwa  von  Schwerin  nach  Guben, 
folgt  der  Neifse  bis  Muskau,  weiterhin  der  ganz  ungefähren  linie 
Muskau- Ruhland-Naumburg  a.  S.,  der  Saale  aufwärts  bis  Ziegen- 
rück  und  zieht  ostwärts  über  Werdau-Lössnitz  aufs  Erzgebirge; 
in  diesem  gebiet  herscht  auch  wos,  tooas  (o.  s.  99),  das  im  übrigen 
freilich  viel  weiter  reicht,  der  ganze  westen  und  Süden  hat  sonst 
Wasser;  ä-vocale  nur  häufiger  im  Maingebiet  zwischen  Spessart 
und  Steigerwald,  o  in  Lothringen  um  Falkenberg  und  StAvold, 
sowie  im  bair.  zwischen  Lech,  Donau  und  Regen,  aus  dem  übri- 
gen weiten  gebiet  mit  reinem  a  ist  nur  noch  dessen  dehnung 
zu  erwähnen,  die  für  das  Unke  Rheinland  von  Remagen-Mont- 
joie  nordwärts  und  besonders  consequent  für  die  beiden  Mosel- 
ufer von  Cochem  aufwärts  bis  zur  Schnee-Eifel  einerseits,  dem 
Hoch-  und  Idarwald  anderseits,  endlich  auch  für  das  elsässische 
zwischen  Zorn  und  Rreusch  bezeugt  wird. 

Für  den  auslaut  -er  kann  vollständig  auf  winter  o.  s.  110 
verwiesen  werden:  hier  ist  zum  ersten  mal  eine  consequente  und 
durchgängige  Übereinstimmung  zu  constatieren. 

Das  dän.  hat  vann,  van,  vereinzelt  vanj  (vand  ist  nur  gra- 
phisch), auf  Alsen  mit  d.  im  nordfries.  schreiben  Sylt,  Fobr 
und  Amrum  weder,  Sylt  auch  weter,  die  Halligen  haben  trar,  das 
gegenüberliegende  festland  im  nördlichen  und  südlichen  teil  war, 
im  mittleren  wader  und  warer,  zweimal  wather  (mit  engl.  th). 

17.   bald  (satz3). 

Das  diabetische  kartenbild  von  bald  zeigt  eine  so  verwir- 
rende vielgestaltigkeit,  die  meist  nur  schwer  und  unsicher  zu 
begrenzenden  gebiete  werden  von  so  zahlreichen  ausnahmen  überall 
durchsetzt,  dass  ich  auf  genaue  beschreibung  hier  verzichte  und 
mich  auf  folgendes  beschränke,  zur  vergleichuog  im  vocalismus 
scheint  salz  (o.  s.  99  IT)  a  priori  geeignet,  tatsächlich  aber  ist 
die  Übereinstimmung  nur  gering;  auf  nd.  boden  stimmt  die  Ver- 
teilung von  0-  und  a-vocalen  zwischen  beiden  paradigmen  nur 
ganz  ungefähr  westlich  der  Weser  (wenn  man  formen  wie  sölt 
einerseits,  baule,  bäole  anderseits  schlechtweg  auf  die  westliche 
o-seite  schlägt)  und  Ostlich  des  pommerschen  stib-gebietes ;  wäh- 
rend hingegen  im  übrigen  soü  die  vorhersehende  nd.  form  war, 
finden  sich  an  seiner  stelle  bald,  ball^  balle  usw.  besser  stimmen 
beide  vocalismen  im  hd. ;  freilich  tritt  auch  hier  bei  bald  das  o 
weiter  zurück  als  bei  scUz,  was,  wie  es  scheint,  mit  der  assimi- 
lation  des  Id  in  II  zusammenhängt,  hierauf  werden  auch  die  häu- 
ijgen  abweichungen  in  der  quantität  des  vocales  beruhen,  in 
consonantischer  beziehung  entsprechen  den  saut,  sdt,  söz  im 
westlichsten  teile  der  Rheinprovinz  bau,  bo  (ohne  d  wie  angren- 
zendes ripuarisches  bat),  den  soot  im  Slavenwinkel  bei  Salzwedel 
bäd,  den  sauz  und  säz  im  hochfränk.  und  schles.  bau,  bä  (bei 
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umliegendem  bat),  band,  bad  (bei  umliegendem  bald)^  den  meck- 
lenburgischen soljt  usw.  balj;  endlich  deckt  sich  die  bair.  mouillie- 
rung  des  l  für  beide  paradigmen  {botd,  bot  usw.). 

Die  gebiete  mit  erhaltener  adverbialendung  -e  gestatten  nur 
selten  eine  scharfe  Umgrenzung,  da  häufig  ihnen  vorgelagerte 
vereinzelte  endungsformen  beweisen,  dass  sie  ihre  grenzen  standig 
verengen,  und  da  anderseits  die  endungslose  schriftform  sie  meist 
schon  vielfach  durchsetzt;  ein-  und  zweisilbige  formen  werden 
eben  gar  zu  oft  neben  einander  üblich  sein,  immerbin  ist  es 
lehrreich,  das  endungsgebiet  von  bald  mit  dem  von  gänte  (Anz. 
XVIII  408)  zu  vergleichen ;  es  ergibt  sich  da  eine  zweifellose  ent- 
wicklungsgemeinschaft  für  die  beiden  -e,  der  lauf  der  linien  ist 
fast  überall  ein  verwanter;  abweichungen  erklären  sich  fast  immer 
dadurch,  dass  die  endungsform  bei  bald^  von  der  schriftform  des 
Wortes  befehdet  und  durch  keine  flectierten  formen  gestützt,  weiter 
zurückgegangen  ist  als  bei  gänse;  für  bald  wird  hier  und  da  wol 
auch  der  vocalische  anlaut  des  folgenden  wortes  zu  beachten  sein. 

Was  die  assiroilation  des  ursprünglich  inlautenden  -Id-  be- 
trifft, so  ist  sie  zunächst  fast  allgemein  innerhalb  des  obigen 
endungsgebietes;  nur  ganz  im  w.  an  der  Ems  und  Hase,  von 
Meppen-Quakenbrück  nordwärts  herscht  bolde,  altes  Id  zwischen 
vocalen  scheint  hier  also  intact  zu  bleiben;  massenhafte  balde 
ferner  in  der  Lausitz,  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Posen, 
in  Schlesien  werden  durch  untermischte  bale  und  bald  als 
comproroissformen  von  colonistendialecten  und  Schriftsprache 
gekennzeichnet;  bale  erweist  die  assimilafion  als  dialectgemäfs. 
aufser  für  das  gesarote  endungsgebiet  (roit  jener  ausnahroe 
iro  nd.  westen)  wird  die  assimilation  noch  durch  einsilbige 
formen  {bally  bäl  usw.)  bezeugt:  für  das  nd.  land  östlich  der 
Oder  (nur  die  küste  von  Danzig  bis  Königsberg  hat  bold;  die 
hd.  enclave  hat  bald  und  bäl  wie  salz  und  sülz),  westlich  der 
Oder  für  Mecklenburg  im  Wechsel  mit  bald,  für  die  nordft*ies. 
inseln  und  für  alles  land  südlich  der  endungslinie  (von  den 
bunten  mischungen  in  Schlesien  sei  hier  abgesehen)  mit  aus- 
nähme des  Niederrheins  von  Gladbach-Kaiserswerth-Duisburg- 
Gelsenkirchen  abwärts,  eines  ziemlich  reinen  6aM-districts  zu 
beiden  Seiten  der  Um  und  vor  allem  des  schwäb.-bair.  etwa  jen- 
seits der  linie  Basel-Heilbronn-Ingolstadt-Cham.  wenn  nun  für 
jene  einsilbigen  /-  oder  U- formen  auch  gesagt  werden  darf,  dass 
die  assimilation  des  ursprünglichen  Id  noch  zur  zeit  ihrer  ehe- 
maligen zweisilbigkeit  vor  sich  gegangen  ist,  so  darf  anderseits 
für  die  übrig  bleibenden  /(f-gebiete  die  assiroilation  im  inlaut 
nicht  ohne  weiteres  geleugnet  werden,  da  ja  der  abfall  der  en- 
dung  -e  hier  schon  vor  beginn  der  assimilation  erfolgt  sein  kann ; 
aus  dem  vergleich  mit  andern  paradigmen  darf  vielmehr  vermutet 
werden,  dass  nur  am  Niederrhein  und  wahrscheinlich  in  Ost- 
friesland (vgl.  0.  das  angrenzende  bolde),   sowie  im  schwäb.  bis 
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zum  Lech  die  assimilalioQ  überhaupt,   auch   im  inlaut  des  zwei- 
silbigen Wortes,  unterbleibe. 

Zwei  Synonyma  seien  zum  schluss  noch  erwähnt:  snar  im 
dän.  (an  der  nordgrenze  mar)  für  schrifldän.  snart  und  gau 
längs  der  holl.  grenze,  besonders  am  Niederrhein  um  Cranen- 
burg,  Cleve,  Rees,  an  der  Vechte  von  Neuenhaus  abwärts  und 
an  der  unteren  Ems  (im  endungsgebiet  auch  gaue,  gauwe). 

18.  fei  de  (satz  38). 

Bei  der  nahe  liegenden  vergleichung  des  -Ide  mit  dem  aus- 
laut  des  vorigen  Wortes  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bald  heute 
ein  isoliertes  wort  ist,  während  bei  feld  die  verschiedenen  casus 
und  numeri  einander  beeinflusst  haben  können,  ferner  aber  dass 
in  bestimmten  gegenden  der  dativ  heule  ganz  fehlt  und  durch 
den  accusativ  ersetzt  wird,  der  nie  wie  balde  zweisilbig  war.  es 
ist  deshalb  zuerst  festzustellen,  wieweit  beim  vorliegenden  wort 
der  dativ  syntaktisch  fehlt;  wol  gemerkt:  nur  beim  vorliegenden 
wort;  denn  auch  in  solchen  syntaktischen  fragen  ist  jede  Ver- 
allgemeinerung vom  übel,  und  wenn  zb.  bei  der  präposition  auf 
der  dat.  in  grofsen  gebieten  sich  erhalten  hat,  wo  er  bei  mit 
schon  ganz  dem  acc.  gewichen  ist,  so  hat  ihm  dort  der  functions- 
unterschied  von  auf  mit  dem  dat.  und  auf  mit  dem  acc.  das 
leben  verlängert,  die  grenze,  von  welcher  westlich  in  unserm 
satze  der  acc.  statt  des  dat.  steht,  aus  der  zugehörigen  artikel- 
karte vorweggenommen,  beginnt  südlich  von  Eupen  und  verläuft 
nordwärts  so  (acc.-orle  cursiv):  Cornelimünster^  Eschweiler,  Alden- 
hoven, Jülich,  Linnich,  Erkelenz,  Odeukirchen,  DahUn,  Gladbach, 
Viersen^  Angermuud,  Duisburg,  Mülheim,  Essen,  Bochum,  Reckling- 
hausen,  Lünen,  Ahlen,  Soest,  Ölde,  Gütersloh,  Warendorf,  Vers- 
mold,  Rheine,  Ibbenbüren,  Fürstenau,  Meppen,  Friesoythe,  und 
weiter  zum  Jadebusen  und  zur  unteren  Weser;  der  acc.  herscht 
ferner  in  Schleswig  nördlich  der  Eider;  südlich  der  Eider  und 
östlich  der  unteren  Elbe,  durch  ganz  Mecklenburg  und  Neuvor- 
pommern gehn  dat.  und  acc.  durcheinander  (up't  feld  und  tip'n 
feil  usw.),  dh.  der  dat.  ist  im  schwinden  begrifTen  (wie  er  bei 
mit  in  satz  4  schon  fast  ganz  geschwunden  ist);  südlich  von 
Mecklenburg  endlich  ist  der  acc.  durchaus  herschend  bis  zu  foU 
gender  grenze  (acc.-orte  cursiv):  Hitzacker  a.  E.,  Glzen,  Wittingen^ 
öbisfelde,  Calvörde,  Neuhaldensleben,  Seehausen,  Wanzleben,  Egeln, 
Stassfurt,  Calbe,  Aken,  weiter  unsicher  ostwärts  zum  Spreewald 
hin,  nordostwärts  zur  Oder  bei  Frankfurt,  zur  Warthe  bei  Lands- 
berg, endlich  zur  Odermündung,  in  all  diesen  gebieten  ist  feld 
die  herschende  form  des  acc,  d  -  Schreibungen  weisen  westlich 
vom  Rhein  auf  offenen,  t- Schreibungen  im  gebiet  der  Tollense 
und  Peene  auf  geschlossenen  vocal;  zu  -Ijt,  -Idj  bei  Gangelt  in 
der  westlichsten  Rheinprovinz,  in  Mecklenburg,  in  Schlesien 
(neben  -üd)  vgl.  die  soljt  usw.  o.  s.  101,  punjd  s.  104  f,  ^MX^^^ 
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8.  107,  winjter  s.  108,  kinjd  kinnd  s.  111,  balj  s.  284;  zu  feald, 
fead  westlich  vod  Salzwerlel  soot  s.  100  f,  bäd  s.  284. 

Schliefsen  wir  alle  jene  accusativgegeoden  aus  und  vergleichen 
das  übrige  land,  das  den  dativ  bewahrt,  in  bezug  auf  bald,  balde, 
so  fällt  zunächst  wider  die  Ähnlichkeit  der  endungsgrenzen  ins 
äuge,  die  noch  deutlicher  wird,  wenn  wir  widerum  gänse  hinzu- 
nehnien;  an  einzelnen  stellen  ist  die  Übereinstimmung  ganz  genau, 
so  für  felde  und  gänse  bei  Chemnitz  oder  von  Oldenburg  bis 
CalvOrde,  für  alle  drei  paradigmen  zwischen  Lippe  und  Ruhr 
oder  zwischen  Fulda  und  Werra.  dagegen  ist  die  assimilation 
Id  ]>  U  bei  felde  in  weit  beschränkterem  mafse  zu  constatieren 
als  bei  bald,  das  gebiet  der  zweisilbigen  formen  hat  die  assimi- 
lation nur  in  seiner  westlichen  hälfte  (wider  mit  der  /e/de- aus- 
nähme im  gebiet  der  Hase,  hier  aber  ausgedehnter  namentlich 
nach  s.)«  etwa  bis  zur  Mulde,  die  gesamte  Östliche  häirte,  also 
namentlich  ganz  Schlesien  kennt  sie  nicht  mehr,  im  gebiet  der 
einsilbigen  formen  gilt  sie  in  Niederdeutschland  östlich  der  Oder 
nur  bis  zur  ganz  ungefähren  linie  Stolp- Marienwerder -Gurzno 
(die  hd.  enclave  hat  feld  und  feil  gegenüber  bald  und  bäl^  tob 
und  salz),  hingegen  ist  sie  südlich  des  endungsgebietes,  wo  sie 
hei  bald  noch  bis  nach  Oberdeutschland  hineinragte,  beschränkt 
auf  ganz  vereinzelte  belege  aus  Schlesien,  auf  ein  kleines  zer- 
rissenes thüringisches  gebiet  um  Salzungen  und  Schnialkalden 
{fälTj^  auf  die  Rhein-  und  Moselbezirke  um  Jülich,  Bergheim, 
Grevenbroich,  M.-Gladbach  (/S/),  um  Duisburg,  Gerresheim-Elber- 
feld,  Merscheid- Remscheid,  Gladbach  {feil,  fail),  um  Remagen, 
Ahrweiler  -  Sinzig ,  Rlankenheim  -  Adenau  -  Coblenz ,  Prüm  -  Dann- 
Cocbem-Bacharach,  Bitburg -Wittlich-Simmern,  Saarburg -VYadern, 
Merzig  (/iof//,  um  Prüm,  Wittlich  /a7),  um  Rheinzabern,  Karlsruhe, 
Ettlingen  (feil,  fäll),  im  südlichsten  Elsass  (fall)  und  auf  sonstige 
winzige  reste  am  Odenwald,  Spessarl,  Frankenwald,  im  bair.  süd- 
lich der  Donau,  die  mit  ihrer  Zerstreutheit  ebenso  wie  jene  kleinen 
gebiete  mit  ihren  ganz  unsicheren  grenzen  dafür  sprechen,  dass 
die  //-formen  einmal  viel  weiter  nach  s.  gegangen  sind  als  heut- 
zutage, zumal  sie  sämthch  innerhalb  der  grenze  liegen,  innerhalb 
deren  bei  bald  die  assimilation  sich  bis  heute  erhalten  hat.  aber 
selbst  in  den  gegenden  mit  gleichmlifsiger  assimilation  in  beiden 
paradigmen  ist  bei  felde  hier  und  dort  dennoch  einfluss  der  ein- 
silbigen nom.-  oder  acc.-form  fühlbar,  wenn  die  vocalkürze  der 
letzteren  die  den  bäle,  brde  entsprechende  dehnuug  verdrängt  oder 
verhindert  hat;  feie  namentlich  noch  fest  auf  beiden  Weseruferu 
von  Minden  bis  Nienburg. 

Die  vocalschreibung,  soweit  sie  nicht  schon  berührt  wurde, 
ist  im  allgemeinen  e,  gedehntes  e  im  gebiet  der  assimilationsloseo 
formen  namentlich  Ostlich  der  Rhön,  im  meiningischen,  sowie  in 
länglichem  streifen  vom  Spessart  südöstlich  auf  die  Lechmüoduog 
zu.    für  offenes  e  zeugen  zahlreiche  ä  namentlich  in  Mitteldeutsch- 
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land;  von  Werra  und  Thüriogerwald  ostwSirts  wechseln  diese  mit 
a,  das  immer  häufiger  wird,  sodass  falle  um  Gera  und  Alteaburg, 
falde  Ostlicher  zwischen  Mulde  und  Elbe,  fald  südwärts  über 
Chemnitz  bis  zum  Erzgebirge  herseben;  f<üde  gilt  ferner,  abge- 
sehen von  versprengten  belegen  in  Schlesien,  für  die  Oder-  und 
Neifsegegend  um  Guben  und  Fürstenberg  und  für  den  südlich- 
sten Winkel  des  kreises  Glatz;  fald  für  einen  länglichen  streifen 
vom  Mittelmain  nordöstlich  zum  Thüringerwald  mit  Karlstadt, 
Würzburg,  Ocbsenfurt,  Schweinfurt,  Gerolzhofen,  Hassfurt,  Sess- 
lach,  Rodach,  Coburg,  Eisfeld,  sowie  besonders  für  das  ganze 
Elsass.  feald  herscht  zwischen  Taunus  und  Vogelsgebirge  von 
Homburg-Büdingen  gen  n.  bis  in  die  höhe  von  Dillendorf-Kirtorf, 
desgleichen  in  den  schwäbischen  gegenden  etwa  zwischen  Boden- 
see, Hier  und  Rauher  alb;  föld  im  Weichseldelta  und  im  ost- 
preufsischen  lande  jenseits  der  hd.  enclave,  dgl.  im  ganzen  bai- 
rischen  bis  Lech,  Rednitz,  Fichtelgebirge;  überall  natürlich  noch 
mit  massenhaften  feJd  durchsetzt,  dagegen  weisen  zahlreiche  t 
auf  geschlossenen  vocal  in  Hamburgs  westlicher  und  südwestlicher 
nachbarschafl  und  in  Mecklenburg,  und  fill  überwiegt  an  der  Ostsee 
zwischen  Odermündung-Netzemündung-ßromberg-Graudenz-Stolp, 
nur  unterbrochen  von  ßl  im  gebiet  der  Persante.  endhch  sei  ein 
einheitliches  gebiet  Westfalens  mit  feile,  faile  noch  aufgeführt,  das 
sich  deutlich  abhebt  und  als  grenzorte  noch  Rheda,  Versmold,  Osna- 
brück, Lübbecke,  VIotho,  Lemgo,  Detmold,  Hörn  umschliefst. 

Bair.  auflOsung  des  l  in  föid,  föjd,  föüd  uä.  wie  in  boid, 
boi  0.  s.  284  und  soiz,  soüz  usw.  s.  101. 

Gbertritt  in  die  schwache  flexion  bekundet  ein  norddeutsches 
-Un  gebiet,  umgrenzt  von  den  ungefähren  linien  Hamburg-Bleckede- 
Olzen-Hudemühlen-Verden-Ritzebültel,  und  gleiche  formen  durch- 
ziehen Mecklenburg,  untermischt  (abgesehen  von  den  acc.-formen) 
namentlich  mit  auffälligen  -VI,  -IVl,  ja  sogar  -////  (mit  vier  2).  mit 
recht  sieht  Wenker  die  letzteren  als  die  Vorstufe  jenes  flexions- 
wechsels  an:  als  im  ursprünglichen  ftlle  die  endung  schwand, 
blieb  doch  der  zweisilbige  accent  gewahrt  und  äufserte  sich  in 
gedehnter  schlussliqulda;  damit  aber  war  das  wort  in  seinem 
auslaute  vollständig  den  auf  -llen,  -len  ausgehnden  Wörtern  im 
dialect  gleich  geworden,  wie  dieselben  Z-scIireibungen  bei  späteren 
Wörtern  wie  gefallen,  kohlen,  gestohlen,  sollen  beweisen  werden; 
da  nun  bei  letzteren  das  alte  n  in  gewissen  fallen,  etwa  vor 
vocalischem  anlaut  des  folgewortes,  noch  hervortritt,  so  ist  damit 
die  analogie  für  feün  uä.  gegeben,  die  also  auf  bestimmten  laut- 
lichen tatsachen  beruht  und  nicht  willkürlich  bei  andern  schwachen 
paradigmen  gesucht  werden  darf. 

Das  fries.  hat  auf  Amrum  und  Föhr  fial  mit  einigen  vocal- 
abweichungen,  sonst  fei  mit  einzelnen  mouiilierungsangaben  und 
Schreibungen  wie  ei,  äi,  ej,  äj;  das  Saterland  hat  feild  (mit  eü,  äi,  iei). 

Endlich  sind  eine  reihe  von  synonymen  zu  erwähnen.    "^»^^ 
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plattdänische  und  Sylt  haben  mark;  Nord  Westdeutschland  bevor- 
zugt land,  so  in  Eiderstedt,  an  der  Elbemündung,  zwischen  Weser 
und  Ems,  im  oberen  Emsgebiet,  an  der  Vechte,  am  Niederrhein, 
im  Sauerland;  auch  im  o.  erscheint  es  an  der  Warthe  und  Netze 
und  sonst  im  posenschen,  zahlreicher  an  der  Weichselmündung 
und  längs  der  Weichsel;  eseh  (esk)  bleibt  auf  das  Emsgebiet  be- 
schränkt (vgl.  Schiller-Lübben  Mud.  wb.);  kamp  im  nw.  ganz  ver- 
einzelt (vgl.  ebd.);  flur  (flor,  flauer)  in  der  Rheinprovinz  zu  beiden 
Seiten  der  Mosel,  ganz vereinzeltaucham  Mittelmain;  ^etoann  schliefst 
sich  südwestlich  an  flur  an  (gewann  bei  Sierk,  gewän  bei  Dieden- 
hofen,  gewäni  bei  Falkenberg;  vgl.  Vilmar  Idiot,  v.  Kurhess.  s.  448). 

(fortsetzung  folgt.) 
Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 

Warnükg. 
Der  privatgelehrte  Rudolf  Eckart  in  Nörten  (Hannover) 
versendet  für  3  m.  eine  schrift  von  68  octavsciten  unter  dem 
titel:  Niedersächsische  Sprachdenkmäler  in  übersichtlicher  dar- 
Stellung  mit  genauen  quellenangabcn.  ein  bibliographisches  re- 
pertorium  für  germanisten,  niederdeutsche  Sprachforscher  und 
freunde  der  niederdeutschen  spräche.  Osterwieck/Harz,  druck 
und  Verlag  von  AWZickfeldt,  1893.  damit  nicht  auch  andere 
ihre  Vertrauensseligkeit  oder  ncugierde  gleich  mir  büfscn  müssen, 
constatiere  ich  die  unsägliche  sclieufslichkeit  und  völlige  Wert- 
losigkeit dieses  jämmerlichen  machwerks,  dessen  Verfasser  weder 
bibliographische  noch  sprachliche  kenntnisse  besitzt,  seine  über- 
setznngsproben  aus  dem  Heliand  und  dem  Trierer  capitularo 
lassen  in  einen  abgrund  von  Unwissenheit  blicken,  und  seine  an- 
gaben über  die  denkmäler  bis  zum  12  jh.  beruhen  in  der  haupt- 
sache  auf  einer  verballhornung  von  Kochs  Compendium.  selbst 
der  famose  dichter  Kazungali  erwacht  (s.  17;  Koch  i  20)  zu 
neuem  leben.  St. 

Am  3  juni  starb  zu  Magdeburg  im  alter  von  91  jähren  der  geh. 
regierungsrat  dr  Albert  Schulz,  der  unter  dem  pseudonym  San 
Marte  seit  nahezu  zwei  menschenaltern  dem  Verständnis  Wolframs 
von  Eschenbach  seine  liebevolle,  unermüdliche  und  keineswegs 
erfolglose  arbeit  widmete;  am  7  juni  starb  in  Heidelberg  der  ge- 
lehrte kenner  des  deutschen  humanismus,  gymnasialprofessor  dr 
Karl  Hartfelder,  erst  45  jähre  all. 

Der  aufserordentliche  prof.  dr  Joseph  Seemüller  in  Innsbruck 
wurde  zum  ordentlichen,  die  privatdocenten  dr  Hermann  Wunderlich 
in  Heidelberg  und  dr  MKaluza  in  Königsberg  zu  aufserordentlichen 
Professoren  befördert,  prof.  dr  Philipp  Strauch  in  Tübingen  geht  als 
extraordinariusnachHalle,derprivatdocentderenglischen  Philologie  in 
Bonn,  dr  Schick,  als  extraordinarius  nach  Heidelberg,  in  Breslau  habi- 
Htierte  sich  dr  OttoLuitpolt  Jiriczek  für  deutsche  und  nordische phi- 
lologie,  in  Giefsen  dr  Adolf  Strack  für  neuere  litteraturgeschichte. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUOTE  LIHERATUR 

XIX,  4  October  1893 


Deutsche  mythologie  von  dr  Friedrich  Kauffmanx.  2  aufl.  [Sammlung  Göschen, 
nr  15.]    Stuttgart,  GJGöschen,  1893.  119  ss.  —  0,80  m. 

KaufTmaDDS  schifTiein  birgt  eine  geschickt  verstaute  ladung: 
cioe  skizze  der  bekehrungsgescbichte  der  Germaneo  und  der 
götterverehruDg  der  Skaudioavier  und  eine  auswahl  der  bezeich- 
nendsten oder  doch  picantesten  zUge  des  eddischen  götterkreises 
und  der  eddischen  weltideen.  aber  es  segelt  unter  falscher  flagge. 
in  seinem  räume  finden  wir  echter  mythen,  dh.  wUrklich  ge- 
glaubter geschichten  von  höheren  mächten  nur  wenige,  von 
deutschen  mythen  fast  gar  keine,  denn  aufser  den  nachrichten 
des  Tacitus  und  einigen  römisch-germanischen  inschriflleD  sind 
K.s  bezugsquellen  fast  ausschliefslich  die  Edden,  eine  andere 
hauptquelle,  die  Volksüberlieferung,  verwirft  er  ganz  und  gar, 
weil  diese  zu  spät  aufgezeichnet  und  dem  fremden  und  christ- 
lichen einfluss  zu  stark  ausgesetzt  gewesen  sei.  ich  kann  dies 
verfahren,  das  zu  einseitiger  und  irriger  auft'assung  führen  muss, 
nicht  billigen,  alter  schützt  vor  trübung  nicht!  seit  Baumstark 
haben  wir  mehr  und  mehr  erkannt,  dass  die  darstellung  vieler 
germanischer  dinge,  so  zb.  der  angeblichen  bild-  und  tempel- 
losigkeit,  wie  sie  die  unvergleichliche  Germania  liefert,  getrübt 
ist  durch  die  stark  subjective,  fast  sentimentalische  natur  ihres 
mit  der  weh  unzufriedenen  Verfassers,  der  von  ihm  angeschla- 
gene ton  zittert  noch  in  unsern  modernen  mylhologien  und  so 
auch  in  der  K.schen  nach,  zb.  in  der  characterislik  des  altger- 
manischen Wodan ,  der  als  das  Idealbild  eines  priesterlichen 
denkers  und  dichters  hingestellt  wird:  'nur  hat  das  geheimnis 
religiöser  empfindung,  ohne  die  Vergänglichkeit  aufzuheben,  das 
mafs  der  Vollkommenheit  dem  gott  in  die  brüst  gelegt',  hier 
hat  aufserdem  die  etymologische  verwantschaft  von  lat.  vates  dh. 
'begeistert,  inspiriert'  zu  einer  ungerechtfertigten  Übertragung 
des  späteren  geistigen  lat.  begriffs  auf  den  germ.  Wodan,  dh. 
den  wütenden  Stürmer  verleitet,  ferner  hält  die  Unsicherheit 
der  germanischen  bcdeutung,  ja  überhaupt  herkunft  der  götter- 
namen  in  mehreren  jener  römischen  inschriften  den  verf.  nicht 
davon  ab,  sie  mit  spätskaldischen  mythologemen ,  wie  zb.  den 
Requalivahanus  mit  Widar,  zu  combinieren.  auch  der  Hercules 
Magusanus  ist,  sprachlich  wie  sachlich  betrachtet,  als  verkappter 
Donar  der  Bataver  sehr  zweifelhaft,   ebenso  die  Nehalennia^  die 

A.  F.  D.  A.    XIX.  t^s 
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sogar  von  Suebea  an  der  Ostsee  verehrt  worden  sein  solll 
ülier  diese  und  andere  bedenkliche  hypottiesen,  wie  die  von  tnn- 
golf  als  'halle  der  liebenden',  von  Phol  =  Fol  fen).  im  Herse- 
biirger  segen,  die  K.  allzu  hurtig  in  seine  populäre  darstellung 
als  anerkannte  grOfsen  einführt,  an  gelegenerer  stelle  näheres, 
endlich  Ondet  er  zwar  auch  in  den  Eddaliedern  nicht  ein  Spiegel- 
bild deutscher  retigionsformen,  nicht  einmal  die  religionsbegrilTe 
des  Dord.  heidentums,  sondern  nur  eine  ansiokratiEche  mytho- 
logische kuQsIpoL'sie.  auch  räumt  er  dem  Christentum  erfreu- 
licherweise einen  viel  stärkeren  eiofluss  auT  diese  ein,  als  man 
nach  seinen  oft  so  absprechenden  kritiken  erwarten  sollte:  der 
Baldrmytbus  enthalt  auch  nach  seiner  ansieht  eine  bilderreihe 
christlicher  herkunft  s.  85.  die  eddische  kosmogonie  verrat  ihm 
im  Ymimylhus  spuren  orientalischer  speculation  und  in  der  ein- 
teilung  der  weit  in  neun  weiten  eine  fremde  lehre  s.  109.  also 
muss  doch  auch  er  idcen,  die  in  Vafpr.  und  sogar  in  der  von 
ihm  als  sauber  heidnisch  prociamierten  Voluspa  vorkommen,  für 
ungermanisch  erklären,  dagegen  belSsst  er  noch  immer  den 
'letzten  dingen'  ihr  heidentum,  und  nur  der  beliebte  'grofse,  un- 
bekannte gott',  dessen  weltregiment  die  nord.  lauberio  der  Vsp. 
am  schluss  der  1  auH.  so  nilrkuugsvoll  ankündigte,  ist  in  der 
2  verabschiedet  worden,  aber  er  und  die  meisten  andern  deut- 
schen mythologen  werden  weitere  Zugeständnisse  machen  müssen, 
etwa  wie  sie  Pinreen  im  anschluss  an  Bugge  und  mich  in  einem 
lichten  Vortrag  über  'Fornuordisk  religio»,  mytologi  och  teologi. 
Upsala  1892'  formuliert  hat.  dieser  saRt  etwa:  'fast  alles,  was 
wir  in  den  Eddaliedern  wegen  seiner  moralischen  und  religiösen 
liefe  bewundern,  beruht  auf  dem  einfluss  christlicher  lehren  und 
legenden,  so  ein  grofser  teil  der  ausstattung  von  himmel  und 
hülle,  und  die  Umgestaltung  Lokis  und  Baldrs.  die  Eddadichler 
nehmen  ihre  schapfungsgeschichte  mit  Ask  und  Enibla  (Adam 
und  Eva),  die  von  drei  zusammenwürkenden  giiüern  (der  drei- 
einigkeil  nach  echt  mittelalterlicher  Vorstellung)  geschaffen  werden, 
die  prophetische  Schilderung  des  Welluntergangs,  dem  eine  neue 
glückselige  erde  folgt,  und  Gimle  (das  neue  Jerusalem)  aus  der 
Christenlehre',  dabei  scheint  es  mir  für  die  beurteilung  des 
mischungs Verhältnisses  der  verschiedenen  demente  in  dieser  my- 
thologie  von  relativ  geringem  belang,  ob  die  einzelnen  dichter 
bereits  mit  der  skaldischen  mythensprache  wol  vertraute  Christen 
oder  mit  den  christlichen  ideen  wol  vertraute  heiden  waren,  über 
dem  Studium  der  römischen  Inschriften  und  der  skaldendichlung, 
so  wichtig  es  immer  bleiben  wird,  darf  die  prUfung  des  ent- 
wicklungsganges  der  damals  im  abendlande  mafsgebenden  christ- 
lichen ideen  und  zugleich  die  der  germanischen  volkssagen  und 
-brauche  nicht  verabsäumt  werden,  diese  können  eine  ausBchei- 
duag  des  fremden  und  modernen  wol  vertragen,  ohne  dass  sie 
dadurch  des   reichen   Schatzes   von  Vorstellungen  verlustig  gehn, 
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deren  naturfrische  einfachheit  und  bis  heute  im  glauben  unseres 
Volkes  fortwürkende  kraft  ihre  echtheit,  deren  übrigens  auch 
nicht  seltenes  vorkommen  nicht  nur  in  den  nord.  sagas,  alten 
Zauberformeln,  Staats-  und  kirchengesetzen,  sondern  auch  in  den 
Urkunden  andrer  idg.  Völker  ihr  alter  genügend  verbürgt,  in 
diesen  ^fabeleien'  misachtet  K.  den  volkstümlichen  nährboden 
unseres  gesamtmythus.  nur  auf  alte  litterarische  Zeugnisse  be- 
dacht, rührt  er  kaum  an  die  nun  auch  von  Mogk  als  alt  aner- 
kannten urbestände  des  germanischen  mythus,  den  tief  ins  leben 
und  doch  auch  in  die  litteratur  eingreifenden  seelen-  und  elben- 
mythus  und  den  naturgOtlermythus  des  Volksglaubens,  auch  die 
wegen  ihrer  Verwicklungen  mit  den  gOttern  nicht  zu  umgehnden 
riesen  rückt  er  in  eine  unsichere  und  einseitige  beleuchtung: 
sie  vertreten  nach  ihm  die  kraft  und  Intelligenz  und  wider  die 
rohe  gewalt  und  bekämpfen  widerum  die  beiden,  die  widerum 
klugheit  und  kraft  vertreten,  die  nord.  götterverehrung  ist  durch- 
weg klar  und  richtig  characterisiert,  nur  einzelne  irrtümer  wären 
auszumerzen,  wie  zb.  die  bemerkung,  dass  im  tempel  ewiger 
friede  auch  den  friedlosen  schütze  (m.  Mythol.  s.  195;  v.  Amira 
in  Pauls  Grundr.  ii  2,  175).  die  gOtterabenteuer  sind  meistens 
hübsch  und  lebendig  erzählt,  doch  begünstigt  die  oft  absichtlich 
dunkle  skaldensprache  der  ernsteren  Eddalieder  gesuchte  deu- 
tungen  und  gewagte  combinationen.  aus  dem  lied  von  Odin  am 
galgen  zb.  wird  eine  kurz  nach  der  geburt  erfolgte  aussetzung 
und  Opferung  des  gottes  am  galgenbaum  herausgeklügelt,  ich 
ziehe  nach  wie  vor  mit  Bugge  die  annähme  einer  mafsgebenden 
einwürkung  der  passion  und  neugeburt  Christi  vor.  die  erklä- 
rung  des  Odinbeinamens  Gaut  als  schOpfer  wird  wenig  anklang 
mehr  finden,  er,  Vih  und  Ve,  oder  er,  Lodur  und  Hoeni,  die 
menschenbelebende  dreiheit  (s.  o.),  werden  hier  abweichend  von 
der  1  aufl.  mit  Odin,  Thor  und  Ty  gleichgesetzt,  obgleich  diese 
drei  nie  brüder  heifsen  wie  jene,  obgleich  sie  mit  jenen  in 
einigen  gOiterverzeichnissen,  also  doch  als  besondere  gottheiten, 
zusammenstehn  und  von  Thor  und  Ty  nirgendwo  eine  menschen- 
belebung  auch  nur  angedeutet  wird,  sonderbarer  weise  traut  K. 
den  Skandinaviern  zu,  dass  sie  uns  aus  unbekannten  gründen 
den  cult  Tys  verschwiegen  hätten,  da  es  doch  auch  in  andern 
mythologien  vorkommt,  dass,  wie  in  der  nordischen,  ein  götter- 
name  (Ty)  durch  einen  andern  (Thor)  zurückgedrängt,  aber  für 
den  beherscher  einer  engeren  machtsphäre  beibehalten  wird,  im 
capitel  über  die  allerdings  immer  noch  sehr  dunklen  und  zum 
teil  von  den  skalden  frei  erfundenen  götter  zweiten  ranges 
holt  K.  zu  kühneren  combinationen  aus.  er  lässt  die  götter 
Heimdall,  Widar,  Hoeni  sich  von  Ty  ablösen,  die  alle  drei  nur 
Wechselbenennungen  einer  und  derselben  geheimnisvollen  gott- 
heit  darstellen  sollen,  welche  sich  im  rheinischen  Dens  Requa- 
livahanus  widerfinde,     ich  kann  dieser  combination  irgend  welche 
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walirscheiDÜchkeit  nicht  zusprechen  und  halte  sie  zumal  in  einem 
für  einen  weiteren  kreis  berechneten  büchlein  für  untunlich,  wi« 
dieses  seiner  art  nach  eine  strengere  heweisfübrung  ausschliefst, 
wird  es  sich  auch  mit  einer  durchweg  allgemein  gehaltenen  kri- 
tik,  wie  der  vorstehnden,  begnügen  dürfen,  so  sehr  bereit  ich 
bin,  die  geschickte  formung  des  Stoffes  und  manche  anregende 
bemerkung  anzuerkennen,  von  einer  deutschen  mythologie  habe 
ich  einen  wesentlich  andern  begriff  als  der  Verfasser. 

Freiburg  i/B.,  28  roärz  1893.  E.  U.  Meter. 


Die  oiederläDdiscben  volksmoodarten.  nach  den  aufzeicbnungen  der  Nieder- 
länder von  Hermann  Jellinghacs.  (Forschungen  hsg.  vom  verein  für 
niederdeutsche  Sprachforschung  v.)  Norden  und  Leipzig,  DSoltau,  1892. 
VIII  und  132  SS.  gr.  8®.    nebst  einer  karte.  —  4  m. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  buches  meint  in  der  einlei- 
tung:  4ch  vermag  nicht  eiuzusehu,  dass  es  die  erste  aufgäbe 
der  dialectforschuug  ist,  die  lehrsätze  der  Sprachwissenschaft  zu 
bestätigen',  und  er  glaubt  damit  aller  rücksicht  auf  die  anfor- 
derungen  der  ^Sprachwissenschaft'  überhoben  zu  sein,  der  wei- 
tere satz,  dass  die  Sprachwissenschaft  vielleicht  Ursache  habe,  aus 
den  dialecten  zu  lernen,  ist  gewis,  auch  ohne  ^vielleicht',  un- 
anfechtbar; aber  wenn  er  sich  auch  bei  diesem  buche  anwenden 
lässt,  so  ist  das  eigentlich  nicht  J.s  verdienst;  denn  er  hat  ohne 
tiefer  gehndes  sprachwissenschaftliches  interesse  nur  die  grofsen- 
teils  unzulänglichen  mitteilungen  ni.  dialectarbeiten  sehr  ver- 
schiedenartigen wertes  ^  rubriciert.  eine  gewisse  kenntnis  des 
gotischen,  die  aber  nicht  einmal  dt  und  ai  unterscheidet,  des  as. 
und  des  und.  ist  als  grundlage  für  eine  solche  arbeit,  wenn  sie 
erspriefslich  werden  soll,  nicht  zureichend;  nicht  einmal  um  das 
mnl.  hat  J.  sich  gekümmert;  auch  kennt  er  die  dargestellten 
nnl.  mundarten  keineswegs  genügend,  um  die  angaben  seiner 
quellen  überall  vollkommen  zu  verslehn ,  geschweige  denn  prü- 
fend zu  verwerten,  das  allerdings  wird  hoffentlich  ausnähme  sein, 
dass  er  s.  25  De  Bo  grade  das  gegenteil  von  dem  unterlegt,  was 
derselbe  tatsächlich  sagt. 

Was  soll  nun  das  buch?  J.  selbst  erklärt,  es  sei  'aus  dem 
wünsche  hervorgegangen,  zu  erkennen,  wie  sich  auf  einem  grOfseren 
gebiete  die  einzelnen  Spracherscheinungen,  vor  allem  die  laute, 
wenn  nicht  von  ort  zu  ort,  so  doch  von  gau  zu  gau  abstufen  und 
verändern',  wir  wollen  davon  absehn,  ob  es  zu  diesem  zwecke 
geeignet  ist,  eine  politische  einheit  mit  verschiedenen  grund- 
mundarten,  darunter  die  so  stark  eigenartigen  fries.,  als  darstel- 
Inngsgebiet  zu  wählen,     aber   tatsachen  wie  die,  dass  westgerm. 

*  in  der  hinten  mitgeteilten  litteratur  lassen  sich  auch  locken  fest- 
stellen. 
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d  in  einzelnen  mundarten  reines  ä,  in  andern  dl,  in  noch  andern 
würkliches  ö  ist  usw.,  sind  uns  auch  so  nicht  unbekannt,  derartige 
erOrtcrungen  könnten  mit  nutzen  angestellt  werden,  wenn  sie  den 
gang  der  entwicklung  klar  legten,  das  gesamte  material  der  mund- 
art  berücksichtigten  und  die  Schwierigkeiten,  die  keinem  grammati- 
schen lehrsatz  erspart  bleiben,  beseitigten,  das  ist  aber  nicht  möglich 
bei  so  unvollständigem  material,  wie  es  hier  verwertet  wird,  bei 
dem  mangelhaften  wissen  des  Verfassers,  bei  grundanschauungen, 
wie  sie  sich  auf  s.  25  in  der  ansieht  verraten,  ii  sei  hd.zu  on,  nl.  längs 
der  Westsee  zu  d  geworden,  und,  indem  dies  n  von  Südosten  her 
mit  hd.  ou  zusammengestofsen  sei,  sei  in  Brabant  und  Ostflandern 
eu  entstanden,  welches  dann  ins  hoU.  eingang  gefunden  habe, 
oft  ist  ja  die  entwicklung  eines  einzelnen  lautes  oder  einer  einzelnen 
sprachform  in  ihrer  bunten  mannigfaltigkeit  an  sich  kennens- 
wert,  ohne  dass  man  uns  darum  gleich  bücher  zu  schreiben 
brauchte. 

Mit  befremden  wird  man  sicherlich  auch  folgenden  satz  lesen: 
'woUautender  ist  für  ein  friesisches  ohr  die  ausspräche  der  con- 
sonanten  [in  Nordbrabant]'.  es  kennzeichnet  die  Unselbständig- 
keit J.s  seinen  gewährsleuten,  hier  zufällig  einem  Friesen,  gegen- 
über, ausgesprochener  mafsen  behält  er  auch  ihre  lautbezeich- 
nungen  unverändert  bei,  und  da  diese  sehr  mannigfaltig  sind,  so 
ergibt  sich  ein  Wirrwarr,  dem  der  uneingeweihte  ratlos  gegenüber 
steht,  in  ein  und  demselben  paragraphen  erscheint  das  praefix 
des  pari,  praet.,  von  y  abgesehen,  in  den  fünf  formen  e-,  ^,  e-, 
^  und  e-,  sollen  damit  verschiedene  aussprachen  bezeichnet  sein, 
so  muss  es  gesagt  werden ;  ist  aber  dieselbe  gemeint,  so  muss  diese 
art  der  bezeichnung  verwirren,  ^altes  I  ist  ij  und  if\  sind  zwei 
verschiedene  laute  gemeint  oder  nur  zwei  zeichen?  vermutlich 
letzteres,  überhaupt  erhält  man  fast  nie  aufschluss  über  den  sinn 
der  oft  recht  sonderbaren  Schreibungen,  in  zahllosen  fällen 
bleibt  man  unbelehrt,  ob  eu,  i%  nach  nl.  art  ?,  3  oder  nach 
deutscher  eu,  il  besagen  sollen;  oe  bedeutet  meist  ti,  manchmal 
aber,  wie  es  scheint,  auch  einen  diphthong;  eu  und  a  scheinen 
gleichwertig  unmittelbar  neben  einander  gebraucht;  in  demselben 
Paragraphen  bedeutet  x  einerseits  Ars,  anderseits  —  allerdings  in 
einem  satz  zwischen  anführungszeichen  — eh.  welchen  laut  wird  ein 
deutscher  leser  sich  unter  eu-te  vorstellen?  als  bezeichnung  der 
germ.  eo  entsprechenden  laute  kommen  s.  19ff  vor:  et,  t)*,  ai^ 
ä't\  dU  ««»  <J\  ^«',  ^,  ««,  e,  eÄ,  te,  te,  fe,  te,  «^,  te<5,  tee,  iV,  le,  fe, 
?^,  tt,  I,  I,  i",  ?:,  «a,  ea,  eet.  wie  viel  würklich  verschiedene  laute 
und  welche  sind  unter  diesen  31  zeichen  zu  verstehn?  nimmt 
man  dazu,  dass  J.  häufig  etymologisch  verschiedene  laute  zusam- 
menwirft, so  wird  man  sich  einen  begriff  davon  machen,  wie  wenig 
erquicklich  und  zweckdienlich  diese  Sammlungen  sind,  man  kann, 
um  sich  des  weiteren  zu  überzeugen,  fast  jeden  beliebigen  para- 
graphen herausgreifen,  die  zahlreichen  interessanten  fragen,  welche 
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sich  einem  kuDdigereo  forscher  auTdrängen  mUslen,  liegen  fatt 
ausnahmslos  aufserhalb  J.s  gesichlskreis,  und  natürlich  ist  das 
material  nicht  genügend,  um  ihnen  seihst  nachzugeho.  es  wird 
zh.  der  offene  S-lnul  behandelt,  den  einige  dialecte  als  unalaut 
des  westgerm.  d  haben,  enisprechenil  dem  o-arligen  klang  des 
grundrocala.  natürlich  ist  die  frage  zu  stellen:  klang  dort  d 
schon  ä,  als  der  umlaul  eintrat,  oder  ist  das  8  nur  correctur 
eines  früheren  e',  des  gewöhnlichen  umlauts  von  d  im  nffk.,  md. 
und  nd.?  genis  ist  das  letztere  für  diese  mundart  ebenso  das 
richtige,  wie  für  andere,  isolierte  formen  mtisten  entscheiden, 
man  erwarte  aber  nur  nicht,  solche  in  dem  buche  zu  ßnden. 
eine  der  schwierigsten  fragen,  welche  die  geschichle  der  deutschen 
und  der  nl.  spräche  gleicherweise  angeht,  ist  die  vocaldehnung 
vor  r  +  consonant;  die  lOsuug  ist  bCchstens  aus  einer  recht  genauen 
helrschtung  der  mundarten  zu  erholTen.  was  lesen  wir  nun  hier 
darüber?  der  ganze  §  28  lautet:  'vocaldehnung  vor  r.  sie  findet 
sich  in  sämtlichen  ul.  mundarlen'. 

Die  'Fursulmngen  herausgegeben  vom  Verein  fur  nieder- 
deutsche  Sprachforschung'  sind  seiner  zeit  mit  Holtbausens  Soesler 
mundart  eröffnet  worden,  nachdem  sie  uns  damit  auf  die  freien 
hohen  würklicher  wissenscbaftlicber  erkeunlnis  geleilet  hatten, 
lassen  sie  uns  in  dieser  zweiten  schrift  Über  muodartenkunde 
wider  einen  j3ben  absturz  erleben  und  unter  dilettantisch  zu- 
sammengetragenen und  bearbeiteten  materialien  herumlappen. 
nenn  diese  vereine  doch  endlich  lerneu  wallten,  dass  es  nicht 
ihre  hauptaiifgabc  sein  kann,  der  ungezügelten  luat  litt  erarischer 
heiaiigung  tür  und  tore  zu  Olfnen,  sondern  das  an  sich  dankens- 
werte streben  in  die  richtigen  bahnen  zu  lenken  I 

Bonn,  Januar  1893.  Frahgk. 


Rep«rlorium  hymoologicum.  i'sialo^iuo  iles  chsols,  hj'mnes,  pTtncs,  sequencM, 
tropes  rn  useft  daas  l'cgiisc  laline  depois  ks  oriBinea  juaqu'i  nM 
jours  par  \e  chanoine  Ulvsbe  Chevalier,  cotrespoDdacit  de  i'instltuL 
Louvaio,  tS92.  i  band.    601  S9.  gr.  %\ 

Von  allen,  die  sich  mit  hymnulogiscben  Studien  beschüfligen, 
wurde  langst  der  mangei  einer  registrierenden  Übersicht  über  die 
zahlreichen  crzeugnisse  der  kirchlich-lateinischen  litleratur  schwer 
■empfunden,  man  behalf  sich  mit  dem  regisler  in  Daniels  v  bände, 
welches  fast  alles  damals  bekannte  material  umfasste  und  seiner 
zeit  eine  anerkennenswerte  leistung  war.  aber  schon  Wacker- 
nagel, der  hochverdiente  herausgeber  des  Deutschen  kirchenliedes« 
forderte  zur  herstellung  eines  grOfser  angelegten  reperloriums  auf, 
indem  er  zugleich  in  kurzen  Zügen  darlegte,  was  ein  solches  werk 
bieten  müste  und  wie  grofse  dienste  es  der  Wissenschaft  leisten 
konnte,     doch  der  ungeheure  umfang  des  lu  Bammelnden  Stoffes 
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schreckte  lange  von  der  durchführung  der  aufgäbe  ab,  bis  Ulysse 
Chevalier  in  Romans  sich  der  mühevollen,  höchst  dankenswerten 
arbeit  unterzog,  günstige  umstände  traten  ihm  helfend  zur  seite, 
so  dass  er  schon  nach  der  relativ  kurzen  zeit  von  zwei  Jahren 
sein  Repertorium  hymnologicum  zum  drucke  befördern  konnte. 

Vor  uns  liegt  der  erste  band,  der  von  A  bis  K  9935  artikel 
zählt,  in  wenigen  Zeilen  berichtet  uns  Ch.  alles  wissenswerte 
über  jedes  lat.  kirchenlied,  indem  er  sich  einer  grofsen  anzahl 
gut  ausgedachter,  leicht  verständlicher  abkürzungen  bedient,  die 
anfangszeile  der  artikel  belehrt  uns  zugleich  (durch  anwendung 
von  teilstrichen)  über  das  angewendete  versmafs  und  etwaige  Ver- 
schiedenheiten der  liederanfönge.  praktischen  forderungen  ist  ge- 
dient durch  die  angäbe  der  feste  und  der  heiligen,  denen  das  lied 
gewidmet  ist.  neben  der  bezeichnung  des  Stückes  als  hymnus, 
Sequenz  usw.  erfahren  wir  auch  die  zahl  der  Strophen  und  verse. 
wo  es  möglich  war,  fügte  Ch.  den  namen  des  dichters  hinzu,  wobei 
er  mit  recht  auch  der  blofs  als  Vermutung  vorgetragenen  Zu- 
eignung platz  gönnte,  sie  aber  mit  ?  bezeichnete,  schon  Morel 
hat  darüber  geklagt,  wie  wenige  hymnen  sich  mit  Sicherheit  be- 
stimmten Verfassern  zuweisen  lassen;  um  trotzdem  irgend  welche 
anhaltspuncte  für  die  entstehungszeit  geben  zu  können,  war  Ch. 
oft  genötigt,  statt  eines  namens  das  Jahrhundert  anzuführen,  dem 
die  älteste  quelle  des  liedes  angehört,  allerdings  sind  solche  an- 
deutungen  unsicher,  und  manches  lied  ist  beträchtlich  älter  als 
seine  erste  uns  bekannte  quelle. 

Grofse  Sorgfalt  hat  der  Sammler  auf  die  bibliographischen 
nachweise  verwendet,  dabei  richtete  er  sein  augenmerk  meist 
auf  drucke,  also  leichter  zugängliche  fundorte.  die  zahlreichen 
Verweisungen  auf  hss.  stammen  aus  zweiter  band  und  sind  ein 
beweis  für  den  regen  Sammeleifer  und  die  ausgedehnte  belesen- 
heit des  herausgebers ;  zudem  weisen  sie  meist  auf  ungedruckte 
oder  ungenügend  bekannte  lieder  hin.  die  ritualdrucke  sind  in 
seltener  fülle  herbeigezogen  worden;  bei  einzelnen  hymnen  finden 
wir  gegen  70  verschiedene  breviere  verzeichnet,  und  ebensogrofs 
ist  bei  Sequenzen  die  zahl  der  missalien.  die  ursprüngliche  ab- 
sieht, jedes  einzelne  lied  von  seinem  ersten  auftreten  an  bis  zu 
seinem  verschwinden  in  jedem  einzelnen  brevier  oder  missale 
nachzuweisen,  muste  Ch.  aufgeben;  doch  hat  er  gewissenhaft  das 
druckjahr  der  benutzten  ausgaben  mitgeteilt. 

Bei  der  grofsen  ausdehn ung  des  zu  bearbeitenden  materials 
und  weil  noch  vieles  im  staube  der  bibliotheken  vergraben  lag, 
als  Ch.  seine  arbeit  in  angriff  nahm,  weist  natürlich  das  reper- 
torium nicht  alle  erzeugnisse  der  christlich-lateinischen  poesie 
nach,  so  konnten  zb.  die  reichen  schätze,  die  Dreves  in  seinen 
Analecta  hymnica  i — x  ans  licht  förderte,  nur  allmählich  catalo- 
gisiert  werden,  und  auch  Julian  Dictionary  of  hymnology  wurde 
noch  nicht  durchgängig  ausgebeutet,    aus  dem  fehlen  eines  erst 
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nachträglich  bekanul  gewordeneo  liedes  wird  Diemand  dem  verf. 
ejoea  vorwurr  machen  wollen;  wir  wollen  ihm  im  gegeo- 
leil  recht  dankbar  darur  sein,  dasg  er  mit  der  Verwertung  der 
ernte  nicht  warten  wollte,  bis  dieselbe  völlig  eingeheimst  war. 
durch  Cb.s  Zusammenstellung  wird  der  gedeihlichen  erforschung 
der  hymnologie  ein  grorser  dienst  geleistet:  wer  in  irgend  einer 
hymnologiscben  frage  sich  hier  rat  holen  will,  wird  nicht  mit 
leereu  banden  abziehen;  die  vorrede  zumal,  die  erst  nach  Voll- 
endung des  Werkes  erscheint,  wird  dann  das  vollständigste 
und  zuverlässigste  litteraturverzeichnis  über  diesen  gegenständ 
bilden. 

Es  kann  unter  diesen  umstanden  nicht  meine  aufgäbe  sein, 
nachweise  Über  vergessene  oder  tlbersehene  lieder  zu  bieteu,  da 
jedesfalls  ein  oachirag  diese  lUcken  füllen  wird,  und  wenn  ich 
auch  einige  geringfügige  auestellungen  mache,  so  kann  das  der 
vorzUglichkeit  des  buches  keinen  abbruch  Lud,  vielmehr  wird  es 
Ch.  lediglich  den  beweis  liefern,  mit  wie  grofsem  inleresse  ich 
seine  arbeit  aufgenommen  habe.  lobend  ist  die  correctheit  des 
drucke»  hervorzuheben,  viele  hunderte  von  citaten,  die  ich  nacb- 
geprUlt,  erwiesen  sich  als  richtig. 

In  den  litteraturangaben  ist  mir  aufgefallen,  dass  Ch.  die 
Sammlung 'Hymni  ecclesiae'  des  englischen  cardinalsNewman  nicht 
unter  dessen  namen  anführt,  sondern  als  H.  Ebor.  citiert,  und 
dass  er  Sievers  ausgäbe  der  sog.  Murbacher  hymnen  nicht  zu 
kennen  scheint,  iu  seltenen  fallen  ist  dem  verf.  die  beziebung 
zwischen  einzelnen  liedern  entgangen  und  sind  Verweisungen  auf 
zusammengehöriges  unterlassen;  so  ist  8192  Bvne  soror  tacra 
eiu  teilhymnus  von  3006,  wobei  zugleich  auf  die  Variante  Nunc  bei 
Morel  zu  verweisen  war.  234  Ad  preces  nostraa  deüads  aura 
muate  mit  1612  Aures  ad  nostras  deitatii  prtcei  iu  bezrehung  ge- 
bracht werden;  überhaupt  ist  es  Ch.  nicht  überall  gelungen,  den 
teilbymnen  ihre  Zugehörigkeit  nachzuweisen:  nr  268S  Cattrva 
mairum  personal  ist  hyninus  26  A  sob's  orlus  cardine  entnommen. 
7109  Gaudtns  >n  vtri>o  gehört  zu  4494.  hei  7637  Hon  ritt 
mundi  gaudia  wsr,  wie  es  bei  7S29  Ilic  rite  m.  g,  geschehen  ist, 
ein  liinweis  auf  Jesu  rtdemplor  omnivin  zu  geben.  756t5  Baec 
domiis  rite  ist  der  zweite  teil  von  2854.  —  für  den  lienulzer 
wäre  die  bequemlichkeit  nocli  weit  grOfser,  wenn  die  spateren 
umdichtungen  und  nachahmuugon  beliebter  lieder  durch  kleinen 
druck  oder  auf  irgend  eine  weise  ihren  Stammliedern  hatten  unter- 
geordnet werden  künnen;  vielleicht  ist  hier  bei  genauerem  zu- 
sehen die  eine  oder  andere  nummer  zu  streiche»,  vgl.  zb.  das 
slatlliclie  gefolge  von  Aelema  Ckritli  mvnera. 

Soweit  die  lieder  regelraüfsig  gebaute,  gereimte  Strophen 
haben,  lassen  die  angaben  Ch.s  kaum  zu  wünschen  flbrig;  sobald 
es  sich  aber  um  altere  Sequenzen  und  deren  nachahmungen  handelt, 
geben  seine  zahlen  kein  klares   bild   mehr;   6x6  versiebn  wir 


CHBVALIBR    REPERTORIOM   HTMnOLOGICCM  297 

leicht  als  6  doppelstrophen  jener  bekannteu  dreizeiligen  Strophe 
von  23  Silben,  aber  aus  1.  3x2  können  wir  uns  über  die  lange 
der  drei  doppelversikel  keine  Vorstellung  machen,  da  hätte  sich 
Ch.  am  besten  mit  der  angäbe  der  melodie  oder  des  stammliedes 
aus  der  Verlegenheit  gezogen,  und  zwar  konnte  er  für  Notkers 
Sequenzen  und  deren  zahlreiche  nachbildungen  ihre  melodiennamen 
setzen,  wer  könnte  zb.  aus  seinen  angaben  vermuten,  dass  4655 
(2X3;  3X4;  2  X  5)  und  4667  (1 ;  3x2)  nach  der  gleichen 
melodie,  nämlich  Wipos  Victimae paschali  laude  gesungen  wurden? 
ebenso  sind  die  zahlreichen  nachahmungen  des  Laetabundus  exultet 
durch  sehr  verschiedene  Zahlenschemata  veranschaulicht,  solche 
Dachforschungen  würden  allerdings  das  erscheinen  des  Rep.  hymn. 
wesentlich  verzögert  haben ;  deshalb  wollen  wir  lieber  solche  kleinen 
Unebenheiten  ertragen,  als  das  ganze  werk  missen. 

Während  einerseits  eine  ziemliche  anzahl  lieder,  die  erst  nach- 
träglich bekannt  geworden  sind,  in  einem  anhang  zusammenge- 
stellt werden  müssen,  haben  einige  wenige  mit  unrecht  aufnähme 
gefunden,  zu  diesen  gehören  4453  Dens  iudex  iustus,  4648 
Dies  sanctificatuSy  4825  Dominus  in  Sina ,  4828  Dominus  regnavit 
deo ,  9929  lustus  ut  palma,  welches  namen  Notkerscher  sequenzen- 
melodien  sind;  zu  ihrer  einreihung  mag  Ch.  durch  die  unklare 
fassung  seiner  quelle  veranlasst  worden  sein,  andere  angaben 
beruhen  auf  falschen  lesungen  zb.  7676  Hanc  pariter  statt  Ibant 
pariter  8322;  2603  Cantet  vox  iubilei  statt  Concentus  vox  iu^ 
bilei  3699.  ein  misverständnis  hat  auch  zur  einfügung  von  8147 
und  5322  veranlassung  gegeben,  dass  im  einzelnen  noch  hier  und 
da  gebessert  werden,  citate  nachgetragen  werden  könnten,  ist  bei 
einer  solchen  arbeit  unvermeidlich;  wer  je  einmal,  auch  nur  im 
kleinen,  etwas  derartiges  unternommen  hat,  weifs,  wie  leicht  einzelne 
beweissteilen  übersehen  werden. 

Lenzburg,  22  februar  1893.  J.  Werner. 


Das  calturhistorische  im  Meier  Helmbrecbt  von  Wernher  dem  gärtner  von 
dr  WStoewer.  Bochum,  WSlampf  (Leipzig,  GFock  in  comm.),  1891. 
25  8S.  A^,  —  1  m. 

Nach  einer  einleilung,  die  über  ort,  dichter,  art  und  weise 
der  behandlung  des  Stoffes,  litteratur  und  besonders  über  die  ent- 
slehungszeit,  welche  St.  kurz  vor  1246  ansetzt^  handelt,  werden 

*  ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  in  Meinhards  Urbaren  der  f^nf- 
Schaft  Tirol  (Fontes  rer.  austr.,  2  abtlg.,  bd.  45)  der  name  Stintzgaew  vor- 
kommt und  zwar  im  Gelt  von  Gries  (xix  145),  also  in  der  Bozner  gegend. 
der  eintrag  *dc  Sl.  empta  pro  marc.  30'  rührt  von  band  B  her,  die  bis  1295 
tätig  war,  der  kauf  muss  aber  vor  1288  erfolgt  sein,  und  noch  weiter  zurück 
weist  natfirlich  der  name  des  Verkäufers,  so  dass  das  gedieht  bald  nach 
seiner  abfassung  dort  bekannt  geworden  sein  muss.    Hans  Ried  hat  es  wol 
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1)  die  Züge  aus  dem  bauernleben  (hof  u.  haus,  die  poliliscbe  uod 
sociale  Stellung  der  baueru,  ihre  lebeosweise);  2)  aus  dem  riUer- 
leben  (der  jungem  und  altern  generation)  und  3)  aus  dem  ge- 
samten Volksleben  (rechtsaltertümer,  spräche,  religion  u.  morai) 
zusammengestellt.  St.  hat  im  ganzen  besonnener  und  mit  mehr 
geschick  als  Inovvraclawer  das  dargebotene  material  verwertet,  um 
das  bäuerliche  und  ritterliche  leben  in  dem  engbegrenzten  rahmen 
zu  zeichnen;  doch  macht  sich  auch  bei  ihm  eine  unzulängliche 
sach-  und  litteraturkenntnis  bemerkbar;  aufserdem  ist  die  Zusammen- 
stellung nicht  vollkommen  erschöpfend,  was  doch  vor  allem  er- 
wartet werden  muste,  und  scharfen  tadel  verdient  es,  dass  die  das 
culturleben  der  gegend  in  alter  und  neuer  zeit  beleuchtenden 
quellen  nicht  berücksichtigt  wurden,  derartige  arbeiten,  sollen 
sie  der  Wissenschaft  förderlich  sein,  sind  nicht  so  leicht,  als  ge- 
glaubt wird,  es  gehören  umfassende,  solide  kenntnisse  dazu,  um 
im  einzelnen  richtig  urteilen  und  aus  den  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  daten  ein  der  würklicbkeit  entsprechendes  bild  ge- 
stalten zu  können. 

Mängel  und  unvollkommenheiten  zeigt  ganz  besonders  der 
erste  abschnitt,  die  beschreibung  von  haus  und  hof  (s.  46)  ist 
ziemlich  misglückt.  v.  648  ist  gater  nicht  der  zäun,  sondern  das 
gatter  in  der  Umfriedung  des  gehöftes.  da  hätte  übrigens  auch 
die  la.  der  andern  hs.  trat  er  über  den  gater  erwähnung  verdient; 
denn  der  ändernde  Schreiber  hat  sich  einen  mit  verschieb-  oder 
aushebbaren  querstangen  geschlossenen  durchlass,  wie  dergleichen 
heute  noch  oft  zu  finden  sind,  vorgestellt,  v.  834  muss  dann  tor 
als  hauslor  gefassl  werden,  woneben  noch  tür  835.  1732.  1791. 
1810  in  verschiedener  bedeutung  begegnet.  —  ganz  falsch  ge* 
deutet  sind  856  fif.  wie  Inowraclawer  folgert  St.  daraus,  man  habe 
in  der  siube  geschlafen  und  dem  gaste  zu  ehren  seien  polster 
und  kissen  über  die  harten  bänke  gebreitet  worden,  es  heifst 
aber  daz  wart  im  under  den  arm  gelegt  t\f  einen  oven  warm.  H. 
schläft  also  nicht  am  ofen  (s.  anm.  25),  auf  der  Ofenbank,  sondern 
auf  dem  ofen,  und  das  ist  beachtenswert.  St.  nimmt  für  den  ofen 
eiuebackofenfDrmigegestalt  an,  weil  sein  inneres  mehrere  menschen 
zu  fassen  vermochte,  und  ich  stimme  ihm  bei,  freilich  nicht  aus 
dem  angegebenen  gründe,  solche  gemauerten  Öfen  begegnen  in 
den  alpenländern  noch  in  manch  älterm  bauernbause,  und  wer 
sie  gesehen  hat,  weifs,  dass  ihre  Oberfläche  zur  schlafstätte  keines- 
wegs geeignet  ist.  der  bauer,  der  nach  des  tages  mühen  sich 
ausstrecken  will,  legt  sich  auch  nicht  auf  den  ofen,  sondern 
auf  die  Ofenbank  oder  auf  das  über  dem  ofen  angebrachte 
brettergerüste,  das  in  Tirol  gewöhnlich  die  ofenbrugg,  im 
Pustertale  hingegen  ^aufm  ofen'  genannt  wird,     diese  Vorrichtung 

mit  den  andern  stücken  aas  dem  heldenbuch  an  der  Etsch,  das  sich  nach 
meiner  ausfuhrung^  im  Anzeiger  xiv  293  in  oder  bei  Bozen  befand,  abge- 
schrieben. 
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setzt  DUO  unsere  stelle  im  Helmbrecht  voraus,  und  es  fehlt  nicht 
an  andern  Zeugnissen  für  ihre  existenz  im  mittelaller;  trotzdem 
ist  nirgends  davon  die  rede.  —  ob  der  glet  1847  ins  haus  zu 
verlegen  ist,  scheint  mir  zweifelhaft;  wir  haben  wol  eher  an  ein 
besonderes  als  keller  benutztes  kleines  gebäude  zu  denken. 

S.  5  wäre  die  Stellung  der  meier  vom  rechts-  und  wirtschafls- 
geschichtlichen  slandpuncte  aus  genauer  zu  beleuchten  gewesen, 
zumal  sich  daraus  neben  anderm  der  characler  des  sohnes  leichler 
erklären  lässt.  was  darüber  gesagt  wird,  verrät  unklare  Vorstel- 
lungen, wenig  vertraut  zeigt  sich  St.  auch  mit  den  Hafelfreuden' 
der  bauern.  er  spricht  (s.  10)  von  gemüse  mit  beilage  derben 
fleisches,  krüt  genannl,  während  doch  krüt  specicU  Sauerkraut  und 
die  beilage  nach  868  ohne  zweifei  geräuchertes  Schweinefleisch 
ist,  ein  gericht,  das  gegenwärtig  noch  dieselbe  rolle  spielt,  als 
hauptnabrungsmiltel  wird  ferner  der  hafer  bezeichnet,  ohne  weiteres 
wird  brie  (454),  giselüze  (473)  und  koch  (1241)  identificiert  und 
als  haferbrei  erklärt,  endlich  nach  v.  461  und  479  behauptet,  das 
brot  sei  meistens  aus  hafer,  selten  aus  roggen  bereitet  worden, 
obschon  aus  der  zweiten  stelle  gerade  das  gegenteil  erhellt,  wie 
es  mit  dem  anbau  des  hafers  in  Helmbrechts  heimat  bestellt  war, 
darum  hat  sich  St.  gar  nicht  gekümmert,  hätte  er  das  in  den 
Mon.  Boica  bd.  36  publicierie  Urbar  von  Niederbaiern  zu  rate 
gezogen,  so  würde  er  vielleicht  etwas  anderer  ansieht  geworden 
sein,  bemerkt  sei  noch,  dass  die  pfanne  nach  1398  nicht  zum 
zubereiten  des  fleisches  gedient  haben  muss  (vgl.  Parz.  184,  24), 
dass  671  auch  nicht  auf  den  gebrauch  der  löfl'el  bei  lisch  deutet 
und  153  gntppe  nicht  als  taschenmesser  zu  fassen  ist.  —  über 
die  gewandung  wäre  ausführlicher  zu  handeln  gewesen,  auch 
ist  V.  152  misverstauden.  —  bei  darlegung  des  landwirtschafls- 
betriebes  vermissen  wir  die  unbedingt  nötige  vergleichende  be- 
handlung.  unter  den  arbeiten  ist  stecken  stözen  (318)  sicher  nicht 
mit  zünen  identisch,  sondern  es  ist  das  einrammen  von  Stangen 
gemeint,  an  denen  die  getreidegarben  oder  hülsenfrüchte,  auch 
heu  und  slroh  zum  trocknen  aufgeschichtet  werden. 

Die  Schilderung  des  rilterlebens  wünschte  ich  mit  historischen 
belegen  ausgestaltet,  klagen  und  berichte  über  gewalttäligkeiten 
und  bedrUckung  der  bauern  begegnen  sehr  häufig,  das  interessan- 
teste material  bieten  aber  wol  einige  noch  erhaltene  beschwerde- 
bücher.  selbstverständlich  darf  man  aber  nicht  gradweg  an  raub- 
ritter  denken,  welche  bezeichnung  für  Helmbrecht  und  seine  ge- 
nossen nicht  minder  unpassend  ist.  verhältuismäfsig  am  besten 
geraten  ist  der  dritte  abschnitt,  wenuschou  auch  darin  einzelnes 
auszusetzen  ist. 

Czernowiiz,  märz  1893.  Oswald  v.  Zingerle. 
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Parzifal  von  Claus  Wisse  und  Philipp  Colin  (1331-1336).  eine  erganzung 
der  dichlung  Wolframs  von  Eschenbach,  zum  ersten  male  herausge- 
geben von  Karl  Schorbach  (Elsassische  litteraturdenkmäler  aus  dem 
XIV— xvn  Jh.,  hsg.  von  Ernst  Martin  und  Erich  Shhmidt  v).  Strafs- 
bnrg,  KJTröbner,  1888.    lxx  ss.  ond  880  sp.    8«.  —  10,50  m.» 

Die  aüzeige  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich  gegen  meineo 
willen  so  verspätet,  dass  sie  fast  überflüssig  erscheint,  weil  die 
meisten  fachgenossen  es  schon  selbst  werden  gelesen  haben,  doch 
möchte  ich  nicht  gern  schuld  daran  sein,  dass  die  fleifsige  arbeit 
in  dieser  Zs.  unbesprochen  bleibe,  aufserdem  habe  ich  einzelne 
ansichten  des  herausgebers,  wie  ich  glaube,  zu  berichtigen,  es 
sei  mir  darum  gestaltet,  wenngleich  sehr  post  tempus,  hier  noch 
einige  mitteilungen  über  das  buch  zu  machen. 

Die  von  den  ElsSssero  Claus  Wisse  und  Philipp  Colin  ver- 
fasste  ergünzung  zu  WolfraiPs  Parzival  ist  als  knnslwerk  von 
allergeringstem  wert,  wie  das  hinlänglich  aus  den  litleraturge- 
schichteu  bekannt  ist.  trotzdem  isi  sie  in  vieler  hinsieht  für  die 
forschung  von  bedeulung,  und  wir  inä^o  es  Schorbach  dank 
wissen,  dass  er  sich  der  mühevollen  herail^^abe  des  weitschich- 
ligen  Werkes,  aus  dem  bisher  nur  auszüge  vcJC^entlicht  waren, 
unterzogen  hat.  er  hat  sein  verdienst  noch  erh^^  durch  eine 
IrefTiiche  einleitung,  die  das  Verständnis  des  denkmlri^^ese"^'^** 
fördert,  ich  werde  auf  sie  im  folgenden  genauer  eingeSfr  "^^ 
zunächst  ein  wort  über  den  tilel.  ^S^ 

Seh.  hat  die  dichtung  einfach  'Parzifal'  genannt,  wodurc\^ 
notwendig  wird,  immer  die  namen  der  beiden  autoren  hinzuziJ 
fügen,  um  ihr  gedieht  von  dem  Wolframs  zu  unterscheiden,  das'v 
ist  auf  die  dauer  recht  unbequem,  warum  blieb  er  nicht  bei  der  " 
bisher  gebräuchlichen,  in  dem  originalmanuscript  selbst  über- 
lieferten bezeichnung:  Mer  neue  Parzifal'  (vgl.  s.  xiii  f  und  sp. 
845,  14)?  sie  ist  ja  nicht  eben  die  treffendste  für  ein  gedieht, 
das  nur  erganzung  eines  älteren  ist,  aber  doch  hinlänglich  deut- 
lich und  durfte  schon  um  ihrer  authenticilät  willen  nicht  geändert 
werden,  wahrscheinlich  stammt  sie  sogar  schon  aus  der  fran- 
zösischen vorläge,  in  der  Pariser  Perceval-hs.  nr  794  findet  sich 
nämlich  zwischen  Chrestiens  text  und  den  fortsetzungen  das  rubri- 
kat:  Explycyt  Perceval  le  viel  (vgl.  s.  xxxv),  und  ein  ähnlich  lau- 
tendes muss  in  der  hs.  gestanden  haben,  die  Wisse  und  Colin 
benutzten;  nach  ihm  nannten  sie  Wolframs  bücher  den  'alten 
Parzifal'.  daraus  ergab  sich  für  die  fortsetzung  die  bezeichnung 
'der  neue  Parzifal'  von  selbst;  vielleicht  aber  wurde  sie  durch 
ein  beigefügtes   Incipit  Perceval  le  novel  noch  ausdrücklich  ver- 

»  vgl.  Dl^  1SS8  nr  29  (ESchröder).  —  Litt  centr.  1888  nr  42.  — 
Litt  f.  germ.  und  rom.  phil.  1S90  nr  4  (OBehaghel).  —  auch  der  aufsatz 
von  San-Marte  Über  den  hiidungsgang  der  gral-  und  Parzivaldichtung  in 
Frankreich  und  Deutschland  (Zs.  f.  d.  phil.  22,  287  IT.  427  fl)  ist  heraniu« 
ziehen. 
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aolasst.  jedesfalls  ist  kein  grund  vorhanden,  von  ihr  abzugehu. 
hat  sich  doch  auch  für  Albrechts  werk  —  selbst  ohne  hsliche 
gewähr  —  der  ausdruck  'jüngerer  Titurel'  bei  uns  eingebürgert! 

Die  vorliegende,  jetzt  zum  ersten  mal  vollständig  herausge* 
gebene  dichtung  wurde  bereits  1816  von  FHvdHagen  in  einer 
hs.  der  casanatischen  bibliothek  zu  Rom  entdeckt  (vgl.  Briefe  in 
die  heimat  ii  30411);  später  gab  AKeller  (Romvart  s.  647  S)  eine 
nähere  beschreibung  dieser  hs.  (R)  nebst  auszügen  und  den 
capitelüberschriften.  schon  vorher  aber  hatte  Uhland  in  Schreibers 
Taschenbuch  für  geschichte  und  altertum  in  Süddeutschland  ii 
(1840)  259  IT  auf  einen  zweiten,  einen  Donaueschinger  codex  (D)  hin- 
gewiesen, über  welchen  dann  VScheffel  und  Barack  in  ihren  Ver- 
zeichnissen der  Donaueschinger  bibliothek  ausführlichere  mit- 
teilungen  machten,  beide  hss.  gehören  dem  14  jh.  an.  D  war 
die  vorläge  von  R,  ist  also  für  die  hersteliung  des  textes  allein 
mafsgebend;  nur  in  einem  falle,  wo  zwei  blätter  aus  D  verloren 
gegangen  sind,  muss  R  aushelfen,  aber  die  bedeutung  von  D 
ist  noch  weit  gröfser:  die  prächtige  hs.  mit  ihrem  sorgfältig  durch- 
corrigierten,  im  reinsten  elsässischen  dialect  überlieferten  texte  ist 
offenbar  das  originalmanuscript,  wie  es  unter  den  äugen  der 
dichter  für  den  besteller  des  werkes,  Ulrich  von  Rappolstein,  an- 
gefertigt wurde,  hshche,  die  familie  Rappolstein  betreffende  ein- 
trage aus  dem  16  jh.  zeigen,  dasssie  früher  in  der  tat  im  besitze 
dieses  geschlechtes  sich  befunden  hat.  durch  diese  wichtige  ent- 
deckung  hat  Seh.  seinem  denkmal  ein  erhöhtes  interesse  gesichert: 
in  einer  aufzeichnung  uns  vorliegend,  die  sich  unmittelbar  au 
die  Worte  der  dichter  anschloss,  gibt  es  uns  ein  treues  bild  der 
elsässischen  Schriftsprache  und  der  verskunst  des  14  jhs.  es 
leistet  für  diese  zeit  ähnliche  dienste,  wie  ein  anderes  elsässisches 
litteraturwerk,  Otfrids  evangelienbuch,  in  der  vom  Verfasser  durch- 
corrigierten  Wiener  hs.  für  das  9  jh. 

Die  durcharbeitung  der  hs.  führte  Seh.  noch  zu  einem  andern 
interessanten  resultat.  der  codex  enthält  bekanntlich  auch  Wolframs 
Parzival,  zwischen  dessen  14  und  15  buch  das  ergänzungswerk 
eingeschaltet  ist^.  eine  von  Seh.  vorgenommene  genaue  ver- 
gleichung  des  Wolframschen  textes,  wie  er  in  D  überliefert  ist, 
mit  dem  der  Lachmannschen  ausgäbe  hat  nun  ergeben,  dass  das 
ältere  werk  keineswegs  genau  copiert  ist,  sondern  aufser  zahl- 
reichen änderungen  und  Umstellungen  noch  verschiedene  gröfsere 
und  kleinere  Interpolationen  erfahren  hat.  am  häuGgsten  werden 
diese  im  15  und  16  buch,  wo  es  galt,  auf  den  vorhergehnden 
neuen  teil  der  erzählung  rücksicht  zu  nehmen,  ganz  ohne  Zu- 
sätze sind  nur  buch  vii — xui  geblieben,  von  besonderem  interesse 
ist  für  uns  der  am  Schlüsse  des  2  buches  (nach  Parz.  112,  12) 

*  R  beginnt  erst  mit  dieser  ergänzangsdichtong,  die  vorhergehnden  14 
Wolframschen  bächer  fehlen,  wahrscheinlich  bildeten  sie  einen  band  für  sich, 
der  verloren  ist. 
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eingefügte  Prologus  oder,  wie  er  (v.  4)  deutsch  heifst,  ^anevang\ 
ein  stück,  in  welchem  die  im  13  jh.  entstandene  einleitung  zu 
Chrestiens  Perceval  benutzt  ist.  Seh.  hat  diese  Zusätze  s.  xlv — lxx 
zusammengestellt;  die  Varianten  zu  Wolframs  text,  die  vielfach  be- 
achtenswert sein  sollen,  will  er  an  anderer  stelle  mitteilen,  er 
hätte  uns  doch  schon  verraten  können,  welcher  hss.-classe  sie 
angehören.  PfeifTer  rechnet  sie  (Quellenmaterial  zu  altdeutschen 
dichtungen  ii  s.  2  nr  14)  zu  G,  allein  Bartsch  hat  in  seinem  hand- 
exemplar,  das  ich  jetzt  besitze,  ein  d  mit  fragezeichen  an  den 
rand  geschrieben;  zugleich  verweist  er  auf  Kellers  Romvart  s.  676, 
wo  der  schloss  des  Wolframschen  Parzival  nach  der  casanatischen 
hs.  abgedruckt  ist  [Keller  676,  17fr  =  Lachm.  826,  29irj.  hier 
schliefst  sich  R  entschieden  der  classe  D  an.  ich  hebe  nur  das 
hauptsächlichste  hervor:  z.  22  (Lachm.  827,  4)  Der  uns  die  rechten 
mere  enbot  =  Ggjr  diu  mcere  rehte.  z.  23  (S27,  11)  Von  dirre 
ahhenture  endes  ä?7  =  Gg  ende  si7,  g  ziL  z.  24  (827,  12)  Nit 
mer  ich  do  von  sagen  wil  =  Ggg  Da  von  ih  (fehlt  g)  nimere  (%% 
nu)  sprechen  wiL  z.  31  (827,  21)  Der  sele  =  Gg  Diu  sde, 
z.  32  (827,  22)  Und  der  doch  der  werlte  hulde  =  Ggg  Undt 
er  der  werlde  hulde,  z.  33  (827,  23)  Behalten  =  Ggg  Gedienen. 
s.  677,  6  (827,  30)  suszer  worte  =  Ggg  stwzzer  mdrCy  g 
guter  spräche,  dagegen  scheint  ein  anderer  umstand  vielmehr  für 
eine  verwantschaft  mit  der  Hamburger  hs.  zu  sprechen,  die  zur 
classe  G  gehört,  in  der  Donaueschinger  wie  in  der  Hamburger 
hs.  führen  nämlich  die  beiden  ersten  bücher  des  Parzival  den 
hesoudtnn  titel  'Gahmurets  bucir.'  jene  enthält  nach  112,  10 
(vgl.  s.  xLvn)  die  notiz:  Eie  ist  Künig  Gamuretes  buoch  U5,  der 
Parcifales  vatter  was;  diese  beginnt  (nach  Hagens  Grundriss  s.  107) 
n)it  der  überschritt:  Hie  hebet  an  das  buch  von  Gahmüret  der  U}az 
Parcifals  vatter,  und  hat  112,  9  (vgl.  Lachmanns  ausgäbe)  das 
rubrikal:  Explizit  Gahmüret  Incipit  parcifal.  ist  dieses  zusammen- 
treffen nur  zufällig?  findet  sich  dieselbe  bezeichnung  von  buch 
I  und  II  vielleicht  auch  in  hss.  der  familie  D?  oder  benutzte 
Wisse,  der  die  erweiterungsdichtung  begann,  eine  andere  Parzival- 
hs.,  als  sein  nachfolger  Colin  ?  hoffentlich  gibt  uns  Seh.  nächstens 
darüber  auskunft  M 

Nachdem  der  hsg.  die  Überlieferung  besprochen  hat,  wendet 
er  sich  zur  entstehuugsgeschichte  des  denkmals.  hauptquelle  hier- 
für ist  ein  das  ganze  beschliefsender  epilog  (845,  18  fl),  den  Colin 
zu  ehren  seines  gönners,  eines  herrn  Ulrich  von  Rappolstein, 
verfasst  hat.     lassen  wir  das  poetische  beiwerk,  mit  dem  er  seinen 

*  Meyers  behauptung  (Zs.  12,  493  ff),  dass  der  Pleier  für  die  erste  hälfte 
seines  Tandareis  eine  Parzlvalhs.  aus  classe  G  vor  sich  hatte,  för  die  zweite 
aber  sich  eines  codex  bediente,  der  zu  D  gehörte,  hat  Steinmeyer  GGA  1887 
nr  21  s.  786  ff  mit  recht  zurückgewiesen,  er  bemerkt  dabei,  man  mOste 
sonst  annehmen,  *dass  der  Pieier  ganz  wie  ein  moderner  gelehrter  an  seinem 
Bchreibtiscli,  aufgeschlagene  böclier  neben  sich  aufgeschichtet,  gearbeitet  hätte', 
natürlich  wäre  ein  ähnliches  bedenken  auf  denvorliegenden  fall  nicht  anwendbar. 
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bericht  verziert  hat,  aufser  beiracht,  so  bleibt  uns  folgendes:  herr 
Ulrich  von  Rappolsteiu  war  verliebt  uud  fühlte  sich  in  dieser 
Stimmung  gedrungen  —  nicht  etwa  selbst  zu  dichten,  sondern  ein 
gedieht  zu  bestellen,  das  Wolframs  meisterwerk  auf  grund  der 
fortsetzungen  des  Chrestienschen  Perceval  ergänzen  sollte,  es 
war  ihm  nämlich  eine  diese  fortsetzungen  enthaltende  fi^anzösische 
hs.  (850,  12  ein  wehch  buoch)  zugesant  worden,  beauftragt  mit 
der  umdichtung  wurde  zunächst  der  Strafsburger  Claus  Wisse,  im 
jähre  darauf  trat  an  seine  statt  der  ehemalige  Strafsburger  gold- 
Schmied  Philipp  Cohn.  als  dolmetsch  diente  ihnen,  denn  sie  scheinen 
des  französischen  nicht  mächtig  gewesen  zu  sein,  der  Jude  Samsou 
Pine.  auch  ein  besonderer  Schreiber  soll  ihnen  gehalten  worden 
sein,  der  ausdruck  ist  jedoch  ungenau,  denn  es  lassen  sich  im 
originalmanuscript  zwei  bände  unterscheiden,  und  in  einem  lustigen 
Schreibersprüchlein  am  Schlüsse  (vgl.  s.  xvi)  finden  sich  auch  zwei 
namen  genannt:  Henselin  und  'der  von  Onheim'  (Ehnbeim  im 
Elsass).  doch  fiel  der  einen  band,  wahrscheinlich  Henselins,  die 
haupttäligkeit  zu.  reichlich  fünf  jähr  (S54,  11  fünf  jor  oder  me) 
sind  über  der  ausführung  des  werkes  verstrichen ;  seine  kosten 
beliefen  sich  bei  der  Vollendung  auf  200  ^.,  eine  summe,  die  nach 
Colins  bemerkung  (854,  40  0  sonst  ein  minner  in  kurzer  stunt 
an  eime  orsze  verstichet.  da  eine  prosanotiz  auf  bl.  115^  (vgl. 
s.  xui)  besagt,  dass  i.  j.  1336  das  denkmal  fertig  wurde,  so  können 
wir  seine  abfassungszeit  genau  berechnen:  1331 — 1336. 

Nun  fragt  es  sich:  wer  war  jener  Ulrich  von  Rappolsteiu, 
der  von  der  minne  bewogen  die  dichtung  veranlasste?  die  Annales 
Rappolsteinenses  berichten  nichts  darüber,  wir  müssen  also  prüfen, 
welche  träger  jenes  namens  der  zeit  nach  überhaupt  in  betracht 
kommen,  man  findet  das  roaterial  jetzt  gedruckt  in  dem  von 
KAlbrecht  herausgegebenen  Rappolsteinischen  urkundenbuch  i 
(Coimar  i/E  189  l)i. 

Es  sind  im  14  jh.  drei  personen  des  namens  Ulrich  von 
Rappolstein  nachweisbar:  1)  söhn  des  1311  verstorbenen  Anselm 
von  Rappolstein  (urkundlich  1277 — 1311)  und  der  gräßn  Elise 
von  Wörth.  wann  die  ehe  der  eitern  geschlossen  wurde,  ist  aus 
Urkunden  nicht  ersichtlich;  nur  dass  Elise  im  jähre  1290  ein 
Wittum  von  400  mark  zugewiesen  erhielt,  erfahren  wir  (urkunde 
nr  185).  sie  starb  wahrscheinlich  1298  (vgl.  nr  228).  Ulrich 
war  von  sechs  kindern  das  dritte,  also  spätestens  um  1295  ge- 
boren, urkundlich  erscheint  er  1310 — 1345,  meistens  als  Strafs- 
burger domherr  angeführt.  1331 ,  als  das  gedieht  begonnen 
wurde,  dürfte  er  also  ein  mann  von  35  bis  40  jähren  gewesen 
sein.  2)  söhn  des  vermutlich  1313  verstorbenen  Heinrich  von 
Rappolstein  (urkundlich  1285—1312)  und  der  1291  vermählten 

^  vgl.  besonders  register  s.  661  and  die  zweite  Stammtafel  s.  706  f.  — 
Seh.  stützte  sich  vor  erscheinen  des  buches  auf  mitteilungen  Albrechts;  ich 
citiere  jetzt  natürlich  die  ausgäbe,  deren  erster  band  bis  z.  j.  1363  reicht. 
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(or  188)  und  1308  gestorbenen  (nr  270)  Susanna  von  Gerolds* 
eck  am  Wasichen.  er  war  das  vierte  von  sieben  kindern,  also 
frühslens  1295  geboren;  1313  war  er  noch  minderjährig  (nr  303 
z.  23  Of  1328  wird  er  als  comthur  des  StJohaonesordens  zu  Doriis- 
heim  bezeichnet  (nr397),  erscheint  urkundlich  noch  1331  und 
1333.  3)  söhn  des  1362  verstorbenen  Johannes  von  Rappolstein 
(urkundlich  1309—1361)  und  der  1341  verstorbenen  (or  518) 
Eise  oder  Elisabeth  von  Geroldseck-Lahr.  die  letztere  war  1311 
noch  un vermählt  (nr  292),  dagegen  erhielt  sie  1318  als  gaitin 
des  Johannes  von  Rappolstein  ein  Wittum  zugewiesen  (nr  348). 
Ulrich  war  das  dritte  kind.  setzen  wir  die  Vermählung  der  eitern 
schon  ins  jähr  1312  —  richtiger  wäre  wol,  sie  kurz  vor  1318 
anzusetzen  — ,  so  kann  er  frühstens  1315  geboren,  also  1331, 
bei  beginn  der  dichlung,  höchstens  16  jähre  alt  gewesen  sein, 
vermählt  war  er  in  erster  ehe  mit  gräfin  Herzeloide  von  Fürsten- 
berg, die  als  seine  gattin  im  februar  1353  von  ihren  brüdern 
eine  gewisse  summe  als  ehesteuer  empfieng  (nr  662);  seine  zweite 
gemahlin  war  Margarethe  von  Lotbringen. 

In  dem  dritten  Ulrich,  dem  uefTen  der  beiden  vorhergenann- 
ten, glaubt  Seh.  ^mil  Sicherheit  den  mäcen  des  Colin  widerzufln- 
den'^.  er  scheint  die  Urkunden  von  1311  und  1318  nicht  ge- 
kannt zu  haben,  aus  denen  sich  berechnen  lässt,  dass  dieser 
Ulrich  1331  noch  völlig  unerwachseo  war.  mag  der  junge  Rap- 
polsteiner  nach  berühmten  mustern  auch  sehr  früh  seinen  minne- 
dienst begonnen  haben  (sit  der  siunt  daz  er  Ufern  Stabe  reit),  so 
war  er  im  aller  von  höchstens  16  jähren  doch  schwerlich  in  der 
läge,  ein  so  kostspieliges  litlerarisches  unternehmen  wie  die  neue 
ParzivaUlichtung  zu  bestreiten,  er  kann  also  für  uns  gar  nicht 
in  betracht  kommen,  und  die  wähl  bleibt  nur  zwischen  seinen 
beiden  oheimen,  dem  Strafsburger  domherrn  und  dem  comthur 
des  Johanuesordens  zu  Dorlisheim.  weshalb  von  dem  ersteren 
'selbstverständlich'  abzusehen  sei,  ist  mir  unklar,  ich  halte  grade 
ihn,  dessen  alter  als  durchaus  passend  erscheint,  für  den  ge- 
suchten, seine  geistliche  würde  ist  doch  in  jener  zeit  kein  hin- 
derungsgruud,  in  ihm  einen  minuediener  zu  vermuten:  wir  treffen 
ja  auch  unter  den  minnesängern  geistliche  (vgl.  Wackernagels 
LG  I  $  71,  3).  auch  wäre  bei  einem  solchen  der  entschluss, 
seiner  dame  zu  ehren  ein  gedieht  anfertigen  zu  lassen,  noch  be- 
sonders motiviert;  denn  von  der  teilnähme  am  turnierkampf  aus- 
geschlossen muste  er  seinen  minnedienst  auf  andere  als  die  ge- 
wöhnliche weise  betätigen,  eben  darauf  bezieht  sich  vielleicht 
die   bemerkung  des   Colin,  dass  die  ausgaben  für  das  denkmal 

^  in  seinem  urkundenbuch  s.  xiu  a.  16  erklart  Albrecht  sich  für  ein- 
verstanden  mit  der  auffassung  von  Seh.,  obwol  er  über  einzelne  s.  z.  ihm 
gegebene  notizen  jetzt  anderer  ansieht  geworden  sei.  ich  wünschte,  dass 
er  als  bester  kenner  der  geschichte  des  hauses  Rappolstein  sich  in  unserer 
frage  einmal  eingehnder  aurserte. 
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nicht  gröfser  seien,  als  die  summe,  die  sonst  ein  minner  an 
einem  pferde  versteche,  gegen  den  comthur  aher  und  für  den 
domherrn  spricht  dieses  letzteren  eigenschaft  als  Strafsburger. 
aus  Strafsburg  stammten  ja  auch,  wie  Seh.  nachweist,  die  beiden 
dichter,  Claus  Wisse  und  Philipp  Colin,  sie  lebten  also  in  näch- 
ster nähe  des  domherrn,  dem  ihre  dichterischen  neigungen  wol 
schon  von  früher  her  bekannt  waren,  und  konnten  an  ihrem 
eigenen  wohnort  sich  ihres  auftrags  entledigen,  nicht  auf  dem 
Grofs-Rappolsteiner  schlösse,  dem  Stammsitz  der  familie  Rappol- 
stein,  meine  ich,  ist  der  neue  Parzifal  entstanden,  sondern  in 
derselben  ruhmvollen  Stadt,  in  der  er  nun  auch  zum  ersten  male 
gedruckt  erscheint. 

Eingehend  hat  Seh.  über  die  französische  vorläge  unserer 
ergänzungsdichtung  gehandelt,  dieses  capitel  wird  besonders  die 
romanisten  interessieren,  die  es  auch  besser  als  ich  werden  be- 
urteilen können,  das  resultat  der  Untersuchung  ist,  dass  die  von 
Wisse  und  Colin  benutzte  Perceval-hs.  folgende  stücke  enthalten 
haben  muss:  1)  die  späte  anonyme  einleitung  zu  Chrestiens  Per- 
ceval,  die  hslich  nur  in  dem  von  Potvin  herausgegebenen  Monser 
manuscript  überliefert  ist.  der  erste  teil  derselben  (v.  1 — 474) 
bildet  die  grundlage  des  prologus,  der  jedoch  nicht  dem  ganzen 
werke  vorangestellt,  sondern  erst  am  ende  des  zweiten  Wolfram- 
schen buches  eingeschoben  wurde;  2)  Chrestiens  gedieht;  3)  und 
4)  die  fortsetzuogen  eines  anonymus  und  des  Gambier  de  Dour- 
dan.  mit  GParis  lässt  nämlich  Seh.  die  arbeit  Gauthiers  nicht 
gleich  hinter  Chreliens  text  (v.  10602),  sondern  erst  bedeutend 
später  (v.  21917)  beginnen;    5)   die   fortselzung  des  Manessier. 

—  Gerberts  zwischen  Gauthiers  und  Manessiers  arbeit  eingefügte 
ergänzung  ist  den  elsässischen  dichtem  unbekannt,  unter  den  er- 
haltenen Perceval-hss.  findet  sich  keine  von  der  beschriebenen 
gestalt,  sodass  man  annehmen  muss,  dass  der  einst  nach  Strafs- 
burg gekommene  codex,  das  'wälsche  buch'  Ulrichs,  später  ver- 
loren gegangen  ist.  die  frühere  ansieht,  dass  dem  neuen  Parzifal 
nur  die  fortselzung  des  Manessier  zu  gründe  liege,  ist  also  hin- 
föllig.  sie  stützte  sich  auf  eine  falsche  oder  ungenaue  angäbe  des 
epilogs  (845,  33 ff)«  ^i^  schon  dadurch  widerlegt  wird,  dass 
im  gedieht  selbst  (582,  20)  noch  der  name  eines  andern  ge- 
währsmannes,  des  C^authier  de  Dourdan,  als  Walther  von  Dunsin 
citiert  wird. 

Der  frage,  wie  sich  das  eigentum  der  beiden  dichter,  Wisse 
und  Colin,  scheidet,  ist  Seh.  leider  nicht  ernstlich  näher  getreten ; 
das  wenige,  was  er  darüber  am  Schlüsse  der  einleitung  (s.  xli  f )  be- 
merkt, ist  gänzlich  verfehlt,  er  meint  nämlich,  nachdem  im  ersten 
jähre  Wisse  an  dem  werke  allein  tätig  gewesen  sei,  habe  später 

—  von  welchem  verse  an,  sei  nicht  auszumachen  —  ein  zu- 
sammenwUrken  der  dichter  stattgefunden,  das  ist  schon  des- 
halb undenkbar,  weil  sich  im  ganzen  neuen  Parzival  auch  nicht 

A.  F.  D.  A.  XIX.  20 
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der  leiseste  Wechsel  des  stils  nachweisen  lässt,  aus  dem  auf  meh- 
rere Verfasser  zu  schliefsen  wäre,  auch  nennt  Colin  im  epilog 
(846,  21fr.  853,  30 ff)  nur  sich  als  denjenigen,  der  die  fort- 
setzung  von  Chrestiens  Perceval  für  seinen  herrn  übertragen  habe, 
von  Wisse  dagegen  sagt  er  später  (854,  2  fr):  (ein  anderer  tih- 
tere)  der  tihtete  disen  anevang^  also  den  prolog,  und  zwar  ein 
jor  vor  mir  e,  mehr  legt  ihm  Colin  nicht  bei.  wir  werden  ihm 
trotzdem  wol  auch  die  kleineren  einschallungen  innerhalb  der 
ersten  vier  bUcher  des  alten  Parzival  und  das  am  Schlüsse  des 
vierten  stehnde  bittgesuch  zuschreiben  dürfen,  mit  welchem  er 
wahrscheinlich  aus  seinem  dienste  ausschied,  ebenso  ruft  Colin 
im  epilog  (858,  8  ff)  die  milde  seines  herrn  an.  somit  hat  Wisse 
von  dem  eigentlichen  neuen  Parzival  auch  nicht  eine  zeile  ver- 
fasst^  wer  sich  davon  überzeugen  will,  braucht  nur  den  prolog 
mit  einem  beliebigen  andern  abschnitt  des  neuen  Parzival  zu 
vergleichen,  um  die  Verschiedenheit  des  stils  sofort  zu  erkennen. 
Wisse  war  schwerfälliger  und  unbeholfener  als  Colin  und  daher 
für  seine  aufgäbe  besonders  ungeeignet,  vielleicht  war  das  auch 
der  grund,  weshalb  er  schon  nach  einem  jähre  von  Ulrich  ab- 
gedankt wurde,  als  eine  äufserlichkeit  erwähne  ich,  dass  Wisse 
den  ausdruck  zehanden  an  nicht  kennt,  den  Colin  so  unzählig 
oft  verwendet. 

Ober  die  behandlung  des  textes  in  unserer  ausgäbe  ist  wenig 
zu  sagen,  da  wir  in  der  Donaueschioger  hs.  das  originalmanu- 
Script  besitzen,  so  war  der  kritik  die  arbeit  erspart,  und  es  kam 
nur  auf  einen  genauen  abdruck  und  die  durchführung  einer  sinn- 
gemäfsen  interpunction  an.  in  letzterer  hinsieht  hat  Seh.  nur 
lobenswertes  geleistet,  ob  die  widergabe  des  textes  durchweg 
correct  ist,  vermag  ich  ohne  vergleichung  der  hs.  nicht  fest  zu 
stellen,  von  Edw.SchrOder  ist  schon  hervorgehoben  worden, 
dass  innerhalb  des  Stückes,  welches  aus  der  casanatischen  hs.  er- 
gänzt wurde,  239,  46  das  reimwort  gar  und  nach  242,  44  ein 
vers  fehlt,  trägt  hier  die  Überlieferung  die  schuld,  so  hätte  es 
der  herausgeber  wenigstens  anmerken  sollen,  überhaupt  hätte 
ich  gewünscht,  dass  er  an  stellen,  die  offenbar  verderbt  sind, 
den  leser  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte,  schon  um  den  schein 
zu  vermeiden,  als  verstünde  er  sie.  was  heifst  zb.  853,  44  vier 
vement  und  vier  hüre  (läventiure)!  so  lange  nämlich  will  Colin 
an  dem  denkmal   gearbeitet  haben.     Seh.  citiert  sogar  den  vers 

>  derselben  ansieht  ist  San-Marte  (Zs.  f.  d.  phil.  22,  291).  sollte,  wie 
oben  (s.  302)  als  möglich  hingestellt  wurde,  Wisse  eine  andere  hs.  von 
Wolframs  Parzival  benutzt  haben  als  Colin,  so  mass  sich  das  im  Verhältnis 
der  ersten  vier  bucher  zu  den  folgenden  zeigen:  jene  müssen  zu  classe  G, 
diese  zu  classe  D  gehören,  es  wäre  also  auch  in  dieser  hinsieht  wünschens- 
wert, die  laa.  des  Donaueschinger  codex  zu  kennen.  —  Schröders  andeutung 
in  der  DLZ,  dass  die  ersten  9000  verse  des  neuen  Parzival  von  dem  übrigen 
abstechen  luid  so  weit  ungefähr  Wisse  gedichtet  haben  möge,  ist  unbe- 
gründet. 
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in  der  einleitUDg  s.  xx,  ohue  an  dem  ausdruck  vier  hüre  anstofs 
zu  nehmen.  Roethe  schlug  mir  vor:  vier  vement  unde  hüre 
(Wier  vergangene  jähre  und  in  diesem  jalire');  das  wäre  wol  die 
leichteste  änderung,  denn  der  sinn  der  worte  muss  sein  *mehr 
als  vier  jähre',  weil  mit  einrechnung  des  jahres,  das  Wisses  tä- 
tigkeit  ausfüllt,  im  ganzen  fünf  jor  oder  me  über  der  herstellung 
des  Werkes  vergangen  sind. 

Seh.  hat  sich  vorbehalten,  die  spräche  unsers  denkmals  in 
einem  besondern  aut'satz  zu  behandeln,  der  sich  auch  über  die 
dichterische  befähigung  der  beiden  Verfasser  verbreiten  soll,  es 
wäre  interessant,  wenn  diese  arbeit  auch  ein  Verzeichnis  der  bei 
ihnen  vorkommenden  Fremdwörter  brächte;  denn  diese  müssen 
schon  mehr  oder  weniger  gemeingut  der  elsässischen  Schrift- 
sprache gewesen  sein,  da  ja,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  dichter 
selbst  wahrscheinlich  französisch  nicht  verstanden,  das  fremde 
material  in  Gottfrids  Tristan,  das  Otto  Steiner  (Germ.  stud.  ii 
250fr)  zusammen  gestellt  hat,  würde  zu  einer  lehrreichen  ver- 
gleichung  anlass  bieten. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  einen  ausdruck  zu 
sprechen  kommen,  der  von  Edw.Schröder  in  der  DLZ  m.e.  misver- 
standen  ist,  nämlich  auf  das  besonders  als  flickreim  bei  Colin  so 
beliebte  zehandenan  (auch  getrennt  geschrieben  ze  [zuo]  handen 
an)  ^alsbald,  sogleich'.  Schröder  meint,  dass  es  aus  zehanden 
nach  analogie  der  im  alemannischen  bewahrten  formen  hinnany 
obenan^  undenan  gebildet  sei.  allein  mhd.  zehanden  hätte  dann  doch 
wol  alem.  zehandan  ergeben  müssen^  eine  form,  die  in  der  tat 
einmal  in  Wisses  prolog  (v.  40)  sich  findet,  natürlich  nicht  mit 
beziehung  auf  die  zeit  («=  zehant),  wie  zehanden  meines  wissens 
niemals  gebraucht  wird,  zur  richtigen  erkläruug  der  fraglichen 
formel  führt  die  anfänglich  vom  Schreiber  stets  inne  gehaltene 
trennung  in  ze  [zuo]  handen  an.  an  ist  adverb,  wie  in  aüez 
ane,  ietner  ane  (Graff  i  275)  oder  in  nhd.  fortan,  ich  weifs  die 
Verbindung  mit  zehanden  allerdings  nicht  weiter  nachzuweisen, 
auch  im  Rappolsteiner  urkundenbuch  begegnet  sie  nicht;  am 
nächsten  liegt  der  vergleich  mit  zu  [mit]  deme  erstin  an,  das  sich 
dreimal  im  Ritterspiegel  (486.  506.  2390)  findet. 

Ich  will  diese  anzeige  nicht  schhefsen,  ohne  dem  heraus- 
geber  nochmals  für  seine  mühevolle  und  im  ganzen  wolgelungene 
arbeit  zu  dankend 

Marburg.  J.  Stosch. 

^  ich  möchte  nachträglich  noch  auf  einen  hübschen  beleg  för  jenes  'vierte 
mhd.  ein*  aufmerksam  machen,  Ober  welches  Hildebrand  Beitr.  14,  588  ff 
gehandelt  hat:  wie  Wolfram  Parz.  4,  2  ff,  so  gedenitt  auch  Wisse  zu  anfange 
des  prologs  der  Schwierigkeit  seines  Unternehmens:  v.  14  ff  es  ist  also  maniger 
slaht^  daz  es  niht  wol  usrihten  kann  ich  noch  ein  ander  tumberman; 
vgl.  Walth.  103,  37  ich  und  ein  ander  löre. 
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FraDi  Grillparzers  hellenische  trauerspiele,  auf  ihre  lilterarischen  quellen  und 
Vorbilder  geprüft,  von  dr  Julius  Schwering.  Paderborn,  Schöningh, 
1891.    183  SS.  8«.  —  2,80  m. 

EId  felDsioniger  Schriftsteller,  der  es  versteht,  sich  id  fremde 
dichtung  oachschOpferisch  zu  versenken,  grenzt  sich  hier  einen 
teil  der  Grillparzerischen  dramen  nach  dem  slofT  zur  Untersuchung 
ab.  über  die  zweck mäfsigk ei t  dieser  isolierung  dreier,  sonst  von 
einander  unabhängiger  kunstwerke  könnte  man  streiten.  die 
Untersuchungen  selbst  sind  aber  so  verständig  geführt,  die  ana- 
lysen  der  werke  so  tief  in  poetisches  nachempfinden  getaucht, 
die  darstellung  ist  so  sehr  von  wärme  und  begeisterung  erfüllt, 
dass  man  den  mangel  eines  engeren  Zusammenhanges  zwischen 
den  drei  abhaudlungen  gern  übersieht,  nur  hätte  bei  der  ein- 
mal gewählten  beschränkung  Grillparzers  Verhältnis  zum  classischen 
altertum  abschliefsend  untersucht  werden  sollen  i,  und  die  dra- 
matischen plane  aus  der  griechischen  sage  und  geschichte,  wie 
Croesus,  Die  glücklichen,  Der  purpurmantel  (Pausanias)  hätten  nicht 
ausgeschlossen  werden  dürfen,  diese  beiden  puncte  werden  in 
den  einleitenden  bemerkungen  zur  besprechung  der  Sappho  nur 
gestreift,  das  buch  beginnt  mit  einem  vergleich  Grillparzers  und 
Thorwaldsens,  anknüpfend  an  Grillparzers  italienisches  Tage- 
buch XV  235  f.  persönlich  trafen  die  beiden  männer  nicht  zu- 
sammen, obgleich  Thorwaldsen  damals  noch  in  Rom  war;  erst 
am  12  juli  1819  reiste  er  auf  längere  zeit  in  seine  heimat.  Grill- 
parzer  spricht  aber  ausdrücklich  nur  von  den  ^gehülfen'.  sonder- 
barer weise  lässt  Seh.  Thorwaldsens  lason  ganz  aufser  acht. 
Gr.  muste  ihn  1819  im  atelier  des  dänischen  bildhauers  sehen; 
denn  obgleich  diese  statue  schon  i.  j.  1800  begonnen  war,  so 
war  sie  damals  doch  noch  unvollendet,  gerade  damals,  am  16  apr. 
1819  erhielt  Thorwaldsen  den  mabnbrief  Hopes,  des  englischen 
bestellers  der  statue  (JiMThiele  Thorwaldsens  lebeu,  deulscli  von 
HHalms  i  349).  trotzdem  aber  war  diese  statue  des  dänischen 
meislers  in  Deutschland  sehr  berühmt;  Friederike  Brun,  Fernow 
ua.  feierten  das  werk  in  versen  und  in  prosa  (Neuer  Teutscher 
Merkur  1803,  s.  314  und  485;  Jacobis  Iris  für  1804  s.  287; 
Morgeublatt  1812  nr  192);  der  dichter  der  Argonauten  muste 
daher  begierig  sein,  dieses  werk  zu  sehen,  wenn  Grillparzer 
XV  234  sagt,  er  habe  *keine  seiner  ganz  fertigen  statueu  gesehen', 
so  passt  dies  auch  auf  den  lason.  Thorwaldsen  stellt  den  lason 
als  nackte  figur  dar,  in  natürlicher  gröfse,  im  begriff  nach  dem 
schiff  zurückzukehren,  nachdem  er  das  goldene  vliefs  fortgenom- 
men hat,  welches  er  über  seinem  linken  arm  trägt,  in  der  rechten 
band  einen  spiefs  haltend  (Thorwaldsens  eigene  beschreibung  im 
brief  vom   24  oct.   1800).      das  siegreiche,  das  triumphierende 

*  auch  in  dem  programm  von  KNiederhofer,  Der  einfluss  der  Griechen 
auf  Grillparzer,  Wien  1892,  ist  dieses  thema  nicht  erschöpfend  behandelt. 
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kebrt  nun  allerdings  in  der  gleicheD  Situation  bei  Grillparzcr  nicht 
wider;  denn  Schauder  und  schrecken,  grauen  und  absehen  überwiegen 
dort  in  der  schüefslichen  ausfahrung.  aber  auch  Gr.  hatte  sich 
besonders  zu  beginn  der  arbeit  lason  als  siegreichen,  als  glänzenden 
beiden  gedacht:  ^ lason  ein  glänzender  Held,  Ungefähr  tote 
Theseus  in  seiner  Gesinnung  gegen  die  Weiber.  Medea  gefällt  ihm 
als  Weib  und  wie  [nach  gestrichenem  als]  ein  liebenswürdiger  Trotz- 
kopf gefällt.  Er  ist  heftig  und  zommüthig,  hat  aber  doch  im 
Ganzen  eine  gewisse  ruhige  {griechisch  antike)  Haltung  im  Gegen- 
satz der  barbarischen  Medea.  Erinnere  dich  immer  der  griechischen 
Heroenstatuen,  und  denk'  dir  ihn  nackt  Mos  den  Helm  auf  dem  Kopf  und 
das  Schwert  in  der  Hand^  (aus  den  ungedruckten  Studien  zum  Goldenen 
vliefs).  SO  muste  ihn  Thorwaldsens  gestalt  entzücken,  er  ver- 
sah dessen  werke  zwar  nicht  mit  einem  versificierten  commentar, 
wie  Hebbel  dies  beim  Ganymed  tat  (Hebbels  Werke  vii  226);  eine 
nachwürkung  des  besuches  in  Thorwaldsens  Werkstatt  mag  man 
aber  doch  in  dem  gedieht  ^Herkules  und  Hylas'  aus  dem  jähre 
1832  (Werke  u  17  vgl.  mit  xv  234)  finden^  das  übrigens  zu 
einem  gemälde  von  Marko  gedichtet  ist.  da  das  gedieht  in  den 
Zusammenhang  dieses  buches  gehört,  so  darf  ich  hier  gleich  darauf 
hinweisen,  dass  es  eine  Situation  darstellt,  die  Gr.  bei  den  Stu- 
dien zum  Goldenen  vliefs  mehrfach  entgegentrat  und  auch  in 
der  dichtung  selbst  erwähnung  fand :  ^Hylas  versank  im  Wellen- 
grab'  Medea  3  act,  Werke  iv  192,  nach  Senecas  Medea  647  ff: 
Morte  quod  crimen  teuer  eocpiavit  Herculi  magno  puer  irrepertus? 
Raptus  est  tutas  puer  inter  undas,  was  Seh.  s.  140  übersah.  Gr. 
fand  die  erzählung  schmucklos  bei  ApoUodor  i9, 19;  ausgeführter 
bei  Orpheus  Argonaulica  226  f  ^tqqoq  ^Hgayclf^og  &€loio  ycalog 
*'Ylag  ....  nolv  6^  ijvdavev  'HQaxkffi:  *den  seine  brüst  zum 
liebling  erkoren,  Hylas,  den  schönen',  639  f;  in  seinem  gedichte 
schloss  er  sich  aber  fast  wörtlich  an  die  darstellung  des  Apollo- 
nius  I  1207—1272  an. 

1207   Tocpqa  d*  "YXag  x^^^^y  o^"^   xdXnidi  vdacpiv  6y,lXov 
dl^rjto  xgrjyr^g  Ugov  qoov^  wg  y.i  ol  vÖüjq 
w&airj  dq)vaodfiBVog  noxiöoQTtiov^  Skid  re  ndvra 
oTQaXiwg  xara  noainov  knagTiaaeiev  iovxi. 
Grillparzer  Strophe  2: 

Suchend  nach  Wasser,  ging  er,  der  Knabe, 
Mit  dem  Krug  auf  dem  lockigen  Haupt, 
Sich  und  dem  dürstenden  Freund  zur  Labe 
und  Strophe  3  ^den  Krug  in  emsigen  Händen*. 

1221    alxpa  d^  oye  xprjyi^v  fxexB'Kiad'ey^  fjv  yiakiovaiv 
IJrjydg  dyxlyvoi  neqivaiixai.     ol  6i  rtov  agri 
vv(.iq>d(i}v  YatavTo  xogoi  •  (xiXe   ydg  aq)iai  ndaaig, 
Saaai  xeia    igatov  vv^Kpcti   qiov  df.iq)€vifxovTo 
^Aqxbialv  h'vvxlj]Giv  de}  ftihrtad^ai  docäalg. 
von    allen    seilen    kommen    sie    zusammen,     die    nymphe    des 
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quells  taucht  aus  der  lieblichen  Strömung  zum  licht  auf  und  er- 
blickt den  nahenden  jüngling  vom  monde  bestrahlt.  Gr.  wollte 
durch  diese  verse  angeregt  die  nymphen  im  wasser  spielend  ein- 
führen; denn  auf  dem  blatte,  das  die  älteste  niederschrift  der 
ersten  Strophe  des  gedichtes  enthält,  stehn  folgende,  später  nicht 
verwendete  verse: 

Und  wie  spielende  Knaben  die  Bälle 

llinübersenden  und  her  ohne  Ruh 

Werfen  die  silbernen  Kinder  der  Wellen 

Scliimmernde  Perlen  in  Bergen  sich  zu 

Und  in  dem  zillernden  Tropfenge wölbe^ 

Farbig  verändert  und  immer  dieselbe 

Spiegelst  du,  silberne  Luna,  dich^. 
1234  ävtag  oy    iog  rä  jtQWna  qoio  evi  xccXtviv  egBiaev 

XiXQ^S  imxQif^(p-^€ig,  tcbqi  o    Slütibtov  SßgaxBV  vdwg 
XCiXuov  ig  rjxT^evta  (pOQBVfXBvov,  aiftUa  6^  tjye 
kaiov  fikv  Y.ayH)7iBQb'€v  In    avx^'^og  av-d^ero  nrixvv 
Avaaat  eni^vovoa  rigev  axofxa  •  de^iTBgfj  di 
ayxwv   eOTtaae  x^^Q^y  f^^^f]  ^'  ivmdßßctle  ölvtj. 
Grillparzer  str.  3: 

Denn,  als  den  Krug  in  emsigen  Händen, 

Übergebeugt  in  den  spiegelnden  See, 

Cr  am  Ufer  schöpfend  gestanden, 

Hab'  es  gequollen  vom  Grund  in  die  Höh'  — 

Glänzende  Stirn*  und  Augen  und  Wangen 

Und  zwei  Hände,  von  denen  umfangen 

Hylas  versank  in  dem  wallenden  See. 
bei  Apollonius  erfährt  Herakles  die  schreckenskunde  durch 
Polyphemos,  bei  Gr.  durch  die  hirten.  des  Herakles  heilige  Macht 
(in  der  handschrift  zuerst:  zürnende  Macht)  in  str.  4  ist  die  Ober- 
setzung des  einfachen  'HQaxkrji  in  v.  1253  in  der  weise  von 
Voss  oder  Bürger  (vgl.  Schillers  Grafen  von  Habsburg  1,  3)  mit 
beziehuug  auf  das  yteXtigiog  in  v.  1242.  die  verse:  Und  vom 
Zorn  die  Sehnen  gestählet,  Dringt  er  durch  Klippen  und  Waldes- 
nacht  fassen  v.  1261 — 71  zusammen;  besonders  1263 f:  xoio- 
fjievog  d'  i/Mtr^v  ^a/uadf^  ßakev,  ig  ök  xikev-3'oy  ti]v  i^iev, 
fj  noöeg  avzdv  v7C€iiq>€Q0v  diaaovTa.  die  ermaltung,  die  ihn 
überfällt  1271  f,  ist  in  den  aufangsversen  des  gedichtes  verwertet, 
das  als  ein  später  nachklang  der  Studien  zum  Goldenen  vliefs 
bezeichnet  werden  darf. 

S.  2  f  gibt  Seh.  einen  raschen  überblick  über  Grillparzers 
entwicklung  bis  zur  Sappho.  beim  fragment  Skylla  sind  meine  be- 
merkungen  VJL 1, 448  f  übersehen,  quelle  dafür  ist  irgend  ein  hand- 
buch,  wahrscheinlich  Hederich,  und  dann  der  lieblingsautor  des 
jungen  Grillparzer,  Ovid.     eine  dialogisierte  bearbeitung  fand  er 

'  zuerst:  Demantgewölbe, 

'  zuerst :  SpiegeUt  dich,  leuchtende  Sonne,  du. 
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in  AGMeissners  Skizzeu,  sechste  Sammlung,  vor,  die  in  Osterreich 
sehr  verbreitet  waren.  —  s.  4  weist  Seh.  einen  einfluss  von  Cal- 
derons  El  mayor  monstruo  los  zelos  auf  die  Ahnfrau  nach,  er 
tibersieht  aber  den  von  mir  schon  Werke  i,  xl  kurz  angedeuteten 
einfluss  dieses  dramas  auf  die  Medea.  Mariamne  schmäht  den 
tetrarchen  im  3  aufzug  (Gries  s.  136)  ebenso  wie  Medea  den  lason. 
für  Mariamne  genügt  der  tod  als  räche  nicht:  Nicht  für  meine 
Rache  gnügend  War's,  dich  sterben  sehn]  denn  wohl  ist  Kund 
mir,  auch  das  schwerste  Leiden  Finde  seine  Gränz*  im  Tode;  Doch 
dich  leben  sehn,  verabscheut,  Tief  gekränkt,  von  Schmerz  gefoltert ; 
Medea  iv  243:  Dir  scheint  der  Tod  das  Schlimmste;  Ich  kenn*  ein 
noch  viel  Ärgres:  elend  sein  und  244:  Ein  Dolchstofs  wäre  Lab- 
sal^ doch  nicht  so\ 

Den  grundgedanken  der  Sappho  weist  Seh.  s.  7  richtig 
als  lieblingsgedanken  der  ganzen  romantischen  epoche  nach. 
Byrons  'Klage  Tassos'  (übers,  von  CPicbler,  Aglaja  für  1821  s.  124) 
war  um  so  mehr  heranzuziehen,  als  Gr.  selbst  i.  j.  1828  ein 
ähnliches  gedieht  plante:  ^Die  Klage  des  Tasso,  Gedicht.  Hier 
sitz*  ich  zwischen  schwarzgedämpften  Mauern,  wo  kaum  der  Tag 
durch  trilbe  Scheiben  bricht  r.  damit  hängen  vielleicht  notizen  über 
die  Apologia  in  difesa  della  Gerusalemme  liberata  (Ferrara  1585) 
zusammen,  die  mehr  als  ein  blofs  historisches  Interesse  verraten: 
'Unglücklicher  Tasso!  In  welcher  Stimmung  mochte  er  sich  damals 
befinden !  Das  Werk  vollendet,  das  seine  Hoffnung,  das  Ziel  seines 
Lebens  war;  und  nun  Hohn  und  Spott ^  wo  er  Achtung  und  liebe- 
volles Entgegenkommeti  erwartet  hatte!  Ein  Held,  ein  WeUweiser, 
ein  Naturkundiger  möge  gleichgültig  seyn  bei  dem  Urtheile  der 
Welt,  aber  ein  Dichter?  für  den  die  Anerkennung  der  Andern 
erst  der  Beweis  ist,  dass  er  nicht  leer  geträumt,  dass  er  sich  nicht 
verstiegen,  dass  Wirklichkeit  ist  in  seiner  idealen  Schöpfung !  Denn 
ist  die  Phantasie  nicht  eine  Lügnerin?  und  der  Diditer  soll  doch 
durch  die  Wahrheit  darstelleti.  Was  er  schafft,  ist  erdichtet  und  es 
soll  wirken  als  ein  Wirkliches,  Aus  diesem  Zwiespalt  kann  sich 
ein  Dichter  nur  durch  Anerkenming  von  Aussen  retten.  Wenig- 
stens über  die  Ausführung  {oder  vielmehr  Darstellung)  muss  er 
das  Urtheil  der  andern  anerkennen  y  wenn  er  auch  über  den  Gang 
und  die  Verknüpfung  der  Ideen,  wie  jeder  Denker,  am  Ende  der 
höchste  und  alleinige  Richter  bleibt.^ 

Den  künstlerroman  und  das  künstlerdrama  darf  man  bei 
der  beurteilung  der  Sappho  trotz  Grillparzers  gegenteiliger  äufse- 
rung  XV  76  (vgl.  xiv  70)  nicht  bei  seite  lassen.  I^  41  habe  ich 
darauf  hingewiesen.  Minor  (Die  Oslerreich.-ungarische  monarchie 
in  wort  uud  bild:  Wien  und  Niederüsterreich  s.  159;  Zs.  f.d.  ö. 
gymu.  1886  s.  578)  ^veist  das  künstlerdrama  als  beliebte  gat- 
tung  besonders  in  Österreich  nach,  vielfach  allerdings  in  nach- 
ahmung  der  Sappho.  ich  stelle  das  malerial  in  der  anmerk.  * 
*  Spontiiii,  Milton,  Singspiel,  im  Burgtheater  aufgeführt  25  sept. 
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rasch  zusamineD.  der  kreislauf  kehrt  iosoferu  zu  Grillparzer 
wider  zurück,  als  dieser  ein  lustspiel  Petrarca  plante  (xi  102.  111). 
In  der  entstehungsgeschichte  der  Sappho  s.  8f  Qbersieht 
Seh.,  dass  es  Gr.  auch  sonst  in  der  Selbstbiographie  liebt,  das  plötz- 
liche der  inspiration  auch  dort  hervorzuheben,  wo  ein  Stoff  ihm 
schon  längere  zeit  im  sinne  gelegen  hatte,  daher  halte  ich  meinen 
hinweis  auf  Byrons  Childe  Haroldi**,  xxxni  nicht  für  bedeutungs- 
los. Laubes  äufserung  (Lebensgeschichte  s.  27):  'Er  erwähnt 
dabei  nicht,  dass  ihn  Sappho  schon  früher  interessirt  hatte^  wenn 
auch  nicht  gerade  als  Stoff  zu  einer  Tragödie.  Und  doch  war 
dem  so\  wage  ich  nicht  ganz  bei  seite  zu  schieben,  weil  Laube 
mehr  handschriftliches  material  zur  Verfügung  stand  als  uns. 
auch  das  programm  von  Kuuz  *Grillparzers  Sappho,  eine  Asthe- 
tisdie  Würdigung'  (Teschen  1889),  das  Seh.  unbekannt  geblieben  ist 
legt  s.  20  darauf  gewicht,  die  begegnung  mit  Joel  hat  Joseph 
Weilen  vor  dem  erscheinen  der  Selbstbiographie,  also  wol  auf 
mündlicher  mitteilung  Grillparzers  fufsend,  etwas  anders  erzählt: 
4ch  hätte  für  Sie  einen  trefflichen  operntext!  Sie  sollen  ihn 
schreiben,  Beethoven  ihn  componieren*.  dem  gegenüber  ist  der 
bericht  in  der  Selbstbiographie  glaubwürdiger,  über  die  auffOh- 
rungen  in  Wien  und  Berlin  liegen  weit  mehr  berichte  vor,  als 
Seh.  kennt,  hier  ist  sogar  Fäulhammer  s.  45 ff  reicher,  und 
ergänzungen  gab  Werner,  Beil.  z.  Allgem.  ztg.  1884  nr.  158.  — 
der  in  der  anm.  s.  9  mitgeteilte  brief  Brühls  ist  nur  ein  absatz 
aus  dem  längeren  schreiben  vom  2  apr.  1818  (Jahrb.  d.  Grill- 
parzerges.  i  193  f).  in  den  schauspielerkreisen  waren  die  mei- 
nungen  über  das  stück  geteilt,    abfällig  äufserte  sich  Costenoble 

1605  (Wlassaks.  100;  Reichardt  Vertraute  briefe  Amst.  1810,  i  196);  Ostad«, 
Ton  unbekanntem  Verfasser;  Oehlenschläger,  Gorreggio  1816  (vgl.  Grillp. 
XIV  165;  Tieck  Kritische  schriflen  iv  270);  1817  sieht  Oehlenschläger  m 
Berlin  ein  kleines  französisches  stuck:  Shakespeare  als  liebhaber,  Reise  s.  212; 
Kind:  Van  Dyks  landleben  1817;  WSmets,  Tassos  tod  1819  (vgl.  Heines 
werke  hsg.  v.  Elster  vii  152);  Castelli,  Raphael,  lustspiel  in  alexandri- 
nern,  dramatisches  sträuTschen  1819;  AFWGriesel,  Albrecht  Dörer,  Prag 
1820  (vgl.  Grillp.  xiv  166);  RWallher,  Tasso  (gedieht),  Agiaja  für  1821; 
LHalirsch,  Petrarca  1823  (vgl.  Hormayrs  Arch.  f.  gesch.  9  und  11  febr. 
1S24,  wo  auf  ein  opernartiges  drama:  Petrarca  von  Ebschlagcr  hingewiesen 
ist)  und  Hans  Sachs.  Alm.  f.  dram.  spiele  f.  1826;  Immermann,  Petrarca 
in  den  Trauerspielen  1822;  Cervantes  portrait(Murillo)  nach  dem  französischen, 
vgl.  Tieck  Krit.  Schriften  iii  86;  WvGhez y  Camoens,  trauerspiel,  und  Petrarca, 
drama,  beide  1832;  Deinhardstein ,  Kunstlerdramen  Lpzg.  1845  2  bände 
(fehlt  bei  Goedeke):  Pigault  Lebrun,  Boccaccio,  Salvator  Rosa,  Hans  Sachs 
(1827),  Garrick  in  Bristol;  später  noch  Estella  (Benvenuto  Cellini),  wenn  Gr. 
es  ihm  mit  recht  zuschreibt  xiv  188;  Zedlitz,  Kerker  und  kröne  (Tasso) 
1833;  in  den  Totenkränzen  ist  Petrarca  canzone  36—42  gewidmet;  Rau- 
pach, Tassos  tod,  aufgeführt  1833,  gedruckt  1835;  Halm,  Camoens,  aufgef. 
1837,  gedruckt  1838.  noch  unter  den  preislustspieien  des  Jahres  1850,  welche 
Gr.  XIV  181  bespricht,  befinden  sich  nicht  weniger  als  4  kunslierdraraen: 
Franz  von  Braunau  (Fritsch)  Der  dicke  tischler  (ßrunelleschi);  Shake- 
speares liebeslaunen,  Estella  (siehe  oben)  und  Ein  deutscher  schriftsteiler 
(Lessing). 
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iD  seinem  tagebuch  am  9  mai  181S;  in  Glossys  ausg.  ist  der 
bericht  i  1  gekürzt  i.  —  s.  10  hat  Seh.  die  4  aufl.  der  Sappho 
1856  übersehen,  ich  kenne  zwei  nachdrucke:  Stuttgart  bei  Macklot 
1822,  112  SS.,  und  in  der  Taschenbibliothek  f.  theaterfreunde  von 
Friedr.  Schulz,  bd.  i,  Cöln  1823,  112ss.  —  zu  den  Übersetzungen 
in  anm.  1  kommen  noch  folgende:  italienisch  von  GBBolza, 
Vienna  1864,  95  ss.;  von  CVarese.  Firenze  1891.  das  manu- 
script  einer  französischen  Übersetzung  von  Sabatier-Ungher  be- 
findet sich  in  Grillparzers  bibliothek  15  645/1;  von  der  bei  Black 
in  London  erschienenen  engl.  Übersetzung  ebenda  nr.  15514 
eine  ausgäbe  von  1820.  das  Conversatiousblatt  2  Jahrgang  1820 
8.  847  enthcllt  die  uotiz,  Mr.  GiUies  in  Edinburgh  habe  eben  eine 
Übersetzung  der  Sappho  beendigt,  ist  sie  identisch  mit  der  1855 
unter  der  chilTre  L.  C.C.  in  Edinburgh  erschienenen?  über  die 
ungarische  Übersetzung  von  Gabriel  Pap  wies  mir  Hugo  Schuchardt 
einen  aufsatz  nach  im  Egyetemes  philologiai  közlöny  14,  599  ff. 
diese  Übersetzung  wurde  schon  am  22  sept.  1819  in  Stuhl- 
weissenburg  aufgeführt.  —  zu  act  i  sc.  2  componierte  CMvWeber 
einen  chor  im  juli  1818,  vgl.  Jaehns,  Weber  s.  257. —  zu  den 
parodien  muss  auch  gezählt  werden  die  posse  von  Carl  Meisl: 
^Das  gespenst  in  der  familie  oder  Sappho  und  Tobias  Vermählung 
im  reiche  der  toten',  eine  Fortsetzung  des  Gespenstes  auf  der 
bastei,  worin  Sapphos  geist  erschien  (Wiener  zeitschr.  3  juni  1820). 
Im  2  abschnitt  s.  12—42  behandelt  Seh.  'Quellen  und 
fabel  der  Sappho'.  nicht  benutzt  ist  dabei  ThKock,  Alkaios  und 
Sappho,  Berlin  1862,  wo  die  entstehung  der  sage  sehr  über- 
sichtlich behandelt  ist.  —  s.  14  werden  ältere  und  neuere  dich- 
tungen  über  die  Sappho  verzeichnet,   ich  kenne  aufserdem  noch^: 

^  ich  gebe  ihn  nach  der  handschrift  wider:  *Wir  .  .  .erreichten  trotz 
mancherlei  wagenbruch  am  9  mai  die  grorse  kaiserstadt  ...  ich  sachte  so- 
fort Sophie  Schröder  auf.  die  neueste  tragödie  Grillparzers  war  vor  einigen 
tagen  über  die  böhne  gegangen  und  wurde  heute  widerholt;  sie  machte 
durch  Sophie  Schröder  ungeheures  gluck,  es  war  Sappho.  ich  konnte  nur 
die  darstellerin  der  hauptrolle  bewundern  und  das  liebliche  spiel  der  madame 
Korn  als  Melitta,  herr  Reil  als  Rhamnes  tat  nur  das  notdurftige  und  das 
nicht  einmal,  herr  Korn  schien  den  Phaon  mit  Widerwillen  zu  geben,  das 
beflorte  Sprachorgan  dieses  mir  so  hoch  gerühmten  künstlers  störte  mich  sehr; 
doch  muss  ich  es  ihm  nachsagen,  dass  er  bey  den  engen  gränzen  seiner  ton- 
leiter  sich  eine  rollende  gedrängte  diction  eigen  gemacht  hat,  ungefähr  so 
wie  Ifiland,  die  nicht  nur  allen  umfang  ersetzt,  sondern  der  rede  auch  wärme 
und  leben  gibt,  das  antike  trauerspiel  selbst  —  so  schön  die  verse  immer 
sein  mögen  —  ist  nichts  weniger  als  antik,  und  die  liebesgeschichte  und 
eifersucht  könnte  eben  so  gut  zwischen  einer  Wiener  putzmacherin,  einer 
ihrer  mamsellen  und  einem  ladendiener  vorgehen  —  es  würde  nicht  an  wahr- 
heil  verlieren,  ich  fürchte  sehr,  dass  wenn  eine  minderbegabte  künstlerin, 
wie  Sophie  Schröder,  diese  moderne  Griechin  anfasst,  da  nicht  viel  erfreu- 
liches zur  weit  kommen  durfte,     doch  das  muss  erst  die  zeit  bestätigen*. 

'  im  £lsässischen  patrioten  1776  steht  ein  aufsatz  ^Leucate*  über  Sappho, 
dessen  unbekannter  Verfasser  den  dichter  des  Hofmeister  auffordert  den  tod 
der  Sappho  in  einem  ^tragischen  singstück'  zu  bearbeiten  (Schmidt  HLWagner 
8. 122f).  über  eine  'Safib'  von  Luigi  Scevola,  die  1813  in  Neapel  preisge- 
krönt worden  sein  soll,  weifs  ich  nichts  näheres  anzugeben. 
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*Sapho.  einmelodranfia  uebsi  auderen  gedichteu  von  J.  J.  H-b-r. 
Augsburg,  gedruckt  mit  Kapserischen  Schriften.  1790'  s.  1 — 16; 
iu  prosa  mit  benutzung  vou  stellen  aus  Ovid  und  Pope,  die  in 
den  anmerkungen  verzeichnet  sind.  Sapho  auf  Lesbos  von  Phaoa 
träumend  ('(/te  Mustek  wage  es,  die  süfsen  Empfindungen  der  Sddd- 
ferin  auszudrucken*);  enlteuscht  erwacht  sie  und  beklagt  seinen 
Verlust:  "Welche  glückliche  Stundete  .  .  .  ,  da  ich  noch  ganz  sein, 

Phaon  ganz  mein  war! war!  —  (mit  steigendem  Affekt) 

war!  —  welch  ein  Wort!  —  welch  ein  Gedanke!  —  —  o  ich 
fühle  mein  Elend  auf  einmal  wieder  —  also  ist  ers  denn  nicht 
mehr!  —  nicht  mehr!  —  —  (nach  einer  Pause  voll  Tief  sinn.) 
—  Ja!  unglückliche  Sapho!  er  ist  es  nicht  mehr  —  bereits  »er- 
schwetidet  er  in  den  Armen  eines  glücklichem  sicilischen  Mädchens 
die  Liebe,  die  er  dir  so  oft  mit  den  heiligsten  Schwüren  ver- 
sicherte.* sie  flucht  ihm.  die  Wärterin  mit  Saphos  kleiner  tochter 
an  der  band  unterbricht  ihre  wehklagen:  ^Bist  du  es,  unglüdc^ 
liches  Kind!  —  Elendes  Geschöpfe  —  armseliger  IFurm,  das  eine 
Unglückliche  zur  Mutter  und  —  einen  Meineidigen  zum  Vater 
hat!*  die  kleine  schmeichelt  ihr  und  will  sie  trösten,  sie  er- 
kennt Phaons  falsche  züge  in  ihr  und  stöfst  sie  weg,  sie  werde 
ihrem  vater  nachgeraten  uud  ebenfalls  zur  betrügerin  werden. 
*0  wenn  Undank  ein  Laster  fs/,  dann  ist  das  größte  Ungeheuer 
in  der  Natur  der  Undankbare  in  der  Liebe.'  sie  will  an  den  zu- 
kunftsverbrechcn  ihres  kindes  nicht  mitschuldig  sein:  ^Ich  will 
es  verhüten^  dann  giebt  es  einst  einen  Unglücklichen  weniger^  man 
muss  die  Schlange  zersdimettem ,  da  sie  noch  klein  ist.'  sie  will 
das  kind  mit  dein  dulche  durchbohren,  das  kiud  schreit,  die 
Wärterin  f^llt  der  Sapho  in  die  band  uud  entflieht  mit  dem  kinde. 
aus  ihrer  betäubung  zu  sich  gekommen,  gibt  sie  doch  wider  der 
bofl'nung  auf  Phaons  rückkchr  räum,  die  stimme  der  Oreade 
vernichtet  diese  letzte  bofl'nung.  uud  nun  folgt  sie  dem  ihr  schon 
früher  gegebeneu  göiterwiuke  und  stürzt  sich,  abermals  durch 
die  Oreade  angetrieben,  'mnthig  in  die  Wellen.*  *£m  Chor  von 
Meergöttern  und  Göttinnen  steigt  aus  den  Wellen  empor,  nimmt 
die  Sapho  in  einen  Muschelwagen  und  führt  sie  frohlockend  dem 
entgegengesetzten  Ufer  zu,  während  dass  ein  Liebesgott  aus  den 
Wolken  ihr  eine  Krone  bringt  und  sie  krönet.*  der  verf.  be- 
zeichnet das  werkcheu  selbst  als  eine  Studentenarbeit  und  ver- 
weist für  die  historischen  Verhältnisse  auf  Bayles  würterbuch.  ob 
dieses  melodrama  componiert  wurde,  ist  mir  unbekannt. 

Aus  späterer  zeit  erwähne  ich  *Phaon  und  Melitta,  eine  dra- 
matische Phantasie'  von  Carl  Anton  von  Gruber  (Goedeke'  iii 
807)  in  der  Wiener  zeitschr.  28  jan.  1819.  die  handlung  spielt 
einige  abeude  nach  Sapphos  tode  auf  einem  freien  platz  in 
Sapphos  besitzung.  die  liebenden,  Phaon  und  Melitta,  werden 
durch  klagetOne  gestört ,  die  vom  leukadischen  felsen  aus- 
gehn.     eine  ferne  stimme  teilt  ihnen  mit,  dass  Sappho  aus  dem 
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wellengrabe  aufgetaucht  sei  und  zum  himmel  emporsteige,  sie 
erscheiul  den  liebeuden,  verzeiht  ihnen,  segnet  sie  und  schwebt 
zum  himmel  empor,  diese  wolgemeinte  himmelfahrt  der  Sappho, 
offenbar  als  abscblufs  des  Grillparzerschen  Stückes  gedacht,  gleicht 
aber  mehr  einer  parodie  als  einer  Fortsetzung,  eine  andere  höchst 
mislungene  lösung  versuchte  Leopold  Schefer  in  seinem  ge- 
dieht 'Sappho  und  Phaon'  Wiener  zeitschr.  27  märz  1827.  er 
beginnt  mit  dem  todesmonolog  der  Sappho.  Phaon  sieht  sie  ins 
Wasser  springen,  stöfst  Melitta  von  sich  und  rettet  sie.  aber  der 
geist,  den  sie  während  ihrer  liebesraserei  zu  ihm  verloren  hatte, 
ist  ihr  zurückgekehrt;  für  Phaon  ist  sie  unerreichbar,  und  nun 
stürzt  er  sich  ins  meer.  —  in  weiterer  beziehung  zu  dem  Stoff 
steht  das  gedieht  von  AJLaschan:  'Der  leukadische  fels',  Wiener 
zeitschr.  18  juli  1833.  über  die  historische  Sappho  handelt 
ChrKuffner  in  den  Moosrosen  1846  s.  196:  'Sappho  von  Lesbos 
und  Sappho  von  Toulouse'. 

Von  den  nachgrillparzerschen  Sapphodichtuugen  ^  hat  poeti- 
schen wert  nur  Leopardis  schwermütiges  gedieht:  'Sapphos  letzter 
gesang'  1824  und  Lamartines  'Sapho'  in  den  Nouvelles  m^ 
ditations  1823.  bei  dem  Franzosen  drängt  sie  ihr  ganzes  Schick- 
sal in  den  todesmonolog  stimmungsvoll  zusammen.  Phaon  ist 
ihres  lebens  einzige  liebe,  wie  Grillparzers  Hero  ist  sie  von 
kindheit  auf  der  Venus  geweiht,  sie  meinte  dem  geschoss  der 
liebe  zu  trotzen,  aber  vergebens,  wie  ein  opfer,  das  dem  Amor 
dargebracht  wird,  sinkt  sie  dahin:  ^ Amor  haV  ich  verkannt^  Amor 
strafet  mich  nun*  (Herweghs  Übersetzung  i  379).  eine  reminis- 
cenz  an  Gr.s  Sappho  könnte  man  allenfalls  in  der  anrede  an 
die  leyer  erblicken; 

III  240  'Rufst  du  mir,  spricht  sie,  Freundin?  Mahnst  du  mich? 
0,  ich  versteh'  dich,  Freundin  an  der  Wandl 
Du  mahnst  niicii  an  verQossne  Zeil !  Hab'  Dank  I  — * 
Lamartine  i  379: 

'Du,  die  einst  mein  Glück,  die  einst  mein  Stolz  mir  gewesen, 
Leyer,  die  meine  Hand  rührete  einzig  für  ihn, 

0  wie  peinigt  mich  heut'  dein  Anblick,  sonst  so  erwünschet, 
Und  ein  jeglicher  Ton  mahnet  an  Schmerzliches  mich. 

Meine  Liebe  und  Schmach,  den  Bösen,  der  mich  geflohen'. 
aber  dieselbe   Situation    bringt   dieselben    Wendungen  leicht    mit 
sich,   und  bei  Gr.  führt  der  anblick   der   leyer   für  Sappho   die 
Wandlung   zur  entsagung  herbei;    bei  Lamartine  wühlt  sie  ihren 
schmerz  mehr  auf  und  reizt  sie  zum  fluch  an. 

^  La  Mara,  Glassisdies  und  romantisches  aus  der  tonwelt.  Lpzg.  1892, 
8.  337  erzählt  ausfährlich  die  höchst  merkwürdige  entstehungsgeschichte 
einer  dramatischen  scene  Sappho  von  RVolkmann  und  LFoglar,  welche 
1865  bei  Heckenast  in  Pest  mit  deutschem  text  gedruckt,  aber  in  ungarischer 
spräche  ebendort  aufgeführt  wurde,  das  neueste  drama  Sapho  von  AS  i  I  v  e  s  t  r  e 
wurde  am  6  märz  1893  in  Paris  aufgeführt. 
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Der  roman  der  Sophie  Mereau,  den  Seh.  s.  14  flüchtig 
erwähnt,  schliefst  sich  ganz  eng  ao  die  sage  an;  die  gOttin  der 
liebe  selbst  reicht  dem  f^hrmann  Phaon  die  schOobeitssalbe, 
Sapho  muss  sich  auf  befehl  der  priester  des  Apolloteropels  in 
das  meer  stürzen,  um  von  ihrer  liebesglut  geheilt  zu  werden  usw. 
ein  grofser  teil  des  romans  ist  aber  durch  zauber-  und  scbauder- 
geschichten  ausgefüllt  und  hätte  mehr  den  dichter  der  Drahomira 
und  der  Medea  als  den  der  Sappho  anregen  können.  Sapho 
geht  zu  einer  zauberin  Stratonike,  welche  in  einer  tiefen  hoble 
die  unterirdischen  gottheiten  und  vor  allen  Hekaten  anruft,  die 
hohle  ist  ^mit  dem  Dufte  der  ältesten  Zeit  überzogen';  die  geister- 
beschworung  wird  geschildert;  unter  den  erscheinungen  auch 
feuerspeiende  drachen  s.  123  f.  —  Phaon  ist  bei  Mereau  nicht 
treulos  gegen  Sapho,  sondern  er  hat  vom  anfang  an  eine  un- 
überwindliche abneigung  gegen  sie.  die  bevorzugte  geliebte  heifst 
hier  Cleonice. 

Diesen  roman  hat,  wie  auch  Seh.  annimmt,  Grillparzer  kaum 
gekannt,  schwieriger  liegt  diese  frage  bei  den  dichtungen  von 
FrvKleist  1793,  frau  von  Sta(il  1811  und  Gubitz.  das  melo- 
drama  des  letzteren  ist  älter,  als  Seh.  annimmt.  Goedeke  '  m 
638  führt  einen  druck  von  1815  an.  aber  schon  am  28  märz 
1814  erwähnt  es  Rahel  in  einem  briefe  an  Varnhagen  aus  Prag 
(Briefwechsel  iii  313);  damals  war  es  wahrscheinlich  neu.  Gr. 
hat  es  offenbar  gekannt,  wie  die  Zusammenstellung  s.  40f  beweist, 
obwol  ich  eine  aufführung  in  Wien  nicht  nachweisen  kann,  das 
drama  der  frau  von  Sta^l  wurde  erst  1821  im  13  bde.  der 
Oeuvres  compl^tes  gedruckt,  trotzdem  war  Werner  in  seinen 
Seh.  unbekannt  gebliebenen  Studien  über  Grillparzer  (Beil. z.Allg. 
Ztg.  1884  nr.  154^160)  geneigt,  etwa  durch  vermittelung  der 
Caroline  Pichler,  eine  bekanntschaft  mit  dem  französischen  drama 
bei  Gr.  vorauszusetzen,  er  fand  sogar  den  grundgedanken  des 
Gr.scheu  Werkes  bei  frau  von  Stabil  wider,  sieht  man  näher  zu,  so 
sind  die  Übereinstimmungen  nur  zufSillig ;  beides  classicistische  stücke 
mit  5  Personen»  in  beiden  verläfst  Phaon  Sappho  um  einer  an- 
dern jüngeren  geliebten  willen  und  wird  mit  dieser  vereinigt, 
bei  der  Stat^l  ist  alles  viel  äufserlicher,  orakel,  gOtterstimmen 
spielen  mit  herein;  alles  wird  von  einer  weinerlichen  Sentimen- 
talität überwuchert.  Seh.  wird  recht  haben,  wenn  er  einen  ein- 
fluss  auf  Gr.  abweist,  dagegen  machte  er  die  vermeintliche  ent- 
deckung,  dass  Gr.  das  drama  Kleists  als  vorläge  zu  dem  seinigen 
gebraucht  habe,  er  meint  ähnlichkeiten ,  ja  fast  wörtliche  Über- 
einstimmungen gefunden  zu  haben,  die  niolit  zufällig  sein  können, 
er  fasst  sein  urteil  s.  42  in  die  Sätze  zusammen:  'Kleist  hat  dem 
Österreichischen  tragiker  vorgearbeitet  und  ihm  das  schaffen  er- 
leichtert, denn  dankbarer  und  weniger  mühevoll  ist  es,  einen 
bereits  dramatisch  zugerichteten  stoff  zu  verbessern,  als  ganz  neu 
zu  erfinden,    der  rühm  Grillparzers,  seine  Sappho  in  dem  kurzen 


8CHWERING    GRILLPARZERS   HELLENISCHE   TRAUERSPIELE  317 

Zeitraum  von  vier  i^vochen  volleodet  zu  haben,  ist  dadurch  in 
etwas  gemindert,  auch  gebührt  von  dem  lobe,  welches  der  dichter 
so  reichlich  mit  diesem  trauerspiele  geerntet,  dem  Vorgänger  sein, 
wenn  auch  bescheidenes  teil'. 

Wenn  diese  formulierung  noch  milde  klingt,  so  hat  ein 
flüchtiger  nachschreiber  Sch.s,  dem  dieser  in  bezug  auf  andere 
dinge  selbst  schon  heimgeleuchtet  hat  (Franz  von  Kleist,  eine 
litterarische  ausgrabung.  Paderborn  1892),  Paul  Ackermann,  in 
seiner  gleich  betitelten  schrift  (Berlin  1892,  sonderabdr.  aus  dem 
Bär)  s.  15  das  vermeintliche  resultat  der  Untersuchung  bereits 
schärfer  gefasst.  hebt  Seh.  überall  das  dilettantische  an  Kleists 
drama  hervor,  ja  nennt  er  es  sogar  eine  carricatur,  so  ist  dieser 
bei  Ackermann  bereits  zum  grofsen  dichter  avanciert,  der  im  wol- 
klang der  spräche  Gr.  nichts  nachgibt.  Gr.  habe  sich  die  sache 
leicht  gemacht.  *er  nahm  einfach  Kleists  ganze  disposition,  be- 
hielt sämtliche  Figuren  bei,  denen  er  nur  zum  teil  andere  namen 
gab,  ohne  wesentlich  ihren  character  zu  ändern  ...  Gr.  fand 
dann,  dass  in  einem  monodrama  unseres  (I)  Berliner  Gubitz  die 
schluss-  und  sterbescene  dramatisch  würksamer  sei,  eignete 
sie  sich  an  und  verliefs  nur  in  diesem  einen  puncte  unseren 
Kleist  .  .  .  ganz  selbständig  von  Gr.  ist  nur  die  freilich  sehr 
schöne  rosen-  und  kussscene  im  2  acte,  dem  Phaon  gibt  er 
einige  züge  des  Goetheschen  Tasso,  der  heldin  einige  zUge  der 
Statischen  Corinna,  alles  dieses  macht  uns  klar,  weshalb  Gr. 
seine  dichtung  in  nur  drei  wochen  vollenden  konnte,  um  zu 
zeigen,  wie  gewunden  er  sich  von  der  directen  uachahmung  (pla- 
giat)  seines  Vorbildes  fernhält,  muss  ich  einige  vergleichstrophen 
[Kleists  drama  ist  wie  das  Grillparzers  in  reimlosen  füoffüfsigen 
iamben  abgefasst]  heranziehen',  so  sieht  Sch.s  behauptung  in 
journalistischer  beleuchtuug  aus.  um  so  notwendiger  ist  es  seine 
beweisführung  zu  prüfen  ^ 

Kleists  drama  spielt  in  Mitylene.  Sappho  ist  witwe;  aber 
sie  blickt  mit  freude  auf  ihres  galten  grab  hin,  weil  der  tod  ihr 
^den  Tyrannen^  nicht  den  Freund  geraubt!'  den  schönen  Phaon 
hat  sie  zuerst  am  meeresufer  erblickt  unter  myrten  wandelnd.  ^Die 
Weiber  Lesbos  standen  wie  betäubt,  und  jede  sah  den  holden  Jung- 
ling  an^  war  stolz^  wenn  flüchtig  nur  sein  Blick  sie  traf.*  ohne 
prüfung  gab  sie  sich  ganz  dem  ersten  eindrucke  seiner  körper- 
lichen reize  hin.  der  flüchtige  hielt  aber  nicht  lange  bei  ihr 
stand,  eine  Andromeda  machte  ihn  ihr  bald  abspenstig,  zu  an- 
fang  des  Stückes  ist  er  wider  zu  Sappho  zurückgekehrt,  um  deren 
gunst  sich  seit  langem  der  alternde  Alcaeus  vergebens  bewirbt, 
dies  erfahren  wir  aus  einer  Unterredung  Sapphos  mit  ihrer  heim- 
tückischen, verlogenen,  intriganten  sciavin  Damophile  (in  Sapphos 

«  BSchultze  in  Nord  und  Sud  juni  1893  s.  323  leugnet  zwar  gleich- 
falls die  beeinflossung  Gr.s  durch  Kleist,  stellt  aber  Kleists  stück  noch  immer 
viel  zu  hoch. 
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Zimmer),  die  sie  gegen  deo  flatterhaften  aufheizen  und  dem  Al- 
caeus  geneigt  machen  will :  ^Ein  Weib  me  du,  vermögte  nicht  am 
Stolz  Des  schönen  Ruhms  Entschädigung  für  Liebe  —  Dies  Puppen- 
spiel gewöhnlicher  Geschöpfe  —  Für  Liebe  eines  Wollüstlings  zu 
finden?'  Sappho  aber  ist  der  ansieht,  dass  die  Kunst  Mit  weiser 
Leichtigkeit  den  wilden  Gott  Der  Liebe  zu  regieren,  immer  ihm 
Mit  sanfter  Hand  die  Flügel  zu  beschneideti.  Dem  Weibe  mehr 
Vergnügen  giebt^  als  sich,  Von  keiner  Furcht  bedroht,  im  kalten 
Arm  Entnervter  Greise  wiegen,  und  lässt  sich  den  schönen  Irr- 
thum  seiner  liebe  nicht  rauben,  den  von  neuem  werbenden  Al- 
caeus  weist  sie  schroff  ab,  worauf  Damophile  sich  mit  ihm  zur 
räche  gegen  das  liebespaar  verbündet,  sie  spiegelt  ihm  vor,  dass 
sie  seit  kindheit  mit  begeisterung  an  ihm  hänge,  sie  will  den 
Phaon  abermals  der  Sappho  abspenstig  machen  und  an  sich  locken; 
Alcaeus  seinerseits  soll  ihn  durch  sein  benehmen  gegen  Sappho 
auf  sich  eifersüchtig  machen,  den  einen  teil  des  rachepactes 
führt  die  coquette  auch  gleich  aus,  verleumdet  Sappho  bei  Phaon, 
verspricht  ihm,  für  ihti  (Mein  den  Schleyer  vom  vollen  Busen  %u 
reifsenj  so  dass  ihn  die  Wollust  des  Gedankens  vernichtet  und  er 
sich  ihr  für  ewig  weiht,  dem  künstlich  erhitzten  schickt  sie  nun 
die  Sappho  entgegen,  die  er  kühl  und  abwehrend  behandelt, 
wahrend  diese  alle  minen  springen  lässt,  um  ihn  wider  zu  er- 
obern, und  ihn  schliefslich  durch  ihre  vorgegebene  edelmütige 
entsagung  auch  wider  erobert: 

Pliaon  Bcym  Herkules!  ich  fühle,  du  bist  grofs! 
Ich  hin  nicht  deiner  wert;  vergib! 

(er  sinkt  zu  ihren  Füfsen.) 

Sappho  Weg  mit 

Der  Reue,  wo  die  Liebe  herrscht!  liieher 
An  meinen  Busen,  Mann,  an  meinen  Busen, 
Dass  ich  mit  meinen  küssen  dich  entflamme. 
Und  Götter  neidisch  auf  uns  niedersehn!  — 

Zweiter  act.  Sappho  und  ihre  vertraute  Zidno;  sie  teilt  ihr 
einen  liebesbrief  Phaons  an  Damophile  mit,  den  diese  verloren. 
Zidno  OlTnet  ihr  die  äugen  über  Damophiles  Schlechtigkeit,  die 
schon  an  dem  liebeshandel  Phaons  und  Andromedas  mitschuldig 
war.  sie  lässt  sich  Damophile  holen,  wirft  ihr  zuerst  ver- 
hüllt, dann  offen  ihren  treubruch  vor  und  gibt  ihr  den  brief. 
Damophile  spielt  die  gekränkte.  Sappho  beschwört  sie  bei  allem 
guten,  das  sie  ihr  erwiesen,  bei  der  goldnen  zeit  ihrer  kindheit,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  und  bittet  sie  endlich  fufsfällig  darum.  Al- 
caeus kommt  dazu  und  benutzt  Sapphos  erbitterung  auf  Phaon 
zu  erneuter  dringlicher  Werbung.  Sappho  kann  ihm  nur  freund- 
Schaft  statt  liebe  bieten.  Alcaeus  reicht  ihr  zum  zeichen,  dass 
er  entsage,  seine  band,  die  sie  ergreift:  dieses  tableau  erblickt 
der  eintretende  Phaon.     Sappho  erschrickt.      er  platzt  los: 
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Erschrick  dich  nicht  I   der  Phaon,  den  Betrug 
Der  Liebe  schmerzen  kann,  der  ist  nicht  mehr. 
Mir  bietet  Mitylen  verschwenderisch 
Ersatz  für  eine  Buhlerin,  die  ich 
So  leicht  vergessen  als  verachten  kann, 
sie  verteidigen  sich  und  kläreo  ihn  auf.    Sappho  will  ihn  zu  sich 
zurückschmeichelD,  Pbaon  will  nichts  von  ihr  wissen,    da  stürzt 
Sappho  endlich  jammefnd  zu  seinen  füfsen: 
Es  hat  gewiss  von  Anbeginn  der  Welt 
So  lief  ein  Weib  sich  nicht  erniedrigt,  nicht 
Um  Liebe  so  gefleht,  als  ich.     Sieh,  ich 
Vergesse  mein  Geschlecht;   ich  achte  nicht 
Der  Zeugen,  nicht  der  Schmach;  allmächtig  lebt 
In  meiner  bangen  Brust  die  Liebe;  Furcht, 
Dich  zu  verlieren,  reifst  den  heirgen  Schleyer 
Der  Weiblichkeit  von  meiner  Seele,  reifst 
Den  Stolz  aus  meinem  Herzen,  und  verdrängt 
Die  Scham  aus  meinem  Auge.     Liebe  stürzt 
Mich  vor  dir  zitternd  nieder;  Liebe  glänzt 
In  meinen  Thränen,  glüht  in  meinen  Adern; 
Besorgte  Liebe  fleht  dich  bey  den  Göttern: 
Sey  kein  Verräther  I  sey  kein  Bösewicht  I 
Und  eh*  du  fliehest,  lass  mich  lieber  sterben! 
Pbaon  stöfst  Sappho  von  sich,  umfasst  Damophile  und  führt  sie 
ab.     Zidoo  sucht  die  zurückgebliebene  zu  trösten,  muss  aber  auf 
deren  befehl  den  entflohenen   folgen.    Sappho  allein,  sinkt  auf 
die  knie  und  spricht  die  ode:   ^Göttin  der  Weisheit  und  Liebe'  usw. 
dann  Verwandlung:  meeresufer;  liehesscene  zwischen  Phaon  und 
Damophile.     Ziduo,  die  Sapphos   bitte  um  rückkehr  überbringt, 
wird   abgewiesen.     Damophile    bringt    ihn    dahin,    dass    er    mit 
ihr  flieht. 

Zu  aufang  des  3  actes  führen  sie  den  plan  aus.  dann  Ver- 
wandlung: Sapphos  zimmer.  durch  ein  gedieht  hofft  sie  Phaon 
zurückzuleiten,  sie  gibt  es  Zidno  in  einem  briefe  zur  bestellung. 
der  erschöpften  meldet  Alcaeus  die  vollzogene  flucht.  Sappho 
wehrt  sich  lange  dagegen,  das  geschehene  zu  glauben,  und  über- 
hört die  Worte  des  um  ihre  gunst  flehenden,  als  Zidno  ihr  den 
brief  uneröffnet  zurückbringt,  f^llt  sie  in  ohnmacht.  mit  dem 
Worte:  Phaon!  auf  den  lippen,  kommt  sie  wider  zu  sich. 

Zidno    Er  wird  bald  wiederkehren I 
Sappho  (springt  schnell  auf)  Du  betrügst 

Mich  nicht  I     liier  ist  mein  unerbrochnes  Blatt I 

Er  ist  für  mich  verloren! Nicht  verloren! 

Die  Götter  werden  mich  beschützen.     Auf! 
Ihm  nach!   und  war*  es  in  den  Tod! 

(sie  stürzt  hinaus.) 
Alcaeus  will  sich  töten,  besinnt  sich  aber  eines  anderen:  HaU^ 
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Schwächling!  sterben  fodert  keinen  Muth;  Die  Kunst  zu  lebest  ist 
das  Ziel  der  Weisheit!  —  Letzte  scene:  meeresufer.  Sappho  fleht 
zu  den  göttern,  sie  möchteu  PhaoD  zu  ihr  zurackbringeo  oder 
sie  seihst  töten  ^  sie  ruft  alle  fluche  vom  hin)mel  über  den  Verräter 
herab,  um  sie  mit  demselben  atemzug  wider  zurückzusaugen. 
sie  eilt  auf  den  felsen,  um  wenigstens  die  luft  zu  atmen,  die  von 
ihm  herwehe,  und  beschliefst  zu  sterben,  oder  wie  sie  sich  ma- 
nierirt  ausdrückt:  Ein  viel  geschätztes  Nichts  der  reizendsten,  der 
schönsten  Hoffnung  zu  opfern!  (Es  blitzt  in  der  Feme)  Siehst  du? 
mein  Schicksal  winkt!  Leb  wohl!  leb  wohl!  Gewiss  vereint  der 
Tod  Die  Seelen,  die  das  Schicksal  hier  getrennt!  —  (Sie  stürzt 
sich  ins  Meer). 

Aus  dieser  Inhaltsangabe,  die  zugleich  zeigt,  wie  eins(;itig 
Sch.s  analyse  ist,  geht  deutlich  hervor,  wie  wenig  Grillparzers 
stück  mit  dem  seines  Vorgängers  in  der  fohrung  der  handlung 
gemein  hat.  nur  den  treubruch  Phaons,  seine  flucht  mit  der 
jüngeren  geliebten,  Sapphos  nacheilen  und  ihren  tod;  auch  das 
noch  allenfalls,  dass  die  dichterin  ihre  rivalin  zur  rede  stellt; 
aber  schon  die  folgende  sceue,  in  der  Phaon  'die  betrogene  in 
brutaler  weise  von  sich'  stufst,  hat  mit  der  von  Seh.  herange- 
zogenen Gr.schen  scene  keine  verwantschaft;  denn  bei  Kleist 
verleitet  den  Jüngling  die  eifersucht  zu  seinem  vorgebn»  von  der 
bei  Gr.  keine  spur  ist,  wie  denn  überhaupt  bei  Kleist  ein  blofses 
intriguenspiel  vor  sich  geht,  bei  Gr.  eine  wQrkliche  liebesge- 
schichte.  von  den  wenigen  gemeinsamen  motiven  behauptet  nun 
Seh.  s.  20,  dass  sie  in  der  sage  nicht  gegeben  seien,  da  aber 
in  den  meisten  fassungen  der  sage  der  sprung  Sapphos  dadurch 
motiviert  ist,  dass  sie  bei  Phaon  keine  gegenliebe  fand  oder  von 
ihm  verlassen  wurde,  so  setzen  sie  zugleich  stillschweigend  oder 
ausdrücklich  die  liebe  zu  anderen  oder  zu  einer  anderen  vorauf, 
tatsächlich  nehmen  alle  grOfsercn  modernen  dichtungen,  das  me- 
lodrama  von  Huber,  der  roman  der  Mereau,  das  drama  der  frau 
von  Sta(^l  eine  andere  geliebte  Phaons  an,  und  für  ein  modernes 
drama  scheint  der  sloflT  ohne  eine  solche  erfindung  fast  unver- 
wendhar.  auch  die  flucht  Phaons  ßndet  sich  bei  Huber  und  Me- 
reau :  das  meer-  und  inselhafte  des  stofl'es  forderte  dazu  gleichsam 
auf.  gerade  die  einfachheit  und  natürlichkeit  der  motive  macht 
die  annähme  von  fremden  auregungen  überflüssig,  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  charactere  springt  aus  der  inhaltsangabe  in  die 
äugen.     Rhamnes  hat  mit  Alcaeus  absolut  nichts  zu  tun. 

Von  ähnlichkeiten  im  einzelnen  scheint  die  Verwendung  der- 
selben odc  an  ähnlicher  praegnanter  stelle  am  Schlüsse  eines  actes 
oder  einer  scenenreihe  die  bedeutsamste,  doch  auch  dies  lag  bei 
einer  dichterischen  heldin  sehr  nahe,  und  auch  frau  von  Sta^l 
verfiel  auf  dieses  ebenso  einfache  wie  würksame  melodramatische 
kunstmittel  —  und  zwar,  wie  auch  Seh.  annimmt,  unabhängig 
von   den  beiden  andern;  oder  wird  er  jetzt  die  Französin  auch 
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zur  DachahmeriD  Kleists  slempela?  gerade  die  DebeneiDander- 
stellung  dieser  drei  dramen,  die  in  einer  und  derselben  periode, 
nach  denselben  stilmuslern,  nach  derselben  technik  denselben 
Stoff  behandeln,  lehrt  uns,  wie  ungemein  vorsichtig  man  bei 
solchen  Untersuchungen  zu  werke  gehn  muss.  Seh.  stellt  die 
scene  bei  Grillparzer  in  3,  wo  Sappho  von  Melitta  sagt:  Ach! 
—  Beim  Himmely  sie  ist  schön!  der  scene  bei  Kleist  ii  3  gegen- 
tlber,  wo  Sappho  von  ihrer  nebenbuhlerin  Damopbile  sagt:  ^Nie 
sah  ich  noch  ein  Weib  wie  sieW  bei  der  frau  von  Staäl  nift 
Sappho  der  im  brautschmuck  eintretenden  Cl^one  im  anfang  des 
5  actes  ebenfalls  zu:  CUone,  vous  etes  helle,  was  wider  Werner 
mit  Gr.  zusammenbringt,  tausend  andere  dichter  werden  der 
durch  die  Schönheit  der  jungem  rivalin  geblendeten  eifersüchtigen 
ein  ähnliches  geständnis  auf  die  lippen  legen,  wie  das  leben 
erzeugt  sich  auch  die  dichtung  immer  wider  von  neuem,  bei 
Kleist  und  Gr.  kommt  noch  hinzu,  dass  sie  beide  unter  dem 
banne  von  Goethes  Iphigenie  und  Tasso  stehn  und  beide  das- 
selbe versmafs  verwenden. 

Betrachtet  man  die  von  Seh.  herausgerissenen  parallelstellen 
im  Zusammenhang  der  handlung,  so  vertieren  sie  vielfach  die  be- 
stechende Ähnlichkeit,  die  dasselbe  darin  vorkommende  wort 
{stille  Freuden  —  stilles  GliUk;  Tempel  unsres  Glücks  — 
Tempel  unsrer  Liebe)  ihnen  zu  verleihen  scheint.  Kleist  ii  5 
sagt  Phaou:  Lass  mich,  Weib!  ich  mag 

Nicht  deine  Liebe,     immer,  denkst  du,  soll 
Ich  wieder  in  mein  Joch  mich  schmiegen,  immer 
Die  alte  Narrheit  neu  beginnen; 
bei  Grillparzer  III 6:  Als  ich  sie  sah,  da  fasste  wilder  Taumel 

Den  aufgeregten  Sinn,  und  willenlos 
Stürzt'  ich  gebunden  zu  der  Stolzen  Füfsen. 
Dein  Anblick  erst  gab  mich  mir  selber  wieder, 
Erbebend  sah  ich  mich  in  Circes  ilause 
Und  fühlte  meinen   Nacken  schon   gekrümmt I 
Doch  war  ich  nicht  gelöst,  sie  selber  musste, 
Sie  selber  ihren  eignen  Zauber  brechen. 
Joch  und   Nacken  lässt  Seh.    gesperrt   drucken,      er    übersieht 
dabei,   dass   das  bild   bei  Gr.  ein  ganz  anderes  ist,   dass  Phaon 
eine  anspielung  auf  die  Verwandlung  der  geführten  des  Odysseus 
macht,  wie  auch  Maschek  in  der  Schulausgabe  der  Sappho  (Stuttg. 
1878)  richtig  erklärt ;  vgl.  v  3  s.  230  Phaon  zu  Sappho:  'Recht, 
wirf  die  Larve  weg,  sei,  was  du  bist,  Utid  tobe,  tödte,  heuchlerische 
Circe\   —  Kleist  iii  1  sagt  Damophile  vor  der  Qucht  zu  Phaon: 
Doch  sieh  das  weite  Meer,  wie  schauerlich 
Die  Ferne  scheint!  Es  ist  gefährlich  doch, 
Untreue  Wogen  zu  besteigen,  und 
Es  muss  ein  kühner  Mann  gewesen  seyn. 
Der  den  Versuch  zuerst  gewagt; 

A.  F.  D.  A.  XIX.  21 


322  SCHWERING   GRILLPARZERS   HELLEM8CHB   TRAUERSPIELE 

bei  GriDparzer  iv  5  sagt  Pbaon   beruhigend   und  ermutigend  zu 
Melitta,  die   vor  der  flucht  zurückschaudert: 

Fort!     Es  streckt  die  Ferne 

Uns  scliutzverheifsend  ihren  Arm  entgegen, 

Dort  drüben  übcnn  alten,  grauen  Meer 

Wohnt  Sicherheit  und  Ruh  und  Liebe  I 
also    das    gegenteil    von   dem^    was  hei   Kleist  steht.  —  am  be- 
weisendsteu  scheint  Seh.  die  ähnlichkeit  folgender  stellen  zu  sein, 
die  er  fett  gedruckt  nebeneinanderstellt:  Kleist  m 7:  Sappho  am 
meeresufer,  den  fliehenden  nachsehend. 

Wo  bist  du,  Pliaon?  welche  stille  Schatten 

Des  Hains  verbergen  dich?  Nein,  nein!  du  kannst 

Mich  nicht  verlassen!  Schweigt  ihr  Lüfte!  schweigt 

Ihr  Wogen,  dass  er  meine  Stimme  höre! 

Wo  bist  du,  Phaon?  Phaon!  Kommst  du  nicht?  — 

Ach,  Götter!  dort  sein  Schiff!  und  schon  so  fern. 

So  fern!  wie  es  die  Flulhen  treiben!  Wie 

Der  Wind  die  Segel  schwellt !     0,  höre  mich 

Du  mächt'ger  Erderschüttrer,  höre  mich! 

Kehr*  um  den  goldnen  Dreyzack,  dass  das  Meer 

Zum  Spiegel  jetzt  sich  ebne,  und  der  Zephyr 

Zurück  den  Flüchtigen  mir  bringe!     Ach! 

Die  Wogen  stillen  sich  noch  nicht,  sclinell  flieht 

Sein  Schiff  am  dunklen  Saum  des  Horizonts! 

0!  Gütler,  GöUer!  Habt  ihr  kein  Erbarmen? 

Du,  Donnerer,  nicht  Blitze  mich  zu  tödten? 

0,  schleudre  in  des  Meeres  Tiefen  mich, 

Dass  ich  mein  Elend  nicht  erblicke!  — 
Grillparzer  iv  8:   Sappho,  unmittelbar  nachdem  sie  die  nachricht 
von  Phaons  flucht  erhalten: 

Und  wo  blieb  euer  Donner,  ew'ge  Gölter! 

Habt  ihr  denn  Qualen  nur  für  Sappho's  Herz? 

Ist  taub  das  Ohr  und  lahm  der  Arm  der  Rache? 

Hernieder  euren  rächcrischcn  Strahl, 

Hernieder  auf  den  Scheitel  der  Verräther! 

Zermalmt  sie,  Götter,  wie  ihr  mich  zermalmt!  — 

Umsonst!  Kein  Blitz  durchzuckt  die  stille  Luft, 

Die  Winde  säuseln  buhlerisch  im  Laube, 

Und  auf  den  breiten  Armen  trägt  die  See 

Den  Kahn  der  Liebe  schaukelnd  vom  Gestade! 

Da  ist  nicht  Hülfe!  Sappho,  hilf  dir  selbst! 
beidemal  eine  anrufun«,^  au  die  güller,  beidemal  ohne  erfolg,  das 
ist  die  gauze  Ähnlichkeit  dieser  beiden  reden,  bei  Kleist  wOnscbt 
sich  Sappho  windstille,  damit  die  flüchtigen  zurückgehalten  werdeo, 
bei  (iriliparzer  fleht  sie  die  räche  der  götter,  die  vernichtuDg 
auf  die  verrater  herab,  bei  Kleist  schliefst  sie  verzweifelnd  and 
'sinkt  ermattet  zu  Boden\  bei  Grillparzer  rafft  sie  sich  energisch 
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auf,  um  die  flieheodeu  noch  eiubolen  zu  kOnneD.  die  worte 
^doDoer'  und  ^blitz'  brauchte  Gr.  doch  nicht  bei  Kleist  zu  borgen, 
den  tenor  der  angezogenen  rede  Grillparzers  könnte  man  viel  eher 
in  einer  spUteren  rede  der  Sappho  bei  Kleist  s.  151,  die  Seh. 
bei  Seite  lässt,  widerßnden: 

Fluch  den  (lölterD,  die 

An  Menschenqual  sich  weiden  I  Aber  wenn 

Denn  euer  Auge  zu  uns  niederreicht, 

Ihr  Mächfgen  des  Olymps;  o,  so  bewaffnet 

Mit  allen  Schrecken  ew'ger  Nacht  Damone, 

Aus  ihren  Grüften  lasst  die  Furien 

Empor  sich  wälzen,  den  Verrällier,  den 

Treulosen  zu  verrolgenl     Höret  mich 

Ihr  Schlangenhäupter  der  Nacht,  blutdürstige 

iiarpyen  höret  roichl 
ohne  dass  auch  hier  an  eine  entlehnung  zu  denken  ist. 

Ich  glaube  nach  dem  gesagten  nicht,  dass  Gr.  Kleists  drama 
gekannt  hat.  es  war  damals  bereits  so  verschollen  wie  heute, 
niemand  erinnerte  sich  des  altern  Sapphodichters  als  dessen  (wider- 
verbeiratete)  witwe,  Albertine  von  Waldow,  die  am  18  juli  1818 
unmittelbar  nach  der  aufführung  der  Sappho  in  Berlin  (13  juli), 
einen  höchst  schwärmerischen  brief  an  Gr.  schrieb  und  ihn  um 
ein  exemplar  seines  werkes  bat;  aber  auch  sie  setzte  voraus,  dass 
das  drama  ihres  mannes  Gr.  unbekannt  geblieben  sei^ 

^  der  brief  lautet:  Wenn  diejenigen  die  schon  hier  auf  Erden  vom 
Schicksal  begünstigt,  die  Stirn  mit  dem  Kranz  der  Unsterblichkeit  zierten, 
auch  dort  in  jenen  Hohen  zu  welchen  Melitta  sehnsuchtsvoll  die  Arme  hebt, 
einen  eigenen  Kreis  Wesen  ihrer  Art  bilden,  wird  mein  Name  Ihnen  nicht 
entgegenthönen ,  zur  Vergessenheit  bestimmt,  kann  ich  nur  in  schwachen 
Worten  danken  für  den  hohen  seltenen  Genus  den  mir  Sapho  gewährte; 
meine  leise  Stimme  verbalt  in  dem  rauschenden  Lob,  das  unwillkührlich  und 
unbewust  Herz  und  Mund  entströmt,  wenn  hingerissen  von  den  Schönheiten 
Ihrer  Schriften  man  sich  selbst  und  die  Welt  vergist.  Seitdem  ich  Sapho 
sah  umschwebt  mich  dies  Bild,  das  Sie  so  zauberisch  schmückten;  in  den 
Tiefen  Ihres  Geistes  möchte  ich  schauen  um  es  mir  zu  erklähren  wie  es  mög- 
lich war,  das  Sie  auch  Alles  so  aufnahmen  wie  es  sein  muste  um  dies 
Entzücken  zu  erregen.  Hätte  ich  die  Auszeichnung  Ihnen  näher  zu  stehen, 
würde  ich  vergangne  Bilder  in  meiner  Seele  zurückrufen  —  es  Ihnen  mit 
wehmütiger  Erinnerung  erklähren:  Warum  gerade  Sapho  mich  so  tief  er- 
schüttert, so  ganz  ergreift.  Ich  war  am  Dichter  Franz  von  Kleist  verhey- 
ratet.  Er  schrieb  vor  20  Jahren  Sapho,  und  sie  hat  lange  Zeit  uns  beschäf- 
tigt und  wohlthuend  von  den  Gräueln  der  revolution  uns  abgeleitet,  wir 
haben  am  himlischen  Feuer  uns  erwärmt,  wenn  unsere  Herzen  erstarten  über 
das  Unglück  der  Franken.  So  wie  Sie,  erhielt  er  Sapho  als  Bild  als  opfer 
reiner  Liebe.  Hallen  Sie  es  nicht  für  ganz  verlohren,  ein  freundliches  Wort 
Ihrer  innigen  Verehrerin  zu  sagen  so  schicken  Sie  mir  Sapho  sobald  sie 
in  Wien  gedruckt  und  schreiben  mir  auf  dem  vorder  Blatte  mit  eigner  Hand 
Warum  Sie  an  diesen  zarten  Herzen  den  Dolch  legten?  ...  So  lange  ich  lebe 
wird  diese  Sapho  dan  mit  jener  von  Kleist  einen  Raum  einnehmen.  Ohne  das 
Sie  es  ahnden,  haben  Ihre  Phantasien  hochgefeierter  Mann  einen  Zauber  um 
mich  gebildet  der  mir  die  rauhen  Ecken  des  gewöhnlichen  Lebens  verbirgt.    So 

21* 
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Selbst  aber  wenD  Gr.  Kleists  drama  gekannt  bätte,  müsten 
die  folgeruDgen  aus  den  übereinstimrouDgen  beider  dichter  den- 
noch ganz  andere  sein,  am  wenigsten  wäre  darin  der  grund  von 
Gr.s  rascher  arbeitsweise  zu  suchen,  über  die  er  uns  in  seinen 
zahlreichen  Selbstbekenntnissen  genügende  auskunft  gibt  und  die 
auch  bei  anderen  seiner  Schöpfungen  ebenso  widerkehrt. 

Im  3  abschn.  behandelt  Seh.  ^Characteristik,  bau  und  spräche', 
wenn  er  s.  51  von  dem  dichter  eine  lOsung  im  christlichen  sinne 
verlangt,  so  können  wir  ihm  auf  diesen  boden,  den  er  auch  bei 
Medea  betritt,  nicht  folgen,  den  Widerspruch  zu  der  antiken  an- 
schauuDg  in  Melittas  worten  ii  3:  'Nehmt  mich  hinauf  zu  euch^ 
ihr  Götter'  hat  schon  Hieronymus  Lorm  Wiens  poet.  schwingen 
und  federn  s.  98  geladelt,  er  ist  nicht  vereinzelt  im  stücke  und 
war  dem  dichter  selbst  bekannt.  —  die  mitteilung  Weilens  s.  56 
anm.  deckt  sich  mit  dessen  aufsatz  'Grillparzers  Sappho'  Gartenl. 
1879  s.  354  f.  — 

Die  älteren  Übersetzungen  der  öden  Sapphos  sind  zusammen- 
gestellt in  JGScbummels  Übersetzer-bibliothek  (Hann.  1774)  s.  19 
und  in  Schlüters  fortsetzuug  1784  (Hann.  1784)  s.  30  f,  abgedruckt 
bei  Degen  ii  358  f.  m  284  f.  nachtrage  dazu  verzeichnet  die  anm.^. 
m  den  Wiener  litterarischen  kreisen  citierte  man  auch  später 
noch  die  Übersetzungen  Boileaus,  Prokesch  an  Gentz  22  juni  und 
9  juli  1830,  Prokesch  Nachlass  i  357.  373.  —  s.  58  UdeltSch., 
dass  der  dichter,  ohne  eine  characterisierende  absiebt  damit  zu 
verbinden,  neben  hochpoetischen  Wendungen  natürliche,  der  spräche 
des  tages  entnommene  gebrauche,  welche  uns  plötzlich  wie  in 
eine  andere  weit  führen  und  das  vorhergehnde  wie  eine  steife  Con- 
vention erscheinen  lassen,  dieser  Vorwurf  wird  bei  den  anderen 
dramen  s.  146.  181  widerholt,  liefsen  sich  auch  manche  der  von 
Seh.  beanstandeten  redensarten  leicht  verteidigen,  jedesfalls  irrt  er, 
wenn  er  diese  ^flecken  der  form'  dem  mangei  an  fleifs  zuschiebt. 
Gr.  hat  vielmehr  seine   lieblingswendungen   mit  absieht  auch   in 

bereitet  sich  der  unsterbliche  Dichter  schon  hier  auf  Erden,  den  Himmel,  dem 
er  auf  kurze  Zeit  entruckt  wurde  um  die  Sterblichen  zu  beglücken.  Ihr 
Hiersein  zu  erhalten  würde  ich  eine  Zheit  meines  eigenen  Lebens  opfern* 
(Wiener  Stadtbibliothek). 

'  die  prosaische  Übersetzung  in  Jacobis  Iris  1 14  ff  ist  in  Heinses  Werke 
X  278  ff  aufgenommen ;  Journal  von  Tiefurt  22  stuck  (Schrr.  der  Goethe- 
ges.  VII  169.  380).  im  Wiener  conversationsblatt  2  jahrg.  14  octb.  1820 
nr  123  steht  eine  übers,  der  ode  an  Aphroditen  von  einem  dr.  Mühlibacb, 
der  sich  offenbar  durch  den  zusatz  der  red. :  ^bereits  seit  2  jähren  in  onaeni 
binden'  die  prioritat  vor  Grillparzer  wahren  wollte,  der  anonym  erschienenen, 
wahrscheinlich  von  einem  Wiener  gelehrten  herrührenden  schrift  ^Sappho  and 
Alkaios,  ein  altgriechisches  vasengemälde'  (Wien  1822)  sind  nach  der  an- 
zeige in  der  Wiener  Zeitschrift  vom  21  mai  1822  nr  61  s.  493  (unterzeichnet 
*H1*  as  Hohler)  griechische  texte  mit  metrischen  Übersetzungen  von  ASteio, 
Grillparzers  lehrer,  beigegeben ;  die  neu  entdeckten  öden  der  Sappho,  die 
JRWyss  der  ältere  in  der  Wiener  Zeitschrift  1823  und  1824  in  übersetzungeo 
mitteilte,  sind  blofse  mystification. 
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den  oft  überarbeileten  teilen  seiner  werke  immer  wider  verwendet, 
und  einzelne  sind  förmlich  zu  erkennungszeichen  seiner  dich- 
tung  geworden. 

Dem  bilderschmuck  der  Sappho  wird  Seh.  s.  60  nicht  völlig 
gerecht.     Gr.  malt   hier  mit  wenigen    färben,   die  immer  wider- 
kehren,    er  nimmt  die  bilder  aus  dem  gefühls-  und  gedankenkreise 
seiner  personen,  aus  deren  nächster  Umgebung,  die  er  selten  ver- 
lässt.    am  kunstvollsten   verwendet  der   dichter  die  grofsartigkeit 
und  unermesslichkeit,  aber  auch  die  schrecken  des  meeres.     wie 
das  meer  von  allen  Seiten  die  insel  umtost,  in  das  leben  aller  personen 
wie   ein   Schicksal   eingreift,    von   ihnen  geliebt,  geehrt  und  ge- 
fürchtet wird,   wie  das  meer   in  der  dichtung  personiflciert,  zur 
mitspielenden  person  erhoben  wird,  jede  Stimmung  der  personen 
sich  auch  ihm  mitteilt',  so  füllt  es  auch  die  phautasie  aller  han- 
delnden personen  aus. 
s.  153  Du  kennst  noch  nicht  die  Unermesslichkeil, 
Die  auf  und  nieder  wogt  in  dieser  Brust. 
153  Die  Wälder  und  die  Ufer  seh*  ich  fliehn. 
155  Dass  Alles  fest  steht  und  nur  ich  es  bin. 

Der  auf  des  Glückes  Wogen  taumelnd  wird  gelragen  I 
155  Und  Sappho's  Bild  schwamm  in  den  lichten  Wolken! 
163  Ein  wild  bewegtes  Meer  durchschiffet  er 

Auf  leichtgefügtem  Kahn.     Da  grünt  kein  Baum, 
Da  sprosset  keine  Saat  und  keine  Blume, 
Ringsum  die  graue  Unermesslichkeit. 
Von  ferne  nur  sieht  er  die  beiure  Küste, 
Und  mit  der  Wogen  Brandung  dumpf  vermengt, 
Tönt  ihm  die  Stimme  seiner  Lieben  zu. 
187  Und  gleich  dem  Armen,  den  ein  jäher  Sturz 
los  dunkle  Reich  der  See  binabgeschleuderl. 
Wo  Grausen  herrscht  und  ängstlich  dumpfes  Bangen, 
'    Wenn  ihn  empor  nun  hebt  der  Wellen  Arm 
Und  jetzt  das  heitre  goldne  Sonnenlicht, 
Der  Ku^s  der  Luft,  des  Klanges  freudige  Stimme 
Mit  einem  Mal  um  seine  Sinne  spielen. 
191  Und  leer  der  Busen,  dessen  arme  Wellen 

Nur  Lust  zu  spielen  noch  und  Furcht  vor  Strafe 
Aus  ihrer  dumpfen  Ruhe  manchmal  weckt« 
205  0,  verbannet  mich 

Weit  in  des  Meeres  unbekannte  Fernen 
Auf  einen  Fels,  der,  schroff  und  unfruchtbar, 
Die  Wolken  nur  und  Wellen  Nachbar  nennt, 
Von  jedem  Pfad  des  Lebens  rauh  geschieden. 
231  Derselbe  Wohllaut,  der  der  Lipp'  entquoll, 

*  vgl,  8. 188:  *die  See  steigt  liebedürstend  auf  und  riieder,  den  Herrn 
des  Tages  bräutlich  zu  empfangen* ;  221  'Und  auf  den  breiten  Armen  trägt 
die  See  den  Kahn  der  Liebe  schaukelnd  ans  Gestade*. 


320  SCHWERLNG    GllILLPARZtRS    HELLEMSCUE    TRAUERSPIELE 

Er  wiegte  sich  auch  wogend  in  der  BrusU 
235  Ganz  andre  Wogen 

Erheben  sich  in  dieser  Stolzen  Brust! 
242  Gleich  einem  lieben  Reis*genosscn,  den 
Auf  kurzer  Überfahrt  des  Zufalls  Laune 
In  unsern  Nacben  führte,  bis  das  Ziel  erreicht 
Und  scheidend  Jeder  wandelt  seineu  Pfad, 
Nur  manchmal  aus  der  fremden  weiten  Ferne 
Des  freundlichen  Gefährten  sich  erinnernd  — . 
windschnell  s.  221 ,  auf  WindesfiUig  s.  222  sollen  die  Mityleoer 
den  fliehendeo  folgen;  stürmisch  pocht  das  herz  Melitten  in  der 
brüst  s.  170  und  die  sturmhetoegte  Brust  kehrt  wider  s.  209.  241. 
auch   der  Nebel  drängt   sich  in  die  vergleiche  ein  s.  166.  167. 
189,  und  die  weite  ferne,  die  dem  äuge  der  meeresbewohner  sich 
stets  darbietet,   die   für  sie   leben  und  gestalt  annimmt  (217  Es 
streckt  die  Feme  uns  schutzverheifsend  ihren  Arm  entgegen)  schwebt 
auch  stets  vor  ihrem  geistigen  äuge:  s.  175  'Und  die  Erinnerung 
mit  schmerzlich  süfser  Band  Enthüllt  die  goldumflorte,  Uchte  Feme'; 
204  Ihn  tragen  auf  den  Fittichen  des  Ruhms  Hinüber  in  der  Nach- 
welt lichte  Femen. 

Über  den  vers  in  der  Sappho  s.  62  f  liegt  mir  eine  Unter- 
suchung von  WPulz  vor,  die  vielfach  zu  feineren  Unterschei- 
dungen gelangt  ist.  die  längeren  und  kürzeren  verse  werden 
selten  ohne  künstlerische  absieht  zugelassen,  die  rhythmischen 
Perioden,  die  Seh.  nicht  untersucht  hat,  sind  mit  grofser  sorg- 
samkeit gebaut,  der  reim  ist  vermieden,  an  drei  stellen  aber 
vorhanden:  i  1  Kranz  :  Griechenlands;  i  3  finden  :  schwinden;  i  4 
bieten  :  Blüthen,  über  die  Verwendung  der  allitteration  vgl. 
Kunz  s.  20. 

Das  cap.  über  das  goldene  vliefs  ist  in  ähnlicher  weise 
disponiert  wie  das  über  die  Sappho.  zu  der  entstehung  dieses 
Werkes  führen  zahlreiche  lüden  hin.  ein  sträng,  den  ich  hier 
nicht  näher  verfolgen  will,  reicht  von  den  zauberstücken  der 
Wiener  bühne  (Creizenach  Geschichte  des  volksschauspiels  vom 
doctor  Faust  s.  112)  bis  zur  Drahomira,  an  die  sich,  wie  Seh.  s.  143 
nachweist,  die  spätere  dichtung  fast  wörtlich  anlehnt  eine  an- 
dere gruppe  von  anregungen  geht  von  den  Wiener  Schriftstellern 
der  älteren  generation  aus:  Alxinger  übersetzt  die  Medea  des 
Euripides  (Neueslegedichte,  Wien  1794)  und  beginnt  auch  aus 
ApoUonius  Rhodiuszu  übersetzen  (an  Heinhold  30  märz  1787,  Keil 
Wiener  freunde  s.  49);  Ayrenhoß'  erkennt  in  Lessings  Marwood 
die  in  bürgerkleider  gesteckte  Medea  (Werke  1789  ni  430)  und 
stellt  in  einer  anmerkung  zum  Aurelius  erwägungen  über  die 
rollen  der  kindcr  in  einem  trauerspiele  *Medea'  an  (Werke  i  95): 
*/m  einem  Trauerspiele,  Medea,  würden  die  'unglücklichen  Kinder 
dieser  abscheulicheti  Mutter^  wären  sie  allenfalls  auch  nur  stumme 
Personen,  in  dem  Äugenblicke,  da  dieses  Ungeheur  die  mit  einem 
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Dolche  bewaffnete  Hand  erhebt  sie  zu  ermorden^  würden^  sage  ich, 
diese  unschuldigen  Kinder  durch  einen  einzigen  Seufzer,  durch 
eine  wehmüthige  Mine  gewiss  die  meiste,  und  vielleicht  die  einzige 
wahre  Rührung  hervorbringen,  deren  dieser  schreckliche  Stoff  fähig 
ist.  Und  doch  können  stumme  Kinder  unmöglich  wichtige  Personen 
eines  Trauerspiels  seyn'  mit  begeisterDden  worteu  wies  Scbrey- 
vogel  im  SoDolagsblall  iv  180  aufdieseu  uod  andere  antike  stofTe 
bin:  7cA  kenne  nichts  Zarteres  und  Innigeres,  als  die  eheliche  Liebe 
und  Treue  der  sich  selbst  opfernden  Alceste.  In  den  Schilderungen 
unglücklicher  Liebe  zeigen  die  alten  Dichter  die  ganze  Kraft  und 
Tiefe  leidenschaftlicher  Herzensgefühle,  Sind  die  Klagen  der  Ariadne^ 
die  eifersüchtige  Wuth  der  Medea,  die  Verzweiflung  und  das  tra- 
gische Ende  der  Dido  weniger  herzerschütternd  und  rührend,  als 
irgend  ein  neueres  Gemälde  dieser  Leidmschaft?'  die  verlassene 
Ariadne  und  nocb  mebr  die  verlassene  Dido  weisen  uns  hier  noch 
einmal  auf  die  verlassene  Sappho  zurück;  vgl.  auch  die  ähnliche 
Zusammenstellung  im  'Armen  spielmann':  *die  Julien y  die  Didos 
und  die  Medeen'  \i  255.  seit  der  mitte  des  vorigen  jbs.  war 
nun  die  Medea  in  Wien  der  beliebteste  stofT  für  alle  theatrali- 
schen Schaustellungen,  unter  den  tableaux,  welche  im  Greiner- 
scheu haus  in  den  neunziger  jähren  gestellt  wurden,  befand  sich 
auch  Medea  auf  dem  dracbenwagen  (Carol.  Pichler  Denkwürdig- 
keiten I  173).  in  einer  'declamatorisch-dramatisch-mimisch-pla- 
stischen  mittagsunterhaltung'  im  Kärntnertortheater  3  nov.  1816 
führte  Sophie  Schröder  auch  die  Medea  in  einem  plastischen 
tableau  vor  (ilanslick  Geschichte  des  coucertwesens  in  Wien  182). 
ebenso  die  Hendel-Schütz,  die  tragüdinnen  zeichneten  sich  aber 
noch  mehr  in  dem  melodram  von  Gotter  aus,  zu  dem  Benda  die 
musik  schrieb.  Seh.  führt  *Benda,  Medea,  monodrama,  Gotha  1769' 
als  selbständiges  werk  an,  was  vermutlich  falsch  ist.  oder  hat 
Benda  denselben  stoff  zweimal  componiert?  der  erste  druck  des 
Gotterischen  textes  erschien  anonym:  'Medea.  ein  mit  musik 
vermischtes  drama.  Gotha,  bey  Carl  Willi.  Ettinger  1775'  24  ss. 
die  erste  aufführung  fand  in  demselben  jähre  zu  Leipzig  statt,  ein 
Wiener  nachdruck  1778  26  ss.  verschweigt  gleichfalls  den  namen 
des  textdichters,  schreibt  aber  den  des  componisten  auf  den  titel. 
beide  drucke  in  prosa.  die  in  Gotters  'Gedichten'  (Gotha  1788) 
II  33911  abgedruckte  fassuug  ist  in  unregelmäfsige  verse  abgeteilt, 
dieses  stück  blieh  bis  zur  Grillparzerschen  Medea  lebendig,  in 
dieser  rolle  machte  schon  die  Sacco  einen  ungeheuren  eindruck. 
ein  merkwürdiges  zeugnis  dafür  gibt  uns  ein  gedieht  von  Martin 
Joseph  Prandstelter  im  Wienerischen  musenalmanach  auf  d.j.  1781 
8.  168(1:  'Sacco-Mcdea,  gemalt  vom  hcrrn  Hickel  dem  jungem, 
fragment  1779':  ^Gesehen  hab'  ich  sie,  gesehen,  wie  sie  wankte, 
matt  und  mit  sinkenden  Händen,  zwischen  denen  leblosen  Fingern 
der  fallende  Dolch  hängen  blieb.  —  Aber  ihre  Brust  wallte,  und 
ihre  Adern  schwollen  über  ihre  Brust  her,  und  ihrer  schwarzefi 
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Haare  Hälfte  hatte  steh  losgebäumt  von  den  Fesseln  des  Perlen- 
kamms^  und  fiel  über  ihre  Brust  her,  und  ihr  fe^iriges  Äuge 
starrte  in  die  Schwärze  des  Wetters,  und  siedende  Thränen  tropften 
aus  den  fleischrothen  Ecken;  oben  in  der  Falte,  zwischeti  den  Augen- 
brtmnen,  und  in  dem  halboffnen  Munde  safs  schmerzliches  Bewufst- 
seyn  der  gerechten  Rache;  aber  in  den  liegenden  Falten  der  hiUb- 
lächelnden  Wangen  lag  Reue,  Re%ie  über  den  Mord  geliebter  Kinder. 
Her  über  mich  fiel  die  Gewalt  dieses  Wundergemisches  von  Zärt- 
lichkeit, Schmerz  und  gerechter  Wuth;  Jason  ward  mein  Gedanke, 
und  mir  glühte  mein  Kopf,'  weniger  befriedigt  war  Zelter  tod 
der  Hendel-Schütz  in  der  gleichen  rolle,  an  Goethe  8  apr.  1811, 
Briefwechsel  i  448.  die  wOrkung,  welche  die  Seyler  in  dieser 
rolle  hervorbrachte,  hat  AGMeissner  geschildert  (Gedichte  Wien 
1813  s.  1 26) :  '  Wie  brannte  schredclich  deiner  Augen  Gluth !  Zorn  war 
ein  jeder  Blick,  und  jedes  Wort  war  Wuth !  Wie  zitterte,  durchbebt 
von  deinem  Schmerz,  Die  Mädchenbrust,  das  Männerherz!'  auch 
dieses  erbe  tritt  die  Schröder  an  (Seh.  s.  69).  endlich:  Cherubiois 
oper,  deren  deutscher  Text  von  Treitschke  bearbeitet  ist  Wien  o.  j. 
(1794?),  Wien  1802,  2aufl.  1812,  auch  im  1  band  seiner 'Singspiele' 
1808.  seit  1797  wurde  sie  in  Wien  oft  gespielt,  zuerst  mit 
der  dem.  Schmalz,  im  Wiener  musenalmanach  für  d.  j.  1805 
von  Streckfufs  und  Treitschke  steht  ein  sonett  des  letzteren  an 
eine  junge  Schauspielerin:  'Dirce  in  der  oper  Hedea.'  1812 
sangen  die  hauptrollen  dem.  Milder  und  Siboni;  vgl.  TbKOrner 
an  die  seinigen.  Wien  15  jan.  1812  (WollT  219):  ^Vor  einigen 
Tagen  habe  ich  einen  schönen  Genuss  von  Cherubinis  Medea  gehabt. 
Die  Milder  sang  und  spielte  ganz  ausserordentlich.  Das  Duett  am 
Ende  des  ersten  Akts  gefiel  mir  besonders,'  am  3  jan.  1818  wurde 
die  oper  im  Kärntnertortheater  neu  in  scene  gesetzt  gegeben: 
mad.  Lembert- Hedea,  Radichi- lasen;  Vogel-Kreon;  dem.  Wra- 
nitzky-Dirce.  die  chOre  waren  voll  ergreifender  würkung,  alles 
war  grofsartig,  die  costüme  prächtig  und  pompös  (Bäuerles 
Theaterzeitung  1818  nr.  8,  14).  Vogel  wird  in  dieser  rolle 
noch  von  Bauernfeld  (Ges.  Schriften  xii  98)  gerühmt.  —  die 
opern,  welche  Scb.  s.  69  anm.  4  anführt,  lassen  sich  noch 
vermehren  1.  eine  Zusammenstellung  der  dramatischen  bearbei- 
tungen  des  Stoffes  ohne  musik  hat  Scb.  nicht  gegeben,  er 
citiert  Euripides,  Seneca,  Corneille,  Gasparo  Gozzi,  den  Hol- 
länder Six,  Klinger,  Julius  von  Soden,  CHHeine  (Französische 
Studien    hsg.    von    Körting    und    Koschwitz    i    430  ff),     dehnt 

^  Aurelio  Aareli,  Mcdea  in  Atene.  Venedig  1678;  La  conquista  del  velle 
d'oro  von  AntDraghi.  Wiener  Neustadt  1678.  text  von  Minato;  Bretsands 
lason  (Gervinus  iii'  583  0 ;  Christian  Heinrich  Postel  Medea,  Hamburg  1695, 
Goedeke'  in  334  ;  La  toison  d'or  von  Pascal  Colasse  t696,  text  von  JBRousseaa; 
Joseph  Rösler,  musik  zu  dem  romantischen  Schauspiele  'lasons  vermahlaog' 
von  Bayer,  in  Prag  1810  aufgeführt,  Wurzbach  xxvi  243;  WTaubert,  Gh6re 
cur  Medea  des  Euripides,  Berlin  1843;  OBach,  Die  Argonauten,  circa  1870. 


SCHWERL'SG   GRILLPABZER8   HELLENISCHE   TRAUERSPIELE  329 

seine  vergleichung  auch  auf  Glover  (von  diesem  eine  deutsche 
Übersetzung  durch  Murr,  Nürnberg  1763,  Goedeke*  iv  79)  und 
Legouv^  aus.  zwölf  französische  bearbeitungen  des  Medeastoffes 
zählt  eine  ausgäbe  der  trag^die  H^d^e  von  Longepierre  (zuerst 
1694)  Paris  1784  auf  (Zs.  f.  Tgl.  litg.  n.  f.  i  473).  von  den 
antiken  dramen  abgesehen  erwähneich  noch:  die  lateinische  Hra- 
gOdie'  von  Dracontius  (Cloetta  Beiträge  zur  litteraturgesch.  i  10  f), 
die  verschollene  latein.  tragOdie  des  14  jhs.  bei  Klein  Geschichte 
des  dramas  iv  245;  aus  dem  16  jh.  MafTeo  Galladei  1558,  Lo- 
dovico  Dolce  1566,  Coriolanus  Martiranus;  aus  dem  19jh.  Giov. 
BapL  Nicolini ;  Cesare  della  Valle.  von  den  Engländern  hat  Charles 
Johnson,  von  den  Spaniern  Don  Francesco  de  Roxas  y  Zorilla 
eine  Medea  geschrieben.  Calderons  'Die  drei  grOsten  wunder' 
widmet  den  ersten  act  dem  goldenen  vliefs.  in  deutscher  spräche 
ist  noch  anzuführen  das  fragment  von  Sturz  (Koch  Sturz  s.  259), 
JFBrömel  Helle,  drama,  Nürnberg  1779  und  das  fragment  Tbrixus 
und  Helle'  von  ThKorner  (Werke  hsg.  von  Stern  ii  2,  393),  das 
stark  opernhaften  character  trägt,  diese  liste  wird  sich  bei  län- 
gerem  sammeln  leicht  vermehren  lassen  ^  es  fehlen  eben  für 
die  Stoffgeschichte  alle,  selbst  die  rohesteu  vorarbeiten.  — 

Die  entstehung  der  Medea  erzählt  Weilen  in  der  fortselzung 
seines  oben  angeführten  aufsatzes  (Neue  zeit  nr.  278,  4  dec.  1864) 
in  romanhafter  ausschmückung.  auf  der  fahrt  nach  Baden  mit 
den  mObeln  für  die  erkrankte  mutter  sei  Gr.  von  einem  furcht- 
baren gewitter  überrascht  worden,  da  habe  er  in  einem  wirts- 
hause  übernachtet  und  habe  nach  einem  buch  gefragt,  nach 
langem  suchen  habe  sich  unter  dem  ofen  ein  abgelesenes  büchlein, 
ein  Volksbuch,  gedruckt  in  diesem  jähre:  'Geschichte  des  schOneu 
Jason  und  der  wilden  Medea '  vorgefunden,  auch  dem  gegenüber 
dürfte  die  erzäblung  der  Selbstbiographie  zu  rechte  bestehn. 

Ober  die  Vorstudien  zum  Goldenen  vliefs  gibt  Seh.  nach 
Glossys  mittheilungen  auskunft^.  es  liegen  aufserdem  noch  aus- 
züge  aus  Orpheus  v.  300.  590.  795.  1334.  1363  vor;  ferner 
stehn  im  manuscript  des  Goldenen  vliefses  stellen  aus  Valerius 
Flaccus,  die  beschreibung  der  Medea  v  344  und  aus  Apollo- 
niusvonRhodusiii  198  der  ort,  wo  die  argonauten  anlanden; 
iii  245  die  Schilderung  des  Absyrtus;  in  445 ff  Medeas  beginnende 
liebe  zu  Jason;  aufserdem  ist  i  306 — 326  auf  einem  blatt  in 
(selbstangefertigter?)  Übersetzung  vorhanden,  im  Gastfreund  ist 
Medea  an  die  stelle  ihrer  Schwester  Cbalkiope  getreten ,  welche 
nach  der  sage  des  Phryxus  gattin  wurde  und  bei  Apollonius  mit 
ihren   söhnen   in   die   spätere    bandlung  verwickelt  ist.     Medeas 

^  Tgl.  LSchiller  Medea  im  drama  alter  and  neuer  zeit.  Ansbach  1865. 
Perinet  Travestierte  Medea  1813  ist  nicht  gedruckt,  Theaterzeitung  1813 
nr  60. 

'  eine  kurze  characteristik  des  Apollonius  und  Valerius  Flaccus  gibt 
Gr.  Werke'  xvi  30;  Palaephatos  wird  erwähnt  ebenda  s.  63. 
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Vorliebe  für  die  jagd  isl  auch  durch  die  schilderuog,  die  Hayek 
in  der  Böhmischen  chronik  ^  von  der  Libussa  entwirft,  beeinflusst, 
wie  denn  Gr.  die  Libussa  mehrmals  mit  der  Medca  verglichen  hat. 
für  die  Argonauten  lässt  sich  der  vergleich  mit  Apolionius  noch 
genauer  durchführen,  als  dies  Seh.  s.  81  f  tut.     wenn  Medea  im 
griechischen  epos,  durch  den  furchtbaren  träum  erschreckt,  auf- 
wacht und  zur  Schwester  zu  gehn  beschliefst,   um   sie  zur  ver- 
trauten ihres  grams  zu  machen,  da  lässt  sie  der  dichter  dreimal 
aufbrechen  und  wider  umkehren,  von  schäm  und  Sehnsucht  hin 
und  her  gerissen,     und   zum   vierten   mal   sinkt  sie  wider  aufs 
lager,  das  haupt  in  die  decken  verhüllend  (645  fT).     so  quält  sich 
Medea  bei  Gr.  ab  bei  dem  gedanken,  ob  es  ein  sterblicher  oder 
ein  gott  gewesen  sei,  der  sie  geküssl.     "Ich  habe  lange  darüber 
nachgedacht.  Nachgedacht  und  geträumt   die  lange  Nacht \   diese 
beiden    verse  fassen   die   Schilderung   des    Apolionius   praegnant 
zusammen,     die    Unterredung  zwischen   den   beiden   Schwestern 
schwebt  bei  Gr.  vor  in  der  scene  mit  Peritta  und  in  der  mit  Gora. 
die  letzlere  will  Medea   trösten  und  zur  besinnung  bringen   wie 
Chalkiope;   denn   auch   diese   hat  ein   mütterhches  Verhältnis  zu 
der  jüngeren  Schwester:   in  732  wg  öh  xal  avxri   Orjfil  xaai- 
yvijTri  Te  oid^ev  xovqtj  tb  7iileod^ai'   laov  inel  xelvoig  /ab 
tB(p  BuaBlqao  fÄaC(f)   NT]7tvth]v,   wg  aiiv   iyio  noxB  fifjTQog 
axovov.     weiter  schildert  Apolionius  eindringlich  die  schäm  und 
das  bangen  Medeas  und  lässt  sogar  den  entschluss  zu  sterben  in 
ihr  aufsteigen,  wie  sie  bei  Gr.  sich  dem  todesgotte  geweiht  glaubt: 
'An   diesem  Bangen,  an  diesem  Verwelken   der  Sinne y  An  dieser 
Grabessehnsucht  führ  idi  es,  Dass  mir  nicht  fern  das  Ende  der  Tage*. 
Nicht  blofs   die  handlung   der  Argonauten  fand  Gr.  in  den 
grundzügen  bei  Apolionius  vor,  sondern    der   schluss  des  4  ge- 
sauges  weist  auch  bereits  die  keime  der  Zwietracht  auf,  aus  denen 
das  letzte  stück  erwächst,    die  rede  Mcdeens  iv  355,  als  sie  von 
den   genossen   Jasons   ausgesetzt  werden  soll,  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhang von  der  höchsten  bedeutung.     Svie   kOnnt  ihr  sol- 
chen beschluss  über  mich  fassen  ?  hat  dir  die  seele  das  glück  in 
dumpfes  vergessen  versenket?'  sagt  sie  zu  Jason,     sie  erinnert 
ihn   an   seine  schwüre,   an  seine  zärtlichen  reden,   die  sie  ver- 
lockt, ihre   hcimat,   den  glänz    ihres  palastes   und   ihre   eitern, 
alles,  was  ihr  das  teuerste  war,  zu  verlassen,  sie  erinnert  ihn,  wie 
sie  bei  seinen  kämpfen  geholfen,  wie  er  nur  durch  sie  das  vliefs 
errungen  habe,     und  dann  klagt  sie  sich  selbst  an  367  f:    xatä 
d'ov/.oov  alaxog  ex^va  x^rjlvTigaig.    und  nun   besteht  sie  auf 
ihrem  rechte,  ihm  als  braut  nach  Hellas  zu  folgen,     man  sieht, 
es  ist  genau  der  gedankengang   der  scene   im   2  act   nach  dem 
abgang  des  herolds  s.  183 f.     aber  mehr:  v.  383 IT  stellt  sie  ihm 

*  6.  1 1 :  *Zm  der  Zeit,  ah  der  Libussa  Dienerinnen,  auf  der  fß'lld- 
bahn,  mit  ihren  Bögen  und  Pfeiien,  Hirschen  zu  schiefsen  und  andere 
Kurtiweil  zu  treiben,  in  dicken  H^äldem  herum  gegangen*. 
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zugleich  vor,  wie  iho  selbst  die  strafe  für  seine  treulosigkeit  er- 
reichen würde,     die  heimkehr  würde  ihm  versagt  werden: 

fivqaaio  ök  xal  7cot^  if.uio^ 
OTQevy6f4€vog  xafÄarotai-  öigog  öi  tol  laov  oveigoig 
oi%oi%    eig  egeßog  fisTa/ativiov.     Ix  öi  oe  ndTQrjg 
avrlii    IfiaL  a'  iXdaeiav  'Egivveg  •  ola  xal  avtrj 
cij  ndd'ov  aTQonlji. 
und  als  des  Absyrtus   blut  den  mantel  und  den  weifsglänzenden 
Schleier  der  sich  wegwendenden  schwesler  bespritzt,  fügt  der  dichter 
hinzu : 
IV  475:  o^v  de  TtavöafidrwQ  Aof(/>  iöev  olov  ege^av, 

ofi^an  vriXeirjg  okoqioiov  egyov  ^Egcvvg. 
hier  sind  die  gruudelemente  für  den  scbluss  der  Grillparzerscheu 
Medea   vorhanden,     aus   dem   Studium   der   griechischen  quellen 
drängte  sich   ihm   die  behandlung   der  gesamten   sage   mit   not- 
wendigkeit  auf. 

Für  die  *  Medea'  liegt  die  quellenfrage  ganz  anders,  als 
bei  den  ersten  zwei  stücken,  dort  hatte  Gr.  den  epischen  Stoff 
erst  dem  dramatischen  gefüge  einzupassen,  hier  fand  er  eine  lange 
kette  dramatischer  versuche  bereits  vor.  Seh.  hat  s.  113  ff  das 
abhängigkeitsverhältnis  von  den  älteren  Medeadramen  im  ganzen 
richtig  festgestellt,  er  hat  dabei  die  älteren  abhandlungen  aufser 
acht  gelassen,  sowol  Enks  bemerkungen  in  der  Melpomene  s.  37  fif 
als  die  programme  von  Bühler  'Ähnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten der  Medea  des  Euripides,  Seneca  und  Corneille'  (Donau- 
eschingen 1876)  und  von  Purlscher  'Die  Medea  des  Euripides, 
verglichen  mit  der  von  Grillparzer  und  Klinger'  (Innsbr.  1880). 
er  hat  ferner  die  Übersicht  sehr  erschwert,  ja  fast  unmöglich 
gemacht  dadurch,  dass  er  die  fremden  eintlüsse  an  der  band  des 
Gr.schen  Stückes  scene  für  scene  durchnimmt,  statt  dass  er  jedes 
der  älteren  dramen  im  Zusammenhang  behandelt  halte,  dies  wäre 
auch  deshalb  die  richtige  methode  gewesen,  weil  sich  auf  diese 
weise  ergeben  hätte,  wie  der  slofT  allmählich,  von  autor  zu  autor, 
einer  immer  stärkeren  Umbildung  und  modernisierung  zugeführt 
wird,  wie  die  entwicklung  stufenweise  vor  sich  geht  und  Gr.s 
drama  auf  der  letzten  stufe  stehend  die  übrigen  voraussetzt,  ohne 
dass  er  selbst  jede  einzeln  beschritten  haben  muss.  Seh.  fasst 
auch  die  Medea  wie  die  Sappho  zu  sehr  als  mosaikbild  aus  lauter 
von  andern  ausgeprägten  motiven  auf,  als  Umarbeitung  älterer 
vorlagen,  die  resultate  hätten  auch  hier  weit  vorsichtiger  for- 
muliert werden  sollen,  etwa  wie  in  der  ähnlichen  Untersuchung  von 
Morsch  *Aus  der  Vorgeschichte  von  Goethes  Iphigenie'  VJL  4,  80  ff. 
Weder  bei  der  besprechuug  der  in  den  Argonauten  waltenden 
gegensälze  s.  100  f,  noch  bei  der  behandlung  von  stil  und  metrik 
s.  144 — 150  hat  Seh.  auf  die  mischuug  der  stil-  und  versarten 
im  Goldenen  vliefs  hingewiesen,  und  doch  hat  Gr.  selbst  darauf 
grofses  gewicht  gelegt,   schon  in  der  geplanten  vorrede  zur  buch- 
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ausgäbe  in  247  sagl  er:  ^Was  aber  die  Verschiedenheit  des  ganzen 
Tons  und  der  Behandlungsart  zwischen  den  beiden  gro/sen  Hälften 
meines  Gedichtes^  und  besonders  den  Mangel  an  Griechheit  in  der 
ersten  betrifft^  so  lag  diese,  reif  erwägt,  von  vom  herein  in  meinem 
Plane.'  in  der  selbslbiograpbie  uennt  er  es  eine  allerdings  barocke, 
aber  von  vornherein  gewollte  *Vermengung  des  sogenannten  Äo- 
mantischen  mit  dem  Classischen' ;  nicbl  eine  läppische  nachäfferei 
Shakespeares  oder  eines  sonstigen  dichters  der  mittelzeit  habe  er 
dabei  im  sinne  gehabt,  sondern  die  möglichste  Unterscheidung 
von  Kolchis  und  Griechenland,  welcher  unterschied  die  grundlage 
der  tragik  in  diesem  stücke  ausmache,  weshalb  auch  der  freie 
vers  und  der  iambus,  gleichsam  als  verschiedene  sprachen  hier 
und  dort,  in  an  Wendung  kommen  (xv  lU8f).  nicht  zufällig  kommt 
Gr.  an  derselben  stelle  der  Selbstbiographie  noch  einmal  auf  die 
metrik  zurück,  für  die  rolle  der  Gora  habe  er  eine  Schauspielerin 
gesucht,  in  organ  und  sonstigem  beiwesen  noch  um  einige  tinten 
dunkler  als  die  gewaltige  Kolchierin;  für  die  helle  Kreusa  habe 
sich  eine  passende  persönlichkeit  bald  gefunden.  7cA  habe  über- 
haupt immer  viel  auf  das  Verhältnis  der  Figuren  und  die  Bild- 
lichkeit der  Darstellung  gehalten;  ....  das  physisch  Zusammen- 
stimmende und  Contrastirende  lag  mir  sehr  am  Herzen.  Ut  pictura 
poesis.  Hierbei  kam  mir  mein  in  der  Jugend  geübtes  Talent  zum 
Zeichnen,  sowie  für  die  Versifikation  mein  musikalisches  Ohr  zu 
Statten.  Ich  habe  mich  nie  mit  der  Metrik  abgegeben'  (x?  108). 
er  hat  dabei  gewis  die  metrischen  Wagnisse  des  Goldenen  vliefses 
im  sinne. 

Eine  einwürkung  der  spanischen  dichter,  die  Gr.  abweist, 
scheint  tatsächlich  für  das  Goldene  vliefs  noch  nicht  erweisbar 
zu  sein,  trotz  Seh.  s.  78;  sonst  könnte  man  auch  darauf  hin- 
weisen, wie  leicht  die  wilden  bei  Lope  de  Vega  das  spanische 
erlernen  (El  nuevo  mundo,  Werke  xui  88)  oder  wie  er  die  bar- 
baren  in  Las  Batuecas  del  duque  de  Alva  altspanisch  sprechen 
lässt  (Werke  xiii  220;  Schäfer  i  104).  für  die  Verwendung  der 
verschiedensten  versmafse  im  drama  boten  ihm  aber  die  roman- 
tiker  zahlreiche  beispiele  dar  und,  wie  er  nach  dem  muster  Tiecks 
und  Werners  in  der  ^Bianka  von  Castilien'  stanzen  unter  die 
reimlosen  verse,  in  der  'Ahnfrau'  lyrische  versmafse  unter  die 
trochäen  einmengt,  so  ahmt  er  hierin  der  mischung  der  blank- 
verse  und  der  freien  rhythmen  Fouqu^  nach,  schon  in  *Si- 
gurd  der  Schlangentöter'  (Berlin  1808)  verwendet  Fouqu6  freie 
rhythmen  mit  assonanz  und  allilteration ;  aber  meist  in  strophi- 
schen gebiblen  und  zu  liedern;  Reigen,  FafTner  sprechen  so.  auch 
die  inversion,  die  weglassung  des  artikels  und  pronomens,  was 
alles  für  Grillparzers  vers  characteristisch  ist,  schon  hier;  zb.  s.  40 

Kamen  an  kleines  Gehöft, 

Greidmar  hauste  drin 

Mit  FafTncr  und  Reigen. 
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Das  wareo  die  Söhne  des  Manns; 

Fragten  die  Fremden: 

Gebt  ihr  uns  gute  Nachtherberg? 
die  beschäftigung  mit  dem  Sigurd  ist  während  der  dichtung  des 
Goldenen  vliefses  für  Gr.  auch  äufserlich  bezeugt,  auf  der  letzten 
Seite   des  manuscriptes  vom  Gastfreund   stehn   die  verse  der  Zu- 
eignung an  Fichte  (Sigurd  bl.  4): 

Oft  wenn  ich  um  den  mitternüchl'gen  Kreis 

Heraufbeschwor  die  riesigen  Gebilde, 

Brach  in  altkräfi*ger  Pracht  der  hohe  Zug 

Mir  das  Vertrauen  auf  meine  jüngVe  Kunst, 

Und  zagend  stand  der  Zauberlehrling  da, 

Kaum  hoiTend  zu  erleben  des  GeschälTl^s, 

Des  ernsten,  feiVlicb  lastenden,  Vollendung, 
in  *Alf  und  Yngwi'  (Dramat.  dicbtungen  für  Deutsche,  Berlin  1813) 
spricht  Odin  mehrfach  in  freien  rhythmen  s.  5,  s.  41.    ausdrück- 
lich werden   sie  hier  in  der  erzählung  verwendet,     s.  33: 
Alf  (zu  Bera,  erzählend) 

Und  klingende  Quadern, 

Klar,  wie  das  Eis  glänzt. 

Zogen  der  Wölbung  zierlich  ernstes  Gebäu ; 

Wie  Blumenbeete 

Blüht*  es  dazwischen;  — 

So  sah  Walhalla  in  süfsen  Träumen  mich  an. 
auch  in  den  Heldenspielen  (Stuttgart  1818)  werden  die  freien 
rhythmen  nicht  blofs  zum  gesang  verwendet.  Swawa  in  Helgi 
s.  271,  die  norne  s.  323,  Sigruna  s.  354  sprechen  in  freien 
rhythmen,  die  andern  in  blankversen.  von  der  genialen  Verwer- 
tung der  beiden  versarten  zu  zwecken  der  characteristik  wie  bei  Gr. 
findet  sich  aber  bei  Fouqu^kaum  einespur.  merkwürdig  steht  es  nun 
bei  Gr.  mit  der  allitteration.  Fouqu^  lässt  denselben  consonanten 
oder  dieselbe  consonanten-verbindung,  meistens  aber  auch  denselben 
vocal,  in  zwei  versen  mehrmals  widerkehren ;  Sigurd  s.  103: 
Windeswirbel,  Selbst  besäter 

Wolkenrollen,  Sichrer,  fester, 

Fiammenflackern.  Bord  und  Boden 

Fiuth  auch  ruht  nie.  Bleibt  nicht  gleich  sich. 

auch  consonanten  im  inneru  der  Wörter  allitterieren,  ebenda: 
Zwei  sind  weiser,  Sigurd,  Ounnar 

WoU'n  mal  wechseln,  Ounnar,  Sigurd, 

Rauselien,  tauselien,  Zwei  verzweigend 

Klüglich  schlüpfen:  Zwanglos  Ranken, 

hier  kommt  der  innenreim  in  vers  3  und  derselbe  vocal  in  v.  1, 4  und  8 
noch  dazu,  so  raffiniert  ist  Fouqu^  nicht  überall;  und  manchmal  hat 
man  mühe  die  allitteration  herauszuhören,  für  Gr.  ist  zunächst  festzu- 
stellen, dass  er  die  allitteration  mit  absiebt  anwendete.  Argon,  i  40 
sagt  Aietes: 
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Jetzt  komm!  —  Doch  erst  sag  an»  wer  dir  erlaubt, 
Zu  flielm  des  väterlichen  Hauses  Hut 
Und  hier,  in  der  Gesellschart  nur  der  Wildnifs 
Unil  deines  wilden  Sinns,  Gehorsam  weigernd 
Zu  trotzen  meinem  Worte,  meinem  Wink? 
hier  kann   man   die   allitteralioD  im  blaokvers  als  ersatz  für  das 
freie  versmafs  ansehen,  iu  dem  Aietes  sonst  spricht,  in  der  darauf- 
folgenden rede  Medeens  s.  40  f  sind  zahlreiche  allitterationen  vor- 
handen : 

0,  könnt'  ich  sehwelgen,  ewig  sehweigen !  — 

Verhassl  ist  mir  dein  Haus.  — 

Den  Götterbeschützten,  den  Gaslfreund 
Und  raubtest  sein  Gut.  — 

Der  glimmt  und  glimmt  und  nicht  verlöschen  wird.  — 

Ein  thürichter  Sehülzc  ist  der  Mord, 

Schiefst  seinen  Pfeil  ab  ins  dunkle  Dickicht 

Gewinnsüchtig,  beutegierig 

Und  was  er  für  ein  Wdd  gehalten 

Für  frohen  Jagdgewinn, 

Es  war  sein  Kind,  sein  eigen  Blut, 

Was  in  den  Blättern  rauschte.  Beeren  suchend.  —   — 

Und  ergreift  die  Stützen  deines  Hauses, 

Das  krachend  einbricht 

Und  uns  begräbt, 
trotzdem  möchte  ich  nicht  glauben,  dass  Gr.  die  allitteration 
als  bindemittel  der  verse  fühlte  und  absichtlich  anwendete,  sie 
ist  ihm  lediglich  ein  willkommener  schmuck  des  verses,  der  aber 
als  solcher  im  Goldenen  vliefs  öfter  erscheint  als  in  allen  seinen 
andern  dichtungen.  wie  auch  alle  formen  der  widerholung  hier 
ungemein  häufig  angewendet  werden  und  gerade  in  den  freien 
rhythmen.  stil  und  metrik  dertrilogie  bedürfen  der  allergenausten 
Untersuchung. 

In  dem  capitel  über  *I)es  meeres  und  der  liebe  wellen' 
s.  151  — 183  hat  Seh.  am  wenigsten  neues  beigebracht.  die 
quellenforschung  ist  hier  ziemlich  belanglos ;  Vorbilder  sind  fast 
keine  nachzuweisen,  eine  Stiluntersuchung  hat  er  nicht  geliefert 
die  stofTgeschichte  hat  Seh.  fast  bei  seile  gelassen.  Jellineks  buch 
(Bnrlin  1890)  war  ihm  noch  unbekannt,  dieses  seinerseits  ist  so 
unvollständig,  dass  jede  der  zahlreichen  receusionen  viele  nach- 
trüge dazu  aufstapelte,  ich  weise  nur  auf  einiges  österreichische 
hin,  was  andern  bisher  entgangen  ist.  in  dem  lustspiele  von 
JvPauersbach  *Die  landlichen  hochzeitfeste'  (Wien  1773),  einer 
nachbilduug  des  Sommernachtstraums,  wollen  die  bauern  unter 
anführung  des  schullehrers  eine  comödie  von  Hero  und  Leander 
autführen    (Gene6    Geschichte   der   Shakespeareschen   dramen   in 
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Deutschlaod  s.  231  f).  nach  der  neuen  aufläge  von  Goedekes 
Grundr.  wäre  diese  bearbeilung  von  ChllMoll.  das  spanische  ge- 
dieht ^Leander'  von  Garcilaso  de  la  Vega  ist  übersetzt  von  AlJeit- 
tele«  in  der  Agiaja  1821  s.  171,  ferner  in  der  Wiener  Zeitschrift 
1828  nr  136  unterzeichnet:  W.  ebenda  1839  nr  56  eine  prosa- 
erzahluug:  'Ein  weiblicher  Leander  auf  der  insel  Mezzo  bey  Ra- 
gusa', unterzeichnet:  F.  Seh.;  1842  nr  164  ist  besprochen  ^Lord 
und  Seeräuber  oder  des  meeres  und  der  liebe  wogen',  tragisch- 
komisches melodram  in  4  acten  von  Friedrich  Adami,  am  15  aug. 
im  theater  an  der  Wien  aufgeführt,  dessen  nebentitel  auf  Gr.s 
tragOdie  parodistisch  hinweisen  sollte,  ebenfalls  parodistisch  ge- 
halten ist  ^Die  neue  Hero  und  der  neue  Leandros'  in  Gräfl'ers 
Wiener  doseiistücken  ii  179.  'Die  Leandersagen  vom  Traunsee' 
behandelt  JosThFischer  in  dem  Album  aus  Osterreich  ob  der 
Enns  (Linz  1843)s.  72—91 ;  HWeingartner  erzählte  diese  heimische 
sage  in  hexametern,  Otto  Prechtler,  Grillparzers  freund,  1845 
in  stanzen,  vgl.  HLambel  Die  österreichisch-ungarische  monarchie, 
band:  OberOsterreich  s.  213.  216.  auch  eine  dramatische  bear- 
beilung hat  noch  nach  Gr.  ein  junger  österreichischer  dichter 
versucht,  in  den  'Dichtungen'  von  Aim^  von  Wouwermans  (Wien 
1847),  die  auch  Wurzhach  lviii  133  IT  unbekannt  blieben,  stehn 
am  schluss  s.  122  fl* 'Bruchstücke  aus  dem  dramatischen  gedieht: 
'Hero  und  Leander',  zwei  sceuen.  in  der  einen  Leander  am 
fufse  von  Heros  türm  von  der  anstrengenden  meeresreise  aus- 
ruhend und  Hero  erwartend,  die  vom  türm  herabkommt  und  mit 
ihm  in  die  hütte  geht:  ^freudig  schwellen  dir  des  Mooses  zarte 
Flaumen  dort  zur  Ruhe  sanft  entgegen';  in  der  zweiten  Hero,  wie 
sie  in  der  schreckeosnacht  Leander  vergebens  erwartet,  die  vom 
türm  herabstürzende  fackel  im  meere  verlöschen  sieht  und  hoff- 
nungslos zusammenbricht,  die  scenen  sind  interessant  als  eine 
Studie  nach  der  'Ahnfrau';  sie  sind  in  Vierfüfsigeu  teils  gereimten, 
teils  ungereimten  trochäen  geschrieben  und  lassen  ihr  vorbild  nur 
allzudeutlich  durchblicken: 

Dank  Euch  Götter,  dass  erhalten 

Ihr  Leandern  —  schwer  ist  Scheiden 

In  des  Lebens  süfsem  Mai, 

Wo  die  Bluten  sich  entfalten. 

Wo  der  Liebe  schönste  Knospen 

Selig  noch  der  Jüngling  bricht; 

Wo  in  Träumen,  nie  erfüllten, 

Zauberisch  der  Jugend  Wiihn 

Uns  ein  Eden  zeigt  voll  Wonne 

Und  der  süfsen  liofTnung  Sonne 

Uns  mit  festen  Rosenketten 

Fesselt  an  dies  Leben  an. 
Für  die  entstehungsgeschichte  des  Gr.schen  dramas  ist  weniger 
das  matte  traucrspiel  von  Bussel  (Jellinek  s.  82  IT),  über  das  sich 
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im  Prometheus  nr.  18  und  in  der  AbeodzeitUDg  1824,  14.  apr. 
eine  polemik  entspann,  von  Wichtigkeit,  als  das  melodram  von 
KAHerkiots,  auf  das  Fäulhammer  s.  239  zuerst  hingewiesen  hat, 
das  aber  nicht  gedruckt  zu  sein  scheint,  nach  der  Allgemeinen 
musikalischen  zeiiung  1821  nr  15  wurde  es  zuerst  von  BAWeber 
i.  j.  1800  componiert  und  fast  auf  allen  deutschen  bühnen  auf- 
geführt. 1818  wurde  es  in  Wien  mit  musik  von  JSchneider  ge- 
geben, ich  habe  es  bisher  auch  in  theaterarchiven  vergebens 
gesucht,  jedesfalls  mOssen  wir  die  ersten  ideen  zur  Hero  naOg- 
lichst  gleichzeitig  mit  der  entstehung  des  Goldenen  vliefses  an- 
setzen, in  seiner  anonymen  schrift  Tia  desideria  eines  Oster- 
reichischen Schriftstellers'  (Leipzig  1842)  verlegt  Bauern feld  die 
anfange  von  Hero  und  Leander  ausdrücklich  in  die  zeit  nach  der 
Sappho;  1819  und  1821  weisen  die  tagebücher  des  dichters  schon 
spuren  des  neuen  Werkes,  insbesondere  der  turmscene,  auf;  1821 
drangen  gerüchte  davon  schon  in  die  Öffentlichkeit:  vgl.  Wiener 
conversationsblatt  1821 ,  4  apr.  vieles  in  der  neuen  dichtung 
weist  auf  die  Sappho  zurück,  was  Sappho  sich  wünscht  (s.  205), 
Verbannung  auf  einen  Fels,  der  schroff  und  unfruchtbar,  die  Wolken 
nur  und  Wellen  Nachbar  nennt,  von  Jedem  Pfad  des  Lebens  rauh 
geschieden,  das  ist  Heros  loos.  mit  dem  gedanken  an  Phaon  will 
Sappho  s.  206  ^fröhlich  die  Einsamkeit,  ach  einsam  nicht,  bewohnen': 
Heros  Situation  am  anfang  des  3  actes:  ^Die  Einsamkeit  ist  ein- 
sam und  sie  selbst'  s.  49.  'Du  bleiche  Freundin  mit  dem  stillen 
Sinn*  redet  Hero  die  lampe  an,  Mellltens  ebenbild.  und  das  meer 
uiurauscht  würklichkeit  und  bilderschmuck  auch  dieses  dramas 
wie  in  der  Sappho.  der  frau  von  Stael  Corinne  hat  wie  auf 
die  Sappho  so  auch  auf  eine  entscheidende  scene  der  Hero  ein- 
gewürkt.  als  der  prinz  Castelforte  Corinne  bei  der  band  nimmt, 
um  sie  vom  capitol  herab  an  ihren  wagen  zu  führen ,  da  folgt 
sie  ihm  mit  vieler  Zerstreuung  und  wendet  mehrmals  unter  mancher- 
lei vorwänden  ihr  gesiebt  zurück,  um  Oswald  anzusehen,  der 
schon  vorher  aus  dem  gedränge  vorgetreten  war,  um  sie  anzu- 
reden, es  aber  aus  unüberwindlicher  Schüchternheit  unterlassen 
hatte,  sie  macht  dann  noch  einmal  eine  bewegung  nach  rück- 
wärts, um  sich  umzublicken ;  durch  diese  bewegung  fällt  ihr  kränz 
herab.  Oswald  hebt  ihn  auf  und  spricht  sie  au.  die  Situation, 
das  bild  vor  allem  andern  genau  wie  am  Schlüsse  des  1  actes 
der  Hero.  wie  die  Hellesage  Grillparzer  leicht  zur  Herosage  über- 
leiten konnte,  habe  ich  Werke^  i,  lx  näher  ausgeführt,  in  den 
Argonauten  des  Orpheus  fand  er  v.  20  eine  erwähnung  des  areivrjg 
*Aßvöov,  wie  es  ihm  auch  bei  Byron  mehrfach  entgegentrat.  Heros 
bruder  nahm  unvermerkt  des  kühnen  Jasons  züge  an  s.  16: 

Verlicfs  die  Braut,  die  sein  in  Thräneu  dachte, 

Uud  zog  dahin  mit  gleichgesiooten  Männern 

Auf  kühne  Wagnis  in  entferntes  Land. 

Zu  Schiff,  ZU'  Ross?  Wer  weifs?  wer  kann  es  wissen?', 
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und  bedeutsam  klingt  derselbe  vers  in  beiden  dichtungen  wider: 
Medea  4  act  s.  232:  'Willkommen,  holde,  freundliche  GestaUen,  sucht 
ihr  mich  heim  in  meiner  EinsamkeilV;  Hero  3  act  s.  50:  ^Bist, 
Echo,  du*s,  die  spricht?  Suchst  du  mich  heim  in  meiner  Einsam- 
keit?' die  weitere  entstehungsgeschichte  des  Werkes  an  der  band 
der  fünf  erhaltenen  manuscripte  darzulegen  ist  hier  nicht  der  ort. 
durch  das  ganze  decennium  von  1820 — 1830  zieht  sich  die  arbeit 
hin,  und  nicht  einmal  die  aufführung  bedeutete  einen  stillstand 
für  die  ewige  Umformung  dieser  liebsten  Schöpfung  unsers  dichters. 
Habe  ich  bei  der  Sappho  die  meeresvergleiche  zur  characte- 
ristik  des  bilderschmuckes  hervorgehoben,  so  will  ich  bei  der 
Hero  auf  den  feinen  kunstgrifTGr.s  aufmerksam  machen,  mit  dem  er 
eine  reihe  von  vergleichen  dem  leben  der  familie,  dem  Verhältnis 
zwischen  mutter  und  kind  entnommen  hat.  Hero,  die  so  grau* 
sam  um  ihre  jugend  geteuscht  worden  war  und  deren  zukunft 
fern  von  heranwachsender  jugend  einsam  verfliefsen  soll,  kehrt 
in  ihren  träumen  nicht  blofs  zum  liede  von  Leda  und  dem  schwan, 
sondern  auch  zum  harmlosen  treiben  und  spielen  der  kinder  immer 
wider  zurück: 

8.  49  Wie  ruhig  ist  die  Nacht!     Per  Ilellespont 

Lässt,  Kindern  gleich,  die  frommen  Wellen  spielen. 
Sie  flüstern  kaum,  so  still  sind  sie  vergnügt. 
s.  49  spricht  sie  mit    der  lampe,  wie  die  mutter  mit  ihrem  kind, 
und  lässt  dieses  antworten. 

So  spät  noch  wach?  —  Ei,  Mutter,  bitte,  bitte!  — 
Nein,  Kinder  schlafen  früh!  —  Nun  denn,  es  sei! 
s.  90  aber  hat  sie  mit  der  lampe  gleichsam  die  rolle  getauscht: 
Wie  schön  du  brennst,  o  Lampe,  meine  Freundin! 
Noch  ist's  nicht  Nacht  und  doch  geht  alles  Licht, 
Das  rings  umher  die  laute  Welt  erleuchtet. 
Von  dir  aus,  dir,  du  Sonne  meiner  Nacht. 
Wie  an  der  Mutter  Brust  hängt  alles  Wesen 
An  deinem  Umkreis,  saugend  deinen  Strahl. 
und  gleich  darauf  s.  91  sagt  sie  mit  einem  vergleich,  den  ich  gleich- 
falls heranziehen  darf,  von  Leander: 

Ich  will  dirh  hüten  wie  der  Jungen  Schaar 
Die  Glucke  schützt,  und  Niemand  soll  dir  nahn, 
Niemand  als  ich  allein,  und  nicht  zu  schäd'gen ; 
Bewahr'!  bewahr! 
wir  haben  das  gefühl,  dass  hier  die  weiblichste  seele  einem  starren, 
unmenschlichen  gesetze  geopfert  wird. 

Sch.s  beobachtungen  über  die  metrik  der  Hero  s.  182  f  sind 
ungenauer  als  bei  den  früheren  stücken,  er  zählt  45  sechsfüfsige  und 
19  vierfüfsige  verse,  Pulz  in  der  oben  angeführten  arbeit  deren  55, 
resp.  30.  zu  dem  einen  angeführten  dreifüfsler  s.  103:  ^Was  nur 
das  Lehen  seil*  kommt  noch  ein  zweiter  s.  105:  ^Nie,  nimmer, 
nimmer  nie  V.  auf  s.  83  hat  Seh.  die  reimworte  Hand :  Strand  über- 

A.  F.  D.  A.     XIX.  22 
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seheu,  welche  das  von  ihm  augeführte  reimpaar  umschliefsen ;  aufser- 
dem  findet  sich  noch  s.  49  der  reim  wacht :  Nacht  und  am  Schlüsse 
des  dramas  s.  108  der  reim  fort :  Wort,  der  Verfasser  des  buches 
scheint  am  ende  etwas  geeilt  zu  haben,  vielleicht  dürfen  wir  dieser 
eile  auch  den  mangel  eines  inhaltsverzeichnissi^s  zuschreiben. 
Prag,  28  märz  1893.  August  Sauer. 


L  I  TT  E  R  AT  UR  NOTIZEN. 

Die  liebesgeschichte  des  himmels.     Untersuchungen  zur  indogerma- 
nischen sagenkunde  von   dr  Ernst  Sieche.  Strafsburg,  KJTrübner, 
1S92.    131  SS.    gr.  8®.    3,50  m.    —    'was   ahnend   unser  herz 
verlangt,  der  beide  las  es  in  dem  mond  .  . .,  er  ist  der  pliOnix, 
der  schwan  von  goldnem  glänz,  den  jagend  scheucht  der  sonnen- 
aar'  usw.    einige  mythen  hat  S.  eher  am  himmel  gelesen,  als  er 
ihre   vor  jahrlausenden  (I)  erfolgte  aufzeichnung  kennen  lernte, 
sein   gemüt  empündel   die    richligkeit  vieler  von  ihm  gegebeneo 
deutungen,  und  er  verlangt  von  seinen  lesern,  dass  sie  sie  nach- 
emp finden,     ich    schliefse   mich    den   bekannten  des  herrn  S. 
an,  die  ihn  als  unter  einer  fixen  idee  stehend  gutmütig  lächelnd 
ablehnen  (s.  1);  ich  bin  jedesfalls  nicht  im  stände  nachzuempfinden, 
dass  sonne  und  mond  ein  von  natur  (I)  für  einander  bestimmtes 
paar  seien,    wobei  die  sonne   der  mann,    der  mond  die  frau  ist 
oder  auch  umgekelirl  (s.  112).   besonders  klar  sind  S.  die  grundzüge 
dieser  himmlischen,  sagen  wir  lieber  meteorischen  liebesgeschichte 
in    der  sage  von  Orpheus  und  Eurydice    und  in  dem  deutschen 
nicirchen  von  der  weifsen  und  schwarzen  braut,    s.  15fT  handelt 
S.  über  schwanensage  und  verwantes  (das  wort  *schwan*  war  seit 
der   id^.  urzeit   gebraucht,   um   die  mondgöltin    zu    bezeichnen), 
s.  28  0*  über  Freyr,   Freyja   und    Gerdha,    s.  36  0"  über   Iduna, 
Skadi,  s.  44  11  über  die  bedeutung  der  zahl  neun,  s.  59  IT  über 
das  lied  von  Fiülsvid;  umfängliche  anmerkungen  und  ein  register 
machen   den   bescbluss   (s.  70 — 131),   darin    der   suchende   eine 
besondere  abbandlung  über  die  beziehungen  des  Zeus  zum  monde 
(s.   118 — 126)  findet.  Friedrich  Kauffmann. 

Die  christlichen  inschriften  der  Rheinlande,  erster  teil,  die  alt- 
cliristlicheu  inschriften  von  den  anlangen  des  Christentums  am 
Hboin  bis  zur  mitte  des  8  jhs.  hsg.  von  Franz  Xaver  Kraus. 
mit  32  lichtdrucklafeln  und  zahlreichen  in  den  lext  gedruckteo 
abbildungen.  Freiburg  i.  B.,  JCBMohr,  1890.  ix  171  und  8  ss. 
4^  30  u).  —  das  gallische  inschriften  werk  von  Le  Blant  mit 
seinem  reichen  commentar  und  den  für  die  mittelalterliche 
frühzeit  unentbehrlichen  abbildungen  ist  für  verschiedene  disci- 
plinen  ein  wertvolles  hülfsbuch  geworden,  der  erste  band  des 
Kiausscben  Werkes  verfolgt  für  die  Kheinlande  ähnliche  zwecke, 
im  interesse  einer  rascheren  Vollendung  wurden  das  übrige 
Deutschland  und  leider  auch  Belgien  und  Holland  von  der  samm- 
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luDg  ausgeschlossen,  so  ist  das  material  für  die  eutsclieiduDg 
der  wisseDSchaftlichen  gesamtfragen  freilich  unvollständig  ge- 
blieben, aber  die  hier  vereinigten  300  nrr  liefern  immerhin  eine 
werlvolie  grundlage.  eingehndere  prolegomena  sind  dem  schluss- 
hefte  vorbehalten,  doch  bietet  der  vorliegende  band  aufser  dem 
wissenschaftlichen  apparate  zahlreiche  erläuterungen,  in  denen 
die  christlich-archaeologische  gelehrsamkeit  des  herausgebers  sich 
mannigfach  bewährt,  die  wertvollste  beigäbe  sind  ohne  zweifei 
die  von  Krämer  in  Kehl  ausgeführten  lichtdrucke.  sie  leisten 
alles  wünschenswerte,  und  wenn  einmal  ein  stück  wie  die  wich- 
tige Trierer  inschrift  tab.  xi  1  trotz  scheinbarer  klarheil  der 
schriflzüge  allzu  dunkel  geworden,  so  müssen  wir  dies  bei  der 
sonst  so  reichen  gäbe  schon  mit  in  kauf  nehmen. 

Als  abschluss  der  ersten    periode   ist   die   mille   des   8  jhs., 
ungeHlhr  der  beginn  der  karolingischen  zeit  gewählt,     mit  gutem 
^Tunde,   wenn   auch   solchen  abgrenzungen    gegenüber  vorläufig 
noch  eine  gewisse  weitherzigkeit  am  platze  bleibt,     die  genaueren 
kriterien  sind  eigentlich  noch  zu  entwickeln,   und  zwar  müssen 
die  sprachlichen   den   palaeographischen    zu  hilfe   kommen,     be- 
merkenswert ist  in  dieser  hinsieht  nr  27  vom  Liebfrauenkirchhof  in 
Worms,    die  namen  PAÜTA,  PUASI,  QUITO,  SICCO  für  Bauda, 
Bosi,    Wido,  Siggo  neben  dem  einzigen  un verschobenen  BODDI 
zeigen  einen  fast  streng  hochdeutschen  lautcharacter.    dem  8jh. 
gehören  sie  somit  sicher  an,  und  zwar  wird  man  des  ua  halber 
eher    an    die    zweite    als    an    die    erste    hälfie    zu   denken    ge- 
neigt sein,     wenigstens  bleiben  in  den  Weifsenburger  Urkunden 
die  ua  bis  z.  j.  743  neben  dem  regulären  o  so  vereinzelt  (Socin, 
Strafsb.   Stud.   1 ,  222) ,    dass    man    sie   zt.   vielleicht    auf  rech-  * 
iiung  des  späteren  Schreibers  setzen  darf,     anderseits  aber  muss 
uns  gerade  die  regelmäfsigkeit  in  der  Verschiebung  der   medien, 
die  in  dieser  gegend  nicht  durchdrang,  verwehreu ,  tiefer  in  die 
karolingische   zeit  hineinzugreifen,     denn   diese  formen  gehören 
nicht  einer  consolidierten,    sondern  der  ersten  zeit  der  unsicher 
gewordenen  Schreibung  an.     damit  kämen  wir  etwa  auf  den  an- 
fang    der  zweiten  hälfte  des  jhs.   und   hätten    nunmehr   zu   con- 
statieren,    dass   in   dieser   inschrifl  trotzdem   noch    kein  einziges 
palaeographisches  syniptom  der  späteren  entwickln ng  sich  tindfi. 
dagegen  treffen  wir   zb.   in    nr  24    (gleichfalls   aus  Worms),    die 
sonst  keine  berührung  mit  uncialer  schrifl  zeigt,  das  unciale  U. 
der  hsg.  setzt  das  stück   (mit  Becker)   zwischen    das   5    und   die 
mitte    des    7  jhs.,    man    wird  aber  wegen   DUDA    für  Doda  (vgl. 
DHDkm.  s.  75)  und  wegen  des  im  anlaut  von  LUDINO  fehlenden 
h  (vgl.  Socin  s.  240)    vielmehr    an  das   8  jh.   zu   denken  haben, 
dem  letzteren  werden  auch  nr  47  (EPPO),  51  (QALA  oder  QALAQI 
für  Wala  oder  Walahi),  58  (ROTELDIS,  RODIBEBTO)  und  manche 
andere   angehören,    während   inschriften    mit   so   späten   schrift- 
zügen  wie  nr  29.  43.  123   wol  besser  ins  9  jh.  gesetzt  werden. 

22* 


340         ERAUS   DIE    CHRISTLICHEN   IfiSCHRlPTEfl    DER    RHEINLANDE   I 

Auf  besonderheiten  der  Schreibung,  die  eioen  mehr  localeo 
character  zu  tragen  scheinen  (wie  nr  268 — 272  aus  Boppard), 
werden  wol  die  Vorbemerkungen  zurückkommen. 

Unter  den  etwa  70  deutschen  eigennamen  sind  einige  be- 
merkenswert und  schwierig,  wichtiger  als  die  deuiung  derselben 
sind  freilich  einige  philologische  Voruntersuchungen:  ohne  die 
letzteren  wird  die  beschäfligung  mit  den  alten  namen  nur  immer 
wider  zum  etymologischen  spiel. 

Ein  register,  welches  die  aufsuchung  der  zu  den  lichtdrucken 
gehörigen  texte  erleichtert,  wäre  für  diesen  ersten  band  zu  wün- 
schen, fdr  die  sprachlichen  bemerkungen  hatte  K.  einen  mit 
der  alldeutschen  elementargrammatik  vertrauten  germanisten  mit 
nutzen  zu  rate  ziehen  können,  doch  werden  die  so  entstandenen 
fehler  die  fachgenossen  am  wenigsten  behindern  in  ihrem  danke 
für  die  wertvolle  urkundliche  Sammlung.  R.  Henning. 

Händskriftet  nr  2365  4^  gl.  kgl.  samling  pä  det  störe  kgl.  bibliothek 
i  Kobenhavn  (Codex  Regius  af  den  aeldre  Edda)  i  fototypisk  og 
diplomatisk  geugivelse  udgivet  for  Samfund  til  udgivelse  af  gammel 
nordisk  litteratur.  ved  Ludv. F. A. Wimmer  og  FinnurJönsson.  Keben* 
havn,  Meiler  &  Thomsen,  1891.  lxxv  u.  193  ss.  gr.  4^.  25  kr. 
—  ein  leicht  zugängliches  hilfsmitlel  für  die  anschauung,  wie 
es  für  die  textkritik  des  Hildebrandsliedes  das  Sieverssche  facsi- 
mile  und  für  die  des  Beowulf  die  Zupitzasche  ausgäbe  bietet, 
wurde  bisher  für  die  liedtTedda  schmerzlich  vermisst.  nunmehr 
liegt  es  in  der  vorlrefTlichen  phototypischen  widergabe  der  he* 
deutendsleo  altnordischen  pergamentliandschrift,  des  für  die  edda- 
kritik  grundlegenden  Codex  Regius,  endlich  vor.  die  mühevolle, 
fast  zwei  jähre  umfassende  arbeit  zweier  namhafter  forscher,  die, 
um  möglichst  sicher  zu  gehn,  ihre  Untersuchungen  stets  unab- 
hängig von  einander  führten  und  dann  erst  die  resultate  ver* 
glichen,  der  anteil  Bugges  ferner,  von  dem  die  v(T.  eine  reihe 
handschriftlicher  bemerkungen  benutzen  konnten,  bürgt  für  die 
Zuverlässigkeit  des  gebotenen,  aber  auch  sonst  ist  für  die  schnelle 
und  bequeme  Orientierung  des  benulzers  das  denkbar  mögliche 
geleistet,  der  phototypis<.hen  widergabe  der  einzelnen  blätter 
der  hs.  ist  ein  sorgfältiger  diplomatischer  abdruck  beigefügt,  eine 
reichhaltige  einleitung  endlich  ^iht  aufschluss  über  die  gescbichte, 
die  gegenwärtige  gestalt,  sowie  über  sämtliche  graphische  eigen- 
tümlicbkeiten  der  handschrift;  sie  bietet  also  eine  willkommene 
ergäuzung  zu  Bugges  berühmter  Fortale  und  den  sich  daran  an- 
schliefsenden  arbeiten  dieses  forschers.  als  besonders  interessant 
hebe  ich  hier  hervor  die  feinen  beobachtungeu  über  das  Verhältnis 
der  hs.  zu  dem  ihr  voranliegenden  original  (s.  liii  IT),  sowie  den 
unumstöfslich  geführten  beweis,  dass,  abgesehn  von  der  bekannten 
grofsen  lücke,  die  hs.  vollständig  erhalten  ist  (s.  vii). 

Den  besten  einblick  in  die  mühevolle  arbeit  der  verf.  gewähren 
die  beigefügten  anmerkungen,  die  in  allen  irgendwie  zweifelhaften 
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ßlllen  ihr  kritisches  verfahren  rechtfertigen,  es  ist  hier  wider- 
holt gelungen,  Bugges  lesung  zu  ergcinzen  oder  zu  verhesseru. 
ein  besonders  merkwürdiges  beispiel  hierfür  bietet  die  glückliche 
erschliefsung  der  längsten  Überschrift  der  ganzen  handschrifl: 
her  hefr  up  quepi  fra  helga  hundingsbana.  ßeira  ^^  h.  volsunga 
qnipa  (s.  135  0*  di^se  Überschrift  befindet  sich  im  eingang  des 
zweiten,  die  heldenlieder  umfassenden  teiles  des  codex,  der  allein 
in  der  hs.  mit  einer  besonders  grofsen  initiale  beginnt,  da  aber 
am  anfang  des  ersten,  die  götterlieder  enthaltenden  abschnittes 
ursprünglich  sicher  eine  ähnlich  grofse  initiale  stand,  so  ist  der 
schluss  gewis  nicht  zu  kühn,  dass  auch  die  Voluspa  einst  eine 
ähnlich  lange  Überschrift  einleitete,  wie  an  der  parallelen  stelle 
(s.  xvi).  —  anderseits  legt  die  vorliegende  sorgfältige  nachprüfung 
das  beste  Zeugnis  ab  für  die  vortrefTlichkeit  der  Buggischen  ausgäbe, 
die  vor  nun  25  jähren  das  kritische  Verständnis  der  lieder  vor- 
bereitete. F.  NiEDNBR. 
Aanteekeningen  op  den  B^owulf  door  P.  J.  Cosijn.  Leiden,  CJBrill, 
1892.  42  SS.  8^.  — die  arbeit  beschäftigt  sich  ausschliefslich  mit 
der  erklärung  des  erhaltenen  textes  und  bietet,  wie  zu  erwarten, 
eine  fülle  trefflicher  bemerkungen.  mit  grofsem  Scharfsinn  wird 
eine  beträchtliche  anzahl  unbefriedigender  auslegungen  zurück- 
gewiesen und  durch  bessere  ersetzt,  und  eine  reihe  fehlerhafter 
stellen  gebessert.  gezwungene  oder  gekünstelte  erklärungen 
bleiben  dem  leser  der  Aanteekeningen  erspart;  höchstens  scheint 
mir  C.  an  ein  paar  ganz  vereinzelten  stellen  etwas  zu  viel  aus 
dem  Beowulf  herauszulesen,  dass  er  stets  das  richtige  getroffen, 
will  ich  nicht  behaupten,  aber  auch  wo  es  ihm  nicht  gelingt 
eine  befriedigende  lösung  zu  finden,  kann  man  von  ihm  lernen, 
einige  male  verdienen  m.e.  die  von  ihm  bekämpften  auslegun- 
gen andrer  den  Vorzug ;  so  scheint  mir  Bugge  zweifellos  im  rechte 
zu  sein,  wenn  er  v.  2299  hilde  und  headuweorces  auf  den  drachen 
bezieht;  C.s  erklärung  ist  mir  hier  zu  gesucht:  er  nimmt  an,  der 
drache  freue  sich  *over  den  krijg  hem  verklaard'.  an  ein  paar 
andern  stellen  kann  ich  mich  mit  seinen  änderungen  nicht 
befreunden,  so  wenn  er  gleich  in  der  ersten  anmerkung  (zu 
v.  30)  lange  ahte  in  lange  präge  verändern  will,  was  er  dabei 
zur  Verteidigung  von /an^e  sagt,  ist  richtig;  die  Verwandlung  von 
Präge  in  ahte  (zuerst  in  age^  dadurch  dass  pr  *in  de  pen  gebleven' 
ist,  dann  durch  bewuste  änderung  von  age  zu  ahte)  scheint  mir 
aber  weitläufiger  als  nOtig.  der  vers  ist  doch  wol  leichter  zu 
heilen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  beiden  ersten  silben  infolge 
nachlässigen  Schreibens  verstellt  sind  und  gleichzeitig  das  f  von 
fruma  mit  in  das  erste  wort  gedrungen  ist,  also  land  leodfruma 
lange  ahte,  mir  scheint  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  jemand, 
der  an  dieser  stelle  age  vorgefunden,  nicht  richtig  wider  in  [nage 
zurückgeändert  haben  sollte,  das  nach  lange  doch  vor  der  band 
lag;   ganz  abgesehen  davon,  dass   C.  den   ersten    120  versen  zu 
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den  schon  vorhandenen  3  präge  (v.  54  lange  prage^  v.  87  präge, 
V.  114  lange  präge)  noch  ein  viertes  (lange  präge)  aufbürdet.  — 
V.  305  ferh  wearde  heold  Gvpmod  grummon;  I.  fcerwearde  (dies 
hält  auch  C.  für  möglich)  heold  gudmodegra  «um?  palaeographische 
bedenken  gegen  meine  änderung  liegen  kaum  vor,  -on  kann 
vom  schluss  des  verses  her  eingedrungen  sein.  —  v.  1064 
fore  Healfdenes  hildewisan;  nach  C.  Monier  onzin'  und  daher  als 
ifißXrifAa  auszuwerfen,  so  wie  er  da  steht,  ist  der  vers  freilich 
unsinn,  denn  fore  mit  *de'  zu  übersetzen,  ist,  wie  C.  mit  recht 
annimmt,  schwerlich  möglich,  ich  vermute  aber,  dass  suna  hinter 
Uealfdenes  ausgefallen  ist  und  das  flickwerk  erst  später,  hinter 
wrecen  oder  scop,  beginnt,  statt  ofi  wrecen  I.  eft  torecen;  damit 
lallt  ein  weileies  bedenken  C.s  gegen  die  stelle.  —  v.  1&33/(F^ 
IC  pe  tcel  herige;  I.  nerigel 

Auf  weitere  einzelheiten  einzugehn  ist  hier  nicht  der  platz, 
unbedingte  anhäuger  der  'höheren  kritik'  werden  C.s  äufserungen 
mehrfach  übertrieben  hart  und  ungerecht  Qnden.  er  ist  allem 
voreiligen  'schrappen'  unbequemer  stellen  durchaus  abgeneigt 
und  geifselt  die  höhere  krilik,  die  bei  jeder  gelegenheit  'een 
loopje  met  een  hals  van  een  inlerpolator  nemen'  muss,  in  un- 
barmherziger weise,  da  er  sich  selbst  aber  seine  aufgäbe  durch- 
aus nicht  leicht  macht,  so  kann  man  ihm  ein  gewisses  recht  zu 
scharfem  urteilen  wol  nicht  absprechen,  zu  weit  geht  seine  ehr- 
furcht  vor  dem  erhaltenen  text  nirgends. 

Camenz,  10  oct.  1892.  H.  Löbke  f. 

Dietrich  Schernberg  und  sein  spiel  von  frau  Julien,  von  Richard  Haage. 
Marb.  diss.  Marburg,  CLPfeil,  1S91.  108  ss.  — 8^.  eine  Öeifsige 
und  verständige  arbeit,  in  der  11.  seinen  'Mühlhäuser  landsmann' 
behandelt,  was  er  über  dessen  persönlichkeil  aus  alten  und  neuen 
quellen  zu  ermitteln  vermochte,  ist  zwar  nicht  viel,  aber  urkund- 
lich sicher,  von  1483 — 1502  erscheint  Schernherg  in  Mühl- 
hausen, wo  schon  seit  1310  ein  gr.schkchl  der  herren  von  Schern- 
herg nachzuweisen  ist.  er  war  daselbst  laut  einer  Urkunde  von 
1190  cleric  Mentzischen  bystumpisz  und  von  heyliger  keyszerlicher 
gexcaldt  eyn  uffinbar  schrieber:  nho  geistlicher  und  kais.  notar. 
in  Jener  eigenschafl  wird  er  durch  ein  veikaufsinstrument  von 
1499  näher  bestimmt:  er  war  vicar  an  der  capellen  Sancti 
Johannis  Baptistae,  aus  seiner  notariatstäligkeit  sind  noch  mehrere 
ui künden  mit  deutlicher  kräftiger  schrift  erhalten,  über  welche 
n.  s.  12  fr  berichtet  mit  dem  versprechen,  die  biographisch  und 
sprachlich  merkwürdigsten  in  einem  'anhange'  abzudrucken,  was 
jedoch  in  dem  exemplar,  das  mir  vorliegt,  nicht  geschehen  ist. 
Was  nun  Schernbergs  oftbesprochenes  und  gleichwol  wenig 
durchforschtes  drania  von  der  frau  Julien  belrifft,  so  weist  H.  zu- 
nächbl  überzeugend  nach,  dass  es  weder  ein  'komisches  faslnacht- 
spier  (Gruber,  Keller)  noch  eine  satire  (VVackernagel),  sondern 
ein  bewusles   gegeuslück    zu    dem  'Zehnjungfrauenspiel'   ist    und 
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als  solches  *die  verheriichung  der  mutier  golles  und  der  lieiligeD 
als  leitendes  motiv  und  millelpunct  hat',  der  dichter  zeigt  sich 
iu  weltlicher  und  geistlicher  poesie  sehr  belesen  und  hat  aus 
flicken  heider  seine  dichtuug  vielfach  geradezu  kaleidoskopartig  xu- 
sammengeset^t,  wie  aus  der  tabelle  der  entlehnungen  s.92fThervorgeht. 
auch  im  zweiten  teile  des  Stückes,  wo  sich  anfange  wOrklicher  cha- 
raclerzeichnung  finden,  stammen  diese  lediglich  aus  demTheophilus- 
spiele.  die  grundlage  des  ganzen  bildet  die  bekannte  papsi Fabel, 
die  Scheruberg,  wie  es  scheint,  aus  verschiedenen  quellen  (darunter 
befand  sich  auch  Rolhes  chronik)  kennen  gelernt  und  mit  heimatlichen 
anspielungen  vermehrt  hat.  dazu  fügte  er  verschiedene  motive  aus 
legenden-,  fastnachtspielen,  dem  Künzelsauerfronleichnamsspiel,  aus 
Weltgerichts-,  oster-  und  passionsspielen.  von  den  letzleren  machte 
ersieh  namentlich  die  teufelstraditionen  zunutze  und  gestaltete  seine 
papissa  nach  dem  geläufigen  vorbild  der  Maria  Magdalena,  in 
seiner  ausdrucksweise  zeigt  Schernberg  überall  mafs  und  decenz, 
selbst  in  den  teufelsreden;  im  übrigen  aber  ist  spräche  und 
Stil  schwerfällig,  unbeholfen  und  voll  leerer  flickphrasen,  die  H. 
s.  97  fl*  übersichtlich  verzeichnet.  H.  verspricht  eine  kritische 
ausgäbe  des  spiels  von  frau  Jutten,  die  sehr  erwünscht  ist,  weil 
eine  reihe  von  fragen  erst  dann  ihrer  volligen  lösung  zugeführt 
werden  können,  so  gleich  die  erste  und  wichtigste,  ob  Tilesius 
«in  redlicher  finder  gewesen  und  ob  er  am  texte  geändert  oder 
ob  er  die  gefundene  hs.  Schernbergs  geradeswegs  in  die  druckerei 
gegeben  hat,  wie  11.  s.  6—9  zu  beweisen  sucht,  ohne  dass  die 
dafür  beigebrachten  gründe  ausreichend  wären;  denn  die  lese- 
fehler  kann  der  selzer  ebenso  in  der  hs.  des  Tilesius  wie  in  der 
Schernbergs  gemacht  haben,  und  (einzelne  altertümelnde  formen 
kann  Tilesius  aus  fahrlässigkeit  und  absieht  slehn  gelassen  haben, 
überdies  muss  auch  der  mögliche  Wechsel  des  setzers  in  betrachl 
gezogen  werden. 

Innsbruck,  aug.   1S92.  J.  E.  Wackerkell. 

The  influence  of  Seneca  on  Elizabethan  tragedy.  an  essay  by 
John  VV.Cünliffe,  d.  lit.,  m.  a.,  late  Berkeley  fellow  of  the 
Owens  College,  Manchester.  London,  Macmillan  and  Co.,  1893. 
IV  u.  155  SS.  4^.  4  sh.  —  C.s  schrift,  die  von  der  Universität 
London  als  doctorarbeit  angenommen  wurde,  erhärtet  die  ansieht, 
dass  die  Elisabetliinische  tragödie  aus  der  nachahmung  Senecas 
—  mit  ausschluss  der  Griechen  —  hervorgegangen  ist.  sie  weist 
ferner  nicht  blofs  in  Shakespeares  jugendstücken,  sondern  auch 
noch  im  Lear  und  Macbeth  frappante  Übereinstimmungen  mit  dem 
neronischen  rhetor  nach  und  zeigt,  wie  dies  abhängigkeitsver- 
hältnis  sich  bis  zur  zeit  Miltons  erhielt,  den  gelehrten  Ben  Jonson 
.nicht  ausgenommen,  belesenheit,  sorgsames  vergleichen  und 
methodische  anordnung  sind  C.  nachzurühmen,  und  damit  vereint 
er  eine  geschmackvolle,  wol  lesbare  darstellung.  sein  haupt- 
argument   sind    uachbildungen   einzelner  stellen;    namentlich   iu 


344  CÜNLIFFE   TBE    IPiFLUENCE    OF    SEN£CA 

deu  ^Misfortunes  of  Arlbur'  macht  er  fast  von  seile  zu  seite  die 
wörtliche  paraphrase  ersichtlich,  viel  weniger  gibt  er  sich  mit 
technischen  einflössen  ab.  Seneca  lieh  der  englischen  tragödie 
die  rhetorik:  das  wäre  einmal  an  der  band  der  Seneca-übersetzung 
von  1581  interessant  auszuführen.  Seneca  erschloss  ihr  die 
temperamentscharactere,  deren  bis  zur  Unvernunft  gehnde  conse- 
quenz  bei  Marlow  und  Shakespeare  überwältigend  durchschlägt, 
fernab  von  der  precieusen  Zurückhaltung,  die  seit  anfang  des 
17  jhs.  von  Frankreich  ausgeht,  aus  Seneca  stammt  die  mehr* 
zahl  ihrer  rollen:  die  thronrfiuber  und  feindlichen  brüder,  die 
rächer  und  verrückten,  die  activen  megären  und  passiven  un- 
schuldsheldinnen,  die  hexen  und  fluchweiber,  geister,  boten  und 
ammen ;  was  als  nationales  eigentum  übrig  bleibt,  sind  die  Herodes- 
tyrannen,  die  mOrder,  die  an  henkersknechte  der  mysterien  er- 
innern, die  vice-clowns  und  heiären  der  moralspiele,  dazu  der 
mOnch,  seltener  der  ritter  oder  gemeine  mann,  dass  solch  mächtige 
kunstentlehnung  sich  nicht  auf  die  Engländer  beschränkte,  hat 
C.  wenigstens  angedeutet;  er  nennt  Franzosen  und  Spanier,  den 
Schotten  Buchanan,  Von  unsern  landsleuten  freilich  nur  den 
späten  Gryphius.  auch  dass  neben  der  unmittelbaren  einwürkung 
des  Seneca  eine  mittelbare  durch  neulateinische  dramen  einber- 
lief,  hat  er  in  einer  anmerkung  berührt,  wo  er  von  Oxforder 
und  Cambridger  Studentenspielen  redet  (s.  8).  dieser  unter- 
slrömung  nacbzugehn  wäre  um  so  wichtiger,  als  bis  auf  Shake- 
speare so  gut  wie  alle  dramatiker  den  akademischen  kreisen  an- 
gehörten, dass  Kirchmayrs  'Pammachius'  für  Bales  'King  John' 
ein  Vorbild  war,  hat  bereits  Herford  gezeigt:  ein  bedeutsamer 
wink  für  den  internationalen  character  dieser,  wie  jeder  von  der 
renaissance  ausgehnden  litteraturbewegung.  wer  wird  uns  aber 
die  vielen  schuldramen  des  16  jhs.,  die  nach  Halliwells  'Dictio- 
nary  of  plays'  auf  den  englischen  Universitätsbibliotheken  schlum- 
mern, zugänglich  machen  oder  auch  nur  einmal  beschreiben? 
Slrafsburg  i.  C.  A.  Brandl. 

Thomas  Carlyle,  Lectures  on  the  history  of  lilerature,  delivered  april 
to  july  1838.  now  printed  for  the  first  time.  edited  with  pre- 
face  and  notes  by  prof.  J.Reay  Greene.  London  1892.  xii  u.  263  ss. 
3  sh.  —  die  nach  stenographischen  aufzeichnungen  herausgegebenen 
Vorlesungen  des  berühmten  apostels  deutschen  geistes  in  England 
enthalten  nur  gedanken  und  anschauungen,  die  aus  den  Schriften 
des  'umgekehrten  Bonifacius'  schon  bekannt  sind,  doch  bietet  der 
eilige  gang  durch  die  weltlitteratur  als  ganzes  immerhin  ein  cha- 
racleristisches  gegenbild  zu  den  Schlegelschen  Vorlesungen.  —  die 
Germanen  speciell  werden  in  jener  eigentümlich  neutaciteischen 
beleuchtung  gezeigt,  die  Carlyle  mit  mme  de  Stael  teilt:  ein  neu- 
entdecktes Volk  voll  geheimer  Weisheit  und  sanften  characters,  so 
eine  art  europäischer  Inder,  wie  denn  'Von  spräche  und  Weisheit 
der  germanischen  Inder'  der  beste  titel  für  das  werk  der  genialen 
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FrauzösiD  sein  würde.  —  Carlyle  sieht  io  d(*u  Schweizern  die 
typischen  Vertreter  deutscher  art,  in  Luther  deu  grüsten  repraeseu- 
tanten,  nebeu  den  er  dann  gleich  Erasmus  und  Hutteu  stellt,  in 
den  tatsächlichen  angaben  verfahrt  er  mit  grofser  l'reiheit:  Götz 
von  Berlichingen  ist  die  hand  zur  strafe  für  friedensbruch  abge- 
hauen worden,  und  an  Sickingen  gefallt  ihm  am  besten,  dass  er 
sterbend  noch  den  kurfürsten  von  Trier  grüfst  —  dem  der  ritier 
bekanntlich  grade  den  grufs  verweigert  hat.  —  bedeutender  ist  natür- 
lich seine  besprechung  der  neueren  deulscheu  litteratur.  neben 
Goethe  und  Schiller  erhält  Jean  Paul  ein  liebevoll  ausgeführtes, 
aber  wenig  ähnlich  geratenes  monument.  Goethe  wird  als  der 
prophet  der  entsaguug  und  des  mitleids  gefeiert  —  sicher  mit 
mehr  recht,  als  wenn  man  ihn  für  den  Wortführer  des  egoismus 
und  der  genusssucht  erklärt,  aber  durch  die  tlteologische  förbung, 
die  Carlyle  seinen  Worten  gibt,  misverständlich  genug,  deutsche 
Philosophie  und  Wissenschaft  werden  energisch  bei  seite  geschoben, 
schliefslich  ist  es  dann  die  deutsche  poesie,  auf  die  der  leiden- 
schaftliche idealist  seine  holTnung  einer  neuen  epoche  stützt. 

Die  anmerkungen  des  herausgebers  bringen  einige  tatsäch- 
liche berichtigungen;  im  übrigen  entspricht  in  ihnen  die  praeten- 
tion  der  bedeutungslosigkeit. 

Berlin,  24  juni  1892.  Richard  M.Metbr. 

KLEINE   MITTEILUNGEN. 

Nahanarvali.  den  volksnamen  der  Nahanarvalen  habe  ich  Anz.  xix  7 
wol  nicht  richtig  beurteilt,  es  ist  unnötig,  von  der  besser  überlie- 
ferten hslichen  lesart  abzuweichen.  Naha-nar-vali  wird  in  würklich- 
keit  Nava-ner-vali  gesprochen  worden  sein,  das  dreifache  com* 
positum  enthält  in  seinem  mittleren  teile  das  Anz.  xvn  53  erörterte, 
einst  in  den  germ.  sprachen  mehr  als  in  den  historischen  pe- 
rioden  geläuüge  wort  ner  'mann'  als  consonantischen  stamm, 
vgl.  gr.  aviJQ.  in  dem  ersten  gliede  ist  das  got.  tiam  (nawa-) 
nicht  zu  verkennen,  und  das  letzte  wird,  anders  als  es  aao.  ge- 
schehen ist,  zu  waljan  'wählen',  ahd.  toala  ^wahl'  zu  ziehen  sein, 
wir  bekämen  dann  den  sinn  Uote  männer  wählend',  dh.  *die  in 
der  Schlacht  zu  totenden  männer  sich  aussuchend',  vielleicht 
hängt  die  merkwürdige  benennung  irgendwie  mit  der  mythologie 
und  dem  cultus  zusammen;  denn,  wenn  die  vorgetragene  erklä- 
rung  richtig  ist,  so  würden  ja  nun  die  Nahanarvali  gleichsam  als 
männliche  valkyrjur  erscheinen,  als  seitenstück  zu  den  'Wähle- 
rinnen des  wals'  oder  'totenwählerinneu',  über  deren  namen  und 
Wesen  Beitr.  16,  505  gehandelt  ist.  wer  an  der  lesart  Naha- 
narvali in  allen  stücken  festhalten  will,  kann  dies,  indem  er  das 
h  als  ungenaue  bezeichnung  für  hv  auffasst  (denn  nawä-  geht 
ja  auf  *nagu)d-'  zurück  und  kann  eine  nebeuform  ^nähwa-  ge- 
habt haben)  und  nar  als  hochstufe  zu  ner  betrachtet. 

Basel,  7  mai  1893.  R.  KOgel. 
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VII. 

Die  einleitende  notiz  zum  vorigen  bericht  (o.  s.  277)  war  eben 
gedruckt,  als  mir  der  zweite  band  der  Sammlung  kurzer  gramma- 
tiken  deutscher  mundarten,  hsg.  v.  OBremer  (Bibliographie  von 
FMentz),  zu  gesiebt  kam.  auf  s.  vii  bemerkt  dort  der  herausgeber, 
hr.  privatdocent  dr  OBremer  in  Hülle,  dass  die  einteilung  der 
bibliograpbie  auf  einer  von  ibm  entworfenen  dialectkarte  beruhe, 
die  er  nebst  einem  die  einzelnen  Sprachgrenzen  rechtfertigenden 
commentar  noch  zu  veröfTentlichen  hoffe,  und  fahrt  dann  wört- 
lich fort:  *mit  jeinem  solchen  werke  bis  zum  erscheinen  des  Sprach- 
atlas zu  warten  scheint  mir  nicht  geboten,  nach  meinen  erfah- 
rungen,  welche  mir  von  einer  reihe  von  gelehrten  bestätigt  werden, 
sind  die  Wenkerschen  linien  zum  grofsen  teil  nicht  zuverlässig 
und  daher  nur  mit  äufserster  vorsieht  für  die  gruppierung  der 
deutschen  mundarten  zu  benutzen',  ich  denke,  diese  art,  in  einer 
hingeworfenen  anmerkung  ohne  concretes  beispiel  und  unter  be- 
rufung  auf  anonyme  gelehrte  das  mühselige  lebenswerk  eines 
mannes  zu  verdächtigen,  dem  die  germanistische  Wissenschaft  immer- 
dar verpflichtet  sein  wird,  richtet  sich  hinreichend  von  selbst,  mit 
hm.  dr  Bremer  bleibt  jede  discussion  für  uns  ausgeschlossen,  bis 
er  seine  Verdächtigungen  durch  positive  Zeugnisse  oder  belege  zu 
erhärten  versucht  hat.  alle  übrigen  fachgenossen  aber,  die  grund 
zu  haben  meinen  zu  irgend  welchem  zweifei  an  der  Zuverlässig- 
keit der  Wenkerschen  grenzen,  bitten  wir  dringend  um  nähere 
mitteiluug,  damit  alsbald  der  wahre  Sachverhalt  aufgehellt  werden 
kann  und  das  zutrauen  zu  einem  werke  nicht  ins  schwanken 
komme,  das  bisher  nur  allseitigste  Zustimmung  erfahren  hat,  das 
reiche  Unterstützungssummen  von  Staat  und  reich  erfordert  und 
das  für  unsere  Wissenschaft  ein  lauteres  und  unantastbares  hilfs- 
mittel gewähren  solP. 

*  [es  sei  mir,  der  ich  den  l)r||;rönder  und  leiter  dos  Sprachatlas  seit  jähren 
l(enne  und  als  einen  gelehrten  von  durchaus  idealer  richlung  und  dabei 
strengster'  und  nüchternster  pflichterfällung  aufrichtig  verehre,  gestattet,  hier 
ein  paar  worte  hinzuzufügen,  hr.  dr  Wenker  hat  t>ereits  zahlreichen  fach- 
geoossen  einhiick  in  die  grundlagen,  die  hilfsmitlel  und  die  methode  seiner 
kartographischen  lebensarbeit  gewährt  und  ist  jederzeit  bereit,  persönlich  hier 
am  orie  auch  weitere  aufsrhiüsse  zu  geben,  als  sie  die  bisher  nach  Berlin 
abgelieferten  karten  und  berichte  euthallen.  einwänden  und  belehrungen 
ist  er  stets  zugänglich  ohne  empfindlichkeit;  aber  wer  ihn  hier  in  Marburg 
aufsucht,  wird  finden,  dass  er  sich  über  jede  denkbare  art  von  fehlerqnellen 
selbst  rechenschaft  gibt  und  alle  mittel  und  wege,  die  ihm  zu  geböte  stehn, 
benützt,  um  solche  fehler  aufzudecken  und  zu  beseitigen,  wenn  nun  ein 
jüngerer  gelehrter,  der  erst  seit  wenigen  jähren  begonnen  hat,  seine  mund- 
artlichen Studien  über  das  enge  g^^^i^t  des  friesischen  auszudehnen  und  sich 
dabei  naturgemäfs  auf  ein  vielfach  lückenhaftes,  obendrein  durchaus  ver- 
schiedenartiges und  verschicdenwertiKOS  material  angewiesen  sieht,  die  pein- 
liche entdeckung  gemacht  zu  haben  glaubt,  dass  die  wichtigsten  ergebnisse 
der  Wenkerschen  karten,  dass  'die  linien  zum  grorsen  teil  nicht  zuverlässig 
sind',  so  hatte  er  gegenüber  der  Wissenschaft  und  der  guten  sitte  die  unbe- 
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19.  grofs  (salz  16). 

Der  gutturale  anlaut  wird  vorläufig  hier  übergangen  (vgl. 
Anz.  XVIII  405).  > 

Die  lautverschiebungsgrenze  tj fs  stimnit  im  wesenilichen  im 
w.  zu  der  von  wasser  (o.  s.  282)  bis  llückesv^agen,  nur  dass  sie 
den  Rhein  wenig  südlicher  überschreitet  und  Neufs  auf  nd.  seile 
läfst;  Düsseldorf  und  drei  nachbardörfer,  für  die  ^ro/*s  überliefert 
wird,  bleiben  als  kleine  verschiebende  insel  der  haupllinie  nörd- 
lich vorgelagert  1;  von  llückeswagen  bis  an  die  Elbe  bei  Aken 
Übereinstimmung  mit  ik I ich;  weiter  Roslau,  Coswig,  Zahna,  Seyda 
(alle  vier  hart  an  der  grenze)«  Jessen,  Schweinitz,  Schönewalde, 
Schbeben,  Dahme,  Golssen,  Barulh,  Teupilz,  Buchholz,  Storkow, 
Beeskow,  Müllrose,  Frankfurt,  Reppen,  Sternberg,  Drossen,  Zielenzig, 
Sounenhur<^,  Landsberg,  Schwerin,  der  rest  wider  wie  ik  j  ich;  im 
vergleich  mit  früheren  linien  also  wider  abweichungen  zwischen 
Elbe  und  Oder,  was  auch  durch  viele  grdfs  characlerisiert  wird, 
die  hier  jener  verschicbungslinie,  namenllich  in  den  märkischen 
Städten,  vorgelagert  und  wie  die  dortigen  eis,  sah,  wasser  usw. 
zu  beurteilen  sind,     ösllich  der  unteren  Weichsel  gröfs  wie  ech. 

grdt  ist  die  allgemein  nd.  form,  die  nur  im  w.  etliche  vocal- 
modißcationen  erfahrt,  so  reicht  am  Rhein  der  ripuarische  voca- 
lismus  mit  ü,  ue  noch  ein  stück  ins  nd.  hinein:  gruet,  grut  gelten 
(im  anschluss  au  südlicheres  gruefs,  grüfs)  noch  bis  Slraelen  und 
Kempen  links-,  für  Merscheid,  Remscheid,  Gräfrath,  Mellmaun, 
Ratingen,  Angermund  rechtsrheinisch,  woran  sich  Elberfeld,  Vel- 
bert, Keltwig,  Mülheim  mit  gruat  anschliefsen,  während  das  eigent- 
liche flusslhal  gröt  bewahrt.  Ostlich  schliefsen  sich  zahlreiche, 
wenn  auch  noch  nicht  consequenle  groiU  au,  die  zu  dem  grofsen 
gebiet  der  westHilischen  diphlhongieruug  überleiten,  uehmen  wir 
einige  gleich  näher  zu  characlerisiereude  grenzdislricle  mit  ä, 
eo,  ä  mit  hinein,  so  erstreckt  sich  dasselbe  längs  der  verschie- 
bungsliuie  von  Olpe  bis  Sachsa;  seine  grenze  zweigt  von  dieser 
zwischen  Olpe  und  llilchenbach  nordwärts  ab,  folgt  der  Lenne 
und  Ruhr  bis  Witten  und  geht  von  hier  grade  gen  n.  auf  die 
Lippe  zu;  bis  hierher  ist  die  grenze  unsicher  wegen  jener  zahl- 
reichen ihr  westwärts  vorgelagerten  grout;  dagegen  ist  der  weitere 
nördliche  grenzbogeu  bis  zur  Weser  herum  deutlich  (orte  inner- 
halb seiner  cursiv):  Lüdinghausen,  Hallern,  Dülmen,  Coesfeld, 
Ahaus,   Gronau,   Schüttorf,   Rheine,   Neuenhaus,  Lingen,  Meppen, 

dingte  pflicht,  sich  über  die  tra^weite  wie  über  die  talsächlichen  unterlagen 
eines  so  schweren  Vorwurfs  jede  mögliche  Klarheit  zu  verschaffen,  und  er 
darf  sich  jedesfails  nicht  hinter  eine  ungenannte  'reihe  von  gelehrten'  ver- 
slecken, wir  verlangen  dringend,  diese  gelehrten  und  vor  allem  ihre  anklagen 
kennen  zu  lernen. 
Marburg,  1  aug.  IS93.  Edward  Schröder] 

^  diese  Unsicherheit  des  grenzverlaufs,  die  sich  auch  westlicher  bei  Lin- 
nich  in  einem  Zickzack  der  linie  bekundet,  spricht  ua.  gegen  Seelniann  Nd. 
corresp.  16,  61. 
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HaselUune,  Fürstenau,  Freren,  Quakenbrück,  Diepholz,  Rhaden, 
auf  die  Weser  an  der  WerremünduDg;  schwankend  ist  wider 
der  östliche  rest  der  linie,  die  der  Weser  nur  bis  Rinteln  folgt, 
nordöstlich  auf  Hannover  zu  zieht,  südlich  davon  die  Leine  über- 
schreitet, Sarstedt,  Hildesheim,  Gronau  einschliefst  und  südwärts 
zwischen  Alfeld  und  Bockenem,  Gandersheim  und  Seesen,  Nort- 
heim  und  Osterode  hindurchführt ,  um  endlich  südostwärts  auf  die 
lautverschiebungsgrenze  zu  stofsen.  der  gröste  teil  des  so  um- 
schriebenen complexes  hat  graut,  das  im  sw.  in  graut,  griut 
übergeht  und  als  solches  bis  zur  Lippe  im  n.  und  bis  Lippstadt- 
Medebach  im  o.  herscht,  auch  im  no.  zwischen  Wiehengebirge, 
Teutoburger  Wald  und  Weser  überwiegt;  im  ostzipfel  an  der 
Leine  um  Pattenseu,  Sarstedt,  Eldagsen,  Elze,  Hildesheim,  Gronau, 
Alfeld  wechseln  gröt  und  greot;  die  nordwestecke  um  Lingen, 
Freren  hat  grät;  der  südostzipfel  endlich,  etwa  zwischen  Weser 
und  der  linie  Holzminden-Sachsa  mit  dem  mittelpunct  Göttingen, 
grät.  sonst  begegnen  auf  nd.  boden  nur  noch  ein  kleiner  graui- 
bezirk  zwischen  Salzwedel,  Wittingen,  Gardelegen,  Bismark  (auch 
mit  Ott,  eo),  häufige  u  und  uo  zwischen  Hannover-Braunscbweig 
und  Harz,  seltene  <m  zwischen  Elbemündung  und  Eider,  häufigere 
im  gebiete  der  oberen  Netze  und  Brahe  (mit  eo,  do). 

Viel  mannigfaltiger  ist  der  vocalismus  des  wortes  im  hd. 
im  w.  herscht  grü/s  südlich  der  Verschiebungslinie  etwa  bis 
Hochwald,  Idarwald,  Hunsrück,  begleitet  den  Rhein  bis  Mainz, 
den  Main  bis  Seligenstadt  und  reicht  weiter  etwa  bis  zu  folgender 
liuie  (u-orte  cursiv):  Gehihausm,  Orb,  Büdingen,  Soden,  Wenmgt, 
Schotten,  Herhstein,  Lauterbach,  Uomberga.  d.  0.,Kirtorf,  Kirchhain, 
Rauschenberg,  Marburg,  Wetter,  Biedenkopf,  Haiger,  Siegen, 
Freudenberg,  Hilchenbach;  dieses  ii-gebiet  wird  linksrheinisch  von 
Schnee-Eitel  und  Ahr  nordwärts,  sowie  im  gebiet  der  mittleren 
Sieg  mit  überwiegenden  ue,  in  der  südlichen  hälfte  mit  verein- 
zelteren ou  durchsetzt,  ein  zweites  grofses  u-gebiet  gehört  dem 
0.  an:  man  kann  ihm  im  grofsen  ganzen  alles  land  östlich  der 
ganz  ungefähren  grenze  Hedemünden  (an  der  verschiebungshnie)- 
Schmalkalden  •  Bischofsheim  (an  der  Rhön)- Eisfeld  (a.  d.  Werra)- 
Erlangen  -  Fichtelgebirge  zuweisen;  innerhalb  dieses  grofsen  be- 
zirkes  zieht  sich  grdfs  längs  der  verschiehungslinie  als  compromiss- 
streifen  zwischen  sonstigem  grüfs  und  dem  nd.  gröt  hin,  an 
den  enden  schmal  und  in  der  mitte  breiter,  sodass  es  zwischen 
Lausitzer  Neifse  und  Saale  etwa  bis  zur  höhe  von  Muskau-Leipzig 
hinaufreicht;  schriftdeutsche  groß  sind  auch  sonst  überall  zu 
finden;  Schlesien  hat  reines  ü  bis  auf  ein  mittleres  diphthong- 
gebiel  zu  beiden  seilen  der  Oder  von  Breslau  bis  Grünberg,  das 
im  innern  grau/s^  am  rande  auch  groufs  und  gröfs  aufweist  und 
gen  w.  noch  Lüben,  Primkenau,  Freistadt,  gen  o.  noch  Kriewen, 
Kobylin,  Militsch,  Juliusburg  einschliefst;  das  übrige  il-gebiet 
wird  sonst  namentlich   von   vielen  ue  durchsetzt,  die  besonders 
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nordwestlich  von  Dresden  häufig  sind  und  westlich  vom  29  grade 
herschen ;  von  einzelheiten  sind  sonst  noch  verstreute  om,  nament- 
lich an  der  Hainleite,  ein  5-hezirk  um  Treffurt,  Wanfried,  Esch- 
wege und  das  an  das  nd.  grUt  sich  bis  Heiligenstadt,  Bleicherode, 
Nordhausen  anschliefsende  gräfs  zu  nennen,  jene  beiden  u-gebiete 
werden  getrennt  durch  grofs  (im  oberen  Sieggebiet  mit  oe,  od), 
das  dann  in  Suddeutschland  nur  noch  in  der  westlichen  hitlfte 
auf  weiteren  strecken  bewahrt  ist,  während  in  der  östlichen  seine 
wortform  meist  wider  von  der  schriftform  abweicht.  Baiern  hat 
gröstenteils  grouß  (mit  mannigfachen  Schreibungen  wie  au,  oau, 
aou,  im  o.  selbst  eo),  das  sich  an  das  nördliche  grnfs  anschliefst 
und  im  w.  bis  zu  folgender  grenze  reicht  (ow-orte  cursiv):  Er- 
langen, Fürth,  Heilsbronn,  Windsbach,  Abenberg,  Eschenbach, 
Gunzenhausefi,  Wassertrü dingen,  öltiugen,  Monheim,  Rain,  Neu- 
hurg,  Schrobenhausen,  Pfaffenhofen  (zweifelhafter  grenzort)  und 
weiterhin  Amper  und  WOrm  aufwärts  und  zwischen  Tegern-  und 
Walchensee  hindurch  auf  die  reichsgrenze.  hieran  schliefst  sich 
im  w.  ein  langer  streifen  mit  oa,  der  im  u.  durch  die  linie  Eisfeld- 
Bischofsheim,  im  nw.  durch  Bischofsheiin-Lohr  und  im  w.  durch  eine 
linie  begrenzt  wird,  die,  jener  ow-grenze  etwa  parallel,  von  Lobr  süd- 
wärts auf  Hall,  weiter  über  (oa-orte  cursiv)  Gaildorf,  Gmünd,  Heubach, 
Weifsenstein,  Ulm,  Neu-ulm  zieht  und  dann  etwa  der  Hier  folgt;  die 
oa  wechseln  im  Maingebiet  mit  zahlreichen  S,  a,  sind  südlicher 
das  ausschliefsliche,  sodass  wir  dort  mit  d,  hier  mit  diphthon- 
gischem oa  werden  rechnen  müssen,  aus  dem  jetzt  noch  übrigen 
südwestlichen  ^o/*5-complex  sind  noch  einige  diphthongierende 
bezirke  herauszuschneiden,  vor  allem  das  schwäb.  grau/s  (häufig 
als  graofs  und  mit  nasaliertem  vocal  geschrieben);  es  lehnt  sich 
im  0.  an  jene  oa- grenze  von  Gaildorf  bis  südlich  von  Ulm  an 
und  folgt  dann  der  curve  (an -orte  cursiv)  Biberach,  Ehingen, 
Mundei hingen ,  Buchau,  Riedlingen,  Scheer,  Sigmaringen,  Mess- 
kirch, Friedingen,  Mühlheim,  Tuttlingen,  Spaichingen,  Villingen, 
Rottweil,  Hornberg,  Schiltach,  Freudenstadt,  Oppenau,  Wildbad, 
Zavelstein,  Liebenzell,  Neuenbürg,  Pforzheim,  Rixiwien,  Bietigheini, 
Bottwar,  Beilstein,  Backnang,  Murrhardt,  Welzheim;  man  vgl. 
sonstige  schwäb.  grenzen,  namentlich  ges^  geh  Auz.  xviii  406. 
endlich  noch  zwei  ou  -  districte,  ein  gröfserer  um  den  Odenwald 
herum  mit  den  inneren  grenzorten  Babenhausen,  AschalTenburg, 
Sladtprozelten,  Külsheim,  Osterburken,  Widdern,  Neckarsulm, 
Hilsbach,  Wiesloch,  Schwetzingen,  Ladenburg,  Bensheim,  Rein- 
berg, Dieburg,  und  ein  kleinerer  zwischen  Rhein  und  Haardt 
um  Landau,  Annweiler,  Edenkoben,  der  rest  hat  gfröfs^  dessen 
vocal  für  das  Elsass  zwischen  dem  48  und  49  grade  durch 
viele  ti-schreibungen  als  sehr  geschlossen  characterisiert  wird. 

Die  Dänen  schreiben  stör,  stoer,  an  der  nordgrenze  und  auf 
dem  nördlichen  Alsen  stuer,  auf  dem  südlichen  Alsen  stuar;  das 
-r  f^llt  häufig  ganz  weg,  namentlich  in  den  östlichen  gegenden. 
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die  Friesen  überliefern  für  Sylt  gurt^  für  Amruna^  Fohr  und  den 
nördlichsten  küstenteil  gratt,  für  die  Halligen  und  die  übrige 
küste  grott,  nur  für  die  östlichsten  dörfer  wider  gratt. 

20.  tot  (satz  14). 

Der  vocalismus  von  tot  deckt  sich  mit  dem  des  vorigen 
Wortes  so  consequent,  dass  ganz  auf  jenes  verwiesen  werden 
kann  und  nur  daran  erinnert  zu  werden  braucht,  dass  solche  Über- 
einstimmungen niemals  grenzdorf  für  grenzdorf gelten;  so  fallen 
von  den  grenzorten  der  schwäb.  diphthongierung  Buchau  und 
Wildbad  für  tot  noch  in  das  innere  des  gebietes.  eine  besonderheit 
ist  allein  für  eine  kleine  ecke  im  äufsersten  w.  zu  constatieren : 
nördlich  von  Trier  zwischen  Mosel  und  dem  50  grade  herscht 
vocalkürze:  dutt,  dem  sich  nordwärts  in  schmalem  streifen  längs 
der  reichsgrenze  von  Bitburg  bis  SlVilh  dukt  (auch  duck)  anschliefst. 

Für  den  dentalen  anlaut  schreibt  zunächst  alles  land  nörd- 
lich der  tAr/tcA-linie  d.    der  hd.  boden  hingegen  wird  durch  eine 
ungefähre  linie  halbiert,   die  von  letzlerer  ausgehend  der  Werra 
etwa  bis  Vacha  folgt,  südlich  auf  die  nordausläufer  der  Rhön  zu 
geht,  an   deren    westabhängen    vorbei  südwestlich  auf  den  Main 
bei  Seligenstadt  stöfsl,  diesem  etwa  bis  Dertingen  aufwärts  nach* 
geht,  dann  ziemlich  grade  südöstlich  auf  die  Lechmündung  hin- 
steuert und  von  hier  wider  nordösthch  abbiegt,  um  an  der  ost- 
sei te   des   fränkischen  Jura   und  Fichtelgebirges  vorbei  aufs  Erz- 
gebirge zu  stofseu  (vgl.  Zt.  Winter  o.  s.  108).    in  den  von  dieser 
linie   östlichen    gegcnden   ist  t  die  consequente  oder  wenigstens 
bei  weitom  überwiegende  Schreibung;    Schlesien  überliefert  ganz 
reines  (   (ebenso   die    lid.  enclave  östlich  der  unteren  Weichsel), 
während  die  westlicheren  teile,  namentfich  in  den  grenzgegendeu, 
mit    gelegentlichen   d   durchsetzt   sind,   die  aber   immer   in  ent- 
schiedenster minderheit  bleiben,     westlich  jener  linie  erscheinen 
d  und  /  in  bunter  mischung,  doch  so,  dass  im  linksrheinischen 
fränkisch   das   d   bei    weitem  das   übergewicht   hat,    im    rechts- 
rheinischen   abnimmt   und    im   alem.-bair.   mit   /  unterschiedslos 
wechselt,     es   ergibt  sich  also  die  ungefähre  scala,  dass  der  alte 
tönende  verschlusslaut  dem  nd.  zukommt,  dass  das  linksrheinische 
fränkisch  eine  der  alten  media  noch  recht  nahe  stehnde,  das  rechts- 
rheinische  bis   zu    obiger   grenze   eine  ihr  schon  ferner  stehnde 
lenis  arliculiert,  dass  das  alem.-bair.  die  mitte  hält  zwischen  media 
und  fortis,  dass  das  fränk.  östlich  obiger  grenze,  das  thüringische 
und  ohersäclisische  der  fortis  zuneigen  (jenes  mehr  als  dieses),  dass 
dass  sie  aber  erst  im  schlesischen  ihre  gröste  intensität  erreicht t. 

*  die  Überraschung  über  solche  anterscheiduDg  tod  </and  t  in  einzelnen 
hd.  gebieten  (vgl.  Brenner  Bayerns  niaa.  ii  149)  ist  unserer  bisherigen  kennt- 
nis  gegenüber  gewis  berechtigt:  wie  Schleicher  für  Sonneberg  (Volkstümliches 
aus  Sonneberg  s.  1.  2.  3),  so  haben  kürzlich  noch  Hertel  für  Greiz  und 
Felsberg  für  Coburg  ausgesagt  (Mitteil.  d.  geogr.  ges.  z.  Jena  v  140.  vi  136), 
dass  dort  d  und  t  vollsiändig  zusammengefallen  seien,  haben  ihre  angaben 
nur  für  die  genannten  städle  zu  gelten  und  beruht  unsere  bisherige  keni^ 
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Die  däD.  übersetzuDgen  haben  Ijel  (vereinzelt  ejel)^  daneben 
seltener  död,  dö,  döe;  die  nordfries.  von  den  inseln  duad  (Sylt 
einige  duar,  dua),  vom  festtande  in  vier  gruppeu  von  n.  nach  s. 
duit,  düdj,  düd,  dud, 

21.  hrot  (satz  30). 

Vocal  und  auslaui  stimmen  zum  vorigen  wort  (s.  o.),  nur  dass 
bei  hrot  die  schriflform  sehr  oft  die  dialectische  entwicklung 
durchbrochen  hat.  das  ist  am  auffäingslen  in  Süddeulschland, 
wo  einmal  das  ganze  gebiet  der  Schwab,  diphthongierung  (graufs, 
daut)  heule  schriftsprachhches  brot  hat  bis  auf  zerstreute  reste 
in  seiner  wesihJtIfle  {braut)^  und  wo  ferner  jener  teil  des  oa-be- 
zirkes,  der  zwischen  dem  Lech  und  der  östlicheren  dout-Wme  liegt, 
bis  auf  vereinzelte  reste  au  brät  verloren  ist. 

Das  dan.  hat  brö  (daneben  hröd,  brör,  bröe),  das  IVies.  (ent- 
sprechend den  formen  von  tot)  bruad,  brvid,  brUdj,  brüd,  brud, 

22.  müde  (salz  23). 

Wider  ein  wort  von  buntester  vielgestaltigkeit  auf  der  karte, 
die  besonders  dadurch  entsteht,  dass  seine  vocalischen  und  con- 
sonantischen   grenzen    ohne   rücksicht  auf  einander  verlaufen. 

Beginnen  wir  mit  dem  vocalismus,  so  gilt  es  zunächst,  das 
obd.  und  md.  gebiet  durch  eine  linie  abzuschneiden,  südhch  der 
die  hd.  üe,  ü  und  ihre  nächsten  modiQcationen  erhatten  sind, 
diese  linie  beginnt  in  Lothringen  zwischen  Metz  und  Falkenbcrg, 
zieht  nordöstlich  über  Idarwald  und  Hunsrück  auf  den  Rhein  bei 
üoppaid,  wendet  sich  südöstlich  gegen  den  Main,  dem  sie  dann 
bis  Seligenstadt  folgt,  zieht  südlich  an  Gelnhausen  und  Orb,  dann 
westlich  an  Salmünster  und  Soden  vorbei  und  führt  zwischen 
Schotten  und  Herbstein,  Elomberga.d.  0.  und  Kirtorf,  Kirchhain  und 
Hauscheuberg,  Marburg  und  Wetter,  südlich  an  Biedenkopf  und 
Laasphe  vorbei,  zwischen  Hilchenbach  und  Berleburg  auf  die 
f'Är/tc^-linie;  zu  dieser  stimmt  sie  bis  Calbe  und  zieht  dann  weiter 
über  (die  südlichen  orte  cursiv)  Barby,  Gommern,  Möckem,  Magde- 

iiis  dieser  lautfrage  auf  städtischen  beobachtungeii,  die  mii  dem  Sachverhalt 
auf  dem  flachen  lande  wider  einmal  nicht  übereinstimmen?  jedesfalls  ist  die 
richtigkeil  des  oben  skizzierten  karlenbildes,  das  sich  aus  lausenden  von 
einander  unabhängiger  aufzeichnungen  ergab,  nicht  anzutasten,  wenn  auch  die 
angewante  terminologie  von  lenis  und  fortis.  nur  die  graphische  Überlieferung 
in  ihren  unterschieden  widergeben  und  nicht  über  den  genauen  physiologischen 
lautwert  in  den  einzelnen  gegenden  entscheiden  soll,  überzeugen  kann  auch 
hier  nur  wider  einsieht  der  originalkarte;  immerhin  sei  obige  scaia  durch 
einige  zahlen  erhärtet:  ein  rechteckiges,  aus  sechzehn  kleinen  quadraten  des 
kartennetzes  bestehndes  gebiet  der  Eifelgegend  um  Prüm  und  Dann  bietet 
für  178  orte  172  d  und  6  /,  das  gleichgrofse  rechteck  in  der  Pfalz  um  Kusel 
und  Kaiserslautern  für  26&  orte  2il  d  und  27  l,  am  untern  Neckar  um 
Heidelberg  und  Mosbach  für  162  orte  142  d  und  20  /,  an  der  untern  Labn 
um  Weilburg  und  Ems  für  240  orte  190  d  und  50  t,  am  obern  Neckar  um 
Horb  und  Rottweil  für  ISS  orte  105  ef  und  83/,  in  Baiern  um  München  und 
Erding  für  91  orte  43  d  und  48/,  um  Nürnberg  für  130  orte  7  d  und  123 
t,  in  der  Maingegend  um  Hassfurl  und  Bamberg  für  220  orte  3  d  und  217  t, 
in  Thüringen  um  Erfurt  und  Rudolstadt  für  246  orte  24  d  und  222  /. 
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hurg,  Burg,  Ziesar,  Görtzke,  Brandenburg,  Plane,  Pritzerbe,  Nautfi, 
Cremmeo,  Oranienburg^  Biesenthal,  Joachimslhal,  Eberswalde,  Oder- 
berg,  Zehden,  Mohrin,  Soldin,  Landsberg,  der  rest  virie  ikjich',  zu 
letzterem  stimmt  auch  die  ostpreufsische  enclave  (mit  ü  und  t 
promiscue).  auf  dem  so  begrenzten  hd.  boden  sind  zunächst 
einige  für  sich  stehnde  bezirke  auszusondern :  vor  allem  der  bair. 
Nordgau,  in  dem  die  form  möid  vorherseht  (neben  el-  uä.  Schrei- 
bungen und  mit  alten  iia,  ia^  gegen  s.  zunehmend,  durchsetzt), 
im  s.  etwa  bis  Regen-Ingolstadt,  im  sw.  bis  Ingolstadt- Gunzen- 
hausen,  im  w.  bis  Gunzenhausen- Erlangen,  im  nw.  bis  (öi-or\e 
cursiv)  Erlangen  -  Grafenberg  -  Betzenstein  -  Pottenstein  -  Pegnitz- 
Creufsen  -  iVcws/arff -üfwnnaZ-Goldcronach  -  Wiinstec/e^-Weifsen^tadt- 
Adorf 'Schoneck 'Neukirchen;  ferner  ei,  öi  nordöstlich  vor  dem 
F*rankenwald  bis  Lehesten,  Schleiz,  Tanna,  Hirschberg,  eü,  äi 
vereinzelt  auch  thUring.  an  der  Ilainleite  von  Grofsenehrich  bis 
Kindelbrück;  endlich  das  vorwiegend  hessische  o-  und  ^-gebiet, 
zu  dem  Fulda,  Tann,  Geisa,  Elünfeld,  Schlitz,  Ilersfeld,  Vacha, 
Lengsfeld,  ja  noch  Eisenach  und  etliche  östlichere  Ortschaften 
gehören  (e,  nur  der  so.-streifen  von  Fulda  bis  Tann  (7). 

Die  grenze  zwischen  den  südlichen  diphthongformen  {Ha, 
ia,  üe  usw.)  und  den  nördlicheren  monophthongen  beginnt  au 
der  romanischen  sprachscheide  westlich  von  Strafsburg  und  ver- 
läuft zwischen  (diphthongische  orte  cursiv)  Saarburg,  Pfalzburg, 
Lntzelstein,  Inyweiler,  Beichshofen,  Bitsch,  Wörth,  WtMfsenburg 
(vgl.  pipf  o.  s.  103),  Sellz,  Sleinbach,  Gernsbarh,  Wildbad,  Neuen- 
bürg, Durlach,  Kniltlingen,  Gochshcim,  Eppingen,  Schweigern, 
Heilbronn,  Neuenstadt,  Forchtenberg ,  Krautheim,  Mergentheim, 
Lauda,  Grünsfeld,  Dertingen,  Stadtprozelten,  Bieneck,  Hammel^ 
bürg,  Brückenau,  Bischofsheim,  Mellrichstadt,  Neustadt,  Königs- 
hofen,  Hof  heim,  Königsberg,  Hassfurt,  Zeil,  Eltm^nn,  Gerolzhofen, 
Prichsenstadt,  Aschbach,  Iphofen,  Scheinfeld,  Uffenheim,  Winds- 
heim, Ansbach,  Heilsbronn,  östlich  von  letzterem  auf  das  nordbair. 
Öi  stofsend;  vom  nordzipfel  dieses  bezirkcs  an  der  Bhön  aus 
setzen  sich  diphthongische  formen  (üe)  sogar  noch  nördlicher  in 
schmalem  streifen  über  Fladungen  und  Wasungen  bis  zum  Thü- 
ringerwald fort,  ja  jenseits  desselben  bildet  üe,  Ve  noch  ein  ganzes 
gebiet  mit  Oiirdruf,  Waltershausen,  Gotha,  Erfurt,  Langensalza, 
Thamsbrück,  Tennstedt,  Gebesee,  Sömmerda,  Weifsensee;  endlich 
bleibt  zu  erwähnen,  dass  in  d^n  gegenden  östlich  der  Elbe,  wo 
die  mitgeteilte  grenze  nördlicher  verläuft  als  die  t'^/t c/^-li nie,  viel- 
fach üe  und  ie  erscheinen,  dervocal  ist  im  süddeutschen  diphthong- 
^ebiet  üa,  üe,  ia,  ie,  ganz  ungefähr  mit  folgender  Verteilung :  im 
Elsass  zeugt  consequentes  ia  für  vollendete  vocalentrunduug  (da- 
neben ie,  im  nördlichsten  teile  vielfach  ea,  ed,  selbst  e);  umge- 
kehrt herscht  reines  üe,  üa  im  südlichsten  Baden  etwa  bis  zur 
höhe  des  ßodensees  und  nördlich  im  Maingebiet;  im  übrigen 
wechseln  die  tu-  und  t-schreibungen  ganz  bunt,  ein  beweis,  dass 


DKRICHTE    ÜBER    WENKERS   SPIUCHATLAS    VII  353 

die  entruuduDg  hier  im  vergleich  mit  dcii!  (Hsiiss.  iiocli  nicht 
ahgescblossen  ist;  zwischen  Rhein  und  Schwarzwald  ülierwiegen 
die  He,  He,  sonst  die  Ha,  ia,  für  die  im  schwabischen  nasniiorte 
ausspräche  bezeugt  wird,  im  hd.  monophthonggebiel  gilt  reines 
ii  nur  für  die  gegenden  zwischen  Thüringerwald  und  Main,  sonst 
überall  bunter  Wechsel  zwischen  ü  und  t,  wovon  ersteres  recliis, 
letzteres  links  der  Elbe  ein  wenig  überwiegen  mag. 

Westlich  und  nOrdlich  dieser  obd.  und  md.  lande  handelt 
es  sich  vornehmlich  um  den  Wechsel  von  (7-  und  eti-vocalen, 
mit  dem  hier  und  da,  freilich  selten  genug,  der  von  gö$  und 
gäus  (Anz.  xviii  407)  sich  vergleichen  Iflsst.  diphthongisches  melYf 
herscht  zuerst  im  südwestlichsten  zipfel  südlich  der  Mosel,  frei- 
lich bunt  durchsetzt  mit  e  und  t,  bei  Diedeohofen  sogar  mit  ver- 
kürztem X,  diphthongformen  sind  ferner  der  hessischen  ecke 
eigen,  die  von  der  obigen  grenze  der  A-formeo  umschlossen  und 
gegen  nw.  etwa  durch  die  curve  Boppard-Hontabaur-Hachenburg- 
Laasphe  begrenzt  wird;  die  Schreibungen  sind  überwiegend  eu, 
oi,  nur  am  Rhein  um  Nassau  und  Nastätten  el.  nehmen  wir 
aufserdem  einen  winzigen  eu-flecken  im  w.  in  der  nacbbarschafl 
von  Kaldenkirchen  und  ein  gröfseres  (9ft- gebiet  an  der  unteren 
Ems  mit  Emden,  Leer,  Papenburg,  Friesoythe,  Kloppenburg  vor- 
weg, so  bilden  die  übrigen  nd.  diphthongbezirke  einen  weiten 
gürtel  vom  Rhein  bis  an  die  Ostsee  mit  folgender  begrenzung: 
die  südliche  grenze  entspricht  vom  Rhein  bis  zur  Elbe  im  wesent- 
lichen der  tir/tcA-linie,  wendet  sich  nordwärts  über  (diphthong- 
orte cursiv)  Schönebedc,  Magdeburg,  Nmhaldeiisleben,  Calvörde, 
Gardelegen,  Salzwedel,  Wustrow,  um  unterhalb  Hitzacker  wider 
die  Elbe  zu  treffen,  folgt  im  allgemeinen  der  mecklenburgischen 
landesgrenze,  geht  beim  31  grade  ostwärts  auf  Uckermünde  zu, 
setzt  sich  jenseits  des  Haffes  fort  und  trifft  auf  dem  umwege 
GoWnoW'UassoW'SiargBrd'Fret'etmalde-Nörenherg-Wangerin-Dvani' 
burji-Poteifi-Bärwalde-JV«i-Äe//fn-Äa/ae6MAr-Schneidemühl-Fncd- 
Aef'm-iVa/r«/-  Rohrbruch  -  Bromberg 'ForAon-Crone-Schweiz-Tuchel' 
Stargard-Sch0neck-£er6i«/-Neustadt  endlich  die  Ostsee;  diese  bleibt 
nordgrenze  des  gebietes  bis  zur  Travemündung,  während  gegen 
nw.  und  w.  die  linien  Travemünde- Hamburg -Rethem- Minden- 
Ahlen  (a.  d.  Werse),  Ahlen-Dorsten  (a.  d.  Lippe),  Dorsten-Hülheim 
(a.  d.  Ruhr)  den  abschluss  bilden,  innerhalb  dieses  grofsen  com- 
plexes  ist  eu  die  allgemeine  Schreibung;  von  abweichenden  schrei- 
i)ungen  seien  zahlreiche  (9ft\  ot  innerhalb  Ahlen-Minden-Hanuover- 
Goslar- Brilon -Ahlen  genannt,  aus  denen  sich  zwischen  Detmold 
und  Weser  um  Blomberg,  Schwalenburg  durch  Schwund  des  t 
blofses  0  entwickelt;  entrundeten  diphthong  zeigen  die  beiden 
äufsersten  flügel:  das  Ruhrgebiet  im  w.  hat  ai  und  et,  das  Stolpe- 
gebiet im  0.  et,  von  kleineren  bezirken  dieser  art  sei  hier  ab- 
gesehen, die  monophthongischen  gebiete  schreiben  vorwiegend 
tf,  das  hier  und  da  mit  e  wechselt,  so  namentlich  südlich  der 

A.  F.  D.  A.    XIX.  23 
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Cifel  und  iu  OstpreufseD,  auch  am  Westerwald,  im  kreise  Siegen, 
um  Magdeburg,  eine  sonderslelluug  uimmt  der  Niederrliein  mit 
ü  ein,  das  sich  bis  Straelen,  Kempen,  Crefeld,  Duisburg,  Dins- 
laken erstreckt,  und  eine  ite-enclave  um  Velbert,  Ratingen,  Meli* 
mann,  Wülfrath,  Remscheid. 

UnabhaiDgig  von  der  entwicklung  des  vocals  isl  die  des  in- 
lautenden d,  dessen  mannigfache  Wandlungen  alle  unter  der  Vor- 
aussetzung der  früher  allgemein  vorhandenen  endung  zu  verstehn 
sein  werden,  man  ziehe  folgende  ungefähre  linie,  in  deren  Süden 
und  Osten  das  d  im  allgemeinen  erhalten  ist:  zunächst  über 
(d-orte  cur$iv)  Montjow,  Eupen,  Cornelimünster,  Stolberg,  Eseh- 
wiiler,  Aldenhoven,  Linnich,  Odenkirchen,  Grevenbroich,  Neufs, 
Crefeld,  Ordingen,  Ruhrort,  Orsoy,  Mülheim,  Essen,  Werden, 
Hattingen,  Barmen,  Schwelm,  Lüttringhausen,  Demsc^fd,  Wipper- 
fürth, Gummersbach,  Waldbröl,  Freudenberg,  Hathenburg,  Wester- 
burg,  Montabaur,  Holzappel,  Limburg,  Weilburg,  BraunfeU,  Wetz- 
lar, Butzbadi,  Grttningen,  Lieh,  Grünberg,  Homberg  a.  d.  0.,  Kirchhain, 
Ne^istadt,  Gemüuden,  Treysa,  Homberg  a.  d.  E.,  Rotenburg,  Spangen- 
berg, Lichtettau,  Cassel,  (wider  nach  w.  biegend)  Nieden$t)iin,  Gudens- 
berg,  Wildungen,  Frankenberg,  B»ltenl>erg,  Hallenberg,  (riVordwäiHs) 
Winterberg,  Med^ach,  Brilon,  Rhoden,  Arolsen,  VolkmarMm,  War- 
burg, Hofgeismar,  Gr^emleim,  Immenhausen,  Münden,  danoL  der 
obigen  nd.-md.  vocailinie  bis  zur  Havel  folgend,  doch  häutig\^n 
ihr  um  ein  kleines  nördlich  abbiegend,  sodass  die  d-formcn  no( 
auf  das  nd.  vocalgebiet  reichen,  weiter  Brandenburg,  Ketzin^ 
Spandau,  Nauen,  Oranienburg,  Zehdenick,  nördlich  auf  die  «u-^renze 
und  dieser  zum  Hall  folgend,  jenseits  desselben  bis  Dramburg 
wenig  südlicher  als  diese,  dann  ihr  wider  entsprechend  bis  Bär- 
walde, endlich  über  BubHtz,  Pollnow,  Rummdsburg,  Stolp  zum 
meer.  nördlich  dieser  linie  hat  sich  das  d  nur  zwischen  Nord- 
see, Elbemündung  und  Hamburg -Husum  bewahrt,  obgleich  sein 
Schwund  auch  hier  schon  oft  genug  bezeugt  wird;  zu  r  ist  es 
geworden  in  Mecklenburg  und  Pommern  (bei  Wollin  eine  gruppe 
von  orten  mit  rdb),  sowie  in  dem  durch  jene  d-linie  abg^chnit- 
lenen  zipfel  des  hessischen  ü-,  t-landes  an  der  oberen  Lahn  und 
Eöer;  zu  j,  ch  am  Niederrhein  {müj,müch),  zu  g,  j  westlich  der 
Elbemündung  an  der  unteren  Oste,  zwischen  Salzwedel  und  Garde- 
legen und  jenseits  der  Elbe  im  Dossegebiel  mit  Wusterhausen 
und  Ruppin  als  mittelpuncten;  überall  sonst  ist  das  d  heute  ge- 
schwunden  oder  im  schwinden  begriffen. 

Innerhalb  jenes  grofsen  complcxes,  der  das  d  bewahrt,  fallen 
zunächst  etliche  seltsame  ausnahmen  zwischen  unterer  Saale  und 
Mulde  iu  die  äugen ,  indem  dort  das  d  in  kleinen  bezirken  um 
Nienburg,  Bernburg  und  um  Cöthen  als  s  (mise),  südlicher  um 
Zörhig,  Brehna,  Landsberg  als  l  (mile)  widergegeben  wird;  mög^ 
möj  herschen  sodann  östlich  der  unteren  Oder  zwischen  den  A-  und 
eti-greuzen  etwa  bis  Nörenberg-Driesen ;  endlich  gilt  awfaü  d«s  i 
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fQr  die  gegeoden  zu  beiden  seilen  von  Frankenwald  und  Fichtel- 
gebirge, gegen  o.  elwa  bis  zum  30  grade,  gegen  n.  bis  Zwickau- 
Ludwigstadt,  gegen  w.  bis  Ludwigstadt-Bamberg-Erlangen,  während 
gegen  s.  eine  abgrenzung  nicht  durchzuführen  ist  und  d-lose  formen 
bis  an  die  Donau,  ja  noch  über  sie  hinaus  sich  erstrecken. 

Für  die  endung  kann  im  allgemeinen  wider  auf  gdnse  (Anz. 
XVIII  408),  balde  (o.  s.  284),  felde  (o.  s.  286)  verwiesen  werden, 
eine  besonderheit  scheinen  die  gegenden  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Weser  von  der  Allermündung  abwärts  aufzuweisen,  die 
das  wort  auf  -«r,  -r  auslauten  lassen;  da  dies  rauch  bei  andern 
Paradigmen  (zb.  neue  salz  2t)  widerkehrt,  wo  es  nicht  wie  bei 
müde  auf  ursprüngliches  d  zurückgeführt  werden  kann,  so  ist 
es  auf  der  karte  als  endung  gefasst,  wenn  es  vielleicht  auch  von 
Wörtern  mit  ursprünglich  dentalem  auslaut  ausgegangen  und 
erst  von  hier  auf  andere  verallgemeinert  worden  ist. 

Die  dän.  formulare  schreiben  trcU  (selten  trätt)^  dessen  vocal 
nach  o.  zu,  namentlich  auf  Alsen,  in  de,  ^  übergeht,  dieselbe 
form  gilt  für  Sylt,  Amrum,  Führ,  während  die  Halligen  und  die 
nordfries.  küste  trcU  haben,     das  Saterland  sagt  wurig. 

23.  bett  (salz  24). 

Als  vocal  herschl  überall  e,  dessen  verschiedene  Schattierungen 
durch  folgende  häuügere  Schreibungen  characterisiert  werden:  t 
an  der  Elbemündung  und  nördlich  von  ihr  vereinzelt  bis  gegen 
die  Cider  hin;  ä  in  Braunschweigs  nachbarschaft,  zwischen  Wester- 
wald  und  Rhein,  zwischen  Thüringerwald  und  Vogelsberg- 
RhOn,  im  südlichsten  Elsass,  in  Ostpreufsen;  ö  in  Baiern  süd- 
lich von  Chamb,  Regen,  Donau  und  besonders  häufig  zwischen 
Liier  und  Lech,  bei  diesem  umlauts-«  ist  sonst  im  vergleich  mit 
den  alten  e  in  sechs  (Anz.  xvui  413)  und  feld  (o.  s.  286  f)  seine 
grofse  gleichmäfsigkeit  hervorzuheben ;  namentlich  fehlen  hier  die 
md.  hellen  a,  wahrend  im  obd.  die  vocalismen  von  sechs  und 
bett  sich  decken,  besonders  auch  in  der  Verbreitung  des  ö.  vocal- 
dehnung  hängt  in  Mecklenburg  und  Pommern  mit  der  entwick- 
lung  des  dentals  zusammen  (s.  u. ,  Kr,  selten  bär);  dahin  ge- 
hören auch  in  Ostfriesland  und  in  der  gegend  Bremens  Schrei- 
bungen wie  berde,  bärd;  an  der  holländischen  grenze  um  Kalden- 
kirchen,  Dülken,  Kempen  herscht  ä,  seltener  de,  dgl.  zwischen 
Schnee-Eifel  und  Mosel  um  Prüm,  Bitburg,  Wittlicb,  Trier. 

Die  erhaltene  alte  endung  -e  stimmt  zu  gänsCy  bald»,  fMe, 
müde  (s.  o.).  schwache  flexion  wendet  eine  gruppe  von  orten 
unmittelbar  südlich  von  Guben  an:  betine  {ganz  in  Übereinstimmung 
mit  dem  dat.  von  herz  satz  34  daselbst). 

Der  dental  ist  in  Mecklenburg  und  Pommern,  im  allgemeinen 
bis  zur  gleichen  grenze  wie  bei  müde  o.  s.  354  f,  zu  rr,  r  ge- 
worden (berr  und  ber,  ber  wechseln  bunt  und  werden  noch  mit 
manchem  bett  durchsetzt);  dgl.  im  westlichen  Westfalen  innerhalb 
etwa  der  linien  Nordhorn-Essen-Hilchenbadi-Rhoden  a.  d.  Diemel- 

23* 
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Kordhorn,  wo  aber  auch  noch  genügend  bedde  erscheinen,  wäh- 
rend anderseits  rr-formen  noch  nördlicher  im  ganzen  endungs- 
gebiet  westlich  der  Weser  verstreut  begegnen,  zu  beiden  Seiten 
der  letzteren  zwischen  Rinteln  und  Oldendorf  (^lll  eine  gruppe 
von  orten  mit  belle  auf.  sonst  werden  innerhalb  des  endungs- 
gebietes  bedde  und  bette  im  grofsen  ganzen  durch  die  t7r/tcA-linie 
geschieden,  die  nur  wider  zwischen  Elbe  und  Oder  schon  viel- 
fach überschritten  wird,  im  bedde-bezirk  sind  //  häuQger  nur 
io  der  gegend  von  Braunschweig  und  Hannover,  in  den  endungs- 
losen gegenden  herscht  nid^  -d  östlich  der  unteren  Oder  und 
nördlich  der  tÄr/t(A-linie  mit  ausnähme  der  hd.  enclave  Ost- 
preufsens;  sonst  -//,  das  an  der  untern  Weser  und  Elbe,  an  der 
Nahe,  im  nördlichen  Elsass,  im  Neckargebiet,  seltener  im  übrigen 
alem.  und  bair.  mit  dd^  d  untermischt  ist. 

Die  Dänen  schreiben  seng  (etliche  ti  sengs,  te  sengs  =»  schrift- 
dän.  til  sengs  ^zu  bett'),  die  Friesen  bed  (nur  Amrum  und  Föhr 
büd;  auf  Sylt  zweimal  -r;  auf  der  küste  noch  einige  bede;  im 
Saterland  bäd), 

24.  sitzen  (satz  36). 
'  Das  synonymon  hucken  wechselt  mit  sitzen  in  ganz  Süd- 
deutschiand  südlich  vom  50  grade,  mit  ausnähme  der  Moselge- 
genden, und  ist  besonders  häuQg  zwischen  dem  unten  zu  be- 
grenzenden moselfränkischen  setzgeb'iei  und  dem  Rhein,  im  süd- 
lichen Elsass  und  Baden,  zwischen  mittlerem  Neckar,  oberem  Main 
und  Rednilz,  im  Illergehiet;  dasselbe  hucken  erscheint  sodann  im 
no.,  jenseits  des  37  längengrades,  und  überwiegt  sogar  bei  weitem 
vom  38  grade  an,  sodass  es  dort  in  die  karte  als  die  herschende 
form,  die  bildungen  von  sitzen  hingegen  nur  als  ausnahmen  ein- 
gezeichnet sind:  ein  schöner  beweis  dafür,  dass  unter  der  dortigen 
bunten  colonistenmischung  auch  ein  beträchtlicher  süddeutscher 
procentsatz  enthalten  war,  der  bei  der  lautlichen  nivellierung  nur 
in  der  bekannten  hd.  enclave  das  übergewicht   errungen  hat. 

Bei  der  cnlwicklung  des  stammvocales  von  sitzen  handelt  es 
sich  im  wesentlichen  nur  um  die  grenzen  der  t-  und  e-gebiete, 
die  dieser  einfachheit  wegen  sich  für  vergleiche  mit  anderen  wor- 
tern {ich,  Winter^  kind  usw.)  gut  eignen  und  deshalb  hier  genauer 
beschrieben  werden  mögen,  überwiegende  e-schreibungen  be- 
weisen zunächst  für  das  elsässische  ganz  offnes  t,  besser  wol  ge- 
schlossenes e.  sie  setzen  sich  vereinzelter  längs  der  romanischen 
sprachscheide  durch  das  lothringische  fort  und  führen  so  zu  einem 
grofsen  vornehmlich  md. ,  hier  im  westlichen  Lothringen  begin- 
nenden e-gebiete  hinüber,  das  folgende  grenze  hat  (eorte  ctirsiv): 
Falkenberg,  StAvold,  Bolchen,  Forbach,  Saarlouis,  Oltweiler, 
StWendel,  Baumholder,  Birkenfeld ^  Kirn,  Kirchberg,  Berncastel, 
Trarbach,  Zell^  SiGoar,  Boppard,  Ems,  Nassau,  Hadamar,  Cam- 
berg, Usingen,  Königstein,  Frankfurt,  Hofheim,  Dreieichenhain, 
Babenhausen,  Aschaffenburg,  Lohr,  Rieneck,  Brückenau,  Bischofs- 
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heim,  Ostheim,  Mellrichstadt,  Neustadt,  Konigshofen,  Römhild, 
Ilildbiirghauscn,  ThemaVy  Schleusingetiy  Gehren ,  Grafenthal,  Saal- 
teld,  Blankenburg,  Rudolsladt,  etwa  die  Saale  bis  unterhalb  Cam- 
burg, Bibra,  Rastenberg,  Wiche,  Hcldrungen,  Kindelbrück,  Schloi- 
beim,  Langensalza,  Creuzburg,  Eisenach,  Sontra,  Eschwege,  Wald- 
kappel,  Grofsalmerode,  Cassel^  von  hier  im  grofsen  ganzen  die 
ikfichAime  westwärts  bis  Gummersbach,  endlich  Wipperfürth, 
Hückeswageti,  Rade  v.  Wald,  Barmeri,  Langenberg,  Hattingen, 
Werden,  Mülheim,  Essen,  Oberhausen,  Dinslaken,  Dorsten,  Bocholt, 
Isselburg,  innerhalb  dieses  e-complexes  ist  die  e-schreibung  am 
consequentestcn  im  ripuarischen  und  niederfränkischen,  also  etwa 
von  den  Eifelgegenden  abwärts;  in  dem  von  den  Eifelgegenden 
südlichen  und  besonders  in  dem  vom  Thüringerwalde  nordöst- 
lichen teil  kommen  zahlreiche  ö  vor;  da  aber  hier  eigentliches 
ö  meist  schon  zu  e  enlrundet  ist,  so  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  ö  nur  die  geschlossene  articulation  des  e  andeuten 
sollen;  das  tun  im  übrigen  die  vielfachen  i,  die  sonst  das  e-ge~ 
biet  durchsetzen;  südwestlich  vom  Vogelsberg  etliche  ea,  eä. 
das  e  herscht  ferner  im  äufserstcn  no.,  etwa  in  gleicher  ausdeh- 
nung  wie  eck,  ech  (Anz.  xviii  308),  widerum  mit  vielen,  nament- 
lich in  der  hd.  euclave  überwiegenden  ö  durchsetzt;  t-schrei- 
bungen  hier  nur  noch  am  westlichen  rande.  endlich  e  am  schle- 
sischen  südrande  des  reiches  südöstlich  vom  Riesengebirge,  be- 
sonders in  der  grafschaft  Glatz. 

Sonst  herscht  überall  i,  das  nach  eingestreuten  6-schreibungen 
zu  urteilen  ofTenen  lautcharacter  nur  angenommen  hat  zwischen 
der  Elbemündung  und  der  Kieler  küste  (vgl.  dort  wider  ek),  sel- 
tener zwischen  unterer  Elbe  und  Weser,  dann  südlich  von  Pader- 
born zwischen  Lippstadt  und  Hofgeismar,  im  kgr.  Sachsen  (in 
seinem  ostzipfel  um  Zittau  wider  mit  ö  durchsetzt),  während 
aber  bis  hierher  der  vocal  unseres  wortes  sich  nur  zwischen 
t  und  geschlossenem  e  bewegte,  muss  es  mit  ihm  seine  eigne 
bewantnis  haben  in  den  gegenden  etwa  inmitten  Bamberg- 
Gerolzhofen- Würzburg- Möckmühl  a.  Jagst- Ulm -Augsburg -Ingol- 
stadt-Bamberg,  wo  e  und  ä  mit  einander  wechseln,  also  offenes 
e  bekunden  und  am  Steigerwald  sogar  in  a  übergehn,  das  dort 
fast  ausschliefslich  herscht;  der  vergleich  mit  anderen  paradigmen 
zeigte,  dass  dies  a  unter  den  Wörtern  mit  altem  t  nur  für 
sitzen  characteristisch  ist,  dass  hingegen  jene  a-,  df-,  e-verteilung 
übereinstimmt  mit  der  bei  Wörtern  wie  pfeffer  (satz  7)  usw.,  dass 
sitzen  hier  also  in  die  analogie  von  essen,  messen,  vergessen  usw. 
übergetreten  ist,  wol  durch  das  vocalgleiche  praeteritum  veran- 
lasst; vom  causaliven  setzen  bleibt  es  trotzdem  lautlich  getrennt, 
denn  das  umlauts-e  ist  in  jenen  gegenden  geschlossenes  e,  sodass 
sitzen  und  setzen  sich  dort  als  setzen  und  setzen  unterscheiden. 

Die  lautverschiebungsgrenzen  tt/tz  stimmen  ganz  zu  den  t/ss 
in  wasser  o.  s.  282  .  nach   den   dort  aufgezählten   Ortschaften  bis 
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auf  die  strecke  ErmslebeD-Berlin ,  wo  ttliz  vielmehr  über  Crms- 
leben, Ascbersleben,  Güsten,  Slassfurt,  Calbe,  Barby,  Aken,  Roslau, 
Coswig,  Zahna,  Seyda  (die  letzten  8  orte  sind  unmillelbare  grenz- 
orte), SchweinUz,  Schonewalde,  Dahme,  GoUsen,  Barulh,  Teupitz, 
Mitten walde,  Konigswusterhausen  verläuft;  nördlich  davon  <£  wider, 
meist  in  den  markischen  Städten,  das  sonst  allgemeine  nd.  t 
ist  zu  dd  erweicht  im  plattdeutschen  nördlich  der  Eider  und  in 
Mecklenburg  (vgl.  hier  winder  o.  s.  108,  wader  s.  282),  sowie 
südlicher  zu  beiden  Seiten  des  29  grades  bis  gegen  Magdeburg 
hin,  vereinzelter  in  Hinterpommern,  auf  hd.  boden  erscheint 
gelegentlich  tzt  stall  tz,  jedesfalls  zu  oft,  um  lediglich  als  Schreib- 
fehler aufgefasst  zu  werden. 

Was  die  flexionsendung  der  3  pers.  pl.  betrifTt,  so  teilt  folgende 
linie  das  gebiet  mit  altem  ndsächs.-6l,  -/ab  (orte  mit  letzterem  cursiv): 
Isselburg,  Bocholt,  Wesel,  Dorsten,  Dinslaken,  Oberhausen,  Mül- 
heim, Essen,  Sieele,  Werden,  Hattingen,  Langenberg,  Barmen, 
Schwelm,  Lütiringhausen,  Rade  v.  Wald,  Hückeswagen,  Wi))per- 
fürth,  Meinertshagen,  Neustadt,  Eckeuhagen,  Drolshagen,  Olpe 
{Drolshagen  und  Olpe  nebst  zehn  nachbardörfern  haben  -ent,  das  aber 
hier,  nach  dem  verlauf  der  grenze  zu  urteilen,  nicht  als  alter- 
tümliche endung,  sondern  als  neubilduug,  etwa  nach  dönt,  stönt 
uä.,  zu  gelten  haben  wird),  Hilchenbach,  Berleburg,  Schmallen- 
berg,  Hallenberg,  Winterberg,  Medebach,  Corhach,  Landau,  Arolseti, 
Volkmarsen,  Zierenberg,  Grebenstein,  Immenhausen,  Münden,  Hede- 
münden, VVitzenhausen,  Heiligenstadt,  Worbis,  Duderstadt,  Sachsa 
(man  unterlasse  bis  hierher  nicht  den  interessanten  vergleich  mit 
der  t/r/tcA-linie),  dann  um  den  Oberharz  herum  und  jenseits  des- 
selben Elbingerode,  Wernigerode,  Blankenburg,  Derenburg,  Halber- 
stadt, Schwanebeck,  Hadmersleben,  Oschersleben ,  W^anzleben,  See- 
hausen,  Neuhaldensleben,  Calvörde,  Oebisfelde,  Brome,  Wittingen, 
Clenze,  Uelzen,  Hitzacker,  Bleckede,  Boitzenburg,  liagenow,  Witten- 
burg,  Ralzeburg,  Gadebusch,  Rehna,  Travemünde.  von  diesem 
grofsen  nord westdeutschen  complexe  sind  nur  zwei  ecken  abzu- 
schneiden, die  eine  gegen  das  dänische  grenzende  etwa  jenseits 
der  linie  Friedrichstadt  Schleswig,  die  andere  in  Ostfriesland  mit 
Norden,  Emden,  Leer,  Aurich,  Esens,  die  beide  -en,  -n  haben, 
sonst  herschen  durchaus  -et  und  -t  und  zwar  deutlich  in  der 
gleichen  Verteilung,  wie  formen  mit  und  ohne -e  bei  ^dnie,  balde, 
felde,  müde,  bette,  was  bei  späteren  paradigmen,  wo  dem  endungs-f 
nicht  wie  hier  ein  dental  vorhergeht,  noch  deutlicher  wird. 

Das  alte  auslautende  -/  ist  ferner  vereinzelt  bewahrt  im  bair. 
des  Bairischen  waldes  und  südlich  der  Donau  (zumeist  -nd),  dann 
aber  ein  scharf  ausgeprägtes  characteristicum  des  schwäb.:  -et, 
-at,  vielfach  mit  nasalierungsaugabe,  die  nur  im  s.  seltener  wird, 
in  der  nähe  des  Bodensees  auch  -tV;  die  grenze,  die  im  vergleich 
mit  ges,  geis  (Anz.  xviii  406  f)  im  wesentlichen  stimmt,  nur  am 
rande  häuüg  schon    etwas   eingeengt   ist,    verläuft   über   (-/-orte 
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cursiv):  Laufenbnrgf  Hauensiein^  Säckingen,  Schopfheim,  Zell, 
SchOnau,  Todlnau,  Neusladr,  Löffingen,  Bräunlingen,  Vohrenbach, 
Villingen,  Triberg,  Horoberg,  Schiltacb  (unmittelbarer  grenzort), 
Frmdenstadt^  Oppenau,  Wildbad  (dgl.),  Neuenbürg  (von  den  beiden 
ielzten  orten  springt  ein  eZ-zipfel  westwärts  zwischen  Ettlingen 
lind  Rastatt  bis  an  den  Rhein  vor),  Pforztieim,  LiebenzelL  Heims- 
heim^  Sachsenheim,  Bieligheim,  Besigheiin,  Bottwar,  Beilstein, 
Backnang,  Murrhardt  (unmittelbarer  grenzort),  Gaildorf  (dgl.), 
Vellberg,  Crailsheim,  Ellwangen ^  Dinketsbühl,  WassertrtUlingen, 
Ottingen,  NOrdlingen  (dgl.)i  Donauwörth,  Lech,  der  nur  zwischen 
Schongau  und  Füssen  ganz  wenig  gegen  o.  überschritten  wird, 
in  der  ecke  zwischen  den  unteren  laufen  von  Lech  und  Mindel 
kommen  einige  -end,  -and,  -nd,  -en,  -n  vor,  und  -end  bildet  auch  am 
Uodensee  nördlich  von  Lindau  ein  kleines  gebietchen;  das  über- 
wiegende 'd  (nicht  t)  wird  sich  aus  dem  Satzzusammenhang  er- 
klären, w.  vgl. 

Alles  übrige  land  kennt  das  alte  -t  nicht  mehr,  in  ihm  teilt 
zunächst  eine  linie,  die  von  Saarburg  nordwärts  nach  Berncastel 
zieht,  der  Mosel  abwärts  folgt  und  jenseits  des  Rheins,  Vallendar, 
Montabaur,  Westerburg,  Haiger,  Siegen,  Hilchenbach  zur  rechten 
und  Bendorf,  Hachenburg,  Freudenberg  zur  linken  lassend,  auf 
die  e/-grenze  slöfst,  ein  westliches  gebiet  ab,  in  dessen  s.  bis 
zur  Eifel  -en  herscht,  während  nördlicher  -m  und  -€  ziemlich 
bunt  durch  einander  gehn,  doch  so,  dafs  -en  auf  dem  rechten, 
-e  auf  dem  linken  Rheinufer  überwiegt;  apostrophierte  formen 
auf  -n  fehlen  ganz,  -en  kommt  ferner  einem  gebiete  auf  der 
linken  Rheinseite  von  der  Lautermündung  bis  Oppenheim  zu, 
das  gegen  w.  noch  Weifsenburg,  Kaiserslautern,  Otterberg,  Recken- 
hausen, Alsenz  umschliefst  und  mit  zahlreichen  -e  wie  -n  durch- 
setzt ist.  sonst  hat  das  linke  Rheinufer  -«,  allerdings  mit  vielen 
-en  vermischt,  namentlich  zwischen  den  genannten  beiden  -en- 
bezirken.  südlich  der  Lauter  geht  das  -e  in  -ä  und  weiterhin 
in  -a  über,  das  dann  jenseits  Strafsburg  durchaus  herscht.  die 
rechte  Rheinseite  hat  -e,  bis  zum  schwäbischen  -e^-gebiet  unter- 
mischt mit  -d  und  -a,  -en  beginnt  erst  Ostlicher  wider  und 
zwar  jenseits  folgender  grenze,  die  am  östlichen  Rothaargebirge 
von  der  -ef-grenze  abbiegt  (e-orte  cursiv):  Berleburg,  Hatzfeld, 
Battenberg,  Frankenberg,  Rosenthal,  Gemünden,  Treysa,  Ziegenhain, 
Borken,  Homberg  a.  d.  E.,  Schwarzenborn ,  Rotenburg,  Hersfeld, 
Beika,  Vacha,  Salzungen,  Wallershausen,  Ohrdruf,  Plane,  Schmal- 
kalden,  Ilmenau,  Zella,  Suhl,  Gehren,  Schleusingen,  Hildburghausen, 
Römhild,  Heldburg,  Königshofen,  Hofheim,  Schweinfurt,  Amstein, 
Würzburg,  Dettelbach,  Kitzingen,  Odisenfurt,  Marktbreit,  üffen- 
heim,  Windsheim,  Rothenburg,  Schillingsfürst,  Feuchtwangen, 
Gunzenhausen,  Wassertrüdingen,  Öttingen,  Monheim,  der  Lech  bis 
Augsburg  und  weiter  diesem  parallel  in  der  entfernung  des  AM- 
mersees.     das  -e  westlich  dieser  grenze  geht  im  südöstlichen  teile 
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des  gebietes,  elwa  von  Odenwald,  Spessart,  Rhön  an,  in  -a  über, 
das  östlich  der  ungefähren  linie  Ettlingen-Mergentheim-Rieneck- 
Mellrichsladt-KOnigshofen,  sowie  in  dem  streifen  rechts  des  Lech 
bei  weitem  überwiegt  und  etwa  südlich  der  Tauber  nasaliert  wird, 
aufserdem  fehlt  das  n  dem  no.  des  reiches  jenseits  einer  linie, 
die  von  Misdroy  an  die  Netze  zwischen  ihrer  mündung  und  Driesen 
zu  ziehen  ist  und  Ostlicher  der  dr/tcA-iinie  folgt:  der  restierende 
endungsvocal  ist  längs  der  pommerschen  küste  vielfach  <t,  süd- 
licher a  und  zwischen  Netze  und  Warthe  o,  sonst  e,  das  östlich 
der  Weichsel  ganz  allgemein  ist  und  nur  im  Weichseldelta  mit 
•en  wechselt,  endlich  haben  die  schlesischen  gebirgsgegenden 
-a,  das  sich  sehr  deutlich  folgendermafsen  abgrenzt  (a-orte  cursiv): 
Friedeber^S  Greiffenherg^  Lissa,  Lauban,  LOwenberg^  Naumburg, 
Bunzlau,  Haynau,  Goldberg,  Parchwitz,  Jauer^  Neumarkt,  Canth, 
lobten,  Strehlen,  Münsterberg,  Ottmadiau^  Neifse,  Zülz,  Neustadt, 
Ob.  Glogau,  Leobschütz. 

n-formen  beherschen  alles  noch  übrige  land,  und  zwar  reines 
-en  den  zipfel  westlich  der  Werra,  sowie  die  gegenden  zwischen 
Warthe  und  Oder;  sonst  -en  und  -n  im  bunten  Wechsel,  wobei 
ersteres  nur  in  der  Mark  Brandenburg  im  entschiedenen  über- 
gewicht bleibt,  wahrend  apostrophiertes  -n  im  ganzen  bair.  dialecl 
nur  wenige  -en  noch  neben  sich  hat.  für  letzteren  muss  aber 
noch  erwähnt  werden,  dass  hucken  (s.  o.),  so  oft  es  hier  vor- 
kommt, von  sitzen  in  der  endung  abweicht  und  auf  -a  auslautet, 
ein  unterschied,  der  bei  späteren  paradigmeu  deutlicher  werden  wird. 

Die  Dänen  schreiben  sirrer,  für  das  inlautende  rr  nach  s. 
zu  auch  (/(/,  für  die  endung  namentlich  im  so.  -e;  der  stamm- 
vocal  ist  geschlossenes  e,  wie  etliche  e-schreibungen  darlun. 

Im  nordfriesischen  lautet  der  stamm  auf  Sylt  und  dem  gegen- 
überliegenden küstenteil  sett-,  auf  Amrum,  Pöhr,  den  Halligen 
und  dem  gröfseren  südlichen  küstengcbiel  salt-,  südlich  von  Bred- 
stedt  wider  5e//-;  die  endung  ist  auf  Sylt,  Amrum,  Pöhr  ganz  ge- 
schwunden, auf  den  Halligen  und  der  küste  als  -e  erhalten,  das 
Saterland  überliefert  silte,  (forlsetzung  folgt). 

Marburg  i.  H.  Fkrd.  Wrede. 

Berichtigung:  s.  308  z.  10  v.  u.  1.  Perard  st.  Fesard.  —  s.  310  z.  13 
V.  o.  1.  H^arnferius  st.  ff^aerferius»  —  s.  319  z.  18  v.  u.  1.  n  st.  e. 


.\m  3  mai  starb  zu  Braunschweig  im  alter  von  32  Jahren  der 
auglist  dr  HERAiANiN  I.übkk,  vom  dem  dieses  heft  des  Anzeigers  noch 
einen  kritischen  beitrag  enthält. 

Prof.  dr  Febdi4%a>d  Hulthacse.n  in  Giessen  folgt  dem  rufe  in 
ein  Ordinariat  der  deutschen  und  englischen  philologie  nach  Gothrn- 
burg;  prof.  dr  Ludwig  Tobler  in  Zürich  wurde  zum  Ordinarius  be- 
fördert. —  in  Wien  hat  sich  dr  Bloolp  Mucu  für  germanische, 
Sprachgeschichte  und  alterlumskunde  habilitiert. 
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Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  seiten  des  Anzeigirt, 

die  übrigen  auf  die  ZeitBohrift. 


a  nihd.  <  a  ostfrz.  <  a  +  y  A  47 

a  >  e,  altroman.  umlaut  vor  palat., 
r  usw.  312  ff;  >  o,  ä,  ö,  ä  mund- 
artlich A  101  f 

-a,  endung  des  got.  dativs  A  33;  des 
ahd.  gen.  plur.  der  <^-decl.  A  229; 
der  3  pers.  plur.  praes.  mundart- 
lich A  359 

-a,  -e,  as.  ahd.  flexionseiid.  A  35  ff.  38 

Aarhuser  stein  A  16  f 

Adam  Bremensis  i  50.  54  :  A  20  ff.  23. 
25;  I  59:  A  25 

adler,  seine  nälure  A  65 

PvdAelst,  Übersetzer  der  Heymons- 
kinder  A  89  f 

aftermontag^  Verbreitung  293 

ai\  im  got.  ahd.  as.  auslaut  A  33  ff; 
>  eostnord.  A  13  f;  in  mhd.  fremd- 
Wörtern  A  51 

DvAist  und  seine  famille  419  ff 

Alaterviae  matronae  A  10 

Albero  erzb.  von  Trier  329.  340.  354 

i£lla  V.  Northumberland  A  26  f 

allerseits  A  189 

allitterationjangobard.  127;  der  com- 
posita  A  127 

allitterationsvers,  westgerm.  A  122  ff 

*ander  iant,  dai\  nd.  Volkslied  240 

angelsächsische  eiiiflQsse  auf  die  ka- 
roling.  litteralur  A  220  ff 

angleichung  tonloser  silben  an  ihre 
Umgebung  A  240 

anlautgeset/,  Notkersches,  in  hoch- 
alem.  Urkunden  des  8u.9jhs.  A  42ff 

anspell  ae.  252.  263 

anspruchslos  A  189 

-anty  endung  von  maiinernamen  A  5 

anthlutle  im  ahd.  Isidor  A  226 

Apollonius  Hhodius,  von  Grillparzer 
benutzt  A  330  ff 

Apollonius  von  Tyrus  in  d.  litt,  des 
ma.s  329  ff;  einfluss  auf  den  Orendel 
325  ff 

arabischer  roman  vom  3  kreuzzug  350  f 

arbiten  'arbeiten'  A  239 

Arnold,  Pfingstmontag,  dialect  A  269  f 

Arnold  v.  Lübeck,  Gregorius  peccator : 
wichtige  laa.  152  ff.  184  uö.;  Stel- 
lung unter  den  hss.  des  Hartmann- 
schen  Gregorius  215;  der  prolog 
400  f 

Arpus  226 


Asfrit),  mutier  Sigtryggs,  witlwe  Gnu- 
pas A  17  ff.  22  f.  31  f 

-dtf  ate^  mhd.  endung  in  fremd  Wör- 
tern A  47  ff.  50 

au  >>  J9  ostnord.  A  13  f 

HvAue,  Gregorius:  Überlieferung 
u.  krilik  129 ff.  356 ff;  litteratur 
dazu  129  f:  collationderhs.K  131  ff, 
des  fragm.  C  155;  wichtige  laa.  der 
prosa  F  148—151,  der  latein.  Über- 
setzung (s.  Arnold  vLübeik)  152  fl; 
berichtigungen  zu  Pauls  apparal 
156 ff,  zu  Pauls  text  412ff.  —  hss- 
verhaltnis:  verwantschaftl.grup- 
pierung  AI  — EK  158  ff,  fehler  von 
AI  106  ff,  fehler  von  EK  169  ff,  Stel- 
lung von  G  (EK)  173  ff,  von  H  (AI) 
192  ff,  von  C  (EK)  203  f,  vonB(EK) 
209  ff,  von  D(EK?)  214,  —  von  L 
215,  von  F  399;  graph.  darstellung 
der  filiation  215; — rolle  des  Zufalls 
357  f,  wert  und  mängei  von  A  357  ff; 
zufällige  gruppierungen:  AK  —  El 
359  ff,  AE— IK  381  ff,  seltenere  falle 
391  ff;—  principien  der  kritik  4 1 1  ff ; 
der  umfang  des  ganzen  415  f;  — 
die  einleitung:  Seegers  hypo- 
these  400  ff,  text  u.  anmerkungen 
407  ff.  —  einzelne  näher  be- 
sprochenestellen:  aus  der  ein- 
leitung s.  401  ff.  409  f;  26  :  385  f ; 
112:374;  247:393;  256:392; 
335:374;  385:390;  408  :  374  f; 
520:167;  569:384;  6l8f:387; 
821:  204;  852: 398;  853: 386;  913: 
378;  1017:398;  1020:386;  1034f: 
399;  1052: 378 f;  1082:367;  1090: 
399;  1122:399;  1133:205;  1141: 
379  f;  1 173  f:  169;  1297  f:  388; 
1396:395;  1403:382;  1450  f: 
177f;  1515:388;  1526:201 ; 1558 f: 
1 95  f ;  1605 : 1 96 ;  1630 : 396  f ;  1641 : 
397;  1645f:200;  1658:376;  1668: 
199;  1954:368:  1966:375;  1983: 
390;  2007:398;  2033:380;  2036: 
394;  2164:194;  2182:388;  2220: 
367f;  2242: 196;  2264:200;  2332: 
388  f;  2345 f:  394;  2374: 395;  2418: 
380;  2474:169;  2595:392;  2601: 
386;  2610:368;  2613:391;  264tf: 
180f;  2702:364;  2816:385;  2823: 
174;  2839f:394;  2869 f:  166;  2887: 
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384;  2947:178;  2976: 38«;  2993 
1 67 ;  3003 :  394 ;  3056 :  393  r ;  3089f 
181 :  3233f:  181  f;  3287: 167;  3368 
170;  3456:389;  3459:390;  3507 
168;  3609:168;  3718:374;  3758 
398 ;  3777 :  385.— lesarten  aus  remi- 
Discenz  erklirbar  179  AT.  389.  395 
auf  mit  dat.  oder  acc.  A  285 

b^  got.  labiolab.  spiranl  A  112;  an- 
lautend <,w  m  neuern  maa.  A  98 

bald^  dialectische  formen  A  283 

Balder,  etymologie  273;  seine  sage 
in  DeuUcbland  A  209  ff 

baldig  A  189 

barden  des  18  jhs.  A  77  n* 

Bari  im  Orendel  329  f 

bam  d§n.  fries.  A  112 

barret  mhd.  A  49 

Batavi  A  3  f 

ßedw,  Bedwa,  eiymo\o^\e  269 ff,  my- 
Ibus  274  ff 

GBehrmann,  hamburg.  dramatiker  A 
165  ff 

beide  tmde  mhd.  A  56 

Beöufulf,  etymologie  268  ff;  mythus 
9.  ßedw 

Beowuif,  Versbau  A  122  ff;  v.  30  :  A 
341;  V. 305: A 342;  v.l064:A342; 
V.  1833  :  A342;    v.  2299  :  A  341 

bell^  dialectische  formen  A  355 

biene,  ältere  formen  269  f 

JBinder,  Acolastus  A  163;  v  677: 
A  164;  V.  1393f :  A  164;  v.  1470  : 
A  164 

birel  ags.  317 

ßirlin  318 

Bismarck,  bildliche  rede  A  91  f! 

bttpell  255  ff 

HBorkenstcin,  hamburg.  dramatiker, 
A  l6Sf 

LBörne  A  179  f 

Bossu,  Iheorie  d.  heldengedicbts  A  259 

GhrABrandis,  briefe  Lachmanns  an 
ihn  A  197  ff 

Breslau,  s.  HDomuig 

bringen  c.  adj.  mhd.  A  58 

brot,  dialectische  formen  A  351 

Bructeri  A  5 

ttrunH  mhd.  A  49 

biiezerij  da%  viur  A  61 

Burgunden  A  4  f 

burgundisch,  Stellung  innerhalb  der 
germ.  spr.  224  fl';  vocale  225 ;  con- 
sonanten  228;  flexion  230;  Wort- 
schatz 230 

Burgundofüro  uä.  221.  309 

lütan,  bü%an  as.  ahd.  A  232 

Ifyt^^^c  •"•  A  215  f 


Garlyle  über  deutsche  litteralurA  344 f 

Gaxtons  Reinaertöbersetzung  A  272 

cc,  cch,  cg  im  Isidor  A  224 

cA,  ahd.  zeichen  der  tönenden  Spirans 
A225;  hochalem.furg'A41;  mund- 
artlich im  anlaat  <  k  A  111 

Chamo  vi  A  3  f 

Charudet  A  6  f 

'ehe{n\  s.  diminntivsnffixe 

Ghembini,  iMedea  A  328 

Cherusci  A  6 

chiui%i  *8cieotia'  im  ahd.  Isidor  A  228 

Christlich  meinender,  Faustbuch  A 
74  ff;  seine  heimat  A  76;  drucke 
A76f 

Ghronicon  Novaliciense  m  10:  127 

Cimbri  A  8 

codex  Regius  A  340 

PhGolin,  Parzifal  A  300  ff.  305  f 

MvGollin,  Wiener  Zeitschriften  A  84 

Gostenoble  ober  Grillparzers  Sappho 
A313 

JFCotta,  Verhältnis  zum  jungen 
Deutschland  A  179f 

Cyuuari  A  3 

d  verschoben  hd.  >  /  A  350.  356 
schwindet  zwischen  vocalen  A  354 
wird  >  #  A  354;  >  r  A  354  ff 
>  /  A  354.  356;  s.  t 

'da^  'ta  endung  des  schw.  praet.  A  33  f 

dana  halt  20  ff 

dana  mrr  22 

Dannevirker  stein  A  13 

daliv,  ethischer  ahd.  A  231 

*De  vocatione  gentium',  ahd.  homilie 
A220f 

'Der  Junker  und  der  treue  Heinrich' 
A  192  ff 

dhea,  tkea  nom.  acc.  pl.  ahd.  A  230. 35 

diminutivsufßxe,  ihr  heutiges  gebiet 
290.  296.  298 

dipbthongieruiig,  westfäl.  A  347  f 

dorn  Memplum'  A  232 

HDomnig  (1490)  im  Volkslied   231  ff 

dorf  bedeulungsgeschichte  223 

drei^  dialect.  formen  A  203  ff 

J.VIDreyer,  hamburg.  dichter  A  165  ff 

Dusch  als  theoretiker  A  259 

<f  <  a  altromaniscb  311  ff;  <tmund- 

arilicb  A  356  f;  >  i  nfrk.  A  227 
-e,  -a  ahd.  as. flexionsendung  A  33. 36 ff 
-e,  gebiet  der  endung  in  den  mund- 

arten  A  284.  286.  359  f ;  dialect.  er- 

Weiterung  A  203.  208 
^  <  to,  mundartl.  A  204  f 
S,  jir  <,  ei,  ou,  ostnord.  A  13  f 
Edda,  ihre  mythologie  A  289  ff;   kos- 

mogonie  A  119  ff;  cbristl.  elemente 
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A  113  ff;  8.  Harbardslieü,  Rig8t»ula, 
Völuspa 

Eggehard  biacbof  v.  Schleswig  A  14  fr 

ei  <  i  dialect.  A  203  f 

eigeoDamen,  burgundische  225 flf;  mit 
Faro,  'faro  220  ff.  304  ff;  von  Völ- 
kern A  1  ff 

ein,  mbd.  A  307 

eislich  und  vreislich  A  56 

•en,  -n,  endung  der  3  pers.  plur. 
praes.  dialect  A  359 

enk,  bair.  pron.  301  f 

Ennignup,  bondo  SiaJandensis  A  28 

-eno  im  gen.  plur.  abd.  A  229 

-ent,  -end,  -nt,  -ndy  endung  der  3  pers. 
plur.  praes.  dialect.  A  358 f 

entrunduug  des  ii  A  352  f 

er  *vos'  ahd.  A  231 

er-  <  rtf-,  praefix  A  52 

'CTf  endung  in  den  mundarten  A  tlO 

erde  personificierl  3 

Erik  der  siegreiche  von  Schweden  in 
Schleswig  A  16 

erlag,  ausbreilung  293.  302 

Eruli  A  7 

eich  Teld*  A  288 

WvEschenbach ,  Parzival,  bruchst. 
280  ff;  Donaueschinger  hs.  A  301  ff; 
gebrauch  von  soln  und  müezen 
A85ff;  Parz.l80,l4:A87;  465,21: 
A51  —  Titurel,  bruchst.  281  ff 

'St,  -et  endung  mbd.  fremdw.  A  48  ff 

-et,  -t  endung  d.  3  pers.  pl.  praes.  A  358 

eu  <  u  brabanl.  u.  osiflandr.  A  293 

Facetus,  miat.  A  208 

Fagrskinna  A  53  f 

fallen,  ewiges,  der  venlammten  A  69 

fara,  form,  bedeuturig  u.  etymologie 

217  ff.  304  ff.  A  274 
Fara-y  Faro-,  -faro  in  eigennamen 

220  ff.  304  ff 
Faustportrails    A  77;    Faustbuch    s. 

Christlich  meinender 
fehlreime  A  164 
felde,  dialect.  formen  A  285 
fera  s.  fara 
finnische  litteratur,   ihre  Singularität 

A  133  ff;  mythologie  u.  heldensage 

A  134;  runen  A  134  f 
Flateyjarbok,  quellen  A  53 
flur  'feld'  A  288 
'Formulare    und   deutsch   Rhetorica', 

Vorgeschichte  24 ff;  ausgaben:  von 

Augsburg  25  f,  v.  Slrafsburg  117  ff; 

Zusammensetzung  26  ff;     entsteh- 

ungsort  33  ff;    quellen  37  ff.  76 
Fonqu^,  freie  rhythmen  A332;  aliit- 

teralion  A  333 
Franei  A  8 


fränkisch,  einteil.  d.  mundarten  290  f 
Frankreichs  einfluss    auf  das  junge 

Deutschland  A  180  ff 
Fred  {Frey,  Fr6)  elymologie  272  f 
frech  A  8  f 

fremd  Wörter  im  mbd.  A  44  ff 
Friedrich  v.  Nürnb.,  Rhetorik  54  ff.  74  f 
friesisches  Marienlied?  240 
Fr6i'  neben  Frewi  272 
Frotho,  Gorms  valer  A  25.  28.  29 
-ft  >  'Cht  A  277 

gaidw  got.  121  ff 

galdr,  gaidar  254.  259  ff 

sgallische  Urkunden,  lautstand  und 
Orthographie  A  38  ff 

galsiar  266  ff 

Gambrivii  12 

Gandestrius  226 

gau  'bald*  A  285 

gawi,  ahd.  etymologie  222  f.  316  f 

geminaten,  hochalem.  A  42  f 

OvGemmingen,  Wiener  zeitschr.  A  81 

genette  mhd.  A  50 

Gepiden,  etymol.  A  4 

Germani  A  10  f 

HGesslers  bearb.  d.  Formulare  102. 105 

gewann  'feld'  A  288 

gh  ahd.  A41.  223 

gip'han  ahd.  A  236 

Giurd,  quidam  de  Dacia  A  30 

giweso  *cerle*  A  240 

glet  mhd.  A  299 

BGletting  A  72  ff 

glossen  clm.  18059.  18140.  18547. 
19440.  cod.  Vind.  2732.  cod.  Gotw. 
103  :  A36ff 

Gnupa,  Sigtryggs  vater  A  19  ff.  23; 
Gnupa  II  A  21—24 

Godrum  v.  Ostangeln  A  26.  29 

Gorm  Anglicus  (Enskae)  A  28  f ;  hin 
Gamle  A  29;  Haralds  vater  A  20  ff; 
filiusHardecnut  A  24.27  T;  vermählt 
mit  Thyre  A  27  f ;  Loghae  A  29 

Goethe,  Faust  A  77;  Hackert  A  174; 
Wanderjahre  A  174;  im  urteil  der 
frau  v.  Gustedt  A  265;  in  Riemers 
briefen  A  173  ff;  und  die  brOder 
Grimm  A  187  f;  sein  letztes  wort 
A  265;  bibiiographie  A  130  f.  -- 
Wolf  V.  G.  A  266 

Gotter,  Medea  A  327 

göttertriaden  A  291 

Gottsched  in  Königsberg  A  253  ff 

goumo  ^gaumen'  ahd.  A  240 

Grendel,  myth.  bedeutung  274  ff 

griechischer  roman,  quelle  der  spiel- 
mannspoesie  321  f 

FGriiiparzer,  beziehungen  zu  Thor- 
waldsen  A  308  f;  'Die  Argonauten' 


A  32»  ih  'Der  gislfreund'  A  329 tT; 
'Daa  goldene  vltefs'  A  326—33'! : 
■Herkules  a.  Hylss'  A  30Si  'Hedea' 
A311.  32T-334;  'De»  oieetM  und 
der  liebe  wellen-  A334-  S;  'Sipplio' 
A31I— 32B;  'Skylls'  A  310  f;  — 
bildet  A  32&r.  337;  melrik  A  326. 
331  ff.  337  f 

JGciitim  und  WCrimni,  bezicliungen 
EU  Goethe  A  187  f 

gm/t,  dialecl.  formen  A  317  ff 

CAvUruber,  Phaon  u.  Melllta  ASUf 

Gubllz,  Sgpho,  melodrania  A  316 

Guido  V.  LuiiKiian  343  fT 

Gullinburili  A  tlS 

gümii,  guomo  'fEiumen'  A  240 

guolUch  ihd.  A  243 

gttoinon  'rpullri'  A  239  f 

JvGusledt,  geb.  vPaiipeiilieim  A264ir 

KGulikow,  briffe  A  17S 

k  fallt  ahd.  fori  vor  l,  n,  r,  to  A  244; 
«chwiDdet  im  Dlislav.  anlaul  A  1Ü6 

haQdachrifirn  aus  Bertin  231.  23&; 
DillinKCn  A  I92ff;  UonaDeschingtn 
A301f:  GSttweiliASefT:  KoDBUni 
13U;  Kopeiiliagen  A340j  Melk62i 
MoiiseeA21S;  .Vluuclirti37.  51.  54. 
llf.  77,  78.  88.  1l3lf.276ff.A36 ff. 
2UU.  274;  Murlucli  A234:  Oiford 
2411;  Parts  A  224 ;  tloin  A  3U1  f; 
Trier  13;  Wim  A  30ff.324;— von 
Harlniaiins  Gregoiius  12»  ff;  von 
VI' emiiers  Marien  leben  A  140  tl';  von 
dculsclieu  rbeioi'iken  d.  läjlii.  g. 
Mü  neben 

hapta  in  den  Mons.  fragm.  A23I 

Harald,  Gorms  soiiii  A  21  ff.  28  f 

Harbardsiied  A  191  f 

Hardegon,  iilius  Svein.  c  HardeknutT 
A21ir.  24  f.  27.  3ü 

Harudai  ».  Charudet 

HBiiiipl,  tirief  an  L'lilatid  A  %f 
haurii  got.  »=  xtfiijiov  3lft 
Hedeby,  belagerunK  von,  A  16;  stein 

vo»  A 1 2 
AvHeemskerk  A  27C 
Heimektingla  A&4;  b.6T4:A2I1 
Heiiiriclis  buch  A  192  IT 
lieldeiigedidil,  komisches  A  258-260 
heldoii'-sge  der  Finnen  A  134 
Heliand ,  veianiaasung  A  237  f ;   aga. 

worLformen  A  220;    umlaut  durch 

n-verbindungen    gehlodert   A  227  ; 

hat  t  für  auslaul.  tb  k  225 
hiU  an.  A  21Gf 
Hainrbrrg  <  Heninberg  126 
"•-     ■  ^     -    1,  Crogoosiica  A  196 


JHenrichnii 


Aariman  wealgol.  313 

Herklois.  Htro  und  Leander  A  336 

Hero  und  Leander  im  drama  A  334  ff 

Ueymonskiader,  sage  A  S9  f 

Hildebold  v.  Köln  A  219  f 

Hildebrandalied  v.  31 :  20  ff 

Himinrjibr  A  116 

himmel,  benennung  ^  scliädel  4 

hivij}igi  dän.  A  14 

hiisch,  tier  des  sonn engolleE  A212r 

bHirschfeltler,  ßheiorik  usw.  (egm. 
3607)  37  fr.  (83  ff.  B6ff|:  Ars  me- 
moraliva  {cgm.  4413)  ll5ff;  rer- 
miileli  Wyles  einfloss  dem  Formu- 
lare 103  IT.  IIT 

klith  anfrk,  sfr.  A  243 

bofdichlung,  millelrheia.,  uikundliclie 
nachweise  A  276 

Hrabanus  Mturus,  eitilluss  auf  deul- 
acbe  lilteratur  A  236 

hruomag,  episciiea  wotl  A  229 

kt  >  it  in  den  .Mens,  fragm.  A  22B 

JJHuber.  Sspho  A  314 

hucken  A  356 

CbphHneber  Rhetorik  78 

AHuaen  Rhetorik  (1528)  IUI  ff 

WvHumboldt,  briefe  an  FHJacobi  A 
169  ff 

kund,  diafecl.  formen  A  106 

hymnen,  Ist.,  A  294  ff 

>edialecl.  A  108.  Ulf.  241.  356f 
-i\  endung  des  acc.  sing,  der  i-ded, 

in  d.  Hons.  fragm.  A  228 
-fe,  -ler,  -itre,  eodung  mlid.  fremd- 

Wörter  A  46 
■ing  >  -ig  124  IT 
-ing,  -ingnn,  Ortsnamen  3(10 
Inguaeonei  A  9  f 
inschrifien  von  Worms  A  33'J;  e.  ru- 

nensleine 
int  'nichtk'  A  208 
io,  yo  V  HO  3bd.  A  239 
Isidor,  ahd.,  baodachrift  A  224;    zeit 

.V  221 ;     iiprache    und    Schreibung 

A  222ff;  sgs.  spuren  A  22U;  alem. 

spuren  A  234;    einffuas  d.  schtlfl- 

spraciie  A  232  f 
Itlxiaeonet  A  9 

a,  endung  mild.  fremdwSiler  A  50 
-iu  ahd.  endung  A  240.  242  f 
-iu,  -iure  nihd.  ausspräche  A  öl 

FHJacobi,  vechjlinis  zu  WiHumboldt 
A  169  ff 

jeruaalemit.  reich  im  Orendel   341  ff 

Johanna,  srhwealer  Richards  1,  In  Pa- 
lästina 348  ff 

Jourdtin  de  RIaivies,  verwaotachaft 
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mil  Apollonius  Tyrius  ii.  Orendel 

324.  325  ff 
Journalistik,  Wiener  A  79f 
Juden    bekehren    sich    zur    zeit  des 

Antichrist  A  59 
Jud'^o  as.  mfrk.  flexion  A  228  f 
Judith,  kaiseriu,  pflegt  die  deutsche 

litteratur  A  237  f 
junges  Deutschland  A  ITGff;  abhängig 

von  Fiankreich  AlSOfT.  183 
'Junker  u.  der  treue  Heinrich'  A  192  ff 
Junta,  bürg  und.  frauenname  231 

k  germ.  >  k^  hochalem.  A  40  f 
Kalewala,  seine  entstehung  A  132  ff 
kamp  'feld'  A  288 
kanzlei,  s.  Formulare,  rhetoriken,  Ulm, 

Wyle 
Karl  der  grofse,  geburtsslatte  u.  mund- 

art  A  233;     pflegt   litteratur   und 

Schriftsprache  A219fl'.  233 
kartenspiel,  altd.  A  273 
kerl  dialect.  f.  manfi  A  200  f 
kind,  dialect.  formen  A  111  f 
FvKIeisl,  Sappho  A  316  f 
HvKleist,  aufnähme  in  Weimar  A  175 
kosmogonie,  eddische  1  ff .  A  119ff 
Kräuters  transscription  A  270 
kreuzzöge,  sagenhafte  darstellung  bei 

Zeitgenossen  341  ff 
kunstlerdrama  A  311  f 
kuret  mhd.  A  50 
kurset  mhd.  A  49 

l  mouilliert  A  lol 

KLachmann,   briefe  an   ChrABrandis 

A  197  ff;  an  .MHaupl  A  185  0" 
Lamartine,  Saphu  A  315 
land  *feld'  A  288 
landeri  ahd.  A  243 
Langobardi  A  7  f ;  langobard.  allitte- 

ralion   127 
laulverschiebung,  hochd.  A  97  f.  99. 

103.  282;   hochalem.  A  39fi' 
Lazarusdrama,  Schweizer  A  157  ff 
ld>  U  X  284.  286 
-le,  'lein  s.  diminutivsufHxe 
PLescher  v.Esslingen,  Rhetorik  lat.73fl' 
GCLessing,  Hamb.  dramaturgie  A 196 f 
iew  got.  121  ff" 
Lewa-,  Liwi-  in  namen  227 
liedertheorie  A  132  ff.  135  f 
litauische  lehn w.  aus  d.  deutschen  A83 
Lönnrot  s.  Kalewala 
loosbuch  des  löjhs.  A273f 
Lotse-,  Lotneknut  A  27  fl^ 
Lucas,  Christi  ungenannter  discipulus 

A57f 
Ludwig  der  fromme,  veranlasst  evan- 

geiienharmonien  A  237  f 


luft,  dialect.  formen  A  277  ff 
lürlitlrank  A  164 

Malek  ai-Adel  inkreuzzugssagen  348ff 
mandwari  ahd.  A  236 
mann,  dialect.  formen  A  200  ff 
SMargareta,  litteratur  ihrer  legende  14 
Margaretenlegende  aus  Trier,   mhd. 

bruchstucke  13  ff 
Marienlied,  friesisches?  240 
mark  *feld'  A  288 
Marti  A  8 
Mathaeusevangelium,   ahd.    A  219  f. 

222  ff" 
Medea,  als  dramat.  stoff  A  327  ff 
JEMeichsner  Handbuchlein  106  ff 
PhMelanchthon  Declamationes  A  69  ff 
JMelber  Vocabular.  praedicantium  84 
mensch  dialect.  f.  mann  A  200  f 
menschuwer  mhd.  A  51  f 
WMenzel,   beziehungen   zum  jungen 

Deutschland  A  180  0*.  184  f 
SMereau,  Sapho  A  316 
Merseburger  Spruch,  s.  Zauberspruche 
Minnesangs  frühling  3,1:A94:  3,5: 

A94;  3,7:  A95f 
mittelvocale,  urgerm.  A  7 
monophthongierung,  md.  A  352  ff 
Monseer    fragmente    A  219  ff;     ent- 

steliunftszeit  A  219.  221;    spräche 

A  222  fi 
Moscherosch ,    verf.    des   Sprachver- 

derbers?  A  91 
müde,  dialect.  formen  A  351 
miiezen  im  Parz.  A  85  ff 
mundarten :  alemannisch,  grenze  gegen 

bairisch  300,  gegen  hochfränk.303; 

bailisch,  grenze  gegen  bochfränk. 

301 ;  hochfränkisch  u.  'oberdeutsch' 

288 fl;  rheinfränkisch  im  Verhältnis 

zur  ahd.  Schriftsprache  A  222  fll  233 ; 

niederländische  A  292  ß*;  vonSGal- 

len  A38a';  von  Strafsbnrg  A270; 

vun  Worms  A  339 
muret  mhd.  A  50 
mylhologie,   methodisches   A  116  ff. 

289  ff;   quellenfrage  A  113  f.  115; 

christliche  elemente  A  113  fl*  290; 

m.  der  Finnen  A  133  f;  s.  kosmo- 
gonie, Orendel,  Svipdag 

n  im  auslaut  abgefallen  A288f;   zu 

-ng  geworden  A  280 
Nahanarvali  A  7.  345 
nasalierung,  dialect.  grenzen  A  201 
uasalschwund    in    nachtoniger   silbe 

124  ff;  im  auslaut  der  endung  A  359  f 
nassete  mhd.  A  49 
7id>-ng,7igt,'nk,'nnkiii\i.  I07f. 

111;  <-nf  A108f;  einwärkungaui 


vorhergcbndevocilf  AlOlf.  107  ff. 

111  f 
neiailonen,  TslBche,  nhd.  A  274 
iXtld-,  Mold-,  -nUdii  in  [»nie»  A  5( 
neo  dtma  halt  oä.,  ».  dana  halt 
JvNeumarkt,  übcraeliaug  der  Solilo- 

quieo  ADgusliD»  A  2011 
nicbtt,  diiliet.  rormiD  A  105  ff 
SNicoltus,  v«rebruag  io  Bari  317  f; 

iD  Trier  326  f 
NordeDdorfer  spange  3tS 
Noreeo  über  mythtobildung  A  117  fr. 

390 
Notkerm,  Compuius  A  274;  Psalmen 

27Gfr.  A38:  s-  aalautgeseti 
Nürnberg,  sprach I.  etelluDg  302 
o,  -ti  <-u  ahd.  aa.  123  T 
-o,  eodung  d.  Doni.  acc.  plur.  masc. 

der  alid.  o-decJ.  A  226 
6,  Umlaut  des  <£  [il.  A  294 
i.:a  im  aksld.  reim  A  214  f 
nberdeatBch  8.  mundarten 
Odd   SoorraioQ,    Olafaaaga    A  S2  If ; 

C.60  :  A  20;  C.62  :  A26:  c.63  :  A  19 
OdiD  B.  Wodin 
Öfen  im  m*.  A  29S  f 
oi  nihd.  <  ei  roman.  A  51 
Olaf  V.  Schweden  erobert  llänenark 

A  22 
Olafssatta  Trj  ^iivasniiar,  i.  Üdd 
ölgüUe  A271 
i.pPer  um!  tauber  üSSf 
'Dreridel',  quellen:  Apoilonius  v. Ty- 

tu«  32ä  n;  in  rrauito.  umneslaltuDg 

339f;  geschieht«  u.  sage  der  kreuz- 

iugazeit(C8l182— lt92)341ir;  hl. 

rocklegeude  354  f;  rest  e.  mylhuB 

35t»;  —  beiiehungen  zu  Trier  (vgl. 

Albero)  32S  f.  339f.  354:  reit  der 

abfaasuiiK  329.  341.  Wi 
üstrraiiken  291 
Ulfrid  liichtele  Tür  Ludwig  d.  rrooimen 

^A23»;   aeiue  reime  A24I 
vUl(ii))reii,  graren  im  't'orniDlarr'  34  [ 
oah,  «b  \  243  f 
p  gerni. > ;</; /"hochalem.  A  39 f;  pjpf 

lid.  verBChiebuiigsgrenie  290.  294  ff, 

A  103;  /',  c  lioclialem.  lenea  A42C 
/lalrndt  mild,  A  49 
liarliure  mhd.  A  51 
parlicipisle  namen  A4r 
Parzifal,  neuer,  lilel  A  3U0  fT;  hand- 

arhrilteD   A  301;    beiiehungen   lu 

Wolfram  A  302;    anliaa   und    leit 

A  3u3;    quelle   A  305;     verfaKser 

A  305r;  ».853.44:  ASOöf 
prifgrtau  im  anlaol  A  103  f 
/ifg7inig<.  Pfenning  124 


pfintlag,  ausbreitung  2S3.  302 

pfund,  dialect.  formen  A  103  ff 

ph  —  fia  den  Mona,  fragm.  A  222 1 

Pbol  im  Meraebarger  aprach  A  21U 

phraaeaaammlungea  d.  15jha.81ff.66ff 

ValPietsch  über  poesie  A  256 

pelitle,  mhd.  A  50 

Poltdam,  elymol.  A  268 

praefixe    im    allitteratioDsvera   ieteo 

tragend  AI 241 
praeieriium,  schwach««,  aeioe  bildung 

A33f 
'Prometheus',  Wiener  zeilschrift  A  83 
Provyn  Im  Relnaerl  ii  A  272 
pt>  fl  an.  A  217 
Pyra,  Bihliotartsrus  A  260 


i-  <  rf  A  354  tf;  <  (  A  3flO 

Ragnhilds  Heilte  A  31 

UvRappolUtein  A  SUSf 

Beinaert,  mnl.  prosa  A271f 

NvRenental  A  273 

rhetoriken  des  15.  lÖJhg.:  gedruckte 

|vgl,  Formulare)  24  ff.  117  ff;   73. 

101  r.    lU6fi    hauche  37  ff.   51  IT. 

54  IT.  71  r.  781 
Richard  i  Löwenheri  auf  dem  kreui- 

zug  348  ff 
Klliedeter,  Spiegel  der  wahren  rhe- 

lorik   102 
FWKIemer,   briele  an  Frommauns  A 

173  II';    beiiebunsea  zu  Goethe  A 

173  IT;  ptrsäcitichkeit  A  175  ( 
Kigsl>ula  Str.  lü,3;41ti 
hl.rock-legcnde  329.  3541 
roei  mild,  A  46 

roniantik  in  Wien  A  83  T 

röidt,  röte  mhd.  A  49 

Ro^sschwaoi,  Praktika  A  196 

RoBt,  Vorspiel  A  2G0 

rü:e  diul.  f.  hund  k  IOC 

rünen,  rüaa  uä.  267.  (263  f) 

Tuiienoamen  A  213 1 

ruiiensleine  von  Aarhua  At6f;  von 
Dannevirke  A  13  ff;  von  Glarendrup 
A  31f:  von  Hedehy  A  12f;  von  Tryg- 
geTB^IdeA3lf;  Wedelspanger  A17ff 

TD  Den  Zauber  262  ff 

rvnsa  Dihd.  A  50 

sagen  des  Elaaaaes  A  93  T 

tagen  250.  257  F;  lag*n  tnd  ringen 
258  r 

taghida  im  Isid.  A  23t 

ta^t,  taiat  mhd.  A  50 

m/s.  dialect.  formen  A99ir 
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Samariter,  auslegoog  des  gleichnisaes 

401  ff 
Sappbo,  poeli8cherstoffAdl3ff;äber- 

seUungen  ihrer  öden  A  324 
FSartori,  Verhältnis  z.  romantik  A  83f 
ächarldt  mhd.  A  49 
HSchedel  in  Nördlingeo  116 
LeopSchefer,  Sappho  und  Phaon  A  31 5 
TheodScIiernberg  A  342  f 
Schlagenthiriy  etyinol.  A  268 
AWSchiegej,  geburtstag  A  112 
FSchlegel,  'Österreich,  zeitung'  A  81  f; 

litterar.  aufnähme  in  Wien  A  83  f 
Schleiermacher  A  19S 
Schleswig  um  1000  belagert  A  Uff 
Schriftsprache,  ahd.  A  222  ff.  233 
MSchürer,  drucker  d.  Loosbuihes  A274 
»egit  'dicit'  mhd.  A  55 
Semnonet^  etymol.  9  ff .  A  2 
Seneca,   einfluss  auf  die  EHsabetha- 

nische  tragödie  A  343  f 
seula  in  den  Monseer  fragm.  A  227 
Hißivoi  9.  11 

Sibylla  von  Jeriisuleni  343  ff 
sigeldt  mhd.  A  48  f 
siggwan  got.  262 
Sigtrjgg,  Gnupas  söhn  A20ff.  23 
simhy  siffiloriy  simnon  10 
SlSimonisme,  einfluss  auf  das  junge 

Deutschland  A  182 
singen  262;  singen  und  sagen  259  f 
sinistans  got.,   sinistus  bürg.  230 
sinu  ahd.  A  244 
sitzen,  dialect.  formen  A  356 
Siward  Schlangenzunge  A  25  f 
skalden,  spräche  und  reimiechnik   A 

214  ff 
Skarde,  gefolgsmann  Svens  A  15 
Skeireins,  zu  den  quellen  320 
Slaven Winkel,  bewohner  A  106 
slavische  behandlung  des  /  A  100  f; 

des  anlautenden  ^  A  106 
Slintzgöu,  name  A  297 
snar  'bald'  A  285 
soln  in  Wolframs  Parzival  A  85  ff 
Sophokles  Antigone  v.  4  :  A  274 
spell  (spül),  bedeulnng  u.  geschieh te 

241  ff,  deutsch  243,  engl.  248,  got. 

242,    niederland.  247,    nord.  253; 

grundbedeutun(^251,herleilung264 
speUekko  ahd.  252  f 
Spielmannsdichtung,  mhd.,  der  kreuz- 

zugszcit  321  ff 
spiclmannsvers,  langobardischer  127  f 
spilda  got.  264 
spj'all  an.,  s.  spell 
spfalli  an.  254.  264 
Sprachatlas  A  97  ff.  200  ff.  277  ff.  346 ff; 

seine  glaubwürdigkeit  A  346 


'Sprachposaune'  v.  1648  :  A  9t 

*Sprachverdcrber'  v.  1643 :  A  90f ;  Ver- 
fasser A  91 

fr. vStael,  Gorinne  A336;  Sappho  A 
316  ff.  320 f 

steine,  s.  Inschriften,  runensteine 

HSleinhöwel  34 

TStimmer,  Gomedia  A  164 

stiur  got.  319 

Stoll,  herausgeber  d.  Prometheus  A  83 

siovy  dän.  A  349 

Stricker,  heimat  A  248  ff;  characte- 
rislik  A  250  f ;  Chronologie  d.  werke 
A  248.  251.  253;  —  Daniel  vom 
blähenden  tal  A  247  ff;  quelle 
u.  Stil  A  251 ;  Verhältnis  zu  Türlins 
Krone  A  251 ;  handschriften  A  247 ; 
verslechnik  A  248;  v.  50ff :  A  252; 
V.  388:  A251;  v.  515:  A  248;  — 
Klein,  ged.  hsg.  v.  Hahn  xi  207  ff: 
A  249 

Studentenleben,  im  ISjh.  poetisch  u. 
satirisch  behandelt  A  260  ff 

sluon  'stabat'  ahd.  A  238  f 

PSläven,  hamb.  dramatiker  A  167  f 

Suarines  13 

Suebi  A  3 

Sugarnöri  12 

Suleoiae  A  10 

Svein  Langfot  A  25  f.  27 

Sven  Estridson,  quelle  Adams  von 
Bremen  A  20  ff 

Sven  Gabelbart  A  14  ff 

SvipdagOrendel  345.  356 

'Synonyma  rhetoricalia'  28.  81  f 

^/f,  SS,  grenze  der  lautverschiebung 

A  97.  282.  346;   tjz  grenze  A  99; 

von  d  hd.  unterschieden  A  350  f; 

bochfrank.  fortis  290;  ahd.  as.  im 

auslaut  für  th  A  225 
Tacitus,  Germania  cap.  2  :  A  lOf 
Tatian,  ahd.  297;  durch  Ludwig  den 

frommen  veranlasst  A  237 ;  dialect 

A  235;    ohne  ags.  einflüsse  A  236 
Tervijigi  A  10 
th  germ.  >  d  hochalem.  A  41 ;  mit  f 

wechselnd  burgund.  229 
than  halt  20  ff 
Thjdlli  A  116f 
Thor,  altribute  und  mytholog.  eigen- 

schaften  A  118 
Thorwaldsen    wörkt   auf  Gnllparzer 

A308 
Thumelicus  A  6 
Thurlf  kn 
Thusnelda  A5f 
Thyre,  gemahlin  Gorms  A  28 
tiewe,  nd.  f.  hund  A  106 


368  BBGi: 

jTilurel.  Münchencr  bruchsl.  38S 
Tuke,  Gorms  Eohn  A  IS 
tot,  dlllect.  formen  A  3&U  ( 
TmlschkF,  Mrdpa  A  .128 
ttjU,  grenic  A  357  f 
TuagcTD,  girm.  »Umm  A  10 
HTdTOtliD,    Krone,     verlitltnifi    la 

Slrickers  Daniel  Mbl  I 
tteSgen  igs.  A35 
Ty,  aein  colt  A  291;    verliällnis  tu 

Thor  A  291 
Tf  binus,  rlielor.  werke  71  ff:  phresen- 

MmnilunK  59  ff 
u>o  A105.  107 
-u,  enduni^  der  staiken  nomiiiilfleiiion 

ahd.  A  242  f 
fl  >  r  A  352  r 
WUbelendi-  A  276 
iit  >  i>,  ia  A  352  f 
Uliner ksDzIeiscliulclOSff:  rheloriken : 

gtoUt  51  ff  79  ff,  kieine  52.  77 
umUut,  duich  n-rerbindungcD  gehin- 
dert A  227:  «llromaii.  311  ff 
-uti,  -unt,  endang  ihd.  (rmennuTnen 

A4r 
unuiipiUopi  M"'.  252 
uo(ua,ue)<ä  mCrk-iihk.  A  227;  hea- 

llge  auslireitung  d.  diphlhougs  269 
valet,  vaheUt  nihd.  A  47 
venbau,  weelgerm.  A  122  ff 
yictobali,  Fieluali  A  7 
vfolet  mhd.  A  49 
Wvd  Vogel  weide.  Elegie  A  128 
vfilkernamen,  germ.  A  Iff 
Volksbücher,  meteorologische  A  195  f; 

a.  Faustbuch,  Heymaiiskinder 
volksepeii,  Ihteentaleh.  A  132 ff.  136 f 
Volkslied,  hislorisches,  s,  HDomnle 
Vfilutpa  A  113f;  Str.  46  47:  117  ff 
-vui,  -Wutauffix  A3f 
u  gol.  Itulwerl  121  ff;    til.  lautwert 

121;  anlaDlend>  £  A98;   autlau- 

lend  ahd.  ts.  >  -o,  -ii  123r 
ua-stämnie,  auslaul  alid.  as.   123( 
WWBckernagel  A  109 
AvWaldow,  briofan  ürillparzet  A  323 
FrWalpode  A  276 
uiartl  arries.  A  213  ( 
vai,  dialeci.  rormeti  A  «7  ff 
tuauvr,  dialeci.  fotmeD  A  282  ff 
Wedelspanger  steine  A  17  ff.  31  f 
wein,  dialeci.  Tormeu   A'2"9ff 
wellschüprunsBmylhus  1  ff 
ItvdWetde  A276 
Wernlier,  Mirienleben  A  137  ff;  ver- 

hlltnia  zur  quelle  A  139;  verwant- 

Dmci  TOD  J.  a  Bit 


■cliaft  u.  dialeci  der  I1BS.A  140-149 

Wernher,  Meier  Heinibrecht,  cullur- 
hislorigch»A2S7ff;  v.31S:A299; 
V.648:  A29S;  v.85iilT;  A  298 

Wernher  t.  Niedertbeiii,  heimal  and 
Überlieferung  A  65  T;  zeit  A  66f; 
'Die  vier  acheibea',  teilliclics  A 
63ff;  v.seSff:  A67 

wellerbüchleiii  A  195  f 

Wigaloii,  bruchst.  e  235 

Wilder  mann  A  54  ff;  lieimat  u.  über- 
liererung  aeiner  gedichte  A  65  T; 
chroDologie  A  66  f;  'Veronica'  A 
55ff:  v.618fl':A67;  'Vespaiianus' 
A as f  1  T.  1  f :  A 68;  'Van  der  girheil' 
A59ff;  'Cbrietl.  lehre'  A62C 

wiUpel  ae.  aa.  252 

Winter,  dialect.  formen  A  lOSff;  lofn- 
iert  oder  im  teinttr  AllOf 

Wipo,  Viclimae  paschali  laude  A  297 

Wirnl  B.  Wigalois 

ClWiase,  Parzifal  A  300  ff.  305  f 

w>ii»it  iodic.  ahd.  A  241 

Wodan,  sein  wesen  A  289;  Odin  ■■ 
galgen  A  291 

Wormser  insclirirten  A  339 

AvWouvermant,  Uerou.  Leander  A  335 

-uiulf'm  eigennamen  270 

KvWartburg,  hiat  A152;  reimt  »:* 
A  155;  'Engelhard'  A  150ff;  t.43; 
A153;  v.41S:AI55;  v.629:At56: 
V.  721  :  A  155;  «.  1611:  A  155: 
V.  1929:  A  153;  1.  273ir:S39i 
'Parionopter'  A  150;  'SlWesler', 
versiahl  A  156;  f.lOSjAlSSf 

NvWTle,  einfluss  auf  die  rhetorikeD 
95  ff;  -Colores  rhetoricalea'  101  f 

y:i  im  skald,  reim  A215r 

VniimythDB  1  ff.  A  120 

JFWZacbsriä,  biogr.  malerial  A  357/; 
theoreL  slandpunct  A  2581;  Ortho- 
graphie A2e3;  einfluss  Popeos  A 
259.263;  beiiehungen  zuGotUched 
und  den  dIchlerD  d.  17  jhs.  A  261 ; 
zu  Pyre  und  Rost  A  260;  tu  Vi 
A  263;  sein  Renommist  A  360;  die 
beiden  faaauugen  A  262 

zauberformela  267 

lauberlieder.  -mäicheti  251.  258ff 

lauberap  räche,  Meraeburger  359: 
Spruch  II  :  A  310f 

xe  kanden  an  A  307 

Teilungen,  Wiener  A  79  ff 

lenddt  mhd.  A  49 

wititac,  auabieitnng  293 

ZiirOüe,  Glauienapiel  A  164 

nod,  iviiae,  ew6  ahd.  A  35 

ohfeld  in  lAifüg. 


